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ZWEITE  ABTEILUNa 

FÜB  GYMNASIALPÄDAGOeiK  MD  DIE  ÜBRIGEN 

LEHRFÄCHER 

MIT    AUSSCHLUSZ    DER    CLASSISCUEN    PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.   DR.   HERMANN  MASIÜS. 


1. 

ALTES  UND  NEUES  AUS  DER  SCHULE. 


1.    Für  die  lehrer. 

Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  einzelne  schalfragen  nach  den 
lebhaften  erörterungen,  welche  sie  in  der  jüngsten  Vergangenheit  ge- 
fanden ,  von  neuem  einer  eingehenden  prüfang  zu  unterwerfen ,  *uni 
sie  von  der  einseitigkeit  einer  meistenteils  durch  das  Interesse  einge- 
gebenen betrachtung  zu  befreien  und  die  eventuell  gefundene  lösung 
von  einem  allgemeinen  standpuncte  aus  zu  erproben,  pädagogische 
fragen  sollen  beantworet  werden  nach  dem  standpuncte,  den  die 
schule  im  rechtsstaate  einnehmen  musz.  da  das  längst  erwartete 
preuszische  Unterrichtsgesetz  noch  nicht  erschienen  und  somit  auch 
der  gesetzliche  abschlusz  für  viele  zweifelhafte  puncte  noch  nicht  ge- 
funden ist,  so  dürfte  es  wol  noch  an  der  zeit  sein,  für  manche  dersel- 
ben das  rechte  wort  aufzusuchen,  das  wort,  welches  den  schein  von 
der  Wahrheit,  die  zufällige  erscheinung  von  der  wirklichen  Wesenheit 
zu  trennen  vermag,  wenngleich  wenig  hoffnung  vorhanden  ist,  durch 
eine  fernere  besprechung  in  den  grundanschauungen  der  verschie- 
denen Stimmführer  änderungen  zu  erzielen,  welche  eine  Versöhnung 
der  weit  auseinandergehenden  richtungen  bewirken  könnten ,  wenn- 
gleich immer  wieder  an  den  ausspruch  erinnert  werden  musz 

'Der  Worte  sind  genug  gewechselt, 

so  laszt  uns  endlich  einmal  thaten  sehnl' 

SO  gilt  es  dennoch,  stets  zu  mahnen  und  anzuregen,  stets  das  ^irrende, 
schweifende'  abzuweisen  und  das  notwendige  und  wahre  so  lange  zu 
betonen,  bis  es  zur  vollen  erscheinung  gekommen  ist. 
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Herr  dr.  Schwartz,  director  des  Friedrich-Wilhelmsgymnasium 
in  Posen  leitet  seinen  im  vorigen  jähre  erschienenen  ^Organismus  der 
gymnasien  in  seiner  praktischen  gestaltung'  (Berlin  bei  Hertz  1876} 
also  ein:  'wenn  in  frühern  naturwüchsigen  Zeiten  der  Charakter 
einer  gelehrten  schule  sich  im  ganzen  bestimmte  nach  den  an  der- 
selben herschenden  traditionen  und  den  an  derselben  wirkenden 
persönlichkeiten,  so  hat  sich,  je  einheitlicher  und  selbstbe wuster  sich 
alle  culturverhältnisse  des  preuszischen  volkes  entwickelten ,  auch 
notwendiger  weise  ein  gemeinsamer  typus  der  betreffenden  anstalten, 
getragen  von  der  allgemeinen  schulgesetzgebur^  (?)  herausgebildet, 
was  einzelne  gymnasien  dabei  an  individualität  und  gleichsam  un- 
mittelbarer frische  eingebüszt,  ist  der  allgemeinheit  an  Sicherheit  in 
den  resultaten  zu  gute  gekommen,  die  bei  den  bestimmten  formen, 
innerhalb  deren  auch  die  höheren  schulen  sich  fortan  zu  entwickeln 
angewiesen  waren,  mehr  unabhängig  von  den  gerade  wirkenden  per- 
sönlichkeiten durch  die  macht  der  institutionen  an  sich  erzielt  wur- 
den, man  kann  jenes  im  einzelnen  bedauern,  ohne  sich  doch  dem 
segen,  den  die  Umwandlung  in  weiten  kreisen  hervorgebracht  hat, 
zu  verschlieszen,  ganz  abgesehen  davon,  dasz  die  gesamtentwicklung 
der  culturverhältnisse  wie  überall  so  auch  auf  diesem  gebiete  natur- 
gemäsz  darnach  trachtet,  alles  zufällige  möglichst  zu  verbannen,  und 
statt  desselben  eine  rationelle  gestaltung  anzustreben,'  diese  dar- 
stellung  ist  im  allgemeinen  zutreffend ,  sie  darf  jedoch  nicht  ohne 
ergänzung  bleiben,  es  ist  keine  frage ,  dasz  das  naturwüchsige ,  die 
individuelle  entwicklung  der  einzelnen  anstalten  sich  zu  lange  breit 
gemacht,  dasz  eine  unsumme  von  anordnungen,  erwägungen,  regle- 
mentierungen  im  laufe  der  letzten  fünfzig  jähre  dem  schnell  schrei- 
tenden gange  der  culturentwicklung  in  allen  gebieten  des  theoreti- 
schen und  praktischen  lebens  nicht  hat  folgen  können,  dasz  die  durch 
Rönne  und  Wiese  versuchten  codificierungen  der  die  schulverhältnisse 
regelnden  Verordnungen  den  evidentesten  na-chweis  geliefert  haben, 
wie  beim  mangel  feststehender  allgemeiner  gesichtspunkte  —  nennen 
wir  sie  mit  der  jetzt  beliebten  bezeichnungnormativbestimmungen  — 
die  ausgestaltung  gerade  des  preuszischen  Schulwesens  in  falsche 
bahnen  gerathen  ist  und  dem  subjectiven  belieben  der  gerade  leiten- 
den persönlichkeiten  allzulange  hat  folge  leisten  müssen ;  keine  frage 
ist  es,  dasz  der  jetzt  herschende  stürm  und  drang  endlich  durch  eine 
wirkliche  gesetzgebung  zu  beendigen  ist,  eine  gesetzgebung,  welche 
bis  jetzt  nur  selten  ernstlich  versucht  ist  und  von  vielen  an  der  schul- 
verwaltung  beteiligten  personen  in  bezug  auf  ihre  ersprieszlichkeit 
oder  notwendigkeit  verneint  wird. 

Gehen  wir  nach  diesen  allgemeinen  bemerkungen  zunächst  auf 
die  frage  näher  ein,  welches  die  Stellung  der  lehrer  an  höhern  unter- 
richtsanstalten  sein  musz ,  wenn  weder  die  personen  noch  die  sache, 
also  der  Unterricht  und  die  schule  geschädigt  werden  soll. 

1.  Die  Stellung  des  lehrers  zu  den  behörden,  speciell  zum  direc- 
tor, die  zum  publicum  und  zu  den  schülem,  sein  verhalten  in  und 
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auszerhalb  der  schule,  seine  teilnähme  an  öffentlichen  angelegenhei- 
ten,  sein  leben  in  der  familie  und  in  der  gesellschaft,  sein  äuszeres 
erscheinen  in  kleidung  und  tracht,  und  wer  weisz,  was  alles  sonst 
noch ,  sind  von  jeher  und  auch  noch  heute  gegenständ  der  wunder- 
samsten anforderungen  gewesen:  in  summa  summarum  schob  man 
dem  lehrer  eine  ausnahmestellung  zu  und  ist  selbst  zur  zeit  noch 
wenig  geneigt,  ihm  dasselbe  volle  recht  zuzuerkennen,  wie  andere 
menschen  oder  sagen  wir  lieber,  beamte,  in  denselben  natürlichen 
formen  des  innem  seins  und  des  äuszern  erscheinens  zu  leben  und 
zu  wirken,  ausnahmestellungen  verschieben  aber  immer  den  schwer- 
punct  der  davon  betroffenen,  und  wer  mit  bewustsein  immer  und 
überall  den  Zöglingen  ein  ^leuchtendes  vorbild'  sein  soll,  fällt  zum 
mindesten  so  häufig  durch  Unnatur  und  Sonderbarkeiten  auf,  dasz 
der  Übermut  der  Jugend  volles  genüge  findet,  sich  durch  Eulenspie- 
geleien für  den  druck  zu  entschädigen,  den  ein  musterschulmonarch 
sehr  gegen  ihren  willen  auf  sie  ausübt,  man  wolle  doch  ja  von  der 
thatsache  notiz  nehmen,  dasz  der  schüler  mit  dem  lehrer  einen  klei- 
nen krieg  führt,  weil  er  es  unliebsam  empfindet,  wenn  er  zur  Ord- 
nung, zum  gehorsam,  zum  fleisze,  kurz  zu  allen  schultugenden  ange- 
halten wird,  dasz  er  nicht  gerade  den  lehrer,  sondern  die  auszerhalb 
der  schule  stehenden  eitern,  freunde  und  bekannten  zu  Vorbildern 
wählt  und  jene  nach  diesen  beurteilt,  lehrer ,  bei  denen  die  schüler 
etwas  lernen  und  bei  denen  die  kleinen  versuche  zu  täuschungen  und 
betrügereien  nicht  angebracht  sind,  lehrer,  welche  stets  strenge  ge- 
rechtigkeit  üben  und  in  den  urteilen  über  ihre  schüler  sich  keine 
wunderlichen  blöszen  geben  —  kommt  öfter  vor  als  man  meinen 
sollte  —  lehrer  endlich,  die  ihre  amtspflichten  unentwegt  erfüllen 
und  auch  im  öffentlichen  leben  ansehen  und  achtung  sich  zu  erwerben 
vermögen,  die  allein  sind  den  schülern  genehm  und  stehen  auch  noch 
nach  den  Schuljahren  bei  denselben  in  pietätsvoller  erinnerung,  wäh- 
rend die  pedanten  imd  sonstigen  mustermenschen  in  dem  ebenge- 
dachten kleinen  kriege  mehr  als  6ine  wunde  davontragen  und  nach 
der  Schulzeit  bald  vergessen  oder  aber  zum  objecte  eines  nicht  immer 
gutmütigen  witzes  werden. 

Andrerseits  ist  aber  das  streben  eines  lehrers,  sich  seinen  mit- 
bürgem  in  öffentlichen  angelegenheiten  zu  nähern^  an  wählen  und 
wahlvereinen  sich  in  angemessener  weise  zu  beteiligen,  zur  mehrung 
des  volkswohls  und  der  volkssitte,  so  viel  an  ihm  liegt,  beizutragen, 
sein  wissen  und  können  durch  den  lebendigen  pulsschlag  der  gegen- 
wart  frisch  und  eigenartig  zu  erhalten,  von  nicht  zu  unterschätzender 
bedeutsamkeit  und  rückwirkung  auf  seine  lehrerthätigkeit.  nur  der- 
jenige, welcher  eine  ganze  volle  persönlichkeit  aus  sich  herauszubil- 
den vermag ,  ist  berufen  und  geeignet,  lehrer  und  führer  der  Jugend 
zu  sein ;  man  musz  selbst  erst  ein  Charakter  geworden  sein,  ehe  man 
zu  Charakteren  erziehen  kann,  man  musz  selbst  wahr  und  wahrhaftig 
sein  und  diese  eigenschaften  im  kämpfe  mit  dem  leben  erprobt  haben, 
ehe  man  verlangen  kann ,  dasz  die  Jugend  vertrauensvoll  zu  einem 
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herantrete,  damit  soll  nun  nicht  gesagt  sein ,  dasz  jeder  lehrer  im 
öffentlichen  leben  sich  thätig  erweisen  mtLsse ,  es  soll  nur  die  mah- 
nung  angedeutet  werden,  dasz  einem  lehrer,  eben  weil  er  lehrer  ist, 
in  solcher  thätigkeit  keine  unnützen  hindemisse  entgegeügetragen 
werden  dürfen»  dasz  es  dem  lehrer  gestattet  sein  musz,  die  alte  mei- 
nung  durchbrechen  zu  helfen,  er  sei  nur  für  den  Umgang  mit  der  Ju- 
gend und  das  scepter  in  der  schule  geschaffen,  und  darum  für  andere 
lebens Verhältnisse  unvorbereitet  und  untauglich. 

2.  Man  hat  oftmals  nach  einem  passenden  ausdrucke  verlangt, 
der  die  zielpuncte  für  die  äuszere  und  mehr  persönliche  Stellung  der 
lehrer  klar  und  bestimmt  definiere :  vielleicht  genügt  das  wort :  d  i  e 
lehrer  an  höheren  Unterrichtsanstalten  sind  in  allem 
und  jedem  den  richtern  erster  Instanz  gleichzustellen, 
was  dieses  wort  in  sich  faszt,  mag  vorerst  genauer  dargelegt  werden, 
nach  dem  abiturientenexamen  besucht  der  angehende  Jurist  sechs 
Semester  die  Universität ,  absolviert  dann  ein  erstes  ziemlich  leichtes 
examen,  wird  darauf  vereidigt  und  erhält  damit  amtlichen  Charakter, 
durchläuft  eine  mehrjährige  praktische  einführung  in  die  speciellen 
richterlichen  dienstgeschäfte,  legt  dann  ein  zweites  examen  ab',  wel- 
ches die  allseitige ,  theoretische  wie  praktische ,  brauchbarkeit  des 
rechtskundigen  festzustellen  hat  und  erhält  dann  eine  feste  anstel- 
lung  an  einem  gerichte  erster  instanz ,  die  ein  festes  mit  den  dienst- 
jahren  steigendes  diensteinkommen  sichert,  eine  freie  individuell 
geartete  amtsthätigkeit  gestattet  und  nur  in  rein  administrativen 
angelegenheiten  einem  unmittelbaren  vorgesetzten ^  dem  kr^isge- 
richtsdirector,  verantwortlich  und  untergeordnet  ist.  die  amtliche 
thätigkeit  des  richters  ist  von  äuszeren  einflüssen  möglichst  unab- 
hängig, entbehrt  aber  keineswegs  der  sichern  und  ausreichenden 
controle  und  Unterstützung,  letztere  durch  die  Plenarsitzungen,  erstere 
durch  die  apellinstanz  und  die  regresspflicht.  diesen  momenten  tritt 
die  einrichtung  zur  seite,  dasz  das  gesamte  richterliche  personal  eines 
appellgerichtes  einen  einzelverband  repräsentiert,  welcher  nicht  zu 
enge  ist,  um  eine  ausreichende  und  immer  notwendige  bewegung 
der  personen  zu  gestatten,  aber  auch  nicht  zu  weit,  dasz  darüber 
die  ftir  diese  bewegung  notwendige  personalkenntnis  verloren  gehen 
könnte,  der  tag  der  eidesleistung  wie  der  der  absolvierung  des 
assessorexamens  regelt  innerhalb  eines  solchen  Verbandes  die  ge- 
haltsbezüge  der  art,  dasz  das  dienstalter  entscheidet^  während  die 
Verwendung  der  personen  resp.  deren  aufsteigen  nach  sitte  der  be- 
amtenhierarchie  von  begabung,  fleisz  und  dienstlicher  brauchbarkeit 
abhängig  bleibt,  endlich  ist  nicht  zu  Übersehen,  dasz  ein  aus  dem 
staatlichen  justizressort  ausgeschiedener  nur  schwer  in  dasselbe 
seinen  rückzug  findet,  und  dasz  er  mit  seltenen  ausnahmen  in  diesem 
falle  seine  anciennität  verliert,  das  rechtsprechen  selbst  verlangt 
kenntnis  des  innem  und  äuszem  lebens  der  rechtsuchenden,  erfor- 
dert objective  beurteilung  der  civilen  und  politischen  parteiverhält- 
nisse  und  gestattet  deshalb  nur  in  einem  geringen  grade  eine  ab- 
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Sperrung  von  der  auszenwelt.  es  gewährt  auch  in  concreto  und  in 
abstracto  diejenige  Unabhängigkeit,  die  das  wahre  glück  einer  in 
sich  selbst  gefestigten  persönlichkeit  ausmacht,  so  ist  es  gekommen, 
dasz  der  richterstand  nicht  nur  die  gröstmöglichste  achtung  aller 
auszer  ihm  stehenden  genieszt,  sondern  auch,  dasz  andere  kreise  sich 
fast  ausschlieszlich  aus  ihm  ergänzen,  wie  auch,  dasz  in  fernerer 
Wechselwirkung  nur  junge  leute  aus  den  besseren  lebens-  und  bevöl- 
kerungskreiseh  sich  ihm  zuwenden,  wodurch  nicht  am  wenigsten  die 
würde  des  Standes  gewahrt  bleibt. 

3.  Fast  entgegengesetzt  sind  die  Verhältnisse  im  lehrerstande. 
der  schulamtscandidat  soll  nach  absolvierung  seiner  universitäts- 
studien  sofort  sein  hauptexamen  ablegen,  damit  ist  denn  von  vorn 
herein  eine  grosze  Ungleichheit  in  der  Vorbereitung  zum  amte  gegeben, 
der  eine  studiert  6,  der  andere  8,  der  dritte  10  und  mehrere  semester 
und  zwar  aus  den  verschiedensten  gründen,  hier  treten  junge  männer 
ins  amt  mit  der  ganzen  arbeitskraft  und  idealen  energie  der  jugend, 
dort  ältere  herren,  die  das  erste  feuer  der  begeisterung  lange  schon 
im  präceptoren-  und  hauslehrertum  verloren  haben,  bald  findet  be- 
gabungund  gewandtheitsich  in  leichter  weise  mit  den  Schwierigkeiten 
des  examens  ab,  bald  scheut  wissenschaftlicher  ernst  längere  zeit  und 
über  dieselbe  hinaus  vor  demselben  zurück:  in  jedem  falle  aber  sind 
die  ergebnisse  dieser  Staatsprüfung,  wie  das  allseitig  constatiert  und 
anders  kaum  möglich  ist,  zumal  da  7 — 8  verschiedene  prüfungscom- 
missionen  verschiedene  masze  der  milde  und  strenge  und  verschie- 
dene interpretationen  des  prüfungsreglements  für  sich  in  anspruch 
nehmen,  nicht  nur  durchaus  ungleichartig,  sondern  auch,  was  noch 
mehr  sagen  will,  kaum  ausreichend,  ein  urteil  der  dienstbehörde  über 
die  qualification  der  candidaten  darauf  zu  gründen,  doch  gehen  wir 
weiter !  der  amtlich  beschäftigte  schulamtscandidat  wird  nicht  ver- 
eidigt, erhält  somit  keinen  amtlichen  Charakter,  auch  wenn  er  jähre 
lang  ordentliche  lehrstellen  verwaltet,  er  hat  also  somit  durchaus 
keine  garantie  der  definitiven  anstellung,  sondern  ist  für  diese  einzig 
und  allein  auf  die  rücksichtnahme  des  betreffenden  deps^ements- 
rathes  angewiesen,  dessen  gunst  und  teilnähme  er  also  um  jeden 
preis  gewinnen  musz,  vorzugsweise  in  Zeiten,  in  denen  der  ström  der 
be Werber  reichlicher  flieszt.  ebenso  wenig  wie  die  anstellung  ist  auch 
das  aufrücken  in  höhere  gehaltsquoten  sichergestellt,  im  allgemeinen 
rückt  der  lehrer  an  der  anstalt,  der  er  zunächst  überwiesen  worden, 
in  höhere  stufen  und  besoldungen  auf,  aber  dieser  kreis  der  gestat- 
teten bewegung  ist  einmal  viel  zu  klein,  und  sodann  durch  Vor- 
kommnisse noch  mehr  eingeengt,  die  einen  einmaligen  oder  Öftem 
ein  Schub  im  interesse  des  dienstes  unumgänglich  noth  wendig  machen, 
schon  der  umstand,  dasz  für  dieses  oder  jenes  specialfach  in  einem 
bestimmten  falle  vorgesorgt  werden  musz,  macht  oftmals  die  beru- 
fung  einer  lehrkraft  nötig,  die  in  den  gegebenen  rahmen  einer  ein- 
zigen anstalt  nicht  hineinpaszt,  es  sei  denn,  dasz  ältere  berechtigungen 
für  höhere  gehaltsbezüge  oder  höhere  stellen  geschädigt  werden. 
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an  städtischen  anstalten  contrahiert  man  überhaupt  nur  von  fall  zu 
fall,  und  dieses  beispiel  wird  oftmals  an  anstalten  staatlichen  patro- 
nats  nachgeahmt,  auch  die  Pensionierungen  sind  nicht  ausreichend 
geregelt  und  bringen  noch  mehr  Verwirrung  in  die  unklaren  zu- 
stände, städtische  behörden  suchen  im  Interesse  ihrer  communen, 
denen  sie  die  belästigung  der  pensionen  fem  halten  möchten ,  vor- 
zugsweise junge  lehrkräfte  zu  gewinnen  und  bringen  dieselben  in 
verhältnismäszig  sehr  hohe  stellen,  nun  ist  an  einer  königl.  anstalt 
eine  stelle  vacant,  für  die  ein  lehrer  passt,  der  jüngst  von  einer 
städtischen  gemeinde  in  eine  den  umständen  nach  hohe  stelle  ge- 
wählt wurde ;  weil  aber  der  schulrath  ihn  zurücknehmen  will ,  musz 
er  ihm  nun  eine  oberlehrerstelle  geben  und  alle  altersverhältnisse 
durchbreclien.  so  kommt  es,  dasz  junge  lehrer  mit  27  lebensjahren 
oberlehrerstellen  bekleiden,  während  ihre  ebenso  tüchtigen  alters- 
genossen,  die  zudem  im  unmittelbaren  Staatsdienst  verblieben  sind, 
noch  in  einem  decennium  nicht  eine  solche  stelle  erhalten. 

4.  Die  fernere  amtliche  thätigkeit  des  lehrers  ist  ebenfalls  im 
gegensatze  zur  richterlichen  wenig  geeignet,  liebe  zu  einem  berufe 
zu  erwecken ,  der ,  wie  wir  zugeben  müssen ,  von  eminent  hoher  be- 
deutung  für  den  staat  wie  für  die  familie  ist,  wenn  wir  auch  weit 
entfernt  sind,  der  weinerlich  frommen  manier,  die  den  lehrerberuf 
als  den  denkbar  höchsten  preist,  einige  aufmerksamkeit  zu  schenken, 
zumal  sie  nur  bei  leuten  zu  finden  ist,  die  die  schwere  des  berufes 
eben  so  wenig  sich  aufbürden  möchten  als  sie  geneigt  sind,  den  mate- 
riellen bedürMssen  des  lehrerstandes  rechnung  zu  tragen,  die  lehrer 
haben  ihres  hohen  berufes  halber  die  Verleihung  eines  bestimmten 
rangverhältnisses  nicht  notwendig,  sagt  die  bekannte  Verfügung  des 
ministers  Eichhorn  vom  jähre  1847 ,  und  wenn  man  dieselbe  gegen- 
wärtig auch  nicht  mehr  gutheiszen  will,  so  läszt  man  sie  nichtsdesto- 
weniger theoretisch  und  praktisch  bestehen,  auf  grund  dieses  nicht 
verliehenen  rangverhältnisses  entzieht  man  den  ordentlichen  lehrem 
an  höheren  Unterrichtsanstalten  den  höhern  wohnungszuschusz  der 
richter  und  gibt  ihnen  den  der  Subalternbeamten  —  eine  gleiche 
herabminderung  hat  auch  bei  dem  gesetze  über  die  umzugskosten 
der  beamten  stattgefunden  —  und  diese  schroffe  materielle  Verletzung 
hat  man  späterhin  durch  den  umstand  zu  motivieren  gesucht,  dasz 
zu  wenig  lehrer  als  Oberlehrer  qualificiert  seien,  ja  nach  einer  uns 
mitgeteilten  Versicherung  sollen  noch  über  die  hälfte  aller  angestell- 
ten lehrer  nicht  die  facultäten  für  den  Unterricht  in  der  prima  haben, 
doch  sehen  wir  von  diesen  verstimmenden  momenten  ab,  und  lenken 
wir  unsere  aufmerksamkeit  auf  die  mit  der  amtlichen  lehrerthätig- 
keit  verbundenen  Schwierigkeiten ,  so  musz  man  gestehen ,  dasz  im 
laufe  langer  jähre  wenig  geschehen  ist ,  um  dieselben  zu  heben  oder 
weniger  schroff  hervortreten  zu  lassen,  wie  oft  man  auch  die  kranken 
stellen  aufgezeigt  und  geeignete  heilmittel  nachgewiesen  hat.  ich 
will  hier  die  anschauungen  des  director  Schwartz  —  Organismus 
p.  81,  64  ff,  —  mitteilen,  welche  ergeben,  wie  es  sein  müste,  wie 
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es  aber  leider  nicht  ist,  und  somit  negativ  das  erweisen,  was  direct 
nicht  mehr  von  mir  ausgesprochen  zu  werden  braucht,  weil  ich  mich 
zu  oft  wiederholen  müste.  hr.  Schwartz  sagt :  'der  einheitliche  Cha- 
rakter einer  anstalt  beruht  neben  der  Organisation  in  letzter  instanz 
auf  dem  director.  er  musz  alle  fäden  in  pädagogik  und  me- 
thodik  zusammenzufassen  und  zu  einen  trachten,  unbe- 
schadet der  freien  entwicklung  und  bethätigung  der 
einzelnen  collegen  innerhalb  der  durch  die  Organisa- 
tion gezogenen  grenzen,  wie  die  gesetzgebung  (?)  auch  ihm^ 
nur  gewisse  schranken  setzt ,  innerhalb  deren  er  frei  gestalten  kann, 
so  musz  er  auch  dasselbe  princip  den  lehrern  seiner  anstalt  gegen- 
über zum  ziele  seines  handelns  machen,  nur  da  positive  forderungen 
stellen,  wo  allgemeine  gesetzliche  oder  in  den  conferenzen  festge- 
stellte grundsätze  oder  der  einheitliche  Charakter  der  anstalt  es  un- 
bedingt zum  besten  der  schüler  fordern,  im  übrigen  aber  nur  colle- 
gialisch  anregend  oder  ausgleichend  zu  wirken  trachten,  die  sichtbar 
jedem  sich  aufdrängende  Wahrnehmung,  dasz  je  einheitlicher  der 
Charakter  der  anstalt  sich  gestaltet,  desto  leichter  die  disciplin  und 
sicherer  sowie  allgemeiner  auch  die  fortschritte,  wird  jenes  streben 
fördern  helfen,  sobald  er  nur  möglichst  objectiv  und  ruhig  aus- 
dauernd dabei  verföhrt  und  durch  die  that  beweist,  dasz  er 
selbst  auch  eigene  subjective  ansichten  zum  besten  des 
allgemeinen  unterzuordnen  oder  localen  eigentümlich- 
keiten  gleichgiltiger  art  zu  fügen  bereit  ist.'  das  sind  in 
der  that  goldene  worte,  mir  ganz  aus  der  seele  gesprochen,  nur 
schade  ^  dasz  sie  so  selten  befolgt  werden !  an  einer  andern  stelle 
heiszt  es:  'worin  besjieht  aber  die  durchführung  nach  unten  hin  oder 
vielmehr  das  geistige  hinführen  zu  diesem  ziele  —  dem  abiturienten- 
examen  —  insoweit  es  in  der  Organisation  der  anstalt  zum  ausdruck 
kommen  kann?  vor  allem  in  einer  homogenen  entwicklung  der 
classenexamina  in  einer  zu  dem  abiturientenexamen  aufsteigenden 
linie  (siehe  auch  Fahle ,  haus  und  schule  [ jahrb.  1869  II  abt.  hft  5] 
und  an  manchen  andern  orten),  wie  dieses  müssen  jene  auf  allen 
stufen  schriftlich  und  mündlich  zugleich  sein  und  sich  relativ  auf 
alle  gegenstände  erstrecken ,  wenngleich  in  einigen  schriftliche  ten- 
tamina  genügen. .. .  denn  in  diesen  examinibus  beruht  recht  eigent* 
lieh  die  feste  gliederung  und  die  einzig  wirksame  controle  des  fest- 
haltens  der  pensen  (und,  setze  ich  hinzu,  die  möglichkeit  des  Zusam- 
menwirkens mehrerer  lehrer  in  derselben  classe,  wie  auch  die  einzig 
zulässige  weil  ganz  ausreichende  controle  der  amtlichen  thätigkeit 
jedes  einzelnen  lehrers).  wie  dem  lehrercoUegium  zur  praktischen 
anschauung  kommt,  dasz  die  pensen  sich  stufenförmig  aufbauen,  der 
einzelne  lehrer  nur  immer  die  sorge  und  Verantwortung  für  seinen 
teil  habe,  und  der  kern  der  pensen  überall  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt wird ,  so  macht  sich  der  regulierende  einflusz ,  den  das  abitu- 
rientenexamen im  allgemeinen  für  die  gjnmasien  hat,  durch  die 
classenexamina  jährlich  resp.  halbjährlich  für  alle  classen  in  gleicher 
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weise  geltend,  sie  müssen  eben  nur  so  eingerichtet  werden,  dasz  es 
als  aufgäbe  des  lehrers  erscheint,  zur  anschauung  zu  bringen,  ob  der 
Schüler  sich  das  pensum  angeeignet  hat  oder  nicht,  denn  so  wird 
indirect  für  den  lehrer  auch  das  ziel  vor  die  äugen  gestellt,  dem  er 
in  betreff  jedes  einzelnen  schülers  nachzustreben  und  von  dem  er 
nicht  abzuweichen  habe.'  ich  setze  diesen  bemerkungen  noch  eines 
hinzu,  wenn  das  abiturientenexamen  der  regulator  des  gymnasial* 
Unterrichts  sein  soll,  und  ich  stimme  darin  mit  hi*n.  Seh.  ganz  über- 
ein, so  wird  es  auch  notwendig  sein,  dieses  ziel  durch  fernhaltung^ 
aller  schÜler,  welche  dasselbe  ziel  nicht  erreichen  können  oder  wol- 
len, möglichst  sicher  zu  stellen,  wenn  ein  lehrer  in  einer  klasse 
mehr  als  die  hälfte  von  schülern  hat,  die  andere  zielpuncte  ins  äuge 
fassen,  so  ist  es  unmöglich,  den  an  ihn  gestellten  anforderungen  zu 
genügen,  dieses  moment  ist  schon  häufig  hervorgehoben  worden^ 
auch  mittel  sind  in  verschlag  gebracht,  den  in  der  that  kaum  zu  be- 
seitigenden übelstand  in  engere  grenzen  einzudämmen,  aber  man 
wird  nicht  eher  zum  ziele  gelangen ,  bis  man  sich  entschlieszt ,  dem 
gymnasium  nur  für  sein  schluszexamen  einzig  und  allein  besondere 
rechte  zu  verleihen,  entlassungen  aus  der  secunda  zum  einjährigen 
dienst  und  aus  der  prima  zu  gewissen  subalterncarrieren  und  der- 
gleichen mehr  stören  den  Organismus  der  anstalt  und  machen  die 
Verantwortlichkeit  des  lehrers  illusorisch,  über  die  einrieb tung  der 
classenexamina  wäre  auch  noch  ein  besonderes  wort  zu  sprechen^ 
doch  verzichte  ich  an  dieser  stelle  darauf,  da  es  mir  nur  auf  die  mo- 
tivierung  der  in  dem  folgenden  paragraphen  zu  entwickelnden  the- 
sen  ankommt. 

5.  Ich  kehre  zu  dem  scheinbar  verlassenen  gegenstände  zurück, 
nachdem  ich  die  laufbahn  des  richters  erster  instanz  kurz  charakteri- 
siert und  nachgewiesen,  dasz  die  des  lehrers  an  höheren  Unterrichts- 
anstalten  eine  ganz  andere,  mithin  wesentlicher  aufbesserung  be- 
dürftige sei,  dasz  sie  namentlich  durch  feste  normen  geregelt  werden 
müsse,  will  ich  nun  diese  normen  in  kurzen  Sätzen  zur  anschauung 
bringen. 

1)  wer  sich  dem  hohem  lehrfach  widmen  will,  hat  das  gymna- 
sium zu  durchlaufen,  und  sich  nach  einem  dreijährigen  universitäts- 
studium  einem  ersten  leichtern  examen,  dem  sogenannten  practi- 
cantenexamen ,  zu  unterziehen  vor  einer  prüfungscommission,  die  aus 
universitäts-  und  gymnasiallehrem  gleichmäszig  zusammengesetzt 
ist.  in  dieser  prüfung  musz  der  candidat  nachweisen ,  dasz  er  seine 
Studienzeit  wol  benutzt  hat  und  beföhigt  ist,  hohem  Studien  selb- 
ständig nahe  treten  zu  können. 

2)  der  practicant  wird  von  einem  königl.  provincialschulkoUe- 
gium  einer  hohem  lehranstalt  zugewiesen,  von  dem  betreffenden 
anstaltsdirigenten  vereidigt  und  musz  unter  dessen  persönlicher  lei- 
tung  ein  jähr  lang  grundsätzlich  ohne  remuneration  etwa  nach  der 
weise  der  probecandidaten  beschäftigt  werden.'  darauf  wird  er  auf 
Verfügung  der  provincialbehörde  weiter  amtlich  derart  beschäftigt^ 
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dasz  er  in  den  untern  und  mittlem  classen  nicht  allein  selbständig 
unterrichtet ,  sondern  auch  lehrstellen  unter  eigener  Verantwortlich- 
keit verwaltet  und  für  geleistete  dienste  ausreichend  remuneriert 
wird. 

3)  am  anfange  des  fünften  und  spätestens  am  ende  des  sechsten 
Jahres  nach  absolvierung  des  trienniums  hat  der  practicant  oder 
collaborator  die  Staatsprüfung  vor  einer  immediatprtifungscommis- 
sion  abzulegen  und  in  derselben  den  nach  weis  seiner  theoretischen 
und  praktischen  befähigung  für  Verwaltung  eines  lehramts  in  den 
höheren  classen  zu  führen,  der  praktische  nachweis  wird  zunächst 
durch  die  Zeugnisse  erschlossen ,  welche  dem  candidaten  über  seine 
bisherige  thätigkeit  ausgestellt  sind  und  die  der  prüfungsc'bmmission 
vorher  eingehändigt  waren,  dieses  examen  kann  nur  einmal  wieder- 
holt werden,  wenn  nicht  die  erlaubnis  des  ministers  eine  zweite  Wie- 
derholung gestattet. 

4)  auf  grund  der  abgelegten  prüfung  und  des  darüber  erhal- 
tenen Zeugnisses  erfolgt  die  definitive  anstellung  des  schulamtscan- 
didaten  nach  dem  alter  des  Zeugnisses  und  innerhalb  der  gesetzlich 
angeordneten  fachlehrerkategorieen. 

5)  jeder  lehrer  rückt  nach  dem  von  der  ersten  anstellung  da- 
tierenden dienstalter  ohne  berücksichtigung  der  fachlehrerkategorieen 
in  höhere  gehaltsquoten  auf,  so  dasz  innerhalb  des  Verwaltungs- 
bezirkes eines  provincialschulcollegiums  bestimmte  gehaltsbezüge  für 
bestimmte  dienstaltersclassen  gesetzlich  sich  herausstellen,  das  pen- 
sionsfähige dienstalter  datiert  von  der  Vereidigung,  das  dienstver- 
hältnis  der  lehrer  wird  durch  den  titel  *  Oberlehrer'  bezeichnet  und 
das  rang  Verhältnis  dem  der  richter  erster  instanz  gleichgestellt. 

6)  die  administration  einer  hohem  lehranstält  wird  einem  di- 
rector  als  ständigem  localcommissarius  des  provincialschulcollegiums 
unterstellt,  und  ihm  zur  seite  treten  je  nach  der  grösze  der  anstalt 
ein  oder  zwei  prorectoren,  die  als  ständige  Vertreter  des  directors 
gelten  und  diesen  in  festabgegrenzten  dienstzweigen,  namentlich 
nach  scientifischer  seite  und  als  dirigenten  der  einzelnen  fachlehrer- 
gruppen  unterstützen,  die  prorectoren  sind  den  abteilungsdirigenten 
der  gerichte  erster  instanz  gleich  zu  erachten. 

7)  die  innere  Organisation  der  anstalt  wird  in  Plenarsitzungen 
berathen  und  festgestellt,  durch  den  director  und  die  prorectoren  zu 
bestimmten  lectionsplänen  verarbeitet  und  .in  dieser  gestalt  den  leh- 
rern  zur  ausführung  und  maszgebenden  nachachtung  übermittelt, 
die  controle  Über  die  amtsthätigkeit  der  lehrer  wird  durch  classen- 
examina  und  versetzungsconferenzen  gehandhabt,  alle  übrigen  mittel 
und  wege  einer  controlierenden  thätigkeit  haben  zu  entfallen. 

8)  die  eitern  und  pfleger  der  Zöglinge  verkehren  in  erster  in- 
stmz  zunächst  und  ausschlieszlich  mit  den  classenordinarien ,  die 
zweite  instanz  bildet  der  director;  sie  darf  aber  nie  eher  als  die  erste 
beschritten  werden. 
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9)  regelmäszige  l'fachlehrer-  und  allgemeine  conferenzefi  ver- 
mitteln dem  director  wie  jedem  lehrer  die  genaue  einsieht  in  den 
Organismus  der  ganzen  anstalt. 

10)  als  regulator  der  anstalt  dient  das  abiturientenexamen,  das 
unter  dem  Vorsitze  eines  commissarius  der  provincialbehörde  abge- 
halten wird;  dasselbe  kann  nur  einmal  nach  einem  ersten  miserfolge 
wiederholt  werden;  für  eine  zweite  Wiederholung  ist  die  erlaubnis 
der  provincialbehörde  beizubringen. 

6.  Es  ist  nicht  nötig,  diesen  dekalog  in  seinen  einzelnen  Sätzen 
näher  zu  begründen,  wer  vorurteilsfrei  an  ihn  herantritt  und  ge- 
neigt und  befähigt  ist,  selbst  entgegengesetzte  anschauungen  mit 
liebe  und  Aufmerksamkeit  zu  verfolgen,  für  den  sind  weitere  erörte- 
rungen  überflüssig,  andere  aber  werden  durch  solche  erörterungen 
weder  belehrt,  noch  bekehrt,  nur  einige  puncto  sind  noch  vor  mög- 
lichen misverständnissen  zu  schützen,  man  wird  gegen  nr.  5  die 
Verschiedenheit  der  einzelnen  anstalten  hinsichtlich  ihrer  patronats- 
verhältnisse  einwenden  und  aus  denselben  die  Unmöglichkeit  der 
ausführung  dieses  Vorschlages  herleiten  wollen,  hr.  dr.  Henke,  pro- 
rector  zu  Höxter,  hat  eine  Statistik  der  höheren  Unterrichtsanstalten 
Deutschlands,  speciell  Preuszens  aufgestellt,  aus  welcher  ich  fol- 
gende Zusammenstellung  entnehme,  von  den  732  höheren  unter- 
richtsanstalten,  welche  das  deutsche  reich  ende  1875  zählte,  kommen 
auf  Preuszen  449.  in  der  gesamtzahl  sind  439  gjrmnasien  und  293 
realschulen  enthalten,  während  in  Preuszen  auf  264  gymnasial- 
anstalten  185  realschulen  kommen,  zählt  Sachsen  auf  13  gjmnasien 
22  realschulen  erster  und  zweiter  Ordnung,  von  denen  die  erster 
Ordnung  fast  ausnahmslos  vom  Staate  unterhalten  werden,  von  den 
preuszischen  gymnasialanstalten  sind  nur  138  königlich,  126  sind 
städtisch  oder  stiftisch ,  und  von  den  realschulen  sind  23  königlich, 
über  153  städtisch  und  8  stiftisch.  In  Preuszen  gibt  es  also  im  ganzen 
161  königliche,  268  städtische  und  20  stiftische  höhere  lehranstalten. 
von  den  evangelischen  anstalten  hat  der  staat  nur  halb  so  viel  als 
die  Städte,  während  von  den  katholischen  schulen  nahezu  drei  fünftel 
Staatsanstalten  sind,  die  zahl  der  katholischen  realschulen  in  Preuszen 
beträgt  nur  10,  und  davon  ist  eine  stiftisch,  das  sieht  in  der  that 
bunt  genug  aus  und  unterstützt  zunächst  einige  sätze,  die  ich  schon 
in  früheren  abhandlungen  aufgestellt  habe,  wenn  die  anzahl  der 
königlichen  anstalten  verhältnismäszig  gering  ist,  so  geht  daraus 
hervor,  dasz  der  staat  in  früheren  Zeiten  dem  unterrichtswesen  zu 
wenig  aufmerksamkeit  oder  sagen  wir  lieber  zu  geringe  mittel  zuge- 
wendet hat ;  das  höhere  Schulwesen  ist  ihm  zumeist  aus  den  evange- 
lischen Städten  und  den  katholischen  Stiftungen  resp.  klöstern  über- 
kommen ;  die  katholischen  schulen  kamen  nach  der  säcularisation  in 
seine  unmittelbare  Verwaltung,  während  die  evangelischen  ihren  be- 
sonderen patronaten  unterstellt  blieben,  daher  die  überwiegende 
zahl  der  katholischen  Staatsanstalten.  Preuszen  hat  ferner  mehr  als 
billig  das  realschul wesen  bei  seite  gesetzt  und  die  namentlich  in  den 
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reichen  evangelischen  städten  gegründeten  lehranstalten  dieser  kate- 
gorie  sind  aus  Opposition  gegen  die  Unterrichts  Verwaltung  derherren 
Eaumer  und  Mühler  hervorgegangen,  in  bezug  auf  eigenartige  ent- 
wicklung  ist  aber  die  bedeutung  der  städtischen  und  stiftsanstalten 
in  jüngster  zeit  bedeutend  herabgegangen,  die  staatliche  Organisa- 
tion ist  auch  in  dies^  schulen  eingedrungen,  und  die  privatpatrone 
haben  ihren  alten  einflusz  mehr  oder  minder  ganz  verloren,  zumal 
dort,  wo  die  anforderungen  der  neuen  zeit  nicht  mehr  mit  den  alten 
dotationen  befriedigt  werden  konnten,  und  der  staat  ergänzende  Zu- 
schüsse leisten  muste ,  denn  es  ziemt  sich ,  dasz  der,  welcher  herscht 
und  befiehlt,  auch  die  mittel  gewährt,  welche  seine  anordnungen  er- 
fordern, städtische  und  stiftsanstalten  werden  allmählich  in  den  be- 
sitz und  die  Verwaltung  des  Staates  ungeteilt  übergehen,  um  so 
mehr  als  die  städte  hinlängliche  veranlassung  haben ,  mit  ihren  gel- 
dern  haus  zu  halten  resp.  für  eine  würdige  ausgestaltung  des  ele- 
mentarschul Wesens  zu  verwenden,  die  schlieszliche  Organisation 
wird  hoffentlich  darauf  hinauskommen,  dasz  sämtliche  unterrichts- 
anstalten,  welchen  n amen  sie  auch  führen  mögen,  einem  besondem 
Unterrichtsministerium  unterstellt  werden,  dasz  Universitäten,  poly- 
technische und  kunstakademische  anstalten  sowie  gjmnasien  und 
realschulen,  auch  höhere  landwirthschaftliche  schulen  einer  directen 
Staatsverwaltung  untergeordnet  und  mit  staatlichen  mittein  unter- 
halten werden,  dasz  elementarschulen ,  fortbildungsschulen  und  nie- 
dere landwirthschaftliche  anstalten  unter  die  obhut  der  kreis-  und 
bezirks verbände  kommen,  während  specielle  fachschulen  orts-  und 
corporativgenossenschaftlichen  verbänden  überantwortet  werden. 

Ob  diese  Organisation  sich  bald  oder  erst  nach  längerer  zeit 
vollziehen  wird,  kann  ich  natürlich  nicht  entscheiden  und  doch 
musz  der  gegenwärtige  notstand  abhilfe  finden,  selbstverständlich 
ist  es  wol ,  dasz  die  lehrer  der  unmittelbaren  Staatsanstalten  unter 
sich  verbände  bilden,  in  denen  die  gehaltsascensionen  gesetzlich  ge- 
ordnet werden  können,  wer  aus  diesen  verbänden  heraustritt  und 
um  irgend  eines  Vorteils  oder  irgend  einer  annehmlichkeit  halber 
eine  communale  lehrerstelle  annimmt ,  verzichtet  auf  die  berührten 
vorteile  der  Staatsanstellung  und  geht  auch  beim  eventuellen  rück- 
tritt  der  alten  ascensionsansprüche  verlustig,  so  findet  nemlich 
rechnung  und  gegenrechnung  überall  gleichmäszig  statt,  wer  als 
Justizbeamter  zur  rechtsanwaltschaft  oder  zum  communaldienst  oder 
gar  in  den  privatdienst  übertritt,  wird  selten  vom  justizminister  zu- 
rückgenommen und  wenn  auch,  doch  nicht  mit  benachteiligung 
anderer  ascensionsberechtigungen^  wird  nicht  in  die  lehrerweit  ähn- 
liches eingeführt,  so  ist  der  willkür  thür  und  thor  geöffnet,  so  neh- 
men die  persönlichen  Schädigungen  der  unmittelbaren  staatslehrer 
kein  ende  und  die  streberei  junger  leute  wirft  alle  schranken  einer 
bescheidenen  mäszigung  nieder,  der  27jährige  Oberlehrer,  dessen 
ich  oben  erwähnt,  gibt  doch  wahrlich  jedem  unbefangenen  zu  denken, 
es  ist  auch  noch  ein  zweites  möglich,  die  einzelnen  gemeinden  können 
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für  ihre  lehrer  den  anschlusz  an  staatsverbSnde  suchen,  da  der  mo- 
dus, unter  dem  solches  geschehen  kann,  nicht  unschwer  sich  finden 
lassen  dürfte,  ich  schliesze  diesen  teil  meiner  erörterungen  mit  der 
unmaszgeblichen  meinung,  dasz  es  mit  den  lehrern  erst  dann  wirk- 
lich besser  werden  wird,  wenn  eine  gleichmäszige  ausbildung  neben 
fester  regelung  der  gehaltsbezOge  wirkliche  Sicherheit  für  die  mög- 
lichkeit  des  persönlichen  behagens  im  berufe  gewährt,  dasz  damit 
auch  der  mangel  an  qualificierten  lehrern  für  höhere  unterrichts- 
anstalten  beseitigt  sein  und  junge  leute  aus  den  bessern  ständen 
nicht  mehr  anstosz  nehmen  dürften,  dem  schulfache  sich  zuzuwenden. 
7.  Die  nr.  6  meines  dekalogs  führt  neben  den  directoren  sog. 
prorectoren  ein,  ähnlich  den  abteilungsdirigenten  bei  den  gerichten 
erster  instanz.  diese  forderung  ist  wol  ziemlich  neu  und  vielleicht 
wie  hier  und  dort  eingewendet  werden  dürfte,  in  zu  abhängiger 
durchführung  der  gleichheit  der  lehrer  mit  den  richtem  aufgenom- 
men, allein  sie  ist  doch  auch  implicite  in  der  westfälischen  directoren- 
instruction  enthalten,  die  ich  zum  öftem  habe  abdrucken  lassen, 
weil  sie  ihrer  vorzüglichkeit  halber  eine  weitere  Verbreitung  ver- 
dient, nach  bisheriger  Observanz  ist  der  director  selbst  eines  kleinen 
gymnasiums  tiberlastet,  so  überlastet,  dasz  er  gewissen,  ihm  vorge- 
schriebenen dienstverpflichtungen  unmöglich  nachkommen  kann, 
um  lehren  und  unterrichten  zu  können,  musz  man  stets  und  überall 
von  einem  hohem  wissenschaftlichen  standpunct  aus  die  augenblick- 
lich notwendigen  mittel  und  bedürfnisse  zu  ermessen  im  stände 
sein;  wer  das  nicht  vermag,  erzielt  keine  bildung,  sondern  blosze 
dressur.  es  gibt  keinen  schlagendem  beweis  für  diese  behauptung 
als  den  streit  um  die  Curtiussche  grammatik.  als  nichtphilologe 
habe  ich  mich  stets  auszerhalb  desselben  befunden,  aber  doch  die 
bemerkung  machen  müssen ,  dasz  die  gegner  den  wissenschaftlichen 
standpunct  derselben  nicht  zu  schätzen  wüsten,  dasz  sie  daher 
pädagogische  Schwierigkeiten  erblickten  oder  vorschützten,  die  die 
vertheidiger  spielend  überwanden,  und  aus  der  gedächtnismäszigen 
aneignung  bruchstückweise  aneinander  gereihter  kenntnisse  weder 
in  der  tertia  noch  in  der  secunda  und  prima  heraustraten,  wenigstens 
nirgends  der  einzigen  forderung  wahrer  bildung,  das  besondere  im 
allgemeinen  aufgehen  zu  lassen,  sich  näherten,  ja  noch  mehr!  ich 
habe  die  bemerkung  gemacht,  dasz  anfängliche  gegner  die  grösten 
anhänger  der  neuen  lehrmethode  geworden  sind ,  sobald  sie  für  sich 
selbst  die  ersten  wissenschaftlichen  Schwierigkeiten  überwunden 
hatten,  stete  fortbildung  ist  also  jedem  lehrer  notwendig,  wenn  er 
nicht  nach  10  bis  15  jähren  auf  einem  veralteten  wissenschaftlichen 
standpuncte  stehen  will,  und  was  von  dem  lehrer  gilt,  das  gilt  erst 
recht  von  dem  scientiflschen  leiter  einer  wissenschaftlichen  bildungs- 
anstalt,  das  gilt  vom  director  im  vollen  masze,  welcher  nicht  nnr 
Schülern,  sondern  auch  lehrern  und  nicht  selten  lehrern  von  umfas- 
senden kenntnissen  und  umfassender  bildung  gegenübersteht ,  der 
alle  zu  leiten  hat,  damit  aus  den  einzelnen  atomen  ein  lebendiger 
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körper  entstehe,  seit  nun  vollends  das  fachlehrersystem  in  die  höhern 
bildungsanstalten  hat  eingeführt  werden  müssen,  ist  die  höhe  der 
anforderungen  unendlich  gestiegen,  der  director  von  heute  musz 
vielleicht  philologe  sein  (!)  und  ist  dann  auch  wahrscheinlich  be- 
fähigt, den  historisch-geographischen  Unterricht  ausreichend  über- 
wachen, übermäszige  ausschreitungen  zurückdrängen  und  unter  dem 
masz  bleibende  leistungen  durch  energisches  eingreifen  höher  stellen 
zu  können,  auch  in  der  mathematik  hat  er  manches  gelernt,  so  dasz 
er  über  die  pädagogische  bedeutung  und  den  Zusammenhang  dieser 
disciplin  mit  den  übrigen  lehrgegenständcn  der  schulanstalt  wol 
orientiert  ist ,  aber  in  das  einzelne  der  methodik  kann  er  nicht  mehr 
eindringen,  ein  gerechtes  abwägen  der  leistungen  verschiedener  lehre? 
ist  für  ihn  nicht  mehr  möglich,  und  nun  vollends ,  was  kümmern 
ihn  physik,  Zoologie,  botanik  oder  mineralogie,  was  das  so  wichtige 
zeichnen,  was  das  physikalische  cabinet,  was  die  naturhistorischen 
Sammlungen,  was  die  ausreichende  ausstattung  der  bibliothek  für 
diese  lehrfächer?  ich  will  das  bild  nicht  weiter  ausmalen,  wenn 
andere  fachmänner  als  philologen  zur  leitung  einer  hohem  lehr- 
anstalt  berufen  würden ,  da  es  dem  vorigen  nur  ähnlich  sein  könnte, 
aber  weiter!  der  director  von  heute  soll  der  wissenschaftliche  mit- 
telpunct  der  anstalt  auch  insofern  sein,  als  er  durch  häufige  besuche 
der  lehrstunde^  seiner  untergebenen  lehrer  sich  in  voller  kenntnia 
der  persönlichkeiten  derselben  wie  auch  womöglich  der  ganzen  an- 
stalt erhalten  soll,  das  ist  in  der  that  ein  sublimer  gedanke,  doch 
nicht  so  sublim,  dasz  er  nicht  von  dem  noch  sublimem  über- 
troffen wäre,  nach  welchem  der  director  allein  befähigt  sein  soll,  am 
Schlüsse  des  gymnasialcursus  aufgrund  seiner  persönlichen  kenntnis- 
nahme  allein  den  abgehenden  schülern  ein  maturitätszeugnis  aus- 
zustellen, so  dasz  es  einer  reife-  oder  abiturientenprüfung  nicht  mehr 
bedarf,  ich  verzichte  hier  auf  irgend  welche  Opposition  und  glaube 
am  besten  zu  thun,  wenn  ich  auf  die  vorschlage  des  hrn.  director 
Schwartz  zurückgreife ,  der  sich  wesentlich  auf  classenexamina  und 
Versetzungsprüfungen  beschränkt,  selbst  in  dieser  beschränkung 
wird  dem  director  noch  eine  kaum  zu  bewältigende  arbeitslast  zu- 
gemutet, indem  derselbe  bei  groszen  anstalten  etwa  70  solcher  exa- 
mina  im  laufe  des  Jahres  abhalten  musz.  endlich  soll  der  director 
auch  Schulmann  bleiben  und  wenigstens  einen  hauptlehrgegenstand 
in  der  band  behalten,  damit  seine  lehrer  an  seiner  behandlungsweise 
einen  sichern  Wegweiser  haben  und  nicht  auf  unsichem  wegen  herum- 
tappen, so  spricht  alles  dafür,  dasz  der  director  weder  des  rathes 
noch  der  wirklichen  hilfe  seiner  altern  collegen  wird  entbehren 
können,  dem  director  gehört  die  äuszere  leitung  der  anstalt  allein 
und  ausschlieszlich,  ein  guter  und  in  der  selbstbeschränkung  erst 
recht  als  solcher  erkennbarer  director  wird  für  die  innere  leitung 
der  anstalt,  sagen  wir  die  wissenschaftliche  Organisation  nach  masz- 
gabe  der  allgemeinen  Vorschriften,  des  rathes  und  der  hilfe  seiner 
mteren  fachgenossen  nicht  entbehren  wollen,   das  ist  natürlich  und 
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selbstverständlich :  ich  fordere  nur  die  gesetzliche  anerkennung  die- 
ses thatsächlichen  zustandes  an  gut  geleiteten  anstalten,  damit  nicht 
eigensinn  und  tiberhebung  auf  der  einen  oder  der  andern  seite  die 
anstalt  gefährde,  jeder,  der  sich  mit  dem  gedanken  meiner  pro- 
rectoren  näher  vertraut  gemacht  hat,  wird  erkennen  müssen,  dasz 
mit  dieser  einrichtung  ein  ganzes  beer  von  unzuträglichkeiten ,  Un- 
zufriedenheiten und  persönlichen  Übergriffen  beseitigt  sein  wird. 

Und  hierbei  kann  ich  einige  andere  gedanken  nicht  unter- 
drücken,  man  scheint  in  verschiedenen  zeiten  verschiedene  grund- 
Sätze  bei  emennung  der  directoren  befolgt  zu  haben,  dasz  der 
director  ein  mann  sein  müsse,  der  allen  Obliegenheiten  und  erfor- 
demissen  des  amtes  in  gleichem  masze  gerecht  werden  könne,  ist 
wol  nicht  gut  zu  verlangen,  denn  solcher  männer  zahl  dürfte  eine 
allzu  geringe  sein^  dasz  er  aber  einige  Vorzüge  vor  andern  voraus 
habe,  dasz  er  nicht  zu  jung  sei,  um  sich  die  nötigen  erfahrungen  ge- 
sammelt zu  haben  und  uns  nicht  auf  dem  directorenstuhle  die  er- 
Ziehungsexperimente  junger  lehrer  vorführe  oder  durch  seine  Jugend- 
lichkeit älteren  lehrem ,  die  zu  jeder  zeit  das  ihrige  geleistet  haben, 
ein  stiller  Vorwurf  werde,  dasz  er  endlich  in  einem  fache  mindestens 
meister  sei ,  das  scheinen  mir  ganz  selbstverständliche  forderungen 
zu  sein,  die  in  den  letzten  jähren  allerdings  nicht  immer  befolgt  sein 
sollen,  und  Verstimmungen  erregt  haben,  welche  das  amt  zu  schä- 
digen und  die  leistungen  einzelner  lehrer  in  nicht  geringem  grade 
herabzudrücken  vermögen,  der  lehrer  bedarf  für  seinen  beruf  nun 
einmal  eines  idealen  hintergrundes ,  um  sich  vor  der  handwerks- 
mäszigen  ausübung  seiner  pflichten  zu  schützen;  wer  ihm  diesen 
idealen  hintergrund  raubt  und  zu  der  ansieht  verleitet,  dasz  nicht 
innere  und  äuszere  tüchtigkeit  zugleich,  dasz  nicht  eine  zum  vollen 
Charakter  ausgebildete  persönlichkeit  unter  allen  umständen  an- 
spruch  au  f  beförderung  erheben  könne ,  der  profaniert  das  heilige 
und  verdi  ent  aus  dem  tempel  der  schule  hinausgejagt  zu  werden. 

8.  Es  ist  vielleicht  notwendig,  auf  die  von  mir  geforderten 
zwei  examina  zurückzukommen,  da  in  jüngster  zeit  ebenfalls  zwei 
examina  von  vielen  selten  verlangt  werden,  ohne  meiner  idee  dabei 
auch  nur  im  geringsten  gerecht  zu  werden,  viele  meinen  nemlich 
ein  erstes  theoretisches  und  ein  zweites  practisches  examen  genüge 
dem  bedürfnisse,  andere  verwerfen  die  immediatprüfungscommis- 
sion ,  und  noch  andere  endlich  halten  das  zweite  examen  für  über- 
flüssig, weil  es  durch  die  praxis  sich  selbst  eingeführt  habe,  indem 
noch  viele  angestellte  lehrer  um  wünschenswerthe  facultäten  in 
einem  zweiten  oder  dritten  examen  ambierten.  dasz  diese  letztere 
weise  sich  leider  allzusehr  eingebürgert  hat,  ist  ein  wahrer  Jammer, 
weil  sie  nur  das  zeichen  einer  rein  handwerksmäszigen  anschauung 
ist  und  allzu  deutlich  die  absieht  des  sichemporbringens  an 
sich  trägt  und  der  ansieht  von  der  Wissenschaft  als  einer  melkenden 
kuh,  die  uns  mit  butter  versorgt,  entspricht,  weil  eben  einer  nicht 
alles  kann,  auch  nicht  einmal  alles  können  soll,  deshalb  haben  sich 
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die  fachlehrergruppen  als  notwendig  erwiesen ;  darum  soll  ein  lehrer 
auch  nur  in  seinem  fache  tüchtig  sein,  womit  sich  dann  von  selbst 
ergibt,  dasz  er  für  die  andern  lehrgegenstände  eine  ausreichende  hi- 
storische kenntnisnahme  nicht  verabsäumen  wird,    was  nun  aber 
ein  zweites,  und  wie  man  zu  sagen  pflegt,  ein  mehr  praktisches  exa- 
men  anlangt,  so  weisz  ich  mit  demselben  herzlich  wenig  anzufangen, 
wer  ein  guter  lehrer  werden  will ,  der  musz  sich  erstens  volle  wis- 
senschaftliche bildung  angeeignet  haben,  der  musz  einiges  lehrge- 
schick  von  hause  aus  mitbringen ,  der  musz  sich  der  guten  eigenen 
lehrer  erinnern  und'  ihr  beispiel  nachahmen  oder  vielmehr  noch  der 
schlechten ,  um  es  anders  zu  machen  als  diese ,  der  musz  durch  das 
glück  begünstigt  werden  und  in  eine  gut  geleitete  und  von  guten 
traditionen  begleitete  anstalt  eintreten  und  endlich  alle  seine  erfah- 
rungen   durch  theoretische   Studien  und  scharfe  selbstprüfung  be- 
festigen und  vertiefen,   von  theoretischen  Vorlesungen  auf  der  Uni- 
versität halte  ich  herzlich  wenig,  denn  sie  entbehren  der  praktischen 
anschauung  —  ein  häufiger  fehler  philosophischer  Vorlesungen,   die 
meist  in  dogmatischer,  weniger  in  exemplificierend- genetischer  me- 
thode  vorschreiten;  noch  viel  weniger  halte  ich  von  pädagogischen 
Seminaren,  auf  die  man  in  neuerer  zeit  so  viel  gewicht  legt,  wissen- 
schaftliche Seminare  auf  Universitäten  haben  eine  durchaus  notwen- 
dige arbeit  zu  verrichten,  die  ich  durch  keine  andere  verkümmert 
sehen  möchte,  nemlich  die  jungen  studierenden  mit  derjenigen  praxis 
zu  beti'auen,  welche  eigene  selbständige  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen möglich  macht,  praktische  Übungen  im  unterrichten  sind 
nur  zu  geeignet,  die  hier  angedeutete  ernste  arbeit  zu  unterbrechen, 
daneben  entbehren  sie  des  sichtbaren  erfolges,  mithin  der  notwen- 
digen probe  auf  die  geleistete  arbeit,  da  im  gründe  nur  mehre  probe- 
lectionen  statt  einer  abgehalten  werden  und  die  daran  geknüpften 
bemerkungen  der  anwesenden  älteren  und  erfahrenem  lehrer  im 
besten  falle  nur  augenblickliche  Ungeschicklichkeiten  zur  spräche 
bringen  können,   alle  diese  und  ähnliche  vorschlage  sind  in  der  that 
nur  palliativmittel  gegen  einen  übelstand,  der  um  jeden  preis  ganz 
und  gar  beseitigt  werden  musz,  nemlich  die  ungleiche  Vorbildung  der 
schulamtscandidaten ,  welche  den  behörden  für  definitive  anstellung 
im  schulfache  zu  geböte  stehen,    wenn  es  wahr  ist,  was  aus  gutem 
glauben  mitgeteilt  und  schon  oben  erwähnt  worden,  dasz  zwei  drittel 
derselben  oder  wenigstens  die  hälfte  nicht  für  den  Unterricht  in  der 
prima  qualificiert  ist,  dann  darf  man  sich  in  der  that  nicht  wundern, 
dasz   materielle  hintansetzungen  wie  beim  wohnungszuschusz  und 
bei  den  umzugskosten  beliebt  sind  dahin,  dasz  man  die  Oberlehrer 
von  den  ordentlichen  lehrem  streng  geschieden  hat.     eine  solche 
Ungleichheit  wird  durch  nachfolgende  examina  nicht  wett  gemacht, 
sondern  höchstens  formell  verschleiert,  und  nach  der  bisherigen 
norm  musz  die  zahl  der  minder  tüchtigen  lehrer  zumal  bei  dem  stei- 
genden bedürfnisse  ins  maszlose  wachsen,    unsere  zwei  examina 
schlieszen  sich  nicht  nur  äuszerlich  an  die  praxis  der  Juristen  an^ 
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sondern  sie  werden  auch  die  innere  arbeit  leisten  und  den  in  rede 
stehenden  übdstand  in  kurzer  zeit  ganz  entfallen  lassen,  gleich 
nach  den  Universitätsstudien  ein  endgiltiges  examen  abzulegen ,  ist 
kaum  zu  fordern ,  wenn  dasselbe  mehr  als  angeeignete  kenntnisse 
constatieren  soll,  wenn  es  darauf  losgehen  will,  geist,  begabung  und 
wissenschaftlichen  sinn  zu  erproben,  man  wendet  ein,  der  junge 
lehrer  habe  nicht  zeit,  sich  während  der  collaboratur  mit  der  yor- 
bereitung  zu  seinem  zweiten  examen  zu  beschäftigen ,  doch  seheint 
der  einwand  wenig  mehr  als  eine  ausrede  zu  sein,  wenigstens  wiegle 
dieser  übelstand  weit  geringer  als  derjenige ,  welcher  sich  ergibt, 
wenn  ein  junger  lehrer  sich,  in  kleinen  städten  namentlich,  von  den 
Studien  abwendet  und  leerer  Vergnügungssucht  anheimfällt,  zeit, 
etwas  ordentliches  zu  leisten ,  ist  immer  vorhanden ,  wenn  nur  der 
gute  wille  nicht  fehlt,  es  ist  ja  auch  nicht  nötig ,  dasz  der  collabo- 
rator  überbürdet  werde,  andrerseits  gibt  aber  die  praktische  arbeit 
die  nächste  und  beste  veranlassung  zu  tüchtigen  leistungen:  erst 
beim  docieren  merkt  der  junge  lehrer,  was  und  wo  es  fehlt,  und  er 
wird  manche  lücke  in  seinen  kenntnissen  entdecken,  die  er  ohne 
selbständiges  unterrichten  nicht  würde  wahrgenommen  haben. 

Viele  stimmen  sind  gegen  die  examina  überhaupt,  man  behaup- 
tet ,  dieselben  hätten  nur  einen  negativen  werth  und  entfernten  nur 
die  ganz  und  gar  untauglichen  candidaten.  daher  genüge  ein  examen 
alsbald  nach  den  universitätsjahren,  man  könne  daraus  wol  die  wis- 
senschaftliche befähigung  des  jungen  mannes  erschlieszen.  man  be- 
hauptet femer,  manche  candidaten  mit  geringen  facultäten  geben 
die  besten  lehrer  ab ;  für  die  schule  sei  die  praktische  dienstleistung 
die  hauptsache,  und  die  kann  durch  directoren  und  gymnasiallehrer 
ausreichend  festgestellt  werden,  was  an  diesen  behauptungen  wahr 
sein  mag,  soll  hier  nicht  näher  untersucht  werden,  es  sind  jedenfalls 
abstractionen ,  die  einzelnen  fällen  entnommen  sind,  und  deszhalb 
für  eine  aufzustellende  norm  nicht  verwendet  werden  dürfen,  gerade 
die  grosze  zahl  der  candidaten ,  welche  in  dem  jetzigen  examen  nur 
geringe  facultäten  erhalten,  scheint  anzuzeigen,  dasz  dieses  examen 
zu  grosze  anforderungen  stellt,  dasz  es  also  bei  weitem  besser  sein 
dürfte,  dem  fähigen  jungen  manne  eine  längere  zeit  ernster  Vorbe- 
reitung zu  gestatten  und  ihm  dabei  durch  eröffnung  der  collaboratur 
und  gewährung  ausreichender  remuneration  für  im  öffentlichen 
dienste  geleistete  arbeit  willkommene  und  zweckmäszige  Unter- 
stützung darzubieten. 

Dasz  die  über  die  praktische  lehrthätigkeit  der  candidaten  aus- 
gestellten Zeugnisse  und  atteste ,  die  bisher  jeglicher  controle  ent- 
behrten, der  prüfungscommission  im  zweiten  examen  vorgelegt 
werden,  spricht  an  und  für  sich  selber,  ebenso  wie  dasz  die  prü- 
fungscommission nur  eine  einzige  ist,  damit  auch  einheit  in  der  Ver- 
leihung der  zu  erteilenden  prädicate  statthat. 

Wir  stellen  somit  viel  strengere  anforderungen  als  bisher  an 
die  künftigen  lehrer  höherer  Unterrichtsanstalten  und  zwar  deszhalb, 
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weil  wir  der  ansiebt  sind,  dasz  jede  besserung  von  denjenigen  selbst 
ausgeben  musz,  welcbe  besserung  erhoffen,  die  ebenbürtigkeit  mit 
andern  beamten  derselben  Vorbildung  und  derselben  Stellung  musz 
im  interesse  des  hohem  bildungswesens  um  jeden  preis  erkämpft 
werden ,  und  daher  gibt  es  zweierlei  forderungen :  strenge  erfüllung 
der  diepstpflichten  und  innerhalb  derselben  freie  und  unabhängige 
Stellung  nach  oben  und  nach  unten,  daneben  aber  zum  teil  im  an- 
schlusz  an  diese  errungenschaft,  unabhängige  und  geachtete  Stellung 
dem  groszen  publicum  gegenübe» und  dem,  was  man  gesellschaft  zu 
nennen  pflegt,  erst  wenn  beides  sichergestellt  ist,  dann  werden  auch 
die  besseren  kreise  dem  lehrerstande  nahe  treten,  und  ein  mangel  an 
brauchbaren  lehrem  wird  kaum  möglich  sein,  denn  dann  wird  das 
bis  jetzt  nur  phrase  gebliebene  wort:  'der  lehrerstand  ist  der  ver- 
dienteste stand'  volle  geltung  erhalten,  der  idealen  momente  halber, 
auf  denen  der  lehrerstand  beruht,  werden  vielleicht  die  bessern  de- 
mente aus  den  besser  situierten  ständen  sich  demselben  zuwenden, 
denn  es  ist  eine  grosze  sache ,  unmittelbar  durch  lehre  und  Unter- 
weisung an  den  fortschritten  der  menschheit  zu  arbeiten,  so  lange 
aber  der  bettelstab  und  die  geistige  gedrücktheit  herscht,  wird  nie- 
mand nach  lorbeem  lust  tragen,  die  nicht  einmal  im  verborgenen  blühn. 

Ich  bin  mit  dem  capitel  'für  die  lehrer'  noch  nicht  zu  ende,  ich 
musz  noch  von  groszen  überbürdungen  sprechen,  die  manchen  unter 
uns  belasten  und  für  eine  freudige  thätigkeit  untauglich  machen, 
diese  überbürdungen  entspringen  nicht  zum  wenigsten  aus  der  cor- 
rectur  der  deutschen  und  lateinischen  aufsätze  und  darüber  also  das 
nächste  mal. 

Posen.  Fahle. 


2. 

DIE  EHEMALIGE  KARLSSCHULE. 


Eine  der  merkwürdigsten  bildungsanstalten  ist  die  Karlsschule 
in  Stuttgart  gewesen,  eine  genauere  einsieht  in  dieselbe  ist  uns  erst 
durch  die  forschungen  zu  teil  geworden ,  welche  Prof.  Klaiber  im 
Programm  des  Stuttgarter  realgymnasiums  niedergelegt  hat,  welche 
aber  noch  nicht  die  allgemeine  bekanntschaft  gefunden  zu  haben 
scheinen,  die  sie  verdienen. 

Bei  dem  namen  der  Karlsschule  gedenkt  man  vorzugsweise  des 
berühmtesten  Zöglings  dieser  anstalt,  Friedrich  Schillers;  indes  das 
ist  das  merkwürdige  in  dieser  schule  gewesen,  dasz  auf  den  verschie- 
densten gebieten  ihre  Zöglinge  sich  hervorgethan  haben,  so  Cuvier, 
so  die  kunstschüler  Dannecker,  Scheffauer,  Hetsch,  Thouret,  Zimmer- 
mann, dasz  alle  diese  neben  ihrer  fachbildung  durch  ein  bedeutendes 
masz  allgemeiner  bildung  sich  auszeichneten,  dasz  17  minister  und 
33  generale  aus  ihr  hervorgegangen  sind  und  vielseitig  gebildete 
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männer  auf  allen  gebieten ,  wodurch  im  lande  selbst  in  auffälliger 
weise  die  allgemeine  bildung  vermehrt  ward,  mit  dem  namen 
Karlsschüler  verband  man  überhaupt  damals  den  begriff  einer  be- 
sonderen brauchbarkeit  im  leben  wie  eines  offenen  Verständnisses 
für  alle  geistigen  interessen.  Hoffmeister  hat  einmal  im  Bomeo  ge- 
sagt, dasz  wer  einmal  in  seinem  leben  Interesse  an  philosophischen 
fragen  gefunden,  niemals  der  Wissenschaft  verloren  gehen  könne, 
die  geschichte  der  Karls»chule  scheint  eine  praktische  bestätignng 
dieses  satzes  zu  sein;  und  die  andererseits  immer  von  neuem  anf- 
tauchenden  Verfechter  des  so  oft  widerlegten  banausischen  satzes, 
dasz  die  beschäftigung  mit  den  ideen  des  wahren,  guten  und  schönen 
für  die  praktischen  zwecke  des  lebens  untüchtig  mache,  mag  man 
hinweisen  auf  die  leistungen  der  Earlsschule. 

Aus  einem  praktischen  bedürfhis  zunächst,  um  nemlich  für  seine 
zahlreichen  bauten  sich  billigere  arbeitskräfte  aus  den  landeskindem 
zu  verschaffen,  ist  bei  dem  herzog  der  gedanke  der  gründung  der 
Karlsschule  hervorgegangen,  mit  14  knaben  wurde  sie  1770  eröffnet, 
die  zu  baudiensten  und  garten  arbeiten  herangebildet  werden  sollten ; 
in  den  nächsten  monaten  wuchs  die  zahl  auf  42,  und  da  diese  zum  teil 
für  die  zwecke  des  Orchesters  und  ballets  bestimmt  waren ,  die  zahl 
der  lehrgegenstände  damit  sich  mehrte ,  bekam  die  anstalt  ziemlich 
das  ansehen  einer  modernen  realschule.  durch  das  mit  der  schale 
verbundene  militärische  Waisenhaus  stieg  die  zahl  der  Zöglinge  be- 
deutend, im  nächsten  jähre  ist  der  gedanke  einer  erziehungsanstalt 
für  die  künftigen  beamten  und  officiere.  reif  geworden  und  tritt  die 
militärische  pflanzschule  ins  leben,  das  latein  bildete  den  mittel- 
punct  des  Unterrichts,  25  stunden  wöchentlich  in  den  untersten»  12 
in  den  drei  oberen  abteilungen.  die  waisenhausschule  wurde  wieder 
eingezogen,  aber  die  zahl  der  andern  Zöglinge  wächst,  1772  sind  ihrer 
schon  350  da,  der  lehrer  mehr  als  80,  die  neuen  lehrer  lauter  junge 
theologen,  dazu  18  offleiere  und  inspectoren  zur  beaufsichtigung. 
die  jugendlichen  lehrer  brachten  begeisterung  und  wissenschaftlichen 
Schwung  mit  sich,  durch  sie  erhielt  die  philosophische  Propädeutik 
ihre  hohe  Stellung  als  allgemeine  grundlage  der  höheren  berufsbildung 
und  das  privatstudium  seine  vortreffliche  Organisation;  mit  ihren 
hohen  und  edlen  tendenzen  harmonierte  der  geistvolle  fürst,  bald 
genügte  ihm  das  ziel  der  schule  nicht  mehr^  er  beschlosz  die  gesamte* 
gjmnasialbildung  und  selbst  einige  akademische  fUcher  in  seine  an- 
stalt herüberzunehmen,  sie  erhielt  1773  den  namen  einer  herzog- 
lichen militärakademie.  die  erweiterung  der  bisherigen  einrichtung 
tritt  hervor  in  der  Verschmelzung  der  wissenschaftlichen  anstalt  mit 
der  acad^mie  des  arts,  welche  die  bildenden  künste  und  die  verschie- 
denen theatralfächer  (musik,  ballet,  schauspielerschule)  umfaszte, 
dann  in  der  bildung  einer  besonderen  militärischen  abteilung,  einer 
andern  der  cameralisten  sowie  der  jäger,  d.  h.  forstwirthe.  wie  später 
auch  die  handlungswissenschaft  als  selbständiges  glied  in  der  aka- 
demie  auftrat,  so  wurde  schon  1774  eine  juristische  abteilung  er- 


Die  ehemalige  Earlsschule.  19 

öffnet  und,  um  bis  auf  die  theologie  die  akademie  der  Universität 
gleich  ZU  machen,  1775  auch  die  medicinische ;  und  eben  diese  war 
mit  den  besten  lehrem  ausgestattet  und  hat  am  meisten  zum  rühme 
der  akademie  beigetragen,  allen  Fachstudien  vorausgehend  waren 
die  allgemein  bildenden  fächer  mit  der  überwiegenden  Stundenzahl 
ausgestattet;  aus  der  zeit,  wo  der  junge  Schiller  der  juristischen  ab- 
teilung  angehört,  sind  die  Zeugnisse  über  ihn  noch  erhalten,  sie  geben 
als  prädicate  in  den  juristischen  vorbereitungsföchern  mitt«lmäszig, 
im  lateinischen  und  giüechischen  gut,  in  der  mathematik  gut  oder 
mittelmäszig,  in  der  philosophie  mittelmäszig,  später  recht  gut,  im 
'tanzen'  kchlecht.  durch  ihre  Verlegung  von  der  solitttde  nach  Stutt- 
gart 1775  erhielt  die  anstalt  die  vortrefflichsten  räumlichkeiten. 
zugleich  damit  traten  bei  dem  verbreiteten  rufe  jetzt  zahlreiche  aus- 
länder ein,  1781  wurde  sie  durch  den  kaiser  zum  ränge  einer  Uni- 
versität erhoben,  erhielt  jetzt  den  titel  hohe  Karlsschule,  zerfial  in 
sechs  eigene  facultäten  und  nahm  von  nun  auch  oppidaner  auf,  was 
freilich  in  pecuniärer  beziehung  günstig  war,  aber  wegen  der  Ver- 
mischung fremdartiger  demente  aufdiciplin  und  leistui\gen  nachteilig 
wirkte,  seit  dem  beginn  der  QOer  jähre  zeigt  sich  eine  solche  ab- 
nähme auch  auf  dem  gebiete  der  wissenschaftlichen  arbeit,  sie  fiel 
Schiller  auf,  als  er  1793  von  dem  geistig  regsamen  Jena  die  heimat 
besuchte,  und  als  der  herzog  Karl  Eugen  24  octbr,  1793  gestorben 
war,  setzte  4  januar  1794  sein  bruder  und  nachfolger,  von  je  her 
kein  ^und  derselben,  die  aufhebung  der  schule  fest,  von  den 
24  Jahren ,  die  sie  im  ganzen  bestanden ,  waren  die  ersten  4  jähre 
Probejahre  gewesen. 

Die  Karlsschule  steht  in  der  geschichte  der  pädagogik  als  einzig 
in  ihrer  art  da,  indem  sie  für  alle  altersstufen  des  lemens  berechnet 
war  und  die  mannigfaltigsten  Unterrichtsanstalten ,  bürgerschule, 
realschule,  gymnasium,  Universität  und  alle  möglichen  fachschulen 
in  sich  vereinigte,  die  Verbindung  des  zukünftigen  staasdieners  mit 
dem  künstler  und  kaufmann  nährte  nicht  minder  das  gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit ,  wie  der  austausch  der  verschiedenartigsten  an- 
schauungen  und  kenntnisse  den  jugendlichen  geist  anregte,  diese 
Vielseitigkeit  zeigt  sich  u.  a.  beiSchiUer,  schon  in  seiner  akademischen 
dissertation  hat  er  aus  allen  gebieten  seinen  stoff  entlehnt,  die  Zög- 
linge ,  meist  300  bis  350 ,  stellen  uns  in  buntem  gemenge  die  ver- 
schiedenen nationalitäten,  confessionen,  stände,  vom  tagelöhnerskinde 
bis  hinauf  zu  den  söhnen  regierender  häuser  dar.  denjenigen,  die  alles 
von  ihm  erhielten ,  bestimmte  der  herzog  selbst  ihren  lebensberuf, 
nicht  immer  nach  ihrer  besonderen  befähigung,  wie  denn  Dannecker 
zuerst  zum  ballettänzer  bestimmt  war;  meist  entschied  das  zeitweilige 
bedürfnis  für  hofhaltung,  Orchester,  ballet,  gärten,  bauten,  für  die 
kupferstecherschule;  und  alle  diese  verschiedenen  kategorieen  wai'en 
in  der  rubrik  'künstler'  zusammengefaszt  und  hinter  den  andern 
zurückgesetzt,  die  künstler  zerfielen  in  architekten,  maier,  bildhauer, 
stuccators,  kupferstechec,  gärtner,  musiker,  tänzer;  die  schÜler  der 
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höheren  künste  nahmen  an  dem  höheren  wissenschaftlichen  Unterricht 
teil,  daher  die  aus  der  Karlsschule  hervorgegangenen  berühmten 
künstler  sich  auch  durch  allgemeine  bildung  ausgezeichnet  haben,  den 
kilnstlem  gegenüber ,  die  den  dritten  oder  vierten  teil  ausmachten, 
hieszen  die  andern  die  studierenden  oder  die  abteilungen.  diese  das- 
sen  aber  waren  in  einem  stetigen  flusz,  sie  hatten  keine  feststehende 
bezeichnung,  sie  waren  von  oben  nach  unten  durchnumeriert,  ohne 
unterschied,  ob  sie  parallel  giehgen  oder  auf  einander  folgten,  die  zahl 
wechselte  mit  jedem  jähre ;  es  sollte  eben  die  anstalt  als  eine  einheit 
erscheinen,  nicht  als  eine  Verbindung  verschiedener  bestandteile,  wie 
eines  oberen  und  unteren  gymnasiums  und  einer  Universität,  jähr 
für  jähr  wurde  nach  piüfung  der  einzelnen  classen  ein  neuer  aus- 
führlicher unterrichtsplan  festgesetzt,  so  dasz,  wenn  z.  b.  eine  classe 
als  schwach  im  latein  befunden  wurde ,  die  zahl  der  lateinstunden 
fürs  neue  jähr  vermehrt  oder  aus  der  classe  zwei  classen  gebildet 
wurden;  jeder  einzelne  wurde  aufs  sorgfältigste  in  augenschein  ge- 
nommen, um  die  erfolge  des  Unterrichts  so  hoch  als  möglich  zu 
steigern,  daher  z.  b.  in  den  philologischen  classen  die  schülerzahl  nur 
etwa  16  betrug,  dadurch  wuchsen  natürlich  die  kosten  bedeutend, 
die  zahl  der  Unterrichts-  und  vorher eitungsstunden  wai*  für  alle  ab- 
teilungen täglich  8,  es  gab  keine  freien  nachmittage,  keine  ferien  mit 
ausnähme  der  festtage;  erst  seit  1784  wurde  zweimal  im  jähre  ein 
achttägiger  Urlaub  gewährt,  und  um  sich  das  arbeiten  zur  gewohn- 
heit  zu  machen,  so  hatten  auch  die  kleinsten  ihren  achtstündigen 
Unterricht,  aber  mit  der  zunehmenden  geisteskraft  wurde  mehr  und 
mehr  die  privatarbeit  hervorgehoben,  in  der  oberen  gymnasialclasse 
nahm  sie  Yg,  auf  der  akademischen  stufe  Yj  bis  ^/g  der  arbeitszeit  in 
anspruch ;  in  dem  classenzimmer  wurde  unter  steter  aufsieht  diese 
festgesetzte  privatarbeit  vorgenommen,  nach  dem  vortrefPlichen 
Stundenplan  wechselten  Unterricht  und  privatarbeit,  dadurch  wurde 
der  mechanischen  abrichtung  vorgebeugt,  das  wissenschaftliche  inter- 
esse  genährt,  so  zeigt  sich  bei  den  Zöglingen  der  Karlsschule  im 
höchsten  grade  die  freudigkeit  selbstgewählter  arbeit;  in  den  er- 
haltenen Schularbeiten  aus  den  philosophischen  abteilungen  aus  jener 
zeit  zeigt  sich  ein  merkwürdiger  zug  von  Selbständigkeit  neben  der 
gewandten  Verwendung  der  rhetorischen  und  philosophischen  hilfs- 
mittel, ein  eigenes  empfinden  und  denken,  eine  umfassende  an- 
schauung,  ein  bestimmtes  urteil,  nichts  von  geistiger  dressur ;  der  im- 
mer und  immer  wieder  eingeschärfte  grundsatz  des  herzogs,  kräfte  in 
den  jungen  menschen  zu  wecken,  fand  in  diesen  arbeitsstunden  das 
wirksamste  mittel,  unsere  unteren  oder  mittleren  gymnasialclassen 
entsprechen  den  philologischen  abteilungen^  früher  der  zahl  nach  wech- 
selnd, nachher  sechs,  dem  oberen  gymnasium  entsprechend,  schlieszen 
sich  dann  die  zwei  philosophischen  abteilungen  an.  auffallend  ist, 
dasz  schon  auf  der  untersten  abteilung  mit  7  bis  9jährigen  knaben 
gleichzeitig  mehrere  fremde  sprachen ,  latein ,  griechisch,  französisch 
angefangen  wurden,  'im  lateinischen  Unterricht  traten  die  schriftlichen 
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Übungen  zurück  hinter  der  lectüre ,  bei  der  vor  allem  eine  gute  und 
richtige  Übersetzung,  aber  auch  die  erklärung  aus  den  antiquitäten 
beachtet  ward ;  in  dem  correcten  gebrauch  der  spräche  standen  die 
Earlsschüler  andern  gymnasiasten  jener  zeit  nach,  aber  durch  den 
gegensatz  gegen  den  einseitigen  formalismus,  durch  das  princip,  das 
altertum  als  eine  der  grundlagen  unserer  bildung  aus  den  quellen 
verstehen  zu  lernen ,  hat  die  Karlsschule  doch  wesentlich  anregung 
gegeben,  darnach  erhielt  auch  das  griechische  eine  besondere  be- 
deutung,  seit  1771  nahm  dasselbe  neben  dem  latein  den  bedeu- 
tendsten räum  in  dem  unterrichtsplan  ein,  es  war  obligatorisch  für 
alle,  mit  ausnähme  der  künftigen  kaufleute ;  Schiller  hat  diese  zeit 
nicht  mit  durchgemacht,  dagegen  war  auch  den  bedürfnissen  des 
praktischen  lebens  rechnung  getragen,  das  französische  begann  schon 
in  der  untersten  classe  mit  6  stunden  nnd  wurde  durch  alle  abtei- 
lungen  fortgesetzt,  dagegen  wurde  der  deutsche  Unterricht  wie  ein 
Stiefkind  betrachtet,  erst  seit  1783  wurde  es  regelmäszigerunterrichts- 
gegenstand  und  wurde  den  schriftlichen  ausarbeitungen  ein  hoher 
wert  beigelegt,  die  geographie  wurde  von  unten  an  eifrig  betrieben ; 
auch  die  geschichte  war  mit  einer  wichtigen  Stundenzahl  bedacht; 
vor  allem  aber  sollte  die  mathematik  einen  besonderen  rühm  der 
Earlsschule  ausmachen,  die  menge  der  einander  gleich  geachteten 
Unterrichtsfächer  hätte  zerstreuend  auf  die  jugendlichen  gemüter 
wirken  müssen,  wenn  nicht  einerseits  das  institut  der  arbeitsstunden 
dagewesen  wäre,  andererseits  doch  die  anstalt  ein  centrum  gehabt 
hätte ,  und  dies  war  die  philosophie.  in  dieser  beziehung  steht  die 
karlsschule  in  der  geschichte  der  pädagogik  einzig  da.  die  philo- 
sophie aber,  für  welche  der  herzog  begeistert  war,  war  die  dem 
rationalistischen  zuge  der  zeit  entsprechende  philosophie  des  ge- 
sunden menschenverstandes ,  wie  sie  uns  in  Deutschland  in  den 
Schriften  eine^  Garve,  Abbt,  Mendelssohn  entgegentritt,  und  so  wurde 
ein  entwurf  der  philosophie  des  gesunden  Verstandes  zur  bildung  des 
geschmacks,  des  herzens  und  der  Vernunft  zusammengestellt,  der 
entwurf  umfaszte  dann  später  psychologie,  moral,  ontologie,  kosmo- 
logie,  natürliche  theologie,  logik,  geschichte  der  philosophie,  endlich 
eine  rundschau  sämtlicher  Wissenschaften ;  die  methode  aber  bestand 
in  dialektisch  prüfender  besprechung  mit  immer  erneuten  examina- 
torien  und  disputierübungen ,  in  den  arbeitsstunden  in  schriftlicher 
Wiederholung  oder  bearbeitung  von  aufgaben  oder  excerpierendem 
lesen  bedeutender  werke ;  die  schüler  sollten  gewöhnt  werden  zum 
selbstdenken,  zu  verständigem  lesen,  zum  geschickten  ausdruck,  zur 
beobachtung  des  umgebenden  lebens.  es  sollte  also  die  gymnastik 
des  geistes,  die  sonst  als  die  frucht  einer  ernsten  betareibung  der 
classischen  Studien  gilt,  auf  dem  directesten  wege  unmittelbarer  denk- 
übungen  gewonnen  und  dabei  zugleich  der  erfolg  des  sonstigen  Unter- 
richts in  der  form  von  durchdachten  begriffen  zu  einem  sicherem  und 
wertheren  besitz  gemacht,  die  verschiedenen  Wissensstoffe  aber  durch 
diese  philosophische  betrachtungs weise  zur  einheit  verbunden  werden. 
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und  in  der  that,  dieser  philosophische  Unterricht  hat  bedeutendes 
erzielt;  man  rühmte  es  der  Earlsschule  nach,  dasz  sie  denkende 
menschen  erziehe;  der  das  ganze  überschauende  und  ordnende  geist 
tritt  uns  bei  den  hervorragendsten  Zöglingen  gleichmäszig  entgegen, 
bei  Schiller ,  bei  den  naturforschern  und  mathematikem  Eaelmajer, 
Cuvier,  den  beiden  Hartmann,  Gärtner,  Autenrieth,  Hopfengärtner, 
bei  Juristen,  cameralisten,  militärs  u.  a.  aus  den  philosophischen 
abteilungen  erhielt  die  akademische  stufe  schüler,  welche  selbständig 
zu  arbeiten  und  geordnet  zu  denken  verstanden. 

Was  aber  diese  höchste  abteilung  betrifft,  so  war  auch  hier  der 
geist  der  leitung  ein  echt  wissenschaftlicher ;  auch  hier  wurden  die 
studierenden  überall  zum  selbstdenken  angeleitet,  auf  q^iellenfor- 
schung  hingewiesen,  bei  jeder  Wissenschaft  auf  den  werth  der  er- 
kenntnis  der  geschichtlichen  entwicklung  aufmerksam  gemacht,  was 
aber  die  äuszeren  Verhältnisse  der  studierenden  betraf,  so  stand  die 
Earlsschule  im  schroffsten  gegensatze  zu  den  heutigen  universitäts- 
einrichtungen.  von  akademischer  freiheit  keine  spur,  die  unausgesetzte 
arbeit  war  pflicht,  die  ferien  auch  hier  auf  zwei  wochen  jährlich  be- 
schränkt, die  achtstündige  arbeitszeit  festgehalten,  der  Unterricht  in 
Sokratischer  methode.  zur  arbeit  anzuspornen  waren  überdem  noch 
mancherlei  mittel  erdacht,  wie  die  öffentlichen  monatlichen  feierlichen 
locationen,  die  öffentlichen  examina  mit  ihrem  prunk,  die  festlichen 
disputationen,  kurz  es  war  im  höchsten  grade  der  ehrgeiz  zum  motiv 
der  arbeit  gemacht,  das  war  die  schwache  und  gefährliche  seite. 
und  denken  wir  nun  dazu  die  energische  und  despotische  natur  des 
herzogs,  welcher  mit  seiner  anstalt  ehre  einlegen  wollte,  dem  sich 
jeder  einzelne  beugen  muste,  der  diese  strengste  disciplin  einführte,  so 
ist  es  erklärlich,  wie  bei  einer  so  tiefen  natur  wie  Schiller  das  mo- 
r2;lische  bewustsein  eine  so  starke  reaction  ausüben  konnte,  dasz 
aber  trotz  des  mangels  an  religiös  sittlichem  gründe,  auf  dem  die 
erziehung  beruhen  musz ,  aus  der  Earlsschule  so  viele  tüchtige  und 
wirklich  grosze  menschen  hervorgegangen  sind ,  das  ist  ein  zeugnis 
für  die  vortrefflichkeit  des  Unterrichts,  für  den  groszartigenschwung, 
der  das  ganze  System  durchzieht,  der  die  arbeitslust  weckte,  die  Zög- 
linge gewöhnte,  selbständig  zu  denken,  selbständig  zu  arbeiten,  mit 
philosophischem  geiste  die  Wissenschaft  zu  betreiben. 

Herford.  Hölsoher. 
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3. 

BEMERKUNGEN  ZUR  LATEINISCHEN  GRAMMATIK 

VON  ELLENDT-SEYFPERT. 
ZWEITER  TEIL. 


Die  in  diesen  jahrb.  1877  heft  2  mitgeteilten  bemerkungen 
zur  lat.  grammatik  beschäftigten  sich  mit  dem  pensum  der  Unter- 
tertia, eine  eingehendere  beschäftigung  mit  dem  in  der  obertertia 
behandelten  teile  der  grammatik  ergab,  dasz  die  anwendung  der  dort 
aufgestellten  grundsätze  auch  hier  mancherlei  Verbesserungen  wün- 
schenswerth  macht,  dieselben  sind  das  ergebnis  eines  langjährigen 
Unterrichts,  es  schien  dem  verf.  der  mühe  werth  zu  sein,  dieselben 
bekannt  und  für  die  schule  nutzbar  zu  machen,  dasz  die  gewonnenen 
resultate ,  im  anschlusz  an  die  bekannte  EUendt-Seyffertsche  gram- 
matik gegeben,  auch  für  jede  andere  schulgrammatik  verwendet 
werden  können,  bedarf  keines  beweises. 

Zu  der  lehre  vom  supinum  ist  als  einleitung . nicht  zu  ent- 
behren :  das  supinum  ist  ein  substantivum  verbale ,  im  acc.  auf  wm, 
im  abl.  auf  u.  zu  sagen:  *das  erste  supinum  auf  um^  und:  'das 
zweite  supinum  auf  w'  ist  mindestens  ungenau  für :  supinum  (auf 
um)  und  supinum  (auf  u),  überhaupt  ist  ^das  erste'  und  *das  zweite' 
ein  Übei'flüssiger  zusatz,  der  wol  wegbleiben  kann. 

Da  in  der  anmerkung  legati  venerunt  pacem  petentes  als  beispiel 
steht,  so  durfte  legati  missi  sunt^  ui  (qui)  pacem  peterent,  pacispeten- 
dae  causa  ^  ad  pacem  petendam  in  der  schulgrammatik. nicht  fehlen, 
jenes  genieszt  sonst  nach  dem  bekannten  'littera  scripta  manet'  einen 
ganz  ungerechtfertigten  vorzug. 

In  §  342  steht:  das  zweite  supinum  auf  u  steht  nach  den  sub- 
stantjvis  fas  und  nefas ,  selten  nach  opus ,  femer  nach  den  adjectivis 
gut  oder  schlecht  usw.  übersichtlicher  wäre  zunächst:  1)  nach  den 
substantivis ,  2)  nach  den  adjectivis.  falsch  ist  geradezu:  nach 
den  adjectivis  gut  oder  schlecht,  statt:  nach  den  adjectivis,  welche 
bedeuten:  gut  oder  schlecht,  oder:  nach  honestus^  turpis  usw.  wenn 
wir  von  dem  schüler  die  gröste  genauigkeit  im  ausdrucke  verlangen, 
so  müssen  wir  selbst  auch  im  kleinsten  genau  sein,  man  halte  also 
diesen  tadel  nicht  für  pedanterie,  jene  schreckliche,  weil  unvermeid- 
liche Schulmeisterkrankheit !  sie  hat  hier  ihre  volle  berechtigung. 

Eine  augwahl  der  gebräuchlichsten  supina  auf  u  ist  schwierig, 
wer  wollte  z.  b.  entscheiden ,  ob  für  die  schulgranmiatik  mventu^ 
memoraiUj  oder  adUu,  transUu  wichtiger  sind?  ebenso  verhält  es 
sich  mit  den  a^jectiven.  Zumpt  (lat.  gramm.  1860)  zählt  deren  eine 
ganze  menge  auf,  Lattmann  -  Müller  (lat.  schulgramm.  1872)  nennt 
gar  keins.  da  nun  das  zweite  supinum  sich  weniger  häufig  findet, 
(anm.  1.)  und,  da  bei  einigen  der  adjectiva  andere  constructionen 
vorgezogen  werden,  so  sind  nur  die  am  häufigsten  gebrauchten 
adjectiva  und  supina  anzugeben. 
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Wir  verfallen  sonst  in  den  fehler  mancher  herausgeber  von 
Übungsbüchern  zum  übersetzen  aus  dem  deutschen  in  das  lateinische^ 
welche  Übersetzungen  verlangen,  die  gar  kein  latein  sind,  das  sini 
die  grammatischen  fanatiker,  die  nicht  überlegen,  dasz  das  höchs:» 
ziel  alles  grammatischen  Unterrichtes  schlieszlich  doch  nichts  andeies 
sein  kann,  als  dasz  der  unterrichtete  genau  so  spricht,  wie  die 
mustergültigen  autoren  gesprochen  haben,  wie  viel  wird  yrol  in 
diesem  puncte  in  den  schulen  von  sexta  bis  prima  gesündigt !  was 
werden  für  entsetzliche  sätze  gebildet,  um  dieses  oder  jenes  Substan- 
tiv oder  verbum  in  exercitien  oder  extemporalien  anzubringen !  und 
was  für  ungeheuer  von  perioden  entstehen,  wenn  man  so  manches 
Übungsstück  zur  erlemung  der  syntax  übersetzt!  man  bemülie  sich 
doch,  in  grammatik  und  Übungsbuch  nur  das  zu  geben,  was  wirk- 
liches latein  ist!  und  der  lehrer  verlange  von  dem  schulet:  keine 
Übersetzung,  die  dieser  nicht  jeden  tag  in  den  in  der  schule  gelesenen 
autoren  mutatis  mutandis  finden  kann,  der  tertianer  in  seinem  Caesar 
usw.  vor  allem  vergesse  man  nicht,  dasz  es  neben  der  grammatik 
auch  die  lectüre  gibt! 

Einen  nötigen  hinweis  auf  §  177,  3  vermissen  wir  auszerdem  in 
diesem  paragraph.  der  ablativ  des  supinum  enthält  ja  offenbar:  eine 
nähere  bestimmung  oder  beschränkung  (abl.  limitationis)  zum  aus- 
druck  des  deutschen:  Von  Seiten,  in  ansehung,  was  betrifft,  nach, 
an',  wozu  wir  noch :  rücksichtlich,  hinsichtlich  fügen  möchten,  und 
iucundum  audüu  läszt  sich  leicht  an  grandis,  maior  natu  anknüpfen, 
dasz  aber  überall  in  der  mannigfaltigkeit  die  einheit  aufzusuchen 
und  dem  schüler  klarzulegen  ist,  kann  nicht  oft  genug  wiederholt 
werden. 

In  der  lehre  vom  gerundium  und  gerund ivum,  einem 
deshalb  so  schwierigen  puncte,  weil  über  manches  die  ansichten 
unserer  grammatiker  weit  auseinandergehen  (vergl.  z.  b.  Gossrau 
[lat.  Sprachlehre  1869]  §  441  mit  Lattmann. s.  207)  lassen  sich  im 
interesse  der  Übersichtlichkeit  leicht  folgende  Veränderungen  her- 
stellen: wenn  §  331:  das  gerundium  vertritt  die  casus  obliqui  des 
substantivierten  inf.  praes.  act.  und  §  332 :  das  gerundivum,  d.  h.  die 
passive  construction  mit  dem  part.  fut.  zunächst  unverändert  blie- 
ben, so  müste  doch  das  ^passive'  mehr  hervorgehoben  werden,  wir 
werden  aber  sehen,  dasz  eine  andere  fassung  wünschenswerth  ist. 

Es  werden  femer  in  demselben  paragraphen  die  fälle  aufge- 
zählt, wo  das  gerundium  nicht  in  das  gerundivum  verwandelt  wird, 
in  einer  anmerkung  folgt :  'namentlich  nach  einer  präposition ,  so- 
wie beim  dativ  des  gerundium  mit  dem  accusativ  eines  Substantivs 
ist  stets  das  gerundivum  zu  setzen',  zunächst  kann  unter  den  drei 
fällen  wegbleiben:  zur  Vermeidung  der  schwerfölligen  genetivformen 
auf  arnm,  oram,  das  beweist  schon  der  zusatz:  doch  finden  sich 
hierfür  (?)  auch  beispiele  vom  gegenteil.  auszerdem  aber  gibt  es 
wol  keine  regel,  welche  sich  der  Zuneigung  der  schüler  so  erfreute, 
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als  gerade  diese,  mögen  andere  dies  psychologische  räthsel  erklären, 
in  der  schulgrammatik  ist  der  satz  überflüssig,  dem  schüler  zu  über- 
lassen zu  beurteilen,  wie  viel  genetive  auf  arwm,  orum  nötig  sind, 
um  schwerülllig  zu  erscheinen,  ist  ein  unding.  es  bleibt  dann  übrig: 

1)  wenn  (nicht:  wenn  1)  der  obj.  accusat.  beim  gerundiumdas  neu- 
trum  eines  pronomen  oder  adjectiv  ist.  2)  wenn  der  verbalbegriff, 
nicht  der  objectsaccusativ  hervorgehoben  werden  soll. 

Dem  entsprechen  dann  genau  zwei  fälle,  in  denen  stets  das  ge- 
rundiv  steht,  deshalb  sind  d^ese  nicht  in  einer  anmerkung  unterzu- 
bringen ,  sondern  fortzufahren  in  §  332  hinter :  ^object  neben  sich 
hat',  namentlich  ist  das  gerundiv  zu  setzen  1)  nach  allen  präposi- 
tionen,  ausgenommen  mt&r^  vergl.  §  336,  2  (dieser  zusatz. fehlt), 

2)  statt  des  dativ  das  gerundium  mit  dem  accus,  eines  subst. ,  z.  b. 
iw^or  oweri /ßrewdo  statt  iwpa^ /eretw^  ow«s.  (die  fassung:  'beim 
dativ  des  gerundium  mit  dem  acc.  eines  Substantiv  ist  das  gerundi- 
vum  zu  setzen'  ist  nicht  recht  verständlich.)  hat  so  der  schüler 
sichere  anhaltspuncte,  die  auch  dem  äuge  anschaulich  und  leicht  ein- 
zuprägen sind ,  so  wird  ihm  der  unterschied  des  gerundium  und  ge- 
rundivum  wenig  Schwierigkeiten  machen. 

Ist  nun  aber  der  ausdruck:  'das  gerundivum,  dh.  die  passive 
construction  mit  dem  partic.  fut.'  für  die  schulgrammatik  geeignet, 
wenn  noch  gar  nicht  ausgemacht  ist,  dasz  diese  verbalform  ein  part. 
fut.  pass.  zu  nennen  ist?  wenn  auch  im  Seyffert  §  316  zugestanden 
werden  musz,  dasz  dieselbe  zum  ersatz  für  das  fehlende  part.  praes. 
pass.  dient?  das  musz  doch  wol  erster  grundsatz  einer  schulgram- 
matik sein,  nur  dasjenige  als  regel  aufzustellen,  was  unzweifelhaft 
feststeht,  bekanntlich  gehen  aber  die  ansichten  der  grammatiker 
über  diesen  punct  weit  auseinander,  mit  unrecht  bezeichnet  man  die 
form  auf  wndus^  endus  als  part.  fut.  pass.  sagt  der  eine;  der  andere, 
es  ist  nicht  genau ,  das  zu  thun  und  geradezu  fälschlich ,  zu  behaup- 
ten, das  gerundiv  vertrete  das  part.  praes.  pass.  hier  ist  nicht  zu  er- 
örtern, wer  recht  hat,  aber  für  die  schulgrammatik  das  richtige  zu 
finden,  und  da  scheint  im  anschlusz  an  §  243  und  283  das  einfachste, 
zu  unterscheiden  ein  part.  actionis  infectae  pass.  und  ein  part.  actio- 
nis  perfectae  pass.  (will  man  aber  am  alten  gebrauch  festhalten ,  so 
sage  man  wenigstens:  das  sogenannte  part.  fut.  pass.).  das  eine 
bezeichnet  eine  unvollendete  handlung,  die  erst  geschehen  soll 
(nicht  geschehen  wird),  das  andere  eine  vollendete  handlung.  dann 
lautet  §  316,  2:  das  part.  act.  infect.,  welches  im  nominat.  die  not- 
wendigkeit,  dasz  eine  handlung  verrichtet  werden  musz,  als  dauernd 
bezeichnet,  ist  in  den  caaibus  obliquis  oft  reines  part.  praes.  pass. 
(dasz  es  nicht  zum  ersatz  des  fehlenden  part.  praes.  dient,  wie 
dort  steht,  darüber  vergl.  Gossrau  s.  520.  *die  Lateiner  haben  kein 
part.  praes.  pass. ;  aber  es  fehlt  ihnen  nicht,  und  so  haben  sie  denn 
auch  keinen  mangel  zu  ersetzen ;  sie  haben  es  eben  nicht  nötig  ge- 
habt, so  wenig  wie  wir  Deutschen'.)  danach  ist  also  §  332  zu  ver- 
bessern. 


26  Bemerkungen  zar  lat.  granunatik  von  EUendt-Seyffert. 

§  333  lautet  im  anfang:  ^das  gerundivurn  bezeichnet  vermöge 
seiner  bedeutung  eine  bandlung,  die  erst  geschehen  soll,  also  noch 
unvollendet  ist.'  das  ist  sehr  ungenau  ausgedrückt,  und  der  schüler 
wird  darnach  keine  in  der  Vergangenheit  geschehene  handlang  in 
das  gerundiv  setzen  können,  es  musz  aber  heiszen :  das  gerundivurn 
bezeichnet  eine  bandlung,  die  der  Schriftsteller  als  noch  unvollendet 
sich  dachte,  oder  als  noch  unvollendet  aufgefaszt  wissen  will.  vgl. 
§  272,  3  a.  b.   dadurch  unterscheidet  es  sich  vom  part.  perf«  pass. 

In  §  324  wäre  besser  für:  der  genetiv  nach  causa  und  gratia 
zu  sagen :  der  genetiv  vor,  oder  abhäng  igvon  causa  und  graJtia. 

In  anmerkung  1  heiszt  es :  zu  den  genetivis  der  persönlichen 
pronomina  m€i,  tui^  sui,  nostti,  vestri  wird  das  gerundiv  ebenfaUs  im 
genetiv  auf  i  gesetzt,  ohne  rücksicht  auf  numerus  und  genas,  die 
erklärung  dieser  unregelmäszigkeit  aus  den  zu  gründe  liegenden 
neutris  meum ,  timm  usw.  mag  richtig  sein,  faszlicher  ist  jedenfalls 
folgende  lesart:  nach  §  352  sagt  man  nicht  cupidu^s  audiendi  te^  son- 
dern cupidm  tui  audendi,  nicht  potestas  refidendise,  sondern  potestas 
sui  reficiendi.  aber  auch  in  beziehung  auf  ein  femininum  ist  dieser 
genetiv  gerundivi  auf  i  im  Singular  und  im  plural  zur  regel  gewor- 
den (assimilation  an  das  i  des  pronomen),  z.  b.  mei,  tui,  sui,  nostri^ 
vestri  videndi  cupidus. 

Wenn  anmerkung  2  von  phrasen  spricht,  die  den  infinitiv  statt 
des  genetiv  des  gerundivurn  verlangen,  so  ist  der  ausdruck  ^phrase' 
für  den  schüler  nicht  passend  gewählt,  es  empfiehlt  sich  zu  sagen: 
substantiva,  die  sonst  den  genetiv  des  gerundiv  verlangen,  mit  est 
oder  einem  andern  verbum  verbunden,  können  auch  den  infinitiv 
oder  eine  andere  construction  erfordern,  wenn  nicht  das  Substantiv 
allein  durch  das  folgende  verbum  näher  bestimmt  wird,  sondern 
wenn  Substantiv  und  verbum  zusammen  einen  begriff  bilden ,  also 
einem  einzigen  verbum  gleichstehen  (dessen  construction  dann  an- 
zuwenden ist),  z.  b.  tempus  abeu/ndi  est  es  ist  die  zeit  des  Weggehens, 
aber  tempus  est  ahire  es  ist  zeit  wegzugehen,  im  deutschen  bildet 
oft  der  artikel,  gesetzt  oder  weggelassen,  ein  bequemes  hilfsmittel, 
das  richtige  zu  finden. 

In  §  337  anm.  2  ist  nach  dem  oben  gesagten  stiätt :  der  ablativ 
des  gerundivum  vertritt  die  stelle  des  fehlenden  part.  praes. 
pass.  zu  schreiben:  der  abL  des  gerundiv  ist  auch  abl.  part.  praes« 
pass.   dazu  eine  hinweisung  auf  §  316,  die  leider  fehlt. 

In  §  339  wird  vom  persönlichen  und  unpersönlichen  gernndiv 
gehandelt,  es  fehlt  aber  die  genaue  angäbe,  welche  verba  das  erstere, 
welche  das  letztere  bilden,  and  doch  ist  hier  gerade  die  quelle  der 
tollsten  fehler  zu  suchen,  deshalb  ist  nicht  überflüssig,  hinter  a^fier 
cökndus  est  fortzufahren:  diese,  die  persönliche  construction  ist  aber 
nur  von  verbis  transitivis  (auch  den  deponentibus)  zu  gebraachea. 
dagegen  kann  von  intransitiven  verbis  auch  nur  ein  unpersönliehes 
gerundiv  (im  neutro  mit  e^^)  gebildet  werden,  wenn  vorher  der  name 
persönliche  construction  noch  gar  nicht  genannt  ist,  und  hinter  ager 


Bemerkungen  zur  lat.  grammatik  von  EUendt-Seyfiert.  27 

colendus  est  fortgefahren  wird :  *auf  diese  weise  (?)  kann  auch  (?) 
von  intransitive^  verben  ein  unpersönliches  gerundiv  gebildet  wer- 
den^, so  wird  dem  schüler  die  sache  nicht  recht  klar  werden. 

Hier  mag  nun  auch  in  einer  anmerkung  stehen,  dasz  die  verba 
utoTy  fruor,  fungor  ^  potior  auch  ein  persönliches  gerundivum,  aber 
nur  in  den  casibus  obliquis  (nicht  im  nominat.)  haben,  das- 
selbe schon  vorher  §  332.  anm.  2  zu  sagen  ist  nicht  nötig,  dagegen 
ist  auszer  dem  hinweis  auf  §  186.  anm.  2  die  bemerkung  gewis  nicht 
überflüssig,  dasz  diese  verba  ursprünglich  den  accusativ  nach  sich 
hatten,  die  sich  leider  weder  hier  noch  dort  findet  (der  fall  Cic.  de 
fin.  1 ,  3  sapientia  parandu,  fruenda  hebt  unsere  fassung  der  regel 
nicht  auf.  wenn  man  die  betr.  stelle  liest,  ist  es  sache  des  lehrers, 
sie  dem  schüler  zu  erklären.) 

In  §  340  wäre  vielleicht  den  verbis  curo,  dOy  trado  u.  s.  f.  eine 
anzahl  deutscher  Zeitwörter,  vielleicht:  geben,  nehmen,  kommen, 
schicken,  überlassen  zur  leichtem  einprägung  hinzuzufügen;  oder 
ZU  sagen,  also  bei  den  verben  des  beauftragens  und  übemehmens, 
um  anzugeben ,  was  mit  dem  gegenstände  geschehen  soll  (Gossrau). 
dasz  sich  öfter  dafür  ad  c.  gerund,  finde,  wie  in  anm.  2  steht,  ist 
wegzulassen,  die  wenigen  beispiele,  welche  überhaupt  für  diesen 
fall  angeführt  werden  können,  beweisen  nur,  dasz  diese  construction 
lediglich  dann  eintritt,  wenn  der  zweck  nachdrücklich  hervorgehoben 
werden  soll ,  oder  wenn ,  vergl.  §  332 ,  3 ,  der  verbalbegriff  als  das 
hauptsächlichste  hingestellt  wird,  ist  nun  die  fassung:  statt  des 
gerundiv  läszt  sich  Öfters  auch  ade.  gerund,  setzen,  für  die  schul- 
grammatik  brauchbar?  nein;  weil  geeignet,  den  schüler  irre  zu 
führen ;  der  schlimmste  fehler  jedes  Schulbuchs. 

In  dem  capitel,  welches  vom  ablativus  ab  solutus  handelt, 
würde  sich  empfehlen,  die  fälle,  in  denen  der  abl.  abs.  in  der  regel 
nicht  gesetzt  wird,  ebenso  zu  behandeln,  wie  die,  in  denen  er  regel 
ist ,  da  sie  für  den  schüler  diesen  an  Wichtigkeit  gleichkommen,  es 
wäre  also  hinter  §  326,  welcher  die  bedingungen  angibt,  unter  denen 
ein  abl.  abs.  gesetzt  wird,  sofort  ein  anderer  paragraph  zu  setzen^ 
welcher  mit  den  Worten  beginnt:  der  abl.  abs.  findet  dann  keine  an- 
wendung,  wenn  u.  s.  f.  aber  wir  werden  zunächst  untersuchen  müs- 
sen ,  wie  weit  hier  die  regel  geht ,  und  ob  sich  nicht  ebenso  viel  aus- 
nahmefälle  finden  als  regelrechte. 

Seyffert  behauptet  also  §  327.  anm.  2.:  die  construction  findet 
in  der  regel  keine  anwendung  in  nebensätzen,  deren  verbum  mit 
einem  prädicatsnomen  verbunden  ist ;  Lattmann  gerade  das  gegen- 
teil  s.  183 :  'in  der  construction  des  abl.  abs.  tritt  auch  das  nominale 
prädicat  in  den  ablativ.'  Zumpt  71,  7,  anm.  2  sagt:  ^beim  part. 
pass.  geht  die  Übereinstimmung  der  casus  des  subjects  und  des  prä- 
dioats  selten  über  den  nom.  und  acc.  hinaus ,  wenigstens  nicht  für 
die  gewöhnliche  spräche,  doch  findet  sie  sich  für  den  ablativ  na- 
mentlich in  ablativis  absolutis  z.  b.'  Gossrau  endlich  s.  534  sagt: 
*zum  particip  tritt  oft  noch  ein  attributiver  begriff,  wie  ein  prädi- 
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catsbegriff,  doch  ist  dies  selten  und  wird  oft;  hart,  die  fUlle  selbst 
auch  verschieden.'  (?)  wenn  wir  nun  die  bekannten  fälle  genauer 
betrachten ,  so  stellt  sich  folgendes  als  regel  heraus:  da  sehr  leicht 
Zweideutigkeiten  durch  die  Verbindung  des  abl.  abs.  mit  einem  prS« 
dicatsnomen  entstehen,  so  wurde  diese  Verbindung  vermieden  und 
nur  dann  ausnahmsweise  angewendet,  wenn  kein  zweifei  über  den 
sinn  entstehen  konnte,  (auch  schon  im  §  160,  verba  mit  doppeltem 
acc. ,  ist  also  eine  bemerkung  einzuschalten :  der  doppelte  acc.  steht 
nicht ,  wenn  Zweideutigkeit  entstehen  könnte ,  z.  b.  ist  falsch  honum 
malwin  iudicat)  demnach  wäre  für  den  schtiler  die  regel,  v^ie  sie 
Seyffert  hat,  hinzustellen,  allein  es  schlieszt  sich  sofort  der  zweite 
fall  an. 

Nach  Seyffert  darf  2)  der  abl,  abs.  nicht  gesetzt  werden  in 
nebensätzen,  deren  verbum  noch  mit  einem  Substantiv  als  apposition 
oder  mit  einem  apposition  eilen  adjectiv  verbunden  ist.  Lattmann 
führt  dagegen  als  beispiele  an:  didatore  hdbente  camitia  Caesarea 
Exanvm  stante  Praenestino,  ÄUero  ex  iwvenibus  ohside  retento.  Bis 
patriae  idtorihus  poenas  repetenttbus,  (Zumpt  hält  öbside  fälschlich 
für  ein  prädicatsnomen.)  bei  Gossrau  §  136  ist  der  fall  überhaupt 
nicht  erwähnt,  auch  §  264,  3  handelt  nur  von  den  oben  besprochenen 
prädicatsnomen.  wir  bemerken  dies,  um  die  Wichtigkeit  (?)  der  sache 
für  die  schulgrammatik  anzudeuten. 

Leicht  ergibt  sich  auch  hier,  dasz  nur  ausnahmsweise  der  oder 
jener  schrifsteller  sich  diese  freiheit  gestattet  hat.  deshalb  ist  kein 
Schüler  berechtigt,  sie  nachzuahmen,  will  also  die  schulgrainmatik 
davon  kenntnis  nehmen,  so  sage  sie,  indem  sie  beide  fälle  ganz  kurz 
zusammenfaszt:  der  abl.  abs.  ist  nicht  gestattet  in  nebensätzen,  deren 
verbum  mit  einem  declinierbaren  zusatz  versehen  ist. 

§  329  gibt  aU;  dasz  substantiva  und  adjectiva  im  abl.  abs.  die 
stelle  der  participia  vertreten  können,  solche  substantiva  und  ad- 
jectiva, heiszt  es  dann  weiter^  werden  mit  auslassung  des  hilfsverbum 
esse  in  den  ablativ  gesetzt,  wenn  dies  richtig  ist,  so  darf  hier  eine 
hinweisung  auf  §  130  (prädicatsnomen)  nicht  fehlen,  aber  richtiger 
sagt  Zumpt  §  644 :  ^für  das  particip  können  auch  gewisse  substan- 
tiva stehen^  welche  diehandlung  des  verbi  ausdrücken'  und  Latt- 
mann s.  158,  präciser  als  Seyffert,  es  kann  statt  des  part.  auch  ein 
prädicatives  Substantiv  stehen.  Gossrau  endlich  hält  die  er- 
gänzung  von  sum  für  unnötig,  da  die  beziehung,  die  das  part.  von 
sum  noch  ausdrücken  konnte,  hinreichend  in  dem  casus  liegt. 

Berücksichtigen  wir  die  schulgrammatik,  so  ist  entschieden 
nichts  gefährlicher,  als  dem  schüler  öfter  zu  sagen:  hier  ist  etwas 
zu  ergänzen,  denn  dieser  ausweg  ist  sehr  oft;  aus  bequemlichkeit 
entsprungen,  im  gegenteil^  es  kann  dem  schüler  nicht  oft  genug 
gesagt  werden:  was  zum  Verständnis  nötig  ist,  das  besitzt  die  latei- 
nische spräche  ausreichend,  was  darüber  ist,  das  ist  vom  übel,  es  ist 
also  nichts  zu  ergänzen  und  nichts  überflüssig,  auch  hier  liegt  die 
erklärung  1)  in  der  verbalen  natur  des  Substantiv,  2)  in  der  be- 
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deutung  des  casus  an  und  für  sich;  in  den  meisten  fällen  (vergl. 
§  195)  in  der  Zeitbestimmung  auf  die  frage:  wann?  die  regel  laute 
also :  statt  der  participia  können  auch  substantiva  gesetzt  werden, 
welche  eine  person  als  thätig  bezeichnen,  oder  adjectiva  (abl.  der 
Zeitbestimmung  u.  s.  f.,  vergl.  §  195),  und  dort  ist  hinzuzufUgen : 
substantiva,  die  die  amtliche  würde  oder  die  altersstufe  bezeichnen, 
und  viele  adjectiva,  verbunden  mit  einem  Substantiv,  stehen  ebenfalls 
auf  die  frage:  wann?  oder:  innerhalb  welcher  zeit?  so  viel  über 
den  ablativus  absolutus,  bei  dem  man  (vergl.  Caes.  b.  g.  5,  40)  in 
Versuchung  konmit,  zu  fragen:  ist  das  ein  einfacher  abl.  der  zeit, 
des  grundes  u.  s.  f.  oder  ein  abl.  abs.? 

In  §  321  heiszt  es:  das  participium  conjunctum  kann  aufgelöst 
werden  durch  causale,  condicionale,  concessive  conjunctionen.  nach 
dem  zu  §  263  bemerkten  wüi'de  es  danach  in  §  317  genauer  heiszen 
müssen:  die  participia  stehen,  wo  im  deutschen  nebensätze  des 
grundes,  der  bedingung,  des  Zugeständnisses,  aber  besser,  es  bleibt 
dort -ganz  weg,  da  §  320  sonst  dasselbe  bringt,  was  §  317  bereits 
gesagt  hatte. 

Femer  aber  wäre  wol  der  ausdruck:  das  particip  wird  an- 
gewendet statt  eines  conjunctionalen  nebensatzes  (oder  relativsatzes 
§  320)  und  kann  aufgelöst  werden  durch  eine  temporale  u.  s.  f. 
conjunction  {qui^  quae^  quod),  im  interesse  der  schüler  zu  verändern, 
was  heiszt  denn  aufgelöst  werden?  und  was  bedeutet  gar:  durch  eine 
conjunction.  der  sinn  ist  offenbar:  das  particip  ist  ein  conjunctional- 
oder  relativsatz,  oder  steht,  wo  im  deutschen  conjunctional-  oder 
relativsätze  stehen,  demnach  laute  also  §  321:  daspart.  conjunctum 
steht  statt  eines  deutschen  conjunctionalen  nebensatzes  der  zeit,  des 
grundes,  des  Zugeständnisses  und  der  bedingung,  oder  statt  eines 
relativsatzes.  meinetwegen  werde  hinzugefügt:  (indem,  während,  als, 
da,  nachdem  —  da,  weil  —  obgleich,  ungeachtet,  trotzdem,  wenn 
auch  —  wenn),  ob  aber  dem  schüler  aus  dem  deutschen  unterrichte 
die  betr.  conjunctionen  nicht  bekannt  sein  müsten,  ist  noch  eine 
andere  frage. 

Wenn  in  §  316,  anm.  1  gesagt  wird:  arhUratus^  ratuSy  usus^ 
veritus^  fisus,  confisus,  diffisus,  sölüus  hätten  nicht  selten  auch  die 
bedeutung  des  part.  praes.,  so  ist  das  eine  gewagte  behauptung. 
eine  genaue  beobachtung  dürfte  ergeben,  dasz  der  begriff  der  actio 
perfecta  auch  in  den  seltenen  fällen  diesen  participien  nicht  ab- 
zusprechen  ist^  auszer  den  darauf  folgenden  part.  perf.  einiger 
deponentia  mit  passiver  bedeutung  waren  auch  die  part.  perf.  pass. 
coen(üus<t  potus,  pransus^  iuratus  mit  activer  bedeutung  aus  §  85, 
anm.  4  hier  anzuführen. 

§  314«  Hauptregel:  sui,  sihi^  se  stehen  in  Sätzen  mit  dem 
acc.  c.  inf.,  in  absichtssätzen,  abhängigen  fragesätzen  und  überhaupt 
in  solchen  nebensätzen ,  die  aus  dem  sinne  des  subjects  im  regieren- 
den satze  gesprochen  sind,  zunächst  ist  das  letzte  zuerst  zu  sagen, 
denn  es  ist  das  genus ,  das  vorhergehende  die  species,  die  ganz  weg- 
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bleiben  könnte,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  dann  aber  folgt  in 
einer  anmerkung:  in  folgesätzen,  sowie  in  zeitsätzen  mit  cum  wird 
is  gebraucht,  warum  steht  denn  das  in  der  anmerkung?  ist  es 
vielleicht  weniger  wichtig?  soll  es  als  eine  ausnähme  von  der  regel 
aufgefaszt  werden  ?  doch  wol  nicht,  es  gehört  also  in  die  hanptregel, 
unmittelbar  hinter:  gesprochen  sind,  das  in  anm.  2  gesagte:  'wo 
man  sonst  das  pronomen  is  (besser :  wenn  man  in  abhängigen  Sätzen) 
statt  des  reflexivum  findet ,  ist  die  abhängigkeit  von  dem  gedanken 
des  subjects  des  regierenden  satzes  aufgegeben',  beweist  nnr  indirect 
das,  was  wir  eben  angedeutet  haben,  dasz  nemlich  als  das  wichtigste 
voranzustellen  war:  aus  dem  sinne  des  subjectes  im  regierenden 
Satze  u.  s.  f.  wie  einfach  läszt  sich  dann  diese  dem  schtÜer  ^o 
schwer  einzuprägende  regel  hinstellen,  sie  lautet  (vergl.  zu  §  269) : 
in  allen  aus  dem  sinne  des  regierenden  subjects  gesprochenen  ab« 
hängigen  Sätzen  werden  für  dieses  die  pronomina  sid,  sibi,  se  gesetzt, 
alles  andere  bleibt  weg^  da  der  schüler  wissen  musz,  dasz  z.  b.  folge- 
sätze  nur  zeitsätze,  nicht  gedanken  des  regierenden  subjectes  enthalten« 

Da  nach  §  310  die  oratio  obliqua  von  einem  verbum 
sentiendi  oder  declarandi  oder  von  einem  diesen  verbis  gleich- 
bedeutenden ausdrucke  abhängt ,  so  ei^ibt  sich  für  die  hauptstttze^ 
die  eine  aussage,  behauptung,  erzählung  enthalten  (besser:  die  etwas 
enthalten  was  geschieht,  geschehen  ist,  geschehen  wird, 
nicht,  dasz  etwas  geschehen  soll)  von  selbst  der  acc.  c.  inf.,  auf  die 
regel,  die  dies  enthält,  §  291,  1,  und  2,  muste  also  hingewiesen 
werden,  noch  besser  ist  die  ganze  oratio  obliqua  mit  dem  acc.  c.  inf. 
vollständig  zu  verbinden,  oft  besteht  ja  die  ganze  oratio  obliqua 
aus  einem  einzigen  acc.  c.  inf.,  oder  conjunctivsatze ,  für  den  man 
nur  den  ausdruck  ex  usu  nicht  anwendet,  oder  ist  ego  ne  utüem 
quidem  arhüror  esse  nobis  futurarv/m  rervm  sdentiam  keine  oxaüo 
obliqua,  weil  das  regierende  verbum  in  der  ersten  person  steht? 
oder  Caes.  b.  g.  5,  7:  Uberti/in  se,  Uberaeque  esse  civitatis,  weil  zu 
kurz?  für  den  schüler  bilden  solche  sätze  unbedingt  den  bequemsten 
Übergang  zur  oratio  obliqua. 

Ebenso  ergibt  sich  für  hauptsätze,  die  eine  aufforderung,  befehl, 
bitte,  rath,  wünsch  enthalten,  also,  dasz  etwas  geschehen  soll  oder 
geschehen  möge,  sofort  der  conjunctivus.  auch  hier  ist  also  eine 
hinweisung  auf  §  291,  anm.  1  geboten,  speciell  ist  dann  zu  dem  im- 
perativ und  conj.  hortativus  der  conjunct.  imperativus  hinzuzufügen, 
auszerdem  aber  die  bemerkung:  meist  ohne  tU,  da  ja  die  genannten 
Sätze  zum  gröszten  teile  mit  ut  eingeleitet  werden  (wiederum  für  den 
schüler  als  Übergang  zur  oratio  obliqua  nicht  unbenutzt  zu  lassen, 
vergl.  Caes.  b.  g.  5,  34).  daran  schlieszt  sich:  verneint  mit  ne, 
dessen  fortsetzung  neve  ist.  so  wird  zunächst  der  lange  zusatz  2 
überflüssig  und  die  sache  anschaulicher ,  weil  auf  bekanntes  zurück- 
geführt. 

(schlusz  folgt.) 

Spandau.  C.  Vbnediger. 
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PALASSTRA  MUSARUM.  MATERIALIEN  ZUR  EINÜBUNG  DER  GEWÖHN- 
LICHEREN METRA  UND  ERLERNUNG  DER  POETISCHEN  SPRACHE 
DER  RÖMER.  BEARBEITET  VON  PROF.  DR.  MORITZ  SEYPPERT, 
FORTGESETZT  VON  DR.  RICHARD  HABENICH  T.  ERSTER  TEIL  : 
DER   HEXAMETER    UND    DAS    DISTICHON.     ACHTE   AUFLAGE.     Halle, 

Verlag  der  buchhändlung  des  Waisenhauses.    1877.  X  u.  154  s.  gr.  8. 

Es  ist  uns  eine  aufrichtige  freude  den  werthen  collegen  im 
lieben  deutschen  reich  die  mitteilung  machen  zu  dürfen ,  dasz  von 
dem  bekannten  ^palaestra  musarum'  materialien  zur  einübung  der 
gewöhnlicheren  metra  usw.  des  unvergeszlichen  prof.  Moritz  Seyffert 
nunmehr  der  erste  teil,  den  hexameter  und  das  distichon  umfassend, 
in  neuer,  der  8.  aufl. ,  erschienen  ist.  wer  mit  dem  ref.  die  ansieht 
teilt ,  dasz  der  prosodische  Unterricht  auf  dem  gymnasium  nur  dann 
ersprieszlich  und  für  das  ganze  gymnasialer  bildung  nutzbringend 
gegeben  werden  kann,  wenn  regelmäszige  Übungen  im  versificiei-en 
damit  verbanden  sind  und  ihm,  sei  es  auch  in  mäszigem  umfange  be- 
trieben, bis  in  die  obersten  classen  hinauf  folgen,  der  wird  sich  schon 
der  bloszen  thatsache  herzlich  freuen,  dasz  das  schöne  büchlein, 
dieser  hauptsächlichste ,  wo  nicht  einzige  träger  und  vermittler  der 
betreffenden  Übungen  an  der  m ehrzahl  der  gymnasien  Deutschlands, 
abermals  erschienen  ist.  doppelt  erfreulich  ist  es  aber,  dasz  die  ver- 
ehrliche Verlagshandlung ,  buchhändlung  des  Waisenhauses  in  Halle, 
in  der  person  des  hm.  dr.  Habenicht,  Oberlehrer  am  gymnasium  zu 
Plauen  in  Sachsen ,  einen  neubearbeiter  gefunden  hat,  wie  er  glück- 
licher wol  kaum  hätte  gedacht  werden  können. 

Hr.  Habenicht  ist  durch  seine  inhaltreiche  abhandlung  ^probe 
eines  neuen  gradus  ad  Parnassum',  die  dem  Zittauer  programm  von 
1859  beigegeben  ward,  und  anderes,  namentlich  durch  seine  ^grund- 
zuge  der  lat.  prosodie  und  metrik  usw.',  die  schon  längst  in  2r  aufl. 
erschienen,  neuerdings  auch  in  das  italienische  übersetzt  worden 
sind  (principi  di  prosodia  e  metrica  latina  etc.  Padova  1874) ,  als 
gewissenhafter  und  fleisziger  forscher  auf  diesem  sonst  wenig  an- 
gebauten gebiete  bekannt,  so  durfte  man  von  vom  herein  erwarten, 
dasz  durch  ihn  des  seligen  Seyffert  werk  eine  zweckentsprechende 
revision  und,  wo  nötig,  wirkliche  bereicherung  und  besserung  er- 
fahren würde,  und  in  der  that  ist  der  gewinn ,  den  durch  ihn  das 
buch  erfahren ,  gar  nicht  unbedeutend ,  ja  viel  gröszer  als  man  auf 
den  ersten  blick  wol  meinen  sollte,  denn  obwol  der  hr.  verf.  in  an- 
erkennenswerther  pietät  zunächst  und  im  äuszem  nur  wenig  hat  än- 
dern wollen ,  also  dasz  z.  b.  die  gruppierung  des  Stoffes  durchweg 
und  dieser  selbst  in  der  hauptsache  derselbe,  auch  die  Seitenzahl  des 
buches  unverändert  geblieben  ist,  so  hat  doch  im  einzelnen  oft  genug 
geändert  werden  müssen,  sollte  anders  endlich  auch  hier  und  in 
diesem  sonst  so  brauchbaren  werk  mit  dem  prosodischen  Schlendrian 
einmal  gründlich  aufgeräumt,  alles  seltene,  späte  und  darum  nicht 
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nachahmenswerthe ,  alles  inelegante  in  bau  und  behandlung  der 
spräche  und  des  verses  endgiltig  beseitigt  werden. 

Eine  genaue  vergleichung  der  neuen  aufläge  mit  der  frühem 
zeigt  über  70  stellen,  wo  geändert  werden  muste,  damit  der  aufbau 
des  verses  im  einklang  mit  den  strengeren  prosodischen  regeln,  wie 
sie  neuere  forschungen  fordern  und  wie  sie  insbesondere  denn  auch 
in  Habenichts  ^grundzügen'  aufgestellt  worden  sind,  geschehen 
könnte ,  und  zahlreiche  andere  änderungen ,  namentlich  auch  in  den 
anmerkungen,  betreffen  grammatisches  und  lexicalisches  beziehent- 
lich die  Orthographie. 

Es  würde  zu  weit  führen  einzelnes  hier  zu  besprechen  und  ist 
wol  bei  anzeigen  dieser  art  im  allgemeinen  wenigstens  nicht  üblich ; 
zudem  wird  jeder,  der  das  büchlein  in  gebrauch  zu  nehmen  veran- 
lassung hat ,  den  unterschied  leicht  finden ,  doch  dürfen  wir  als  be- 
sonders verdienstlich  wenigstens  folgendes  wol  hervorheben. 

Dem  0  der  verbalen  und  nominalen  endung,  wo  es  ohne  not 
und  gegen  die  regel  kurz  gebraucht  erschien,  ist  sein  recht  geworden 
durch  eine  solche  Umgestaltung  der  worte ,  die  die  silbe  in  richtiger 
quantitSt  anzuwenden  erlaubte  oder  das  wort  ganz  entfernte,  die 
sogenannte  positio  debilis  ist  als  minder  gut  entfernt,  auch  die  folge 
eines  mit  zwei  consonanten  oder  einem  doppelconsonanten  anlauten- 
den Wortes  in  fällen,  wo  die  endsilbe  des  vorhergehenden  wertes 
kurz  bleiben  sollte^  nicht  gestattet  worden,  dasjprc?  in  Zusammen- 
setzungen hat,  wie  das  rc,  seine  rechte  behandlung  erfahren  (vgl. 
grundzüge  §  6,  a  und  c),  nicht  minder  das  it  in  den  aufgelösten 
formen  des  perf.  der  composita  von  ire,  entfernt  ist  die  inelegante 
diärese  z.  b.  süäve  und  cui^  das  falsche  cucuJ/us  ist  endlich,  und  zwar 
in  nicht  weniger  als  10  stellen,  dem  richtigen  cucülus  gewichen, 
wie  anderswo  acüleus  dem  aculeus.  endlich  hat  hr.  Habenicht  durch 
ein  anderes  arrangement ,  beziehentl.  wähl  anderer  worte ,  dafür  ge- 
sorgt, dasz  nicht  der  schüler  sich  gezwungen  sehe,  gelegentlich  ein- 
mal eine  elision  falsch  anzuwenden,  einen  dreisilbigen  ausgang  im 
pentameter,  einen  viersilbigen  im  hexameter  sich  zu  erlauben,  wenn 
nun  noch  dazu  kommt,  dasz  auch  der  grammatik  und  dem  lexicon 
in  nicht  wenig  föUen  zu  ihrem  rechte  verhelfen  worden  ist,  so  dasz 
z.  b.  nicht  mehr  centupla  (wofür  ja  nur  centumplex  und  centum- 
plicatus  sich  findet)  ein  sive  venia t,  formen  wie  Laertis  und  Maje 
(für  Laertae  und  Mai)  oder  gar  der  der  conj.  imperf.  nach  postquam 
parallel  mit  dem  indicativ  perf.  oder  plusquamperf.  vorkommen 
II  3,  46,  so  wird  die  warme  anerkennung,  die  wir  am  Schlüsse  un- 
serer Zeilen  dem  verdienten  neubearbeiter  auszusprechen  uns  ge- 
drungen fühlen,  gewis  gerechtfertigt  erscheinen  und  nicht  minder  der 
wünsch,  es  möge  sich  recht  bald  eine  gelegenheit  für  hrn.  Habenicht 
finden,  auch  dem  landesüblichen  und  leider  jetzt  wol  noch  weniger 
als  ehedem  entbehrlichen  gradus  ad  Parnassum  endlich  einmal  i^uf 
die  beine  zu  helfen. 

Chemnitz.  Straumeb. 
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WILHELM  GESENIUS,  HEBRÄISCHES  UND  CHALDÄISCHES  HAND- 
WÖRTERBUCH ÜBER  DAS  ALTE  TESTAMENT.  ACHTE  AUFLAGE, 
NEU  BEARBEITET  VON  F.  MÜHLAU  UND  H.  VOLCK,  ORDENTLICHE 
PROFESSOREN  DER  THEOLOGIE  IN  DORF  AT.     ERSTE  HÄLFTE  (K  BIS 

niöTa).    Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel.    1877.    s.  1  —512.    lex.-8. 

Habent  sua  fata  libelli.  so  manches  treffliche  werk,  welches  für 
die  entwicklung  der  Wissenschaft ,  der  es  diente,  von  weit  tragender 
bedeutung  gewesen  ist,  hat  das  Schicksal  gehabt  den  Schriften  spä- 
terer autoren ,  die  auf  dem  neugewonnenen  boden  weiter  arbeiteten, 
weichen  zu  müssen  und  nach  mehr  oder  weniger  kurzem  dasein  nur 
noch  der  geschichte  anzugehören  und  nur  noch  in  der  'litterarischen 
einleitung*  angeführt  zu  werden.  —  Ein  besseres  loos  ist  dem  ^hebräi- 
schen und  chaldäischen  handwörterbuch  über  das  alte  testament'  von 
Wilhelm  Gesenius  gefallen,  im  jähre  1815  erschien  es  zum 
ersten  male  unter  dem  titel  'neues  hebräisch- deutsches  handwörter- 
buch' (Lpz.  1815),  als  auszug  aus  dem  gröszeren,  1810 — 12  publi- 
cierten  'hebräisch-deutsches  handwörterbuch  über  die  Schriften  des 
alten  testaments'  (dessen  zweite  aufläge  der  jeden  forscher  bekannte 
und  werthvoUe  thesaurus  ist  [1829 — 1858]).  schon  die  zweite  auf- 
läge, vom  jähre  1823,  trug  den  noch  jetzt  beibehaltenen,  in  der  Über- 
schrift dieser  anzeige  angegebenen  titel.  die  letzte  vom  Verfasser 
selbst  veranstaltete  aufläge  war  die  vierte  (1834).  die  fünfte  auf- 
läge (1857),  welche  erst  15  jähre  nach  Gesenius  tode  erschien,  ist 
gleich  der  sechsten  (1863)  und  siebenten  (1868)  von  dem  durch  seine 
'abhandlungen  für  semitische  Wortforschung'  (Lpz.  1844)  und  'ab- 
handlungen  zur  hebräischen  grammatik'  (Lpz.  1846)  rühmlich  be- 
kannten Marburger  prof .  FranzEd.Chr.  Dietrich  bearbeitet,  so 
sehr  nun  auch  anzuerkennen  ist ,  dasz  der  genannte  gelehrte  in  sehr 
vielen  einzelheiten  Gesenius  Wörterbuch  berichtigt  und  bereichert 
hat,  so  konnte  doch  schlieszlich  auch  ein  milder  beurteiler,  weAn  er 
nur  der  neueren  litteratur  aufermksam  gefolgt  war,  sich  nicht  ver- 
hehlen, dasz  das  buch  mit  der  Wissenschaft  nicht  gleichen  schritt  ge- 
halten hatte  und  hielt,  und  das  war  um  so  mehr  zu  beklagen,  als 
das  inzwischen  erschienene  werk  von  JuliusFürst  'hebräisches 
und  chaldäisches  handwörterbuch  über  das  alte  testament'  (erste 
aufläge  1851 — 61,  zweite  aufläge  1863)  neben  manchem  brauchbaren 
material  auch  eine  fülle  etymologischen  wüstes  brachte,  der  die  köpfe 
der  studierenden  zu  verwirren  nur  zu  sehr  geeignet  war.  *   es  ist  da- 


*  da  Ftirsts  wörterbnch  stereotypiert  war,  so  konnte  dieser  grund- 
fehler  in  der  dritten  von  dr.  Victor  Ryssel  besorgten  aufläge  (Lpz^. 
1876)  leider  nicht  beseitigt  werden,  der  herausgeber  konnte  im  texte 
nur  viele  einzelne  Irrtümer  und  flUchtigkeitsfehler  verbessern  und  nnnste 
alle  nicht  mit  hinzufügung  oder  änderung  weniger  buchstaben  abzu- 
machenden 'nachtrage  und  berichtigungen'  in  einen  besondern  anhang 
verweisen  (bd.  II  s.  629—658),  bezüglich  der  etymologieen  aber  sich 
auf  einige  allgemeine  andeutungen  beschränken  (II  629  ff.),    der  anhang 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1878.  hfl.  1.  3 
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her  sehr  erfreulich ,  dasz  der  hr.  Verleger  des  Geseniusscben  Wörter- 
buchs eine  gründliche  Umarbeitung  desselben  beschlossen  und  damit 
zwei  einander  befreundete,  in  derselben  stadt  wirkende  gelehrte  be- 
traut hat.  für  die  kraft  eines  einzelnen  wäre  —  man  denke  aa  die 
grosze  menge  notwendiger  kenntnisse  in  sehr  verschiedenartigen 
fächern  —  die  arbeit  zu  schwierig  oder  doch  jedenfalls  zu  zeitraubend 
gewesen. 

Ferd.  Mühlau  machte  sich  bekannt  besonders  durch  heraus- 
gäbe von  Friedr.  Böttchers  ^ausführliches  lehrbuch  der  hebräi- 
schen spräche'  (Lpz.  1866 — 68).  schon  vorher  verfaszte  er  eine  gute 
geschichte  der  hebräischen  Synonymik  (zeitschr.  d.  deutschen  morgenl. 
gesellsch.  XVII  [1863]  s.  324  £F.);  später  publicierte  er:  de  pro- 
verbiorum  quae  dicuntur  Aguri  et  Lemuelis  origine  atque  indole 
(Lpz.  1869);  auszerdem  ist  er  eifriger  mitarbeiter  an  Ed.  Riehms 
trefflichem  'handwörterbuch  des  biblischen  altertums'  (1875  flf.).  — 
Prof.  W.  V  ol  ck  [H.  auf  dem  titel  ist  druckfehler]  schrieb  auszer  zwei 
Universitätsprogrammen  über  Daniel  und  Hieb  besonders  einen  aus- 
führlichen commentar  zum  33n  cap.  des  deuteronomiums  (der  segen 
Moses,  Erlangen  1873).  lesenswerth  ist  auch  seine  rede:  ^die  be- 
deütung  der  semitischen  philologie  für  die  alttestamentliche  exegese^ 
(2e  aujaage ,  Dorpat  1874). 

Bef.  hat  die  bis  jetzt  vorliegenden  32  bogen  an  zahlreichen 
stellen  geprüft  und  überall  spuren  der  bessernden  thätigkeit  der 
beiden  herren  herausgeber  bemerkt,  eine  ausführliche  besprechung 
der  neuen  aufläge  des  Geseniusscben  Wörterbuchs  denkt  er  nach  dem 
erscheinen  der  noch  fehlenden  zweiten  hälfte  zu  geben  und  dabei 
auch  auf  eine  reihe  von  einzelheiten  einzugehen,  für  jetzt  wollte  er 
nur  seine  freude  darüber  aussprechen ,  dasz  das  buch,  durch  welches 
unsern  vätern  und  uns  selbst  das  Studium  des  alten  testaments  er- 
möglicht wurde,  auch  der  jetzt  lernenden  Jugend,  dank  seiner  neu- 
gestaltung  durch  Mühlau  und  Yolck,  ein  zweckmäsziger  führer  sein 
kann  und  wird. 


sei  der  beachtung  der  fachgenossen  bestens  empfohlen,  für  studierende 
ist  das  buch  —  was  wir  angesichts  des  groszen  von  hm.  dr.  R.  auf  die 
neubearbeitung  verwendeten  fleiszes  nur  mit  bedauern  aussprechen  — 
nach  wie  vor  ungeeignet. 

Berlin.  Hermann  L.  Strack^ 

6. 

AUS     DER     ZEIT     FRIEDRICHS     DES     GROSZEN     UND    FRIEDRICH    WIL- 
HELMS III.     ABHANDLUNGEN  ZUR  PREUSZISCHEN   GESCHICHTE  VON 

MAX  DUNCKBR.    Leipzig,  Duncker  u.  Humblot.  1876.  580  s.  gr.  8, 

Man  ist  gewohnt,  die  bedeutung  Max  Dunckers  als  histariker 
darein  zu  setzen,  dasz  er  als  geschichtschreiber  des  altertums  zuerst 
die  resultate  der  orientalistischen  forschungen  sich  angeeignet,  die 
geschichte  der  orientalischen  reiche  in  einem  gewissen  pragmatischen 
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zusammenhange  dargestellt  und  das  Interesse  für  dieselbe  in  einer 
art  dadurch  erhöht  hat ,  welche  hinter  dem  Interesse  für  die  grie- 
chische geschichte  nicht  mehr  allzu  weit  zurückbleibt,  seine  alte  ge- 
schichte  bezeichnet  daher  mehr  oder  weniger  genau  den  stand 
unseres  Wissens  in  folge  der  freien  auffassung  der  semitischen  ge- 
schichte und  in  folge  der  Vertiefung  unserer  kenntnisse  von  den 
Indo-Europäem.  seit  er  indessen  die  ursprünglich  mehr  vom  gebiete 
der  Philosophie  der  geschichte  ausgegangenen  Vorlesungen,  aus 
denen  sein  werk  über  die  alte  historie  entstand,  durch  die  aneig- 
nung  so  mannigfacher  Studien  belebte  und  befruchtete,  wandte  er 
sich ,  von  der  deutschen  politik  unmittelbar  ausgehend ,  gleichzeitig 
der  neueren  geschichte  zu.  nur  aus  seinen  nachforschungen  in  den 
preuszischen  archiven,  deren  Oberleitung  ihm  eine  zeit  lang  oblag, 
insbesondere  aber  aus  der  benutzung  des  geheimen  Staatsarchivs  zu 
Berlin,  ist  die  uns  vorliegende  schrift  hervorgegangen,  sie  wählt 
ihre  stoffe  aus  einem  zeitraiim ,  mit  dessen  bearbeitung  wir  Bänke, 
G.  A.  Droysen,  Sybel  und  neuerdings  auch  Mommsen  beschäftigt 
sahen  und  dessen  politische  litteratur  auch  von  Bruno  Bauer  mit 
groszem  fleisze  gesammelt  sein  soll,  die  bedeutung  der  archivarischen 
forschungen  der  Berliner  liegt  auf  der  hand.  so  hat  Monfmsen  auf 
eine  nicht  gewöhnliche  weise  den  anfang  des  culturkampfes  mit  bezug 
auf  die  katholische  kirche  schon  unter  Friedrich  II  entwickelt,  von 
Friedrich  II,  für  den  immer  noch  sehr  viel  zu  thun  ist,  gieng  Droysen 
und  wol  auch  Duncker  zu  Friedrich  Wilhelm  III  über,  weil  auch  für 
diesen  sich  partien  der  geschichte  ergaben,  deren  diplomatische 
grundlage  noch  vollständig  der  aufklärung  bedurfte  und  deren  rich- 
tiges Verständnis  wegen  ihres  näheren  Zusammenhanges  mit  der 
gegenwart  für  die  jetzige  politik  nötig  war. 

Dunckers  abhandlungen  aus  der  zeit  Friedrichs  des  groszen 
sind  *eine  flugschrift  des  kronprinzen  Friedrich'  (consid6rations  sur 
r6tat  präsent  du  corps  politique  de  TEurope),  *die  schlacht  von 
Kollin'  und  'die  besitzergreifung  von  Westpreuszen'.  der  erste  auf- 
satz  beseitigt  für  immer  eine  banale  auffassung  jener  schrift,  in 
welcher  ein  werk  der  feinsten  berechnung  nachgewiesen  wird,  der 
dritte  greift  noch  sehr  bedeutend  in  die  jetzige  politik  ein.  bei  dem 
zweiten  ist  dies  am  wenigsten  der  fall  und  es  handelt  sich  dabei  um 
eine  blosze  frage  der  geschichte  des  siebenjährigen  krieges,  aber  um 
einen  äuszerst  streitigen  punct  derselben,  wir  gehen  auf  diesen  auf- 
satz  besonders  ein,  weil  wir  Dunkers  ansieht  zu  stützen  im  stände  sind. 

Es  handelt  sich  in  bezug  auf  die  schlacht  bei  Eollin  darum, 
dasz  Friedrich  sehr  ausgezeichnete  anordnungen  getroffen,  dieselben 
aber  während  der  schlacht  vergessen  und  Moritz  von  Dessau  ge- 
zwungen haben  soll,  zu  früh  und  an  unrechter  stelle  anzugreifen, 
wodurch  dann  auch  die  schönen  erfolge ,  die  das  nun  ohne  Unter- 
stützung gebliebene  regiment  Hülsen  schon  erreicht  hatte ,  wieder 
verloren  giengen.  vergl.  besonderes  Duncker  s.  56.  67.  81.  82.  100. 
die  hauptsächlich  zur  entschuldigung  für  Moritz  von  Dessau  erst 
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später  aufgestellte  auffassung  bestreitet  Duncker.  Indem  er  die 
älteren  Zeugnisse  über  die  schlacht  bei  Kollin  mit  groszer  voUstSn- 
digkeit  sammelt,  hat  er  das  von  Gleim  übersehen,  welches  rec.  schon 
1872  nach  einer  unvollständigen  abschrift  veröffentlichte,  jetzt  aber 
in  verbesserter  gestalt  nach  dem  original  hier  nochmals  abdracken 
läszt.  Gleim  schrieb  aus  Halberstadt  den  25  juli  1757:  *Die  Nach- 
richten von  der  Schlacht  beiCollin  will  mit  vielen  Umständen  aus  den 
Berichten  der  hier  seyenden  Officiere  des  Hülsenschen  Beg^iments, 
und  des  Herrn  Dohmdechanten  vermehren,  der  König  ist  im  heftigsten 
Kartätschfeuer  gewesen  und  hat  sich  leider  all  zu  viel  gewagt.  Ein 
Unterofficier  Mühlberg  von  Hülsen  hat  gesehen,  dasz  ein  österrei- 
chischer Cürassier,  den  Säbel  in  der  Faust,  auf  ihn  losgejagt,  aber 
zween  Dragoner  haben  sich  so  lange  mit  ihm  herumgetummelt,  biss 
sie  ihn  zwischen  sich  geklemmet,  und  ihn  vor  des  Königs  Augen  vom 
Pferde  gehauen.  Sind  sie  nicht  wenigstens  Rittmeister  geworden,  so 
möchte  ich  sie  kennen ,  um  mein  Glück  mit  ihnen  zu  theilen.  Des 
Königs  Plan  zum  Gewinne  der  Schlacht  mit  wenigem  Volk  ist  nicht 
weniger  ftirtrefflich  gewesen  als  der  bei  Prag;  aber  die  Hitze  des 
rechten  Flügels,  oder  vielmehr  des  Prinz  Moritz,  der  den  feind- 
lichen linken  nicht  hat  angreifen,  sondern  erwarten  sollen,  biss  er 
auf  ihn  von  den  Bergen  stürzen  würde,  nachdem  der  feindliche  Rechte 
in  der  Flanke  geschlagen  wäre,  und  einige  Cavallerieregimenter,  die 
nicht  zu  rechter  Zeit  eingehauen,  sondern  Ordre  dazu  erwartet  haben, 
sind  Schuld,  dasz  Friedrich  auf  einmal  hat  weichen  müssen.  Alle,  die 
bei  der  Schlacht  gewesen,  versichern  einmüthig,  die  Unsrigen  hätten 
sich  zu  der  gewonnenen  Schlacht  glück  Gewünscht ,  so  weit  v^ären 
sie  hinter  den  feindlichen  Batterien  gewesen.'  das  übrige  lautet  im 
original  ebenso  wie  der  brief  schon  in  der  schrift  *  Friedrich  der 
grosze  und  die  deutsche  litteratur'  s.  226—227  nach  einer  älteren 
abschrift  abgedruckt  war  und  kann  daher  hier  übergangen  werden, 
vergl.  auch  Lessing,  Wieland,  Heinse  s.  198.  dieser  bericht  stimmt 
mit  den  meisten  der  zahlreichen  von  Duncker  zusammengestellten, 
auch  mit  der  aussage  Friedrichs  des  groszen  selbst  überein.  er  kam 
allerdings  von  keinem  militär.  sein  werth  liegt  darin,  dasz  er  bereits 

37  tage  nach  der  schlacht  bei  Kollin  geschrieben  wurde,  er  enthält 
die  ansichten  von  Hülsens  officieren.  auszerdem  beruht  er  auf  der 
aussage  des  domdechanten  von  Spiegel,  der  als  'Schlachtenbummler', 
wie  man  jetzt  sagen  würde,  am  18  juni  in  Kollin  gewesen  war  und 
bei  seinen  vielfachen  Verbindungen  jedenfalls  die  ansieht  einer  oder 
der  andern  fürstlichen  personausdem  braunschweigischen,  anhaltini- 
sehen  oder  preuszischen  hause  kannte,  offenbar  weisz  aber  Spiegel  und 
Gleim  nichts  von  der  Friedrich  compromittierenden  auffassung  des 
Verlaufes  der  schlacht.  die  werte :  ^der  könig  hat  sich  leider  allzu  viel 
gewagt'  beziehen  sich  nur  auf  das,  was  Mühlberg  über  dessen  lebens- 
gefahr  erzählt  hatte.  Mühlbergs  angäbe  über  die  lebensgefahr  des 
königs  ist  uns  anderweitig  noch  nicht  begegnet,  wie  wichtig  für  die 
kriegsgeschichte  die  Zurückweisung  der  rechtfertigung  des  prinzen 
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Moritz  durch  Duncker  war,  kann  man  danach  ermessen,  dasz  diese 
Verunglimpfung  Friedrichs  sogar  in  Ludwig  Hahns  preuszische  ge- 
schichte  (3.  aufl.  s.  330)  übergegangen  ist.  dennoch  würden  wir 
Gleims  zeugnis  nicht  hervorgehoben  haben ,  wenn  nicht  behauptet 
wäre,  dasz  Duncker  hier  in  der  vertheidigung  des  königs  zu  weit 
gegangen  sei. 

Auf  die  arbeiten  über  die  zeit  Friedrichs  IT  folgt  zunächst  der 
aufsatz  'Preuszen  während  der  französischen  occupation'.  Preuszen 
wurde  nach  Duncker  (s.  282)  durch  seinen  frieden  mit  Frankreich, 
den  es  am  9  juni  1807  abschlosz^  blosz  als  zwischenmacht  oder 
barridre  zwischen  den  beiden  weitmächten  Frankreich  und  Bussland, 
die  sich  nun  die  band  reichten ,  wieder  aufgerichtet,  aber  erst  nach 
Unfällen  der  Franzosen  vom  juli  und  august  1807  in  Spanien  erhielt 
Preuszen  eine  art  eigener  existenz  zurück,  indem  sie  Preuszen  räum- 
ten (s.  288).  wie  wenig  auftichtig  es  Napoleon  mit  Bussland  gemeint 
hat,  zeigt  sich  in  seinen  Verhandlungen  über  seine  zweite  Verhei- 
ratung, durch  welche  er  die  auflösung  der  Schwierigkeiten  bei  seiner 
bewerbung  um  die  Schwester  Alexanders  nicht  abwartete ,  sondern 
die  in  Bussland  gethanen  schritte  alsbald  ostentativ  benutzte,  um 
in  Wien  sich  um  eine  erzherzogin  bemühen  zu  hönnen  (s.  325).  in 
dem,  was  Duncker  dann  überdie  weitere  entwicklung  der  verhäliaiisse 
unter  Friedrich  Wilhelm  m  sagt,  berührt  er  dieselben  gegenstände, 
die  seitdem  bekanntlich  auch  wieder  in  Bankes  biographie  von 
Hardenberg  behandelt  sind,  besonders  interessant  war  uns  s.  464. 
465.  468.  469,  auch  dasz  Friesen  so  weit  unter  den  diplomaten  be- 
achtung  fand,  wie  aus  s.  496  hervorgeht. 

Alsdann  folgt  der  aufsatz  *eine  milliarde  kriegsentschädigung, 
welche  Preuszen  Frankreich  gezahlt  hat.'  daran  schlieszt  sich  Mie 
mission  des  obersten  von  dem  Knesebeck  nach  Petersburg.'  wir 
stimmen  auch  hier  der  auffassung  Dimckers  vollkommen  zu  und 
empfehlen  das  ganze  treffliche  buch  auf  das  wärmste. 

Berlin.  \ Heinrich  Pröhlb. 
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DR.   JOHANN    CHRISTOPH   VON    HELD.      EIN    LEBENSBILD.      VON  KARL 
FRIES    IN  BAYREUTH.    ERSTE  ABTEILUNG  1874.    40  S.     ZWEITE  AB- 
TEILUNG ERSTE  HÄLFTE  1875.   57  8.    ZWEITE  HÄLFTE  1876.    68  8.    4. 

Geboren  zu  Nürnberg  von  bürgerlichen  eitern  am  21  dec.  1791, 
gebildet  auf  den  Universitäten  zu  Heidelberg,  Leipzig  und  Erlangen, 
hat  J.  Chr.  Held  nach  kurzer  beschäftigung  als  hauslehrer  in  Mün- 
chen eine  anstellung  am  gymnasium  zu  Bayreuth  gefunden  und  ist, 
da  ein  ruf  nach  Frankfurt  a.  M.  abgelehnt,  der  gewünschte  lehrstuhl 
an  der  Erlanger  hochschule  nicht  erreicht  wurde,  bis  zu  seinem 
hohen  alter  als  lehrer  und  später  auch  als  leiter  an  jenem  gymnasium 
thätig  gewesen,  das  bild  dieses  am  21  märz  1873  abgeschlossenen 
lebens  hat  professor  Fries  mit  pietätsvollem  sinne  entworfen. 


38  K.  Fries :  dr.  Johann  Christoph  von  HelcL 

Denn  mehr  ein  entwurf  als  ein  fertiges  bild  wird  uns  geboten, 
zwar  erfahren  wir  genau,  welche  stellen  und  ämter,  welche  titel 
und  erden  Held  empfieng,  aber  manche  wichtigere  künde  vermissen 
wir.    die  äuszeren  Verhältnisse,  unter  welchen,  die  grundsätze,  nach 
welchen  Held  als  schulmann  wirkte,  werden  uns  mitgeteilt:  aber 
wie  diese  principien  unter  den  obwaltenden  umständen  durch  Helds 
lebendige  persönlichkeit  verwirklicht  wurden,  wie  Held  als  lehrer 
auf  dem  katheder,  wie  er  als  erzieher  im  verkehr  mit  der  jagend 
sich  gab,  davon  erfahren  wir  nichts,   wir  lesen,  dasz  Held  in  Heidel- 
berg unter  Boeckh,  in  Leipzig  unter  Hermann  studierte :  aber  ob  er 
mit  diesen  lehrem ,  den  grösten  philologen  seiner  zeit ,  noch  später 
in  Verbindung  blieb,  darüber  findet  sich  keine  andeutung.     über- 
haupt fragt  man  vergebens,  ob  denn  Held  mit  auswärtigen  gelehrten 
in  gar  keinem  verkehr  stand,  etwa  Döderlein,  Both  und  Nägelsbach 
ausgenommen,    aus  einem  briefe  Döderleins  (II  2,26)  müssen  wir 
auf  Helds  ausgebreitete  belesenheit  schlieszen :   aber  von  seiner  lec- 
türe  in  einem  so  langen  leben  sehen  wir  nur  die  brief Wechsel  zwi- 
schen Goethe  und  Schiller,  Goethe  und  Zelter,  Voss  und  Jean  Paul, 
Hamanns  und  Jacobis  briefe,  das  litterar-historische  werk  von  Ger- 
vinus,  Schuberts  Selbstbiographie,  die  biographieen  von  Perthes  und 
Niebuhr,   endlich  Rankes  rJsformationsgeschichte  und  Mommsens 
römische  geschieh te  angegeben,    und  doch  stand  dem  verf.  durch 
die  familie  Helds  ^alles  Material'  zur  Verfügung,  und  die  (11  2,  65) 
mitgeteilte  probe  aus  einem  ^Jahre  lang'  fortgesetzten  tagebuch  zeigt, 
welche  umfassende  künde  von  Helds  lectüre  daraus  zu  schöpfen  vi^ar. 
wie  wichtig  bei  einem  vorwiegend  receptiven  geiste  diese  künde 
sein  musz,  leuchtet  ein.   aus  einem  briefe  von  Creuzer  an  Held  (I  12) 
ergibt  sich,  dasz  dieser  die  via  regia  zur  kenntnis  der  alten  littera- 
tur  eingeschlagen  hat;   denn  'das  zusammenhängende  Lesen   der 
Alten  selbst  —  das  ists  was  den  wahren  Philologen  macht',     aber 
von    so    ausgedehnten  studien  Helds  erföhrt   der  leser  weiterhin 
wenig ;  nur  Pindar,  Sophokles,  Euripides,  Plato,  Isokrates  und  Dio- 
dor,  Terenz,  Yergil,  Horaz,  Cicero  und  Tacitus  werden  genannt, 
und  natürlich  Plutarch  und  Caesar,  die  im  mittelpuncte  des  Held- 
schen  studienkreises  standen. 

Caesars  commentarien  über  den  bürgerkrieg  und  später  auch 
jene  über  den  gallischen  krieg  hat  Held  bekanntlich  mit  deutschen 
anmerkungen  wiederholt  herausgegeben,  auch  mit  dem  gedanken 
an  eine  gesamtausgabe  Plutarchs  hat  er  sich  getragen,  erschienen 
sind  nur  die  biographieen  des  Timoleon  und  Aemilius  Paullus  mit 
lateinischem  commentar,  femer  einige  gelegenheitsschriften  über- 
denselben  stoff.  von  diesen  ausgaben  gilt  aber,  was  von  jener  des 
Platonischen  Eriton,  Alkibiades  I,  Laches  und  der  apologie  Döder- 
lein geurteilt  hat,  dasz  'die  Zahl  der  grammatischen  Noten  zu  grosz' 
ist.  Held  arbeitete  gewissenhaft  und  umständlich ;  bei  der  heraus- 
gäbe gewann  er  es  dann  nicht  über  sich,  das  erarbeitete  durch 
prägnante  fassung  des  notwendigen  und  schonungslose  Streichung 
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<ies  entbehrlichen  in  eine  knappe  form  zu  bringen,  übrigens  ist  die 
ausgäbe  Caesars  noch  heute  brauchbar,  zwar  iSszt  die  spärliche  be- 
handlung  der  realien  nicht  einen  schüler  von  Boeckh ,  die  unmetho- 
dische kritik  nicht  Hermanns  jünger  ahnen ;  aber  die  grammatische 
und  stilistische  erklärung  verrathen  den  gediegenen  sprachkenner 
und  den  erfahrenen  lehrer.  die  abhandlungen  über  die  Elektra  und 
Antigene  des  Sophokles  zeigen  Held  auch  als  meister  jener  art  von 
«xegese,  welche  passend  die  generische  genannt  worden  ist. 

Ueber  den  Zusammenhang  dieser  und  der  anderen  gelegenheits- 
schriften  Helds  mit  seinen  jeweiligen  Studien  überhaupt  wünscht 
man  auch  einige  andeutungen  zu  finden,  allerdings  scheint  der 
Verf.,  namentlich  gegen  das  ende  seiner  schrift,  durch  die  beschrän- 
kung  des  raumes  beengt  gewesen  zu  sein,  aber  er  konnte  räum 
gewinnen,  wenn  er  die  unverhältnismäszige  ausdehnung  der  jugend- 
geschichte  Helds  entsprechend  begrenzte,  die  mehrfachen  auszüge 
aus  redseligen  recensionen  über  Helds  Schriften  wegliesz  und  auf 
mitteilungen,  die  nicht  in  den  rahmen  des  lebensbildes  gehören, 
verzichtete,  was  über  den  Nürnberger  Sprachlehrer  Penzenkuffer 
erzählt  wird ,  den  man  auszer  den  Unterrichtsstunden  nur  auf  ein- 
samen Spaziergängen  sah ,  wobei  auf  seinem  hüte  eine  zahme  taube, 
*der  Penzenkuffersche  heilige  Geist',  zu  sitzen  pflegte;  femer  über 
die  entlassungsgeschichte  des  professors  Bezzel  in  Bayreuth  wegen 
einer  äuszerung  über  Eotzebues  Ermordung,  über  manche  schul- 
verhältnisse  und  politische  zustände  —  das  ist  zwar  interessant, 
würde  aber  eher  in  ein  zeitbild  als  in  ein  lebensbild  sich  einfügen 
und  hätte  wenigstens  gekürzt  werden  sollen. 

Dagegen  hat  sich  der  verf.  durch  möglichst  ausgedehnte  mit- 
teilungen aus  dem  briefwechsel  zwischen  Held  und  Döderlein  be- 
sonderen dank  verdient ,  obschon  Held  gerade  dadurch  mehr  in  den 
schatten  gestellt  wird,  das  geringste  dabei  ist  es,  dasz  die  vom  verf. 
erregte  erwartung  in  den  briefen  Helds  nicht  ganz  erfüllt  wird,  so 
wird  (n  2,  66)  die  *beneidenswerthe  Beigabe  von  Humor,  die  seinen 
Umgang  so  angenehm  machte'  rühmend  hervorgehoben:  aber  wo 
bleibt  dieser  humor  in  der  vierzig  jähre  umfassenden  correspondenz 
mit  Döderlein?  mit  Döderlein,  der  doch  wirklich  für  humor  empfäng- 
lich war  und  selbst  den  liebenswürdigsten  humor  in  seinen  briefen 
an  Held  spielen  liesz.  Held  wird  kaum  ein  mal  humoristisch,  wenn 
er  (II  2,  42)  erzählt,  dasz  ihm  sein  ^siebzehnter  Enkel  —  ist  aber 
enkelin  —  geboren'  worden,  und  beifügt:  ^wenn  wir  beide  einmal 
mit  unserer  gesammten  Descendenz  uno  loco  beisammen  seyn  könn- 
ten ,  welche  Ehrwürdigkeit  würde  unsere  Häupter  umstrahlen  I '  — 
Wir  lernen  aus  dieser  correspondenz  Helds  biederes,  reines  und  auf- 
opfernd thätiges  wesen  achten,  aber  unwiderstehlich  fesselt  uns 
Döderlein.  zu  lange  beengt  von  dem  drucke  eines  beschränkten  ein- 
kommens  und  von  bureaukratischer  bevormundung  scheint  Held 
trotz  echten  familienglückes  und  freudiger  berufserfüllung  doch  nie 
jene  befriedigung  erreicht  zu  haben,  die  nur  aus  dem  frohen  ge- 
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fühle  und  der  freien  entfaltung  aller  kraft  erblüht,  ganz  anders 
Döderlein :  in  ihm  ist  sprudelnde  Originalität  und  genialität.  während 
Held  nach  denii  semesterschlusz  noch  lange  nicht  mit  seinen  amt- 
lichen Schreibereien  zu  ende  ist,  predigt  ihm  sein  allzeit  fertiger 
freund  (II  2,  49):  *Wenn  ich  in  irgend  etwas  Vorbild  sein  kann,  so 
ists  darin,  wie  man  Leichtsinn  ohne  Gewissenlosigkeit  übt',  treffend 
vergleicht  Döderlein  seine  redeweise  mit  der  seines  freandes,  indem 
er  an  Held  schreibt  (11  1,  22):  'mir  kommt  es  vor,  als  wenn  Deine 
Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Gedankens  und  dessen  ernste  Ver- 
folgung gegen  mein  Herumspringen  und  Witzeln  und  meine  Psendo- 
gedankenblitze  gewaltig  absticht.  Mein  Stil  .  .  kömmt  mir  neben 
dem  Deinen  vor  wie  ein  Springbrunnen  neben  einem  Bach.  Ich 
denke  bei  diesem  Gleichniss  mehr,  als  Du  ihm  auf  den  ersten  Fleck 
ab-  und  ansiehst,  mache  mich  auch  anheischig  es  auszuführen'» 
bescheiden  vergleicht  Held  seine  Schillerreden  mit  Döderleins  be- 
rühmter festrede  auf  Schiller  (11  2,  51):  'Natürlich  ist  der  Kreis,  in 
welchem  ich  mich  bewege,  viel  beschränkter,  der  Ton  meiner  Stimme 
viel  schwächer,  der  Standpunkt,  von  dem  aus  ich  die  Dinge  be- 
trachte, viel  niedriger  gestellt;  aber  gefreut  hat  mich's  doch ,  dasz 
ich  in  einem  und  dem  andern,  sonst  meines  Wissens  noch  nicht  aus- 
gesprochenen Gedanken  doch  ziemlich  nahe  mit  Dir  zusammen- 
getroffen bin',  bedeutender  und  wahrhaft  chai*akteristisch  ist  die 
Parallele,  welche  Döderlein  zwischen  sich  und  Held  als  redner  zieht^ 
nachdem  er  die  schulreden  seines  freundes  im  manuscript  gelesen 
hatte;  sie  verdient  hier  ganz  mitgeteilt  zu  werden.  Döderlein 
schreibt  (II  2,  30):  ^Vor  Allem  mein  Erstaunen,  dasz  Du  solche 
Reden  aus  dem  Ermel  schütteln  kannst.  Fast  nirgend  eine  Correc- 
tur,  alles  von  Haus  aus  normal  und  in  seiner  Art  vollkommen.  Da 
arbeitest  fugiente  calamo,  ich  eluctante,  wie  ich  auch  im  Beden  nach 
dem  Vorbild  des  Kaisers  Tiberius  eluctantium  verborum  bin.  Daher 
besinne  ich  mich  nach  jeder  Periode ,  was  nun  für  eine  komme ,  wie 
sie  beginnen,  sich  ausdehnen  und  lauten  soll,  während  Dich  der  G^ 
danke  fortreisst.  Darum  sind  auch  unsere  Reden  zwar  gleich  vor- 
trefflich, aber  grundverschieden,  und  ich  wünschte  sie  von  einem 
gescheiten  Mann  parallelisirt  zu  sehen ,  etwa  so :  H.  entwickelt  den 
Gedanken  vollständig,  D.  nimmt  einen  Anlauf,  und  wenn  man  denkt^ 
jetzt  kömmts,  so  ist  er  schon  damit  fertig  und  geht  zu  etwas  anderem 
über.  H.  hat  plus  lucis ,  D.  plus  luminum.  H.  will  mehr  belehren 
und  Zeugniss  geben,  D  denkt  an  den  Effect  und  sucht  besonders 
den  Halbgebildeten  zu  gefallen :  H.  will  disertus,  D.  facundus  heissen. 
H.s  Reden  sind  zu  lang,  D.  besitzt  die  Haupttugend,  auf  das  Sitz- 
fleisch des  Publicums  Rücksicht  zu  nehmen.  Wenige  Menschen 
haben  die  Kraft  und  Lust,  länger  als  V2  Stunde  zuzuhören.  Doch 
ist  das  B[ayreuther]  Publicum  vielleicht  durch  H.  gewöhnt  oder  ver- 
wöhnt. H.  spricht  meist  einfach  und  wenn  er  sich  erhebt,  wahrhaft 
poetisch;  D.  ist  womöglich  immer  pathetisch,  gravitätisch,  geht  oft 
auf  Stelzen,  und  wenn  er  fliegt,  ist  es  ein  rhetoiisches  Flattern,  kein 
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poetischer  Flug.  H.  scheut  es  nicht,  bisweilen  in  den  didactischen  Stil 
zu  verfallen  und  sogar  lateinische  Citate  einzuweben,  D.  lässt  sich  das 
letztere  nie  zu  Schulden  kommen;  er  citirt  lieber  untreu  als  allzutreu'. 

Wissenschaftliche  fragen  werden  in  den  briefen  nicht  erörtert, 
fast  alle  schreiben  sind  ziemlich  kurz ,  nur  hie  und  da  werden  schul- 
plSne  und  Verordnungen  der  schulbehörden  ausführlicher  besprochen, 
doch  erhält  man  in  Döderleins  arbeiten  einen  klaren  einblick,  da 
bei  ihm  Studium  und  litterarische  production  unzertrennlich  ver- 
bunden erscheinen,  wir  können  in  den  briefen  dem  erscheinen  der 
sieben  abteilungen  des  groszen  etymologisch-synonymischen  werkes 
folgen,  wir  hören  von  den  handbüchern  der  Synonymik  und  der 
etymologie ,  von  der  ausgäbe  des  Tacitus ,  dem  dreibändigen  Home- 
rischen glossar,  einer  Übersetzung  ausgewählter  Demosthenischer 
reden,  von  der  Übertragung  der  Germania  des  Tacitus  und  der 
Horazischen  episteln  und  Satiren  mit  erläuterungen,  der  bearbeitung 
von  Heindorfs  ausgäbe  der  Satiren  des  Horaz  und  dazu  etwa  von 
einem  dutzend  gymnasial-  und  universitätsprogrammen.  inzwischen 
bewegte  sich  Helds  litterarische  thätigkeit  in  dem  oben  bezeichneten 
kreise  und  umfaszte  auszerdem  nur  noch  einige  schulschriften. 

Die  musikalischen  compositionen,  welche  der  für  tonkunst  hoch- 
begabte Held  in  dieser  zeit  veröffentlichte,  waren  nicht  zahlreich  und 
können  nicht  in  eine  reihe  mit  den  litterarischen  werken  gerückt 
werden,  allerdings  weisen  sie  auf  ein  von  Döderlein  nicht  angebautes 
feld  der  thätigkeit  hin.  aber  Helds  unermüdlicher  fleisz  ist  ja  ohne- 
hin über  jeden  zweifei  erhaben ;  Döderlein  schreibt  einmal  (II  2,  32) : 
*Ich  habe  Dich  im  Verdacht,  dass  Du  für  unsere  Jahre  zu  viel 
arbeitest  und  Dir  zu  wenig  Erholung  gönnst',  offenbar  widmete 
Held  der  schule;,  für  die  er  als  lehrer ,  als  vorstand  des  gymnasiums 
und  einer  gewerbeschule ,  endlich  als  mitglied  des  kreisscholarchats 
wirkte,  ein  gröszeres  masz  von  zeit  und  kraft  als  sein  leichter  leben- 
der freund,  aber  ihm  fehlte  auch  Döderleins  geniale  productivität. 
denn  dasz  Held  gleiche  freude  am  producieren  hatte,  lehren  seine 
eigenen  worte  an  Döderlein  (II 1,  13):  ^Hamann  sagt:  *Was  für  eine 
Last  ist  es,  ein  Autor. zu  werden,  und  wie  ist  es  möglich ,  dasz  wir 
einigen  Ehrgeitz,  Eitelkeit  oder  Lust  darin  finden  können  ?'  und  hat 
doch  bis  ans  Ende  seines  Lebens  die  Lust  behalten,  immer  wieder 
Autor  zu  werden.  Ich  denke ,  es  geht  uns  Beiden  ebenso ,  ich  habe 
auch  schon  wieder  Pläne.'  die  einzige  gröszere  reise,  die  Held  ge- 
macht hat,  lieferte  gleich  den  stoff  zu  einem  buch :  Briefe  aus  Paris 
geschrieben  in  den  Monaten  Sept.  Oct.  Nov.  1830. 

Wie  rasch  Döderlein  producierte  und  publicierte  läszt  sich  aus 
einem  beispiel  besonders  deutlich  erkennen,  am  1  juli  1827  schreibt 
er  (II  2,  19)  an  Held:  ^Lass  Dir  Taciti  Dialogum  empfohlen  sein, 
ein  Meisterstück',  man  hört  aus  diesen  werten  die  freude  an  der 
neuen  bekanntschaft  Döderleins  heraus,  aber  schon  am  23.  August 
desselben  jahres  (II  2,  21)  schreibt  er:  ^ Wenn  Du  was  schönes 
Hyperciceronianisches  lesen  willst,  so  lies  Taciti  Dialogum.  Die  lat. 
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Literatur  hat  nichts  schöneres,  nil  Tacito  dignius.  Ich  denke  an  eine 
Edition.'  Döderlein  scherzt  selbst  über  seine  federfertigkeit;  von. 
vielen  briefstellen  mag  hier  nur  eine  (U  2,  51)  stehen:  'Erschrick 
nicht!  Schon  wieder  ein  opus  von  mir,  die  jüngsten  Kinder  meiner 
Laune  (um  an  Kotzebue  sei.  zum  Plagiator  zu  werden),  die  zu  er- 
zeugen leichter  sind  als  zu  lesen',  freunde  Döderleins  mochten  bis- 
weilen Übereilung  fürchten;  so  erzählt  er  selbst  (II  2,  45),  dasz  über 
seine  bekannte  interpretation  von  Hör.  sat.  U  8,  15  maris  expers 
'Freund  Nägelsbach ,  homo  conservativissimus,  die  Hände  über  den 
Kopf  zusammenschlug  und  fast  eine  Wette  vorschlug,  dasz  ich- vor 
Jahresfrist  100  fl.  geben  würde,  wenn  ichs  ungeschrieben  machen 
könnte',  auch  Held,  der  im  lobe  wie  im  tadel  als  gleich  aufrichtigen 
freund  sich  bewährte,  hat  manche  etymologische  combination  oder 
synonymische  distinction  oder  kritische  conjectur  Döderleins  un- 
umwunden abgelehnt,  dieser  püegt  darüber  zu  scherzen,  einmal  sagt 
er  (II  2,  51)  druckfertig  liege  'ein  griechisches  Yocabular,  das  ich 
Deiner  Verachtung  nicht  besonders  zu  empfehlen  brauche',  mit 
gutem  humor  klagt  er  ein  ander  mal,  (II  2,  43) :  'Es  ist  ein  wahrer 
Fluch,  der  mich  verfolgt,  dasz  ich  statt  immerfort  zu  lernen^  immer- 
fort lehren  will,  auf  Kathedern  und  in  Druckereien'.  Aber  schon 
früher  hat  er  dem  freunde  erklärt  (II  1,  18) :  'was  ich  nicht  wieder 
lehren  muss  oder  kann,  das  gelüstet  mich  auch  nicht  zu  lernen'« 

Kritische  urteile  über  werke  der  litteratur  sind  in  dem  brief- 
wechsel  nicht  gar  häufig.  Held  spricht  mehr  über  neuere  bücher ; 
doch  findet  man  keine  sonderlich  tiefen  oder  schlagenden  äusze- 
rungen.  so  bezeichnet  er  beispielsweise  (II  2,  21)  Bankes  refor- 
mationsgeschichte  kühl  als  ^ein  ehrliches,  inhaltreiches  buch  von 
grosser  bedeutsamkeit  auch  für  unsere  zeit'.  Döderlein  lebt  und 
webt  in  den  alten;  um  Montaigne  zu  charakterisieren,  neimt  er  ihn 
(II  1,  15)  'bisweilen  naiv-obscön  wie  die  Alten  z.  B.  Plato'.  doch 
imponiert  auch  bei  Döderlein  mehr  das  lebendige  eindringen  in 
wenige  meisterwerke  als  eine  ausgebreitete  belesenheit,  deren  schein 
er  gar  nicht  erstrebt,  als  Held  seinem  misföUigen  urteile  über 
Isokrates  entgegentritt,  gesteht  er  (IIl,  17) :  'Jch  kenne  denisokrates 
nur  aus  dem  Panegyrikus'.  indem  ^r  Terenz  als  einen  'der  ungross- 
artigsten  unter  den  Alten'  bezeichnet,  setzt  er  hinzu  (IE  2,  20): 
'Oder  thu  ich  ihm  imrecht,  weil  ich  nur  drei  Stücke  von  ihm  ordent- 
lich kenne?'  eine  erheiternde  episode  ist  es,  wenn  Döderlein  (IIl,  19) 
über  eine  stelle  bei  *Caes.B.G.V,20'  aufschlusz  erbittet,  der  heraos- 
geber  des  Caesar  aber  die  betreffenden  worte  'nicht  finden  kann',  da 
sie  'falsch  citirt'  sind,  worauf  Döderlein  antwortet:  'Die  fr*agliche 
Stelle  steht  Caes.  B.  G.  V,  19  extr.  also  ziemlich  nahe  an  V,  20'. 

Es  ist  ein  ernstes,  edles,  wirksames  leben,  dessen  bild  der  verf. 
gezeichnet  hat.  vermiszt  der  betrachter  in  diesen  auch  manchen 
feinem  zug,  so  kann  dies  doch  die  freude  an  den  vom  verf.  vor- 
gelegten umrissen  und  ausführungen  nicht  stören. 

WüRZBURG.  Adam  £ussmer. 
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8. 

ZU  KLOPSTOCKS  BRIEFWECHSEL. 


In  den  'briefen  von  und  an  Klopstock',  welche  J.  M.  Lappen- 
berg  gesammelt  und  dr.  Weiland  1867  herausgegeben  hat,  dürfte 
sich  der  gesamte  für  den  litterarhistoriker  nötige  apparat  zu  einer 
Specialforschung  über  Klopstock  und  seine  zeit  finden,  die  Samm- 
lung ist  besonders  werthvoll  durch  das  hinzukommen  von  118  bis- 
her ungedrnckten  briefen  und  durch  den  abdruck  von  briefen ,  die 
in  nur  schwer  zugänglichen  druckwerken  oder  teilweise  schon  ein- 
gegangenen Zeitschriften  zu  finden  sind,  so  ist  denn  die  stattliche 
zahl  von  217  briefen  entstanden,  welche  wir  dem  sammlerfleisze 
Lappenbergs  verdanken,  eine  sehr  dankenswerthe  zugäbe  sind  die 
anmerkungen  Weilands,  welche  nur  selten  persönliche  beziehungen 
unberührt  lassen,  gerade  diese  erläuterungen  haben  uns  anlasz  ge- 
geben, auf  einen  briefwechsel  Elopstocks  mit  Funk  aufmerksam  zu 
machen ,  der  zwar  nicht  sehr  lebhaft  war  —  es  sind  nur  drei  briefe, 
darunter  nur  einer  von  Klopstock  — ,  aber  doch  verdient  hätte ,  in 
die  Sammlung  aufgenommen  zu  werden,  wenn  er  auch  schon  ge- 
druckt ist.  zu  nr.  219  nemlich,  einem  briefe  Klopstocks  an  Karl 
Friedrich  Gramer  vom  20  oct.  1799,  worin  es  heiszt :  'Ich  sehe  jetzt 
einen  sehr  verdienstvollen  Franzosen,  der  mir  und  anderen  aus  mei- 
nen Oden  sehr  gut  vorliest.  Er  macht  mir  das  Vergnügen  Funk  zu 
heiszen.  Dieses  sind  uns  beyden  liebe  Erinnerungen',  bemerkt 
Weiland  s.  538 :  'das  vergnügen  Klopstocks  bestand  darin,  dasz  er 
durch  diesen  namen  an  einen  ehemaligen  Kopenhagener  freund, 
Gottfried  Benedict  Funk,  erinnert  wurde,  der  einige  zeit  hauslehrer 
bei  J.  A.  Gramer  gewesen  war  und  als  rector  der  domschule  und 
consistorialrath  zu  Magdeburg  1814  starb.' 

Gottfried  Benedict  Funk,  am  29  nov.  1734  zu  Hartenstein  ge- 
boren, gehörte  während  seines  aufenthalts  in  Kopenhagen  dem  kreise 
von  angesehenen  dichtem  und  litterarisch  thätigen  männem  an, 
welcher  sich  1751  gebildet  hatte,  er  war  1756  der  einladung  des 
ihm  befreundeten  hofpredigers  Job.  Andreas  Gramer  gefolgt,  teils 
um  als  lehrer  und  erzieher  in  dessen  familie  zu  wirken,  teils  um 
seine  Universitätsstudien  namentlich  die  theologischen  fortzusetzen 
und  zu  beenden,  sehr  bald  wurde  Funk  in  die  litterarische  be- 
wegung  hineingezogen  und  beteiligte  sich  an  der  von  Gramer  ge- 
gründeten Wochenschrift  'der  nordische  aufseher'.  auch  für  die  von 
H.  W.  von  Gerstenberg  von  1766  an  herausgegebenen  'briefe  über 
merk  Würdigkeiten  der  litteratur',  welche  gewölmlich  als  'Schleswig- 
sehe  litteraturbriefe'  bezeichnet  werden,  lieferte  Funk  einen  beach- 
tenswerthen  aufsatz  über  Gottscheds  probe  eines  deutsch  grammati- 
kalischen Wörterbuches.  Funks  aufenthalt  in  Gramers  hause  währte 
bis  1769,  in  welchem  jähre  er  als  subrecior  an  die  domschule  zu 
Magdeburg  berufen  wurde.    1772  wurde  er  rector  der  domschule. 
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1785  ernannte  ihn  der  könig  zum  consistorialrath.  der  um  die  blute 
und  das  gedeihen  des  Schulwesens  so  hochverdiente  mann  starb  am 
18  juni  1814  zu  Magdeburg. 

Der  briefwechsel  zwischen  Klopstock  und  Funk,  welcber  in 
G.  B.Funks  Schriften  (Berlin  1820.  1821)  U  231—248  abgedruckt 
ist,  föUt  in  das  jähr  1758.  am  18  nov.  war  Meta  gestorben.  Funk 
sandte  dem  trauernden  freunde  ein  wort  des  trostes  und  Klopstock 
dankte  ihm.  Funk  schrieb  dann  noch  einen  längeren  brief ,  welcher 
für  die  Charakteristik  Metas  wichtig  ist.  wir  glauben,  dasz  wir  uns 
den  dank  der  litteraturfreunde  erwerben,  wenn  wir  die  briefe  an 
dieser  stelle  zum  abdruck  gelangen  lassen. 

1.  Funk  an  Klopstock. 

Kopenhagen,  den  5.  December  1758. 

Was  kann  ich  schreiben?  Ich  will  nicht  von  Dem,  was  vorüber 
ist.  Sie  müssen  m^en  Antheil  wissen.  —  Aber  was  ist  alles 
gegen  Sie  I  Könnte  ich  nur*  Ihretwegen  ruhig  sein !  Wie  bange  ist 
mir !  Meine  Seele  schwankt  zwischen  zwej  Gedanken,  bald  auf  das, 
was  dahin  ist ,  bald  auf  Sie ,  und  verweilt  sich  bey  Ihnen :  Denn 
jenes  ist  über  unsre  Sorge  erhaben.  Könnte  ich  nur  einen  kleinen 
Theil  Ihres  Kummers  vermindern,  damit  würde  ich  noch  jetzt  die 
Wünsche  eines  Engels  erfüllen!  —  Liebster  Freund,  wollen  Sie 
nicht  zu  uns  kommen?  Bleiben  Sie  ja  nicht  an  einem  Orte,  wo  Sie 
alles  um  und  um  an  Dinge  erinnert,  die  ohnediesz  allzu  tief  in  Ihre 
Seele  eingegraben  sind. 

Gott  beruhige  Sie !  Gott  stärke  Sie !  Gott  segne  Sie !  vielleicht 
ist  mein  irdischer  Geburtstag  Ihr  himmlischer  gewesen,  der  nenn 
und  zwanzigste  November.  Sie  haben  ihn  nicht  genarnjit.  Wie  oft 
waren  an  dem  Tage  meine  Gedanken  bej  Ihnen ! 

Könnte  ich  mich  nur  auf  einige  Weise  um  Sie  verdient  machen! 
Denn  wer  verehrt,  wer  liebt  den  Sänger  des  Messias,  den  Christen, 
den  Freund  —  den  Verlobten  des  verklärten  Engels  mehr  als 

Funk. 

2.  Klopstock  an  Funk. 

Hamburg,  den  12.  December  1758. 

Ihr  Ausdruck,  mein  liebster  Funk ,  dasz  ich  der  Verlobte  eines 
Engels  bin  (vielleicht  meines  jetzigen  Schutzengels,  denn  dämm  bat 
ich  Sie  zuletzt),  oder  vielmehr  dieser  süsze  Gedanke,  hat  mich  sehr 
erfrischt.  Mein  letzter  Brief  an  Gramer  ist  auch  für  Sie  gewesen, 
und  also  will  ich  nichts  davon  wiederholen.  Ich  habe  Gramer  ge- 
beten ,  mir  ihn  abschreiben  zu  lassen.  Wollten  Sie  wohl  der  Ab* 
Schreiber  sein,  und  mir  ihn  bald  schicken?  Danken  Sie  unserm 
lieben  Gramer  für  seinen  Brief,  und  seiner  Charlotte  für  ihre  Thift* 
nen  um  meine  Meta.  —  Wenn  mein  Bruder  in  die  Stadt  kömmt,  so 
sagen  Sie  ihm ,  dasz  ich  mich  wohl  befinde ,  und  dasz  mir  meine  ob- 
gleich ruhigen  aber  grösztentheils  schlaflosen  Nächte  fast  nichts 
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geschadet  haben.  Gott  sey  auch  dafür  gepriesen.  Von  meinem 
Bruder,  von  Basedow  und  Bavisien  will  ich  auch  Briefe  haben. 
Gramem  schreibe  ich  heute  nicht,  aber  ich  bitte  ihn,  nicht  zu  ver- 
gessen ,  mir  seine  Meinung  über  die  Absichten  Gottes  bej  dieser 
Prüfung  zu  sagen.  Schreiben  Sie  mir  bald  wieder,  mein  liebster 
Funk.   Ich  bin  der  Ihrige  Klopstock. 

3.     Funk  an  Klopstock. 

Kopenhagen,  den  18.  December  1758. 

Wie  gütig  ist  mein  liebster  Klopstock,  dasz  er  seinem  F.  das 
wehmüthige  Vergnügen  macht,  sich  mit  ihm  von  seinem  Verluste 
zu  unterhalten!  Was  für  einen  edlen  Werth  giebt  es  seinem 
Freunde  in  seinen  eigenen  Augen,  dasz  er  durch  seinen  Brief  einen 
Stral  von  Heiterkeit  in  Bllopstocks  Seele  gebracht  hat !  Sie  wollen, 
liebster  Klopstock ,  ich  soll  bald  wieder  schreiben.  Wie  könnte  ich 
€s  nur  einen  Tag  aufschieben,  ein  so  süszes  Verlangen  zu  erfüllen! 
Was  ist  ein  Brief  gegen  das,  was  ich  für  Sie  thun  wollte,  wenn  es 
in  meinem  Vermögen  stände !  Ich  preise  Gott  mit  Ihnen ,  liebster 
Freund ,  für  die  Buhe,  mit  der  er  Ihre  Seele  begnadigt.  Aber  doch 
werde  ich  Ihretwegen  nicht  ganz  auszer  Sorgen  seyn,  bis  ich  ver- 
sichert bin,  dasz  sich  Ihr  Körper  der  Erquickung  des  Schlafes  wieder 
überiäszt,  die  er  jetzt  verschmäht.  Wovon,  mein  liebster,  wovon 
soll  ich  mit  Ihnen  reden  ?  Ich  kann  nur  von  Einer  Sache,  wenn  ich 
«in  Becht  auf  Ihre  Aufmerksamkeit  haben  will ;  und  diese  ist  sehr 
zärtlich.  Wie  soll  ich  Ihre  verwundete  Seele  sanft  genug  berühren, 
um  Ihnen  keinen  Schmerz  zu  verursachen?  Ich  will  es  versuchen. 
Ich  will  den  Anlasz  aus  Ihrem  eigenen  Briefe  nehmen.  Sie  erinnern 
Gramer,  Ihnen  seine  Gedanken  über  die  Absichten  Gottes  bey  einer 
80  auszerordentlichen  Prüfung  mitzutheilen ;  und  ob  es  mir  gleich 
nicht  in  den  Sinn  kommen  kann  zu  glauben,  ich  könnte  etwas  sagen, 
das  Sie  nicht  selbst  schon  vollkommen  wüszten  und  empfönden:  so 
däucht  mir  doch,  Betrachtungen  von  dieser  Art,  müssen  Ihrem 
Herzen  jetzt  so  natürlich  und  angenehm  seyn,  dasz  ich  nichts  Be- 
quemeres zu  wählen  weisz.  Hier  haben  Sie  einige  meiner  Gedanken. 
Sie  war  reif  zu  ihrer  Geburt  ins  Leben  der  Engel.  Schon  längst 
suchte  sie  ihre  ganze  Glückseligkeit  in  Liebe  und  Erkenntnisz ,  den 
einzigen  Quellen ,  woraus  Engel  ihre  Wonne  schöpfen.  Die  Gnade 
ihres  himmlischen  Vaters,  der  sie  so  bald  der  Unsterblichkeit  würdig 
achtete,  ohne  sie  erst  durch  vieler  Jahre  Leiden  zu  prüfen,  ist  sicht- 
bar grosz  gegen  sie  gewesen.  Ohne  Zweifel  sah  Er,  dasz  sie  ein 
folgsames  gehorsames  Kind  wäre;  ein  Kind,  das  sich  durch  lauter 
Liebe  und  Güte  von  ihm  leiten  liesz.  Denn  wie  glücklich  war  sie 
nicht  in  den  letzten  Jahren  ihres  Lebens,^  und  fast  bis  an  die  Stunde 
ihrer  Verklärung !  Ihr  einziger,  bester,  liebster  Freund,  ihr  Schutz- 
engel auf  der  Erde,  wie  ihn  ihr  von  der  zärtlichsten  Liebe  gegen 
ihn  überflieszendes  Herz  noch  in  ihren  letzten  Augenblicken  nannte. 
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war  ihr  alles ,  was  sie  hier  wünschte.  Er  empfand  es ,  und  machte 
sie  glücklich.  Und  ihr  Andenken  wird  seine  gröszte  irdische  Glück* 
Seligkeit  seyn,  so  lange  er  noch  hinter  ihr  zurückbleibt.  Mitten 
unter  diesen  heitern  Tagen,  ging  sie  in  die  unendlich  gröszere  Herr- 
lichkeit ihres  Vaters  und  ihres  Erlösers  ein;  und  ihr  Abschied  wird 
von  vielen  Edlen  beweint,  die  sie  liebten,  und  sich  jetzt  mit  der 
Hoffiiung  aufrichten,  sie  einst  wieder  zu  sehen.  Nur  in  den  Stunden 
der  Auflösung  fühlte  sie  das  Loos  der  Sterblichkeit.  Aber  (der 
Gott  der  Barmherzigkeit  sey  dafür  gelobt)  nicht  länger,  als  die 
Sonne  ihren  täglichen  Lauf  wenige  Mal  vollendet.  —  Und  diese 
kurzen  Leiden,  in  welchen  sie  durch  ihre  standhafte  Geduld  die 
letzte  Probe  ihres  Gehorsams  gegen  ihren  himmlischen  Vater  so 
willig  und  so  erhaben  ablegte,  werden  ihren  Eintritt  in  das  Land 
der  Wonne  nur  um  so  viel  entzückender  gemacht  haben. 

Nach  den  letzten  Augenblicken 

Den  Todesschlummers,  folgt  Entzücken, 

Folgt  Wonne  der  Unsterblichkeit! 

So  wird  die  kurze  Entfernung  von  ihrem  Freunde  seine  Wieder- 
vereinigung mit  ihm  um  so  viel  süszer  machen.  —   Er  leidet  zwar, 
der  üeberlebende ;  aber  belohnt  ihn  nicht  dafür  der  tröstende  de- 
danke,  dasz  er  gewissermaszen  an  ihrer  Statt  leidet?   Würde  sie  die 
Kräfte  gehabt  haben ,  es  zu  überstehen,  wenn  das  Loos  ihres  hinter- 
lassenen  Freundes  das  ihrige  gewesen  wäre?   und  unter  dem  Schlage 
eines  solchen  Schicksals  niederzusinken,  wäre  an  ihr,  welche  alle 
Vollkommenheiten  eines  weiblichen  Herzens  besasz,   Tugend  ge- 
wesen.    Er  aber  ist  ein  Mann.     Lassen  Sie  mich  nunmehr,  mein 
Liebster,  einige  Betrachtungen  von  einer  andern  Art  machen.  Wenn 
Sie  einen  Theil  derselben  für  Phantasieen  einer  sich  selbst  allzu  viel 
überlassenen  Einbildungskraft  halten  müssen,  so  kann  ich  Ihnen 
nichts  antworten ,  als  dasz  ich  sie  mit  dem  Wunsche  aufschreibe^ 
dasz  sie  Sie  einige  Minuten  lang  nicht  ganz  unangenehm  beschäf- 
tigen mögen.    Sie  würden  schöner  und  richtiger  seyn,  wenn  sie,  in 
einer  freundschaftsvollen  Unterredung  mit  Ihnen ,  entsprungen  und 
ausgebildet  worden  wären.     Vielleicht  hätte  ich  auch-,  selbst  noch 
einiges  daran  verbessern  können ,  wenn  ich  nicht  eben  jetzt  so  spar- 
sam mit  meinen  Stunden  umzugehen  genöthigt  wäre,  dasz  ich  selbst 
bej  einer  so  angenehmen,  und  mir  so  wichtigen  Beschäftigung,  ala 
diese  ist,  Beflexion  darauf  machen  musz.   Wir  beyde,  liebster  Eilop- 
stock,  sind  darin  eins,  dasz  das  gegenwärtige  Leben  ein  Gynmasium 
ist  y  wo  wir  durch  mannigfaltige  Uebungen  und  Kämpfe  zu  höheren 
Bestimmungen ,  zu  höheren  Vollkommenheiten  vorbereitet  werden* 
Oder  ich  will  es ,  meinen  jetzigen  Ideen  gemäszer ,  mit  den  ersten 
Scenen  eines  Schauspieles  vergleichen,  welche  das  nur  veranstalten» 
was  sich  nachher  entwickeln  soll.     Aber  ich  musz  Ihnen ,  das  Fol- 
gende deutlich  zu  machen,  noch  erst  mit  ein  paar  Worten  wenig- 
stens eine  halbe  Idee  von  einigen  sonderbaren  Hypothesen  geben». 
die  ich  zwar  selbst  für  das,  was  sie  wirklich  sind,  halte,  die  aber 
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doch  meinen  gegenwärtigen  Gedanken  den  Ursprung  und  die  Ge- 
stalt gegeben  haben.  Ich  bin  aus  verschiedenen  Ursachen  geneigt 
zu  glauben,  dasz  ein  gewisser  Unterschied  zwischen  den  Seelen  bey- 
der  Geschlechter  auch  im  zukünftigen  Leben  statt  haben ,  dasz  als- 
dann ihre  Verbindung  von  einer  weit  näheren  imd  vollkommeneren 
Art  seyn  wird,  und  bey  de -vielleicht  nicht  so  wohl  zwey  völlig  von 
einander  getrennte  und  einander  ganz  entbehrliche  Wesen,  als  viel- 
mehr Ein  vollkommenes  Ganze  ausmachen  werden.  Man  müszte 
freylich  noch  annehmen,  dasz  die  wenigsten  Verbindungen  unge- 
ändert ,  so  wie  sie  hier  getroffen  worden  sind ,  fortdauern  würden. 
Denn  wie  selten  finden  sich  Seelen,  die  doch  für  einander  geschaffen 

waren ! 

Jetzo  trennet  die  Nacht  fernerer  Himmel  sie, 
Jetzo  lange  Jahrhunderte. 

Aus  eben  diesen  Begriffen  würde  man  diejenigen  Verbindungen  für 
die  glücklichsten  halten  müssen ,  wo  beyde  Theile ,  jeder  in  seiner 
eigenthümlichen  Sphäre,  eine  gleich  grosze  Anlage  zur  Vollkommen- 
heit besitzen,  und  welche  den  Grund  zu  ihrer  ewigen  Freundschaft 
schon  in  diesem  Leben  gelegt  haben.  Was  für  einen  mächtigen 
Einflusz  beydes  auf  ihre  Glückseligkeit  haben  müsse ,  überlasse  ich 
Ihnen  selbst  zu  denken.  Sie  können  es  am  besten.  Aus  diesem 
Gesichtspuncte  müssen  Sie,  bester  Freund,  einer  der  glückseligsten 
Männer  werden.  Denn  war  sie  nicht,  wie  Gramer  vortrefflich  ge- 
sagt hat,  in  weiblicher  Schönheit  Elopstock?  Und  davon  bin  ich 
gewisz,  dasz  Ihre  Verbindung  eine  von  den  wenigen  ist,  deren 
Dauer  ewig  sein  wird.  Darum  sollten  Sie  einander  noch  auf  der 
Erde  finden,  und  sich  so  lange  besitzen,  als  nöthig  war,  den  festesten 
Grund  zu  einer  ewigen ,  zu  der  zärtlichsten  und  innigsten  Freund- 
schaft zu  legen.  Wie  schön  haben  Sie  diesen  Zweck  erfüllt !  Allein 
damit  andere  Absichten  gleichfalls  erhalten  werden  möchten,  muszte 
sie  eher,  als  ihr  Freund,  in  die  Welt  der  Geister  versetzt  werden. 
So  sollte  noch  eine  Seele  seyn ,  welche  von  Ihnen  entsprossen  wäre 
und  auf  welche  sich  Ihrer  beyder  Liebe  zur  Vermehrung  Ihrer 
Glückseligkeit  vereinigte.  Damit^  auch  diese  ihre  eigenthümlichen 
Vollkommenheiten  haben  möchte ,  wurde  sie  hier  auf  der  Erde  nur 
aus  der  ersten  Hülle  ihrer  Existenz  entwickelt,  und  sobald  der  zarte 
Keim  genug  gebildet  war,  aus  dem  mütterlichen  Schoosze  hervorzu- 
brechen, in  ein  schöneres  Elima  verpflanzt,  und  von  seiner  mit  ihm 
verklärten  Mutter  und  den  Engeln  erzogen.  Ohne  eine  Fertigkeit 
zu  irren  und  zu  sündigen ,  kommt  dieser  junge  Engel ,  welcher  viel- 
leicht ein  Ebenbild  der  vereinigten  Eigenschaften  Derjenigen  ist, 
von  denen  er  entsprang,  in  den  Umgang  und  Unterricht  der  Voll- 
kommenen, ist  von  der  sterblichen  Hülle  frey,  und  lernt  die  Gottheit 
mit  hohem  Fertigkeiten,  und  die  Welt  mit  gereinigtem  und  feinem 
Organen  kennen.  Die  zärtliche  Mutter  wird  vielleicht  einst  Ihren 
Armen  mit  diesem  Lieblinge  entgegenkommen,  das  hoffe  ich  gewisz 
nachher  von  Ihnen  zu  erfahren ,  wofern  ich  nicht  vielleicht  selbst 
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ein  Zuschauer  dieser  himmlischen  Scene  seyn  werde.  Alle  diese 
Phantasieen  sind,  wie  mir  deucht,  wenigstens  der  Analogie  gemäaz. 
Jede  Glückseligkeit,  welche  Geschöpfen  aus  einander  zufiieszt,  ent- 
springt aus  ihrer  mannigfaltigen  Verschiedenheit  in  einigen,  und 
einer  groszen  Aehnlichkeit  oder  Sympathie  in  andern  Stücken. 
Wenn  uns  dergleichen  Erdichtungen  angenehm  sind,  ohne  uns  wahr 
zu  scheinen,  so  lassen  Sie  uns  einen  andern  Schwung  mit  unsem 
Gedanken  nehmen.  Sind  Glückseligkeiten  von  blosz  menschlicher 
Schöpfung  so  schön:  wie  herrlich  werden  die  nicht  seyn,  welche 
Der,  dessen  Gedanken  und  Wege  unendlich  höher  sind,  als  die 
unsrigen,  Denen  bereitet  hat,  die  ihn  lieben;  Seligkeiten,  die  nach 
seiner  eignen  Yerheiszung  noch  in  kein  menschlich  Herz  gekommen 
sind !  Ich  will  es  nicht  wagen ,  liebster  Freund ,  von  den  Absichten 
zu  reden ,  welche  eigentlich  auf  Sie  ganz  allein  gehen ,  ob  sie  gleich 
vielleicht  die  wichtigsten  unter  allen  sind ;  hierüber  werden  Sie  weit 
erhabener  denken;  das  werden  Sie  weit  stärker  empfinden,  und 
Gottes  Geist  wird  Sie  es  lehren.  Allein  ich  will  es  versuchen ,  den 
Neben  Endzwecken  einige  Minuten  nachzuhängen,  welche  es  durch 
Sie  auf  Andre  haben  kann.  Da  ich  beynahe  überzeugt  bin,  dasz  die 
ganze  Geisterwelt  durch  gewisse  Grundgesetze  mit  einander  ver- 
knüpft ist,  welche  ebenso  allgemein  sind,  als  die  Anziehung  ij^  der 
körperlichen;  so  musz  ich  der  Meinung  seyn,  dasz  weit  kleinere  Be- 
gebenheiten, dasz  beinahe  jedes  Wort,  ja  vielleicht  jeder  Gedanke» 
seine  Folgen  auf  die  ganze  Geisterwelt,  und  nicht  nur  auf  einige 
Zeit,  sondern  in  gewissem  Verstände  auf  die  Ewigkeit  hat.  Freylich 
kann  jetzt  nur  die  Bede  von  Dem  seyn,  was  sichtbar  ist. 

Da  ich  Ihren  Messias  weniger  als  ein  Meisterwerk  des  mensch* 
liehen  Genies ,  denn  als  ein  Werk  zur  Verherrlichung  der  Religion 
und  zur  Ausbreitung  der  Gottseligkeit  und  Tugend  in  mehr  als 
Einem  Menschenalter  und  unter  mehr  als  Einer  Nation  ansehe ;  da 
ich  überzeugt  bin,  was  für  eine  grosze  That  Der  vollbringt,  welcher 
nur  Einen  göttlichen  Gedanken  in  einer  menschlichen  Seele  rege 
und  wirksam  macht  (ich  weisz ,  was  oftmals  eine  einzige  Stelle  in 
einem  schönen  Buche,  oder  in  einer  frommen  Unterredung  viele 
Tage  und  Monate  lang  auf  mich  gewirkt  hat,  und  ich  werde  es 
Allen  in  Ewigkeit  danken,  denen  ich  nur  die  kleinste  Wohlthat  von 
dieser  Art  schuldig  bin) :  so  halte  ich  es  nicht  für  eine  unerhebliche 
Nebenabsicht  dieses  Ihres  Schicksals,  wenn  es  Ihnen  nur  einige 
neue  Ideen  zeugt,  nur  einige  grosze  und  starke  Empfindungen,  die 
Ihnen  zuvor  fremd  waren,  in  Ihnen  rege  macht;  wenn  es  Sie  nur 
wenige  Male  in  die  glückliche  Begeisterung  setzt,  feurig  zu  denken 
und  zu  fühlen;  nur  Einmal  Ihren  Gedanken  einen  Schwung  giebt, 
der,  weil  er  aus  einer  Seele  kommt ,  welche  in  einen  auszerordent- 
liehen  Zustand  gesetzt  worden  ist,  auch  desto  fähiger  seyn  musz,  in 
die  Herzen  Derjenigen  einzudringen ,  welche  sich  in  einer  ähnlichen 
Verfassung  befinden ,  ja  wenn  es  auch  nur  noch  entferntere  Folgen, 
als  diese,  auf  die  Vollkommenheit  und  den  ausgebreiteten  Nutzen 
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Ihrer  Werke  hat.  Und  diese  musz  es  haben.  Zu  diesen  Neben- 
absichten zähle  ich  auch  alle  die  Wirkungen,  welche  die  Nachricht 
von  dem  Heimgange  Ihrer  nun  unsterblichen  Geliebten  auf  alle 
Freunde  dieses  Engels  machen  wird.  Und  wie  viel  edle  Freunde 
hatte  sie !  Die  Besten  müssen  zuweilen  erinnert  werden  ^  dasz  sie 
gefallen  sind;  dasz  der  Tod  eine  Strafe  ist;  so  wie  sie  bisweilen 
einen  Anlasz  haben  müssen ,  die  unendliche  Schätzbarkeit  der  Er- 
lösung Jesu  Christi  zu  empfinden ,  welcher  dieser  Strafe  ihr  Bitter- 
stes nimmt,  und  sie  selbst  zu  einem  Segen  macht,  der  Gedanke  des 
Todes,  wie  man  ihn  bey  einer  solchen  Veranlassung  denkt,  ist  er- 
staunlich fruchtbar.  Die  Besten  haben  ihre  saumseligen  Stunden; 
und  doch  steht  der  Lauf  der  Zeiten  nicht  stille.  Dieses  Leben ,  die 
Zeit  der  Aussaat,  die  mit  dem  Augenblicke  des  Todes  zu  Ende  geht, 
wird  uns  durch  solche  Erweckungen  weit  wichtiger ;  man  fühlt  weit 
kräftiger  die  Ermahnungen :  Lasset  uns  Gutes  thun  und  nicht  müde 
werden!  Denn  zu  seiner  Zeit  werden  wir  ernten  ohne  Aufhören. 
Das  Leben  scheint  uns  kürzer,  und  der  Tod  näher,  mit  Einem 
Worte,  alle  nützliche  Erkenntnisz,  welche  oft  nur  Theorie  in  uns 
ist,  wird  zu  der  Zeit  Praxis.  Sie,  liebster  Freund,  haben  das  Ver- 
dienst, dasz  alle  solche  Absichten,  wenn  ich  so  reden  darf,  gewisser- 
maszen  auf  Ihre  Unkosten  erfüllt  worden  sind.  Ich  nenne  es  ein 
Verdienst;  denn  ich  weisz,  dasz  Sie  auch  die  herrlichsten  Früchte 
davon  haben  werden.  Ich  wiederhole  es  noch  einmal,  dasz  ich  es 
nicht  wage,  die  Hauptabsichten,  welche  eigenthümlich  und  einzig 
und  allein  auf  Sie  abzielen,  zu  berühren.  Denn  das  könnnen  Sie 
selbst  am  besten  denken,  fühlen  und  sagen.  Und  doch  werden  Sie 
hier  auch  nur  ein  kleines  Wort  davon  vernehmen.  Erst  dort  wird 
Ihnen  das  volle  Licht  entgegenstrahlen.  Ich  weisz,  dasz  Sie  indessen 
die  Fügungen  Gottes  anbeten. 

Du  wirst  ihm  danken  mit  Deinem  Liede. 

Lassen  Sie  mich  einer  einzigen  erwähnen,  welche  viel  Süszig- 
keit  für  mich  hat.  Wird  Ihnen  nicht  Ihr  Tod  einst  leichter  werden  ? 
Was  ist  noch  auf  der  Erde ,  das  Ihr  Herz  so  sehr  besitzt !  Kommt 
Ihnen  Clarissa  in  einem  Augenblicke  gröszer  vor,  als  da  sie  sich 
über  die  schrecklichste  Nachricht,  die  sie  bekommen  konnte,  mit 
dem  Gedanken  erhebt:  Gott,  der  Allmächtige,  wolle  mich  von  kei- 
nem als  von  ihm  selbst  abhangen  lassen !  Wir  sind  zu  hohen  End- 
zwecken berufen.  Menschliche  Freundschaften  sind  von  geringem 
Werthe,  wenn  sie  nicht  dienen,  ein  Verlangen  nach  der  Unsterblich- 
keit in  uns  zu  entzünden ;  und  ohne  Zweifel  sind  sie  uns  auch  dazu 
gegeben.  Denn  wann  sehnet  sich  die  Seele  feuriger  darnach,  als  an 
dem  Busen  eines  Freundes,  den  man  ewig  zu  besitzen  wünscht! 
Gewisz,  mein  Geliebter,  keine  Stunden  meines  Lebens  sind  seliger 
verflossen ,  als  die ,  welche  ich  ehedem  mit  zwey  Freunden ,  deren 
einer  nun  schon  ein  Engel  ist,  mit  solchen  Empfindungen  hin- 
gebracht habe.     Meine  ganze  Seele  wird  heiter  und  entflammt, 
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wenn  ich  das  Andenken  dieser  Stunden  zurückrufe.  Aber  ich  biii 
ihrer  nun  beraubt  gewesen,  seitdem  ich  aus  Sachsen  bin.  Die 
Freundschaft  musz  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einer  völligen 
Offenherzigkeit  und  inniger  Vertraulichkeit  gereift  sein ,  ehe  sie  in 
solche  Blüthen  ausbricht,  ehe  sie  diese  ihre  schönsten  Früchte 
durch  ihre  eigne  natürliche  Hitze  von  selbst  hervortreibt.  In. 
solchen  Augenblicken  vergiszt  man  sich  und  seinen  Freund,  man 
sieht  nur  höhere  Dinge ,  man  fliegt  Hand  in  Hand  und  in  einer  Um- 
armung dem  Himmel  zu,  und  sieht  mit  unverwandten  Augen  die 
Sonne ;  man  ist  niemals  durch  die  Freundschaft  glücklicher,  ob  man 
sie  gleich  zu  der  Zeit  nicht  zu  fühlen  scheint.  Ich  machte  mir  die 
Hoffnung,  bald  solche  Scenen  wieder  zu  genieszen,  als  Sie  vor 
anderthalb  Jahren  von  uns  reisten,  und  ich,  ohne  mein  Wissen,  den 
letzten  Abschied  von  dem  Engel  nahm ,  der  jetzt  schauet  und  ge- 
nieszet,  was  wir  noch  hoffen.  Gott,  der  ins  unendliche  siebet,  bat 
auch  dieses  geordnet.  Wollen  Sie  nicht,  mein  Geliebtester,  wollen 
Sie  nicht  bald  zu  uns  kommen?  Seyn  Sie  mein  Führer  auf  der 
Reise,  die  wir  bejde  noch  vor  uns  haben.  —  Gott,  der  Allmächtige, 
segne  den  Freund  meiner  Seele,  segne  ihn  ewig,  ewig !         Pnnk 

Die  litteraturhistoriker  haben  Funk  den  verdienten  platz  in 
der  litteratur  angewiesen.  Eoberstein  berührt  seine  teilnähme  an 
den  oben  genannten  ^itschriften  und  würdigt  seine  Verdienste  als 
kirchenliederdichter,  in  letzterer  beziehung  rühmt  ihn  auch  Ger- 
vinus,  der  ihn  jedoch  als  G.  F.  Funk  (statt  G.  B.  Funk)  nennt. 
H.  Kurz  hebt  Funks  praktische  Wirksamkeit  hervor  und  führt  eine 
pädagogische  schrift  'kleine  beschäftigungen  für  kinder'  (Schles- 
wig 1772)  an. 

Verden.  H.  Holstein. 


9. 

BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER  ZWEIUND- 
DRElSZIGSTEN    VERSAMMLUNG    DEUTSCHER    PHILO- 
LOGEN UND  SCHULMÄNNER  IN  WIESBADEN, 
vom  26  bis  29  September  1877. 
(Fortsetzung  von  Jahrgang  1876  s.  594 — 607.) 

Vierte  allgemeine  Sitzung,  Sonnabend  den  29  sept.  1877. 

Die  heutige  Sitzung,  in  der  hr.  prof.  dr.  Usener  den  versitz  führte, 
war  sowol  auf  eine  frühere  stunde  (8  uhr  25  min.)  anberaumt,  als  auch 
nur  ein  vertrag  für  sie  angesetzt,  um  für  die  auf  den  nachmittag  in 
aussieht  genommene  fahrt  auf  den  Niederwald  zeit  zu  gewinnen,  nach- 
dem die  Sitzung  eröffnet  war,  hält  hr.  prof.  dr.  Brieger  einen  Vortrag 
über  das  wahre  und  falsche  ideal  der  Übersetzung  antiker  dichter,  des- 
sen gedankengang  folgender  war. 

Seit  einem  vollen  Jahrhundert  haben  wir  Deutsche  uns  gerühmt, 
dasz  wir  allein  unter  allen  nationen  im  stände  seien  antike  dichter  in 
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einer  nachbildnng  ihrer  metra  und  jener  anschmiegenden  treue  zu  über- 
setzen, welche  in  einer  gereimten  wiedergäbe  nicht  möglich  ist.  von 
zeit  zu  zeit  haben  sich  allerdings  männer  gefunden,  welche  an  einer 
nachgestaltung,  wie  wir  kurz  sagen  können,  verzweifelten  und  eine 
gereimte  Umgestaltung  versuchten  oder  empfahlen,  niemand  mit 
gröszerer  Wirkung  als  vor  zehn  jähren  Rud.  Westphal,  welcher  be- 
hauptete, wir  könnten  nicht  nur  diejenigen  metra  nicht  nachbilden,  in 
welchen  betonte  längen  in  doppelk'ürzen  aufgelöst  und  das  princip  der 
syncope  zur  anwendung  gebracht  werde,  sondern  auch  für  die  andern 
hätten  wir  modernen,  so  wie  wir  sie  in  unsere  spräche  übertrügen, 
keinen  sinn,  dies  urteil  Westphals,  das  100  jähre  zu  spät  kam,  fand 
beifall,  und  obgleich  er  selbst  wenig  Verständnis  für  gereimte  Ijrik 
zeigte,  fand  seine  gereimte  Catullübersetzung  liebhaber.  freie  nach- 
bildungen  antiker  poesie  sind  nicht  an  und  für  sich  zu  verwerfen,  sie 
sind  nur  keine  Übersetzungen  und  sollen  diese  nicht  verdrängen,  die 
schuld  davon,  dasz  man  uns  zur  aufgebung  einer  kunst  verleiten  will, 
die  so  fruchtbar  auf  unsere  geistescultur  eingewirkt  und  so  tiefe  spuren 
in  unserer  nationalen  poesie  hinterlassen  hat,  liegt  vor  allem  an  den 
iibersetzern  selbst,  die  frühzeitig  verkehrte  wege  einschlugen,  gelockt 
von  dem  irrlicht  eines  Ideals,  das  einen  Widerspruch  in  sich  trägt  und 
aus  einem  Irrtum  entstanden  ist.  die  erste  Übersetzung  der  Odyssee 
von  J.  H.  Voss,  obgleich  enger  dem  originale  sich  anschlieszend ,  als 
man  früher  gewagt,  wirkte  doch  durch  ihre  natürliche,  kräftige,  lebens- 
volle und  von  schöner  wärme  durchströmte  spräche  gewaltig  auf  unser 
Volk,  sie  war  eine  erobererthat.  die  zweite,  12  jähre  jüngere  ausgäbe 
betritt  schon,  indem  sie  gröszere  worttreue  und  gröszere,  dem  urbild 
sich  anschmiegende  metrische  kunst  anstrebt,  die  falsche  bahn, 
(redner  weist  dies  an  einigen  stellen  des  prooemiums  nach.)  daher  denn 
auch  die  aufnähme  kühler  war:  Wieland  protestierte,  auch  Fr.  v.  Schle- 
gel, und  Schiller  spricht  sich  beinahe  bitter  über  diese  ^Zerrüttungen 
unserer  spräche'  aus,  urteile,  die  vollkommen  begründet  sind,  aber 
Voss  nicht  aufhielten,  auf  der  betretenen  bahn  weiter  zu  wandeln  und 
namentlich  in  den  Übersetzungen  römischer  dichter  wahre  Zerrbilder  zu 
bieten,  (beispiel  aus  der  Übersetzung  von  Ovids  metamorphosen.)  wo- 
her kommt  dies?  der  alte  dichter  geht,  wie  ihm  die  beine  gewachsen 
sind,  mit  gewaltigem  gange,  wie  Achills  schatten  auf  der  Asphodelos- 
wiese ;  der  Übersetzer,  der  kürzere  beine  hat,  will  seine  füsze  genau  in 
die  spuren  jenes  setzen  und  musz  nun  übermäszig  ausschreiten  oder 
gar  springen,  was  unschön,  lächerlich  oder  gar  widerwärtig  wird.  F.  A.. 
Wolf  erhob  dies  nachtreten  zum  princip  (beispiel  aus  seinen  100  muster- 
versen].  so  war  das  falsche  ideal  fertig,  die  wiedergäbe  der  rhythmen^ 
gliederungen ,  constructionen ,  Wortstellungen  des  fremdsprachigen  Ur- 
bildes in  unserer  spräche,  was  meist  nur  durch  grausame  mishandlung 
dieser  abgezwungen  werden  konnte,  die  nachfolger  und  nachahmer 
lieszen  denn  auch  'die  grazien,  von  nymphen  umfaszt,  im  wechseltritt 
mit  anmuth  den  fuszboden  schlagen',  und  machten  das  übersetzerdeutsch 
zu  einem  gegenständ  des  grauens  für  alle  menschen  von  unverbildetem 
geschmack. 

Der  rückschlag  blieb  nicht  aus;  dem  grösten  aller  älteren  Über- 
setzer, Herder,  folgt  Fr.  Jacobs,  Knebel,  W.  v.  Humboldt,  später  Döder- 
lein,  in  der  präzis  weniger  frei  als  in  der  theorie,  Th.  Heyse,  O.  Gruppe, 
Droysen,  Donner  und  zuletzt  W.  Jordan  und  E.  Geibel. 

Das  ideal  der  Übersetzungskunst  verlangt  vor  allem  genaues 
sprachliches  und  sachliches  Verständnis  des  Originals;  sodann 
musz  der  Übersetzer  wissen,  was  er  will;  er  will  und  kann  nicht  das 
original  von  allen  selten  kennen  lehren,  sondern  nur  ersetzen  für 
die,  denen  es  nicht  zugänglich  ist;  ersatz  für  ein  poetisches  werk  gibt 
nur  ein  poetisches  werk,  ist  poesie  die  durch  den  adel  der  form  über 
das  gemeine  emporgehobene,   gottgegebene  spräche  einer   lebhaft  be- 

4* 
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wegten  und  doch  gehaltenen  seele  nnd  einer  kräftige  und  farbenreich 
anschauenden  phantasie,  so  mnsz  die  Übersetzung  in  reiner  nnd  edler, 
sich  in  freier  liebe  anschmiegender  spräche  das  ganze  leben  des  Origi- 
nals ausdrücken,  eine  forderung,  die  voll  und  ganz  selten  oder  nie  ver- 
wirklicht wird,  da  man  am  spröden  marmor  immer  noch  des  schweren 
meiselschlages  streifen  sehen  wird;  doch  kann  das  ganze  durch  seine 
spräche  wirken,  die  also  vor  allem  frei,  anmutig,  schön  sein  mnsK,  nm 
uns  nicht  aus  allen  himmeln  zu  reiszen.  also  kein  sklavisches  wieder- 
geben aller  sprachlichen  einzelheiten,  das  geradezu  unverständlich,  sprach- 
widrig, verzerrt,  albern  oder  häszlich  werden  kann,  eine  besondere 
Schwierigkeit  entsteht  bei  dichtem  von  altertümlichem  colorit,  wie  bei 
Lucrez;  eine  zweite  bereitet  die  egestas  der  lateinischen  spräche,  die 
z.  b.  kein  wort  für  pflanze  hat;  in  philosophischen  dingen  darf  unsere 
spräche  ferner  ein  wenig  abstracter  verfahren,  soweit  nemlich  unser 
allgemeines  bewustsein  von  philosophie  durchzogen  ist.  (redner  verliest 
als  beispiel  eine  Übersetzung  von  Lucr.  I  599.)  oft  musz  der  Übersetzer, 
was  der  antike  dichter  durch  den  zauberschlag  seines  wertes  hervorrief, 
durch  einen  zusatz  zu  erreichen  suchen;  beispiele  die  werte  vcubc, 
templum,  welche  den  alten  das  bild  des  prangenden  säulenhaases  mit 
seinem  giebel  und  statuen  wachriefen,  bei  denen  wir  der  phantasie  irgend- 
wie zu  hilfe  kommen  müssen;  ebenso  die  götternamen,  die  bei  uns  oft 
nur  ^das  lied  zieren',  bei  den  alten  lebensvolle  gestalten  waren. 

Indessen  ist  es  nicht  genug,  dass  der  eindruck  im  allgemeinen  ein 
poetischer  sei,  es  bedarf  eines  ausgeprägten  Charakters,  wie  ihn  n.  a. 
Vossens  erste  Odyssee  und  jetzt  in  noch  viel  höherem  grade  die  Jordansche 
nnd  Knebels  Lucrez  haben. 

Aber  auch  dies  genügt  nicht,  alle  poesie  enthält  etwas  undefinir- 
bares;  so  wird  sich  eine  wahrhaft  poetische  Übersetzung  nur  bis  zn 
einer  gewissen  grenze  verstandesmässig  begründen  lassen,  aber  gerade 
in  dem,  was  darüber  hinaus  liegt,  was  nur  dem  gefühle  faszbar  ist, 
beruht  ihre  macht  über  das  gemüth.  Donners  Aeschjlus  und  auch  sein 
Sophocles  besitzen  diesen  poetischen  duft,  bei  Geibel  ist  er  meistens. 

Eine  andere  Schwierigkeit  bieten  die  sermonischen  und  zum  teil  die 
komischen  dichtungen  wegen  der  Verschiedenheit  der  Zeitanschauungen 
nnd  der  masse  der  Vorbedingungen  zum  Verständnis;  hier  kann  bei  zn 
starker  modernisirung  ein  sonderbares  Zwischending  entstehen,  da  doch 
das  altertum  nicht  ganz  herauszubringen  ist.  hier  hat  Droysen  in 
seinem  Aristophanes  den  richtigen  weg  gefunden;  Döderlein  war  (im 
Horaz)  nicht  kühn  genug,  Herz  kommt  dem  ideal  nahe,  hält  sich  nur 
zu  sehr  an  der  forderung  der  Vossianer,  die  verszahl  des  Originals  nicht 
zu  überschreiten,  welche  bei  aller  nichtstrophischen  poesie  keinen  sinn 
hat;  es  gibt  allerdings  überall  fälle,  wo  notwendig  gedanke  und  vers 
sich  decken  müssen  (sentenzen  u.  a.),  aber  dasz  in  der  epischen  erzäh- 
lung,  im  dialog  ein  bestimmter  gedanke  eine  bestimmte  verszahl  bildet, 
hängt  doch  nur  von  der  natur  des  sprachlichen  materials  ab,  das 
beim  Übersetzer  ein  anderes  ist,  als  im  original,  beispiel  an  den  ersten 
Versen  der  metamorphosen  und  Hör.  ep.  I  14;  an  letzterer  stelle  wirft 
Döderlein  süvanim  einfach  über  bord,  um  auszukommen,  verdirbt  aber 
damit  den  sinn;  es  bedurfte  vielmehr  zur  vollen  wiedergäbe  des  sinnes 
und  der  pointe  eines  Kusatzes,  so  dasz  man  anderthalb  verse  erhält, 
etwa  folgende: 

Vogt  meiner  sämtlichen  wälder  und  jenes  äckerchens,  welches 
mich  mir  selber  versöhnt. 

Bei  der  strophischen  und  elegischen  poesie  steht  die  Sache 
meist  anders,  hier  scheitern  oft  sonst  tüchtige  Übersetzer,  eine  schöne 
Übersetzung  ist  nur  möglich,  wenn  man  hier  sich  nicht  zu  strenge  ge- 
setze  auferlegt,  die  wie  fuszf essein  jede  freie  bewegung  hemmen,  es 
gilt,   das   richtige    grundprincip    der    neuhochdeutschen    metrik    in 
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seiner  anwendung  auf  antike  versmasze  zu  erkennen.^    in  die- 
ser beziehung  gelten  folgende  sätze:  m 

Der  deutsche  wortton  ist  seiner  natur  nach  dem  ictus  des  antiken 
Verses  wesentlich  gleich,  auszer  wo  der  letztere  auf  doppelkürzen  fällt ; 
wo  mehrere  tonsilben  zusammen  kommen,  verliert  der  schwächere  den 
ictuscharakter.  daraus  folgt,  dasz  die  tonsilben,  resp.  die  silben  mit 
dem  stärkeren  ton  die  hebungen,  die  schwächeren  und  tonlosen  silben 
die  Senkungen,  beide  zusammen  aber  in  ihrem  gesetzmäszigen  Wechsel 
den  rhythmus  des  deutschen  verses  bilden,  der  gereimte  vers  kann 
eben  durch  den  reim  für  gewisse  mängel  des  rhythmus  entschuldigung 
finden,  der  reimlose  musz  sich  streng  an  den  rhythmus  binden,  ton- 
Verschiebungen  sind  unstatthaft;  genügend  starke  basen  reichen 
aus,  um  den  vers  als  solchen  aufrecht  zu  halten,  daher  ist  z.  b.  ein 
vers  wie 

Klopstock  hat  viele  trochä*n  statt  spondeen  in  seinem  Messias 
immer  noch  ein  deutscher  hexameter,  nicht  aber  Platens 
JEloms  Ursprung,  aufschwung  und  verfall  und  verfeinerte  staatskunst. 

Ein  zweites,  dem  ersten  nicht  gleichstehendes  gesetz  ist,  dasz  ein 
stärkerer  nebenton  im  dactylus  und  anderen  versen  vermieden  werden 
musz;  seine  Übertretung  bringt  den  vers  der  prosa  um  einen  schritt 
näher;  daher  ist  im  hexameter  der  satire  ein  so  gebauter  vers  nicht 
fehlerhaft,  überall  aber  dürfen  Senkungen,  welche  zwei  kürzen  ent- 
sprechen, durch  gewisse  zweisilbige  Wörter  gebildet  werden,  d.  h.  die 
zweisilbigen  proklitiken  und  enklitiken  (einige  pronomina.  adverbia  und 
fast  alle  präpositionen) ,  natürlich  nur  da,  wo  sie  wirklich  proklitisch 
sind,  die  aber  als  spondeen  zu  gebrauchen  unerträglich  ist. 

Ein  drittes  gesetz  fordert  .eine  strenge  gliederung  durch  ein- 
schnitte und  zwar  fürs  ohr,  nicht  fürs  äuge,  wie  es  bei  Platen  sich 
oft  findet. 

Die  eigentümlich keit  des  Originals  im  deutschen  wiederzugeben 
macht  dem  Übersetzer  oft  unüberwindliche  Schwierigkeit,  doch  findet 
sich  das  von  selbst,  wenn  er  nur  den  stil  des  dichters,  so  weit  es  mög- 
lich ist,  wiedergibt:  pathos  führt  vielfach  auf  zusammengesetzte  Wörter, 
die  naivität  Homers  zu  einem  übergewicht  dreisilbiger  füsze  und  zahl- 
reicher weiblicher  caesuren.  metrische  eigentümlichkeiten  an  einzel- 
nen, besonders  charakteristischen  stellen  sollen,  wenn  es  ohne  grosze 
Opfer  möglich  ist,  wenn  sie  wirklich  charakteristisch  und  dabei  wirk- 
sam sind,  uachgebildet  werden;  z.  b.  Yerg.  Aen.  I  102  ff . :      ' 

Also  klagt  er  —  da  fährt  mit  gezisch  ihm  ein  stosz  des  orkanes 
jach  ins  segel  von  vorn  und  empört  zu  den  sterneu  die  wogen, 
fort  kracht  rüder  und  riem,  dann  legt  sich  der  schnabel,  dem  flutprall 
gibt  die  flanken  er  preis,  und  ein  flatschwall  kommt,  einem  berg  gleich, 
steil  aufbäumend  heran,     hier  schweben  die  einen  —  der  schiffer 
hoch  auf  dem  kämme  der  flut,  dort  zeigt  das  gewog,  auseinander 
klaffend,  zwischen  den  wassern  den  grund;   wild   brandet*s  im  sande. 

Weniger  nachzumalen  sind  jene  einzig  schönen  verse  (Od.  v  79  ff.) 
mit  welchen  vielleicht  einst  der  alte  gesang  von  den  irrfahrten  des 
Odysseus  endete: 

Friedlicher  Schlummer  bedeckte  dem  herlichen  beiden  die  äugen, 
unerwecklich  und  süsz,  ganz  ähnlich  dem  ewigen  schlafe. 


^  wegen  der  kürze  der  ihm  zugemessenen  zeit  konnte  hr.  Brieger 
die  folgenden  sätze  in  der  öffentlichen  Sitzung  nicht  vollständig  dar- 
legen, durch  die  freundlichkeit  des  hm.  Präsidenten  ist  referent  im 
Stande,  aus  dem  mauuscript  des  redners  das  dort  übergangene  hier  ein- 
zuschalten. 
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und  wie  auf  ebnem  gefild  vier  hengste  am  rollenden  wagen 

all*  zngleich  anspringen,  von  sausender  geiszel  getrieben, 

hinten  sich  hoch  aufwerfend,  und  so  durchstürmen  die  laufbabn, 

also  hob  sich  das  hinterverdeck,  und  es  folgte  dem  Steuer 

abendlich  glühend  die  woge  des  laut  aufrauschenden  meeres. 

so  flog  schneidig  der  kiel  durch  unabsehliche  wellen, 

welcher  den  herlichen  mann  heimführte,  den  kühnen,  den  klugen; 

er,  der  bisher  so  viel  herzkränkende  leiden  erduldet, 

streitend  mit  mäunern  im  kämpf  und  ringend  mit  schrecklichen  wogei 

schlief  nun  ruhig  und  sanft,  unsägliche  leiden  vergessend. 

Endlich  erhebt  sich  die  frage,  ob  wir,  um  den  Schwierigkeiten  aa 
dem  zwang  einer  Übersetzung  im  originalmetrum  auszuweichen,  de 
hexameter  durch  einen  deutschen  vers  ersetzen  dürfen,  von  dem  fün 
füszigen  Jambus  und  gereimten  versen  kann  keine  rede  sein,  wol  abe 
ist  der  vierhübungsvers,  natürlich  ohne  alliteration  (man  kann  ib 
den  Jordanschen  nennen,  doch  liegt  sein  Ursprung  nicht  in  dem  epischa 
verse  der  alten  Germanen,  sondern  eher  in  Goethes  freien  rhythmei 
ganz  geeignet;  dem  hexameter  steht  er  allerdings  darin  nach,  dasz  c 
nicht  so  lang  dahin  rollt,  übertrifft  ihn  aber  an  poetischer  verwandlangi 
fähigkeit. 

Zum  beweise  dieser  letzten  eigenschaft  gibt  der  vortragende  einig 
proben  aus  einer  noch  nicht  vollendeten  Übersetzung  des  gedichtes  vo 
Lucrez  'über  das  wesen  der  dinge',  die  wir  nicht  vorenthalten  zu  dürfe 
glauben. 

Lucr.  I  62  ff.: 

Schmachvoll  rings  in  allen  landen 

lag  im  staub  das  menschenleben, 

niedergedrückt  von  der  religion, 

die  aus  wettergewölk  ihr  furchtbar  haupt 

herabschaun  liesz  und  ohne  rast 

mit  des  anblicks  graun  die  sterblichen  schreckte. 

da  faszte  zuerst  ein  Grieche  sich  muth, 

hob  trotzig  empor  den  sterblichen  blick 

zu  dem  Schreckensgespenst  und  trat  ihm  zuerst 

aug*  in  aug'  entgegen  zum  kämpf. 

kein  volksgerede  von  rächenden  göttem, 

kein  zuckender  blitz,  kein  grollend  dröhnen 

des  Wetterhimmels  brach  sein  wollen: 

nur  strenger  rafft*  er  die  volle  kraft 

seines  geistes  zusammen,  voll  verlangen 

aufzusprengen,  als  erster  der  menschen, 

des  thors  der  natur  festschlieszende  riegel. 

so  brach  seines  geistes  lebendige  kraft 

sich  im  siege  die  bahn  und  er  drang  mit  gewalt 

in  der  weiten  haus,  und  mit  forschendem  sinn 

das  unendliche  all  der  entdecker  durchmasz. 

siegreich  kehrt  er  und  bringt  uns  künde 

von  jeglichen  Werdens  bedinsi^  und  gesetz, 

und  er  lehrt,  wie  da«  masz  der  wirkenden  kräfte 

für  ein  jedes  bestimmt,  und  jeder  gewalt 

im  tiefsten  gegründet  ein  markstein  steht. 

so  liegt  denn  jetzt,  die  uns  niedergetreten, 

die  religion  selbst  unter  den  füszen; 

wir  ragen  im  siege  zum  himmel  empor. 

I  220  ff  * 

Des  wehenden  windes 

rasche  gewalt  wühlt  auf  das  meer, 

dreiruderern  kehrt  er  nach  oben  den  kiel 

and  er  hetzt  das  gewölk  durch  den  himmel  dahin 
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und  es  jagt  oft  die  Windsbraut  durch  die  feldflur  mit  gesaus'  hin 
und  bedeckt  es  mit  gewaltigen  entwarzelten  bäumen, 
und  mit  wälderzerbrechendem,  wütendem  wehen 
peitscht  sie  die  obersten  höhn  der  gebirge. 

I  1002  flf.: 

So  weit  thnt  sie  sieb  auf,  die  weite, 
so  bodenlos  des  ranmes  abgrund, 
dasz  sie  die  blendenden  blitze  nimmer 
durchmessen  können  mit  ihrem  flug, 
wenn  sie  auch  ewigkeiten  hindurch 
in  flammenspuren  zögen, 
ja  sie  vermöchten  durch  längsten  lauf 
auch  nicht  zu  kürzen  jene  strecke, 
welche  noch  zu  durchlaufen  bliebe, 
so  endlos  rings,  so  grenzenlos 
öffnet  sich  von  allen  selten, 
öffnet  sich  nach  allen  selten 
jedem  fluge  freie  bahn. 

II  68  ff.: 

Alles  seh*n  seine  masse  wir  ändern, 

erkennen  wol,  wie  in  dem  langen  zeitlauf 

alles  flieszt,  und  dieser  flusz 

die  Vorzeit  fort  trägt  aus  unserm  sehkreis, 

während  die  summe  unversehrt  bleibt  — 

deshalb,  weil  die  Ursprungskörper, 

welche  Einern  körper  entschweben, 

diesen  vermindern,  dem  dagegen, 

zu  welchem  sie  kommen,  wachstam  verleihen; 

jenen  lassen  sie  greisenhaft  siegen, 

diesen  in  fröhlicher  jagend  erblühen. 

aber  auch  hier  —  bleiben  sie  nicht. 

so  erneut  sich  die  summe  der  dinge 

immerdar,  es  leben  auf  borg 

unter  einander  die  sterblichen  alle, 

zu  nehmen  die  einen  geschlechter, 

andere  schwinden  allmählich  dahin; 

die  generationen  beseelter  wesen 

wechseln  in  kürze  und  i;eichen  im  laufe 

einer  dem  andern  des  lebens  fackel. 

Der  Vorsitzende  dankte  dem  redner  für  seinen  mit  groszem  beifall 
aufgenommenen  vertrag  und  forderte  sodann  die  Vorsteher  der  einzelnen 
sectionen  auf,  über  die  in  diesen  gepflogenen  Verhandlungen  bericht  zu 
erstatten,  wir  verweisen  für  dieselben  auf  die  besonderen  referate, 
welche  diese  Zeitschrift  bringen  wird. 

Hierauf  ergriff  der  versitzende  zweite  präsident,  hr.  prof.  dr.  Usene  r, 
das  wort  und  sprach  etwa  folgendes: 

Wir  stehen  am  Schlüsse,  und  im  namen  des  Präsidiums  habe  ich 
für  Ihre  zahlreiche  und  glänzende  anwesenheit  zu  danken ;  insbesondere 
mnsz  ich  diesen  dank  allen  leitern  der  sectionen  aussprechen;  auch 
kann  ich  den  ausdruck  meiner  persönlichen  frende  nicht  unterdrücken, 
dasz  ein  weitberühmter  mann  der  einladnng  folge  geleistet,  hier  über 
die  in  Olympia  gemachten  entdeckungen  einen  durch  abgüsse  und  Photo- 
graphien erläuterten  vertrag  zu  halten,  die  bewegung  der  heutigen 
Wissenschaft  hat  sich  in  unseren  vortragen  abgespiegelt,  keine  zeit 
h<at  mehr  die  Wahrheit  des  satzes  belegt,  dasz  auch  das  kleinste  die 
weitreichendsten  ergebnisse  zu  liefern  vermag;  es  bedarf  nur  der  kunst 
des  verstehens,  des  nachdenkens  über  alles,  wa  je  gewesen,  einer  der 
redner  bat  theoretisch  über  das  wesen  der  interprekation  gesprochen; 
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der  Philologe  dürfte  viell eicht  der  Überzeugung  sein,  dasz  es  nor  ^ine 
interpretation ,  die  grammatische,  sprachliche,  gebe,  mit  rührang  hat 
mich  immer  der  wünsch  des  groszen  Scaliger  erfüllt:  ^utinam  essem 
bonas  grammaticus!'  das  ist  das  A  und  Q  aller  philologisehen  und 
historischen  interpretation.  ich  habe  dabei  nicht  die  holländische  be- 
handlung  im  sinne,  welche  zwei  raühlsteinen  gleicht,  die  sich  gegen- 
seitig abreiben,  das  ziel  der  philologie  ist  die  volle  Wiedererkenntnis 
des  altertums;  dies  gilt  von  der  philologie  aller  zungen.  unsere  deutsche 
philologie  ist  berufen,  überall  wahrhafte  geistesarbeiten  hervorzubringen 
und  zu  schaffen. 

Die  32e  Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  erkläre 
ich  hiermit  für  geschlossen:  es  lebe  die  33  Versammlung  in  Qera! 

Herr  prof.  dr.  Caesar  von  Marburg,  einer  der  senioren  der 
Versammlung,  sprach  hierauf  se.  maj.  dem  kaiser  und  könig  für  den 
schütz,  den  derselbe  als  wahrer  friedensfürst  allen  wissenschaftlichen 
bestrebungen  angedeihen  läszt,  sowie  für  die  munificenz,  die  er  auch 
dieser  32e  Versammlung  erwiesen,  ferner  den  behörden  des  Staats,  der 
Stadt  Wiesbaden,  den  vereinen,  die  in  so  liberaler  weise  den  zwecken 
der  yersammlung  förderlich  waren,  sodann  allen  hiesigen  einwohnem 
und  einwohnerinnen,  die  zum  wahren  und  guten  das  schöne  gefügt, 
endlich  den  beiden  Präsidenten  der  Versammlung  und  allen,  die  den- 
selben unterstützend  behilflich  zur  seite  gestanden,  den  dank  der  Ver- 
sammlung aus  —  dem  hr.  prof.  Eckstein  ein  dreimaliges  hoch  auf 
die  gastliche  Stadt  Wiesbaden  zufügte,  in  welches  alle  anwesenden  ein- 
stimmten. 

Hiermit  waren  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen  der  diesjährigen 
Versammlung  beendet;  es  stand  noch  der  gemeinschaftliche  ausflug  nach 
dem  Niederwalde  auf  dem  programm.  um  11*72  ^br  führte  ein  extrazng 
der  Rheinbahn  die  zahlreichen  (etwa  1000)  teilnehmer,  herren  und  damen, 
nach  dem  bahuhofe  von  Mosbach,  von  wo  man  unter  begleitung  mehrerer 
musikcorps  durch  die  lange  hauptstrasze  von  Biebrich-Mosbach  nach 
dem  Rheine  hinabzog  und  drei  bereit  stehende  dampfer  bestieg,  es  war 
ein  herrlicher  herbsttag;  die  natur  selbst  schien  feierkleider  angelegt 
zu  haben,  um  sich  im  schönsten  schmucke  zu  zeigen:  keine  wölke  ver- 
düsterte den  himmel,  kein  lüftchen  regte  sich,  man  konnte  sich  im 
heitren  Sonnenschein  von  den  rasch  dahineilenden  dampfern  aus  an  dem 
herrlichen  anblicke  der  gesegneten  Auren  des  Rheingaus  und  der  sie  im 
hintergrunde  einschlieszendeu  berge  des  Taunus  ungestört  und  im  kreise 
der  noch  für  kurze  zeit  vereinten  üreunde  ergötzen,  schon  in  Rüdesheim 
verlieszen  manche  die  festgesellschaft,  um  die  heimreise  anzutreten,  die 
mehrzahl  landete  erst  und  zwar  wohlbehalten  in  Assmannshausen;  denn 
das  zusammenstoszen  von  zwei  schiffen  bei  dem  anfahren  veranlaszte 
zum  glücke  keinen  weitren  unfall,  als  geringe  beschädigung  derselben, 
sofort  begann  die  wandrung  auf  den  berg;  denn  die  leibliche  Stärkung 
sollte  auf  dem  ersten  ruheplatze,  dem  Jagdschlösse,  eingenommen  werden, 
von  da  aus  besuchten  die  festgenossen,  in  einzelne  gruppen  aufgelöst, 
in  traulichem  gespräche  die  andern  punkte  des  Niederwaldes;  was  sollen 
wir  sie  einzeln  aufzählen,  die  jeder  kennt  oder  wenigstens  hat  nennen 
hören?  doch  nein,  den  einen  dürfen  wir  nicht  übergehen,  der  demnächst 
mit  dem  nationaldenkmal  geschmückt  sein  wird,  der  geweiht  war  durch 
das  vor  kurzem  daselbst  gefeierte  fest  der  grundsteinlegung,  das  durch  die 
teilnähme  von  se.  maj.  dem  kaiser  seinen  besondren  glänz  erhalten 
hatte,  kein  wunder,  dasz  man  hier  halt  machte  und  die  erregtere 
Stimmung  in  begeisterten  reden  sich  äuszerte,  zumal  das  für  die  ans- 
führung  des  denkmals  thätige  comit^  durch  ein  mltglied,  hm.  g^ts- 
besitzer  Dilthey  von  Rüdesheim,  den  ankommenden  Wanderern  eine 
warme  und  patriotische  begrüszung  an  dieser  stelle  entgegenbrachte, 
hr.  Dllthej  sprach  seine  freude  darüber  aus,  dasz  die  deutschen  philo- 
logen und  Schulmänner  diese  stelle  zum  Zielpunkte  ihrer  festfahrt  ge- 
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nommen  hätten;  unter  dem  ansdruck  des  dankes  und  der  anerkennung 
hob  er  hervor,  dasz  die  deutsche  schule  einen  sehr  bedeutenden  anteil 
an  den  erfolgen  sich  znschreiben  dürfe,  denen  zum  bleibenden  gedächtnis 
sich  dort  das  denkmal  erheben  solle;  er  schlosz  mit  einem  hoch  auf  den 
fürsten,  der  vor  kurzem  dazu  den  grundstein  gelegt  habe,  se.  maj.  den 
kaiser  und  könig.     die  versammelten  stimmten  in  dieses  hoch  kräftig  ein. 

Herr  dir.  Paehler  (Wiesbaden)  antwortete  hierauf  etwa  mit  fol- 
genden Worten: 

Dem  geehrten  Vorredner  sage  ich  für  die  freundliche  begrüszung, 
mit  der  er  uns  soeben  überrascht,  und  die  anerkennende  art  und  weise, 
in  welcher  er  die  Wirksamkeit  der  deutschen  schule  gerühmt  hat,  den 
herzlichsten  dank,  wenn  es,  meine  herren,  wahr  ist,  dasz  die  schule 
mitgewirkt  hat  zu  der  siegreichen,  einmüthigen  erhebung  des  deutschen 
Volkes  in  dem  von  welscher  hinterlist  und  tücke  heraufbeschworenen 
kämpfe,  wenn  sie  anteil  hat  an  der  wie  derauf richtung  des  deutschen 
reiches,  wenn  sie  also  indirect  dazu  beigetragen,  dasz  der  grundstein 
zu  diesem  denkmale  gelegt  werden  konnte,  so  hat  sie  nun  auch  die 
pflicht  zu  helfen,  dasz  der  bau  vollendet  werde,  und  namentlich  die 
Jugend  darauf  hinzuweisen,  dasz  es  ihr  wol  ansteht  beizusteuern,  da 
die  hohe  gestalt  der  Qermania  sich  hier  erheben  soll ,  um  das  heran- 
v^achsende  geschlecht  zu  mahnen,  dasz  es  sich  stets  würdig  zeige  der 
beiden  des  letzten  glorreichen  krieges.  und  dasz  wir  schulmänner  diese 
als  muster  zur  nacheiferung  unseren  Zöglingen  hinzustellen  allen  grund 
haben,  fühlen  Sie,  verehrte  Anwesende,  gewisz  in  diesem  augenblicke 
lebhaft  mit  mir. 

Schauen  Sie  auf  die  in  den  letzten  strahlen  der  abendsonne  er- 
glühenden höhen,  hinab  in  das  dampfende  thal,  auf  den  herrlichen 
Strom,  der  wie  ein  silberfaden  die  reizende  landschaft  durchzieht,  — 
wem  von  Ihnen  bebt  nicht  das  herz  in  stürmischer  lust,  dasz  der 
Khein  deutsch  ist  und  deutsch  geblieben  trotz  der  begehrlichen  blicke, 
die  man  von  drüben  auf  ihn  gerichtet?  freilich  hat  das  vaterland 
schwere  opfer  dafür  bringen  müssen,  wie  mancher  seiner  söhne  hat 
sein  blut  verspritzt  für  die  gute  sache,  wie  mancher  einst  so  frische 
Jüngling  wandelt  jetzt  siech  und  elend  umher  in  folge  der  empfangenen 
wunden,  wie  mancher  gatte,  wie  mancher  vater  schläft  dort  auf  ferner 
au  den  ewigen  schlaf  unter  dem  kühlen  rasen?  —  grosz  ist  die  schuld 
der  dankbarkeit,  zu  der  wir  den  krlegern  verpflichtet  sind,  die  auf  des 
königs  ruf  hinauszogen  in  den  heiligen  streit,  der  todten  gedenken 
wir  in  stiller  wehmuth  und  weihen  ihnen  eine  warme  thräne  pietätvoller 
erinnerung.  den  lebenden  aber  zollen  wir  den  dank,  indem  wir  durch 
ein  hoch  sie  ehren,  das  obwol  ein  schwacher  ausdruck  unserer  erkennt- 
lichkeit  doch  mächtig  bis  zu  des  Rheines  wellen  tönen  möge,  drum 
rufen  Sie  laut  mit  mir:  das  sieggekrönte  beer,  das  deutsche. volk  in 
Waffen,  es  lebe  hoch! 

Es  war  ein  moment  edelster  patriotischer  begeisterung,  als  die  ver- 
sammelten jubelnd  einstimmten  in  das  ausgebrachte  hoch  und  dann 
einem  plötzlichen  gemeinsamen  Impulse  folgend  das  lied:  'es  braust  ein 
ruf  aus  voller  brüst  erschallen  lieszen.  ein  hoch,  welches  hr.  dir.  Classen 
(Hamburg)  der  deutschen  Jugend  widmete,  schlosz  die  feierlichkeit, 
welche  so  kurz  sie  war  doch  ihre  teilnehmer  tief  ergriffen  und  das  ge- 
fühl  der  Zusammengehörigkeit  und  des  berechtigten  nationalen  stolzes 
sichtlich  neu  belebt  hatte. 

iDer  hereinbrechende  abend  vereinigte  noch  einmal  die  übrig  ge- 
bliebenen festgenossen  in  den  verschiedenen  gasthäusern  von  Rüdesheim, 
bis  die  scheidestnnde  schlug,  auch  wurde  noch  manches  patriotische 
wort  geredet;  wir  erwähnen  namentlich  die  in  warmen  werten  von  hm. 
dir.  Spangenberg  an  die  anwesenden  schulmänner  gerichtete  aufforderung, 
eine  wöchentliche  pfennigsammlung  in  den  höheren  schulen  zum  besten 
des  national denkmals  einzuführen. 
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Obgleich  nunmehr  der  für  die  Versammlung  statntenmäszig  fest- 
gesetzte Zeitraum  von  vier  tagen  aufgebraucht  war,  und  genug  arbeil 
gethan,  auch  genug  gelegenheit  zu  geselliger  Vereinigung  gegeben  uni 
benutzt  war,  so  hatte  das  präsidium  gleichsam  als  anhang  und  abschliuj 
des  ganzen  für  den  30  sept.  einen  ausflug  nach  der  Saalburg  bei  Hon 
bürg  zur  besichtigung  der  reste  des  römercastells  vorbereitet;  hr.  obria 
a.  d.  von  Cohausen,  der  conservator  am  museum  zu  Wiesbaden  um 
zugleich  der  conservator  der  Saalburg,  hatte  sich  freundlicher  weis 
erboten,  daselbst  die  führung  zu  übernehmen;  und  wer  hätte  bessc 
führen  können,  als  der  'erhalter'  der  ruinen?  an  dem  ausfluge  betei 
ligten  sich  noch  etwa  achtzig  herren  und  damen. 

Um  ein  uhr,  nachdem  man  oben  angelangt  war  und  sich  duro 
körperliche  Stärkung  vorbereitet  hatte,  begann  der  rundgang  durch  da 
castell,  dessen  einzelne  Verhältnisse,  umfang,  theile,  besatznng  uff 
hr.  von  Cohausen  erläuterte;  dann  folgte  der  besuch  des  benachbarte 
pfahlgrabens,  des  gräberhauses  usw.  zurückgekehrt  nach  Homburg  b( 
sichtigte  man  noch  unter  leitung  des  hrn.  baumeisters  Jacobi  von  'Ro^ 
bürg  das  Saalburgmuseum ,  um  endlich  nach  dem  gemeinsamen,  duro 
manchen  ernsten  und  heitren  trinkspruch  gewürzten  male  sich  zu  trenna 

So  endete  die  32  Versammlung  deutscher  philologen  und  schulmänne; 
die  gewisz,  was  die  wissenschaftliche  ausbeute  betrifft,  hinter  keine 
früheren  zurücksteht,  an  genüsseu  andrer  art  aber,  an  uoterhaltnn 
und  Zerstreuung  nach  der  arbeit  in  folge  der  herrlichen  läge  der  stad' 
der  nähe  des  vielbesungenen  Rheinstromes  und  vor  allem  der  umsicl 
tigen  anordnungen  des  präsidiuras  in  aller  teil  nehmer  herzen  eine  un 
vergängliche  erinnerung  zurücklassen  wird. 

Uns  liegt  zum  Schlüsse  noch  ob,  dem  verehrlichen  präsidentei 
hrn.  dir.  Pähler,  auch  hier  unsern  dank  dafür  auszusprechen,  dasz  i 
die  benutzung  der  protocolle  und  der  für  die  'Verhandlungen'  bestimmte 
manuscripte  für  die  abfassung  dieses  berichtes  gestattete. 

fr 

Archäologische  section. 
Erste  Sitzung,  mittwoch,  26  sept.  1877. 

Der  Oberlehrer  Otto  (Wiesbaden),  welcher  bis  dahin  die  geschäft 
der  archäologischen  section  besorgt  hatte,  eröffnete  die  erste  sitzan, 
der  fast  100  mitglieder  zählenden  section  im  groszen  saale  des  casino 
und  schlug  den  hrn.  hofrath  dr.  Urlichs  von  Würzburg  zum  Vorsitzende 
vor,  was  angenommen  wurde,  auf  dessen  verschlag  wurden  die  herre 
dr.  Köhler  (Cassel)  und  dr.  Widmann  (Wiesbaden)  zu  secretären  bestell 
da  die  zeit  schon  zu  weit  vorgerückt  war,  so  begnügte  man  sich  für  diese 
tag  damit,  die  tagesordnung  für  die  einzelnen  Sitzungen  zu  bestimmen 
während  dessen  wurden  die  begrüszungsschriften  des  Wiesbadner  ns 
Bonner  altertumsvereins  von  Reuter,  Stark  und  Bone  (s.  den  bericl 
über  die  allgemeinen  Sitzungen)  herumgereicht;  die  letztere  begleite' 
hr.  prof.  dr.  Stark  von  Heidelberg  mit  einigen  Worten  über  die  thätigke 
des  rheinischen  Vereins  von  alterthumsn'eunden.  darauf  wurde  d 
Sitzung  geschlossen. 

Zweite  Sitzung,  donnerstag,  27  septbr.,  morgens  8 — 10  uhr. 

Der  erste  gegenständ  der  Verhandlung  sollte  die  weitre  besprechui 
der  von  hrn.  prof.  Curtiusin  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  erläutert« 
sculpturen  und  Photographien  von  Olympia  sein,  zuerst  teilte  hr.  Cnrtii 
auf  eine  anfrage  des  Vorsitzenden  mit,  dasz  zu  mehreren  der  aufgestellt« 
köpfe  sich  noch  andre  körperteile  gefunden,  aber  noch  nicht  angefä 
seien:  dann  fordert  derselbe  den  anwesenden  hrn.  prof.  Kopf  auf,  einij 
bemerkungen  über  das  technische  der  sculpturen  zu  geben. 
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Herr  prof.  Kopf:  ich  kann  nicht  finden,  dass  die  haare  bei  irgend 
einem  köpfe  yernachlässigt  sind;  der  künstler  hätte  sie  bei  allen  gleich- 
mäszig  ausführen  können,  wenn  er  gewollt  hätte;  es  kam  ihm  daranf 
an,  durch  den  schatten  zu  wirken;  die  hauptsache  ist,  dasz  fleisch  und 
haar  sich  deutlich  teilt,  namentlich  durch  den  unterschatten,  die  köpfe 
finde  ich  überhaupt  wunderbar  schön  und  lehrreich,  sie  sind  des  Phidias 
würdig,  die  individuelle  bildung  von  ange  und  mund  bei  dem  einen 
zeugt  von  groszem  naturgefühl,  die  sclavenköpfe  sind  von  einer  indi- 
vidualisation ,  die  überraschend  ist;  der  künstler  wollte  offenbar  der 
natur  möglichst  nahe  kommen,  das  material  scheint  penthelischer  marmor 
zu  sein. 

Auf  weitre  fragen  einiger  mitglieder  über  die  haare  bemerkt  er 
ferner:  die  (ausgeführten)  haare  sind  viel  leichter  als  bossen  herzustellen, 
die  frauenköpfe  sind  offenbar  sorgfältiger  gearbeitet  als  die  der  sclaven, 
doch  sind  hier  die  haare  herausgearbeitet,  je  gröszer  der  schatten, 
desto  schwärzer  erscheinen  die  haare;  der  hart  des  Kentauren  zb.  ist 
oben  weich  bearbeitet,  was  den  eindrack  von  weiszgrau  macht;  an 
andrer  stelle  hat  der  künstler  tief  eingehanen,  um  schwärzeren  effeot 
hervorzubringen,  überhaupt  war  bei  den  alten  das  streben  nach  maleri- 
schem effect  gröszer  als  man  meint,  das  fleisch  des  Kentauren  ist  weich 
behandelt;  das  fleisch  am  knochen  tritt  mit  seltnem  Verständnis  hervor. 

Herr  dir.  Classen  regt  die  frage  nach  der  auf  Stellung  an;  er  fragt, 
wie  das  irpö  des  Pausanias  verstanden  werden  müsse,  ob  im  sinne  von 
vor  einander  oder  in  gleicher  richtung,  ob  das  giebelfeld  einer  figur 
vor  den  pf erden  räum  liesz? 

Herr  Curtius:  hierüber  kann  erst  der  versuch  einer  aufstellung  ent- 
scheiden, mir  scheinen  die  pferde  schräg  gestanden  zu  haben;  der 
lenker  kehrte  sich  den  pferden  zu  und  hielt  die  zügel  in  der  band,  die 
köpfe  sind  schön  erhalten,  einige  halb  in  relief,  andre  ganz  ausgearbeitet. 

Herr  dr.  F lasch  von  Würzburg  knüpfte  an  die  auseinandersetzung 
des  hrn.  Curtius  an,  namentlich  in  betreff  der  stilistischen  behandlung 
und  des  wohlbegründeten  rathes,  noch  mit  vermuthungen  zurückzuhalten, 
wie  die  werke  des  Paionios,  fährt  er  fort,  zum  Vorschein  kamen,  war 
das  erste  ein  staunen  über  den  unterschied  zwischen  seinen  und  den 
Parthenonbildem.  hier  ist  das  nackte  sehr  gut  behandelt,  die  haare 
sind  sehr  kunstvoll  ausgeführt,  die  gewandung  scharf  markiert,  bei 
Paionios  dagegen  fehlt  der  freie  Schwung,  an  der  gewandung  finden  sich 
verdrückungen  und  Unwahrheiten;  einige  figuren  freilich  wie  der  Zeus 
und  der  wagenlenker  im  ostgiebel  sind  freier  behandelt,  also  findet  sich 
fortschritt  an  dem  giebel  selbst,  es  fragt  sich :  wie  verhält  sich  Paionios 
EU  Phidias?  Brunn,  dem  wir  so  viel  verdanken,  stellte  die  meinung 
auf,  Paionias  habe  einer  ganz  andern  schule  angehört,  einer  nord- 
griechischen, wir  haben  jetzt  gelernt,  dasz  Paionios  und  Alkamenes 
sich  so  nahe  standen,  dasz,  wenn  ihre  statuen  promiscue  gefunden  wären, 
keiner  sie  unterscheiden  könnte,  von  zwei  verschiednen  schulen  kann 
wol  nicht  mehr  die  rede  sein. 

Herr  prof.  Hagen  ans  Bern  findet  es  auffallend,  dasz  aufderseite 
des  Pelops  der  kleinere  flusz  des  landes,  der  Kladeos,  stehen  soll;  auf 
der  Seite  des  Siegers  sollte  doch  der  hauptflusz  sich  vorfinden,  er  fragt, 
ob  in  der  aufstellung  ein  fehler  gemacht  sei,  oder  ob  Pausanias  sich 
geirrt  habe. 

Herr  Curtius:  a  priori  kann  man  darüber  nicht  urteilen,  viel- 
leicht ist  proleptisch  durch  die  Stellung  die  Vermählung  mit  Hippodameia 
angedeutet,     (heiterkeit.) 

Herr  prof.  Stark  aus  Heidelberg  lenkt  die  aufmerksamkeit  auf 
die  deutuug  der  figiiren,  insbesondere  des  groazen  kopfes  im  wesitgiebei 
als  Apollo,  es  ist  bedenklich,  bemerkt  er,  Pausanias  eines  Irrtums  zu 
zeihen,  namentlich  bei  sacralen  gegenständen,  die  deutung  des  kopfes 
als  Apollo  ist  mir  nicht  recht  faszbar,  da  der  westgiebei,  wie  vortreMich 
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bemerkt  ist,  hauptsächlich  den  heroen,  der  ostgiebel  den  göttern  gehört« 
auch  hat  bis  jetzt  Apollo  keine  stelle  zu  Olympia  und  auch  nicht  in  der 
sage  der  Lapitheu  und  Kentauren,  haben  sich  fragmente  der  ganzen 
Statue  gefunden?  (Curtius:  nein!)  allerdings  ist  der  köpf  g^öszer  als 
andre,  aber  nicht  gröszer  als  der  des  Kentauren,  die  deutung  desselben 
als  Apollo  ist  noch  nicht  sicher,  jedenfalls  nimmt  Peirithoos  eine  hervor- 
ragende Stellung  in  der  sage  ein. 

Herr  Curtius:  die  deutung  des  köpf  es  ist  allerdings  noch  problem; 
aber  die  rnhe  desselben  paszt  schlecht  für  einen  Peirithoos,  um  dessen 
braut  der  kämpf  entbrannt  ist. 

Herr  Urlichs:  ist  sicher,  dasz  die  eine  figur  als  Hestia  genommen 
werden  musz? 

Herr  Curtius:  ja.  wir  müssen  die  Ungleichheit  in  behandlung  der 
gewandung  darauf  zurückführen,  dasz  attische  und  nichtattische  bände 
hier  thätig  waren. 

Da  niemand  mehr  über  diesen  gegenständ  das  wort  verlangt,  so 
ersucht  der  Vorsitzende  hm.  Curtius  seine  mitteilungen  über  topographie 
des  alten  Athen  zu  machen. 

Herr  pro  f.  Curtius  legt  nunmehr  eine  reihe  von  abbildungen  vor, 
die  er  im  vorigen  winter  unter  beihilfe  eines  höhereu  officiers  des  kgl. 
generalstabs  angefertigt  habe;  es  seien  zwei  aufnahmen  von  Athen  ge- 
macht worden,  eine  im  maszstab  von  12,500,  die  eben  im  drucke  sei, 
eine  zweite  im  maszstab  von  4000,  fast  noch  instructiver  als  jene,  da 
sie  die  spuren  des  ältesten  Athen  zeige,  namentlich  seien  die  südwest- 
lichen teile  der  Stadt  wichtig  und  interessant,  die  aufzunehmen  nm  so 
dringender  gewesen,  als  die  ganze  statte  in  fortwährender  Zerstörung 
wegen  der  Steinbrüche  begriffen  sei;  hier  seien  die  ältesten  nieder- 
lassungon  gewesen  und  noch  wol  zu  erkennen,  straszen,  Wohnungen, 
altäre  u.  a.  nachdem  er  die  einzelnen  abbildangen  kurz  erläutert, 
schlieszt  er  mit  der  angäbe  des  Inhalts  von  dem  demnächst  erscheinen- 
den atlas. 

Herr  hofrath  Urlichs  dankt  hm.  Curtius  für  die  interessanten 
mitteilungen  namens  der  Versammlung  und  zeigt  sodann  das  stück  einer 
marmorstatue,  welches  in  der  umgegend  der  Acropolis  gefunden  worden 
ist  und  jetzt  in  Würzburg  unter  andern  ähnlichen  resten  aufbewahrt 
wird;  die  art  der  behandlung,  der  gegenständ  (Kentaure)  und  der  mar- 
mor  lasse  die  Vermutung  begründet  erscheinen,  dasz  das  vorgezeigte  stück 
einer  metope  des  Parthenon  angehört  habe. 

Um  die  noch  übrige  zeit  zu  benutzen,  zeigt  hr.  prof.  dr.  Hagen 
aus  Bern  einstweilen  eine  reihe  von  Photographien  vor,  welche  bestimmt 
sind  zur  erläuterung  seines  auf  die  dritte  Sitzung  angesetzten  Vortrages 
über  Aventicum,  und  fügt  schon  jetzt  einige  erklärende  werte  hinzu. 

Dritte  Sitzung,  freitag  28  septbr.,  8  uhr. 

Zuerst  spricht  hr.  prof.  Hagen  über  Aventicum.^ 
Nachdem  der  vortragende  im  namen  seiner  schweizer  coUegen  tür 
den  überaus  herzlichen  empfang,  der  ihnen  von  der  deutschen  philologen- 
Versammlung  zu  teil  wurde,  warm  gedankt,  erläuterte  er  zunächst  mit 
Zugrundelegung  einiger  karten  und  plane,  vor  allem  eines  fünf  fusz 
honen  planes  der  alten  Stadt,  die  geographischen  und  topographischen 
Verhältnisse  des  heutigen  Avenches  (zwei  stunden  südlich  von  Murten 
gelegen)  und  des  alten  IV4  stunden  im  nmkreise  haltenden  Aventicum. 
namentlich  wurde  auf  eine  zahl  eigentümlich  klingender,  räthselhafter 
namen  aufmerksam  gemacht,  welche  bestimmte  teile  des  alten  Stadt- 
gebiets heute  tragen  und  die  zum  teile  als  benennungen  der  alten  quar- 
tiere oder  insulae  zu  betrachten  sein  dürften. 


*  den  bericht  über  diesen  Vortrag  verdanken  wir  der  freundlichen 
mitteilung  des  hm.  prof.  Hagen  selbst. 
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Daran  schloRz  sich  ein  kurzer  überblick  über  die  geschichte  von 
Aventienni,  beginnend  mit  dem  Taciteischen  bericht  (histor.  I,  67)  und 
mit  den  burgundischen  Zeiten  abschlieszend.  die  Zusätze,  welche  Fre- 
degar zur  Chronik  des  Hieronjmus  über  die  geschichte  von  Aventicum 
gemacht  hat,  speciell  die  thätigkeit  der  Flavier,  Yespasian  und  Titus, 
betreffend,  führten  über  zu  der  besprechnng  der  noch  erhaltenen,  meist 
■auf  die  Flavier  zurückzuführenden  altertümer,  zunächst  der  baulichen 
(ringraauer,  thürme,  theater,  amphitheater,  scholae,  forum),  dann  der 
künstlerischen  (statuen,  mosaiks  usw.),  litterarischen  (inschriften)  und 
gewerblichen  (allerlei  gegenstände  des  täglichen  gebrauchs).  der  vor- 
tragende erläuterte  diese  partie  durch  eine  zahl  von  32  groszen  Photo- 
graphien, die  er  der  gute  des  hm.  pfarrers  Vionnet  von  Gtoy,  kanton 
Waadt,  verdankte,  ferner  durch  eine  auf  der  Berner  Stadtbibliothek  be- 
findliche  mappe  von  handzeichnungen  und  aquarellen  des  architekten 
Ritter,  welcher  in  den  80er  jähren  des  vorigen  Jahrhunderts  auf  befehl 
der  Bernischen  regieruug  die  ausgegrabenen  schätze  überwachte  und 
eine  hübsche  anzahl  von  bauten,  darunter  der  herrliche  Dionjsosmosaik, 
noch  kannte  und  abbildete,  welche  seither  durch  böswillige  Zerstörung 
oder  aus  sonstigen  gründen  zu  gründe  gegangen  sind,  endlich  durch 
eine  leibhaftige,  wohl  erhaltene  dattel,  welche  mit  etwa  80  vortrefflich 
conservirten  stücken  vor  einigen  jähren  in  einer  aus  Mauretanien  stam- 
menden groszbäuchigen  urne  (nebenan  eine  ähnliche  urne  voller  oliven) 
gefunden  worden  war.  bei  der  besprechung  der  inschriften  machte  der 
vortragende  darauf  aufmerksam,  dasz  ein  groszer  teil  derselben  jetzt 
auszerhalb  Aveuches  aufgepflanzt  ist,  so  einige  in  Münchenwyler,  in 
Murten,  dann  der  leugenstein  von  Sitten  und  sämtliche  Am.^oldinger 
inschriften,  welche  jetzt  zum  teil  in  Thun  aufgestellt  sind,  er  zeigte 
namentlich  hinsichtlich  der  Sittener  Inschrift  und  derer  von  Amsol- 
dingen  (ly^  stunde  von  Thun  am  fusze  des  Stockhorns),  dasz  nicht  blosz 
innere  gründe  (Inhalt  der  inschriften,  namen,  die  sonst  auf  Avencher 
inschriften  häutig  vorkommen  usw.),  sondern  auch  noch  ein  äuszerer, 
durchschlagender,  nämlich  dasz  mineralogische  bestimmung  des  materials 
die  herkunft  dieser  steine  aus  Avenches  zu  unzweifelhafter  Sicherheit 
erhebe,  es  ist  nämlich  weder  der  Sittener  leugenstein,  der  eine  ent- 
t'ernung  von  17  leugen  (8 Vi  stunden)  von  Aventicum  angibt,  aus  dort 
einheimischem  gestein  gehauen,  noch  der  Amsoldinger  leugenstein,  der 
7  leugen  (SYf  stunden)  von  Aventicum  aufgestellt  gewesen  zu  sein  be- 
hauptet, aus  Strikhorngestein  gebildet  (was  beides  Mommsen  durch  ein- 
heimische versichert  worden  war),  sondern  aus  dem  sogenaneten  ndo- 
comien  oder  gelblich  weiszen  juramarmor,  wie  er  bei  Neuenburg  vor- 
kommt und,  was  die  hauptsache  ist,  fast  für  sämmtliche  bauten  und 
inschriften  von  Avenches  in  anwendung  gekommen  ist.  die  Verschleppung 
wurde  wahrscheinlich  dadurch  veranlaszt,  dasz  die  im  8 — 9  Jahrhundert 
gebaute  propstei  von  Amsoldingen  mit  dem  früher  in  Avenches  resi- 
direnden  bischof  von  Lausanne  iu  Verbindung  stand,  hier  fand  nun  der 
vortragende  die  angenehme  veranlassung,  der  Versammlung  kenntnis 
von  einem  neuen  (fiinften)  inschriftenstein  von  Amsoldingen  zu  geben, 
welcher  vor  zwei  jähren  bei  der  neubestühlung  der  kirche  zum  Vorschein 
kam  und  jetzt  im  garten  des  hm.  Tscharner  von  Amsoldingen  aufgestellt 
ist.  derselbe,  noch  nirgends  bisher  publicirt,  enthält  folgende,  vor- 
trefflich erhaltene  grabschrift: 
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Rücksichtlioh  der  übrigen  Ainsoldinger  Inschriften,  sowie  der  be- 
reicherung,  welche  die  entfernung  derselben  aus  der  früher  als  keller 
des  Pfarrhauses  dienenden,  mit  verfaulenden  kohlenstücken  usw.  an- 
gefüllten krypte  für  die  richtige  lesung  einzelner  werte  zur  folge  hatte, 
verweist  der  vortragende  auf  steine  im  antiquarischen  anzelger  tob 
Zürich  seit  1874  erschienenen  mitteilungen. 

Nachdem  hierauf  hr.  prof.  Wieseler  einige  mitteilungen  über  den  reich- 
tum  des  schweizerischen  museum  an  archäologischen  gegenständen  ge- 
macht hatte,  legte  hr.  prof.  dr.  Robert  aus  Berlin  farbige  copieen  einer 
reihe  pompejanischer  Wandgemälde  vor,  die  sich  in  dem  peristyl  eines 
an  der  Stabianer  strasze  gelegenen  hauses  befinden  und  gruppen  von 
tragischen  und  komischen  masken  darstellen,  auf  dem  einen  derselben 
lassen  sich  die  masken  des  Perseus,  der  Andromeda,  des  Kepheus  and 
der  Kassiopeia  sowie  der  köpf  des  meerungeheuers  erkennen;  es  sind 
also  die  masken  einer  bestimmten  den  Andromedamythus  behandelnden 
tragödie,  nach  der  ansieht  des  vortragenden  der  Andromeda  des  Euripides, 
dargestellt,  somit  sind  auch  die  masken  der  übrigen  bilder  nicht  will- 
kührlich  zusammengestellt,  sondern  bestimmten  tragödien  und  comödien 
entnommen,  die  aber  unter  den  uns  erhaltenen  oder  dem  titel  nach  be* 
kannten  griechischen  stücken  nachzuweisen  bis  jetzt  nicht  gelungen  ist 
die  bilder  werden  in  der  archäologischen  zeitung  veröffentlicht  und  aus- 
führlich besprochen  werden.*® 

Es  folgte  der  vertrag  des  hm.  prof.  dr.  Stark  aus  Heidelberg  über 
den  Apollo  von  Speicr.  dieser  Apollo  ist  vor  einigen  monaten  mit  andern 
broncealtertümern  in  Speier  gefunden  worden  und  erweckt  ein  hervo^ 
ragendes  Interesse,  der  vortragende  bespricht  zunächst  die  versohiednen 
Apolloideale  der  Griechen;  die  völlige  nacktheit  des  einen,  bemerkt  er, 
ist  nicht  das  resultat  langer  künstlerischer  Umwandlungen  älterer  be- 
kleideter cultusbilder,  sondern  schon  in  den  schulen  von  Samos,  Kreta 
u.  a.  findet  sie  sich  in  höchst  bedeutsamer  weise  bei  dem  in  voller  klar- 
heit  erscheinenden,  alle  Verhüllung  entfernenden  jugendlichen  lichtgotte 
im  gegensatze  zb.  zu  dem  im  nächtlichen  Zwielicht  wandelnden  Hermes^ 
seine  attribute  sind  bogen,  pfeil,  leier,  in  seiner  begleitung  die  Chariten, 
verschieden  davon  ist  der  pythische  Apollo  in  langem  chiton,  feierlichem 
mantel,  mit  groszer  kithara,  oder  der  ebenfalls  bekleidete,  sühnende, 
weissagende  mit  seinen  attributen.  die  älteren  künstler  haben  beide  Vor- 
stellungen auseinandergehalten,  aber  namentlich  das  nackte  Apolloideal 
mit  Vorliebe  in  erz  behandelt,  in  Athen  begegneten  sie  sich  und  glichen 
sich  mehr  aus;  Skopas  und  Praxiteles  und  ihre  schüler  haben  dann  das 
Apolloideal  umgebildet,  wobei  sie  nacktheit  und  bekleidung  nach  küns^ 
lerlschen  rücksichten  benutzten  und  abstuften,  den  jonischen  Apollo^ 
leicht  bekleideten,  dem  pythischen  das  leichtere  himation  gaben,  in 
Rom  war  die  zahl  ausgezeichneter  statuen  des  Gottes  besonders  dorob 
Augustus  sehr  grosz,  und  es  verbreitete  sich  von  hier  aus  der  cult  und  die 
bildliche  darstellung  nach  den  provinzen  des  Westens,  auch  der  Apollo 
von  Öpeier  weist  nach  Rom,  wo  griechische  meister,  ein  ApolIoninSf 
Pasiteles  u.  a.,  an  den  älteren  typus  sich  anschlieszend,  altertümlicb 
angehauchte  bildwerke  schufen,  nun  ist  es  interessant,  dasz  wir  eine 
parallele  zu  diesem  Apollo  in  einem  auf  Majorka  gefundenen  marmor- 
bilde mit  der  Inschrift  'AiroXXOüvioc  ^Tioiei  besitzen,  (redner  beschreibt 
die  beiden  figuren  näher.)  diese  marmorstatue  ist  nun  sicherlich  [nach 
Hühner)  weder  original,  noch  ein  werk  des  Apollonios,  sondern  nacb- 
bildung  eines  bekannten,  in  Rom  von  Apollonios  angefertigten  bronce- 
bildes,  von  dem  die  Speirer  bronce  gleichfalls  eine  auch  dem  Stoffe  nacb- 
entsprechende  nachbildung  ist.** 

*®  auch  hr.  prof.  Robert  hatte  die  freund lichkeit,  diese  skizze  seines^ 
Vortrags  auf  unsere  bitte  uns  zuzusenden. 

**  auch  zu  diesem  bericht  durften  wir  die  gef.  mitteilung  des  vor- 
tragenden, hm.  prof.  dr.  Stark,  benutzen. 
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« 
Vierte  sitzang,  freitag  28  septbr.,  nachm.  47t  uhr  im  museum. 

Nachdem  die  mitglieder  der  section  unter  leitung  des  brn.  obrist  a.  d. 
V.  Cohausen  die  schätze  des  museums  besichtigt  hatten,  eröffnete  der 
versitzende  in  dem  dazu  hergerichteten  Mithrassaale  um  47;  uhr  die 
Sitzung,  in  welcher  hr.  v.  Cohausen  mehrere  broncestatuetten ,  thon- 
gefäsze  und  andre  interessante  gegenstände  des  museums  zur  besprechung 
und  beurteilung  vorlegte;  an  die  einzelnen  knüpfte  sich  eine  mehr  fa- 
miliäre Unterhaltung,  die  zur  klärung  der  ansichten  über  dieselben 
wesentlich  beitrug. 

Nachdem  die  zeit  abgelaufen  war,  schlosz  der  Vorsitzende  die  Sitzung. 

Kritisch-exegetische  section. 
(bericht  des  hm.  prof.  dr.  Sigmund  Teuffei  in  Stattgart.) 

Entsprechend  der  überaus  lebhaften  teilnähme  an  der  diesjährigen 
Philologenversammlung  überhaupt  hatte  auch  die  kritisch-exegetische 
section  eine  sehr  grosze  zahl  von  mitgliedern  aufzuweisen,  nach  der 
formellen  eröffnung  durch  prof.  Usener  hatte  die  section  die  freude, 
dir.  Classen  aus  Hambiurg  zu  ihrem  prä^denten  wählen  zu  können, 
welcher  denn  auch  das  amt  bereitwillig  übernahm  und  die  thätigkeit 
der  section  sofort  eröffnete  durch  einen  vertrag  über  die  grammatik  des 
Dionysios  Thraz,  besonders  um  dadurch  auf  eine  neuherausgabe  dieses 
büchleins  hinzuwirken,  eine  solche  stellte  er  als  höchst  wünschenswerth 
dar,  weil  die  terminologie  der  griechischen  grammatiker  überhaupt  viel- 
fach auf  richtigerem  Verständnis  beruhe  als  wie  der  lateinischen,  welche 
die  griechischen  bezeichnungen  häufig  ganz  sinnlos  übertragen  haben, 
nachdem  Classen  und  nach  ihm  prof.  Christ  aus  München  noch  näher 
über  einzelne  dieser  bezeichnungen  gesprochen  hatte,  setzte  dir.  Uhlig 
aus  Heidelberg  die  eigentümlichen  Schwierigkeiten  auseinander,  welche 
mit  der  Wiederherausgabe  des  werkchens  verbunden  seien,  dieselben 
bestehen  namentlich  darin,  dasz  die  für  die  textkritik  sehr  wichtigen 
scholien  unter  sich  oft  einen  ganz  verschiedenen  text  voraussetzen ;  vor 
allem  müssen  also  die  scholien  auf  ihre  verschiedenen  quellen  zurück- 
geführt werden,  sodann  gibt  es  eine  armenische  Übersetzung  der  techne' 
aus  dem  5.  jabrh.,  von  der  auch  festgestellt  werden  musz,  welcher  text 
ihr  zu  gründe  liegt,  erst  dann  läszt  sich  die  frage  nach  der  autor- 
schaft  erheben,  prof.  Kiessling  aus  Qreifswald  sprach  über  die  Ho- 
razische  ode  I,  20,  worin  der  dichter  den  Mäcenas  zu  einer  flasche 
Sabiner  eigenen  gewächses  einlädt,  der  redner  glaubte  das  gedieht  dem 
Horaz  absprechen  und  seinen  ursprnng  vielmehr  in  die  Neronische  zeit 
setzen  zu  müssen,  weil  einerseits  auf  Horazens  Sabinum  kein  wein 
wuchs  (vgl.  epist.  I,  14,  23  f.),  andererseits  an  der  im  gedichte  voraus- 
gesetzten stelle  in  Rom  damals  kein  theater  stand,  wogegen  Plinius 
(n.  h.  37,  19)  erwähnt*  Nero  habe  sich  in  seinen  gärten  jenseits  des 
Tiber  eine  privatbühne  erbaut,  wo  geklatscht  werden  muste,  dasz  das 
echo  vom  Vatikan  widerhallte. 

£iu  groszer  teil  der  Sitzungen  wurde  in  anspruch  genommen  von 
der  frage  der  scenischen  responsion  bei  den  griechischen  tragikern  und 
Aristophanes,  und  zwar  lagen  den  Verhandlungen  darüber  dem  in  Tü- 
bingen ausgesprochenen  wünsche  gemäss  gedruckte  thesen  zu  gründe 
von  proff.  Oeri  (Schaffhausen),  Christ  (München)  und  Prien  (Lübeck), 
die  ansieht  Oeris  ging  dahin,  dasz  ^die  Symmetrie  der  verszahlen  bei 
Euripides  und  Aristophanes  nicht  blosz  in  ornamentaler  weise  zu  detail- 
gliederung  von  dialogen  und  reden,  sondern  hauptsächlich  auch  in  mehr 
constructiver  weise  zur  gliederung  gröszerer  partien  der  stücke  diene,' 
und  zwar  'entsprechen  sich  die  verszahlen  streng  mathematisch,  nicht 
blosz  annähernd.'  die  parallelen  partien  sind  entweder  ganze  scenen 
und  epeisodien  oder  nur  teile  von  solchen;  parallelismus  des  inhalts  findet 
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sich  zwar  häufig,  ist  aber  durchaus  nicht  erforderlich.  Oeri'gab  übri- 
gens zu,  dasz  für  diese  Verhältnisse,  welche  er  als  vorhanden  sta- 
tistisch nachwies,  eine  ratio  sich  nicht  finden  lasse.  Prien  dagegen, 
welcher  speciell  für  Soph.  O.  R.  Symmetrie  der  reden  und  ganzer  epie- 
sodien  behauptete,  fand  diese  ratio  in  der  logischen  gliederung  des  in- 
halts  und  den  beim  vortrage  notwendigen  ruhepuncten  (pausen),  im 
gegensatze  zu  ihnen  war  Christ  der  meinung,  dasz  zwar  die  existenz 
von  symmetrisch  gebauten  stellen  bei  den  griechischen  tragikern  und 
Aristophanes  nicht  in  zweifei  zu  ziehen  sei,  dasz  aber  an  ein  gesetz 
nicht  gedacht  werden  dürfe,  diese  erscheinung  beruhe  lediglich  auf 
dem  bei  den  Griechen  so  hoch  entwickeltet!  sinne  für  ebenmasz.  dies 
sei  der  grund^  weshalb  im  dialoge  sich  die  meisten,  und  zwar  zum  teil 
ganz  augenfällige  beispiele  von  symmetrischem  baue  finden,  soll  etwas 
ähnliches  für  ganze  scenen  nachgewiesen  werden,  so  ist  nach  der  ansieht 
Christas  auch  ein  parallelismus  des  gedankeninhalts  erforderlich,  weil 
sonst  dem  zuhörer  die  symmetrische  anordnung  gar  nicht  zum  bewustsein 
kommt,  eben  deshalb  sei  auch  ganz  unmöglich  was  Oeri  behauptet 
hatte,  dasz  partien  einander  entsprechen,  welche  nicht  in  dem  gleichen 
metrum  gehalten  sind,  endlich  warnte  Christ  noch  vor  athetesen  und 
annähme  von  lücken  zur  künstlichen  herstellung  einer  Übereinstimmung 
der  verszahlen. 

Im  laufe  der  discussion  über  diesen  gegenständ,  an  welcher  sich 
besonders  geh.  reg.-rath  dr.  Firnhaber  von  Wiesbaden  und  dr.  Ascherson 
aus  Berlin  beteiligten,  wurde  einerseits  geltend  gemacht,  dasz  eine  so 
künstliche  gliederung  bis  ins  einzelne,  wie  sie  Oeri  behauptete,  für  den 
dichter  äuszerst  lästig  sein  muste,  ohne  dasz  er  sich  doch  einen  groszen 
erfolg  davon  versprechen  konnte,  andererseits  aber  wurde  hingewiesen 
auf  analogien  bei  modernen  dichtem,  auf  ganz  ausgesprochene  responsion 
in  stücken  von  Corneille  und  in  Goethe^s  'mitschuldigen',  wie  es  jedoch 
in  der  natur  der  sache  lag,  konnte  man  sich  nicht  zu  einer  definitiven 
lösung  der  frage  vereinigen,  sondern  muste  dieselbe  weiterer  und  ein- 
gehender Untersuchung  anheimgeben. 

Im  weiteren  verlaufe  der  Sitzungen  sprach  dr.  Flach  aus  Tübingen 
über  das  violarium  der  kaiserin  Eudokia  und  kam  zu  dem  resultate, 
-dasz  die  unechtheit  der  schrift  bis  jetzt  noch  nicht  bewiesen  sei,  so 
schwere  verdachtsgründe  auch  gegen  dieselbe  zu  sprechen  scheinen, 
hingegen  war  gymnasiallehrer  Groplus  aus  Weilburg  der  ansieht,  die 
Schrift  stamme  aus  dem  ende  des  I5n  oder  anfang  des  16n  Jahrhunderts, 
da  allem  anscheine  nach  Eustathius  und  ein  druck  der  Aldina  benutzt 
sei,  was  freilich  noch  genauer  nachzuweisen  ist.  —  eine  erörterung  über 
die  bedeutung  von  ex  eo  bei  Caes.  bell.  gall.  1}  20  führte,  da  die  stelle 
nicht  vorlag,  zu  keinem  resultate. 

Den  schlusz  der  Verhandlungen  bildete  ein  vertrag  von  prof.  Linker 
aus  Prag  über  die  vielberufene  Horazische  ode  I  34:  parcus  deorum  cultor 
et  infrequens;  der  redner  hält  sie  für  echt,  zugleich  aber  auch  für 
einiger  emendationen  höchst  bedürftig,  er  schreibt  daher  statt  des  ganz 
sinnlosen  plerumque:  utrimque;  sodann  scheinen  ihm  die  nameu  v.  10 
sehr  verdächtig,  und  er  schlug  daher,  weil  der  dichter  offenbar  ost  und 
west  einander  gegenübersetzen  will,  die  änderung  vor:  quo  Susa  et  in- 
visi  horrida  Achaemeni  (letzteres  ^Is  genet.).  einen  ganz  ähnlichen 
Inhalt  wie  dieses  Horazische  gedieht  hat  Verg.  Catal.  XII,  und  es  wäre 
interessant,  wenn  beide  dichter  dasselbe  ereignis  besungen  hätten. 

(der  schlusz  folgt.) 

Wiesbaden.  F.  Otto. 
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ÜBER  RELIGION,  OFFENBARUNG,  HEILIGE  SCHRIFT. 

ZUR   EINLEITUNG 
IN   DIE   BIBLISCHE   RELiaiONSGESCHICHTE    UND  RELIGIONSLEHRE  AUF 

DER    STUFE   DES     OBEREN    GYMNASIUMS. 


Die  nachfolgenden  blätter  möchten ,  wie  dies  schon  früher  in 
zwei  Programmen :  ^liber  Ruth  in  latinum  versus  perpetuaque  inter- 
pretatione  illustratus  1856',  und  'die  biblische  gesohichte  in  ihren 
ersten  anfangen  1876',  von  mir  versucht  worden  ist,  eine  weitere 
probe  geben,  wie  nach  meiner,  auf  vieljähriger  erfahrung  beruhen- 
den Überzeugung  der  evangelische  religionsunterricht  und  die  bibel- 
kctüre  im  obergymnasium  zu  behieindeln  sei.  dieser  Unterricht  hat 
gerade  auf  dieser  mittelstufe  zwischen  elementar-  und  hochschule 
seine  eigentümlichen,  nicht  leicht  zu  bewältigenden  Schwierigkeiten, 
worin  dieselben  bestehen  und  was  demgemäsz  zu  thun  und  zu  lassen 
sei,  damit  einesteils  den  bedürfnissen  der  lernenden,  andernteils  den 
aufgaben  des  lehrers  entsprochen  werde,  sofern  dieser  die  pflicht 
hat^  ebenso  wol  durchaus  wahrhaftig  zu  sein,  und  den  berechtigten 
f orderungen  unserer  jetzigen  bibelforschung  gerecht  zu  werden,  als 
einen  gesunden  Offenbarungsglauben  pietätvoll  zu  wahren,  wurde 
seiner  zeit  in  vier  artikeln  des  württemb.  correspondenzbl,  für  gel.- 
und  realschulen  1873  s.  18 — 185  auseinandergesetzt,  was  dort 
theoretisch  als  notwendig  oder  wenigstens  als  wünschenswerth  auf- 
gezeigt ist,  soll  hier  in  seiner  praktischen  Verwendung  dargelegt 
werden,  wenn  dies  mittelst  der  erörterung  der  drei  grundbegriffe 
geschieht,  welche  meines  erachtens  jeder  gründliche  religionsunter- 
richt auf  dieser  stufe  notwendig  zur  einleitung  zu  behandeln  hat, 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1878.  hft.  2.  5 
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des  begriffs  nemlich  der  religion,  der  Offenbarung  und  der 
heiligen  schrift:  so  wird  jeder  sachkundige  zugestehen,  dasz 
diese  probe  jedenfalls  sich  nicht  am  leichtesten,  eher  woi  am  schwie- 
rigsten gegenständ  dieses  Unterrichts  versucht,  wenn  überhaupt 
jeder  anfang  schwer  ist,  so  besonders  der  anfang  dieses  Unterrichts 
auf  der  genannten  stufe,  mag  man  nun  auf  die  begriffliche  seite  oder 
auf  die  concreten  anfange,  die  Schöpfungsgeschichte  nach  dem  bibli- 
schen berichte,  das  hauptgewicht  legen,  mit  rücksicht  daher  auf  die 
in  jenen  artikeln  gegebene  begründung,  wie  mit  der  nachsieht, 
welche  diese  stimme  aus  der  schule  und  für  die  schule  bei  dem  so 
schwierigen  stoffe  erbitten  darf,  möchte  dieses  bruchstück  gelesen 
und  beurteilt  sein,  einiges  davon  wird  freilich  manchem  zu  tief  und 
mystisch,  anderes  dagegen  allzu  keck,  gnosticierend,  heterodox  oder 
wie  man  sonst  sagen  mag,  und  deshalb  aus  beiden  gründen  ver- 
früht für  die  gymnasialstufe  erscheinen,  ich  musz  aber  vielmehr 
das  eine  wie  das  andere  für  gleich  unerläszlich  erklären,  jede  reli- 
gion, zumeist  die  christliche,  enthält  tiefe  mysterien,  und  zwar 
solche,  mit  denen  unsere  schüler  bereits  in  kirche  und  schule,  viel- 
leicht noch  zu  frühe,  bekannt  gemacht  worden  sind,  nicht  minder 
aber  verlangen  das  alter  und  die  Studien  der  über  die  knabenzeit 
hinausgeschrittenen  und  verlangt  ebenso  dringend  der  stand  der 
gegenwärtigen  biblischen  Wissenschaft  eine  genauere  klarstellung 
und  begründung  dieser  religiösen  begriffe,  wer  zur  Wissenschaft, 
zumal  der  theologischen ,  zu  erziehen  hat ,  musz  diesem  wie  jenem 
gerecht  werden,  musz  einerseits  die  tiefen  des  Christenglaubens 
ahnen,  andererseits  das  licht  der  Wissenschaft  leuchten  lassen,  beides 
natürlich  nicht  mehr  und  nicht  minder,  als  es  auf  dieser  unterrichts- 
stufe  schlechthin  notwendig  ist.  es  versteht  sich,  dasz  die  frage  eine 
offene  bleibt ,  in  wie  weit  das  einzelne  von  der  nun  folgenden  ein- 
leitungsprobe ,  insbesondere  von  den  'erläuternden  bemerkungen', 
in  den  ersten  oder  erst  in  den  späteren  jähren  des  schulcursus  zur 
besprechung  sich  eignet,  oder  aber  auch  als  etwas  zu  betrachten  ist; 
das  nur  der  lehrer,  dieser  aber  jedenfalls,  wissen  und  reiflich  er- 
wägen musz.  was  demnach  hier  geboten  wird,  sind  stücke  eines 
handbuchs  für  religionslehrer  an  den  oberclassen  eines 
gymnasiums,  worin  alle  wichtigen  hergehörigen  fragen  nach 
dem  bedürfnis  unserer  gegenwart  und  nach  dem  stand  der  jetzigen 
bibelwissenschaft  besprochen  werden  'sollen,  ob  seiner  zeit  ein  in 
diesem  geiste  abgefaszter  Wegweiser  in  gröszerem  umfange,  ein  die 
ganze  bibel  (geschichte  und  lehre  derselben  und  bibelkunde)  um- 
fassendes handbuch  für  den  lehrer  erwünscht  wäre ,  darüber  mag 
die  aufnähme  dieser  proben  entscheiden. 

Vorbemerkung. 

Die  aufgäbe  der  biblischen  religionsgeschichte  und 
religionslehre  ist  für  das  gymnasium  in  seinen  oberen 
classen:  kenntnis  der  geschichte  der  religion,  wie  diese  einerseits 
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in  den  thatsachen ,  persönlichkeiten  und  Wahrheiten  des  alten  und 
neuen  testaments  geoffenbart,  andererseits  in  diesen  büchem  nieder- 
gelegt ist,  somit  einesteils  biblische  geschichte ,  mit  inbegriff  der  in 
ihr  geoffenbarten  sittlich-religiösen  Wahrheiten*,  andemteils  bibel- 
kunde.  der  gegenständ  und  inhalt,  mit  dem  wir  es  zu  thun  haben, 
ist  also  keineswegs  ein  ganz  neuer,  sondern  es  soll  auch  hier,  wie  bei 
unserer  beschäftigung  in  den  alten  sprachen,  das  bisher  gelernte  ver- 
vollständigt, in  Ordnung  und  Zusammenhang  gebracht,  vornehmlich 
ftber  zu  klarer  einsieht  erhoben  und  gehörig  begründet  werden,  wie 
dieses  dem  evangelischen  chrisfen  1  Petr.  3,  15  zur  pflicht  gemacht 
ist.  diese  aufgäbe  erfordert,  da  es  sich  um  die  geoffenbarte,  in 
der  heiligen  schrift  niedergelegte  religion  handelt,  dasz  zu- 
vörderst die  drei  fragen,  und  zwar  durchweg  an  der  hand  der  bibel, 
besprochen  werden:  von  gott  und  religion  überhaupt,  von  der 
Offenbarung,  von  der  heiligen  schrift. 

I.    Ton  gott  und  religion  überhaupt. 

Gott  ist  ein  geistiges,  über  das  sichtbare  imd  alle  menschen 
erhabenes,  allgewaltiges  wesen,  Joh.  4,  24.  Jes.  55,  8.  9,  das  das 
leben  in  sich  selber  hat  und  die  quelle  alles  lebens  ist,  Joh.  5,  26. 
Jer.  10,  10;  darum  fort  und  fort  in  erhalt ung  und  regierung  der 
weit  sich  wirksam  zeigt,  act.  17,  27.  28,  nicht  allein  als  ein  ge- 
rechter und  heiliger,  5  Mos.  32,  4.  Ps.  111,  7.  1  Petr.  1 ,  16,  son- 
dern als  ein  gott,  der  insbesondere  dem  menschen  in  liebe  zuge- 
wandt ist  und  mit  ihm  6ins  werden  will  und  kann,  1  Joh.  4,  8. 
Joh.  10,  30. 

Demgemäsz  beschreibt  die  bibel  die  religion  (anm.  1)  als  furcht 
gottes,  d.  i.  furcht  vor  ihm  und  ehrfurcht  gegen  ihn,  Ps.  111,  10; 
als  liebe  zu  ihm  5  Mos.  6 ,  5 ,  als  wandel  vor  ihm  d.  h.  als  gott- 
gefälliges leben  (anm.  2),  1  Mos.  17,  1,  als  einen  bund,  d.  i.  eine 
gemeinschaft  zwischen  gott  und  dem  menschen  1  Mos.  6,  18. 

Was  dabei  im  menschen  vorgeht,  die  geistige  thätigkeit  und 
Stimmung,  mittelst  der  er  diesen  gott  in  seinem  innem  empfindet 
und  walten  läszt,  faszt  die  bibel  zusammen  im  worte  glauben,  Hebr. 
11,1  (anm.  3).  an  der  dadurch  gewirkten  gemütsstimmung  aber 
besitzt  der  mensch  den  festesten  halt  und  das  höchste^gut ,  Ps.  73, 
25.  26  (anm.  4).      , 

Somit  ist  religion  nach  der  bibel:  glaube  an  gott  und 
leben  in  gott,  oder:  geistige  gemeinschaft  des  men- 
schen mit  gott  mittelst  glaubens  und  lebens  (anm.  5). 
noch  genauer  gesagt  besteht  dieselbe  darin,  dasz  der  mensch  teils  in 
allem,  was  ist  und  geschieht,  gott  findet,  teils  in  allem,  was 


^  somit  soll  hier,  wenigstens  bis  auf  einen  gewissen  grad, 
biblische  glaubens-  und  Sittenlehre  im  Zusammenhang  mit  der  geschichte 
behandelt  werden,  warum?  darüber  s.  mein  programm  über  1  Mos.  1 — 3 
vom  j.  1876,  8.  2.  16  u.  a.  st. 

5* 
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zuthun  ist,  gottes  willen  thut.  diese  zwei  bestandteile  lernen 
wir  als  diejenigen ,  welche  das  wesen  der  biblischen  religion  aus- 
machen, aus  dem  im  Charakter  und  leben  Jesu  gegebenen  xnuster- 
bild  derselben  kennen,  in  ihm  sind  diese  beiden  Seiten  von  glauben 
und  leben  in  gott  in  vollstem  masze  verwirklicht  worden. 

Erläuternde   bemerkungen, 

Anm.  1.  Das  lat.  wort  religio  bedeutet  feines  gefühl  fttr  das 
rechte,  anständige,  sowol  im  äuszeren,  als  besonders  im  sittlichen* 
und  religiösen,  sittliche  gewissenhaftigkeit  und  fromme  scheu  vor 
dem  geheimnisvollen,  göttlichen  und  den  gegenständen  heiliger  Ver- 
ehrung es  kommt  her  von  einem  verlorenen  verbum  relegere  (vgl. 
dUigens)  wie  Cic.  de  nat.  d.  2,  §  72  ausdrücklich  sagt:  qm  omnia^ 
quae  ad  cuUum  deorvm  pertinerentj  diUgenter  retractarent  et  quasi 
rdegerentf  sunt  dicti  religiosi  a  relegendo.  christliche  gottesgelehrte 
(Lactantius  f  325)  haben  indes  religio  dem  wortklang  gemäsz  von 
religare  abgeleitet,  was  immerhin  dem  biblischen  sinn  mehr  ent- 
spräche, weil  es  das  gebundensein  an  eine  höhere  macht,  ^die 
schlechthinige  abhängigkeit  von  gott',  ausdrückte,  aber  sprachlich 
sich  nicht  rechtfertigen  läszt.  das  beste  deutsche  wort  dafür  ist 
gottseligkeit,  auch  frömmigkeit,  wiewol  dieses  letztere  wort  früher 
allgemeinere  bedeutung  hatte  und  durchgängige  brauchbarkeit  be- 
zeichnete. 

Anm.  2.  Nicht  blosz  das  neue  testament,  sondern  auch  das  alte 
sagt  also ,  dasz  bei  allem  abstand  ein  Verhältnis  der  gemeinschaft 
der  liebe  zwischen  gott  und  dem  menschen  sein  könne  und  solle. 

Anm.  3.  Was  glaube  im  biblischen  sinne  bedeute ,  sagt  diese 
stelle  schon  nach  Luthers  Übersetzung  deutlich,  noch  klarer  aber 
wird  es  durch  die  genaue  Übersetzung  des  textes:  ^es  ist  glaube  eine 
auf  festem  grund  ruhende  und  stand  haltende  Zuversicht  in  be- 
ziehung  auf  das^  das  man  hofft,  eine  Überzeugung  von  dingen,  die 
man  nicht  sieht',  mit  andern  werten :  ein  ganz  zuversichtliches  für- 
wahrhalten  zukünftiger  und  übersinnlicher  dinge ,  eines  über  dieser 
gegenwart  und  sichtbaren  weit  erhabenen  gottes  und  einer  hohem 
weltordnung. 

Anm.  4.  Hiermit  ist  gesagt,  dasz  religion  etwas  der  mensch- 
lichen natur  wesentliches  und  notwendiges,  ja  den  menschen  be- 
seligendes sei,  dasz  es  demnach  zu  den  geistigen  gutem  und  auf- 
gaben jedes  menschen  gehöre,  dieser  gemeinschaft  mit  gott  sich  be- 
wust  zu  werden  und  sie  zu  pflegen,  d.  h.  sein  fühlen  und  denken, 
wollen  und  handeln  von  stetem  hinblick  auf  den  unsichtbaren  gott 
durchdringen  und  beherschen  zu  lassen. 

Anm.  5.  Es  ist  denmach  religion  nicht  ein  bloszes  erkennen 
gottes,  sondern  eine  auf  innerer  erfahrung  beruhende  gemütsstim- 
mung,  beides  so  verschieden,  wie  es  ein  anderes  ist ,  wenn  einer  die 
eigenschaften  des  feuers  kennt  und  weisz,  ein  anderes,  wenn  er  sie 
an  sich  selbst  erfährt,   und  ebenso  wenig  wie  ein  bloszes  wissen  von 
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religiösen  Wahrheiten,  kann  eine  blosz  Suszerliche  Verehrung  mit 
Worten,  geberden  und  ceremonien  ohne  inneres  gefühl  und  ohne 
sittlichen  einflusz  religion  im  biblischen  sinne  heiszen.  in  diesem 
betracht  ist  also  die  alte  definition :  religio  est  modus,  deum  cogno- 
scendi  et  colendi,  nicht  ganz  befriedigend,  weil  dabei  nur  die  äusze- 
Hingen  der  religion ,  nicht  ihr  eigentliches  wesen  und  das ,  was  dem 
erklären  imd  verehren  zu  gründe  liegt ,  ins  äuge  gefaszt  ist.  den- 
noch ist  daran  das  richtig,  dasz  allerdings  sowol  das  erkennen 
(anm.  4)  ,  als  das  verehren  gottes  auch  zur  religion  gehört,  nur  ist 
beides  nicht,  weder  dem  grad  noch  der  zeit  nach,  das  erste. 

Anm.  6.  Weil  hiemach  die  religion,  welche  zunächst  etwas  im 
menschen  vorgehendes  (subjectives)  ist,  sich  auch  Suszerlich,  nicht 
blosz  im  sog.  cultus ,  sondern  auch  im  bekenntnis  und  leben  über- 
haupt kundgibt  und  daher  gegenständ  (object)  der  beobachtung  für 
andere  ist,  wird  das  wort  auch  im  letztem,  also  objectiven  sinn  ge- 
braucht für  die  in  gewissen  formen  heraustretende  kundgebung  der 
frömmigkeit.  so  ist  es  gemeint,  wenn  man  von  christlicher,  jüdi- 
scher ,  muhammedanischer  religion  spricht,  die  lateinische  spräche 
bezeichnet  diese  objectiv  in  äuszerlichen  kundgebungen  hervor- 
tretende religiosität  häufig  durch  religiones, 

NB.  Die  angeführten  bibelstellen  sind  sämtlich  hier  und  ebenso 
auch  bei  den  folgenden  abschnitten  zu  memorieren. 

U.   Ton  der  Offenbarung. 

Die  religion  oder  der  glaube  an  den  übersinnlichen  gott  ent- 
steht im  geiste  des  menschen  und  wird  zu  einer  in  ihm  wirken- 
den kraft  und  zu  einem  leben  in  gott ,  indem  einerseits  dieses  über- 
sinnliche wesen,  dieser  verborgene  gott,  in  der  weit  und  im  men- 
schen sich  kundgibt  und  so  ein  offenbarer  wird,  andererseits  der 
mensch  diese  kundgebungen  zu  vernehmen  vermag,  Joh.  5,  17. 
1  Mos.  1,26  (anm.  1).  demgemäsz  ist  die  Offenbarung  gottes  eine 
gedoppelte,  sowol  eine  kundgebung  seines  wesens  in  thatsachen, 
äuszerlichen  und  innerlichen  (manifestatio),  als  auch  ein  im  mensch- 
lichen geist  dadurch  gewecktes  be wustsein  von  gott  und  göttlichen 
Wahrheiten  (inspiratio).  es  finden  also  dabei  zwei  zusammenhängende 
und  zusammenwirkende  Vorgänge  statt:  thatsächliche  kundgebungen 
von  Seiten  gottes  und ,  kraft  3er  in  den  menschlichen  geist  von  gott 
gepflanzten  anlagen,  ini^iere  Wahrnehmungen  von  Seiten  des 
menschen. 

Die  von  gott  ausgehende  und  im  menschen  vor  sich  gehende 
kundgebung  gottes  gelangt  aber  an  uns  auf  zwei  wegen ,  so  dasz  es 
also  zwei  arten  von  Offenbarung  gibt,  welche  die  hl.  schrift 
genau  unterscheidet. 

Gott  gibt  sich  nämlich  kund  und  wirkt  fürs  erste  durch  solche 
thatsachen,  welche  allen  menschen  vermöge  ihrer  anerschaffenen 
natur  verständlich  sind,  diese  sind  teils  äuszerlich  wahrnehm- 
bare: die  Schöpfung  der  weit  und  die  in  der  natur  hervortretenden 
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spuren  seines  daseins  und  waltens,  Ps.  19,  2.  104,  24.  Act.  14,  17. 
Eöm.  1,  20,  sowie  die  regierung  der  weit,  sein  walten  in  den 
führungen  der  menschen,  Fs.  65,  5;  teils  innerliche:  das  dem 
menschen  eingeprägte  göttliche  ebenbild,  das  bewustsein  von  gut  und 
böse,  das  gewissen,  Eöm.  2, 14.  15  (anm.  1  und  2).  dies  alles  heiszt 
man  die  allgemeine,  natürliche,  mittelbare  Offenbarung, 
weil  sie  allen  Völkern  und  zeiten  zugehört,  auf  natürlichem  wege 
und  durch  die  mittel  menschlicher  geistesanlagen  zu  stände  kommt 
fürs  andere  aber  hat  sich  gott  kundgegeben  durch  eine  weitere 
(anm.  3)  Offenbarung  seines  wesens  und  willens,  es  ist  dies  wiederum 
geschehenteilsauf  äuszerlich  wahrnehmbare  weise,  also  durch 
thatsachen :  durch  die  erwählung  (anm.  4)  und  die  auszerordentlichen 
führungen  (anm.  5)  des  Volkes  Israel,  von  dem  das  heil  kommen 
sollte,  Job.  4,  22,  insbesondere  auch  durch  die  demselben  ge- 
schenkte gesetzgebung,  vor  allem  aber  durch  die  in  seiner  mitte 
geschehene  mensch  werdung  in  der  person  unsers  erlösers,  Jesu 
Christi,  dem  ebenbild  des  unsichtbaren  gottes  und  abglanz  seiner 
herlichkeit,  Col.  1,  15  (anm.  6);  teils  durch  innerliche  geistige 
Wirkungen,  indem  gott  jederzeit  Sprecher  und  ausleger  (anm.  7) 
dieser  seiner  thaten  und  führungen  berufen  und  mit  seinem  geiste 
erfüllt  hQ.t,  so  dasz  sie  seine  stimme,  seine  lehren,  geböte  und  ver- 
heiszungen  in  ihrem  innern  vernehmen  und  mit  der  entschiedensten 
Überzeugung,  gottes  wort,  nicht  ihre  eigene  meinung  zu  vernehmen 
und  zu  reden,  dem  volke  mitteilten  (anm.  8).  es  ist  dies  die  nach 
2  Tim.  3,  16.  2  Petr.  1,  21  benannte,  durch  gott  gewirkte  ein- 
hauchung, eingebung  (mspiratio  im  engern  sinne),  diese  zweite  art 
von  Offenbarung  gottes  heiszt  die  besondere,  übernatürliche, 
unmittelbare  Offenbarung,  weil  sie  an  einem  besondem  volke 
sich  vollzogen  hat  und  nicht  aus  dem  natürlichen  Zusammenhang 
menschlicher  Verhältnisse,  sondern  nur  durch  ein  unmittelbares  und 
auszerordentliches  wirken  gottes  erklärbar  ist  (anm.  9).  von  der 
ersten,  allgemeinen  art  göttlicher  Offenbarung  geben  sowol  die  bibel 
und  christliche  kirchenväter,  als  auch  das  auszerbiblische  Schrifttum 
der  Griechen  und  Römer  zeugnis  (anm.  10).  beide  arten  aber,  die 
allgemeine  wie  die  besondere,  nennt  die  bibel  bildlich  wort  got- 
tes, 1  Mos.  1,  2.  Ps.  33,  6.  9.  Job.  J,  1  und  14  (anm.  11). 

Erläuternde  bemerkungen. 

Anm.  1.  Gott,  wie  ihn  die  bibel  lehrt,  der  lebendige,  die  quelle 
alles  Seins  und  lebens,  kann  nach  diesen  stellen  gar  nicht  anders 
gedacht  werden ,  denn  als  stets  wirkend  und  sich  offenbarend,  mit 
dem  ausdruck :  ^der  mensch  ist  nach  dem  bilde  gottes  gemacht',  ist 
vornehmlich  das  gemeint :  es  ist  ihm,  als  zu  seinem  eigensten  wesen 
gehörig ,  die  anläge  zur  religion  anerschaffen  und  kraft  derselben  ist 
er  fähig,  sowol  die  allgemeine,  mittelbare  Offenbarung  gottes  zu  ver- 
nehmen, die  in  der  natur  und  im  gewissen  (s.  folg.  anm.),  als  die 
besondere,  unmittelbare. 
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Anm.  2.  Diese  in  Luthers  Übersetzung  dunkle  stelle  besagt: 
die  beiden,  d.  h.  alle  menschen,  die  nicht  wie  die  Juden,  ein  von 
gott  gegebenes  gesetz  haben,  werden  auch  nach  einem  gesetz  ge- 
richtet V.  12;  denn  sie  sind  v.  14.  15  sich  selbst  ein  gesetz,  tragen 
in  ihrem  innern  ein  den  göttlichen  willen  kundgebendes  gesetz. 
dies  beweisen  sie  in  allen  fällen,  wo  sie  von  natur,  durch  die  natür- 
liche stimme  ihres  innern  geleitet,  das  gesetz,  d.  h.  gottes  willen 
thun.  daraus  geht  nemlich  hervor,  dasz  in  ihrem  sittlichen  bevnist- 
sein  ein  dem  mosaischen  gesetz  ähnliches  gesetz  vorhanden  ist,  das 
durch  ein  inneres  zeugnis ,  durch  die  unter  einander  sich  verklagen- 
den und  entschuldigenden  gedanken,  das  urteil  des  gewissens  sich 
äuszert  und  vernehmlich  macht. 

Anm.  3.  Wäre  keine  sünde  in  der  weit,  d.  h.  wenn  der  mensch 
ebenso  wie  die  übrige  natur  in  voller  Übereinstimmung  mit  gott 
stünde,  so  würde  durch  die  Schöpfung  und  den  in  dem  menschen 
auf  natürlichem  wege  gewirkten  glauben  allein  das  erreicht,  was 
gott,  weil  er  die  liebe  ist,  in  der  weit  erreicht  wissen  will  (siehe 
1  Tim.  2,  4),  und  weil  er  ein  heiliger  gott  ist,  wollen  musz,  es 
wäre  auch  die  menschheit  ohne  weiteres  zuthun  ein  reich  gottes 
gewesen  und  geblieben ,  d.  h.  sie  würde  eine  gemeinschaft  sein  und 
werden,  in  der  einzig  der  göttliche  wille  gilt,  der  göttliche  weltplan 
wäre  so  zu  sagen  auf  ebeneren  bahnen  vollzogen  worden ,  und  es 
hätte,  natürlich  auch  von  der  vollendenden  band  gottes  geleitet, 
jene  natürliche  Offenbarung  genügt,  gottes  zwecke  mit  der  weit, 
auch  der  menschenweit,  zu  verwirklichen,  nun  hat  aber  der  mensch 
durch  die  sünde  von  gott  sich  losgerissen,  seinen  willen  von  gottes 
willen  getrennt.^  um  aber  dennoch  ein  reich  gottes  auf  erden  zu 
gründen,  war  eine  ergänzung  der  schaffenden  und  wirkeriÖen  ggttes- 
mitteilung  erforderlich,  es  muste  zu  diesem  behuf  die  offenbarende 
kraft  gottes ,  um  der  macht  der  sünde  ein  gegengewicht  zu  schaffen 
und  sie  zu  brechen,  noch  weiter  als  eine  erlösende  wirken,  dies 
konnte  nur  dadurch  geschehen ,  dasz  gott  besondere  Veranstaltungen 
traf,  um  das  menschengeschlecht  für  seine  bestimmung,  dasz  es  ein 
reich  gottes  würde,  zu  erziehen,  dazu  bedurfte  es  auszerordent- 
lieber  Offenbarung  durch  thatsachen,  persönlichkeiten  und  Wahr- 
heiten, mittelst  welcher  die  wahre  religion  zu  ihrer  vollen  kraft  und 
reinheit  zu  gedeihen  vermochte. 

Anm.  4.  Als  mittel,  wie  diese  erlösende  erziehung  der  mensch- 
heit für  das  reich  gottes  bewerkstelligt  werden  konnte,  ist  nicht  wol 
ein  anderes  denkbar,  als  das  der  erwählung  eines  besondern  Vol- 
kes und  einzelner  persönlichkeiten  innerhalb  desselben,  deren  fähig- 
keit,  gottes  Offenbarung  zu  empfangen,  zu  pflegen  und  fortzupflanzen 
es  möglich  machte,  jenen  zweck  im  lauf  der  Jahrhunderte  zu  erreichen. 


^  wie  und  warnm  das  geschehen  ist  un(}  in  fol^e  der  dem  wesen 
des  menschen  eigentümlichen  und  notwendig^en  Willensfreiheit  so  ge- 
schehen muste,  s.  mein  programm  vom  j.  1876,  s.  23  f. 
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denn  es  ist  anerkannte  thatsache ,  dasz  auch  auf  anderen  gebieten 
des  lebens,  z.  b.  in  der  kunst,  und  selbst  in  der  naturwissenscbaft;, 
eine  höhere  stufe,  wodurch  ein  wesentlicher  und  bleibender  fortschritt 
erzielt  wird ,  nur  in  der  weise  erstiegen  werden  kann ,  dasz  zu  dem 
durch  Vorgänger  geleisteten  mittelst  durchaus  genialer,  originaler 
und  durch  besondere  umstände  auf  eine  überragende  höhe  gestellter 
geister  etwas  hinzukommen  musz ,  das  wie  eine  neuschöpfung  in  die 
weit  herein  tritt  und  in  derselben  fortwirkt,  das  ist  also  nur  mög- 
lich durch  einzelne  von  gott  berufene  und  erwählte  persönlichkeiten, 
mehr  als  irgendwo  war  dies  geboten  im  gebiet  der  religion.  so  war 
also  eine  solche  erwählung  des  volkes  Israel,  zuvörderst  in  der  per- 
son  seines  Stammvaters  Abraham,  eine  notwendigkeit,  und 
schon  in  diesem  betracht  durchaus  gottes  würdig  und  seinem  sonsti- 
gen wirken  und  walten  entsprechend,  somit  nichts  weniger  als 
durch  eine  befremdliche  willkür  hervorgerufen,  auch  ist  dieselbe 
entfernt  keine  Parteilichkeit  gegen  dieses  volk  und  dessen  er- 
wählte häupter.  denn  einesteils  war  ja  diese  erwählung  von  anfang 
an  an  gewisse  bedingungen,  waren  die  Vorrechte  an  bestimmte 
pflichten  geknüpft,  andemteils  ist  gleichfalls  von  jeher  ausge- 
sprochen, dasz  der  dem  volk  Israel  geschenkte  segen  und  das  in 
seiner  mitte  erscheinende  heil  der  ganzen  menschheit  zugute  kom- 
men sollte,  1  Mos.  18,  18.  19,  wie  es  denn  auch  in  und  durch 
Christus  sich  erfüllt  hat. 

Anm.  5.  Man  denke  an  die  nach  menschlichem  ermessen  fast 
unbegreifliche  erlösung  aus  der  ägyptischen  knechtschaffc  und  die 
eroberung  Kanaans  durch  ein  unkriegerisches  hirtenvolk,  aber  auch 
an  die  weiteren  führungen  des  volkes  Israel,  insbesondere  an  die 
schweren  gerichte ,  unter  welchen  dieses  volk  für  seine  bestimmung 
geläutert,  erzogen  und  erhalten  worden  ist. 

Anm.  6.  Indem  Jesus  Christus ,  ebenso  wie  die  äuszere  natur 
in  ihrer  art,  auf  dem  gebiet  des  sittlich  religiösen  lebens  ein  wider- 
strahl und  abglanz  göttlicher  herlichkeit  (böHa)  war,  ist  in  ihm  die 
Selbstmitteilung  gottes,  und  zwar  als  erlösende  Offenbarung,  in  der 
vollkommensten  und  wirksamsten  weise  vollzogen,  dies  ist  Job.  1, 
14  in  dem  bildlichen  ausdruck  zusammengefaszt:  ^das  wort  (siehe 
anm.  11)  ward  fleisch',  was  so  viel  heiszt,  als:  gottes  wille  und 
rathschlusz ,  die  Schöpfung  durch  eine  erlösung  zu  vollenden ,  ist  in 
einer  menschlichen  persönlichkeit  und  ihrem  werk  verwirklicht 
worden. 

Anm.  7.  Das  sind  die  propheten  gottes  im  alten  und  neuen 
bunde,  von  Mose  an  bis  auf  die  apostel,  d.  h.  die  Sprecher  und  aus- 
leger  der  thatsächlichen  Offenbarungen  gottes  und  verkündiger  der 
von  ihnen  vernommenen  göttlichen  Wahrheiten  über  gottes  sein, 
wesen  und  rathschlusz  in  Vergangenheit,  gegenwart  und  zukunft. 

Anm.  8.  Wie  der  apostel  Paulus,  1  Kor.  7,  12  und  sonst,  die 
aus  eigener  meinung  geflossenen  Wahrheiten  mit  aller  bestimmtheit 
unterscheidet  von  dem,  ^was  der  herr  sagt,  was  er  aus  gott  und  vor 


lieber  religion,  Offenbarung,  heilige  schrift.  73 

gott  rede',  1  Eor.  2,  13.  2  Eor.  2,  17;  so  finden  wir  ganz  dasselbe 
bei  allen  echten  propheten  auch  des  alten  testaments ,  dasz  sie  sich 
nemlich  ganz  gewis  waren,  dieses  und  jenes,  was  sie  als  gottes 
stimme  verkündigen,  sei  ihnen  wirklich  von  oben  eingegeben,  seien 
göttliche,  sie  selbst  überwältigende,  ihrem  geist  vom  höchsten  wesen 
mitgeteilte  Wahrheiten,  und  keineswegs  erzeugnisse  ihrer  eigenen 
denkkrafk  und  menschlicher  Weisheit,  Jerem.  20,  9.  coli.  15, 16.  19. 
deshalb  gelten  die  ihnen  gewordenen  Offenbarungen  mit  recht  als 
ttbernatürliche ,  ohne  aber  deshalb  unnatürlich ,  widernatürlich  oder 
widervemünftig  zu  sein. 

Anm.  9.  Als  übernatürlich  und  auszerordentlich  erweisen  sich 
diese  Offenbarungen  hauptsächlich  dadurch,  dasz  sowol  die  thatsäch- 
lichen  kundgebungen  gottes ,  z.  b.  in  der  gesetzgebung ,  der  person 
und  dem  werke  Moses  oder  in  der  menschwerdung  gottes  in  unserm 
erlöser,  als  die  daran  geknüpften  aufschlüsse  über  gottes  wesen  und 
willen ,  somit  die  hier  vorliegende  göttliche  manifestaMo  wie  die  m- 
spiratiOy  nicht  aus  dem  gewöhnlichen  gang  der  dinge,  aus  der  natür- 
lich-menschlichen geisteskraft,  bildung  und  entwicklung  abgeleitet 
werden  können,  sondern  etwas  durchaus  ursprüngliches,  neue,  un- 
mittelbar durch  gott  gewirkte ,  anfange  und  scKbpfungen  sind,  so 
steht  denn,  wie  Jesus  als  wunder  gottes  im  neuen  testament,  so  im 
alten  das  volk  Israel  mit  seiner  religion  inmitten  der  zeitgenössi- 
schen Völker  als  auszerordentliche  göttliche  Schöpfung  da.  denn 
diese  religion  hat  sich  viele  Jahrhunderte  lang,  gerade  im  kämpf  mit 
dem  geist  des  volkes  im  groszen,  in  den  gottesmännem  in  seiner 
mitte  und  durch  sie  nicht  blosz  erhalten ,  sondern  immer  reiner  ge- 
staltet, deshalb  kann  weder  diese  religion  noch  können  die  träger 
derselben  als  natürliches  gewächs  von  unten,  vielmehr  nur  als  gäbe 
und  als  Sprecher  einer  oflfenbarung  von  oben  erklärt  werden,  oder 
sollte  auch  nur  —  um  wenige  beispiele  zu  nennen  —  'der  schlichte 
rinderhirte  von  Thekoa,  Amos,  sein  gedankenvolles,  tiefsinniges 
prophetenbuch ,  sollten  die  ungelehrten,  in  vielem  so  kurzsichtigen 
fischer  des  galiläischen  meeres  ihre  briefe  voll  herlicher  Wahrheiten 
von  gott,  von  des  menschen  wesen  und  bestimmung,  von  dem  heils- 
plan für  die  menschheit  ohne  höhere  beihilfe  haben  verfassen  kön- 
nen? wahrlich  eher  würden  wir  es  denkbar  finden^  dasz  der  nächste 
beste  hirte  oder  landmann  unserer  tage  die  complicierteste  maschine 
dieses  Jahrhunderts  ohne  jegliche  fremde  belehrung  und  mitwirkung 
zu  stände  brächte.' ' 

Anm.  10.  Dasz  gott  sich  auf  die  genannte ,  allgemeine ,  natür- 
liche, mittelbare  art  in  natur,  geschichte  und  gewissen  geoffenbart 
habe ,  bezeugen  die  oben  angeführten  stellen  der  bibel.  in  der  rede, 
welche  Paulus  in  Athen  gehalten  hat,  weist  aber  dieser  apostel  noch 


3  aus  meiuer  abhaiHcllung:  'das  göttliche  und  das  menschliche  an 
der  heiligen  schrift'  in  der  festschrift  der  gymnasien  und  seminarien 
Württembergs  zur  vierten  säcularfeier  der  Universität  Tübingen   1877. 
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insbesondere  darauf  hin,  dasz  diese  allgemeine  göttliche  ofienbamng 
auch  von  auszerbiblischen  Schriftstellern  erkannt  worden  sei  und 
dasz  somit  auch  hier  spuren  wahrer  gotteserkenntnis  gefunden  wer- 
den, demgemäsz  haben  ältere  kirchenlehrer  ganz  richtig  und  im 
sinn  des  apostels  es  ausgesprochen,  im  heidentum  seien  gleichfalls 
Samenkörner  wahrer  religion  (XÖTOC  CTrepMaTiKÖc)  ausgestreut, 
Justin  apol.  2,  97.  1,  17.  Lactant.  div.  inst.  7,  6,  und  Clemens  Alex. 
sagt  Strom.  I  1 ,  151 :  Ti  Toip  ^CTi  TTXctTWV  f\  Miwucflc  äTTiKiZwv. 
da^z  dem  so  sei,  erhellt  aus  einer  menge  von  stellen  griechischar 
und  römischer  Schriftsteller,  der  spruch  bei  Homer  Odyss.  3,  48 
.  .  TTCtviec  be  Geujv  xciTecOc'  fivGpuiTTOi,  klingt  in  vielen  solcher 
auszerbiblischen  stimmen  nach,  am  bekanntesten  sind  die  äusze- 
rungen  über  gott  und  Offenbarung  gottes  in  der  natur,  in  den 
menschlichen  geschicken  und  im  gewissen  aus  dem  munde  des  So- 
krates  in  Xenophons  memorab.  lY  4,  19  und  die  sätze  über  gott  bei 
Cicero  de  legibus  I  8,  24.  de  nat.  deor.  1,  16;  femer  der  überall  im 
classischen  altertum  hervortretende  glaube  an  die  rachegöttinnen 
als  die  stimmen  der  gottheit  im  innern  des  menschen,  und  die,  na- 
mentlich von  Herodot  so  entschieden  ausgesprochene  ansieht  und 
lehre  von  der  göttlichen  Vergeltung  für  menschlichen  Übermut,  als 
einzelne  belege  ^  seien  noch  bemerkt  die  Sprüche  von  Plato  de  rep. 
10,  613:  eic  6cov  buvaröv  dvGpOüTrif)  öjüioioOcGai  0€qj,  von  Zeno 
(bei  Diog.  Laert.  7,  1):  cocpouc  Geiouc  eivai,  aus  einem  •  griechi- 
schen gnomendichter :  ßpoToTc  äTiaciv  f]  cuveibricic  Geöc,  von  Cicero 
de  nat.  deor.  2,66:  nemo  vir  magnus  sine  äliquo  afflatu  divmo  im- 
quam  fuU,  vgl.  de  rep.  3,  22,  von  Seneca  epist.  41, 1 :  prope  est  a  te 
DeuSy  tecum  est,  intus  est.  —  Sacer  inter  nos  spirüus  sedet,  mcüortim 
honorumque  nostrorum  ohservator  et  custoSy  und  von  demselben  in  der 
schrift  von  der  Vorsehung  §  5.  der  satz :  inter  bonos  viros  ac  Deum 
amidtia  est,  condliante  virtute,  amidtiam  dico?  immo  etiam  neces- 
situdo  et  simüitudo,  wo  ganz,  wie  in  der  bibel,  die  religion  als  er-' 
fahrung  einer  gemeinschaft  zwischen  gott  und  dem  menschen  be- 
schrieben wird. 

Anm.  11.  Nach  den  angeführten  stellen  bezeichnet  also  die 
bibel  mit  dem  ausdruck  Vort  gottes'  zuvörderst  das  göttliche  schaf- 
fen sowie  seine  Offenbarung  im  gewissen,  im  gesetz  (Ps.  119,  105), 
in  den  propheten  (Hesek.  2,  47),  welche  ja  der  mund  gottes  sind, 
ganz  besonders  aber  gottes  mensch  werdung  in  Jesus  Christus,  als 
dem  kern  und  stem  aller  göttlichen  Offenbarung,  deshalb  wird  fürs 
zweite  die  Verkündigung  von  Jesus,  seiner  person  und  seinem  werk, 
wort  gottes  genannt,  Luk.  1,  2,  und  ebenso  im  laufe  der  ze^iten  fürs 
dritte  die  Urkunden  der  göttlichen  Offenbarung,  die  Schriften,  welche 


^  wol  die  vollständigste  Sammlung  solcher  mit  den  biblischen  lehren 
zusammenstimmenden  Sprüche  ist:  ^christliche  klänge  aus  den  g^ecfai- 
schen  und  römischen  classikern'  von  R.  Schneider,  prof.  am  gymn.  zu 
Meiningen,  Gotha  1863,  Perthes.    LVI  u.  376  s. 
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von  derselben  zeugen,  da  somit  die  bibel  selbst  sich  [nicht  wort 
gottes  nennt,  sondern  dieser  ausdruck  überall  nur  in  der  ersten  und 
zweiten  bedeutung  gebraucht  wird,  ist  es  richtiger,  vom  wort 
gottes  in  der  Schrift  zu  reden,  und,  um  sich  vor  Überschätzung 
des  geschriebenen  wertes  zu  hüten,  immer  daran  zu  denken,  dasz 
wort  gottes  zunächst  die  an  die  männer  gottes  gekommene  Offen- 
barung bedeutet,  deren  schriftliche  fassung  sodann  das  besondere 
werk  verschiedener  menschen  und  zeiten  gewesen  ist  und  somit  da 
und  dort  auch  menschliche  gebrechlichkeit  an  sich  trägt. 

(schlusz  folgt.) 
Schönthal.  MezcIer. 

11. 

KRITISCHE    NOTIZEN    ZU    DEN    BESCHLÜSSEN    DER 
BERLINER  ORTHOGRAPHISCHEN  CONFERENZ. 


Die  Berliner  conferenz  beginnt  ihre  'regeln  für  die  deutsche 
Orthographie'  mit  ausführlichen  'Vorbemerkungen'  über  die  betonung. 
es  liegt  darin  mittelbar  eine  erfreuliche  anerkennung  der  Wichtigkeit 
des  tons  für  die  deutsche  rechtschreibung.  auch  liegt  die  neueste 
grosze  entdeckung  des  hochverdienten  herrn  von  Raumer  auf  diesem 
gebiete:  die  beobachtung,  dasz  die  drei  vocale  a,  o,  u,  deren  um- 
laute ä,  ö,  ü  und  die  diphthonge  [und  alle  übrigen  langen  vocale  vgl. 
§  10  der  vorläge]  stets  betont  sind,  doch  erheben  sich  gegen  die 
behandlung  der  principiell  so  bedeutsamen  tonverhältnisse  auch 
einige  bedenken,  es  möge  verstattet  sein  denselben  nach  der  Vor- 
schrift *principiis  obsta*  schon  gleich  hier  ausdruck  zu  geben ;  um  so 
leichter  und  kürzer  werden  wir  uns  dann  später  bei  den  einzelnen 
puncten  verständlich  machen  können,  und  was  die  dehnungszeichen 
betrifft,  diesen  hauptangelpunct  jeder  orthographischen  reform,  so 
ist  eine  principielle  besprechung  der  betr.  conferenzbeschlüsse  nur 
hier  möglich ,  wo  die  grundsätze  für  ihre  behandlung  gelegt  sind. 

Zunächst  ist  die  Unterscheidung  von  hochton  und  tief  ton 
in  Vorbemerkung  1  für  die  Orthographie  ohne  folgen;  beiderlei 
arten  von  stärker  betonten  silben  verlangen  gleiche  orthographische 
behandlung;  nur  bei  den  unbetonten  silben  bleibt  die  sogenannte 
'kürze'  —  oder,  wie  wir  in  den  früheren  heften  dieser  Zeitschrift 
(Jahrg.  1876)*  zu  zeigen  versucht  haben,  die  fast  vollkommene  zeit- 
und  vocallosigkeit  unbezeichnet ;  in  allen  betonten,  d.  h.  hoch-  und 
tieftonigen  silben  sollte  die  quantität,  d.  h.  länge  und  kürze  —  und 
damit  also  auch  der  accent  —  erkennbar  sein,  denn  nicht  nur  alle 
langen  (s.  o.),   sondern  auch  alle  kurzen  vocale  sind  betont,     es 


•  ^zur  conservativen  reform  unserer  nationalen  rechtschreibung.' 
auf  diese  artikel  werden  wir  einige  mal  verweisen  müssen,  um  Wieder- 
holungen und  Weiterungen  möglichst  zu  meiden. 
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könnte  deshalb  in  Vorbemerkung  1  füglich  zugesetzt  werden,  dan 
hoch-  und  tieftonige  silben  für  die  Orthographie 
gleichwerthig,  beide  entweder  lang  oder  kurz  sind,  dasz  da- 
gegen die  tonlosen  silben  auch  fast  zeit-  und  vocaUos  sind,  damit 
von  vornherein  falschen  folgerungen  und  einer  Unterschätzung 
des  tieftons  (in  stamm-  und  nebensilben)  vorgebeugt 
werde. 

Vorbemerkung  2  beginnt  mit  der  für  die  Orthographie  ge- 
fährlichen etymologischen  Scheidung  der  Stammsilben  von  dei 
^bildungselementen'  und  derbesondem  hervorhebung  des  hochtom 
der  etstem.  in  den  ^erläuterungen'  (s.  188)  sucht  Baumer  das 
hineinziehen  dieses  etymologischen  princips  in  unsere  vorwiegend 
phonetische  rechtschreibung  als  nicht  unphonetisch  etwa  durch  fol- 
genden schlusz  zu  begründen,  die  Stammsilbe  ist  in  den  germani- 
schen sprachen  mit  sehr  seltenen  ausnahmen  betont;  nun  aber  sind 
im  neuhochdeutschen  alle  betonten  silben  lang,  von  natur  oder  durch 
Position:  also  kann  man  den  aüsdruck  ^Stammsilbe'  vom  phoneti- 
schen gesichtspunct  aus  fast  überall  mit  der  bezeichnung  ^lange 
silbe'  vertauschen,  in  diesem  Schlüsse  enthält  der  obersatz  nur  die 
halbe  Wahrheit,  die  hier  in  betracht  kommt;  der  Untersatz  beruht 
auf  einer  der  deutschen  spräche  mit  unrecht  aufgezwungenen  regel 
der  classischen  grammatik ;  der  schluszsatz  ist  deshalb  unrichtig,  in- 
dem subject  und  prädicat  zu  enge  begriffe  enthalten,  denn  zonSchst 
ist  es  für  den  vorliegenden  Zusammenhang  nötig  zu  sagen,  dasz 
auszer  den  Stammsilben  auch  noch  sehr  viele  nebensilben  betont 
sind  —  und  in  Wirklichkeit  haben  gar  manche  (z.  b.  ant-,  erz-, 
ur-,  -ei,  -ir,  -ier  u.  a.)  sogar  den  hochton,  während  die  betreffende 
Stammsilbe  tieftonig  ist.  sodann  sind  die  betonten  silben  nicht  alle 
lang!  sondern  die  hälfte  derselben  ist  kurz;  doppelconsonanz  be- 
wirkt im  deutschen  nicht  nur  keine  positionslänge  wie  im  lateini- 
schen ,  sondern  ist  im  gegenteil  gerade  das  zeichen  der  kürze ,  wie 
a.  a.  0.  nachgewiesen,  deshalb  endlich  sind  auch  nicht  alle  stanmi- 
silben  lang;  sondern  alle  tonsilben  (d.  h.  die  Stammsilben  -|-  der 
hälfte  der  nebensilben)  sind  zeitsilben  (d.  i.  lang  oder  kurz),  dieser 
schluszsatz  ist  keine  sog.  identische  gleichung;  denn  im  gegensatz 
zu  den  tonsilben  sind  die  tonlosen  silben  (d.  h.  viele  nebensilben 
und  im  zusammenhange  der  rede  oft  einige  einsilbige  stamme)  weder 
lang  noch  auch  kurz,  sondern  fast  ganz  zeit-  und  vocallos,  sie  haben 
nur  ein  unbestimmtes  halbes  e ,  wie  a.  a.  o.  gezeigt. 

Wenn  nun  silben,  deren  vocal  durch  folgende  doppelconsonanz 
als  kurz  bezeichnet  wird ,  fiXx  ^positionslang'  gehalten  werden ,  so 
ist  diese  auffassung  zwar  ein  directer  sprachlicher  irrtum,  aber  der- 
selbe wird  nicht  leicht  unmittelbar  orthographische  oder  ortho- 
epische  fehlschlüsse  erzeugen,  er  bleibt  mehr  in  Vorstellung  und  ge- 
danke  latent,  wenn  dagegen  die  fragliche  phonetische  bestimmnng 
(sei  sie  nun  die  'länge',  oder  vielmehr  die  quantität,  oder  auch  die 
betonung)  so  fast  allein  und  vorzugsweise  bezüglich  (des  bochtons 
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und)  der  meist  hochtonigen  Stammsilben  ausgesagt  und  behauptet 
wird ,  so  ist  an  der  richtigkeit  dieser  hälfte  der  Wahrheit  zwar  kein 
zweifei ,  aber  diese  einseitige  verliebe  für  hochton  und  Stammsilbe 
erzeugt  allzu  schnell  eine  Zurücksetzung  und  Vernachlässigung  des 
tieftons  und  der  teilweise  nur  tieftonigen  nebensilben ,  die  nur  ety- 
mologisch, nicht  aber  in  Orthoepie  und  Orthographie  den  Stamm- 
silben nachstehen,  da  sie  gröstenteils  ebenso  gewichtig  und  betont 

—  und  deshalb  lang  oder  kurz  sind  wie  die  Stammsilben ;  vgl.  a.  a.  o. 
freilich  ^in  jedem  einfachen  deutschen  worte  hat  mit  sehr  seltenen 
aus  n  a  h  m  en  die  stamm  s  i  1  b  e  den  hoch  ton',  aber  immer  so  ein- 
fache Wörter  hat  nur  die  gelehrte  etjmologie;  in  den  Worten  der 
lebendigen  rede,  also  in  der  Orthographie  für  unser  ganzes  volk,  fin- 
den wir  in  jedem  satze  Stammsilben  mit  dem  tiefton,  z.  b.  die  vier 
gesperrten  in  dem  angeführten  satze  selbst,  während  andere,  oder 
die  schon  genannten  nebensilben  hochtonig  sind. 

Durch  jenes  hervorheben  des  etymologischen  princips  der 
Stammsilbentheorie  kommen  nun  zum  groszen  nachteil  des  phoneti- 
schen Charakters  unserer  Orthographie  die  bedeutungsvollen ,  beton- 
ten und  deshalb  langen  oder  kurzen  nebensilben  —  halb  unvermerkt 

—  in  gefahr,  ihrer  quantitäts-  resp.  kürzebezeichnung  (d.  h.  der 
doppelconsonanz)  beraubt  zu  werden,  oder  wenigstens  vorläufig  eine 
ungleiche  behandlung  betreffs  derselben  zu  erleiden,  und  so  finden 
wir  denn  auch  bei  den  einen  zwar  noch  stets  die  doppelconsonanz, 
z.  b.  miß-,  misse-  (§  25),  vgl.  Kiebitz,  Stieglitz,  Moritz,  Lakritze 
(§  4),  Kirmefs  (und  Kirmes),  Cürafs,  Commifs,  Compafs,  vgl.  §  35, 
Apell  (dagegen  April)  u.  s.  f. ;  bei  anderen  ist  dieselbe  im  singular 
geschwunden  und  im  plural  geblieben,  z.  b.  -nis  plur.  -nisse,  -in 
plur.  -innen  (§  3  und  25) ;  wieder  bei  anderen  fehlt  ebenfalls ,  trotz 
der  betonten  kürze,  die  doppelconsonanz  in  einzahl  und  mehrzahl, 
z.  b.  Pilgrim,  Pilgrime,  Notiz,  Notizen  (§  2)  u.  s.  w.  vgl.  §  3  a 
Walfisch ,  Damhirsch ;  mitunter  endlich  steht  sie  im  sing,  und  fehlt 
im  plur. ,  z.  b.  Muselmann  plur.  (Muselmänner  und)  Muselmanen. 

Es  dürfte  daher  der  Vorbemerkung  2  wol  zuzufügen  sein ,  dasz 
die  betonten  Stammsilben  und  die  betonten  neben- 
silben orthoepisch  und  deshalb  orthographisch  gleich- 
werthig  sind  (beide  bald  hoch-  bald  tief  tonig,  beide  teilweise  lang 
teilweise  kurz,  beide  der  quantitäts-  resp.  der  kürzebezeichnung  und 
dadurch  also  gleichzeitig  der  tonbezeichnung  bedürftig) ,  damit  von 
vornherein  einer  unterscbätzung  und  unrichtigen  oder  inconse- 
quenten  behandlung  der  gewichtigen  (hoch-  oder  tief- 
tonigen) nebensilben  vorgebeugt  werde.  —  Nebenbei  be- 
merkt, hätte  bei  der  eingehenden  behandlung  der  tonverhältnisse  in 
Vorbemerkung  2  betreffs  der  zusammengesetzten  Wörter  genauer  ge- 
sagt werden  können,  dasz  in  der  regel  die  erste  [statt  die  'eine'] 
Stammsilbe  den  hochton  und  dasz  die  andere  Stammsilbe  den  tief- 
ton habe  [statt  'die  anderen  silben  haben  entweder  den  tiefton,  oder 
sie  sind  unbetont']. 
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Vorbemerkung  3.  —  Durch  die  darlegung  der  schon  ge- 
nannten schönen  Baumerschen  entdeckung,  dasz  a,  ä,  o,ö, 
u,  (i  und  die  diphthonge  stets  betont  sind,  wird  schon  im  voraus  die 
wichtigste  neuerung  der  conferenz  vorbereitet  und  begründet:  dasz 
also  bei  den  genannten  sechs  vocalen  jedes  dehnungs zeichen 
fallen  könne;  denn  sie  seien  als  betonte  vocale  selbstverständlich 
lang,  wenn  das  zeichen  ihrer  kürze  (folgende  consonantverdoppelong) 
fehle,  anders  bei  e  und  i ;  bei  diesen  werde  umgekehrt  (meist)  die 
quantität,  d.  h.  die  kürze  und  die  länge  bezeichnet,  und  dadurch 
zugleich  der  ton.  so  sei  z.  b.  in  ^entehrt'  das  dehnungszeichen  zu- 
gleich tonzeichen.  —  Der  Vollständigkeit  halber  wäre  auch  ein  bei- 
spiel  erwünscht,  bei  dem  das  kürzungszeichen  zugleich  tonzeichen 
ist,  etwa  ^gebettet',  während  bei  ^gebetet'  der  ton  nicht  bezeichnet 
ist,  vgl.  'Gebet'. 

Diese  Vorbemerkung  führt  bis  hart  an  die  schwelle  der  beob- 
achtung,  dasz  unbetonte  silben  weder  lang  noch  'kurz',  sondern  fast 
ganz  zeit  und  vocallos  sind,  indem  ihr  *vocal'  elisionsföhig  und  fast 
stets  halb  elidiert  ist  (vgl.  a.  a.  o.).  diese  beobachtung  dürfte  eveni 
zuzusetzen  sein.  —  Allein  schon  die  folgerung,  dasz  bei  den  stets 
betonten  sechs  vocalen  die  längenzeichen  überflüssig  seien,  die  con- 
sequente  anwendung  der  kürzenzeichen  ausreiche ,  ist  eben  nur  teil- 
weise 'theoretisch'  (Raumer  s.  189)  richtig;  praktisch  durchführbar 
ist  die  regel  deshalb  nicht  so  leicht,  weil  die  notwendige  gegen- 
f orderung  consequenter  kürzenbezeichnung ,  d.  h.  consonantverdop- 
pelung  in  unserer  Orthographie  bis  jetzt  nicht  möglich  ist ;  denn  cQe 
doppelbuchstaben  werden  nie,  die  consonantgruppen  ungern  ver- 
doppelt u.  s.  f.,  vgl.  a.  a.  0.  wenn  also  z.  b.  auf  einen  der  betonten 
vocale  ein  ch  oder  rt  u.  dgl.  m.  folgt,  so  erkennen  wir  zwar  den 
ton,  weil  der  betreffende  vocal  eben  stets  betont  ist  —  die  quantiiHt 
desselben  aber  bleibt  unbezeichnet  und  dunkel,  z.  b.  Spräche  und 
Sache,  Bart  und  hart  usw. 

Dazu  kommt,  dasz  man  bei  der  aufhebung  der  dehnungszeichen 
veränderlicher  (flectierbarer)  silben  meist  nur  die  einfachsten  formen 
derselben  vor  äugen  hat.  das  gibt  besonders  bei  den  verben  und 
namentlich  bei  den  schwachen  veranlassung  zu  bedenken,  man  darf 
hier  nicht  vorwiegend  an  die  prima  praesentis  oder  den  Infinitiv 
denken,  ist  auch  wonen  von  Wonnen,  wone  von  Sonne  betreffs  der 
quantität  deutlich  unterschieden,  so  ist  dies  doch  bei  wonst  und 
sonst,  wonte  und  bunte,  gewont  und  gewandt,  wont  und  band  nicht 
der  fall,  hier  können  die  dehnungszeichen  bei  a,  o,  u,  ä,  ö,  ü  schon 
nicht  mehr  'ohne  die  geringste  Zweideutigkeit'  (Raumer  s.  189) 
fallen,  und  wenn  sie  dennoch  fallen,  so  zeigen  aussprachen  wie 
Hoffart,  Wollust,  fürt,  Frankfurt,  Hochzeit,  gehabt  (von  haben), 
gibt,  gibst,  sagte,  gesagt,  Schuster,  Schublade,  Schwibbogen, 
polnisch,  Irland,  vierzig,  siebzehn,  vielleicht,  ziemlich  usw.  die 
grosze  gefahr,  in  welcher  die  unbezeichnete  länge  solcher  formen 
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schwebt.  Orthographie  und  Orthoepie  sind  eben  untrennbar,  jede 
beeinfluszt  unmittelbar  die  andere. 

So  hatte  die  spräche  trotz  der  vielen  geschwundenen  dehnungs- 
zeichen  bisher  instinctiv  kaum  bei  einem  schwachen  Zeitwert  das- 
selbe ohne  besondern  grund  aufgegeben,  denn  z.  b.  in  lofen  u.  dgl. 
gibt  das  f  das  feste  zeichen  vorausgehender  länge  (malen  hat  man 
von  mahlen  unterschieden;  besser  umgekehrt,  weil  wenigstens  das 
partic.  gemahlen  stark  ist ,  nicht  gemalt) ;  röten  u.  dgl.  haben  das 
t  der  schwachen  endung  durch  e  vom  stamme  getrennt ,  rötete ,  ge- 
rötet; tiberall  blieb  die  quantität  ersichtlich.  —  Die  starken  verba 
allerdings  bedürfen  der  dehnungszeichen  schon  weniger ,  weil  in 
praet.  und  part.  kein  consonant  an  den  stamm  tritt  und  dadurch 
dessen  quantität  verdunkelt,  wenn  deshalb  die  commission  (§  16) 
sogar  von  stehlen  im  praet.  stahl  das  h  beibehalten  möchte ,  so  ist 
diese  rücksicht  auf  die  Verwandtschaft',  vom  standpuncte  der  con- 
ferenz, fast  zu  weit  gehend ,  jedoch  nicht  falsch ,  wie  wenn  man  von 
schrecken  im  praet.  schrak  der  Verwandtschaft  halber  ck  schreiben 
wollte,  wie  aber  hier  das  c  fehlen  musz ,  so  kann  auch  dort  das  h 
fallen,  wie  es  sonst  nach  a  usw.  fehlt,  ohne  dasz  diesmal  die  quanti- 
tät unbezeichnet  bliebe,  und  ohne  dasz  der  wortstamm  eine  gröszere 
Veränderung  erlitte  als  bei  stecken  praet.  stak,  backen  buk,  bitten 
bat,  treffen  traf,  oder  gleiten  glitt,  greifen  griff,  alle  diese  formen 
haben  das  quantitätszeichen  nur  da,  wo  es  notwendig  ist,  ohne  dasz 
deshalb  die  Verwandtschaft'  derselben  irgend  verdunkelt  würde, 
dies  nebenbei. 

Das  abwerfen  der  dehnungszeichen  bei  den  sechs  stets  betonten 
vocalen  trotz  der  Verdunkelung  ihrer  quantität  zeigt ,  dasz  die  er- 
kennbarkeit  des  tons  höher  gilt,  als  die  der  quantität,  dasz  die 
'dehnungszeichen'  bei  e  und  i  nur  beibehalten  werden,  weil  sie  zu- 
gleich tonzeichen  sind,  die  genannte  gefahr  der  quantitäts Verdunke- 
lung aber  war  der  grund,  weshalb  wir  a.  a.  o.  nicht  den  wegfall 
der  dehnungszeichen,  sondern  den  ihrer  willkürlichen  anwendung 
wünschten :  die  tiberflüssigen  dehnungszeichen  und  kürzungszeichen 
sollten  fallen,  fehlende  dagegen  eher  sogar  neu  eingeführt  oder 
zurückgeführt  werden,  damit  möglichst  bei  jeder  silbe  die 
quantität  und  damit  zugleich  der  ton  erkenntlich  sei.  wir 
verkennen  jedoch  weder  die  lücken,  die  ein  bloszes  conservieren  des 
usus  nach  den  genannten  gesichtspuncten  immer  lassen  würde,  noch 
die  Schwierigkeit,  die  sich  einer  reformierenden  Weiterentwicklung 
des  Schreibgebrauchs  in  dieser  richtung  hin  entgegenstellt;  wir  hal- 
ten aber  weder  erstere  für  unheilbar  noch  letztere  für  bedenklich 
und  haben  deshalb  a.  a.  o.  bezüglich  aller  betonten  silben  ein  prin- 
cipielles  und  consequentes  compromiss  zwischen  den  beiden  arten 
der  quantitätszeichen  nach  festen  und  einfachen  grundsätzen  ver- 
sucht: entweder  werden  alle  einfachen  consonanten  nach 
kürzen  verdoppelt  und  längen  vor  zusammengesetzten 
consonanten  (ch,  z  usw.)  gedehnt;  oder  weiche  consonan- 
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ten  werden  nach  kürzen  verdoppelt  und  längen  vor 
scharfen  consonanten  gedehnt,  nach  beiden  regeln  wSre 
bei  jeder  silbe  ton  un  d  quantität  sofort  bezeichnet. 

Sollte  aber  die  reform  in  der  andern  mehr  das  schreiben 
als  das  lesen  vereinfachenden  weise  durchdringen,  sollen 
einmal  die  sechs  dunkeln  vocale  die  dehnungszeichen  principiell  ver- 
lieren —  alsdann  möchten  wir,  dasz  auf  diesem  vrege  auch  con- 
sequent  der  letzte  schritt  zum  ziele  gethan  werde, 
dasz  auch  i  und  e  die  dehnzeichen  aufgeben,  die  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  sind  im  vergleich  zu  den  auch  schon  bei  den  andeni 
vocalen  vorhandenen  nicht  sehr  erheblich  und  verschwinden  geradezu 
gegenüber  den  Vorzügen  viel  einfacherer  regeln  und  anderer  directer 
praktischer  vorteile,  welche,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  voll- 
kommenere consequenz  im  gefolge  hat. 

Sollen  also  einmal  die  dehnungszeichen  fast  alle  (und  als 
dehnungszeichen  grundsätzlich  und  streng  genommen  geraden 
alle)  fortfallen  —  dann  auch  fort  mit  dem  hinderlichen  letzten  klei- 
nen reste !  können  wir  bei  ante ,  geant  und  in  tausend  ähnlichen 
fällen  die  dehnungszeichen  entbehren,  so  können  wir  auch  bei  gebet, 
entert  und  den  selteneren  ähnlichen  Wörtern  die  tonzeichen  missen, 
als  welche  die  hier  bewahrten  dehnungszeichen  fungieren  sollen. 
^die  allgemeine  deutsche  orthographische  regel  von  dem  gleich* 
bleiben  der  quantität  beim  hinzutritt  von  flexions-  oder  bildungs* 
Silben'  (Baumer  in  den  verh.  s.  189)  hilft  uns  zur  schnellem  orieii' 
tierung  beim  lesen  dort  (bei  a,  o,  u,  ä,  ö,  ü)  ebenso  wenig,  als  die 
ebenso  ^allgemeine  deutsche  orthographische  rege?  von  der  betont- 
heit der  Stammsilben  hier  (bei  e  und  i).  und  ebenso  wenig  wie  wir 
bei  ^entert'  sofort  wissen  können ,  welche  silbe  die  Stammsilbe,  also 
zu  betonen  ist;  ebenso  wenig  können  wir  dort,  wo  mehrere  conso- 
ten  auf  einen  dunkeln  vocal  folgen ,  sofort  wissen ;  ob  die  letzten 
consonanten  flexions-  oder  bildungselemente  sind,  der  stamm  also 
einfachen  oder  mehrfachen  auslaut  hat,  also  lang  oder  kurz  zu 
sprechen  ist  —  noch  ganz  abgesehen  von  den  einfachen  auslauten, 
die  als  doppelbuchstaben  geschrieben  werden  (ch  usw.)  und  die 
vorausgehende  quantität  derselben  sechs  vocale  ebenfalls  im  dunkeln 
lassen  u.  s.  f.  ja  hier  hat  offenbar  das  taktgefühl  des  lesenden  eine 
viel  längere  reihe  von  Schlüssen,  wenn  auch  unbewust,  zu  durcheilen. 

Wir  sagten  oben:  falls  wir  bei  a,  ä,  o,  ö,  u,  ü  gar  oft  auf  die 
quantitätsbezeichnung  verzichten  müssen,  so  wollen  wir  alsdann 
der  gröszem  einfachheit  und  consequenz  unserer  rechtschreibung  zu 
liebe  auch  bei  i  und  e  auf  die  längen- (ton-)zeichen  verzichten;  denn 
diese  werden  wir  nicht  so  häufig  vermissen,  als  uns  die  auch  selbst 
bei  i  und  e  wieder  nicht  regelmäszige  durchbrechung  des  grund- 
satzes  von  der  nichtbezeichnung  der  längen  stoszen  und  in  weitere 
Schwierigkeiten  und  abweichungen  drängen  würde,  in  der  that 
aber  ist  der  'verzieht'  bei  i  kaum  gröszer  als  bei  den  sechs  stets  be- 
tonten vocalen  Baumers.    wir  müssen  uns  wundem,  dasz  man  den 
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sechs  der  dehnungszeichen  beraubten  vocalen  von  vielen  Seiten  her 
das  e  noch  lieber  anreihen  möchte  als  das  i.  und  doch  ist  gerade 
der  vocal  i  immer  betont,  so  gut  wie  jene  sechs,  mit 
alleiniger  ausnähme  vielleicht  der  zwischen  vorausgehendem  hoch- 
ton und  zugleich  nachfolgender  tonlosigkeit  sehr  tieftonigen  und 
elisionsföhigen  silbe  -ig  (und  -isch?).  die'  silben  -ling,  -icht,  -lieh 
und  -isch  haben  doppellaute  oder  doppelbuchstaben ,  die  auch  nach 
a  usw.  nicht  verdoppelt  werden  könnten ;  eine  Verdoppelung  des  g 
in  ig  wäre  allerdings  möglich,  ist  aber  überhaupt  äuszerst  selten 
und  nur  in  norddeutschen  wörtem. 

und  doch  kann  selbst  diese  am  leichtesten  betonte  aller 
i-nebensilben  immer  noch  die  tonsilbe  eines  reimes  bilden,  sobald 
sie  (wie  die  tonsilbe  jedes  reimes  es  haben  musz)  eine  unbetonte 
silbe  vor  sich  hat.  so  z.  b.  ist  wässerig,  untadelig,  wässerige,  un- 
tadelige usw.  ein  ebenso  untadeliger  reimschlusz,  wie  Hindernisz, 
Bürgerin ,  Finsternisse ,  Königinnen  usw.  —  Eine  reimtonsllbe  aber 
können  selbst  die  bedeutendsten  e  -  nebensilben  niemals  bilden ,  weil 
sie  allein  wirklich  ganz  unbetont  sind,  so  z.  b.  würde  ein  reim  mit 
der  silbe  -ster,  etwa  ergebenster  nur  zum  scherz  gebildet  werden 
können,  um  durch  diese  fehlerhafte  bildung  lachen  zu  erregen;  ja 
noch  andere  solcher  e- silben  verlieren  sogar,  wenn  sie  in  die  zum 
reim  sonst  passende  Stellung  (d.  h.  hinter  eine  unbetonte)  kommen, 
dennoch  ihren  vocal,  z.  b.  schmeichernd,  lächernd,  plätscher'nd. 
den  i- silben  müste  in  solcher  läge  eher  die  vorausgehende  unbe- 
tonte (also  ein  e)  weichen,  z.  b.  wäss'rig,  ek'lich,  dicht'risch;  nur 
der  Kladderadatsch  bildet  'diplomatisch',  ja  für  das  übergewicht 
des  i  über  das  minder  tonreiche  e  ist  selbst  der  name  unserer  deut- 
schen reichshauptstadt  ein  sprechender  beweis ,  die  trotz  des  ^Bär- 
lein'  und  abweichend  von  der  regelmäszigen  deutschen  betonungsart 
den  hoch  ton  auf  der  letzten  silbe,  d.  h.  auf  i  tragen  wird,  so  lange 
die  an  der  sonstigen  tonstelle  in  deutschen  wörtem  stehende  erste 
silbe  mit  e  geschrieben  bleibt,  vgl.  Galeere  und  Gallerie.  es  wäre 
also  das  aufgeben  des  ie  und  ih  nur  ein  aufgeben  des  dehnungs- 
zeichens  wie  bei  a,  o,  u,  ä,  ö,  ü,  nicht  zugleich  des  tonzeichens,  wie 
bei  dem  e ,  dem  einzigen  oft  tonlosen  vocal. 

Principiell  also  steht  nach  den  grundsätzen  der  conferenz 
nichts  im  wege  den  sechs  Baumerschen  betonten  vocalen  das  i  anzu- 
schlieszen.  auch  *gegen  dieses  verfahren  wird  sich  von  theoretischer 
Seite  schwerlich  etwas  gegründetes  einwenden  lassen'  (Baumer 
s.  189);  denn  wir  hoffen  nachgewiesen  zu  haben,  dasz  i  stets  be- 
tont ist,  so  gut  wie  die  sechs  Baumerschen  vocale. 
dasz  unter  sehr  seltenen  Verhältnissen  einmal  ein  i  elidiert  werden 
kann,  z.  b.  heilige,  vielleicht  sogar  ein  betonteres  in  Baumer'sche, 
dasz  in  Nachtigall  uns  noch  ein  i  als  bindevocal  geblieben,  wird 
unserer  beobachtung  ebenso  wenig  abbruch  thun,  wie  die  von  Bau- 
mer anxn.  s.  61  aufgezählten  ab  weichungen  von  seinen  folgerungen. 
(er  wäre  übrigens  noch  berechtigt  gewesen,  seiner  beobachtung  ent* 
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sprechend  das  a  in  -sam  und  Monat  für  lang  zu  erklären;  vgl.  den 
plur.)  denn  ^alle  etwa  aufzutreibenden  ausnahmen  zusammen  ge- 
nommen, wird  man  nicht  viele  grammatische  regeln  finden,  die  im 
Verhältnis  zu  ihrem  gesamten  umfang  so  wenige  ausnahmen  zeigen, 
wie  unsere  obige  regel.' 

Betrachten  wir  die  {Praktischen  fälle:  scheinbare  Schwierig- 
keiten und  offenbare  vorteile.  §  7  über  dehnzeichen  bei  i  und  e  ÜUlt 
fort  (über  e  später). 

§  8  über  ie  fällt  fort,  das  i  ist  ja  Ijier  offenbar  überall  lang, 
weil  betont  und  mit  einfachem  auslaut. 

§  9  a  über  langes  i  ohne  dehnzeichen  wird  aus  denselben  grün- 
den überflüssig;  die  aufgezählten  Wörter,  bisher  ausnahmen  mit  ein- 
fachem i,  fallen  jetzt  unter  die  regel. 

Nebenbei  bemerkt  wünschen  wir  'Isegrim'  im  wörterbuohe 
betreffs  des  letzten  kurzen  i  mit  doppelconsonänz :   Isegrimm  ent- 
spricht der  ausspräche  und  der  Volksetymologie,   überhaupt  können 
wir  schon  gleich  hier  die  bemerkung  nicht  unterdrücken,  dasz  der 
fortfall  der  dehnungszeichen  ein  grundsätzliches  und. 
energisches    wahren    und     mehren    der    notwendigen 
doppelconsonänz  als  gegengewicht  zur  unabweisbaren 
pflicht  macht;   hier  ist  jede  neue  notwendige  gemination  ein 
fortschritt  und  ein  gewinn,    man  möge  nur  ja  nicht  der  so  oft  be- 
tonten 'einfachheit'  zu  liebe  das  notwendige  und  zweckmäszige  unter- 
lassen!   so  z.  b.  sind  die  deutschen  Wörter  Buhm  und  Aas  (letzteres 
wort  fehlt  im  index  und  in  §  12  und  in  §  15;   'As  §  35  c'  ist  das 
römische  wort),  gedehnt  wegen  des  branntweins  *ßum'  und  des 
römischen  'As',  häszliche  entstellende  ausnahmen  in  dem  reform- 
werke  der  conferenz.     wären  alle  vier  Wörter  lang  und  die  ent- 
sprechenden auch  gleich,  so  würden  die  letztem  beiden  kein  recht 
haben  die  ersten  beiden  deutschen  Wörter,  zumal  das  so  häufige  und 
edle  wort  Bum  (glorid)  aus  der  reihe  ihrer  genossen  zu  stoszen.  nun 
aber  ist  dazu  Eumm  (branntwein)  kurz  und  verlangt  doppelconso- 
nänz ;  und  Ass  (römische  münze)  ebenso ;  selbst  die  etymologie  ver- 
langte letztere  Schreibung,  denn  wir  entnehmen  den  £dten  sprachen . 
den  stamm^  nicht  den  nominativ,  z.  b.  Archont,  Facultät,  Elephant; 
auch  der  plur.  'die  Asse'  zeigt  sofort  die  notwendigkeit  des  doppel- 
consonants.  während  also  dehnungen  wie  'Aas,  Buhm'  statt  As  (Af) 
und  Bum  u.  dgl.  häszliche  unregelmäszigkeiten  innerhalb  der  Berliner 
principien  sind,  wären  kürzungen  wie  Afs  und  Bumm,  Isegrimm 
u.  dgl.  statt  As,  Bum,  Isegrim  usw.  schöne  in  sich  berechtigte,  ja 
schon  im  heutigen  schreibgebrauch  geforderte  consequenzen  der  auf- 
gestellten, ja  der  schon  im  vorhandenen  usus  liegenden  grundsätze 
—   sogar  abgesehen  von  der  durch  diese  kürzungen  (consonant- 
verdoppelungen)  unmöglich  gemachten  Verwechslung  mit  den  an- 
dern Wörtern  von  verschiedener  ausspräche  und  bedeutung.     dies 
nebenbei. 

§  9a  anmerkung  über  i  fällt  fort,  da  es  kein  ie  mehr  gibt. 
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§  96  über  ih  ist  ebenfalls  überflüssig:  ir,  irer,  irige,  inen  wäre 
YOn  irr^  irrer,  irrige,  innen  geschieden;  ebenso  wäre  es  consequenter 
ihm  und  ihn  (und  der  Ahn)  ohne  h  von  inn ,  imm  (und  ann)  zu 
scheiden,  wenn  einmal  unterschieden  werden  soll ;  denn  die  dehnung 
der  langen  yocale  soll  ja  (wenigstens  nach  a  usw.,  also  auch  in  Mer 

An')  fallen;  dagegen  ist  die  bezeichhung  der  kürze  durch  doppel- 
consonanz  gestattet  (also  ann). 

§  10a  fällt;  insbesondere  ist  der  böse  streit  zwischen  -ieren 
und  -iren  grundsätzlich  für  immer  und  überall  zu  gunsten  des  letz- 
tem geschlichtet  durch  das  leichte  und  feste  princip ,  dasz  das  stets 
betonte  i  des  ton- (dehn-) Zeichens  entbehren  könne,  so  gut  wie  die 
andern  sechs  stets  betonten  vocale.  —  Vom  vorliegenden  stand- 
puncte  der  conferenz  (zum  vocal  i)  aus  würden  wir  wenigstens 
überall  -ieren  (nirgends  -iren)  der  consequenz  und  einfachheit  halber 
wünschen;  denn  das  i  ist  betont  und  lang,  und  auch  die  etymologie 
(die  freilich  nichts  orthographisches  entscheidet)  erklärt  die  endung 
als  aus  der  fremden  infinitivendung  -ier  -f-  der  deutschen  -en  zu- 
sammengesetzt. 

§  106  föUt  und  damit  noch  einige  Wörter  auf  -ieren;  in  ^ma- 
nierirt'  wäre  gar  i  betonter  als  ie ! 

§  10c,  wieder  über  ie,  fällt,  bei  Prister  wird  allerdings  die 
quantität  in  der  schrift  verdunkelt;  er  mag  sich  in  §  6  bei  Papst  und 
Kloster  trösten ;  doch  könnte  diese  wie  viele  andere  schon  unklare 
längen  durch  Unterscheidung  von  ft  und  szt  oder  fst  mit  stets  vorauf- 
gehender länge  von  st  und  fst  oder  sst  gesichert  werden  (vgl.  a.  a.  o.). 

Auf  diese  weise  schwindet  durch  die  Übernahme  des  i  unter  die 
andern  stets  betonten  vocale  eine  ganze  seite  orthographi- 
scher regeln  über  i,  ih  und  ie  von  dem  20  selten  langen  buch- 
lein,  und  dies  ist  zu  dem  vorzug  gröszerer  einfachheit  und  conse- 
quenz wahrlich  auch  kein  verächtlicher  gewinn. 

Und  noch  ein  nutzen  kommt  dazu,  wir  haben  jetzt  ein- 
silbige und  zweisilbige  ie  und  würden  der  letztem  noch  eine 
verwirrende  legion  mehr  haben  ohne  den  vom  vorliegenden  stand- 
puncte  der  conferenz  aus  mit  recht  beibehaltenen  §  11 ,  anmerkung 
über  den  plur.  -iee  und  -ieen.  aber  auch  so  bleibt  uns  noch  Spanien, 
Arkadien,  der  Spanier  und  Arkadier  und  alle  die  länder  und  alle  die 
landsleuto  mit  zweisilbiger  ie- endung,  und  dazu  noch  der  Italiener 
im  innem  unklar  und  zwiespältig ,  neben  dem  sonst  silbenreicheren 
Barbier  usw.  auch  dieser  streit  also  wäre  beigelegt,  ie  wären  immer 
zwei  vocale,  da  i  als  betonter  vocal  kein  dehnungszeichen  erhält. 

Es  bliebe  nur  noch  als  dehnungsbedürftig  das  e.  dieser  vocal 
ist  es  in  der  that  mehr  als  ein  anderer,  obschon  er  weniger  anhänger 
gefunden  als  das  betontere  i ,  weil  man  sich  nach  Baumer  mit  den 
tonverhältnissen  weniger  befaszte;  er  kommt  in  der  that  allein  in 
vielen  unbetonten  silben  vor,  die  also  nach  unserer  meinung  weder 
lang  noch  kurz  sind,  sondern  fast  zeit-  und  vocallos;  das  betreffende 

6* 
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*e'  solcher  silben  scheint  uns  nur  ==  ^/^  e  oder  Y4  ä,  eine  art  hebräi- 
schen schwa's  zu  sein,  dennoch  möchten  wir,  falls  einmal  bei  a,  S, 
0,  ö ,  u ,  ü  die  dehnungszeichen  fallen ,  selbst  hier  deren  ausmerznng 
befürworten,  wie  wir  es  bei  i  gethan  haben. 

Zunächst  ist  der  grosze  vorteil  völliger  consequenz,  einhält 
und  einfachheit  unserer  rechtschreibung  bei  gleichmäsziger  behand- 
lung  der  quantität  aller  vocale,  beim  wegfaQ  unbedingt  aller 
dehnungszeichen  klar:  aus  dem  regelbüchlein  fallen  aber- 
mals einige  selten  fort,  die  nicht  mehr  gelernt  zu  werden 
brauchen. 

Sodann  ist  auch  das  gerade  von  uns  betonte  principielle 
bedenken,  dasz  viele  e  weder  lange  e  noch  kurze  e,  sondern  eigent- 
lich bald  ganz,  bald  halb  elidierte,  e- ähnliche  laute  sind,  prak- 
tisch nicht  allzuschwer  wiegend;  denn  dergleichen  *e'  finden  sich 
nur  in  vor-  und  nachsilben ,  können  also ,  da  diese  leicht  bekannt 
und  ersichtlich,  weniger  verwirren,  z.  b.  be-,  ge-,  ver-,  zer-,  er-,  -e, 
-er,  -es,  -en,  -end,  -chen  usw. 

Die  richtigkeit  dieser  ansieht  wird  endlich  thatsSchlich 
durch  den  unbewusten  schreibgebrauch  bestätigt ,  indem  die  beton- 
ten e  (trotz  jener  *e'  in  den  unbetonten  vor-  und  nachsilben)  selbst 
noch  viel  öfter  ihre  dehnungszeichen  abgeworfen  haben  als  das  ton- 
reichere i.  können  wir  die  dehnungszeichen  bei  diesen  nicht  mehr 
einführen  (z.  b.  geebet  oder  gehbet  und  gebeet  oder  gebeth),  so 
mögen  wir  sie  auch  dort  entbehren,  wo  sie  bisher  geblieben,  z.  b. 
in  nehmen,  dehnen,  ehren  usw.  sind  wir  mit  'Gebet'  fertig  ge- 
worden, so  wird  uns  auch  ^entert'  nicht  zu  schwierig  sein;  abge- 
sehen davon,  dasz  wir  hier,  wenn  wir  wollen,  äntern  (mit  offenem,  e- 
d.  h.  ä-laut  und  dem  ton  in  der  kurzen  ersten  silbe)  von  enteren 
(mit  geschlossener,  betonter,  langer  zweiten  silbe)  und  so  auch  Sn- 
tert  von  entert  unterscheiden  können,  ohne  irgendwie  aus  den  grund- 
sätzen  der  reform  herauszutreten ! 

Und  wie  uns  oben  ie  nicht  mehr  zweideutigen  werthes  geblie- 
ben, sondern  überall  nur  noch  zwei  wirkliclie  silben  bezeich- 
nen soll,  so  würde  auch  hier  ee  (z.  b.  geert,  geebnet  usw.)  stets 
nur  noch  zweisilbig  sein  können ,  da  von  jetzt  ab  jede  zwei  vocal- 
buchstaben  auch  stets  zwei  vocallaute  bezeichnen  würden,  in  den 
diphthongen  allerdings  zwei  fest  vereinigte  laute. 

Wir  wünschten  freilich ,  wie  gesagt ,  eine  conservative  re- 
form im  gleichmäszigen  Interesse  der  leichtigkeit  und  deutlichkeit 
der  Orthographie  fürs  schreiben  und  lesen,  eine  consequente 
conservierung  und  entwicklung  aller  noch  im  vorhandenen  schreib- 
gebrauch liegenden  mittel,  Welche  der  rede  hülfe  thun'  (Schottel), 
d.h.  das  lesen  ebenso  sehr  wie  das  schreiben  erleich- 
tern, nach  festen,  einfachen  und  klaren  principien  und  deshalb 
z.  b.  reform,  nicht  abschaffung  der  dehnungszeichen  (s.  a.  a.  0.). 

Oder  aber,  wenn  einmal  eine  einschneidende  reform  zur 
principiellen  Vereinfachung  der  s  ch  r  if  t,  dann  auch  hierin  möglichst 
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consequentes  umgestalten,  so  lange  der  verwirklichnng  der  prin- 
cipien  nicht  sehr  gewichtige  bedenken  entgegenstehen  und  so  lange 
ihre  durchführung  die  erhofften  vorteile  verspricht!  sollen  einem 
pudel  —  man  verzeihe  den  vergleich  —  nun  mal  die  ohren  modern 
zugestutzt  werden,  dann  auch  beide  auf  einmal  und  sofort  bis  auf 
die  gewünschte  iSnge!  ein  fester  schnitt  heilt  schnell  und  glatt, 
ein  zaghafter  reiszt  und  schmerzt  und  die  häszlichen  narben  erin- 
nern als  ruinen  stets  an  die  frühere  form  und  fordern  zu  einer 
zweiten  ebenso  bösen  Operation  auf. 

Und  wenn  nun  auch  bei  e  die  letzten  dehnungszeichen  fallen, 
so  erwächst  hier  (auszer  der  bei  allen  vocalen  notwendigen  strengem 
an  Wendung  des  kürzungszeichens)  wegen  der  besonders 
schwierigen  Stellung  des  e  auch  noch  eine  besondere 
pflicht,  die  zu  erfüllen  aber  auch  ein  besonderes  mittel 
von  der  spräche  selbst  uns  an  die  band  gegeben  ist.  wir  hatten 
(a.  a.  0.)  bereits  früher  gezeigt,  dasz  ä  und  e  sich  dadurch 
unterscheiden,  dasz  ä  1)  stets  offen  und  2)  stets  betont 
sei  und  3)  als  umlaut  von  a  lebendige  volksetjmologieen  klarstelle ; 
da  nun  e  bisher ,  und  häufiger  noch  in  zukunft ,  betreffs  der  quanti- 
tat  und  des  accents  (mehr  als  die  andern  vocale)  unklar  bleibt  für 
die  rasche  Orientierung  beim  lesen:  so  bietet  uns  (abgesehen  von 
der  strengem  durchführung  der  gemination  nach  kurzem  e)  obige 
Scheidung  des  e  und  ä  auch  noch  ein  besonderes  mittel, 
diesem  Übelstande  abzuhelfen;  ein  mittel,  welches  schon  der 
jetzige  usus  möglichst  auszunutzen  antrieb,  welches  aber 
die  geringere  klarheit  und  'ungenügende  bestimmtheit'  (Wilmanns 
s.  119)  des  künftigen  schreibgebrauchs  noch  gebiete- 
rischerverlangt, wo  also  das  betonte  e  offen  gesprochen 
wird  und  wo  es  mit  einem  noch  im  sprachbewustsein  unseres  volkes 
vorhandenen  a  zusammenhängt  oder  zusammen  gedachl  werden 
kann,  da  können  wir  überall  füglich  das  bezüglich  seiner  (offenen 
oder  geschlossenen)  ausspräche,  bezüglich  seines  tons  und  seiner 
herstammung  un^are  e  durch  klares  ä  ersetzen;  ja  wir 
müssen  es  hier  überall  ersetzen,  da  die  pflicht  gegen  unsere  mutter^ 
spräche  die  möglichste  anpassung  ihres  schriftlichen  gewandes 
verlangt. 

So  begrüszen  wir  mit  rückhaltloser  freude  und  unbedingter 
Zustimmung  die  von  der  conferenz  festgestellten  ä- Schreibungen  in 
Wörtern  mit  offenem  e-,  d.  h.  mit  ä-laut,  wie  Säckel,  Häcksel,  Ge- 
bärde, Geländer,  Schwäher  u.  dgl.  und  wünschen  noch  einige  wei- 
tere schritte  auf  diesem  richtigen  und  schönen  wege,  z.  b.  behände 
(hochton  auf  der  zweiten  und  =  bei  der  band).  Wildbrät  (tiefton 
auf  der  letzten  und  =  wilder  braten),  bläuen  (=  blau  schlagen, 
an  das  gelehrte  mhd.  Uiuwen  denkt  kein  unbefangener  gebildeter 
Deutscher  mehr),  eländ  (tief ton  auf  der  letzten,  ins  Eländ  =  ins 
ausländ,  ins  exil;  welche  herliche  gedankenreihe  legt  es  nahe!), 
Italjäner  (ie  ==  ja  und  hochton  auf  der  vorletzten);  vielleicht 
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auch  ^äntem',  gegensatz  'enteren'  usw.,  alles  mit  offenem  e-,.  d.  h. 
mit  fi-laut!  wie  fremd  sehen  nicht  gegen  diese  nach  ausspräche, 
betonung  und  bedeutung  klaren  deutschen  und  deutlichen  Wörter 
formen  aus  wie  Gelender,  Geberde,  behende,  elende,  Italiener,  Belief, 
Ingredienzien  (besonders  so  lange  noch  ie  =  i)  u.  dgl. ,  bei  denen 
man  weder  die  zahl  der  silben,  noch  die  offene  ausspräche  des  e  «»  S, 
noch  den  ton,  noch  die  bedeutung  absieht ! 

War  schon  früher  möglichste  einführung  des  ä  statt  e  pflicht, 
so  ist  sie  es  jetzt  doppelt  und  dreifach,  ja  wäre  nicht  manches  be- 
tonte e  (und  zwar  manches  lange  e)  geschlossen  zu  sprechen ,  also 
nicht  =  ä,  so  würde  der  gedanke  nahe  liegen,  jedes  betonte  e 
durch  äzu  ersetzen,  z.  b.  äntert,  entärt,  gäbet,  Gebät,  Sämmel- 
mal,  ärerbitig,  verären.  dadurch  würde  der  letzte  nicht  stets  be- 
tonte vocal  den  andern  ebenbürtig  erhoben,  resp.  aufgehoben^  und 
der  bleibende  rest  des  e  würde  zu  einem  stets  unbetonten 
halben  vocal  zu  einem  seh wa  oder  kateph  gemacht,  unter- 
scheiden wir  doch  auch  den  offenen  und  geschlossenen  o-  (und  ö-) 
laut  in  der  schrift  nicht!    weshalb  also  (betontes)  e  von  ä? 

Oder  aber,  wie  wir  bei  der  transcription  des  deutschen  ins 
lateinische  abc  unser  eigentümliches  vom  weichen  f  unterschiedenes 
deutsches  ß  festhalten  müssen  (vgl.  a.  a.  o.),  um  keinen  rückschritt 
in  dem  phonetischen  Charakter  unserer  Orthographie  zu  machen ,  so 
könnten  wir  vielleicht  die  gunst  derselben  gelegenheit  zu  einem 
phonetischen  f ortschritt  benutzen  und  zwischen  dem  betonten 
e  und  dem  unserer  spräche  eigentümlichen  unbetonten 
schwa-ähnlichen  deutschen  halben  oder  viertel  e  unter- 
scheiden, z.  b.  entert  und  entert^  Gebet  und  gebet,  semmelmel, 
ergebenster,  ererbitig,  vereren  usw.  so  würde  das  ä  in  seiner  be- 
sondern eigentümlichkeit  als  betonter  offener  laut  und  als  umlaut 
von  a  bewahrt  bleiben  neben  eigentlichem  geschlossenem  betonten  e 
und  dem  schwa-  oder  katephzeichen,  dem  unbetonten  und  fast  zeit- 
losen viertelsvocal  e. 

Nach  den  conferenzbeschlüssen  könnten  ^ir  uns  zur  Unter- 
scheidung von  e  und  tonlosem  'e'  durch  accente  helfen;  dieselben 
sind  freilich  der  deutschen  spräche  völlig  fremd  und  neu,  äuszerst 
hemmende,  lästige  zuthaten  in  druck  und  schrift,  eine  selbständig 
neben  der  buchstabenschrift  herlaufende  tonzeichenschrift.  wir 
haben  an  der  interpunction  völlig  genug  und  an  den  i-puncten  und 
u- strichen  schon  viel  zu  viel,  für  Unterscheidungen  im  einzelnen 
notfalle  aber  mögen  accente  angehen. 

Die  von  Baumer  (s.  67)  vorgeschlagene  auseinandersetzung 
zwischen  ä  und  e  hat  viel  bedenkliches  und  ist  mit  recht  von  der 
conferenz  nicht  (wie  seine  folgerungen  über  die  tonvocale)  aufge- 
nommen worden:  1)  das  kurze  (?)  e  und  das  kurze  ä  seien  gleiche  (?) 
laute,  also  genüge  der  buchstab  e,  z.  b.  Wand  plur.  Wende  =  Ende  (!). 
2)  das  lange  e  und  das  lange  ä  seien  ungleiche  laute,  also  bleibe  das 
lange  ä  (und  e),  z.  b.  Sal  Säle(!)  =  Säge  (dehnen).  —  Zunächst, 
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glauben  wir  nachgewiesen  zu  haben,  gibts  auszer  langem  und  kurzem 
noch  das  zeit-  und  tonlose  oder  halbe,  elidierte  e;  das  ^kurze'  e 
Baumers  umfaszt  dieses  tonlose  halbe  unbewust  mit.  das  tonlose 
halbe  e  ist  aber  sodann  nicht  immer  offen  und  also  kein  mit  ä 
*  gleicher*  laut,  z.  b.  geschlossen  in  ge-,  be-,  -ste,  -e  (z.  b.  in  Wände) 
usw.  ferner  verdunkelt  e  unserm  sprachbewustsein  die 
abstammung  von  a:  *  wende'  ist  uns  das  verbum,  nicht  der  plur. 
von  Wand,  alsdann  würde  bei  a  (abweichend  von  o  und  u) 
der  Umlaut  wie  im  mhd.  nach  der  quantität  verschie- 
den: bei  ä  zu  e  (Wand  Wende),  bei  ä  zu  ä  (Sal  Säle),  endlich 
tritt  das  bestreben,  wie  den  umlaut,  so  jeden  langen  und  kurzen 
ä-laut  nach  der  quantität  principiell  durch  verschie- 
dene zeichen  ä  und  e  auszudrücken  (wie  bei  keinem 
andern  vocal)  noch  weit  mehr  aus  der  natur  der  deutschen 
spräche  heraus  als  der  bisherige  übelstand,  dasz  das  e  verschiedene 
lautschattierungen  bedeuten  kann;  ein  übelstand,  der  übrigens  nun 
doch  bleiben  würde,  weil  e  auch  bei  Raumer  bald  'kurzes'  ä  (und 
tonloses  halbes  e  und  halbes  ä  1) ,  bald  langes  geschlossenes  e  wäre ; 
ausgeschlossen  ist  also  nur  die  fünfte,  auch  jetzt  seltene  möglichkeit : 

e  =  ä,  indem  Pftlrd,  Wärt,  Härd  u.  dgl.  mit  ä  geschrieben  werden 
müsten.  auch  hier  also  kann  der  nhd.  Orthographie  nicht  durch  die 
mhd.  grammatik  geholfen  werden. 

Um  mit  den  Vorbemerkungen',  dem  principiell  wichtigsten  und 
epochemachenden  teile  abzuschlieszen ,  hätten  wir  noch  zu  dem 
letzten  abschnitte :  'die  bezeichnung  des  tones  durch  accente  ist  zu- 
lässig' und  in  anbetracht  des  §  12  c?,  anm. :  'zur  bezeichnung  der 
vocallänge  kann  man  auch  den  circumflex  anwenden'  einige  bei- 
spiele  gewünscht,  etwa  gebet  und  gebet,  Entert  (und  event.  entert), 
lutherisch  oder  lutherisch. 

Bei  den  sieben  stets  betonten  vocalen  a,  ä,  o,  ö,  u,  ü  und  i 
wird  freilich  die  accentsetzung  wol  niemals  notwendig  werden ;  bei 
e  jedoch  kann,  wenn  einmal  die  not  wendigkeit  einer  Verdeutlichung 
einträte,  zwischen  dem  tonlosen  halben  e,  dem  betonten  kurzen  6 
und  dem  betonten  langen  e  unterschieden  werden,  und  selbst  dann 
bringt  es  die  ganz  vereinzelte  eigentümlichkeit  des  e  mit  sich,  dasz 
die  Offenheit  oder  geschlossenheit  dieses  lautes  meist  noch  unbe- 
zeichnet  bleibt ,  z.  b.  ge-,  be-,  ,-ste,  -e  haben  ein  viertel  e,  zer-,  ver-, 
-er,  -es  ein  viertel  ä.    Ehre,  dehnen  haben  ein  langes  eigentliches  e; 

Pferd,  Wert  eigentlich  ein  langes  ä.  nur  die  kurzen  e-silben  wie 
hell,  Werk  haben  wol  ausnahmsweise  stets  einen  kurzen  ä-laut. 

<,  Nur  eine  einzige  auseinandersetzung  zwischen  e  und  ä  scheint 
uns  möglich  zu  sein  und  aus  der  natur  unserer  muttersprache  und 
aus  dem  von  der  conferenz  praktisch  durchgeführten  Baumerschen 
tonprincip  mit  notwendigkeit  sich  zu  ergeben:  der  ganz  einzig 
dastehende  unbetonte  viertelvocal  wird  e  geschrieben, 
un-d  den  betonten  vocal  bezeichnen  wir  mit  ä.     dieses  ä 
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würde  alsdann ,  wie  ö ,  bald  offen  bald  geschlossen ,  bald  kurz  bald 
lang  sein,  schon  jetzt  kommt  dieser  reform  der  S-  und  e-schreibang 
die  ausspräche  der  gröszeren  städte  in  gewissem  sinne  entgegen, 
indem  man  dort  sogar  das  jetzige  lange  offene  ä  vielfach  fehler- 
haft wie  geschlossenes  e  spricht,  z.  b.  Käfer  wie  Eehfer,  thfttig  wie 

theetig  usw. 

(fortsetzung  folgt.) 

Mariaweiler  bei  Düren.  P.  DiDOiiPP. 


(3.) 

BEMERKUNGEN  ZUR  LATEINISCHEN  GRAMMATIK 

VON  ELLENDT-SEYEFERT. 
ZWEITER  TEIL. 

(scblusz.) 


Auch  die  fragesätze  entbehren  zunächst  des  hin  weises  auf  §  304, 
wonach  wirkliche  fragen,  die  von  einem  verbum  abhängen  (in- 
directe  fragen)  im  conjunctiv  stehen,  ebenso  ergibt  sich  sofort  aus 
§  290  und  §  291  (s.  oben),  dasz  in  d6n  fragesätzen,  welche  be- 
hauptungen,  aber  in  frageform  eingekleidet,  enthalten 
(rhetorische  fragen),  der  acc.  c.  inf.  steht  (s.  a.  §  311, 1).  daneben 
ist  die  bekannte  fassung :  fragen,  die  an  die  erste  oder  dritte  person 
gerichtet  sind ,  stehen  im  acc.  c.  inf. ,  fragen  an  die  zweite  im  oon- 
junct.,  fUr  den  schüler  zunächst  nicht  ungeeignet,  (wie  steht  es  aber 
mit  Caes.  b.  g.  1,  43  quis  pati  posset?  und  1 ,  40  cur  quisqucMn  jtuü- 
caret?) 

Ueberhaupt  aber  musz  das  in  den  langen  Zusätzen  bei  Sejffert 
zu  der  oratio  obliqua  gesagte  unmittelbar  in  die  hauptregel  ver- 
flochten werden,  sonst  ist  das  ganze  voller  Wiederholungen  und  zu 
breit,  dies  zeigt  sich  besonders  bei  den  nebensätzen.  das  von  die- 
sen in  einem  zusatze  gesagte  gehört  unmittelbar  hinter  die  frage- 
sätze. es  musz  also  an  die  stelle  des  dort  befindlichen:  ^nebensätze 
stehen  in  oratio  recta  im  indicativ  oder  im  conjunctiv,  in  oratio  ob- 
liqua im  conjunctiv'  gesetzt  werden:  *nebensätze,  welche  einen  ge- 
danken  des  regierenden  (Seyffert  des  angeführten)  subjectes  ent- 
halten (Seyffert  ausdrücken) ,  stehen  in  der  oratio  obliqua  im  con- 
junctiv; nebensätze  dagegen,  welche  der  erzählende  als  seine  eigne 
erklärung  beifügt,  stehen  im  indicativ. 

Aber,  könnte  man  einwenden,  aufforderungssätze  und  frage- 
sätze sind  ja  hauptsätze,  deshalb  muste  in  anm.  4  eine  besondere 
regel  für  die  nebensätze  gegeben  werden,  wir  sind  anderer  mei* 
nung.  alle  genannten  kategorieen  werden  ja  abhängig  von  dem 
verbum  dicendi,  welches  die  oratio  obliqua  einleitet,  folglich  zu 
nebensätzen  gemacht,    dies  vorausgeschickt  erhalten  wir  folgende 
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einfache  formel  für  die  ganze  oratio  obliqua:  alle  vom  regierenden 
verbum  abhängigen  sätze  stehen  im  acc.  c.  inf.  oder  im  conjunctiv, 
je  nachdem  sie  aussagen  oder  absiebten  des  regierenden  subjects 
enthalten  (dasz  etwas  geschieht,  geschehen  ist,  geschehen  wird,  oder 
dasz  etwas  geschehen  möge),  alle  nicht  vom  regierenden  verbum 
abhängigen  sätze,  zusätze  des  Schriftstellers,  stehen  im  indicativ. 
(für  die  fragesätze  die  oben  gegebene  fassung  vielleicht  in  einer  an- 
merkung.) 

Danach  ist  auch  §  279,  8  zu  verbessern:  ^relativsätze,  die 
nicht  eine  bestimmte  thatsache  aussagen  (besser  enthalten)  stehen, 
wenn  sie  sich  an  den  gedanken  eines  abhängigen ,  im  infinitiv  oder 
conjunctiv  ausgedrückten  satzes  anschlieszen,  im  conjunctiv*.  ob 
der  satz  eine  bestimmte  thatsache  enthält  oder  nicht,  ist  ganz  gleich- 
gültig, auch  Sätze,  welche  bestimmte  thatsachen  enthalten,  stehen 
im  conjimctiv,  wenn  sie  abhängig  gedacht  werden  sollen  vom 
regierenden  subject.  sie  stehen  nur  dann  im  indicativ,  wenn  sie 
nicht  von  diesem  abhängig  gedacht  werden  sollen ,  sondern  zusätze 
des  Schriftstellers  sind,  dieser  Sprachgebrauch  ist  aber  so  durch- 
greifend ,  besonders  das  zuletzt  gesagte  von  dem  anschlusz  an  einen 
conjunctiv,  dasz  neben  der  zu  §  256  vorgeschlagenen,  an  die  spitze 
der  moduslehre  zu  stellenden  regel  auch  diese  einen  platz  finden 
müste. 

Ferner  hätten  wir  über  die  bezeichnung  der  personen  in 
der  oratio  obliqua  folgendes  zu  bemerken,  unter  zusatz  5  finden 
wir:  *die  erste  person  der  oratio  recta  {ego^  nos)  wird  in  der  oratio 
obliqua,  wenn  sie  im  nominativ  stehen  musz,  immer  durch  ipse^  ipsi 
bezeichnet;  die  zweite  {tu,  vos)  gewöhnlich  durch  iUe,  besonders 
wenn  sie  betont  ist,  oder  auch  durch  is,  wenn  sie  unbetont  ist.' 
nehmen  wir  dies  zunächst  als  richtig  an ,  so  vermissen  wir  eine  be- 
stimmung  über  die  dritte  person  und  über  die  erste  person,  wenn 
sienichtimnominativ  steht,  beides  fehlt ;  nur  eine  hinweisung 
auf  den  gebrauch  des  pronomen  reflexivum  §  313  und  314  steht 
hinter  den  beispielen.  da  es  aber  offenbar  auch  in  der  indirecten 
rede  eine  dritte  person ,  von  der  man  spricht ,  gibt,  so  fügen  wir  zu- 
nächst, aber  der  Hauptregel  (s,  o.)  hinzu:  *die  dritte  person  wird 
ausgedrückt  durch  is,  iUexmd  hie  in  gegensätzen' ;  und  ferner  setzen 
wir  voran :  *die  erste  person,  die  sprechende,  wird  durch  sui,  sihi,  se 
ausgedrückt.'  das  von  ipse  gesagte  musz  eine  änderung  erfahren,  da 
es  den  schüler  irre  führt  und  ungenau  ist.  nicht  die  unbetonte  erste 
person,  diese  ist  sui,  sibi,  se  in  der  oratio  obliqua,  sondern  nur  das 
betont Q  ego,  nos,  in  gegensätzen  dem  verbum  noch  hinzugefügt, 
wird  durch  ipse  wiedergegeben  (vgl.  Gossrau  s.  562,  *in  nebensätzen 
oft  mit  ipse  durch  gegenüberstellungen  veranlaszt').  aber  es  steht 
auch  ipse  als  zusatz  zu  allen  personen,  wo  es  schon  in  der  oratio 
recta  steht,  man  vergleiche  nur  Caes.  b.  g.  1 ,  34  si  quid  ipsi  {Ärio- 
vistus  respondü)  a  Caesar e  opus  esset-,  b.  g.  1 ,  40  cur  de  sua  virtute 
aut  de  ipsiv^  {Caesar  incusavit  eos)  diligentia  desperarent?  b.  g.  5,  27 
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(Ämbiorix  locutus  est)  ipsorum  esse  consüium,  vdmtne  deducere.  wir 
fügen  also  das  von  ipse  gesagte  der  ersten  person  hinzu,  ftüiren 
dann  die  für  die  zweite  person  gebrauchten  pronomina  an  und 
schlieszen  mit  der  dritten  person.  die  zweite  person  musz  aber  fol- 
gende fassung  erhalten:  die  zweite  person  wird  1)  wenn  sie  nicht 
betont  ist,  im  conjunctiv  durch  die  blosze  verbalendung  bezeichnet, 
im  acc.  c.  Inf.  musz  eum,  eos  eintreten ;  2)  wenn  sie  betont  ist,  durch 
ülej  iUi  (direct:  tu,  vos  beim  verbum  finitum). 

Warum  endlich  die  tempora  der  indirecten  rede  in 
einer  anmerkung  abgethan  werden,  da  doch  die  modi  so  ausführlich 
in  hauptregeln  und  Zusätzen  behandelt  werden,  ist  nicht  einzusehen, 
im  allgemeinen  musz  natürlich  die  §  243  aufgestellte  bauptregel 
der  consecutio  temporum  genügen,  man  weise  also  auf  diese  hin, 
vergesse  aber  nicht  §  245,  4 ,  der  vom  praesens  historicum  die  regel 
angibt,  da  wol  ebenso  viel  reden  von  diesem  abhängen,  wie  von 
einem  praeteritum.  dann  füge  man  als  ausnahmefall  hinzu,  dasz 
nicht  selten  auch  nach  letzterem  der  conj.  praes.  und  perf.  sich  fin- 
det (nicht  blosz  in  längeren  reden,  wie  Seyffert  angibt),  dieser 
hat  übrigens  seinen  guten  grund. 

Man  nehme  eine  beliebige  rede  aus  Caesar,  z.  b.  b.  g.  5,  27  und 
sehe  sich  genauer  diesen  scheinbar  unmotivierten  Wechsel  der  tem- 
pora an.  da  heiszt  es  locutus  est:  se  debere^  quod  liheratus  essd^ 
quod  consuesset ,  remissi  essent^  tenuissent ,  neqtie  id  quod  fecerit  statt 
fecissety  einmalige  handlung,  ohne  rücksicht  auf  dauer  und  yoU- 
endung,  fecisse,  esse,  ut  haheretj  dauer  in  der  Vergangenheit,  fuisse 
quod  non  potuerU  vgl.  fecerit  ^  se  prohare  posse ,  quod  non  sii^  dauer, 
unvollendung  in  der  gegenwart  soll  betont  werden,  td  confidai^  desgl., 
esse  dictum  diem,  ne  posset,  potuissCj  cum  videretur,  B,ui  potuisse^  nicht 
auf  die  gegenwart  bezogen,  quoniam  satisfecerit,  vgl.  fecerit;  habere^ 
monere  ut  consulatj  in  der  gegenwart,  jetzt,  so  auch  veUntne,  quorum 
äbsity  faciat,  levetur,  die  letzteren  drei  sich  dem  futurum  in  der  be- 
deutung  nähernd,  in  ähnlicher  weise  lassen  sich  alle  abweichungen 
von  der  bauptregel  erklären,  vgl.  in  der  kurzen  rede  5,  36  respondU: 
si  vdit^  quod  pertineat.  der  gebrauch  von  itte  «nd  tum  für  hie  und 
nimc  steht  damit  in  engster  beziehung,  und  deshalb  ist  nicht  zu 
sagen,  dasz  immer  dieser  Wechsel  eintritt,  sondern  nur  gewöhnlich. 

Ueberblicken  wir  das  ganze ,  so  zeigt  sich ;  dasz  das  capitel  von 
der  oratio  obliqua  viel  kürzer^  und  mit  anknüpfung  an  schon 
bekanntes,  mit  hinweisung  auf  die  axiome  der  sjntax  systema- 
tischer gegeben  werden  musz. 

Zu  den  fragesätzen  wäre  etwa  folgendes  zu  bemerken, 
zu  §  305,  4  quure  und  quamobrem  (sind  in  directer  frage  selten,  in 
indirecter  häufiger)  füge  man  hinzu :  ctir  in  directen  und  indirecten. 
neben  qtm  re  das  cui  rei  auszulassen  liegt  kein  grund  vor.  femer 
zur  Übersetzung  von  num  in  directen  fragesätzen:  ^etwa,  wol  beim 
verbum'   empfiehlt  sich  hinzuzusetzen:   vielleicht  und  (Lattmann 
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s.  285)  doch  wol  nicht,  so  dasz  es  lautet:  wu/m  ist  das  deutsche  viel- 
leicht (wol),  etwa  =  doch  wol  nicht. 

Da  es  ferner  nur  drei  arten  der  directen  doppelfi'age  gibt,  so 
ist  angemessen ,  diese  drei  f Slle*  tibersichtlich  vor  den  ebenso  anzu- 
führenden vier  föllen  der  indirecten  doppelfrage  zu  geben,  mit 
anm.  2 :  *oder  nicht  in  directen  doppelfragen  heiszt  an  non ,  in  in- 
directen gewöhnlich  nee  ne*  stimmt  dies  nun  insofern  nicht  tiberein, 
als  auch  fälle  sich  finden,  wo  diesem  ne  ein  utrum  entspricht,  z.  b. 
Caes.  b.  g.  1 ,  50 ,  ein  fall  utrum-ne  aber  nicht  angegeben  ist.  und 
doch  ist  bekanntlich  dies  ^oder  nicht'' nur  eine  durch  weglassung  des 
verbum  zu  erklärende  Verkürzung  der  zweiten  frage  (vgl.  si  non 
§  275  &);  also  tttrum  ex  usu  esset  ^  nee  ne  (declararent)  ist  gleich 
tUrum  ex  usu  esset  ^  necne  ex  usu  esset,  der  verkürzte  fall  musz  also 
seine  besondere  regel  erhalten. 

In  der  regel  von  an  in  einfachen  indirecten  fragen  sind  die 
Worte:  'in  guter  prosa'  f^r  die  schulgrammatik  entbehrlich,  die 
hinneigung  zur  bejahung  ergibt  sich  daraus ,  dasz  die  beiden  nega- 
tionen  (die  erste  ist  entweder  offenbar,  oder  versteckt)  eine  bejahung 
ergeben,  also  z.  b.  haud  scio  an  hoc  verum  sit  ist  gleich :  hoc  verum 
sUy  aber  haud  scio  an  non  verum  sit  gleich:  non  verum  sit  (con- 
junctiv  der  bescheidenen  meinungsäuszerung).  ebenso  Gracchus  si 
diutius  vixisset  {ne)scio  (an)  eloquentia  parum  hahuisset  neminem 
gleich :  scio  eloquentia  parem  hdbuisse  neminem,  ebenso  (anm.  1) 
duhito  an  turpe  nemi/ni  sit  gleich  turpe  nemini  sit.  es  ist  nicht  zu 
bezweifeln,  dasz  für  den  schüler  diese  erklärung  eine  grosze  erleich- 
terung  gewährt,  und  deshalb  ist  sie  in  der  bei  nescio  an  angegebe- 
nen weise  anschaulich  zu  machen,  (vielleicht  auch  non — ne  =  ja?) 

In  dem  §  303,  welcher  von  den  abhängigen  hauptsätzen 
(besser  folgerungssätzen,  vgl.  zu  §  272  und  zu  §311)  zuirrealen 
be.dingungssätzen  handelt,  vermiszt  man  ungern  ein  über- 
sichtlich dem  äuge  sich  leicht  einprägendes  beispiel  und  eine  an- 
knüpfung  an  §  272,  3,  anm.  2,  die  doch  so  nahe  liegt,  z.  b. 

errares^  si  diceres 

scio  te  änratu/rum  esse,  si  diceres 

non  estdMum\      -^  ^         ^.  ^^^^ 

quis  duoitat       J 

usw.  für  das  plusquamperf.  act.  und  das  pass.  ferner  aber  empfiehlt 
sie  heine  hinweisung  auf  die  drei  tempora  der  actio  infecta  und  actio 
perfecta,  der  infinitiv  der  erstehen  ist  esse,  der  der  letzteren  fuisse. 
deshalb  für  errares:  erraturum  esse,  für  erravisses:  erraturum  fuisse, 
demgemäsz  musz  auch  verbessert  werden:  'für  den  conj.  imperf. 
steht  der  inf.  futuri*  in:  'für  den  conj.  imperf.  steht  der  infinitiv 
dkxxiurum  esse*,  wie  für  das  plusquamperf.  richtig  bemerkt  ist:  'der 
infinitiv  auf  urum  fuisse\  ferner  musz  durch  einen  hin  weis  auf  die 
hauptregel  der  oratio  obliqua  erinnert  werden,  weshalb  der  be- 
dingungssatz  unverändert  bleibt,  der  folgerungssatz  aber  acc.  c.  inf. 
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wird,  mit  diesen  wafPen  müssen  wir  dem  gefttrchteten  capitel  näher 
rücken,  dann  wird  es  bald  besiegt  werden. 

Zumaccusativ  cum  infinitivo  wäre  zunächst  zu  bemerken, 
dasz  das ,  was  erst  §  294  von  den  verbis  affectuum  gesagt  ist :  'der 
acc.  c.  inf.  bezeichnet  die  thatsache,  welche  den  affeet  hervorruft, 
als  gegenständ  der  Vorstellung,  wie  nach  den  verbis  sen- 
tiendi  und  declarandi',  an  die  spitze  des  ganzen  abschnittes  als 
hauptregel  zu  stellen  war,  denn  es  enthält  das  wesenÜicbste*  dem 
Lateiner  war  es  gegeben,  so  ungefähr  müste  es  lauten,  nicht  blosz 
ein  einzelnes  wort  als  object  von  einem  verbum  abhängig  zu  machen, 
sondern  einen  ganzen  satz,  d.  h.  eine  Verbindung  von  werten,  die 
wir  im  deutschen  meistens  nur  durch  einen  ganzen  satz  (con- 
junotionalsatz  oder  inünitivsatz)  wiedergeben  können,  desbalb  steht 
1)  nach  den  verbis  dicendi,  2)  declarandi,  3)  völo  {ncHo^  malo)^  cujriOi 
studeOy  4)  iuheo^  veto,  sino^  potior^  5)  statuo^  constUuo^  decernOy  6)  den 
verbis  affectuum  der  gegenständ  (das  object)  der  geistigen 
thätigkeit  im  acc.  c.  inf. 

Daraus  läszt  sich  nun  leicht  alles  andere  erklären,  da  z.  b.  die 
sämtlichen  aufgezählten  verba  das  object  im  accusativ  nach  sich 
haben  müssen  (oder  können),  also  transitiva  sind  (oder  ihnen 
gleich  stehen  können),  so  müssen  sie  im  passivum  persönlich  ge- 
braucht werden,  so  vor  allem  iübeor^  vetor,  smor,  aber  auch  dkort 
nu/ntior,  was  bei  den  deutschen  intransitivis  natürlich  nicht  möglich, 
oder  mbeOj  veto,  sino  te  hoc  facere  für  das  deutsche  ich  befehle,  ver- 
biete, gestatte  dir,  dies  zu  thun,  wobei  auf  das  im  lateinischen 
fehlende  komma  wohl  zu  achten  ist. 

Wenn  aber  im  acc.  c.  inf.  der  gegenständ  des  denkens ,  redens, 
fühlens  steht,  so  folgt  von  selbst,  dasz  etwas,  was  geschehen  soll, 
nicht  acc.  c.  inf.  werden  kann,  deshalb  ist  als  zweite  hauptregel 
neben  die  erste  zu  stellen:  nach  allen  verben  aber,  welche  die  ab- 
sieht des  regierenden  subjectes  enthalten,  steht  das,  was  geschehen 
soll,  im  conjunctiv.  diese  beiden  regeln  also  sind  zu  gründe  zu 
legen,  auf  sie  alle  einzelfäUe  zurückzuführen,  so  verkürzt  man,  ohne 
der  wissenschaftlichkeit  des  buches  eintrag  zu  thun.  nun  das 
einzelne. 

Dasz  nach  den  verbis  des  beschlieszens  als  object  auch  ein  acc 
c.  inf.  gerundivi  folgen  kann ,  ist  nicht  so  wichtig ,  dasz  es  ^u  einer 
hauptregel  gemacht  werden  muste ,  es  gehörte  in  die  anmerkung  zu 
§  258,  wo  das  übrige  von  diesen  verben  sich  schon  vorfindet. 

lubeOy  veto  und  sino,  potior,  äind  deshalb  für  den  schüler  her- 
vorzuheben y  weil  sie  im  deutschen  intransitiv ,  im  lateinischen  aber, 
wie  schon  gesagt ,  transitiv  sind. 

Die  verba  voh,  nolOj  malo^  cupio,  eigentlich  nur  volo  und  oipio, 
erhalten  folgende  regel:  ist  im  regierenden  und  regierten  verbum 
dasselbe  subject,  so  steht  der  blosze  Infinitiv  (nach  §  287;  volo  ist 
dann  hilfsverbum) ,  oder  der  acc.  c.  inf.  {volo  ist  verbum  sentiendi, 
der  folgende  acc.  c.  inf.  also  gegenständ  des  wollens).   bei  verschie- 
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jpoterit  und  lU  völet  quisque^  accipiat  und  qui  voM  fungatur  ergibt 
sicli  als  regel:  nebensStze  eines  imp.  conj.  stehen  im  futur,  event. 
dem  dieses  vertretenden  conjunctiv. 

Nötig  scheint  es  femer  zu  sagen,  dasz  für  den  imp.  praes.  auch 
der  conj.  praes.  eintreten  kann,  weil  die  ansieht,  dasz  der  conj.  höf- 
licher, milder  sei,  als  der  imperativ,  noch  lange  nicht  überwunden 
ist,  wenigstens  in  den  schülerköpfen  nicht,  wenn  diese  finden  valeas 
neben  vaU^  so  können  sie  leicht  in  Verwirrung  gerathen.  statt 
anm.  1  schlage  ich  also  vor:  zur  milderung  des  imp.  praes.  steht 
velim  mit  folgendem  conjunctiv,  nicht  aber  der  blosze  conj.  praes. 
dieser  steht  hinsichtlich  seiner  bedeutung  dem  imperativ  gleich, 
wird  aber  in  der  regel  nur  dann  gebraucht,  wenn  das  subject, 
von  dem  etwas  gethan  werden  soll,  das  allgemeine  ^man'  ist  (vgl. 
§  250). 

Dies  bestätigt  auch  der  gebrauch  des  prohibitiv.  §  282 :  *ein 
verbot  wird  gegeben,  und  zwar  die  zweite  person  mit  dem  conj. 
perf.  (besser:  an  die  zweite  person  gerichtet),  merkwürdiger  weise 
steht  dann  in  einer  anmerkung  3 :  ^umschrieben  wird  derselbe  durch 
noU^  nolite',  d.  h.  doch:  für  den  conjunctiv  steht  auch  der  impera- 
tiv (des  negierenden  verbums),  aber  der  gebrauch  beider  ausdrucks- 
weisen ist  vielmehr  der,  dasz  häufiger  noUj  nolUey  als  der  conj.  perf. 
steht  (vgl.  Lattmann  s.  279). 

Da  nun  offenbar  ne  mit  conj.  perf.  dem  imperativ,  conjunctiv 
und  noli  dem  imperativ  praes.  entspricht,  ebenso  wie  ne  cum  imp. 
fut.  dem  bejahten  imp.'  fut. ,  so  hat  die  schulgrammatik  dies  über- 
sichtlich in  folgender  form  darzustellen :  ein  verbot  wird  ausgedrückt 
(vgl.  imp.  praes.)  erstens  durch  nolij  nolite  oder  (vgl.  imperat.  conj.) 
durch  ne  mit  deni  conj.  perf.,  zweitens  (vgl.  imp.  fut.)  durch  ne 
(nemOy  nihil)  mit  dem  imp.  fut.,  mit  dem  in  der  hauptregel  gegebenen 
unterschiede,  danach  z.  b.  in  der  gesetzessprache  und  in  allgemeinen 
regeln :  ne  mit  imp.  fut.  in  einer  anmerkung  kann  stehen :  ne  mit 
imp.  praes.  ist  ungebräuchlich. 

Zur  Umschreibung  mit  nöli  könnten  die  dichterischen  fuge^ 
mütey  parce^  äbsiste  gefttgt  werden,  femer:  nach  cave  steht  in  diesem 
falle  der  blosze  conjunctiv.  femer:  in  der  dritten  person  steht  der 
conj.  praes.  dem  imp.  gleich. 

Üeberhaupt  dürfte  der  imp.  besser  seine  stelle  unmittelbar 
hinter  dem  unabhängigen  conj.  finden,  mit  dem  er,  wie  die  in  der 
hauptregel  gegebene  fassung  ergibt,  seiner  bedeutung  nach  nahe 
verwandt  ist. 

£s  ergaben  sich  also  vier  hauptteile,  von  denen  sich  je  zwei 
entsprachen,  nach  dem  früher  bemerkten  sind  diese  übersichtlich 
unter  einander  zu  stellen,  dann  ist  auch  dieses  capitel  wesentlich 
praktischer  gestaltet,  verkürzt  ohne  verflacht  worden  zu  sein. 

Und  das  wird  überhaupt  als  das  ergebnis  aller  Untersuchungen 
hingestellt  werden  können :  eine  gröszere  concentration  des 
grammatischen  lehrstoffes  ist  möglich  und  im  pädagogischen  interesse 
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Ob  der  acc.  c.  inf.  oder  der  blosze  inf.  zu  setzen  ist,  hängt, : 
lautete  es  weiter,  davon  ab,  ob  die  thätigkeit  einer  bestimmten  pe 
son  zugeschrieben  wird,  oder  nicht,  im  erstem  falle  steht  der  ac 
c.  inf.  ist  die  person  das  unbestimmte  man,  oder  aus  dem  2 
sammenhange  unzweideutig  zu  erkennen,  so  steht  der  blosze  h 
(vgl.  Gossrau  498  'ob  der  blosze  inf.  oder  der  acc.  c.  inf.  stehen  so 
hängt  nur  davon  ab,  ob  es  notwendig  ist,  den  gegenständ  hinzuz 
fügen,  in  beziehung  auf  den  der  inf.  gilt'),  man  vgl.  Caes.  b.  g. 
1 7  esse  negotii  hanc  adoriri  mit  b.  g.  5,  38  esse  negotii  legionem  intA 
ficiy  femer  5,  33  itisserunt  pronimtiare ,  5,  34  insseruni  pronimtiar\ 
2,  5  iubet  munire  usw.  daraus  folgt  für  den  fall ,  wo  der  acc.  c  ii^ 
oder  inf.  subject  eines  satzes  ist,  dessen  prädicat  ein  impersonal 
oder  est  mit  einem  prädicatsnomen,  dasz  beide  constructionen  (alai 
der  inf.  activi  oder  passivi)  gleiche  berechtigung  haben. 

Zu  dem  capitel  über  den  imperativ  ist  folgendes  zu  bemer 
k^n:  wenn  die  hauptregel  vom  imp.  praes.  behauptet,  dasz  er  steU 
'w^pn  etwas ,  wenn  es  jetzt  schon  geschieht ,  femer  geschehen  soll' 
so  ist  dies  der  grundbedeutung  des  imp.  praes.  so  widersprecheiK 
und  so  geeignet ,  das  Verhältnis  zum  imp.  fut.  zu  verwischen ,  das 
die  fälle,  wo  er  scheinbar  diese  bedeutung  hat,  für  die  schulgramma 
tik  diesen  zusatz  nicht  nötig  machen,  es  empfiehlt  sich  also  kurz  z' 
sagen :  1)  der  imp.  praes.  steht ,  wenn  der  sprechende  sich  an  ein 
bestimmte  person  richtet  und  etwas  auf  der  st^e  und  nur  einm£ 
gethan  wissen  will  (nicht  befiehlt,  dasz).  der  zusatz  'einmal'  ii 
nötig ,  da  2)  der  imp.  fut.  steht,  wenn  etwas  öfter  oder  gar  für  all 
künftigen  ^lle  geschehen  soll,  hinzuzufügen  ist  zunächst,  dasz  ni 
sdto  und  sciiote  und  memento ,  meme/nkote  gebraucht  wurden,  fem« 
dasz  es  stets  hiesz  esto^  es  mag  sein ,  aber  sü  ita.  endlich ,  mit  hii 
Weisung  auf  die  hauptregel ,  dasz  der  imp.  praes.  nur  in  der  zweite 
person,  der  imp.  fut.  in  der  zweiten  und  dritten  person  vorkomme 
kann. 

Eine  hinweisung  auf  §  241  'der  imp.  oder  imp.  conj.  im  haup 
satze  gilt  gleich  einem  futur'  durfte  ebenfalls  nicht  fehlen,  leid« 
steht  aber  die  sache  gar  nicht  so  fest,  und  excita  si  dormiimt  (Ci 
tusc.  3,  36)  neben  arcesse,  qms  nominavero  (Liv.  40,  9)  können  d( 
Schüler  wohl  verwirren,  auch  Gossrau  s.  490  sagt  nur:  'gewöhi 
lieh  kommt  der  erste  imp.  mit  dem  fut.  nicht  zusammen,  au 
nahmen  sind  selten'.  Lattmann  s.  222  kommt  zu  demselb( 
Schlüsse:  'mit  einem  nebensatze  im  reinen  tempus  fut.  findet  si( 
meistens  die  zweite  form  des  imperativ,  jedoch  zuweilen  au< 
die  erste'. 

Fassen  wir  alles  zusammen,  so  ergibt  sich  für  die  schulgramm; 
tik  folgende  regel:  nebensatze  eines  imp.  praes.  stehen  im  praesen] 
nebensatze  eines  imp.  fut.  stehen  im  futur ,  oder  dem  dieses  vertr 
tenden  conjunctiv.  ausnahmen  kommen  vor,  haben  aber  ihren  b< 
stimmten  grund.  damit  ist  auch  die  regel  für  den  imperativ,  coi 
junctiv  zu  verbinden,     aus  den  musterbeispielen ,  z.  b.  naviges  cu\ 
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poterü  und  ut  völet  qmsque^  accipiat  und  qui  volet  ftmgatur  ergibt 
sich  als  regel:  nebensStze  eines  imp.  conj.  stehen  im  futur,  event. 
dem  dieses  vertretenden  conjunctiv. 

Nötig  scheint  es  femer  zu  sagen,  dasz  für  den  imp.  praes.  auch 
der  co]\j.  praes.  eintreten  kann,  weil  die  ansieht;  dasz  der  conj.  höf- 
licher, milder  sei,  als  der  imperativ,  noch  lange  nicht  überwunden 
ist,  wenigstens  in  den  schülerköpfen  nicht,  wenn  diese  finden  väleas 
neben  mle^  so  können  sie  leicht  in  Verwirrung  gerathen.  statt 
anm.  1  schlage  ich  also  vor:  zur  milderung  des  imp.  praes.  steht 
vdim  mit  folgendem  conjunctiv,  nicht  aber  der  blosze  conj.  praes. 
dieser  steht  hinsichtlich  seiner  bedeutung  dem  imperativ  gleich, 
wird  aber  in  der  regel  nur  dann  gebraucht,  wenn  das  subject, 
von  dem  etwas  gethan  werden  soll ,  das  allgemeine  ^man'  ist  (vgl. 
§  250). 

IHes  bestätigt  auch  der  gebrauch  des  prohihitiv,  §  282 :  *ein 
verbot  wird  gegeben,  und  zwar  die  zweite  person  mit  dem  conj. 
perf.  (besser:  an  die  zweite  person  gerichtet),  merkwürdiger  weise 
steht  dann  in  einer  anmerkung  3 :  ^umschrieben  wird  derselbe  durch 
noU^  fidUte^^  d.  h.  doch:  für  den  conjunctiv  steht  auch  der  impera- 
tiv (des  negierenden  verbums),  aber  der  gebrauch  beider  ausdrucks- 
weisen ist  vielmehr  der,  dasz  häufiger  noli^  nölUCy  als  der  conj.  perf. 
steht  (vgl.  Lattmann  s.  279). 

Da  nun  offenbar  ne  mit  conj.  perf.  dem  imperativ,  conjunctiv 
und  mM  dem  imperativ  praes.  entspricht,  ebenso  wie  ne  cum  imp. 
fut.  dem  bejahten  imp.  fut. ,  so  hat  die  schulgrammatik  dies  über- 
sichtlich in  folgender  form  darzustellen :  ein  verbot  wird  ausgedrückt 
(vgl.  imp.  praes.)  erstens  durch  noli^  nolite  oder  (vgl.  imperat.  conj.) 
durch  ne  mit  deni  conj.  perf.,  zweitens  (vgl.  imp.  fut.)  durch  ne 
(fiemo,  niMC)  mit  dem  imp.  fut.,  mit  dem  in  der  hauptregel  gegebenen 
unterschiede,  danach  z.  b.  in  der  gesetzessprache  und  in  allgemeinen 
regeln:  ne  mit  imp.  fut.  in  einer  anmerkung  kann  stehen:  ne  mit 
imp.  praes.  ist  ungebräuchlich. 

Zur  Umschreibung  mit  nöli  könnten  die  dichterischen  fuge^ 
mtUe^  parce,  äbsiste  gefügt  werden,  femer:  nach  cave  steht  in  diesem 
falle  der  blosze  conjunctiv.  femer :  in  der  dritten  person  steht  der 
coxg.  praes.  dem  imp.  gleich. 

üeberhaupt  dürfte  der  imp.  besser  seine  stdle  unmittelbar 
hinter  dem  unabhängigen  conj.  finden,  mit  dem  er,  wie  die  in  der 
hauptregel  gegebene  fassung  ergibt,  seiner  bedeutung  nach  nahe 
verwandt  ist. 

Es  ergaben  sich  also  vier  hauptteile,  von  denen  sich  je  zwei 
entsprachen,  nach  dem  früher  bemerkten  sind  diese  übersichtlich 
unter  einander  zu  stellen,  dann  ist  auch  dieses  capitel  wesentlich 
praktischer  gestaltet,  verkürzt  ohne  verflacht  worden  zu  sein. 

Und  das  wird  überhaupt  als  das  ergebnis  aller  Untersuchungen 
hingestellt  werden  können :  eine  gröszere  concentration  des 
grammatischen  lehrstoffes  ist  möglich  und  im  pädagogischen  interesse 
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geboten ;  wie  denn  überhaupt  die  concentration  des  gesamten  Unter- 
richtsstoffes das  einzige  mittel  ist,  der  überbürdung  der  scbtiler  ab- 
zuhelfen, diese  systematische  behandlung  des  lehrstoffes  wird  yor- 
hüten,  dasz  man  an  die  stelle  wissenschaftlicher  lehrbücher  kurze 
auszüge  setzt,  diese  sind  allerdings  für  beschränkte  köpfe  ein  vor- 
zügliches erleichterungsmittel.  das  beweist  ihr  nicht  geringer  ab- 
satz.  haben  doch  P.  Harros  hauptregeln  der  lat.  syntax  in  kurzer 
zeit  drei  auflagen  erlebt!  das  gjmnasium  ist  nicht  in  der  läge  der 
elementarschule.  rechnen,  lesen  und  schreiben  soll  in  dieser  jeder 
lernen,  latein  ist  nicht  jedermanns  sache,  und  das  gymnasiom  nickt 
verpflichtet,  jedem  dasselbe  beizubringen,  wol  aber  berechtigt,  jedes 
auszuschlieszen ,  der  beweist,  dasz  seine  geistige  befäbigung  fEbr 
wissenschaftliche  dinge  nicht  zureicht,  die  grammatik  bildet  dafOr 
ein  sehr  brauchbares  kriterium.  deshalb  ist  sie  nicht  zu  ver- 
kürzen in  der  weise,  dasz  man  alle,  auch  geistig  wenig  beföhigte 
Schüler  berücksichtigt,  sondern  so  systematisch  zu  betreiben, 
dasz  alle  schüler,  welche  das  gymnasium  nur  als  Vorschule  akade- 
mischer bildung  besuchen,  zu  wissenschaftlichem  sinn,  zum 
richtigen  denken  angeleitet  werden ,  damit  nicht  dieses  endziel 
alles  Unterrichts  in  folge  der  vielen  banausischen  elemente  den 
höheren  lehranstalten  entrissen  wird. 

Berichtigung,  s.  30  musz  es  heiszen  statt  ^folgesätze  nur  zeit- 
sätze,  nicht  gedanken':  'folgesätze  und  zeitsätze  nicht  g^edanken  des 
regierenden  subjects  enthalten'. 

Spandau.  C.  YENSDiaEB. 


12. 

DR.  GEORG  CASPAR  MEZGER ,    WEILAND   RECTOR  DES  GYlfNASIUMB  BK 
ST.  ANNA  IN  AUGSBURG.     VON  DR.  GEORG  MEZGEB,  QYMNA8IAL- 

PROFESSOR.    Nördlingen,  Becksche  buchh.    1878.    190  s.  8. 

Das  in  obiger  schrift  uns  vorgeführte  leben  ist  ein  einfaches, 
auf  einen  verhältnismäszig  engen  räum  beschränktes,  wenig  wechsel- 
fälle darbietendes,  demungeachtet  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  es  ist 
das  leben  eines  schulmannes ,  der  seine  thätigkeit  fast  ausschliess- 
lich einer  einzigen  anstalt  gewidmet  hat,  der  aber  nicht  allein  durch 
seine  Verdienste  um  diese  und  durch  seine  persönliche  tüchtigkeit» 
sondern  auch  durch  seinen  eigentümHchen  lebensweg  unsere  beson- 
dere beachtung  verdient,  derselbe  ist  1802  in  einer  kleinen  west- 
fränkischen, damals  noch  unter  der  herschaft  der  Hohenzollem 
stehenden  stadt  als  der  söhn  eines  unbemittelten  handwerkers  ge- 
boren, hat  selbst  seine  laufbahn  als  handwerkslehrling  begonnen,  ist 
dann  um  seiner  guten  handschrift  willen  von  einem  beamten  als 
Schreiber  angenommen  worden  und  hat  sich  als  solcher  auf  eigene 
band  und  neben  seiner  schreiberarbeit  mit  den  dürftigsten  hül&- 
mittein  in  der  kenntnis  des  lateinischen  und  griechischen  und  in 
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seiner  sonstigen  bildung  so  weit  gefördert,  dasz  er  in  die  oberste 
classe  des  gjmnasiums  in  Augsburg  eintreten  und  dasselbe  in  einem 
jähre  absolvieren  konnte,  er  hat  dann  in  Erlangen  theologie  und 
Philologie  studiert  und  ist  bald  nach  bestandenen  prüfungen  an 
demselben  gymnasium ,  dessen  schüler  er  gewesen ,  angestellt  wor- 
den, erst  als  hülfslehrer,  dann  als  professor,  endlich  1842 — 1870 
als  rector;  nebenbei  hat  er  die  lateinischen  schulen  des  bezirks  in- 
spiciert  und  in  auszerordentlichem  auftrag  mehrfach  auch  an  den 
theologischen  und  philologischen  Staatsprüfungen  mitgewirkt;  nur 
ungern  und  nach  schweren  kämpfen  hat  er  sich,  durch  körperliches 
befinden  genötigt,  1872  Yon  seinem  amte  getrennt  und  ist  1874  ge- 
storben, es  leuchtet  ein ,  dasz  ein  solcher  lebensweg  nicht  ohne  ein- 
flusz  auf  den  Charakter  und  die  geistige  richtung  des  mannes  bleiben 
konnte,  wer,  wie  er,  sich  von  Jugend  auf  die  grösten  opfer  und  an- 
strengungen  auferlegt  hat,  um  sich  zur  höhe  wissenschaftlicher  und 
sittlicher  bildung  empor  zu  arbeiten ,  wird  dieselbe  energie ,  die  er 
hierbei  aufgewendet ,  auch  im  spätem  leben  bewähren ,  er  wird  das, 
was  er  mühsam  errungen,  um  so  höher  schätzen,  er  wird  der  auszen^- 
welt  mit  um  so  kräftigereip  Selbstgefühl  entgegentreten ,  seine  auf 
«insamem  wege  gewonnenen  lebensansichten  werden  leicht  von  den 
herschenden  ansichten  derer  abweichen,  welche  auf  der  groszen  heer- 
strasze  zu  ihrem  ziele  gelangt  sind,  und  so  wie  ihm  die  strenge 
gegen  sich  selbst  zur  gewohnheit  geworden  ist ,  so  wird  er  sie  auch 
gegen  andere  kehren,  während  auf  der  andern  seite  die  von  ihm 
selbst  überstandene  not  ihn  geneigt  und  bereitwillig  machen  wird, 
fremder  not  und  Schwachheit  zu  hülfe  zu  kommen,  dies  sind  denn 
nun  auch  alles  charakterzüge,  die  uns  bei  Mezger.  entgegentreten, 
hierzu  kommt  aber  noch  eine  aufrichtige  christlich-protestantische 
frömmigkeit,  frei  von  starrem  orthodoxismus  und  von  Intoleranz, 
die  einen  um  so  wohlthuenderen  eindruck  macht,  weil  sie  unter  dem 
damaligen  bayerischen  regiment  nichts  weniger  als  eine  empfehlung 
zu  gunst  und  beförderung  war. 

Dies  ist  in  kürzestem  umrisz  das  lebensbild,  wie  es  von  dem 
verf.  mit  einer  wohlthuenden,  bei  dem  söhne  vollkommen  berechtig- 
ten wärme  gezeichnet  wird,  in  dem  übrigens  die  eigentümlichkeit 
des  geschilderten  keineswegs  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwischt  ist. 
es  bleibt  nun  noch  übrig,  einen  blick  auf  die  art  und  weise  zu  wer- 
fen, wie  sich  diese  eigentümlichkeit  in  der  leitung  des  gymnasiums 
ausprägte,  es  entspricht  derselben  zunächst  vollkommen,  dasz  er 
ein  besonderes  gewicht  auf  die  classischen  Studien  und  auf  den  reli- 
gionsunterricht  legte ;  jene  waren  es  ja,  denen  er  selbst  seine  gesamt- 
bildung  vorzugsweise  verdankte ,  und  wie  hätte  er  nicht  bemüht 
sein  sollen,  seine  eigene  frömmigkeit  auch  in  die  gemüter  seiner 
schüler  zu  pflanzen  ?  für  den  Unterricht  in  den  alten  sprachen  führte 
er  eine  analytische,  der  Jacototschen  ähnliche  methode  ein,  indem 
er  die  sprachkenntnis  der  schüler  ohne  systematischen  grammati- 
schen Unterricht  sich  allmählich  an  Sätzen  und  lesestücken  aufbauen 
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liesz:  eine  methode,  die  mit  energie  und  consequenz  durchgeführt» 
allerdings  manche  vorteile  gewährt,  die  aber  eine  besondere  ge- 
schicklichkeit  und  namentlich  ein  genaues  ineinandergreifen  der 
einzelnen  lehrer  voraussetzt,  eben  dieses  letztere  war  deshalb  andi 
der  besondere  gegenständ  seines  bemühens;  er  drang  also  darauf, 
dasz  seine  lehrer  immer  nur  auf  seinen  verschlag  oder  doch  nicht 
ohne  seine  Zustimmung  angestellt  wurden,  und  wüste  dann  ihre  ein- 
tracht  und  ihr  vollständiges  einvernehmen  durch  alle  ihm  zu  geböte 
stehende  mittel ,  insbesondere  auch  durch  seine  eigene  collegialisehd 
gesinnung,  aufrecht  zu  erhalten,  eine  fernere  eigenheit  von  ihm  war 
es ,  dasz  er,  um  teils  die  überbürdung  der  schÜler  zu  verhüten,  teils 
den  Zusammenhang  des  gesamten  untemchts  zu  sichern,  die  sftmt- 
lichen  Unterrichtsgegenstände  einer  classe,  nur  mit  ausnähme  der 
mathematik^  immer  in  6iner  band  vereinigte:  freilich  eine  einrieb- 
tung,  die  sich  meist  schwer  oder  doch  nicht  ohne  hintansetznng  an- 
derer wesentlicher  Interessen  treffen  lassen  wird,  im  übrigen  wollen 
wir  nur  noch  hervorheben ,  dasz  er  die  sogenannte  wissendchafÜidie 
behandlung  des  Unterrichts  (also  z.  b.  einen  auf  Sprachvergleichung 
beruhenden  grammatischen  Unterricht)  entschieden  verwarf,  dasz  er 
ein  feind  aller  versuche  war,  die  gymnasien  zu  uniformieren,  und 
dasz  er  in  bezug  auf  die  deutschen  aufsätze  ziemlich  radicale ,  aber 
sehr  beachtenswerthe  ansichten  hegte  und  namentlich  ^solche  stoflfo, 
die  zu  einem  oberflächlichen  moralisieren  oder  einem  überstiegenen, 
unreifen  philosophieren  veranlassen  oder  die  zu  unwahren  und  heack- 
leriscben  herzensergüssen  verleiten',  aufs  sorgfältigste  vermieden 
wissen  wollte  (s.  126).  im  ganzen  wäre  in  beziehung  auf  die  einiel* 
heiten  des  Unterrichts  wol  ein  näheres  eingehen  und  eine  gröszere 
ausführlichkeit  von  selten  des  verf. ,  der  selbst  schulmann  und  ein 
Schüler  seines  vaters  ist,  zu  wünschen  gewesen;  indessen  auch  so, 
wie  sie  geboten  wird,  ist  die  gäbe  sehr  dankenswerth. 

Jena.  Petes. 


13. 

VON  DER  GOLDBERGER  LATEINISCHEN  SCHULE. 


Mit  neujahr  1877  ist  eine  schule  altehrwürdigen  rufes,  die  in 
den  vier  Jahrhunderten  ihres  bestehens  die  mannigfachsten  Schick- 
sale erfahren  und  ebenso  wol  tage  der  höchsten  blute  wie  Zeiten  des 
tiefsten  Verfalls  erlebt  hat,  in  eine  neue  periode  ihrer  thätigkeit  ein- 
getreten, in  der  sie,  wie  zu  hoffen  steht,  eine  quelle  des  segens  ittr 
die  Jugend  ihrer  stadt  und  provinz  sein  und  zugleich ,  wie  ein  denk- 
mal  aere  perennius,  das  gedächtnis  an  einen  schulmann  erneuern 
wird ,  mit  dessen  namen  und  rühm  sie  auf  alle  zeit  innig  verknüpft 
erscheint. 


Von  der  Goldberger  lateimHchen  schule. 

Die  lateiniBche  eohule  in  Goldberg  in  Schi,  ist,  wie  wir  hBre*i^4^* 
mit  der  intention  reorganisiert  worden,  dasz  sie  aich  hinnen  wonigon 
jähren  zn  einem  vollen  gymnasium  erweitere-  zugleich  wurde  eine 
waisenanstalt  eröffiiet,  die  mit  der  schule  in  verhindung  und  nnter 
deren  leiter  steht,  es  war  in  der  that  ein  glücklicher  griff  der  schnl- 
verwaltung,  das  ihr  durch  die  sogenannte  'Stiftung  der  Scbwabe- 
Priesemuthschen  eheleute  für  arme  Waisenknaben'  zur  verfügnhg 
gestellte  capital  von  ca.  400,000  mark  zum  Wiederaufbau  der  alten 
Trotzendorf  sehen  schule  za  verwenden,  die  dieserbalh  extrahierte 
königliche  cabinetsordre  vom  17  october  1863  ordnet  an,  dasz  diese 
Waisen-  und  schulanstalt  unveränderlich  den  Charakter  einer  evan- 
gelischen Stiftung  trage,  der  aufsieht  und  leitung  dos  Staates  nnter- 
stellt  sei  und  dasz  die  zur  errichtung  der  anstaltegebSude  erforder- 
lichen kosten  aus  den  aufkommenden  zinsen  des  zur  zeit  vorhandenen 
waieenstiftongsfonds  zu  bestreiten  seien,  dieser  selbst  aber  unange- 
tastet zur  ansstattung  der  waisenstiftung  bewahrt  werde,  die  stadt 
Ooldberg  bat  nicht  verfehlt,  auch  ihrerseits  helfend  der  Stiftung 
entgegen  zn  kommen,  sie  hat  nicht  nur  die  sogenannt«  bürg,  ein 
hochgelegenes  grundstück  von  fast  15  morgen  mit  der  herlicbeten 
aussieht  noch  dem  Biesengebirge,  als  bauplatz  fOr  die  schal-  nnd 
Waisenanstalt  unentgeltlich  und  frei  von  hjpothek  arischen  abgaben, 
lasten  und  schulden  zum  unbeschränkten  eigentum  der  schtüverwal- 
tnng  abgetreten,  sondern  sie  hat  auch  die  erforderliche  Wasser- 
leitung in  die  anstaltsgebSude  ohne  anspruch  auf  entschädigung 
gelegt,  zahlt  j ehrlich  1380  mark  zuschusz  und  Uberläszt  der  nenen 
anstält  die  ztjilreichen  legate  der  alten  lateinischen  schule,  nach- 
a  nunmehr  der  bau  auf  dem  burgberge  vollendet,  konnte  mit  der 
g  der  schule  vorgegangen  werden. 
Abgesehen  von  den  äuszerst  gUnstigen  bedingungen,  die  fdr 
eina  kfirperlich  und  geistig  gedeLhllohe  Jugenderziehung  in  dem  so 
gesunden  nnd  lieblich  an  den  nördlichen  ahhSngen  des  Biesen- 
gebirges  gelegenen  goldberg  gegeben  sind,  so  ist  für  das  empor- 
blflhen  der  neuen  gjmnasialanstalt  von  unschätzbarem  werthe,  dasz 
sie  au  die  traditionen  der  lateinischen  schule  eines  Trotzendorf 
anknüpft. 

Die  Stätte,  die  ein  guter  menacb  betrat, 
ist  eingeweiht;  nach  hundert  jähren  klingt 
■ein  woTt  nnd  seine  that  dem  enkel  vrieüer. 

Es  mag  im  hinblick  auf  diese  Wiedergeburt  der  alten  schule 
wol  gestattet  sein,  die  geachichte  derselben,  die  uns  vielfach  ein 
bild  der  entwicklung  des  höhern  Schulwesens  in  nnserm  vaterlande 
in  engerm  rahmen  bietet,  in  wenigen  zUgen  in  erinnerung  zu 
bringen,  der  würdige  rector  Carl  Sröhe,  welcher  mit  dem  neuen 
Stadium,  in  das  die  schule  nunmehr  getreten  ist,  leider  wegen  eines 
angenUbels  in  den  ruhestand  zu  treten  sich  veranlaszt  fand ,  hat  in 
seiner  am  22  december  1876  gehaltenen  abschiedsrede,  die  uns  im 
mannscript  vorliegt,  in  der  seitherigen  entwicklang  der  schule  mit 
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recht   drei  perioden   unterschieden,      die    erste   enthält   die    Vor- 
geschichte. 

Zwar  reicht  die  früheste  nachricht  von  einer  schule  zu  Gold- 
berg schon  in  das  jähr  1473  zurück,  in  welchem  die  stadtchronik 
von  einem  baccalaureus  Weichermann  redet;  zwar  wird  wenige 
jähre  darauf  schon  ein  College  des  Schulmeisters  genannt ;  aber  zu 
einer  über  die  grenzen  der  stadt  hinausgehenden  bedeutung  erhebt 
sie  sich  erst  unter  magister  Hieronymus  Wildenberg,  auch  Gürtler 
genannt,  der,  nachdem  1491  das  schulgebäude  neu  erbaut  worden, 
im  jähre  1504  mit  seinen  schülem  aus  Eulm  in  Pr.,  von  wo  ihn 
theuerung  und  hungersnot  vertrieben ,  in  seine  Vaterstadt  Goldberg 
berufen  wurde,  es  war  damals  jene  herliche  zeit ,  da  in  deutschen 
landen  überall  der  flügelschlag  einer  neuen  epoche  sich  hören  liesz, 
da  ein  geistesfrühling  erwachte,  der  Hütten  zu  dem  freudigen  ausrof 
trieb:  ^o  Jahrhundert,  es  ist  eine  lust  in  dir  zu  leben.'  in  den 
Städten  und  selbst  im  bauernstande  pulsierte  ein  frisches  leben,  und 
ein  bildungsbedürfhis  erwachte ,  so  rege  und  so  ideal  und  uneigen- 
nützig, dasz  unsere  zeit  trotz  der  gründung  so  vieler  höherer  lehr- 
anstalten,  die  ja  nur  dem  leidigen  berechtigungswesen  ihr  entstehen 
verdanken,  nicht  entfernt  sich  mit  jener  messen  kann,  (eins  der 
schönsten  bilder  derselben ,  an  das  hier  wieder  einmal  erinnert  sei, 
entwirft  M.  Hertz  in :  Hellus  Eoban  Hesse ,  ein  lehrer-  und  dichter- 
leben aus  der  reformationszeit.  Berlin  1860.)  Wildenberg  führte, 
nachdem  der  herzog  Friedrich  11  von  Liegnitz  die  erlaubnis  zur  er- 
richtung  einer  lateinischen  schule  in  Goldberg  erteilt  hatte,  den 
titel  rector  scholae ,  und  so  beginnt  mit  ihm  deren  geschichte.  ein 
pastor  Schönwälder  vermachte  ihr  bald  darauf  den  grösten  teil  sei- 
nes Vermögens ,  und  da  das  schulhaus  bald  nicht  mehr  die  zahl  der 
Schüler  auftiehmen  konnte,  so  wurden  der  anstalt  von  der  stadt- 
gemeinde zwei  häuser  ^auf  dem  thurm'  eingeräumt,  bei  deren  um- 
bau zu  schulzwecken  der  rector  mit  seinen  schülem  selbst  munter 
band  anlegte,  dieser  offenbar  höchst  energische  mann  blieb  nur 
wenige  jähre  in  goldberg,  da  er  schon  1512  als  physikus  nach  Thom 
gieng;  wo  er  im  alter  von  93  jähren  starb,  auch  nach  seinem  weg- 
gange blieb  die  schule  in  au&ahme  und  bald  wirkten  an  ihr  mehrere 
collegen.  die  rectoren  und  lehrer  kamen  in  der  regel  von  der  neu- 
gegründeten (im  j.  1502)  Universität  Wittenberg,  und  so  war  es 
natürlich,  dasz  die  lateinische  schule  eine  der  ersten  pfianzstStten 
des  Protestantismus  in  Schlesien  wurde,  nachweislich  breitete  sich 
von  hier  aus  seit  1523  das  evangelium  in  der  umgegend  aus.  als 
der  rector  Georg  Helmrich,  der  ebenfalls  von  Wittenberg  herbe- 
rufen worden  war,  consul  der  stadt  wurde,  so  creirte  er  1524  seinen 
freund  Valentin  Friedland,  den  söhn  eines  bauern  zu  Troitschendorf 
(Trotzendorf)  bei  Görlitz ,  in  das  rectorat.^    der  sechste  in  der  reihe 


^  danach  ist  zu  berichtigen  die  bezügl.  angäbe  bei  Schorn,  ge- 
schichte der  pädag.     2e  aufl.    Leipzig  1873.     s.  84. 
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der  rectoren,  war  er  dazu  bestimmt,  die  höchste  blute  für  die  anstalt 
herbeizuführen,  aber  noch  war  seines  bleibens  nicht  in  Goldberg, 
eine  gewisse  unruhe,  hervorgegangen  aus  seinem  rastlosen  Wissens- 
drang, liesz  ihn  vorerst  noch  nicht  zu  einem  seszhaften  lehrerleben 
kommen,  dazu  kam  noch  folgendes,  der  1490  zu  Ossig  bei  Lüben 
geborene  Kaspar  von  Seh wenkfeldt ,  ein  höchst  gelehrter  mann  und 
feiner  köpf ,  hatte  sich  anfangs  als  freund  der  reformation  bekannt, 
dann  aber  eine  auf  die  leugnung  der  zwiefachen  natur  in  Christo 
gegründete  abendmahlslehre  aufgestellt,  die  in  Schlesien^  nament- 
lich in  der  grafschaft  Glatz ,  vielfache  Zustimmung  und  begeisterte 
gläubige  fand,  auch  unter  den  lehrem  der  Goldberger  schule  be- 
kannten sich  wol  einige  zu  seinen  do^men,  wie  z.  b.  der  baccalau- 
reus  Werner  als  sein  anhänger  bezeichnet  wird,  dieser  wurde  wegen 
seiner  Parteinahme  für  den  genannten  ^irrlehrer'  von  der  schule  in 
der  form  einer  beurlaubung  entfernt  und  gieng  nach  Glatz.  in  dem- 
selben jähre,  in  dem  Schwenkfeld  bei  Luther  und  Bugenhagen 
freundliche  aufnähme  fand,  1525,  verliesz  der  Schwenkfeldischen 
händel  halber  auch  Trotzendorf  die  schule,  er  war  als  entschiedener 
gegner  seines  schlesischen  landsmannes  aufgetreten,  jetzt  zog  er 
wieder  zu  Luther  nach  Wittenberg,  während  Joh.  Lange  das  rector- 
amt  wahrnahm,  aber  dies  eine  jähr  seiner  Wirksamkeit  in  Goldberg 
hatte  genügt,  um  einen  einblick  in  seine  reichbegabte  lehrematur 
zu  eröffnen,  über  die  sich  Melanchthon  bezeichnend  äuszerte:  Vie 
Scipio  African  zum  feldherm ,  so  sei  Trotzendorf  zum  Schulmeister 
geboren.'  der  herzog  Friedrich  II  von  Liegnitz,  der  den  grösten 
anteil  an  dem  gedeihen  der  Goldberger  schule  nahm,  berief  1531 
Trotzendorf  an  diese  zurück,  erbaute  auf  dem  klosterplatze  das 
^gjmnasium  illustre'  und  trug  sieben  achtel  der  Unterhaltungskosten 
der  anstalt  aus  seiner  casse,  während  die  stadt  nur  ein  achtel  auf- 
brachte, hier  beginnt  nun  die  zweite  periode  in  der  geschichte  der 
goldberger  schule,  die  der  blute,  die  schülerzahl  stieg  bis  auf  1200. 
neun  coUegen  standen  dem  rector  zur  seite.  wie  ein  staat  im  Staate, 
so  hatte  die  Goldberger  schulgemeinde  mit  ihren  sechs  classen  ihre 
besondern  obrigkeiten  und  gesetze,  ihre  eigene  Verfassung,  aus 
Polen,  so  berichtet  der  biograph  Trotzendorfs,  Löschke,  aus  Ungarn, 
M&hren,  Böhmen,  Kämthen,  Litthauen,  Sachsen,  Franken  saszen 
Schüler  auf  seinen  bänken.  so  weit  gieng  der  ruf  der  schule,  dasz 
man  keinen  mehr  für  einen  rechten  gelehrten  hielt,  der  nicht  in 
Goldberg  auf  der  schule  gewesen  war.  die  schulregimentlichen  in- 
stitntionen  Trotzendorfs  sind  bekannt,  welch  ein  vortrefflicher 
disciplinarius  er  war,  wissen  wir  aus  Löschke.  'mancher  bärtige 
bursch  hat  vor  dem  kleinen  rector  mit  den  scharfen,  hellen  äugen 
gezittert.'  und  wenn  wir  es  nicht  wüsten,  so  brauchten  wir  nur  die 
Schulgesetze  der  anstalt  zu  lesen ,  um  eine  Vorstellung  von  dem 
strengen  geiste  zu  erhalten,  der  hier  waltete,  mit  recht  findet 
Schom  in  dem  festen  ernst  und  in  der  kürze  der  spräche  jener  ge- 
setze  etwas  von  dem  altrömischen  geist  wieder,    nach  der  seite  des 
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Unterrichts  ist  wichtig,  dasz  die  schule  als  protestantische  moster- 
schule  galt,  getreu  den  grundsätzen  der  reformatoren  nahäi  Trotzen- 
dorf nicht  nur  das  griechische  in  den  kreis  der  unterrichtsgegen- 
stände  auf,  sondern  er  wies  ihm  auch  eine  angesehene  Stellung  zu.* 
freilich  verfolgte  der  Unterricht  in  dieser  spräche  ganz  andere  ziele 
als  der  im  lateinischen,  wenn  nemlich  der  bekannte  Job.  Sturm  bei 
seinen  schülem  sapientem  et  eloquentem  pietatem  erreichen  wollte, 
so  schwebte  offenbar  ein  gleiches  ziel  auch  Trotzendorf  vor.  *'pri- 
mum  scholasticos  nostros  pios  esse  volumus'  heiszt  es  gleich  im  an- 
fange der  Schulgesetze,  und  wenn  wir  in  ihnen  weiter  lesen,  so  fin- 
den wir  auch  deutlich  den  werth  ausgesprochen,  den  der  schlesische 
Pädagoge  gleich  seinem  coUegen  vom  Bhein  auf  die  gewandtheit  im 
lateinischen  ausdruck  legt,  die  eloquenz  also  sollte  im  lateinischen 
gewonnen  werden,  die  sapiens  pietas  aber  wurde  auf  das  studium 
des  griechischen  und  hebräischen  gegründet,  als  die  humanisten  zu 
uns  über  die  alpen  hemiederstiegen ,  da  gaben  sie  anstosz  und  an- 
leitung  zum  Studium  des  griechischen;  aber  es  ist  bezeichnend  fttr 
den  deutschen  geist,  dasz  er  die  kenntnis  dieser  spräche  in  erstor 
linie  als  ein  mittel  zum  selbständigen  forschen  in  der  schrift  auf- 
faszte.  daher  erscheint  denn  auch  auf  den  protestantischen  schulen 
überall  das  hebräische  im  gefolge  des  griechischen.  Luther  sprach 
jenen  gesichtspunct  wol  am  klarsten  aus  in  dem  bekannten  wort: 
^lasset  uns  das  gesagt  sein ,  dasz  wir  das  evangelium  nicht  wol  wer- 
den erhalten  ohne  die  sprachen.''  und  besonders  nennt  er  die 
griechische  spräche  eine  heilige,  weil  in  ihr  das  neue  testament  ge- 
schrieben ist.  so  las  denn  Trotzendorf  bei  seinem  ausgeprägt  luthe« 
rischen  standpunct  nicht  sowol  die  griechischen  classiker,  die  Me- 
lanchthon  empfahl,  als  vielmehr  die  Paulinischen  briefe  mit  seinen 
Schülern. 


*  vgl.  Radtke,  der  griech.  Unterricht  auf  dem  deutschen  gymnasinm. 
Pless  1874.     8.  8. 

3  mir  will  es  scheinen,  dasz  dieser  grund  noch  jetzt  triftig  genug 
ist,  das  hebräische  auf  dem  gymnasium  beizubehalten,  nicht  zur  vor^ 
bereitung  auf  das  theologische  Studium,  wie  viele  wähnen,  sondern  am 
die  bekanntschaft  mit  einer  spräche  zu  vermitteln,  die  zum  selbständi- 
gen forschen  in  der  schrift  nötig  ist,  treiben  die  gelehrtenschalen 
hebräisch,  und  wer  wollte  leugnen,  dasz  gerade  in  unserer  zeit  auch 
dem  laien,  zumal  dem  gebildeten,  die  fähigkeit  inne  wohnen  musz,  sich 
ohne  geistliche  Unterstützung  belehrung  aus  der  bibel  zu  holen? 

(schlusz  folgt.) 

Plbss.  Badtke. 
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BERICHT  ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN  DER  ZWEIUND- 
DREISZIGSTEN    VERSAMMLUNG    DEUTSCHER   PHILO- 
LOGEN UND  SCHULMÄNNER  IN  WIESBADEN, 
vom  26  bis  29  September  1877. 
(schluBz.) 


Pädagogische  section. 
(bericht  des  hm.  dir.  Spangenberg  in  Wiesbaden.) 

Die  pädagogische  section  constitnierte  sich,  nachdem  schon  am 
Dienstag,  den  26  sept.,  am  Vorabend  der  eröffnung  der  versammhing, 
die  liste  zur  einzeichnung  der  teilnehmer  aufgelegt  war,  Mittwoch,  den 
27  sept.,  nach  der  ersten  hauptsitzung  gegen  1  nhr  mit  272  mitgliedern. 
dir.  Spangenberg  aus  Wiesbaden,  welcher  die  vorbereitenden  arbeiten 
besorgt  hatte^  schlug  alsbald  unter  allgemeinem  beifall  prof.  dir.  Eck- 
stein aus  Leipzig,  den  er  als  den  natürlichen  Vorsitzenden  bezeichnete, 
zum  ersten  Präsidenten  vor.  er  selbst  wurde  zu  dessen  Stellvertreter 
erwählt,  da  die  zeit  schon  vorgerückt  war,  beschlosz  man  nur  noch 
die  tagesordnung  für  deu  nächsten  morgen  festzustellen,  die  versamm- 
lang erklärte  sich  dafür,  dasz  zunächst  die  Spangenbergschen  thesen 
über  den  Unterricht  in  der  neuesten  geschichte  auf  den  höheren  lehr- 
anstalten,  dann  die  Ecksteinschen  über  lateinischen  elementarunterricbt 
sur  Verhandlung  kommen  sollten. 

Donnerstag  morgen  um  8Vi  uhr  eröffnete  prof.  Eckstein  die  erste 
eigentliche  Sitzung  der  section.  nachdem  die  Oberlehrer  Schmidt, 
gjmnasiallehrer  dr.  Adam,  dr.  Kohl  und  dr.  Heller  zu  secretären 
ernannt  waren,  erhielt  dir.  Spangenberg  das  wort  zur  begründung 
seiner  thesen. 

Er  bezeichnete  zunächst  als  hauptzweck  wenigstens  der  pädagogi- 
schen section,  dasz  die  einzelnen  erfahrungen,  welche  die  schulen  in 
ihren  besonderen  kreisen  machten,  hier  zum  ausdruck  kommen  und  dasz 
ans  denselben  eine  summe  gezogen  werden  solle,  welche  eine  Versammlung 
als  ihre  gesamtansicht  ausspreche,  die  so  viele  pädagogen  von  anerkannter 
bedentung  aufzuweisen  habe,  es  sei  ihm  hauptsächlich  darum  zu  thun, 
dasz  etwas  bestimmtes  in  betreff  der  von  ihm  angeregten  fragen  fixiert 
werde,  dasz  die  Versammlung  bestimmte  thesen  annehme,  welche  viel- 
leicht für  die  vorgesetzten  behörden  maszgebend  sein  dürften,  dasz  sie 
sengnis  davon  ablege,  wie  sie  zu  der  auffassung  der  neuesten  geschichte 
stehe,  er  habe  nicht  die  absieht  sich  über  zweck  und  methode  des 
geschichtsnnterrichts  überhaupt  zu  verbreiten,  die  ansichteu  darüber 
seien  jetzt  so  weit  geklärt,  dasz  man  sagen  könne,  es  bestehen  in 
dieser  beziehung  an  den  meisten  anstalten  keine  wesentlichen  Ver- 
schiedenheiten mehr,  wol  aber  sei  über  ^ine  frage  noch  keine  einig- 
keit  erzielt,  über  eine  frage,  die  sich  mit  jedem  Jahrzehnt  erneuern 
müsse,  nemlich  diejenige,  wie  weit  die  geschichte  der  neuesten  zeit  in 
die  schule  getragen  werden  müsse,  der  verschlag,  dasz  die  geschichte 
bis  in  die  neueste  zeit  in  den  höheren  schulen  zu  lehren  sei,  habe  noch 
gar  manche  gegner,  aber  viele  sei^n  auch  nach  den  erschütternden 
ereignissen  der  jähre  1870  und  1871  anderen  sinnes  geworden.  —  Das 
lehrbuch  von  Herbst  z.  b. ,  welches  er  für  das  beste  unter  allen  halte 
(hierbei  erwähnt  redner  eine  reihe  von  Vorzügen  dieses  hülfsbuchs), 
habe  früher  die  geschichte  nur  bis  zum  jähre  1815  gegeben,  jetzt  finde 
sich  ein  bis  zum  jähre  1871  gehender  anhang  darin.  —  Im  allgemeinen 
sei  gegen  die  behandlung  der  neuesten  geschichte  in  der  schule  der 
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grund  geltend  gemacht  worden,  dasz  man  noch  keinen  rechten  einblick 
in  dieselbe  habe,  dasz  sie  uns  noch  zu  nahe  liege,  um  klar  übersehen 
zu  werden,  hinter  diesem  gründe  habe  sich  aber  vielfach  der  andere 
versteckt,  dasz  man  es  für  bedenklich  gehalten  habe,  die  Jugend  in  die 
Politik  und  in  die  tagesfragen  der  zeit  einzuführen,  so  sei  es  in  seiner 
Jugend  in  Kurhessen  brauch  gewesen,  die  geschichte  nicht  über'  das 
jähr  1789  hinaus  zu  behandeln,  in  der  zeit  des  Metternichschen  Systems 
habe  man  es  nicht  gewagt,  den  schülern  das  gift  der  französischen  re- 
volution  zu  reichen,  aber  dabei  vergessen,  dasz  es  auch  eine  Vend^e 
gegeben,  und  dasz  gerade  aus  dieser  zeit  die  schüler  lernen  könnten, 
wie  man  auch  an  thron  und  altar  hänge,  er  und  seine  mitschüler 
hätten  es  als  etwas  ganz  besonderes  angesehen,  als  ihnen  gegen  alle 
tradition  ihr  geschichtslehrer  noch  vor  ihrem  abgang  zur  Universität 
eine  Übersicht  über  die  ereignisse  von  1789—1815  gegeben  habe.  — 
Allmählig  sei  man  jedoch  zu  der  einsieht  gekommen,  dasz  man  die  ge- 
schichte der  französischen  revolution  mit  in  kauf  nehmen  müsse,  um 
den  Schülern  die  erhebenden  thaten  von  1813—1815  nicht  vorzuenthalten, 
doch  dabei  sei  es  lange  zeit  geblieben,  weiter  zu  gehen  sei  als  be- 
denklich erschienen,  worauf  hätte  auch  der  kick  der  schüler  gerichtet 
werden  sollen?  auf  die  misere  des  deutsch el^bundestages,  das  revo- 
lutionäre treiben  der  turner,  die  demagogischen  regungen  auf  den  Uni- 
versitäten usw.?  alles  das  hätte  als  eine  maulwnrfsarbeit  unter  dem 
fest  aufgerichteten  gebäude  des  Metternichschen  Systems  dünken  müssen. 

—  Zugeben  müsse  man  allerdings,  dasz  es  eine  schwere  arbeit  für  den 
geschichtslehrer  gewesen  sein  würde,  aus  der  zeit  nach  1815  eine  rich- 
tige für  die  schüler  geeignete  auswahl  des  Stoffes  zu  treffen,  ein  un- 
geschickter lehrer  hätte  hier  leicht  arge  misgriffe  thun  können,  nnd 
aus  dem  gründe  habe  man  allerdings  besser  gethan,  eine  noch  zn  gar 
keinem  abschlusz  gelangte  zeit  ganz  aus  der  schule  wegzulassen,  anders 
sei  es  geworden,  als  die  sturmfluth  des  Jahres  1848  hereingebrochen  sei. 
da  habe  auch  die  schule  vielfach  versucht,  mit  der  gegenwart  fühlung 
zu  behalten,  und  viele  geschichtslehrer  hätten  es  für  notwendig  erachtet, 
den  Schülern  durch  betrachtung  der  zeit  von  1815 — 1848  das  Verständ- 
nis für  das  bedeutungsvolle  jähr  zu  erschlieszen.  einer  der  tüchtigsten 
directoren  in  Deutschland  habe  damals  mit  seinen  primanern  regelmässig 
eine  sog.  zeitungsstunde  gehalten.  —  Bald  aber  sei  die  zeit  der  reaction 
gekommen  und  die  kolophoniumdünste  der  romantischen  politiker  hätten 
sich  über  Deutschland  gelagert,  nun  sei  wieder  diB  frühere  ansieht 
vorhersehend  geworden  nicht  weiter  als  bis  zum  jähre  1815  zu  gehen. 

—  Nachdem  aber  in  den  jähren  1866  und  1870  die  Weltgeschichte  stärker 
als  je  an  unsere  pf orten  geklopft,  seien  auch  die  anf orderungen  an  den 
geschichtsunterricht  ganz  andere  geworden,  jetzt  sei  eine  grosze  periode 
zu  einem  festen  abschlusz  gekommen,  jetzt  liege  die  entwicklung  vom 
jähre  1815  an  klar  vor  ims  und  der  satz,  dasz  uns  diese  zeit  zu  nahe 
liege,  um  richtig  verstanden  zu  werden,  habe  keine  berechtigung  mehr. 

Es  handle  sich  jetzt  nur  noch  um  die  frage,  ob  die  neueste  geschichte 
ein  geeigneter  bildungsstoff  für  die  Jugend  sei.  diese  frage  müsse  er 
mit  einem  'lauten  ja'  beantworten,  man  solle  ihm  nicht  mit  dem  ein- 
wand kommen,  dasz  man  die  Jugend  nicht  in  die  tagesfragen  der  politik 
einführen  dürfe,  jetzt  sei  auch  unter  den  schülern  das  zeitungslesen 
ganz  allgemein  geworden,  jetzt  werde  in  allen  gebildeten  familien  über 
die  tagesfragen  gesprochen,  so  dasz  es  fast  lächerlich  erscheine,  wenn 
die  schule  sich  zurückhaltend  zuknöpfen  wolle,  er  selbst  gehe  aber 
noch  einen  schritt  weiter  und  sage,  die  schule  dürfe  nicht  nur  nicht 
zurückhalten,  sondern  es  sei  ihre  pflicht,  in  dieser  beziehung  ihre  Zög- 
linge nicht  zufälligen  einflüssen  zu  überlassen,  sondern  sie  müsse  gar 
häufig  der  tagespresse  und  den  häuslichen  einflüssen  gegenüber  rectifi- 
cieren.  wie  manches  gift  werde  von  diesen  selten  der  Jugend  gereicht, 
und  es  sei  doch  wahrlich  eine  beilige  pflicht  der  schule  den  möglichen 
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Wirkungen  einer  schamlosen  winkelpresse,  die  z.  b.,  wie  es  kürzlicli 
geschehen  sei,  die  erhebende  nationale  feier  auf  dem  Niederwalde  be- 
geifere, zu  paralysieren,  aber  auch  abgesehen  davon  halte  er  es  für 
einen  raub  und  frevel  an  den  schülern,  wenn  man  ihnen  die  kenntnis 
der  neuesten  zeit  vorenthalten  wolle,  man  müsse  die  Schüler  dahin 
führen,  dasz  sie  das  historische  Verständnis  für  die  groszen  thaten  der 
Jetztzeit  bekämen,  und  wenn  man  einwende,  die  schule  habe  bei  ihrer 
sonstigen  reichen  aufgäbe  keine  zeit  dafür,  so  sage  er,  sie  habe  die 
nöthige  zeit,  wenn  sie  nur  wolle,  wenn  sie  dieselbe  nicht  mit  unnützen 
dingen  vergeude,  und  dasz  dies  geschehe,  könne  er  aus  seinen  lang- 
jährigen Wahrnehmungen  versichern,  so  habe  zb.  einmal  einer  seiner 
früheren  collegen  die  secundaner  ein  ganzes  halbes  jähr  lang  mit  byzan- 
tinischer geschichte  gefüttert  aus  keinem  andern  gründe,  als  weil  dies 
damals  seine  lieblingsbeschäftigung  gewesen  sei.  so  etwas  dürfe  ein 
director  nicht  dulden,  diese  zeit  hätte  besser  verwendet  werden  können. 
und  endlich,  denke  er,  solle  man  den  letzten  geschichtlichen  blick  der 
zur  Universität  abgehenden  schüler  nicht  auf  der  gestaltung  des  uner- 
quicklichen bundestags,  sondern  auf  den  erhebenden  thaten  von  1870 
— 1871  ruhen  lassen,  alle  höheren  lehranstalten ,  denen  es  darum  zu 
thun  sei,  ihre  schüler  zu  treuer  anhänglichkeit  an  kaiser  und  reich  zu 
erziehen,  müsten  die  neueste  geschichte  bis  zum  Frankfurter  frieden 
in  ihren  lehrplan  aufnehmen,  und  sein  innigster  wünsch  sei  es,  dasz 
dies  nicht  dem  ermessen  der  einzelnen  lehranstalten  überlassen  bleibe, 
sondern  von  oben  herab  par  ordre  de  moufti  bestimmt  werde. 

Nach  diesen  einleitenden  Worten  des  thesenstellers  erklärte  director 
Jäger  aus  Göln  seine  Zustimmung  zu  sämtlichen  thesen  im  wesentlichen 
nnd  machte  eine  reihe  von  bemerkungen  über  die  einzelnen  sätze.  — 
In  bezug  auf  these  1: 

'die  aufnähme  der  neuesten  geschichte  von  1815  bis  1871  in  den 
lehrplan  der  höheren  lehranstalten  ist  fortan  geboten' 
erklärte  er  sich  ganz  besonders  damit  einverstanden,  dasz  1871,  und 
nieht  die  gegenwart  als  endziel  angenommen  werde,  was  vor  1871  liege, 
könne  man  mit  ruhe  betrachten,  nicht  aber  was  über  diesen  termin 
hinausgehe;  denn  die  aufgäbe  der  schule  könne  nicht  darin  bestehen, 
dasz  sie  in  die  unmittelbaren  tagesfragen  einführe,     mit  these  2: 

'sie  musz  sowol  am  Schlüsse  des  tertiacursus,  als  des  primacursus 
behandelt  werden', 
erklärte  sich  reduer  ganz  einverstanden,  während  er  zu  these  3: 

'auf  beiden  stufen  musz  die  nationale  seite  betont  werden', 
die   er  ebenfalls   acceptierte,   darauf  hinwies,  dasz  man  mit  dem  werte 
'national'  etwas  behutsamer  umgehen  möge,  als  es  häufig  zu  geschehen 
pflege,    bei  these  4: 

'ir.  der  obertertia  soll  sie  nur  als  epilog  zum  jähre  1815  in  all- 
gemeinster Übersicht  am  faden  der  deutschen  einheitsbestrehungen 
hingeführt  werden' 
stiesz  sich  Jäger  an  dem  etwas  unbestimmten  ausdruck  'epilog',  und 
empfahl,  um  für  tertia  die  geschichte  in  fruchtbarer  natürlicher  weise 
va  behandeln,  am  Schlüsse  des  tertiacursus  die  politische  geographie 
des  Deutschen  Reiches  zu  nehmen  und  darauf  die  geschichte  als  eine 
geschichte  der  deutschen  einheit  zu  bauen,  dann  mache  sich  die  sache 
ungezwungen  und  vermeide  auch  das  phraseologische,    in  these  5: 

'in  prima  soll  sie  ebenso  wenig  nur  deutsche,  bezw.  preuszische, 

als  geschichte  der  einzelnen  Staaten  sein,  sondern  sie  musz  aus 

der  geschichte  aller  europäischen  Staaten  diejenigtin  thatsachen, 

welche  die  jetzige  gestalt  Europas  herbeigeführt  haben,  auswählen 

und  unter  bestimmten  gesichtspuncten  zusammenfassen' 

fand  redner  sehr  fruchtbare  gedanken,   nur  komme  es  darauf  an,   was 

unter  den  'bestimmten  gesichtspuncten'   zu  verstehen  sei.     meine  man 

etwa  darunter  die  Verfassungsgeschichte,  so  würde  er  dagegen  bedenken 
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haben  müssen,  und  so  lange  die  schwere  aufgäbe  nicht  gelöst  sei,  den 
verteilten  Stoff  schulmäszig  in  einem  lehrbuch  zu  gruppieren,  müsse  es 
Sühlieszlich  dabei  bleiben,  dasz  man  die  geschichte  der  einzelnen  staa* 
ten  neben  einander  herführe,     mit  these  6: 

'die  Herbstsche  behandlung  ist  zu  knapp,  die  Jägersche  gibt  zu 

viel', 
war  Jäger  ganz  einverstanden,  besonders  mit  dem  tadel  (ein  tadel  sollte 
es  nicht  sein),  dasz  er  zu  viel  gäbe,  nur  wies  er  darauf  hin,  dasz  dieser 
gegenständ  noch  wenig  schulmäszig  behandelt  sei.  seine  eigene  er- 
fahrang  könne  er  dahin  abgeben,  dasz  er  sechs  wochen  zur  durchnähme 
seines  buches  gebraucht  habe,     das  sei  das  minimum  der  nötigen  zeit. 

—  Wenn  nun  auch  das  buch  für  die  schüler  zu  viel  enthalte,  BO  gäbe 
es  doch  nicht  für  den  lehrer,  für  den  es  besonders  bestimmt  sei,  su 
viel,  und  sei  gewis  vielen  willkommen,  indem  es  die  gruppierung  des 
noch  unverarbeiteten  Stoffes  erleichtere.  —  These  7: 

'die  für  die  neueste  geschichte  erforderliche  zeit  kann  nnr  durch 

Verkürzung  des  mittelalters  gewonnen  werden', 
und  these  8: 

'der  Jägersche  verschlag,    in  der  nnterprima  die    geschichte   bis 

zum  jähre  1648  zu  führen,  hat  kein  bedenken', 
fanden  die  volle  Zustimmung  Jägers,  nur,  meinte  er,  könne  man  these  7 
auch  so  fassen:  'die  für  die  geschichte  von  1815 — 1871  erforderliche 
zeit  kann  nur  so  gewonnen  werden,  dasz  man  die  vorhergehende  seit 
ungleichmäszig  behandelt,  dabei  musz  das  mittelalter,  dessen  geschichte 
für  die  schüler  teils  zu  schwer  verständlich,  teils  zu  wenig  fruchtbringend 
ist,  die  kosten  tragen.'  damit  werde  sich  die  achte  these  von  selbst 
erledigen,  nur  möchte  er  dabei  noch  aussprechen,  dasz  die  qaellen- 
lectüre,  sowie  die  regelmäszigen  allzu  langen  repetitionen  der  alten  ge- 
schichte in  der  prima  nicht  dem  zwecke  des  Unterrichts  in  dieser  classe 
entsprechend  seien. 

Nach  den  Jägerschen  ausführungen  erbat  sich  Spangenberg  auf 
nur  wenige  augenblicke  das  wort,  um  sich  gegen  die  misdeutong  des 
ausdrucks  'national'  zu  verwahren,  er  habe  von  Jäger  den  Vorwurf 
erwartet,  da  derselbe  in  seiner  letzten  schrift  dieselbe  wamung  ausge- 
sprochen habe,  er  versichere  aber,  dasz  er  keinen  misbrauch  mit  dem 
Worte  treibe,  er  wolle  nur  den  schülern  zum  bewustsein  gebracht  wissen, 
dasz  sie  deutsche  sind  und  einem  neuen  geeinigten  starken  reiche  an- 
gehören,  in  dem  Schülerkatechismus  jeder  höhern  schule  müsse  auf  der 
ersten  seite  stehen:  'ich  liebe  kaiser  und  reich,  ich  glaube  an  die  kraft 
des  reiches,  ich  hoffe  auf  seine  dauer.' 

Spangenberg  fand  auszer  Jäger  eine  zweite  autorität  für  seine 
thesen,  indem  sich  auch  geh.  regierungsrath  Schrader  aus  Königsberg 
im  ganzen  mit  denselben  einverstanden  erklärte,  nur  wünschte  er  sa 
constatieren,  dasz  an  den  von  ihm  beobachteten  gymnasien  die  forde- 
rung  von  these  1  schon  vielfach  erfüllt  sei.  allerdings  müsse  das  jähr 
1871  der  äuszerste  termin  sein,  wenn  er  die  geschichte  darüber  hinaus 
vortragen  solle,  so  wisse  er  nicht,  wie  er  sich  dabei  zu  verhalten  habe. 

—  Bezüglich  der  thesen  7  und  8  war  er  mit  der  oben  erwähnten  äusse* 
rung  Jägers  einverstanden,  dasz  die  geschichte  ungleichmäszig  vorge- 
tragen werden  müsse,  der  dreiszigj ährige  krieg  z.  b.  könne  viel  ge- 
drängter behandelt  werden,  als  es  zu  geschehen  pflege,  auch  könne 
gerade  am  ende  dieses  krieges  kein  ein  classenziel  abschlieszender  ein- 
schnitt gemacht  werden,  weil  hier  die  vom  j.  1555  an  beginnende  aus- 
bildung  der  fürstensouveränität  in  vollster  entwicklung  sei.  —  These  3 
und  5,  erklärte  er  weiter,  müsten  mit  einander  in  Verbindung  gebracht 
werden,  müsten  einander  interpretieren;  die  zeit  von  1815—1848  sei 
auch  jetzt  noch  wenig  klar,  darum  müste  in  der  neuesten  geschichte 
doch  stets  hauptsächlich  auf  unser  Vaterland  bezug  genommen  werden, 
und  in  diesem  sinne  fürchte  er  auch  nicht  den  ausdruck  'national'.  — 
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Die  ^bestimmten  gesichtispnncte'  müsten  nur  ans  der  allgemeinen  geisti- 
gen bewegung  gewonnen  werden,  der  amerikanische  secessionskrieg 
E.  b.  müste  unter  der  allgemeinen  geschichte  der  colonisation  gefaszt 
werden. 

Hierauf  wurde  these  1  in  der  Spangenbergs  eben  fassung  einstimmig 
angenommen. 

Bezüglich  des  zweiten  teils  der  these  2,  zu  deren  begründung  nun 
Spangenberg  übergieng^  erklärte  er  wol  auf  dieselbe  Zustimmung  der 
Versammlung  rechnen  zu  können,  wie  zur  ersten  these.  anders  stehe 
es  mit  dem  ersten  teil  derselben,  man  werde  ihm,  wie  er  es  schon  in 
privaten  Unterredungen  gefunden  habe,  vielleicht  entgegnen,  dasz  die 
seit  für  die  tertia  noch  nicht  recht  verständlich  sei.  am  besten  urteile 
man  hierüber  aus  eigner  erfahrung,  und  diese  habe  eher  das  gegenteil 
bestätigt,  er  habe  z.  b.  eine  Vertretungsstunde  in  obertertia  zu  erörte- 
mngen  über  die  neueste  geschichte  verwendet,  in  dieser  habe  er  mit 
dem  jähre  1870  begonnen  und  sei  in  der  geschichtsbetrachtung  teils 
vortragend,  teils  fragend  rückwärts  bis  zum  jähre  1848  gegangen,  aus 
den  erhaltenen  antworten  sei  ihm  die  Überzeugung  geworden,  dasz  bei 
den  Schülern  ein  vollkommen  ausreichendes  Verständnis  für  die  genannte 
zeit  vorhanden  gewesen  sei.  die  schüler  seien  recht  wohl  bekannt  ge- 
wesen mit  Eöniggrätz,  hätten  vom  parlament  in  der  Paulskirche,  von 
dem  Bchleswig-holsteinischen  krieg,  von  Robert  Blum  usw.  erzählen 
können,  ganz  erstaunt  aber  sei  er  gewesen,  als  ihm  sogar  Hannibal 
lascher  genannt  worden  sei. 

Nicht  ohne  eine  gewisse  beimischung  von  Ironie  gratulierte  hierauf 
dr.  Hartwig  aus  Cassel  dem  Vorredner  zu  solchen  tertianern,  die  in 
80  ungewöhnlichem  grade  mit  den  neuesten  Zeitereignissen  vertraut  seien, 
er  selbst  habe  in  der  regel  weniger  Verständnis  dafür  gefunden,  in 
Wiesbaden  stehe  es  vielleicht  deswegen  so,  weil  diese  stadt  der  Pauls- 
kirche näher  sei  als  Cassel,  wo  er  das  nicht  gefunden  habe,  ihm  scheine 
es  das  richtige,  auf  dieser  stufe  nur  die  ereignisse  von  1866  und  1870 
besonders  zu  berücksichtigen. 

.Spangenberg  erklärte  hierauf,  dasz  er  weit  davon  entfernt  sei, 
die  ganze  politische  geschichte  von  1815—1848  in  die  tertia  zu  bringen; 
aber  ein  gewisser  faden  müsse  doch  festgehalten  werden,  an  dem  die 
geschichte  von  1815 — 1866  hingeführt  werde,  sonst  blieben  die  letzten 
jähre  unverständlich,  übrigens  danke  er  dem  hrn.  Vorredner  für  das 
gemachte  compliment,  wolle  aber  doch  nochmals  bemerken,  dasz  die 
schüler  auch  Königgrätz  gekannt  hätten,  und  das  liege  doch  nicht  etwa 
in  der  nähe  von  Wiesbaden. 

Hierauf  erklärte  prof.  Kölscher  aus  Herford,  er  habe  früher  den 
g^ohichtsunterricht  nur  bis  1815  geführt,  seit  1870  habe  er  auch  die 
neneste  zeit  hinzugenommen,  von  1815  bis  1864  sei  manches  für  den 
schüler  unverständlich  und  gehe  über  seinen  standpunct  hinaus,  wollte 
man  ihn  hier  einführen,  so  würde  man  ihm  ein  bild  vorführen,  das  ihn 
nur  mit  mismut  erfüllen  könne,  es  empfehle  sich  deshalb  die  geschichte 
▼on  1815 — 1864  in  ^iner  stunde  durchzunehmen,  was  recht  bequem  gehe, 
nnd  von  da  an  alles  ausführlicher  zu  behandeln. 

Jäger  fand  den  ausdruck  'epilog*  nicht  concret  und  gab  seine  an- 
sieht Über  den  in  tertia  zn  behandelnden  stoff  dahin  ab,  dasz  im  ersten 
jähre  des  zweijährigen  tertiacursus  zunächst  die  physische  geographie, 
und  dann  die  geschichte  bis  1648  zu  behandeln  sei.  dann  solle  man  in 
den  drei  ersten  vierteln  des  zweiten  Jahres  die  geschichte  bis  1815  füh- 
ren, nnd  hierauf  zur  politischen  geographie  von  Deutschland  übergehen 
nnd  daran  eine  Übersicht  über  die  politische  entwicklung  knüpfen, 
hierzu  genügten  etwa  vier  stunden,  da  es  sich  nur  um  einprägung  der 
banptsachen  handeln  dürfe,  ohne  weitere  reflexionen.  dabei  nahm  Jäger 
ein  Verständnis  der  Verfassungsgeschichte  für  die  tertianer  in  anspruch, 
betonte  aber  die  besonders  ausführliche  darstellung  der  kriegsgeschichte. 
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Lag  schon  in  den  Jägerschen  aasführungen  eine  bekämpfnng  dar 
von  Hölscher  geforderten  beschränkung,  so  wendete  sich  nun  auch  prof. 
dir.  Genthe  aus  Corbach  gegen  dieselbe  and  erklärte  sich  für  die  these, 
da  man  dadurch  concentrische  kreise  erhalte  und  eine  abrnndung  in  der 
that  als  wünschenswerth  und  als  ein   fortschritt  erscheine. 

Auch  rector  Götz  aus  Neuwied  erkannte  die  these  an  und  freute 
sich,  dasz  kein  widersprach  dagegen  geäuszert  worden,  dasz  die  neueste 
geschichte  am  ende  des  tertiacursus  vorkomme,  notwendig  sei  dieselbe 
an  dieser  stelle  schon  deswegen,  weil  ein  groszer  teil  der  schüIer  die 
prima  nicht  erreiche  und  er  doch  auch  für  die  nationale  erziehung  die* 
ser  gesorgt  sehen  wolle. 

Als  hierauf  dir.  Wendt  aus  Garlsruhe  hiergegen  geltend  machte, 
dasz  auf  militärberechtigungen  keine  rücksicht  genommen  werden  dürfe 
und  bei  der  entscheidung  der  vorliegenden  frage  nur  allgemeine  grnnd- 
sätze  maszgebend  seien,  verteidigte  Götz  seine  behauptung  mit  den 
satze,  dasz  die  thatsache  nun  einmal  vorhanden  sei  und  darum  auch 
berücksichtigt  werden  müsse,  die  militarberechtigung  selbst  wolle  er 
nicht  in  die  discussion  ziehen,  wol  aber  mit  den  gegebenen  verhältniaseB 
im  interesse  der  schüler  rechnen. 

Der  Vorsitzende  der  Versammlung  erklärte  nun,  es  seien  wol  alle 
mit  der  zweiten  these  einverstanden,  aber  bezüglich  der  vierten,  die' 
mit  in  die  discussion  gezogen  sei,  erscheine  es  wünschenswerth,  eu  einer 
bestimmten  fassung  zu  kommen,  namentlich  in  bezng  auf  den  ausdmek 
^epilog',  wobei  er  in  bezug  auf  die  werte:  ^  am  faden  der  deutschen 
einheitsbestrebungen'  zu  constatieren  wünschte,  dasz  die  einheitsbestre- 
bungen  von  den  deutschen  fürsten  ausgegangen  seien,  er  schlug  daoB 
etwa  folgende  fassung  der  these  4  vor:  ^in  der  obertertia  sollen  au 
der  neuesten  geschichte  die  thatsachen  nur  in  allgemeiner  übersieht 
gegeben  werden.' 

Provinzialschulrath  dr.  Probst  aus  Münster  sprach  sich  dageges 
aus,  dasz  jetzt  schon  bestimmte  normen  über  die  behandlung  diesei 
teiles  der  geschichte  aufgestellt  würden,  die  sache  sei  noch  zu  sehr  im 
flusz,  was  Jäger  selbst  erkläre,  man  solle  nur  noch  ein  jähr  darüber 
hingehen  lassen,  dann  würden  schon  bücher  erscheinen  und  man  werde 
etwas  mustergültiges  zu  stände  bringen  können:  man  solle  these  4  und 
3  streichen,  letztere,  weil  sie  ganz  selbstverständlich  sei. 

Dem  gegenüber  verzichtete  Spangenberg  auf  die  ursprüngUebe 
form  der  these  4  und  adoptierte  die  Ecksteinsche  eben  erwähnte  fas- 
sung, hielt  aber  auf  grund  seiner  erfahrungen  über  die  art,  wie  manche 
lehrer  den  geschichtsunterricht  betreiben,  die  3e  these  aufrecht. 

Dir.  Baerwald  ans  Frankfurt  a.  M.  fand  dagegen  die  ursprüng- 
liche fassung  der  these  4  mehr  treffend,  weil  der  Jägersche  vorscbli^j; 
in  betreff  der  anknüpfung  an  den  geographischen  Unterricht  'den  fadea 
der  deutschen  einheitsbestrebungen'  zu  fordern  schiene.  —  AuchJftger 
erklärte  sich  für  diese  auffassung,  wie  er  auch  these  3  aufrecht  er- 
halten wünschte,  während  Wendt  aus  Karlsruhe  in  these  4  sich  an  dem 
ausdruck:  'in  allgemeinster  Übersicht  der  thatsachen'  stiesz  und  die- 
selbe zu  streichen  wünschte,  dagegen  die  beibehaltung  von  these  8 
empfahl,  damit  man  sich  nicht  gegen  das  nationale  zu  wenden  scheine. 

Nachdem  Hartwig  nochmals  seine  ansieht  bezüglich  der  ereignisse 
von  1866  und  1870  verteidigt  hatte,  ergriff  dir.  Kreyssig  aus  Frank- 
furt das  wort  und  sprach  mit  seiner  bekannten  wärme  für  die  dritte 
und  vierte  these,  indem  er  hervorhob,  dasz  es  ihm  weniger  auf  einsel- 
bestimmungen  ankomme,  als  darauf,  dasz  die  Versammlung  nach  aussen 
hin  Zeugnis  davon  ablege,  in  welchem  sinne  sie  die  geschichte  auffasse, 
also  im  ganzen  denselben  gedanken,  den  der  thesensteiler  in  seinen 
einleitenden  werten  ganz  besonders  betont  hatte. 

Da  die  Versammlung  sich  nun  über  die  ganze  frage  klar  zu  sein 
schien,    schritt   man  zur  abstimmung  und  nahm  these  1  und  3  in  der 
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ursprünglichen,    tbese  4   in   der   von    Spangenberg^    selbst    adoptierten 
Ecksteinseben  fassung  an,  so  dasz  sie  nun  lautete: 

'in  der  obertertia  soll  sie  in  allgemeinster  Übersicht  der  that- 
sachen  behandelt  werden.' 
Damit  schlosz  mau  die  discussion  und  nach  einigen  geschäftlichen 
mitteilungen  die  erste  Sitzung,  die  genugsam  zeugnis  davon  ablegte, 
welches  interesse  man  dem  vorgeschlagenen  gegenständ  zugewendet 
hatte,  ein  interesse,  was  sich  auch  damit  darlegte,  dasz  die  versamm- 
lang den  antrag  eines  von  der  kritisch-exegetischen  section  abgesandten 
mitgliedes,  ihre  Versammlungen  zu  unterbrechen  und  sich  mit  der  kritisch- 
exegetischen section  zur  anhörung  eines  Vortrags  über  Dionjsius  Thrax 
2Q  vereinigen,  fast  einstimmig  ablehnte.  —  Für  die  nächste  auf  freitag 
morgen  um  8  uhr  anberaumte  Sitzung  beschlosz  man  die  Spangenberg- 
schen  thesen  zu  ende  zu  berathen  und  dann  zu  den  Ecksteinschen 
überzugeben. 

Nach  eröffnung  der  zweiten  Sitzung  und  erledigung  einiger  ge- 
schäftlicher Sachen  wurde  zunächst  ein  antrag,  dasz  die  von  Oberlehrer 
dr.  Meyer  aus  Herford  eingebrachte  these: 

'sind  die  klagen  über  die  geringen  leistungen  der  gymnasien  be- 
gründet und  event.  welche  mittel  sind  geeignet,  denselben  abzu- 
helfen?' 
nach  besprechung  der  Ecksteinschen  thesen,  eventuell  in  einer  nach- 
mittagssitzung,  zur  discussion  kommen  solle,  mit  groszer  majorität  an- 
genommen, dann  fuhr  man  in  der  berathung  der  Spangenbergschen 
thesen  fort. 

lieber  these  5,  bezüglich  welcher  Spangenberg  hervorhob,  dasz  vor 
allen  dingen  der  einheitliche  faden  nicht  verloren  gehen  dürfe,  alles 
übrige  sei  sache  der  methode,  entwickelte  sich  eine  besonders  lebhafte 
debatte.  Jäger  fand  die  hauptschwierigkeit  in  dem  ausdruck:  'be- 
stimmte gesichtspuncte*,  die  sich  schwer  feststellen  lieszen,  und  meinte, 
dasB  der  stoff  chronologisch  geordnet  und  dann  mit  ihm  operiert  werden 
müsse.  Spangenberg  gab  diese  Schwierigkeit  zu  und  erklärte,  dasz 
er  trotz  vielen  nachdenkens  über  die  gesichtspuncte  selbst  noch  nicht 
ganz  klar  sei,  wol  aber  an  der  sache  selbst  festhalte  und  aus  dem  kreise 
einer  an  erfahrung  so  reichen  Versammlung  winke  dafür  erwarte, 
provinzialschulrath  Probst  meinte,  dasz  in  dem  durch  these  3  betonten 
werte  'national'  sich  die  behandlung  der  neuesten  geschichte  in  prima 
von  selbst  ergebe,  auch  dir.  Friedrich  wünschte  these  3  zur  geltung 
gebracht  zu  sehen,  beanstandete  deshalb  die  werte :  ^aller  europäischen 
Völker'  und  wollte  die  geschichte  der  auszerdeutschen  Staaten  nur  in- 
sofern behandelt  wissen,  als  dieselben  zur  entwicklung  des  deutschen 
reiches  beigetragen  haben.  —  Dieser  auffassung  gegenüber  formulierte 
Jftger  seine  ansieht  zu  folgendem  Wortlaut: 

'in  prima  musz  die  neueste  geschichte  unter  dem  europäischen 
gesichtspuncte,  nicht  ausschlieszlich  als  deutsche,  wie  in  ober<- 
tertia,  behandelt  werden,  dasz  dabei  die  vaterländische  geschichte 
vorzugsweise  berücksichtigt  werden  musz,  ist  für  deutsche  schulen 
selbstverständlich', 
während  geh.  regierungsrath  Schultz,  sich  der  Friedrichschen  an- 
Bohannng  nähernd,  folgende  fassung  vorschlug :  'in  prima  soll  die  deutsche 

Seschicbte  den  mittelpunct  des  geschichtsunterrichts  bilden,  und  aus 
•r  geschichte  der  übrigen  Staaten  sollen  nur  diejenigen  momente  zu 
näherer  erörterung  kommen,  welche  für  die  gestaltung  der  geschicke 
Deutschlands  mit  von  bestimmender  Wirkung  gewesen  sind.'  Jäger 
hielt  dem  entgegen,  dasz  es  sich  nicht  mit  der  art,  wie  in  prima  die 
geschichte  bis  1815  zu  behandeln  sei,  vereinigen  lasse;  so  gut  wie  bis 
dahin  die  europäische  geschichte  zur  geltung  gekommen  sei,  müste  sie 
es  anch  für  die  neueste  zeit;  und  als  von  einigen  seiten  erklärt  wurde, 
dasz  man  die  these  5  schon  durch  these  3  als  erledigt  ansehe  und  sich 
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streichnng  derselben  empfehle,  so  bestand  Jäger  auf  beibehaltnng  der- 
selben, abgesehen  von  dem  ausdruck  'allgemeinen  gesichtspunctan', 
worauf  these  5  in  der  Jägers  eben  fassuug,  die  sich  am  meisten  der  ur- 
sprünglichen näherte,  angenommen  wurde. 

These  6  zog  Spangenberg  unter  der  erklärung,  dasz  dieselbe 
nur  die  directive  für  die  anffassung  von  these  5  habe  geben  sollen,  nnd 
dasz  es  ihm  nicht  um  eine  discussiou  darüber,  die  er  obendrein  nicht 
einmal  für  passend  halte,  zu  thun  gewesen  sei,  selbst  zurück. 

Gegen  die  hierauf  vom  thesensteiler  verteidigte  these  7  wandte  sich 
besonders,  wie  dies  offen  gesagt,  von  Spangenberg  selbst  erwartet  wurde, 
der  begeisterte  anhänger  des  mittelalters,  dir.  Münscher  ans  Marburgs 
und  sprach,  wenn  er  auch  dem  thesensteiler  darin  beistimmte,  dass 
man  es  dem  tact  des  einzelnen  lehrers  überlassen  müsse,  was  ansza- 
scheiden  sei,  die  hoffnung  aus,  dasz  gerade  vom  roittelalter,  'der  glor- 
reichsten zeit  unsers  Volkes'  nicht  viel  geopfert  werde.  —  Nnn  schlug 
provinzialschulrath  Höpfner  vor,  die  these  in  allgemeinerer  fassnng  so 
zu  fixieren: 

'die  für  die  geschieh te  der  neuesten  zeit  erforderliche  zeit  kann 
nur  durch  fortgesetzte  sichtung  und  erhebliche  minderung  des 
bisher  überlieferten  lehrstoffs  gewonnen  werden', 
womit  sich  Jäger  unter  Zurückziehung  seiner  bezüglich  dieser  these 
am  vorhergehenden  tage  abgegebenen  erklärung  einverstanden  erklärte, 
nachdem  auch  der  thesensteiler  selbst,  von  der  ansieht  ausgehend,  dass 
die  Höpfnersche  fassung  nicht  in  Widerspruch  mit  der  ursprünglichen 
stehe,  sondern  dieselbe  nur  verallgemeinere  und  dem  lehrer  seine  auf- 
gäbe in  nicht  unbedeutendem  grade  erleichtere,  sich  für  dieselbe  aus- 
gesprochen hatte,  wurde  sie  einstimmig  angenommen.  —  Durch  diese 
fassung  von  these  7  wurde  die  8e  these,  obwol  Spangenberg  geltend 
machte,  dasz  es  für  viele  lehrer,  die  nicht  haushälterisch  mit  ihrer  seit 
umgehen,  nötig  sei,  eine  Vorschrift  über  das  in  Unterprima  zu  erreichende 
ziel  zu  bekommen,  als  erledigt  angesehen,  indem  Jäger,  dir.  Loebach 
und  regierungsrath  Schrader  darauf  hinwiesen,  dasz  die  grenze  zwischen 
dem  in  unter-  und  oberprima  zu  behandelnden  geschichtlichen  stofF  nun- 
mehr beweglich  geworden  sei  und  sich  danach  richte,  was  und  wo  der 
einzelne  lehrer  ausscheide. 

Hierauf  schritt  die  Versammlung,  in  der  nun  dir.  Spangenberg  den 
Vorsitz  übernahm,  zur  berathung  der  Eckstelnschen  thesen  über  latei- 
nischen elementarunterricht.     dieselben  lauten: 

1)  der  lateinische  elementarunterricht  musz  von  der  menge  der 
jetzt  dabei  verwendeten  bücher  befreit  werden. 

2)  das  übersetzen  aus  dem  lateinischen  verdient  den  vorzog 
vor  dem  übersetzen  in  das  lateinische. 

3)  erzählungen  sind  geeigneter  zu  der  ersten  lectüre  als  ge- 
spräche. 

4)  die  Übersetzungen  aus  der  muttersprache  sind  mehr  münd- 
lich zu  machen,  als  schriftlich,  die  bis  jetzt  dabei  gebrauchten 
hülfsbücher  gehören  nicht  in  die  bände  des  Schülers. 

5)  mit  dem  sprechen  des  latein  kann  schon  auf  dieser  stufe 
begonnen  werden. 

Eckstein  erklärte  es  für  überflüssig,  über  die  thesen  im  allgemei- 
nen zu  sprechen,  er  habe  kein  eigentliches  System  aufstellen,  sondern 
nur  einige  fragen  anregen  wollen;  deshalb  hätten  auch  seine  thesen  nicht 
die  Überschrift  'über  d  e  n  lateinischen  elementarunterricht',  sondern  'über 
lateinischen  elementarunterricht'.  man  sah  auch  somit  von  einer  allge- 
meinen discussiou  ab  und  Eckstein  gieng  sogleich  zur  erklärung  der 
ersten  these  über,  die  er  dahin  präcisierte:  ne  pueri  multitudine  libromm 
onerentur;  die  unglücklichen  knaben  müsten  sich  manchmal  mit  rier 
büchern  abplagen,  auf  eine  bemerkung  des  dir.  Steinbart  aus  Duis- 
burg, welcher  die  these  ursprünglich  ganz  anders  verstanden  hatte  und 
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sich  eine  nähere  erklSmng  derselben  ansbat,  wies  Eckstein  auf  these 
4  hin,  aus  welcher  sich  die  erklärung  ergebe,  er  wolle  nur  ein  latei- 
xüsches  lesebuoh  und  grammatik  und  zwar  beide  in  einem  buche  ver- 
einigt, während  die  schüler  der  untersten  classe  häufig  mit  lesebuch, 
grammatik,  vocabularium  und  Übersetzungsbuch  belastet  seien,  damit 
erklärte  sich  Probst  unter  dem  ausdruck  seines  dankes  für  einver- 
standen, während  Schultz  es  bedenklich  fand,  wenn  die  quinta  schon 
ein  neues  lehrbuch  bekomme  und  deshalb  schon  von  sexta  an  den  ge- 
brauch einer  grammatik  empfahl,  wie  auch  ein  Übersetzungsbuch  aus 
dem  deutschen  ins  lateinische  und  vice  versa  für  unbedingt  nötig  er- 
klärte. Eckstein  fand  die  erklärung  von  Schulz  sehr  begreiflich, 
suchte  aber  die  discussion  von  der  frage  über  die  einrichtung  von  lehr- 
büchern  abzulenken  und  hob  nochmals  hervor,  dasz  er  nur  die  zu  grosze 
zahl  derselben  beseitigt  zu  sehen  wünsche. 

Als  nun  von  einer  andern  seite  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde, 
dasz  sich  die  discussion  nicht  innerhalb  'der  gesteckten  grenzen  halte, 
und  man  einmal  zunächst  über  these  1  abstimmen  solle,  fand  Stein- 
bart vorher  eine  abstimmung  über  these  2  und  4  nötig,  ein  verschlag, 
den  Eckstein  durch  die  erklärung  zu  entkräften  suchte,  dasz  die 
these  ja  nur  einen  allgemeinen  grundsatz  ausspreche  und  den  übrigen 
thesen  nicht  vorgreife.  Wittich  aus  Cassel  erklärte  dagegen,  dasz, 
wenn  man  gegen  die  Überlastung  der  schüler  mit  zu  vielen  büchern 
spreche,  es  auch  gewis  gerechtfertigt  sei  danach  zu  fragen,  wie  abhülfe 
geschafft  werde,  und  empfahl  für  die  unteren  classen  ein  lehrbuch, 
welches  grammatik  mit  übersetznngsstoff  vereinige,  nach  dem  princip 
▼on  Scheeles  Vorschule,  wodurch  den  Probstschen  wünschen  entsprochen 
und  die  Schultzschen  bedenken  beseitigt  würden.  —  Nach  diesem  etwas 
ausführlichen  expos^  drang  man  auf  schlusz  der  debatte  und  nahm  die 
erste  these  gegen  eine  geringe  minorität  an. 

These  2  Tief,  wie  man  wol  erwarten  konnte,  eine  lebhafte  discus- 
sion hervor,  besonders  waren  es  die  schulräthe  Sehr  ad  er  und  Schultz, 
die  sich  über  dieselbe  verbreiteten,  ersterer  zog  gleich  these  4  mit  in 
die  discussion  und  hob  hervor,  dasz  die  concrete  anschauung  der  latei- 
nischen spräche  verstärkt,  dasz  der  stoff  überliefert  und  die  kräfte  da- 
ran geübt  werden  müsten.  ausgehen  müsse  man  vom  lateinischen  satze, 
daran  die  regeln  knüpfen  und  sie  am  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins 
lateinische  einüben,  während  Schrader  somit  die  these  annahm,  be- 
schränkte Schultz  ihre  gültigkeit  auf  die  oberen  classen,  während  er 
für  die  unteren  gleichmäszigkeit  in  dem  übersetzen  aus  dem  deutschen 
ins  lateinische  und  dem  aus  dem  lateinischen  ins  deutsche  verlangte, 
damit  gelegenheit  gegeben  werde,  die  formen  recht  sicher  einzuüben. 
hierauf  sprach  sich  noch  dir.  Meyer  aus  Parchim  in  ausführlicher  rede 
für  die  these  aus,  während  von  anderer  seite  anstosz  an  dem  ausdruck 
'Vorzug'  genommen  und  dadurch  ein  verschlag  Probsts  zur  Umformung 
der  these  in  die  werte:  'auf  das  übersetzen  aus  dem  lateinischen  ist 
das  hauptgewicht  zu  legen'  veranlasst  wurde,  die  Versammlung  erklärte 
sich  jedoch  für  die  Ecksteinsche  fassung. 

Hiermit  schlosz  die  Sitzung,  und  man  kam  überein,  sich  zu  einer 
dritten  Sitzung  nachmittags  um  4Vb  uhr  zu  vereinigen. 

Obwol  die  anstreng^ngen  des  morgens  und  das  während  der  ganzen 
Versammlung  herschende  schöne  wetter  es  anders  erwarten  liesz,  war 
die  nachmittagssitzung  zahlreich  besucht  und  verrieth  durchaus  keine 
abspannung  der  kräfte.  nachdem  das  präsidium  einige  geschäftliche 
angelegenheiten  erledigt  hatte,  verteidigte  Eckstein  seine  dritte  these. 
forty  begann  er,  mit  den  einzelnen  Sätzen  bei  dem  übersetzen  aus  dem 
lateinischen  ins  deutsche,  dieselben  seien  erst  in  der  neuen  zeit  in  die 
lateinischen  Übungsbücher  gekommen.  Jakobs  habe  sie  ursprünglich 
gar  nicht  gehabt,  jetzt  reichten  die  Ostermannschen  bücher  bis  in  die 
quarta.     gerade  diese  einzelnen  sätze   seien  aber  dazu    angethan,    die 
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Schüler  zu  zerstreuen,  indem  sie  zwanzig  verschiedene  dinge,  an«  der 
naturgeschichte,  geschichte,  geographie  usw.  hinter  einander  brächten. 
diese  einzelsätze  mästen  beseitigt  und  dafür  zusammenhängende  lese- 
stücke,  erzählungen  gegeben  werden,  redner  berief  sich  dabei  aaf 
frühere  präzis ,  namentlich  dasz  wir  selbst  in  Deutschland  ein  solches 
buch  gehabt  hätten,  wie  auch  die  Franzosen  das  ihrige,  so  eziBtiere 
der  kleine  Livius  und  Herodot.  nachdem  Eckstein  seine  ausführnngen 
mit  den  werten:  'also  tod  den  einzelnen  Sätzen,  dafür  historischen  latei- 
nischen Stoff  zur  lectüre%  geschlossen  hatte,  wendete  sich  Schul  1 2  gegen 
ihn  und  gab  zu  bedenken,  dasz  es  niemand  fertig  bringe,  den  verlangten 
Stoff  für  sexta  zarecht  zu  legen,  wenn  es  auch  für  qulnta  gehe,  in  der 
sexta  müsten,  damit  die  formen  eingelernt  und  geübt  würden,  sätze  ge- 
braucht werden.  Eckstein  habe  bemerkt,  dasz  die  einzelsätze  erst  in 
der  neuzeit  eingeführt  worden  jseien.  das  liege  aber  nicht  in  der  Sache, 
sondern  darin,  dasz  man  früher  das  lateinische  nicht  im  neunten,  son- 
dern im  zwölften  jähre  begonnen  habe,  jetzt,  da  man  mit  neunjährigen 
knaben  arbeiten  müsse,  welche  kaum  die  deutschen  formen  kennten, 
da  es  wesentlich  darum  zu  thuu  sei,  formengewandtheit  zu  erzielen,  sei 
dies  nicht  möglich. 

Dies  bestritt  Eckstein  entschieden,  indem  er  aus  der  geschichte 
der  Pädagogik  nachwies,  dasz  die  alte  lateinische  schule  ihre  Schüler 
als  ABC-schüler  bekommen  habe,  und  doch  nie  von  einzelnen  sätzen 
die  rede  gewesen  sei;  und  wenn  man  sage,  die  einzelnen  sätze  wären 
nötig,  80  behaupte  er,  dasz  gerade  durch  die  einzelnen  sätze  heutzutage 
die  einübung  der  formen  geschädigt  werde. 

Schultz  rechtfertigte  dem  gegenüber  seine  behauptung  damit,  dasi 
man  in  seiner  Jugend  im  lln  jähre  das  lateinische  angefangen  habe 
und  deshalb  mit  Sätzen  habe  beginnen  können. 

Nachdem  noch  Steinbart  hervorgehoben  hatte,  dasz  bis  jetzt  kein 
buch,  wie  es  sich  Eckstein  vorstelle,  existiere,  und  es  deshalb  bei  den 
einzelnen  Sätzen  bleiben  müsse,  und  Eckstein  nochmals  für  seine  these 
gesprochen  hatte,  wurde  dieselbe  mit  bedeutender  majorität  ange- 
nommen. 

Bezüglich  seiner  vierten  these,  zu  deren  Verteidigung  sich  nun 
Eckstein  wendete,  erklärte  er,  auf  den  meisten  widerstand  gefaszt  zn 
sein,  sehr  häufig,  behauptete  er,  liege  der  Unterricht  der  untersten 
ciassen  in  den  bänden  junger  lehrer,  was  anders  sein  sollte,  wenn  auch 
manche  meinten,  man  müsse  von  der  pike  auf  dienen,  die  Übungs- 
beispiele müsse  der  lehrer  selbst  bilden,  sein  lebendiges  wort  vermöge 
weit  mehr,  als  hülfsbücher  in  den  bänden  der  schüler.  wenn  die  lehrer 
die  wahre  freude  an  ihrem  berufe  hätten,  so  müsten  sie  sich  auch  die 
mühe  nehmen,  die  beispiele  zu  bilden,  wenn  auch  der  lehrer  ein  ge- 
drucktes buch  zu  hause  habe,  so  solle  er  doch  damit  nicht  vor  die 
schüler  treten,  es  müsse  mehr  mündlich  als  schriftlich  übersetzt,  we- 
niger zu  hause,  mehr  in  der  schule  gelernt  werden,  wenn  man  der 
Jugend  nicht  die  lust  am  lernen  verleiden  wolle,  so  solle  man  das  meiste 
von  ihr  mündlich  machen  lassen,  wobei  ja  das  schriftliche  nicht  ganz 
ausgeschlossen  sei. 

Schultz  erklärte  sich  mit  dem  ersten  teil  der  these  einverstanden 
und  räumte  ein,  dasz  die  mündlichen  Übungen  fördernder  seien,  als  die 
schriftlichen,  das  habe  er  öfters  hervorgehoben,  wenn  dies  übrigens 
dahin  gedeutet  werden  solle,  dasz  die  extemporalien  und  ezercitien 
keinen  werth  hätten,  so  müsse  er  Widerspruch  einlegen,  es  sei  auch 
schon  für  den  sextaner  wichtig,  dasz  er  schreibe,  und  zwar  nicht  bloss 
in  der  schule,  sondern  auch  zu  hause,  und  hier  müsse  er  es  auch  in 
ordentlicher  form  thun ,  denn  hier  habe  er  zeit  zam  besinnen,  solche 
arbeiten  wären  geeignet  sein  Selbstgefühl  zu  wecken.  —  Den  zweiten 
teil  der  these  dagegen  fand  redner  sehr  bedenklich,  er  bezweifelte, 
dasz  die  lehrer,  seien  es  ältere  oder  jüngere,  sofort  jederzeit  geeignete 
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beispiele  zur  hand  hätten,  die  ebenso  gut  seien,  als  ein  buch  sie  gebe, 
allerdings  solle  der  schüler  so  wenig  als  möglieb  ein  buch  in  den  bän- 
den haben,  der.lehrer  aber  könne  es  nicht  entbehren. 

Mejer  aus  Parchim  nahm  hieran  anlasz,  sich  über  die  extempo- 
ralien  auszusprechen  und  auf  das  misverhältnis  zwischen  den  leistungen 
in  der  schule  und  denen  im  hause  aufmerksam  zu  machen,  die  eztem- 
poralien  schied  er  in  übungs*  und  prtifungsextemporalien.  Sachen,  die 
der  Schüler  genau  kenne,  solle  er  fixieren,  und  am  ende  des  Viertel- 
jahres könnten  dann  extemporalien  zur  prüfung  eintreten,  vor  allem 
aber  müsse  die  angst  der  schüler  verhtftet  werden,  die  bei  manchen  oft 
die  überwiegende  Ursache  der  fehler  sei;  und  es  dürfe  den  schülern 
nichts  zugemutet  werden,  als  was  sie  wirklich  fertig  bringen  könnten. 

Darauf  sprach  sieh  Steinbart  für  den  ersten  teil  der  these  aus, 
griff  dagegen  den  zweiten  um  so  schärfer  an.  er  betonte  mit  Schultz, 
dasz  es  keine  lehrer  gebe,  die  den  anforderungen  Ecksteins  entsprächen, 
umsomehr,  da  der  lateinische  elementarunterricht  meistens  den  an- 
fängern  anvertraut  werde,  besonders  hob  er  aber  hervor,  wie  notwen- 
dig es  sei,  dasz  die  bücher  sich  auch  in  den  bänden  der  schüler  be- 
fänden, weil  dadurch  auch  vorteile  für  die  Orthographie  erwüchsen, 
indem  die  knaben  durch  das  buch  gelegenheit  fänden  sich  das  wortbild 
einzuprägen,  endlich  ermüde  das  äuge  lange  nicht  so  schnell,  als  das 
ehr.  unmöglich  sei  es,  die  aufmerksamkeit  des  Schülers  eine  ganze 
stunde  lang  zu  fesseln,  wenn  er  nur  höre,  er  müsse  auch  sehen,  was 
er  übersetzen  solle,  man  möge  für  den  zweiten  teil  der  these  eine 
mildere  form  wählen. 

Wen  dt  ergriff  nochmals  das  wort,  um  sich  gegen  die  extempora- 
lien zu  wenden,  die  allerdings  zur  wahren  gottesgeiszel  werden  könnten, 
wenn  man  solche  schreiben  lasse,  so  solle  man  die  forderungen  nicht 
zu  hoch  stellen,  wenn  nicht  die  meisten  schüler  die  aufgaben  richtig 
lieferten,  so  seien  eben  die  aufgaben  ungeeignet,  auszerdem  solle 
ma^  die  kinder  nichts  schreiben  lassen,  was  sie  nicht  auch  schön  schrei- 
ben könnten,  damit  die  handschrift  nicht,  wie  das  vielfach  vorkomme, 
verdorben  werde.  —  Uebrigens  könne  auch  der  mündliche  Unterricht 
mechanisch  werden,  weil  bei  der  frische  des  jugendlichen  gedächtnisses 
auch  nach  wochen  die  Übersetzung  haften  bleibe  und  dann  gedankenlos 
hergesagt  werde. 

Jäger  sprach  sich  nun  noch  bezüglich  des  zweiten  teils  der  these 
für  Steinbart  aus  und  wies  auf  die' Schwierigkeit  hiu,  wie  man  50 — 60 
schüler  ohne  buch  eine  stunde  in  aufmerksamkeit  erhalten  solle,  das 
könne  kein  engel  fertig  bringen  (beifall).  man  könne  die  schüler  durch 
allzn  viele  mündliche  Übungen  auch  allzuschlagfertig  machen;  dann 
entstehe  aber  ein  auffallender  unterschied  zwischen  mündlichen  und 
schriftlichen  leistungen. 

Probst  suchte  hierauf  noch  eine  lanze  für  die  jüngeren  lehrer  zu 
brechen  und  meinte,  man  dürfe  ihnen  doch  mehr  zutrauen,  als  es  von 
manchen  selten  geschehe,  durch  Variationen  der  gelesenen  stücke 
könnten  sich  dieselben  leicht  das  nötige  satzmaterial  verschaffen. 

Nachdem  endlich  noch  Eckstein  auf  den  geringen  vorCc.i.  Jer 
lehrbücher  für  die  Orthographie  hingewiesen  hatte,  in  welcher  beziehung 
die  Wandtafel  die  hauptsache  thun  müsse,  schritt  man  zur  abstimraung 
nna  nahm  den  ersten  teil  der  these  mit  groszer,  das  Öchultzsche  amen- 
dement  des  zweiten  teils: 

'den  Schülern  selbst  sind  dabei  hülfsbücher  möglichst  wenig  in 
die  bände  zu  geben' 

mit  sehr   zweifelhafter   majorität    an.     die   Eckst  einsehe   fassung    des 
zweiten  teils  fiel  somit  ganz. 

Ueber  die  5e  these  kam  es  zu  keiner  discussion.  sie  wurde  in  an- 
erkennung  des  von  Eckstein  hervorgehobenen  Vorteils,  dasz  selbst  auf 
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den  untersten  stufen  die  Sprech  versuche  zur  belehung  des  tintenriclits 
dienen  können,  mit  majorität  an^ifenommen. 

Obwol  es  schon  anfieng  dunkel  zu  werden,  besch^sz  man,  wenn 
auch  keine  eigentliche  discussion  mehr  möglich  sei,  doch  in  rücksicht 
auf  den  in  der  raorgensitzung  gefaszten  beschlnsz  Meyer  noch  für  seine 
these  das  wort  zu  geben,  war  aber  höchst  erstaunt  zu  hören,  dasz  er 
nicht  anwesend  sei 

Nachdem  noch  Schrader  dem  präsidium  den  dank  für  seine  thätig- 
keit  ausgesprochen  hatte,  schlosz  man  die  Sitzung. 

Wie  man  auf  die  gewis  '«on  vielen  gewünschte  begründang  der 
etwas  paradox  klingenden  Meyerschen  these  hatte  verzichten  müssen,  so 
hatte  die  Versammlung  auch  keine  zeit  erübrigen  können,  thesen  von 
Holzweiszig  'über  die  verwerthung  der  vergleichenden  Sprachforschung 
für  die  elementare  d Erstellung  der  griechischen  casussyntax'  zur  be- 
sprechung  su  bringen. 

Hoffen  wir,  dasz  die  gesetzgebenden  behörden  dem,  was  eine  grosze 
Versammlung  von  so  vielen  anerkannten  autoritäten  als  ihre  ansieht 
ausgesprochen,  ihre  wohlwollende  aufmerksamkeit  zuwenden. 

Mathematisch- naturwissenschaftliche  section. 
(bericht  des  hrn.  prof.  Unverzagt  in  Wiesbaden.) 

Die  Sitzungen  der  section  waren  von  ungefähr  70  teilnehmern  be- 
sucht, die  erste  Zusammenkunft  fand  mittwoch  den  26  September  nach 
der  ersten  Plenarsitzung  statt,  man  wählte  als  versitzenden  prof.  Un- 
verzagt aus  Wiesbaden,  stellte  die  tagesordnung  für  die  folgenden 
tage  fest  und  erklärte  es  als  durchaus  nötig,  dasz  für  zukünftige  Ver- 
sammlungen die  themata  der  zu  haltenden  vortrage  und  die  einzu- 
bringenden thesen  in  den  betreffenden  fachlättern  frühzeitig  durch  den 
jedesmaligen  geschäftsführer  bekannt  gemacht  würden. 

In  der  zweiten  Sitzung,  donnerstag  den  27  September,  vormitAgs 
von  8 — 10  uhr,  hielt  hr.  prof.  Günther  aus  Ansbach  einen  längern 
vertrag,  er  sprach  über  'die  pädagogisch  verwerthbaren  mathematischen 
errungenschaften  der  neuzeit'. 

Der  redner  betonte  zuerst  die  notwendigkeit,  dasz  der  lehrer  an 
gymnasien  und  realschulen  in  contact  bleibe  mit  den  förderem  der 
Wissenschaft  auf  unseren  hochschulen,  nicht  um  dadurch  eine  ausdehnung 
des  mathematischen  lehrpensums  in  jenen  schulen  herbeizuführen,  son- 
dern um  den  bisherigen  lehrstoff  um  so  intensiver  bearbeiten  zu  kön- 
nen und  um  durch  ausblicke  auf  neue  Stoffe  und  4urch  andeutungen 
über  ferner  liegende  gebiete  anregung  und  lust  zu  weiteren  Studien  zu 
geben. 

Als  in  diesem  sinne  geschrieben  empfiehlt  er  besonders  die  lehr- 
bücher  von  Frischauf,  sowie  Matthiesens  Schlüssel  zur  aufgaben- 
Sammlung  von  Heis.  der  redner  geht  sodann  zu  den  arbeiten  aus  den 
einzelnen  zweigen  des  mathematischen  gebietes  über,  soweit  diese  in 
das  bereich  des  lehrpensums  fallen,  in  bezug  auf  allgemein  grund- 
legende theorieen  erwähnt  er  die  arbeiten  von  Hankel,  Schwarz, 
Thomä  und  Du  Bois-Reymond,  die  sich  teilweise  mit  dem  Zusammen- 
hang zwischen  den  functionen  und  ihren  differentialquotienten  beschlf- 
tigen;  für  einzelne  fälle  continuierlicher  functionen  ist  dadurch  nach- 
gewiesen, dasz  eine  ableitung  fehle,  eine  stetige  curve  also  ohne  be- 
rührende gedacht  werden  könne,  ebenso  wird  erwähnt,  dasz  G.  Cantor 
und  Stolz  gezeigt,  wie  gewisse  reihen  mit  einer  variabeln,  trotz  ihrer 
Stetigkeit,  nicht  gleichmäszig  convergent  seien,  redner  führt  femer  als 
beachtenswerth  für  den  lehrer  an  die  arbeiten,  welche  mit  der  ffeo- 
' metrischen  deutung  des  imaginären  zusammenhängen,  so  vor  allem 
die  ausdehnungslehre  von  Grassmann,   die  rechnung  mit  äquipoUensen 
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▼on  Bellayitis,  die  rechnung  mit  geometrischen  gröszen  von  Dillner  und 
die  theorie  der  quaternionen  yon  Unverzag>t  als  Weiterbildung  der  Ha- 
miltonschen  quaternionen.  als  andere  «hierher  gehörige  empfehlens- 
werthe  arbeiten  werden  erwähnt  Dedekinds  schriftchen  über  Stetigkeit 
und  irrationalität  und  E.  Schröders  Operation skreis  des  logicalcüls. 

In  bezng  auf  die  arithro'etik  verlangt  redner  beschränkung  im 
lösen  von  aufgaben,  dagegen  empfiehlt  er  die  einführang  der  schüler  in 
die  allgemeinen  methoden  der  transformation ,  wodurch  der  grad  der 
gleichungen  herabgedrückt  wird,  gegenüber  einer  groszen  fertigkeit  in 
*knifftologie%  d.  h.  kanststücken  im  lösen  einzelner  Schwierigkeiten  bei 
quadratischen  gleichungen  usw.  Matthiesens  oben  genanntes  buch  wird 
auch  hier  wieder  angeführt  als  vielfach  anhaltspuncte  in  dieser  be- 
Eiehung  gebend. 

In  bezug  auf  die  elementare  lehre  von  den  reihen  wird  über  den 
mangel  an  guten  werken  geklagt,  die  eine  Zusammenfassung  dessen 
gäben,  was  in  neuerer  zeit  hier  geleistet  wurde;  als  ersatz  wird  auf 
die  mathematischen  Zeitschriften  und  auf  Schröders  monographie  über 
allgemeine  harmonische  reihen  hingewiesen. 

Das  gebiet  der  eigentlichen  combinatorik  läszt  in  unsern  schulen 
kaum  eine  erweiterung  zu.  dagegen  musz  die  lehre  von  den  determi- 
nanten  immer  allgemeiner  eingeführt  werden,  deren  Verwendbarkeit 
durch  neuere  arbeiten  von  Nägelsbach,  Lucas,  Glaisher  und 
Diekmann  immer  mehr  hervortritt.' ' 

Inder  Wahrscheinlichkeitsrechnung  könnte '  besonders  die 
von-  den  Engländern  gepflegte  geometrische  Wahrscheinlichkeit  leicht 
den  Unterrichtszwecken  direct  angepasst  werden. 

Die  neuere  geometrie  will  redner  im  gegensatz  zu  den  ansichten 
Fiedlers  und  Haucks  in  den  gewöhnlichen  cursus  der  Euklidischen  geo- 
metrie eingeflochten  haben,  zugleich  mit  beseitigung  der  herkömmlich 
gezogenen  schranken  zwischen  planimetrie  und  Stereometrie,  wie  dies 
in  den  lehrbüchern  von  Hubert  Müller,  Rud.  Wolf  und  Frisch- 
auf gehon  angebahnt  sei. 

Die  fundamentalen  entdeckungen  und  Untersuchungen  von  Riemanu 
and  Helmholtz  in  bezug  auf  die  geometrischen  principien  empfiehlt 
redner  ebenfalls  der  beachtung  der  lehrer  und  nennt  als  besonders  ge- 
eignet zur  raschen  einführung  und  Orientierung  auf  diesem  gebiete  die 
kleine  schrift  Erdmanns  über  die  principien  der  geometrie. 

Dem  pensum  der  Stereometrie  könnten  Verbesserungen  dadurch 
werden,  dasz  man  die  erweiterungen  der  polyedersätze  von  Descartes 
und  Euler  beachtet,  wie  sie  sich  schon  in  Beckers  dementen  der  geo- 
metrie finden,  ebenso  durch  hereinziehung  der  sätze  von  Hess  über  halb- 
reguläre  körper. 

Im  Unterricht  in  der  trigonometrie  wünscht  prof.  Günther  eine 
gröszere  berücksichtigung  der  historischen  entwicklung  dieser  wichtig'bn 
disciplin;  ferner  ein  hereinziehen  des  Legendreschen  satzes  über  den 
sosammenhang  des  sehnen-  und  kugeldreiecks  in  der  einfachen  gestalt, 
die  der  beweis  des  satzes  durch  Neil  und  Hertens  (Schlömilchs  zeit- 
Bcbrift  bd.  18  u.  21)  erhalten  hat. 

In  der  mechanik  will  der  vortragende  mehr  die  grundlehren  der 
kinematik  (mechanik  ohne  rücksicht  auf  massen  und  kräfte)  und  die 
lehren  der  graphostatik  um  ihrer  fruchtbarkeit  willen  herangezogen 
sehen. 

In  der  mathematischen  geographie  werden  als  ausgangspunct 
die  erscheinungen  der  täglichen  beobachtung  und  nicht  das  Copernika- 
nische  System  verlangt  unter  hinweisnng  auf  die  'richtigen  ansichten 
Picks  in  den  Zeitschriften  von  Hofmann  und  Kolbe. 


^'  das  tre£Pliche    werk  des  redners  über  determinanten   hätte  hier 
wol  auch  erwähnung  finden  sollen. 

8» 
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Der  80  inhaltsreiche  vertrag  wurde  mit  dem  grösten  Interesse  voii 
der  zahlreichen  versammlang  aufgenommen. 

Ein  zweiter  vertrag  ward#  von  hm.  prof.  dr.  Cantor  aas  Heidel- 
berg gehalten  über  die  lösung  der  gleichung 

x^  ="  y*- 

Der  redner  gab  in  geistreicher  weise  eine  analytische  lösung,  in- 
dem er  yxoikx  annahm;  sodann  eine  geometrische  mit  susiehnag  einer 
hilfscurve,  deren  gleichuug 

„     .    log  I 

war,  indem  er  mit  Jakobi  betonte,  dasz  nur  die  Vereinigung  beider  wege 
zu  bedeutenden  zielen  führe. 

Zuletzt  sprach  prof.  Unverzagt  über  ^die  ziele  des  mathemati- 
schen Unterrichts  in  den  realschulen  erster  Ordnung'. 

Bedner  geht  davon  aus,  dasz  er  die  im  allgemeinen  geringe  fre- 
quenz  der  oberclassen  der  realschulen  erster  Ordnung  erwähnt;  als 
grund  hiervon  gibt  er  vorwiegend  an  die  nicht  hinreichende  ansnutzung 
des  normallehrplanes,  wie  derselbe  für  Preuszen  im  jähre  1869  festtre- 
stellt  wurde,  durch  officielle  angaben  ist  bekannt,  dasz  in  Prenszea 
die  provinz  Hessen-Nassau  relativ  die  meisten  abiturienten  von  real» 
schulen  erster  Ordnung  hat,  und  zwar  bis  jetzt  besonders  durch  das 
realgjmnasium  in  Wiesbaden,  worin  z.  b.  in  diesem  jähre  in  oberprima 
22,  in  Unterprima  35  schüler  sind,  die  anstalt  ist  eine  realschule  erster 
Ordnung,  die  von  den  übrigen  schulen  dieser  art  dadurch  abweicht,  dass 
die  mathematischen  lehrfächer  weiter  geführt  werden,  als  dies  sonstwo 
der  fall  ist.  zur  feststellung  dieser  thatsache  liegen  im  saale  die  mathe- 
matischen arbeiten  der  abiturienten  aus  den  jähren  1874,  1875  und  1876 
zur  beurteilung  auf,  auszerdem  sechs  grosze  mappen  mit  Zeichnungen 
aus  dem  gebiete  der  darstellenden  geometrie,  welche  vor  einigen  jähren 
in  Berlin  ausgestellt  waren  und  bei  sachkundigen  grosze  anerkennong 
fanden,  die  arbeiten  der  abiturienten,  zu  deren  anfertigung  man  fünf 
stunden  zeit  gewährt,  bezogen  sich  auf  fragen  aus  der  sphärischen  tri- 
gonometrie  und  deren  anwendungen,  auf  differential-  und  integ^ralrech- 
nung  und  deren  benutzung  in  der  analysis,  geometrie  und  mechanik. 
in  der  analytischen  mechanik  waren  vorwiegend  kinematische  probleme 
gelöst;  die  darstellende  geometrie  endlich  führte  durchdringongen 
krummer  flächen  und  schattenconstructionen  vor.  an  diese  arbeiten, 
die  groszen  beifall  fanden,  anknüpfend,  zeigt  nun  redner,  dasz,  wenn 
man  in  quarta  und  den  beiden  tertien  in  drei  wöchentlichen  stunden 
planimetrie  durchnehme,  eine  gleiche  Stundenzahl  in  den  beiden  secnn- 
den  auf  Stereometrie  und  trigonometrie  verwende,  ferner  die  arithmetik 
in  den  beiden  tertien  und  secunden  bis  zur  lösung  cubischer  gleiohungen 
führe,  dasz  man  dann  noch  vollständig  zeit  habe,  in  den  zwei  primen 
die  elemente  der  analytischen  geometrie  nebst  einer  reihe  wichtiger 
lehren  aus  der  differential-  und  integralrechnuug  und  ihren  anwendnngen 
in  der  classe  vorzutragen,  daneben  noch  darstellende  geometrie  ans- 
führlich  lehren  und  einüben  könne,  ebenso  die  wichtigsten  lehren  der 
kinematik.  dies  alles  sei  möglich,  ohne  dasz  eine  stunde  mehr  ver- 
wendet werde,  als  der  normalplan  von  1859  den  realschulen  erster  Ord- 
nung für  mathematik,  naturwissen schaft  und  zeichnen  zugesteht  nnd 
ohne  den  übrigen  fächern  durch  Überlastung  der  schüler  zu  nahe  zu 
treten,  freilich  müsse  eine  weise  beschränkung  im  lösen  guter  aufgaben 
eintreten,  das  arbeilen  müsse  vorwiegend  in  der  classe  geschehen,  den 
Schülern  aber  lust  und  freude  an  der  Sache  bereitet  werden  durch  die 
fülle  neuer  anschauungen  und  begriffe  und  durch  die  einführung  in 
grosze  Probleme  und  umfassende  theorien.  damit  den  realschulen  ein 
schärferes  und  charakteristischeres  gepräge  werde,  will  der  vortragende, 
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dasz  die  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Studien  den  schwerpunct 
dieser  anstalten  bilden,  Studien,  die  freilich  erst  in  den  höhen,  wie  sie 
hier  gefordert  werden,  die  wirklich  grosze  formal  und,  was  bis  jetzt 
durchaus  nicht  genug  betont  worden  sei,  auch  materiell  (inhaltlich) 
bildende  Wirkung  haben,  wie  solches  für  die  oberclassen  nötig  sei.  die 
durchfübrbarkeit  des  angedeuteten  planes  sei  seit  20  jähren  durch  die 
Wiesbadener  anstalt  bewiesen,  sie  suchte  die  genannten  ziele  schon 
seit  1857  zu  erstreben,  und  erreichte  dieselbe  im  wesentlichen  früher 
bei  nur  achtjährigem  curse,  wie  die  abiturientenarbeiten  aus  1874  zeigen. 
bei  solcher  yorbildang  können  die  abitnrienten  auf  hochschulen  sofort 
ihre  fachstudien  beginnen  —  könnten  namentlich  die  mediciner,  die 
früher  vielfach  ihre  Vorbildung  auf  dem  realgymnasium  suchten,  auf 
der  Universität. direct  an  das  wissenschaftliche,  d.  h.  auf  mathematik  ge- 
gründete Studium  der  physiologie  und  physik  gehen,  eitern  und  schüler 
würden  aber  bald  Interesse  an  anstalten  nehmen,  die  neben  tüchtiger 
Vorbildung  für  den  zukünftigen  beruf  durch  Has  herantreten  an  die 
groszen  gedanken  und  ideen  der  modernen  ezacten  Wissenschaften  in 
etwas  wenigstens  ersatz  leisten  für  den  mangel  der  bei  ihren  Zöglingen 
etwa  durch  die  beschränktere  einführung  in  das  leben  der  alten  cultur- 
völker  zu  tage  treten  könnte,  neue  berechtigungen ,  meint  der  vor- 
tragende, könnten  den  realschulen  nur  auf  grund  neuer  leistungen 
werden. 

Freitag  den  28  September  fand  die  dritte  Sitzung  am  morgen  von 
8 — 10  uhr  statt,  man  trat  sofort  in  eine  discussion  über  den  vorstehend 
skizzierten  vertrag  ein.  prof.  Unverzagt  widerlegte  die  angriffe  und 
bedenken,  die  von  selten  des  hrn.  dir.  Heilermann  aus  Essen,  des 
hm.  rector  Fischer  aus  Lennep,  des  hrn.  dr.  Stoltz  aus  Rheydt  ge- 
macht wurden,  wegen  zu  raschen  vergebens,  wegen  Überladung  der 
Schüler  usw.,  wenn  der  oben  angedeutete  lehrplan  angenommen  würde, 
durch  hinweisung  auf  die  leistungen  und  die  fre(][uenz  der  Wiesbadener 
anstalt,  durch  statistischen  nachweis  der  nichtÜberlastung,  welch  letzte- 
res auch  durch  anwesende  frühere  schüler,  darunter  der  praktische  arzt 
dr.  Koch,  bestätigt  wurde,  verfocht  er  seine  vorschlage,  auch  prof. 
dr.  Oantor,  prof.  dr.  Günther  und  dir.  dr.  Hildenbrand  aus  St.  Goars- 
hausen  sprechen  sich  im  sinne  der  empfohlenen  erweiterung  und  schär« 
feren  betonung  -des  mathematischen  Unterrichts  aus,  namentlich  mit 
rÄcksicht  auf  die  bereits  erzielten  resultate  und  weil  die  realgymnasien 
Württembergs  ebenfalls  differential-  und  Integralrechnung  lehrten,  bei 
der  abstimmung  über  die  von  prof.  Unverzagt  gestellte  thesis,  dasz  es 
wünschenswerth  sei,  dasz  den  realschulen  erster  Ordnung  das  recht  er- 
teilt würde,  differential-  und  Integralrechnung  in  ihren  lehrplan  aufzu- 
nehmen, ergab  sich  eine  schwache  majorität  gegen  die  resolution,  welche 
daher  zum  bedauern  und  staunen  des  antragstellers  als  abgelehnt 
erschien. 

Herr  gymnasialoberlehrer  Brockmann  aus  Cleve  begründete  so- 
dann die  notwendigkeit,  dasz  in  der  prima  des  gymnasiums  sphäcische 
trigonometrie  als  obligatorischer  Unterrichtsgegenstand  gelehrt  werde. 
hr.  Brockmann  zeigte,  dasz  sphärische  trigonometrie  durchaus  notwendig 
sei,  um  eine  reihe  stereometrischer  betrachtungen  zum  abschlusz  zu 
bringen,  andererseits  aber  auch  dafür,  dasz  die  astronomische  geographie 
mit  einiger  aussieht  auf  günstigen  erfolg  betrieben  werden  könne,  nach 
kurzer  discussion,  wobei  prof.  Günther  bemerkte,  dasz  in  den  süd- 
deutschen gymnasien  sphärische  trigonometrie  bereits  gelehrt  würde, 
wurde  die  thesis  bei  der  abstimmung  fast  einstimmig  angenommen. 

In  der  vierten  sectionssitzung  am  nachmittag  desselben  tages  von 
4yf  bis  gegen  6  uhr  sprach  hr.  Oberlehrer  Henrich  aus  Wiesbaden 
über  die  temperaturbestimmungen  im  bohrloche  zu  Sperenberg  und  über 
die  ans  denselben  gezogenen  Schlüsse,  diese  im  Steinsalz  angelegte 
bohruog  ist  bis  zu  einer  tiefe   von  4042  fusz  getrieben;  die  dabei  ge- 
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machten  tdä^peraturbestimmangen  habeü  durch  die  aaf  sie  banerten 
rechnnngen  den  schein  erzeugt,  als  ob  die  temperatnr  der  erde  nach 
dem  innem  hin  abnehme,  hr.  dr.  C.  Vogt  und  hr.  prof.  Mohr  Eogen 
hieraus  die  weitgehendsten  Schlüsse  in  bezug  auf  die  unhaltbarkeit  des 
Plutonismus,  die  aber  von  hrn.  Henrich  durch  prüfung  der  rechnangeii 
und  mit  auf  Stellung  besserer,  den  beobachtungen  sich  mehr  anpassen- 
der formein  als  durchaus  übereilt  und  nicht  begründet  nachgewiesen 
wurden. 

Zum  schlusz  sprach  noch  prof.  Unverzagt  über  quaternioDen, 
indem  er  von  biquaternionen  ausgieng.  letztere  stellte  er  als  eine 
eigne  art  zahlen  dar,  die  sich  als  das  resultatder  messung  einer  strecke 
durch  eine  sie  kreuzende  ergeben,  wenn  man  bei  dieser  messang  nickt 
blosz  die  längen  beider  linien,  sondern  auch  ihre  richtnng,  die  steUung 
der  dadurch  bestimmten  schiebt  und  die  läge  der  anfangsponete  der- 
selben berücksichtigt,  sind  nemlich  b  und  a  zwei  kreuzende  strecken, 
deren  anfange  in  h  und  a  sind,  und  zieht  man  durch  a  den  vector  bi 
parallel  und  gleich  6,  so  ist 

0  =  —  ==-T-  •  —  ==ö-?» 
a  Ol        a 

wobei  bi  :  a  eine  sogenannte  gonioquaternion  (Hamiltonsche  qaatemion) 
ist,  die  sich  auf  die  form 

q  =s  m  (cos  (abi)  +  i  sin  (abi)} 

bringen  läszt,  während  die  longiquaternione 

Q  =s  cos  (ab)  +  J  sin  (ab) 

ist,   wobei  m  das  absolute  zahlverhältnis  von  b  :  a  darstellt,  t  dagegen 

gleich  y  —  1,  j  aber  ein  eigentümlicher  factor  ist,  den  man  durch 
( —  1)^  darstellen  kann;  cos  aB  und  sin  ab  aber  sind  eigentümliche  i^m- 
liehe  functionen,  in  bezug  auf  welche  redner  auf  seine  ^iheorie  der 
quaternionen'  verweist,  der  vortragende  deutete  noch  die  Zerlegung 
der  quaternionen  in  viergliedrige  ausdrücke  an  und  wies  dann  knra  aiif 
die  reiche  Verwendbarkeit  dieses  zweiges  der  mathematik  hin,  der  bis 
jetzt  vorwiegend  in  England  gepflegt  worden,  der  aber  noch  eine  grosse 
menge  zu  untersuchender  probleme  iwr  jüngere  kräfte  böte. 

Die  Sitzungen  der  section  wurden  von  dem  Vorsitzenden  mit  dem 
wünsche  geschlossen,  dasz  die  beteiligung  an  der  versammlang  in  Gen 
im  nächsten  jähre  von  selten  der  lehrer  der  mathematik  und  natorwissen- 
Schäften  eine  ebenso  zahlreiche  sein  möge  wie  in  Wiesbaden. 
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(Unter  mitbenutzung  des  ^centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymnasien'.) 


Ernennnngeny  befördernngen ,  Versetzungen,  anszeichnnng«mi 

Baehrens,   dr.,    ao.  professor  der  nniv.  Jena,   als  ord.  professor  der 

lat.  spräche  und  litteratur  an  die  univ.  Groningen  berufen. 
Bellermann,  dr.  Ludw.,  Oberlehrer  am  grauen  kloster  in  Berlin,  zom 

director  des  Königsstädt.  gymn.  daselbst  ernannt. 
Benguerel,  dr.,  director  des  lyceums  zu  Straszburg,  erhielt  den  preuss. 

rothen  adlerorden  IV  cl. 
Boeszoermeny,   oberl.   an  der  realschule  in  Danzig,  als  'professor* 

prädiciert. 
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Bona  Meyer,   dr. ,   ord.  prof.  der  nniv.  Bonn,   erhielt  das  ritterkreuz 
des  ^roszh.  mecklenb.  hansordens  der  wendischen  kröne. 

Bonitz,  dr.,  geh.  regiernngsrath  in  Berlin,  erhielt  den  adler  der  ritter 
des  hansordens  von  HohenzoUern. 

Brüll,  'dr.,  ord.  lehrer  am  Matthiasgymn.  in  Breslau,  als  Oberlehrer  an 
das  gymn.  in  Neisse  berufen. 

BÜBgen,   dr. ,    ord.  lehrer  am   gymn.  in   Wiesbaden,    als  ^Oberlehrer' 
prädiciert. 

Gurtius,  dr.  Ernst,  ord.  prof.  der  univ.  Berlin,   zum  geh.  regiernngs- 
rath ernannt. 

Cholevius,    dr.    prof.,    Oberlehrer    am   Kneiphöfschen    gymnasium   in 
Königsberg,  erhielt  den  preusz.  rothen  adlerorden  IT  cl. 

Doehner,  dr.  prof.,  director  des  gymn.  und  der  realschule  in  Plauen, 
erhielt  das  ritterkreuz  I  cl.  des  kön.  sächs.  Verdienstordens. 

Broysen,  dr.  J.  G.,  ord.  prof.  der  univ.  Berlin,  erhielt  den  k.  bayer. 
Maximiliansorden  für  Wissenschaft  und  kunst. 

£ngelmann,  dr.,  ord.  lehrer  am  Friedrichs-gymn.  in  Berlin,  zum  Ober- 
lehrer befördert. 

Erdmann,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Halle,  erhielt  den  preusz.  kronen- 
orden II  cl. 

Faber,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Lauban,  als  ^professor'  prädiciert. 

Friedersdorff,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Marienburg,  zum  director  des 
progymn.  in  Altenstein  ernannt. 

Friedländer,  dr.,  oberl.  am  Friedrichs-gymn.  in  Berlin,  zum  director 
des  Leibniz-gymn.  daselbst  ernannt. 

Fnchs,  dr.,  professor  am  evang.  seminar  in  Urach,  zum  ephorus  dieser 
anstalt  ernannt. 

Haag,  dr. ,   ord.  lehrer  am  stadtgymn.  in  Stettin,  zum  Oberlehrer  er- 
nannt. 

Hansel,  oberl.  am  gymn.  in  Oppeln,   in  gleicher  eigenschaft  an  das 
gymn.  zu  Sagan  berufen. 

y.  Halm,  dr.  ord.  prof.,   director  der  Staatsbibliothek  in  München,  er- 
hielt den  kön.  bayer.  Maximiliansorden  für  Wissenschaft  und  kunst. 

Heidrich,  oberl.  am  Friedr.-Wilh.-gymn.  in  Posen,  als  Oberlehrer  an 
das  gymn.  in  Nakel  berufen. 

Hirschfeld,  dr.  G.,  zum  ao.  prof.  der  class.  archäologie  an  der  univ. 
Königsberg  ernannt. 

Holder,  dr.,  zum  professor  am  seminar  in  Blaubeuern  ernannt. 

Job 8t,  ord.  lehrer  am  Marienstiftsgymn.  in  Stettin,    zum    Oberlehrer 
befördert. 

Jüngst,  oberl.,  prof.  am  gymn.  zu  Bielefeld]     ,.,         ,  ., 

Kambly,  dr.,  prorector  am  Elisabeth-gymn.  l^™^^^^^ 
zu  Breslau  J        «*«*o*uiuc 

Kelly  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Halle,  von  der  kaiserl.  russ.  akademie 

der  Wissenschaft  in  Petersburg  zum  corresp.  mitgliede  ernannt. 
Kirchhoff,  dr.  Ad.,  oberl.  am  g^mn.  Josephinum  in  Hildesheim,  zum 

director  daselbst  ernannt. 
Kirchhoff,  dr.  G.,  ord.  prof.  der  univ.  Berlin,  erhielt  den  kön.  bayer. 

M&ximiliansorden  für  Wissenschaft  und  kunst. 
Knaat,  dr. ,  ord.  lehrer  am  pädagogium  U.  L.  F.  in  Magdeburg,   als 

'Oberlehrer'  prädiciert. 
Knut  gen,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Neisse,  als  Oberlehrer  an  das  gymn. 

in  Oppeln  berufen. 
Kranz,  ord.  lehrer  am  Friedr.-Wilh.-gymn.  in  Posen,   zum  Oberlehrer 

befördert. 
Kropatschek,   dr. ,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Wismar,   als  Oberlehrer 

an  die  realschule  in  Brandenburg  berufen. 
Lang,  dr.,  zum  professor  am  evang.  theol.-phil.  seminar  zu  Schönthal 

in  Württemberg  ernannt. 
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Launhardt,  director  der  polytechn.  schule  in  Hannover,  cum  geheimen 

regieruDi^srath  ernannt. 
V.  Lehmann,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Kreuznach,  als  Oberlehrer  ans 

gymn.  in  Barmen  berufen. 
Liebmann,  dr.,  ao.  prof.  an  der  univ.  Straszburg,  zum  ord.  prof.  da- 
selbst ernannt. 
Lorenz,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Kreazbnrg,  zum  oberl.  befördert 
Lottner,   dr.,   oberl.   an  der  realschule  zu  Lippstadt,   als   'professor' 

prädiciert. 
Martin,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Wismar,    als  ord.  profesaor  der 

geologie  an  die  univ.  Leyden  berufen. 
Merguet,  dr.,    ord.  lehrer    am  Wilhelms-gymn.    in  Königsberg,   zum 

Oberlehrer  ernannt. 
Münch,  dr. ,   oberl.  am  gymn.  und  an  der  realschule  in  Barmen,   zum 

director  der  realschule  in  Ruhrort  ernannt. 
V.  Oppen,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Barmen,  zum  Oberlehrer  ernannt. 
Ost  hoff,  dr.,   ao.  prof.  der  univ.  Heidelberg,  zum  ord.  professor  for 

linguistik  und  sanskrit  ernannt. 
Peck,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Lauban,  als  'Oberlehrer'  prädiciert 
Priem,  dr.,  ord.  lehrer  am  Mariengymn.  in  Posen,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert, 
v.  Richthofen,    dr.  freiherr,   ord.  prof.  der  univ.  Berlin,   erhielt  den 

kaiserl.  österr.  orden  der  eisernen  kröne  II  clr 
Sauppe,   dr.  hofrath,   ord.   prof.    der  univ.  Göttingen,  zum   geheimen 

regierungsrath  ernannt. 
Schneider,   dr.  Rieh.,   rector  des  progymn.  zu  Norden,  zum  director 

des  gymnasiums  daselbst  ernannt. 
Schubert,  Oberlehrer  am  gymnasium  in  Culm )erhielten  den  pr.  rothen 
Sorof,  dr.,  director  des  gymn.  in  Putbus         f       adlerorden  lY  cl. 
Steiner,  dr.  prof.,  oberl.  am  gymn.  in  Kreuznach,  erhielt  den  preuss. 

rothen  adlerorden  III  cl.  mit  der  schleife. 
Vogel,  dr.,  oberl.  der  Luisenstädt.  realschule  in  Berlin,  als  Oberlehrer 

an  das  Humboldtgymn.  daselbst  berufen. 
Wagler,  dr.,  director  des  gymn.  in  Guben^  erhielt  den  prensz.  rothen 

adlerorden  IV  cl. 
Weg  euer,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realschule  in  Königsberg,  als  'ober* 

lehrer'  prädiciert. 
Weierstrass,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Deutsch-Grone,  als  'professor' 

prädiciert. 
Wie  sing,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Nordhausen,  zum  director  der 

realschule  daselbst  ernannt. 
Zernial,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Victoriaschule  in  Berlin,  in  gleicher 

eigenschaft  an  das  Humboldt-gymn.  daselbst  berufen. 

Gestorben  s 

Augustin,  prof.,  Oberlehrer  an  der  Luisenstädt.  realschule  in  Berlin^ 
am  4  dec.  1877. 

Beck,  dr.,  Oberlehrer  an  der  Friedrichs-realschule  in  Berlin. 

Berthold,  dr.  prof.,  em.  director  des  gymn.  in  Detmold,  am  IS  Sep- 
tember 1877. 

Creizenach,  dr.  prof.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Frankfurt  a.  M.,  am 
5  dec.  1877. 

Doberenz,  dr.  hofrath,  director  des  gymn.  zu  Hildburghansen,  am 
20  Januar. 

Frese,  Ignaz,  gymnasiallehr  er  a.  d.  zu  Warendorf,  am  26  Januar, 
80  jähre  alt. 

Fritzsche,  dr.  Hermann,  hofrath,  ao.  prof.  der  class.  philologie  an 
der  univ.  Leipzig,  9  febr.,  60  jähre  alt. 
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ÜBER  RELIGION,  OFFENBARUNG,  HEILIGE  SCHRIFT. 

ZUR   EINLEITUNG 
IN   DIE   BIBLISCHE   RELIGIONSGESCHICHTE   UND  RELIGIONSLEHRE  AUF 

DER    STUFE    DES    OBEREN    GYMNASIUMS. 

(schlusz.) 

ni.    Ton  der  heiligen  sclirift. 

1.  Vom  na  man  derselben,  wie  aus  dem  griechischen  und 
römischen  und  sonstigen  altertum  eine  anzahl  seiner  Schriften,  und 
zwar  mutmaszlich  der  besten,  erhalten  worden  ist,  so  wurde  von 
dem  im  laufe  vieler  Jahrhunderte  geschriebenen  büchern,  welche 
von  den  göttlichen  Offenbarungen  unter  dem  volke  Israel  entweder 
unmittelbar  künde  und  zeugnis  geben  oder  aber  mehr  oder  min- 
der unabhängig  von  denselben  blosz  menschliche  empfindungen 
und  gedanken  aussprachen  (anm.  1),  eine  reihe  von  Schriften  auf- 
bewahrt, die  von  einer  gewissen  zeit  an  (s.  nr.  5)  in  der  jüdischen 
gemeinde  (vgl.  Dan.  9 ,  2)  und  so  auch  von  Jesus  und  den  aposteln 
den  namen  YPaq)ai  oder  fpacpai  aTiai,  lepd  TPaw^OTa,  heilige 
gchriften,  erhielten  und  als  solche  verehrt  wurden  (Matth.  21,  42. 
Job.  5 ,  39.  Rom.  1,2.  2  Tim.  3 ,  15).  demgemäsz  wurden  dann 
auch  von  der  christlichen  kirche  die  von  den  zeugen  der  Offenbarung 
in  Christus  verfaszten  bücher  so  angesehen  und  benannt,  diese  sämt- 
lichen Schriften  wurden  vom  vierten  jh.  v.  Chr.  an  (Chrysostomus) 
unter  dem  namen  td  ßißXia,  die  bücher  kot'  Öoxiiv,  das  buch  der 
bücher,  zusammengefaszt,  woher  der  name  bibel  kommt. 

2.  Vom  göttlichen  ansehen  der  heiligen  schrift. 
der  name  und  die  geltung  dieser  bücher  als  heiliger  Schriften  beruht 
darauf,  dasz  sie  Zeugnisse  und  Urkunden  des  göttlichen  wortes ,  der 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  Tl.  abt.  1878.  hfl.  3.  9 
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Offenbarung  des  heiligen  gottes  (s.  11,  anm.  11)  sind  und  daher  znr 
regel  (xaviüv)  des  glaubens  an  gott  und  eines  heiligen  lebens  in 
gott  dienen,  begründet  ist  dieses  hohe  ansehen  der  hl.  schrift  vor 
andern  büchem 

teils  durch  ihren  Ursprung,  weil  sie  nach  2  Tim.  3,  16.  17. 
2  Fetri  1,  21.  Hebr.  1,  1  nicht  durch  menschliche  geisteskraft,  son- 
dern unter  besonderer  göttlicher  leitung,  durch  eingebung  des  hei- 
ligen geistes  entstanden  ist,  was  auf  grund  dieser  stellang  dnrdi 
inspiration  (im  engeren  sinn)  oder  theopneustie  bezeichnet 
wird, 

teils  durch  ihren  in  halt,  weil  in  demselben  thatsachen  und 
Wahrheiten  enthalten  sind,  welche  unzweifelhaft  den  göttlichen  rath- 
schlusz  zu  gründung  seines  reiches  auf  erden  kundthun,  Joh.  5 ,  39, 

teils  durch  ihre  Wirksamkeit,  weil  sie  sowol  im  groszen  wie 
am  einzelnen  menschen  sich  als  untrügliches  zeugnis  des  göttlichen 
geistes  erweist  Hebr.  4,  12  (anm.  2). 

3.  In  betreff  des  menschlichen  Ursprungs  und  derab- 
fassung  der  biblischen  bücher  weisz  man,  dasz  die  einzelnen 
Schriften  in  einem  Zeitraum  von  etwa  sechzehn  Jahrhunderten,  also 
ganz  allmählich  und  durch  die  verschiedensten  Verfasser  entstanden 
sind,  wie  sich  dies  auch  durch  ihren  inhalt  zu  erkennen  gibt,  wann 
und  von  wem  jedes  buch  in  seinen  ursprünglichen  bestandteiloi 
herrührt,  sodann  seine  zusammenfügung,  seinen  abschlusz  und  die 
jetzige  fassung  erhalten  hat,  läszt  sich  teils  aus  andeutungen  der 
bibel  selbst ,  teils  aber  nur  vermittels  eingehender  gelehrter  Studien 
erkennen. 

4.  Dasselbe  gilt  von  der  Zusammenstellung  und  Samm- 
lung der  einzelnen  bücher  zu  gröszeren  gruppen.  auch  diese  ist 
nicht  auf  einmal  erfolgt,  sondern  zu  verschiedenen  zeiten  und  untef 
verschiedenen  Verhältnissen,  die  man  aus  der  geschichte  kennen 
lernt,  hinsichtlich  des  alten  testaments  bieten  Nehem.  8 ,  1  — 18. 
2  Maccab.  2,  13  sichere  ausgangs-  und  anhaltspuncte  (anm.  3). 
zur  zeit  Jesu  war  jedenfalls  —  wol  schon  seit  2  jahrh.  v.  Chr.  — 
die  jetzige  Sammlung  der  22  in  hebräischer  spräche  geschriebenen 
alttestamentlichen  Schriften  abgeschlossen,  die  bücher  des  neuen 
testaments  wurden  zuerst  in  zwei  teilen  zusammengestellt:  xä 
eva'i'^äixa  und  lä  diroCToXiKd  und  erst  später  in  die  jetzige  Ord- 
nung gebracht  und  in  drei  gruppen  abgeteilt  (s.  nr.  6). 

5.  Zur  beantwortung  der  frage,  wann  und  wie  unter  mancher- 
lei Verhandlungen  und  Schwankungen  die  öffentliche  aner- 
kenn ung  der  bücher  des  alten  und  neuen  testaments  als  heiliger 
oder  kanonischer  Schriften  (s.  oben  nr.  1  und  unten  6  c)  erfolgt  ist 
—  feststellung  des  kanons  —  müssen  die  Überlieferungen  der 
Juden  und  der  christlichen  kirchenväter  zu  rathe  gezogen  werden, 
von  Seite  der  kirchen  wurde  der  alttestamentliche  kanon  gegen  ende 
des  In  Jahrhunderts  n.  Chr.,  der  neutestamentliche  am  ende  des 
4n  Jahrhunderts  abgeschlossen. 
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6.  Eingeteilt  sind  im  allgemeinen  die  bücher  der  bibel 
in  zwei  grosze  hauptteile,  altes  und  neues  testament;  genauer: 
bücher  des  alten  und  des  neuen  bundes.  die  bezeichnung 
testament  ist  durch  misverständnis  der  lateinischen  Übersetzung 
Itala  (s.  nr.  9)  entstanden,  weil  das  griechische  wort  für  das  hebräi- 
Bcbe  n'^'iä  biaOrJKTi  sowol  testamentum  als  foedus  bedeutet  und  in 
folge  davon  die  Itala  testamentum  statt  foedus  setzte,  da  die  bibel 
die  gemeinschafk  des  menschen  mit  gott  (religion)  unter  dem  bilde 
eines  bundes  darstellt,  ist  sonach  mit  dieser  einteilung  der  biblischen 
bücher  treffend  das  Verhältnis  des  alten  testaments  zum  neuen  be- 
zeichnet; jenes  berichtet  und  zeigt  die  Vorbereitung  zur  her- 
8tellung  dieses  bundes,  d.  h.  zur  gründung  der  wahren  religion  oder 
des  reiches  gottes  auf  erden,  durch  gesetz  und  verheiszung,  dieses 
die  erftillung  durch  die  person  und  das  werk  des  erlösers,  vergl. 
Matth.  5,  17.  Col.  2,  17.  im  besonderen  aber  werden  sie  noch 
in  weitere  teile  abgeteilt : 

a)  nach  dem  in  halt:  in  geschieh ts-,  lehr-  und  prophetische 
bttcher,  wie  dies  in  der  griechischen,  lateinischen  und  deutschen 
Übersetzung  und  im  neuen  testament  durchweg  der  fall  ist.  ^ 

Die  geschichtsbücher  sowol  des  alten  als  des  neuen  bundes 
erzählen  die  thatsachen,  manifestationen  gottes  zu  gründung  sei- 
nes reiches,  dielehrbücher  lehren  mittels  der  inspirationen  der 
göttlichen  Werkzeuge  zu  aufrichtung  dieses  reiches,  wie  man  gesinnt 
sein  und  leben  solle,  um  bürger  dieses  reiches  zu  werden,  die  pro- 
phetischen Schriften  sprechen  die  ahnungen,  Weissagungen  und 
verheiszangen  aus,  welche  zur  zeit  der  Vorbereitung  die  erftillung 
in  Christus  und  sodann  zur  zeit  dieser  erfüllung  die  Vollendung  des 
reiches  gottes  in  der  zukunft  in  aussieht  stellen,  indes  ist  diese 
einteilung  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  die  einzelnen  teile  je  nur 
erz&hlten  oder  lehrten  oder  vorausverkündigten ,  vielmehr  enthalten 
die  meisten  geschichtsbücher  auch  lehre  oder  Weissagung,  z.  b. 
Matth.  5 — 7  und  24,  die  lehrbücher  mitunter  auch  erzählendes  oder 
Weissagungen,  z.  b.  Hieb  und  die  Psalmen,  und  auch  in  den  pro- 
phetischen Schriften  finden  sich  erzählende  und  noch  mehr  lehrende 
abschnitte,  erstere  z.  b.  in  Jesaia  und  Jeremia,  letztere  bei  allen 
Propheten  des  alten  testaments  und  auch  im  anfang  der  Offenbarung 
des  Johannes  cap.  1—3. 

b)  nach  der  zeit  der  Sammlung,  die  hebräische  bibel 
unterscheidet  hiernach  drei  teile:  I.  die  sog.  thora,  d.  h.  gesetz- 
buch,  die  fünf  bücher  Moses,  auch  pentateuch,  d.  h.  fünf  bände,  ge- 
nannt; n.  dieprophetenbücher,  worunter  als  prophetae  priores 
die  bücher  1)  Josua,  2)  Richter,  3)  1  und  2  Samuel,  1  und  2  Könige 
(auch  zusammen  vier  königsbücher  genannt,  in  der  griech.  und  lat. 
Übersetzung  sowie  in  den  englischen  und  französischen  bibeln)  und 

*  man  lerne  das  nach  dieser  Ordnung  in  reime  gebrachte  ver- 
Beichnis  auswendig. 

9* 
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als  prophetae  posteriores  die  sog.  groszen  und  kleinen  prophetci, 
von  Jesaia  bis  Maleachi,  jedoch  mit  ausschlusz  von  Daniel,  somt 
fünfzehn  an  der  zahl,  begriffen  sind;  III.  die  sog.  hagiograplia, 
d.  h.  die  als  ergänzungen  (supplemente)  als  weitere  heilige  büd« 
hinzugefügten  Schriften:  1)  Psalmen,  2)  Hieb,  3)  Hohes  lied,  4)  Bnt^ 
5)  Klagelieder,  6)  Prediger,  7)  Esther,  8)  Daniel,  9)  Esra,  10)  N^ 
mia,  11)  1  und  2  Chronik  (s.  anm.  4). 

c)  mit  rücksicht  auf  die  öffentliche  anerkennnng  nnl 
den  werth  für  glauben  und  leben  sind  im  jetzigen  iiUfli 
testament  nach  der  Lutherschen  Übersetzung  noch  weiter  untv- 
schieden :  kanonischeschriften,  d.  h.  solche,  welche,  von  Jods 
und  Christen  als  heilige  bücher  anerkannt,  zur  regel  (Kovdjiy)  da 
glaubens  und  lebens  dienen  sollen,  und  apokryphen,  d.  h.  ?» 
borgene  oder  geheime  bücher,  so  genannt  bald  wegen  ihres  dunkah 
Ursprungs,  bald  weil  sie  geheim  gehalten  wurden,  bald  auch,  wd 
sie  für  unterschoben  und  unecht  galten,  die  letzteren  sind  nach  A 
schlusz  des  alttestamentlichen  kanons  von  gelehrten  und  fronumi 
Juden  vornehmlich  in  Aegypten  teils  hebräisch ,  teils  griechisch  gir 
schriebene  bücher,  die  jedoch  sämtlich  nur  noch  in  griechisdif 
spräche  oder  auch  in  lateinischen  und  syrischen  Übersetzungen  vor 
banden  sind,  dem  inhalt  nach  teilen  sie  sich  ebenfalls  in  gesohidt- 
liehe,  lehrende  oder  poetische  Schriften  und  ein  prophetisches  biMk 
(Baruch  mit  dem  brief  des  Jeremias).  in  Luthers  Übersetzimg  sial 
vierzehn  solcher  bücher  als  anhang  des  alten  testaments  mit  der  be* 
merkung  beigefügt:  ^das  sind  bücher,  so  der  hl.  schrift  nicht  glekk 
gehalten,  und  doch  nützlich  und  gut  zu  lesen  sind'  (anm;  5). 

7.  Die  original^prache  ist  im  alten  testament  in  weitan 
den  meisten  büchern  die  althebräische  (mittelsemitische) ,  nor  ii  1 
einigen  abschnitten  des  buches  Daniel  und  Esra,  auch  1  Mos.  dl,47|| 
die  sog.  aramäische  (nordsemitische ,  unrichtig  chaldäische) ,  in  da  1 
apokryphen ,  wie  wir  sie  jetzt  haben  (denn  einige  waren  Ursprung*  1 
lieh  hebräisch  geschrieben)  und  im  neuen  testament  aber  durchmg 
die  griechische,  und  zwar  in  der  sog.  hellenistischen  gesUti 
die  aus  dem  späteren  griechisch  (KOivf)  bidXeKTOc)  und  dem  mato* 
donisch- alexandrinischon  dialekt,  mit  beimischung  weiterer  lateiBF 
scher  und  hebräischer  bestandteile ,   entstanden  ist,  daher  in  der 
formenlehre  und  syntax  viel  eigentümliches  an  sich  trägt,  ausMP' 
dem  aber  auch  in  folge  des  tieferen  inhalts  vieler  anschauungn 
nicht  wenigen  ausdrücken  eine  veränderte ,  meist  gehaltvollere  be- 
deutung  verliehen  hat. 

8.  Der  text  der  alttestamentlichen  bücher  ist  uns  in  haad* 
Schriften  erhalten,  deren  älteste  zwar  erst  aus  dem  lln  Jahrhundert 
n.  Chr.  stammen,  aber  selbst  wiederum  auf  uralten  mit  grOster 
Sorgfalt  unverfälscht  erhaltenen  texten  beruhen,  für  treue  Über- 
lieferung und  fortpflanzung  des  ui*sprünglichen  textes  wurde  von 
Juden  jederzeit,  wie  selbst  noch  heutzutage,  mit  gröster  pünctliök' 
keit  gesorgt,   ganz  besonders  durch  die  gelehrten  des  6n  jah^ 
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l^underts  n.  Chr.  in  der  schule  zu  Tibeiias,  Masoreten  genannt, 
ron  Masora,  d.  h.  Überlieferung,  von  ihnen  erst  rühren  die  vocale 
ivnd  accente  des  jetzigen  hebräischen  textes  her.  vom  neuen  testa- 
lent  gehören  die  ältesten  auf  uns  gekommenen  handschriften  erst 
^dem  4n  Jahrhundert  an.  die  jetzige  einteilung  in  capitel  wurde 
l'im  13n  Jahrhundert  zunächst  für  die  lateinische  Übersetzung  ge- 
macht und  dann  auch  für  den  hebräischen  und  griechischen  text 
^angenommen,  in  noch  späterer  zeit,  1548,  wurde  zunächst  für  die 
[lateinische  Übersetzung  des  alten  testaments  von  Bobert  Stephanus 
idie  gegenwärtige  verseabteilung  hergestellt,  indes  war  schon 
im  altertum  (s.  Lucas  4,  16.  17.  Apostelgesch.  13,  15)  das  alte 
iostament  zum  zweck  der  Vorlesung  an  den  sabbathen  in  gewisse 
perikopen  geteilt  wotden;  es  sind  dies  die  sog.  54  paraschen  (capi- 
tola)  des  pentateuchs  und  die  haphtaren,  d.  h.  auserlesene  abschnitte 
«as  den  propheten.  auch  die  für  den  sinn  oft  so  wichtigen  inter- 
punctionen  stammen  erst  aus  späteren  zeiten,  und  selbst  die 
xneisten  über-  und  Unterschriften  einzelner  bücher  oder  ab- 
schnitte, z.  b.  in  den  Psalmen,  gehören  nicht  den  Verfassern  an.  der 
erste  druck  des  vollständigen  alten  testaments  stammt  aus  dem 
ende  des  15n  Jahrhunderts,  das  neue  testament  aber  wurde  zum 
ersten  mal  1516  in  Basel  und  1517  in  Alkala,  Complutum,  in  Spa- 
nien gedruckt,  da  hiemach  sowol  die  geschriebenen  als  die  ge- 
druckten texte  der  bibel  weit  auseinander  liegenden  zeiten  und  län- 
dem  angehören,  ist  es  ganz  natürlich,  dasz  es  im  einzelnen  auszer- 
ordentlich  viele  verschiedene  lesarten  gibt,  diese  zu  untersuchen 
und  zu  prüfen  ist  aufgäbe  der  kritik  (anm.  6). 

9.  üeber setzt  wurde  das  alte  testament  ins  griechische 
xuerst  vollständig  in  Alexandrien  unter  Ftolemäus  Philadelphus 
(285 — 247  V.  Chr.),  angeblich  von  72  von  Jerusalem  zugesandten 
dolmetschem  in  72  tagen  in  abgesonderten  zellen  gefertigt,  daher 
B^ptnaginta  genannt,  auszerdem  aber  später  noch  von  mehreren 
anderen  (Aquila,  Symmachus,  Theodotion).  eine  erklärende  und 
nnüschreibende  Übersetzung  in  das  aramäische,  die  sogen.  Tar- 
gomim,  stammt  erst  aus  der  zeit  nach  Christus,  ebenso  wurde 
walirBcheinlich  im  2n  Jahrhundert  n.  Chr.  das  alte  und  zugleich  das 
neue  testament  ins  syrische  übertragen,  der  name  dieser  über- 
8et£«ng  ist  p  es  Chi  to,  d.  i.  die  einfache,  treue,  nicht  umschreibende. 
die  jetzige  lateinische  Übersetzung  des  alten  und  neuen  testa- 
ments nebst  den  apokryphen  rührt  von  Hieronymus  her  (im  anfang 
des  5n  Jahrhunderts  n.  Chr.) ,  der  die  ältere  sog.  Itala  verbesserte 
nnd  dessen  Übersetzung  unter  dem  namen  der  vulgata  in  der 
rtauscb-katholischen  kirche  seit  dem  7n  Jahrhundert  als  die  allge- 
meiii  Iqxtdpdich  anerkannte  gilt,  wie  in  der  griechischen  kirche  die 
sepisiaginta  für  daa  alte  testament.  als  älteste  deutsche  über- 
eetaung  ist  die  gothische  von  bischof  ülphilas  t  388  zu  betrach- 
ten,  von  der  in  einem  fast  tausend  jähre  alten  codex  (argenteus, 
mit  silbernen  und  goldenen  buchstaben  geschrieben)  die  evangelien 
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fast  vollständig,  und  auszerdem  brucbstücke  des  Esra  und  Ne 
und  der  Faulinischen  briefe  erbalten  sind.  Übersetzungen  : 
neuhochdeutsche  gab  es  schon  vor  erfindung  der  buchdr 
kunst  geschriebene  und  nach  derselben  gedruckte  in  ziemlicli 
zahl,  die  erste  vollständige  deutsche  bibel  wurde  1467  in 
gedruckt.  Luther  übersetzte  aber  ganz  aufs  neue  das  ali 
neue  testament  nebst  den  apokryphen ,  in  siebzehn  jähren  1 
1534,  und  brachte  mit  groszem  fleisz  und  ganz  aus  dem  ge 
hl.  schrift  selbst  heraus  ein  werk  zu  stände,  das  auch  noch  d 
sonderen  nationalen  werth  hat,  dasz  dadurch  zum  ersten  n 
hochdeutsche,  d.  h.  oberdeutsche  spräche  als  allgemeine  s 
spräche  geschaffen  und  damit  die  einzelnen  mundarten  als 
für  allgemeine  schriftliche  mitteilung  verdrängt  wurden.  v< 
neueren  deutschen  Übersetzungen  sind  besonders  bemerken 
die  von  de  Wette,  Meyer,  Stier,  von  Bunsen  (bibelwerk)  u: 
neuestens  durch  deutsch- evangelische  theologen  revidierte  I 
bibel  (anm.  7).  die  katholiken  deutscher  zunge  haben  eine  a 
gut  geheiszene  Übersetzung  von  Allioli.  als  officielle  und  a 
tische,  d.  h.  der  Ursprache  gleichbedeutende  Übersetzung  gi. 
in  der  römisch-katholischen  kirche  nur  die  auf  der  kirchenver 
lung  in  Trient  1545  — 1563  auf  päbstliche  anordnung  rev 
vulgata. 

Erläuternde  bemerkungen. 

Anm.  1.  Schon  oben  11  anm.  8  wurde  darauf  hinge v 
dasz  man  auch  im  neuen  testament  einzelnes  als  ausdruck  ei 
menschlicher  meinung  zu  betrachten  imd  von  demjenigen 
der  ein  unmittelbares  zeugnis  göttlicher  Offenbarung  ist,  zu 
scheiden  habe,  noch  mehr  musz  diese  wichtige  unterscheidui 
den  büchern  des  alten  testaments  beachtet  werden,  währei 
prophetischen  bücher  überall  zu  verstehen  geben,  dasz  durch 
mund  die  stimme  gottes  selbst  erschalle  und  ihr  eigenes  d 
wissen  und  wollen  durch  die  macht  des  höheren  geistes  ganz 
wältigt  werde,  verhält  es  sich  mit  den  geschichts-  und  lehrbi 
ganz  anders,  die  ersteren  sagen  oft  und  viel,  und  auch  im 
testament  betont  dies  der  evangelist  Lucas  in  seinem  eingan 
drücklich,  dasz  sie  iiach  art  anderer  geschichtswerke  mit  bem 
dieser  und  jener  mündlicher  und  schriftlicher  Überlieferung« 
gefaszt  seien,  sämtliche  lehrbücher  des  alten  testaments  abe 
kanonischen  Schriften  des  psalters ,  des  buchs  Hiobs ,  der  sog. 
monischen  bücher ,  und  noch  in  höherem  grade  die  apokrypl 
heben  durchaus  keinen  andern  anspruch,  als  dasz  sie  mensc 
gedanken  und  empfindungen  nach  dem  jeweiligen  standpunc 
zeit,  ihrer  eigenen  erkennisstufe  und  Stimmung  aussprechen  y 
man  hat  daher  mit  gutem  grund  gesagt,  dasz  in  einzelnen 
lehrbücher  der  menschliche  factor  den  göttlichen  überwiege 
buch  Hiob  und  noch  mehr  im  sog.  prediger  wird  lediglich  au 
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standpunct  des  gesetzes  und  mittels  des  menschlichen  nachdenkens 
die  lösung  der  dunkeln  lebensräthsel  versucht,  im  prediger  wird 
^diese  lösung  nicht  mehr  gefunden,  ja  fast  nicht  einmal  ernstlich 
mehr  gesucht,  lebensmüde  und  mit  stiller  resignation  verzweifelt 
der  auf  das  gesetz  allein  gestellte  alttestamentliche  geist  an  der- 
selben ganz  und  gar.  dieses  buch  ist  der  ergreifende  ausdruck 
davon,  wohin  das  gesetz  allein  führt,  dasz  es,  wie  Paulus  sagt,  nur 
tödten  kann'.^  in  diesem  betracht  sind  also  viele  bücher  der  bibel 
..  wesentlich  verschieden  von  solchen,  in  denen  gott  selbst,  ob  natür- 
lich auch  hier  durch  menschliche  Werkzeuge,  sich  kundgibt,  und  es 
stehen  die  ersteren  gewissermaszen  auf  einer  und  derselben  stufe 
mit   den  11  anm.  10   besprochenen  ^ausflüssen   des   XÖTOC   cirep- 

jLiaTlKÖC. 

Anm.  2.  Das  göttliche  ansehen  der  hl.  schrift  wurde  von  alten 
Zeiten  her  in  der  christlichen  kirche,  besonders  aber  in  der  evange- 
lischen kirche,  fürs  erste  begründet  durch  ihren  gött- 
lichen Ursprung,  weil  sie  unter  eingebung  des  heiligen  geistes 
verfaszt  ist.  da  jedoch  gerade  diese  lehre  von  der  inspiration 
und  die  angeführten  stellen,  worauf  dieselbe  sich  stützt,  sehr  oft 
misverstanden  worden  sind ,  ist  es  von  höchster  Wichtigkeit,  mittels 
der  durch  die  bibel  selbst  gegebenen  winke  allseitig  und  daher  mit 
gröszerer  ausführlichkeit  festzustellen,  sowol  wie  diese  göttliche  ein- 
gebung nicht  zu  verstehen  sei,  als  auch  wie  und  in  welcher  be- 
stimmten art  wir  uns  dagegen  den  Ursprung  der  biblischen  bücher 
zu  denken  haben  und  auf  welchen  gründen  der  glaube  an  denselben 
beruht. 

Die  beiden  hauptstellen  2  Tim.  3  und  2  Petri  1  sprechen  zu- 
nächst nur  vom  alten  testament,  durchaus  nicht  von  sämtlichen 
geschriebenen  büchern  der  heiligen  schrift  und  von  der 
art,  wie  sie  verfaszt  worden  sind,  ferner  wissen  wir  aus  dem  anm.  1 
gesagten,  dasz  einzelne  bücher  des  alten  und  neuen  testaments  gar 
nicht  dafür  gelten  wollen,  unter  besonderem  göttlichen  einflusz  ver- 
faszt zu  sein,  auszerdem  ist  in  der  bibel  nirgends  auch  nur  eine 
Andeutung  gegeben,  dasz  sie  in  der  art,  wie  z.  b.  die  Muhammedaner 
nach  der  Weisung  ihres  religionsstifters  von  ihrem  koran  es  glauben, 
ein  gleichsam  wörtlich  vom  himmel  herab  mitgeteiltes,  von  gott 
zugefertigtes  lehr-  und  gesetzbuch  sei.  vielmehr  müssen  wir  nach 
der  beschaffenheit  der  bibel  gerade  das  gegenteil  davon  annehmen. 
das-  meiste ,  was  die  männer  gottes  des  alten  testaments  gethan 
und  geredet  haben,  ist  lange  nachher,  vielfach  von  ganz  andern  ver- 
fishssem  niedergeschrieben  worden,  von  Jesus  haben  wir  nicht  ein- 
mal auch  nur  6in  von  ihm  selbst  geschriebenes  wort,  seine  lebens- 
geschichte  wie  seine  reden  wurden  ziemlich  lange  nach  seinem  töd, 
zum  teil  nicht  einmal  von  äugen-  und  ohrenzeugen,  aufgezeichnet. 
alles,  was  die  forschungen  über  entstehung,  spräche,  text,  Sammlung 


«  ans:  'die  glaubwürdigkeit  der  hl.  schrift'  von  Fr.  Reiff.    1876. 
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tind  öffentliche  anerkennung  dieser  bücher  uns  sagen  (s.  nr.  3.  4.  5) 
weist  darauf  hin,  dasz  in  der  hl.  schrift  das  wort  gottes  ganz  Yon 
menschen  für  menschen  geschrieben,  durch  menschen  an  uns  ge- 
kommen und  erhalten  ist.  ja  wenn  wir  die  bibel  —  was  wir  ihr 
doch  gewis  vor  allen  dingen  schuldig  sind  —  mit  derselben  genanig- 
keit,  Wahrheitsliebe  und  Unbefangenheit,  wie  andere  bücher,  lesen 
und  prüfen,  so  begegnen  uns ,  vornehmlich  in  historischen  und  geo- 
graphischen dingen,  nicht  wenige  lücken,  mängel,  anachronismen, 
Widersprüche,  und  selbst  irrtümer,  auch  ungenaue  und  unrichtige  . 
citate ,  sprachwidrige  deutungen  alttestamentlicher  stellen  und  Um- 
liches ,  kurz  eine  menge  beweise  menschlicher  gebrechlichkeit.^  — 
Aus  dem  gesagten  folgt  unwidersprechlich ,  dasz  die  göttliche  ein- 
gebung  der  hl.  schrift  entfernt  nicht  gedacht  werden  darf  als 
mechanisches  wirken  gottes  beim  schreiben  dieser  bücher,  so  dass 
die  Verfasser  gedanken-  und  willenlose  Werkzeuge  einer  hohem 
macht  gewesen  wären,  ebenso  wenig  ist  anzunehmen,  dasz  alle 
stellen  auch  des  neuen  testaments ,  z.  b.  auch  1  Tim.  5,  23.  2  Tim. 
4,  13  u.  dgl.,  oder  alle  bücher,  z.  b.  auch  das  buch  Esther,  der  Pre- 
diger, oder  selbst  einzelne  Psalmen  unterschiedslos  ebenso,  wie  ande- 
res ihrer  bücher,  unter  dem  einflusz  des  göttlichen  geistes  geschrie- 
ben sind,  vielmehr  trägt  die  bibel  in  diesen  und  ähnlichen  stücken 
ein  echt  menschliches  gepräge ,  und  zwar  in  dem  masze ,  dasz  wir 
gerade  darin  eine  besondere  absieht  gottes  erkennen  müssen,  diese 
absieht  dürfen  wir  im  hinblick  auf  die  sonstigen  wege  gottes,  an 
denen  durchweg  Ordnung  und  gesetzmäszige  entwicklung  sich  er- 
kennen läszt,  wol  richtig  also  bestimmen :  gleichwie  uns  das  tägliche 
brot  und  gaben  aller  art  nicht  ganz  rein  und  fertig  dargereicht  wer- 
den ,  sondern  so ,  dasz  der  mensch  seinerseits  arbeit  und  mühe  an- 
wenden und  den  kern  von  spreu  und  hülsen  reinigen  musz ,  ebenso  . 
sollen  die  menschen  auch  das  himmelsbrot  des  göttlichen  wertes 
durch  geistige  arbeit  aus  diesen  Schriften  herausschälen  und  ge- 
winnen ,  und  statt  mit  dem  buchstaben  götzendienst  oder  gar  aber- 
glauben  (bibliolatrie)  zu  treiben ,  diese  Schriften  vielmehr  mit  allen 
mittein  des  geistes  und  der  Wissenschaft  (sprach-  und  geschichts- 
wissenschaft  und  kritik)  treulich  und  sorgföltig  zu  begreifen  und  za 
erklären  suchen,  das  göttliche  und  menschliche  darin  genau  aus- 
einanderhalten und  so  auch  an  der  band  der  bibel  selbst,  nicht  aber 
nach  selbst  gemachten  gedanken  und  Systemen  sich  begreiflich 
machen,  wie  es  sich  mit  ihrer  göttlichen  eingebung  verhalte. 

Denn  all  dieser  unvoUkommenheiten  und  menschlichkeiten  der 
bibel  ungeachtet  bleibt  es  dabei,  dasz  sie,  richtig  verstanden,  unter 


^  all  dieses  und  auch  das  nachfolgende,  namentlich  über  den  Wider- 
spruch der  älteren  inspirationslehre  nicht  allein  mit  Luthers  ansichten 
und  verfahren,  sondern  anch  mit  der  bibel  selbst  ist  weiter  ansgefnhrt 
in  meiner  festschrift  zum  400jährigen  Jubiläum  der  uniy.  Tübingen  1877: 
^das  menschliche  und  göttliche  an  der  hl.  schrift'  s.  95—110. 
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besonderer  göttlicher  leitung  durch  eingebung  des  heiligen  geistes 
entstanden,  geschenkt  und  erhalten  ist. 

Zum  Verständnis  dieses  satzes  gibt  gerade  die  stelle,  welche 
der  ganzen  lehre  von  der  inspiration  zu  gründe  liegt,  den  sichersten 
ansgangspunct  und  aufschlusz.  Paulus  schreibt  an  Timotheus 
2  Tim.  3,  15:  ^bedenke,  dasz  du  von  deiner  kindheit  her  die  hl. 
Schriften  kennst,  welche  dich  mittels  des  glaubens  an  Jesus  Christus 
weise  machen  können  zur  Seligkeit,  d.  h.  in  der  erkenntnis  des  gött- 
lichen rathschlusses  zu  deiner  Seligkeit  fördern  können,  (denn 
V.  16)  alle  Schrift,  (die)  von  gott  eingegeben  (ist),  ist  auch  nützlich 
zur  belehrung,  zur  strafe  (um  den  menschen  seines  irrtums  und  sei- 
ner Sünde  zu  überführen),  zur  besserung,  zur  erziehung  in  der  ge- 
rechtigkeit,  um  in  ihm  durch  ihre  zucht  das  rechtschaffene,  gott- 
gefällige leben  weiter  zu  entwickeln,  auf  dasz  (v.  17)  der  mensch 
gottes  (der  mit  gott  verwandte  und  durch  seinen  geist  wieder- 
geborene) vollkommen  sei,  zu  allem  guten  werke  ausgerüstet.'  mit 
diesen  worten  ist  so  klar,  als  man  nur  wünschen  mag,  gesagt, 
worauf  der  ganze  endzweck  der  bibel  als  göttlich  eingegebener 
Schrift  gerichtet  sei.  dieser  endzweck  läszt  sich  genauer  so  be- 
stimmen: die  Schrift  will  uns  zeigen,  a)  was  gott  zu  unserer 
Seligkeit  (oder  nach  Rom.  8, 14.  16,  um  uns  kinder  gottes  werden 
zu  lassen,  oder  nach  Matth.  6,  33,  um  das  reich  gottes  in  uns  auf- 
zurichten) gethan  hat  und  b)  was  in  uns  und  v^n  uns  ge- 
schehen musz,  um  selig  zu  werden,  was  also  in  den  büchem 
der  bibel  diesem  endzweck  dient  und  nur  das,  was  ihm  dient,  oder 
wie  (weil  ja  dieser  rathschlusz  gottes  zu  der  menschen  Seligkeit  in 
Christus  sich  vollendet  hat)  Luther  sagt,  'was  Christum  treibet*, 
das  ist  die  ^umma  und  das  centrum  göttlicher  Wahrheit  in  der  hl. 
Schrift,  das  ist  in  ihr  unter  besonderer  leitung  gottes,  durch  ein- 
gebnng  des  heiligen  geistes  entstanden,  da  aber  solche  göttliche 
Wahrheit  keineswegs  blosz  im  neuen,  sondern  auch  im  alten  testa- 
ment,  im  gesetz  wie  in  den  verheiszungen,  sich  findet,  und  da  Jesus 
und  die  apostel  dies  ausdrücklich  anerkannt  und  im  alten  testament 
eine  ununterbrochene  hinweisung  auf  die  höchste  Offenbarung  in 
Christus  bezeugt  haben,  so  gilt  in  diesem  sinne  und  mit  solcher 
einschr&nkung  von  allen  büchem  der  bibel ,  dasz  sie  von  gott  ein- 
gegeben sind,  eben  damit  ist  aber  gesagt,  dasz  alles,  was  in  diesen 
büchem  diesem  centrum  nicht  angehört  imd  diesem  6inen  höchsten 
endzweck  nicht  dient,  eben  deshalb  diese  eigenschaft  nicht  an  sich 
trägt,  sondern  als  minder  wichtig  und  untergeordnet  anzusehen, 
und  daher  lediglich  der  gelehrten  Untersuchung  und  geschichtlichen 
forschung  anheimzugeben  ist. 

Während  so  die  stelle  im  Timotheusbrief  die  frage  beantwortet, 
was  in  der  hl.  schrift  von  gott  eingegeben  sei  und  was  somit  in 
derselben  nicht  dafür  zu  gelten  habe,  gibt  die  zweite  und  dritte 
bauptstelle  2  Petri  1  und  Hebr.  1  über  die  art  und  weise  aus- 
kunft,  wie  solches  geschehen  ist.    einerseits  wird  hier  hinsichtlich 
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der  menschlichen  thätigkeit  nicht  das  schreiben,  sondern  das  redec 
betont,  und  wird  ferner  das,  was  dabei  im  menschen  vorgeht,  gans 
auf  gleiche  linie  gestellt  mit  dem  geistigen  zustand  der  propheteiL, 
dasz  nemlich  nicht  der  menschliche  wille  und  das  menschliche  thim^ 
sondern  ein  überwältigender  göttlicher  etnflusz  die  wirkende  krafi 
ist.  da  nun  aber  ein  solcher  zustand  auch  bei  andern  geisteserzeug- 
nissen  vorausgesetzt  wird ,  und  z.  b.  die  dichter  oft  und  viel  in  den 
sinne  sich  vernehmen  lassen :  'est  deus  in  nobis,  agitante  calescimua 
illo' ;  könnte  es  scheinen ,  die  inspiration  der  propheten  und  der 
biblischen  Schriftsteller  sei  nichts  anderes  als  solche  höhere  be- 
geisterung  überhaupt,  so  gewis  eine  solche  ähnlichkeit  angenom- 
men  werden  musz  und  so  gewis  auch  hieraus  erhellt,  dasz  die  bibel 
selbst  auf  den  geschriebenen  buchstaben  keineswegs  groszen  wertb 
legt;  treten  doch  andererseits  wesentliche  unterschiede  zwischen 
den  biblischen  Schriften  und  anderen  büchern  hervor,  schon  im 
allgemeinen  bedingt  der  gegenständ  einen  groszen  unterschied, 
sofern  das ,  was  in  der  hl.  schrift  als  von  gott  eingegeben  zu  gelten 
hat,  lediglich  sittlich -religiöser  art  ist  und  sich  durch  eine  gani 
auszergewöhnliche  groszartigkeit  (s.  II  anm.  9)  als  ausflusz  einei 
eigentümlichen  göttlichen  Offenbarung  erweist,  auszerdem  läszi 
sich  aus  einem  weiteren  noch  mehr  allgemeinen  grund  nichts  anders 
annehmen,  als  dasz  diese  schriftlichen  denkmäler  des  göttlicher 
Worts  ihren  Ursprung  besonderer  flirsorge  und  Veranstaltung  gottes 
zu  verdanken  haben,  es  ist  nemlich  zwar  bekannt,  dasz  sowol  die 
jüdische  gemeinde  als  die  christliche  kirche  sich  gebildet  imd  aus- 
gebreitet hat  *sine  Charta  et  atramento',  wie  der  kirchenvater  Ire 
näus  sagt,  dasz  also  anfangs  das  lebendige  wort  vollständig  ge 
nügte,  um  die  thatsächlichen  und  inspirierten  kundgebungen  gottes 
in  den  kreisen  der  gläubigen  zu  erhalten  und  fortzupflanzen,  alleii 
ebenso  gewis  ist  auf  der  andern  seite ,  dasz  mit  gleicher  notwendig 
keit ,  wie  es  zur  erziehung  und  zum  heil  der  menschheit  einer  be 
sonderen  auszerordentlichen  Offenbarung  bedurfte  (11  anm.  4  u.  9) 
auch  noch  ein  weiteres  geschehen  muste ,  um  das  der  menschheit  ii 
den  manifestationen  und  inspirationen  der  ersten  zeit  geschenkte 
gut  bleibend  für  die  kommenden  geschlechter  zu  erhalten,  nu: 
dadurch,  dasz  jene  besonderen  Offenbarungen,  die  führungen  det 
Volkes  Israel  und  die  gottesworte  der  propheten,  Jesu  und  de: 
apostel ,  in  schriftlichen  Urkunden  niedergelegt  wurden ,  ist  es  mög 
lieh  gemacht,  dasz  auch  die  spätere  menschheit  des  erschienene! 
heils  teilhaftig  werden  konnte,  das  von  gott  gesäete  samenkon 
konnte  nicht  anders  als  vermöge  seiner  ewigen  kraft  sich  fort 
pflanzen;  in  geordneter  weise  aber  und  so,  dasz  es  für  alle  jähr 
hunderte  eine  bleibende  heilsquelle  wurde ,  war  dies  nur  mittels  ge 
schriebener  Urkunden  möglich,  ohne  dieselben  —  so  müssen  wir  ei 
wenigstens  denken  —  wäre  gottes  endzweck  und  rathschlusz  ftt 
das  ganze  menschengeschlecht  nie  und  nimmermehr  zu  erreichei 
und  zu  erfüllen  gewesen,   aber  auch  im  besonderen  fehlt  es  nich 
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an  spuren ,  dasz  nicht  nur  in  den  heiligen  männern  gottes ,  deren 
reden  wir  in  der  bibel  vernehmen,  eine,  allerdings  allgemein 
menschliche,  geisteskraft,  die  für  gottes  Offenbarung  empfängliche 
anläge  nemlich,  durch  besondere  umstände  in  auszerordentlicher 
weise  gesteigert  war,  sondern  auch  über  den  von  ihnen  uns  ge- 
schenkten Schriften,  ihrer  abfassung  wie  ihrer  erhaltung,  gottes 
Vorsehung  in  offenkundiger  weise  gewaltet  hat.  die  beweise  er- 
geben sich  bei  nachfolgender  näherer  besprechung  des  inhalts  und 
der  wirksamheit  derselben. 

Wie  der  eben  besprochene  göttliche  Ursprung,  so  wird  nemlich 
das  göttliche  ansehen  der  hl.  schrift  überhaupt  fürs  andere  be- 
gründet und  bewiesen  durch  ihren  inhalt. 

Wenn  man  die  biblischen  bücher  auch  nur  rein  menschlich  be- 
trachtet und  untersucht,  so  bietet  ihr  inhalt  schon  in  dieser  hinsieht 
volle  gewähr  ihrer  glaubwürdigkeit  (fides  humana).  dasz  sie,  trotz 
einzelner  Unrichtigkeiten,  die  sich  gar  wol  erkennen  und  aussondern 
lassen,  in  hohem  grade  glaubwürdig  sind,  hat  einer  der  ersten  ge- 
schieh tskenner,  Niebuhr,  ausgesprochen,  wenn  er  sagt,  die  Wahr- 
haftigkeit des  alten  testaments  sei  das  höchste  in  der  geschicht- 
schreibung  auch  für  den,  der  keine  inspiration  glaube,  selbst  in 
solchen  angaben,  die  man,  weil  sie  anderwärts  nicht  erwähnt  und 
beglaubigt  oder  auch  da  und  dort  abweichend  von  der  bibel  be- 
richtet waren ,  gern  schon  für  unrichtig  gehalten  hatte ,  hat  beson- 
ders in  neuester  zeit  die  gelehrte  erforschung  des  ägyptischen  und 
assyrischen  altertums  wiederholt  die  Wahrheit  der  alttestamentlichen 
darstellung  bis  auf  unbedeutende  kleinigkeiten  hinaus  in  glänzendes 
licht  gestellt,  und  in  betreff  des  neuen  testaments  hat  ein  ganz  un- 
befangener und  äuszerst  bewanderter  meister  geschichtlicher  Wissen- 
schaft, Hase,  bekannt,  für  wenige  stücke  der  geschichte  des  alter- 
tums liege  eine  so  gute  beglaubigung  und  ein  so  reiches  material 
vor,  wie  für  die  geschichte  Jesu,  mit  vollem  recht  hat  man  daher 
in  alter  und  neuer  zeit  den  satz  behauptet,  die  neutestamentlichen 
schriftsteiler  seien  glaubwürdig,  weil  sie  die  Wahrheit  sagen  konn- 
ten und  wollten,  ja,  im  hinblick  auf  die  überall  lauernden  feinde, 
sagen  musien.  und  bei  den  geschieh tschreibern  des  alten  wie  des 
neuen  testaments  ist  schon  das  ein  sprechendes  zeugnis  für  ihre 
glaubwürdigkeit,  dasz  sie,  ganz  anders,  als  z.  b.  die  griechischen 
und  römischen  autoren ,  mit  der  grösten  Offenheit  gerade  auch  die 
schwächen  und  verirrungen  ihrer  gepriesensten  männer,  eines 
Abraham,  Jacob,  Mose,  Petrus  unverholen  berichten,  selbst  das 
zittern  und  zagen  Jesu  in  Grethsemane  und  am  kreuze  verschweigen 
die  evangelien  nicht. 

Doch  viel  wichtiger  und  bedeutsamer  ist ,  dasz  der  inhalt  der 
hl.  Schrift  in  mehr  als  6iner  hinsieht  ausdrücklich  darauf  hinweist,  wie 
sie  in  dem  oben  dargelegten  sinne  das  ansehen  und  den  glauben  eines 
von  gott  stammenden  buch  es  verdient,  so  wenig  gewicht  man  sonst 
einem  zeugnis,  das  jemand  von  sich  selbst  abgibt,  beizulegen  pflegt, 
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um  sor  weniger ,  je  höheres  er  Ton  sich  aussagt ,  verhält  es  sich  doch 
anders  mit  den  in  einzelnen  stellen  der  bibel  vorliegenden  selbst- 
Zeugnissen.  Jesus  bekennt  sich,  als  gefangener  vor  die  höchste 
behörde  seines  landes  gestellt,  beschworen  bei  dem  lebendigen  gott 
und  angesichts  des  nahen  todes  als  den  söhn  dieses  gottes  Matth. 
26,  64  und  versichert  zu  wiederholten  malen  freund  und  feind 
gegenüber,  dasz  er  von  gott  gesandt,  vom  himmel  gekommen, 
gottes  wort  rede,  als  der  da  sei  der  weg,  die  Wahrheit  und  das 
leben  Joh.  3,  13.  34.  14,  6.  er  verheiszt  aber  auch  seinen  jungem: 
*so  ihr  bleiben  werdet  an  meiner  rede ,  so  werdet  ihr  die  Wahrheit 
erkennen'  Joh.  8,  31.  32.  und  sie  haben  diese  Wahrheit  erkannt, 
zugleich  aber  bekannt,  dasz  sie  diese  lautere  Wahrheit  an  ihrem 
meister  gesehen  und  von  ihm  gehört  haben  und  sie  verkünden  die 
ihnen  durch  höhere  geistesgabe  geschenkte  oder  geschaute  Wahrheit 
Joh.  19, 35.  1  Joh.  1, 1.  2.  Paulus,  der  zugleich  seine  eigne  menschen- 
weisheit  genau  davon  unterscheidet,  versichert  aufs  bestimmteste, 
was  er  rede,  rede  er  aus  gott  und  vor  gott  2  Cor.  2,  17.  und  ganz 
dasselbe  vernehmen  wir  wiederholt  von  den  propheten  des  alten  bun- 
des,  dasz  gott  ihnen  das  wort  auf  die  lippen  lege,  wahrlich  Schriften, 
welche  die  so  bezeugte  Wahrheit  enthalten  und  mitteilen,  verdienen 
doch  wol  als  das  anerkannt  und  geglaubt  zu  werden,  was  zu  sem 
sie  aussagen,  als  Urkunden  und  denkmäler  göttlichei:  Offenbarung. 

Wären  aber  auch  die  zweifei  an  der  glaub  Würdigkeit  dieser 
Selbstzeugnisse  in  demselben  masze  gerechtfertigt,  als  sie  es  in  der 
that  nicht  sind,  und  wollte  man  entgegenhalten,  es  sei  ein  zirkel  im 
beweis,  wenn  man  den  glauben  an  das  göttliche  ansehen  der  hl. 
Schrift  durch  Zeugnisse  aus  dieser  schrift  selbst  begründe :  der  inhalt 
der  bibel  im  groszen  ganzen  und  in  ihren  hauptteilen 
gibt  weitere  unzweideutige  belege,  dasz  dieser  glaube  auf  guten 
gründen  beruhe,  wie  Israel  unter  den  Völkern  der  weit,  Jesus  in 
der  menschheit  dasteht,  so  steht  die  bibel,  sobald  man  sie  in  ihren 
grundzügen  und  nach  ihrem  ganzen  Zusammenhang  betrachtet,  unter 
den  büchem  da.  hier  wird  in  den  geschichtsbüchern  in  grosz- 
artiger,  tiefer  auffassung  die  geschichte  der  menschheit  und  des  ihr 
durch  gottes  führung  und  erziehung  zugewendeten  heils  erzählt,  wie 
es  schritt  für  schritt  näher  rückt  uiüd  sich  in  der  fülle  der  zeiten 
vollendet,  und  dieser  6ine  grundgedanke ,  der  plan  der  göttlichen 
rathschlüsse  durch  die  weltzeiten  hindurch ,  ist  der  mittelpunct,  auf 
den  nahezu  alle  diese  Schriften ,  so  verschieden  sie  sind  und  ob  sie 
gleich  der  zeit  ihrer  abfassung  nach  anderthalb  tausend  jähre  aua- 
einander  liegen,  hinblicken  und  hinzielen,  ebenso  verhält  es  sich 
mit  den  lehr  Schriften,  anders  redet  Mose,  anders  die  propheten, 
anders  Paulus,  und  doch  redet  aus  allen  derselbe  geist.  in  allen 
sittlich-religiösen  hauptanschauungen  und  hauptlehren,  in  den  Wahr- 
heiten über  gott,  menschennatur,  sünde  und  erlösung  sind  sie  alle 
einig,  und  zugleich  geben  diese  Schriften  so  klare  aufschlüsse  über 
gott  und  göttliche  dinge ,  über  das  menschliche  wesen  und  des  men- 
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sehen  bestimmung,  und  enthalten  eine  so  gewaltige  fülle  und  tiefe 
der  gedanken,  tröstungen,  lehren,  antriebe  und  mahnungen,  wie  wir 
sie  in  solchem  reichtum  und  in  solcher  einheitlichkeit  in  keinem 
andern  buch  auch  nur  annähernd  beisammen  finden,  sind  ja  doch 
hier  die  fruchte  des  religiösen  lebens  aus  mehr  als  einem  Jahrtausend 
niedergelegt,  wie  sie  die  für  gottes  Offenbarungen  empfänglichsten 
geister  erschaut,  erfahren,  an  sich  und  andern  bewährt  gefunden 
haben,  und  vollends  das  wort  der  Weissagung  auch  nur  im 
alten  testament,  das  wir,  als  bereits  erfüllt,  um  so  deutlicher  ver- 
stehen und  beurteilen  können !  viele  andere  vÖlker  glaubten  an  ein 
goldenes  Zeitalter  am  anfang  der  dinge,  wie  dies  auch  in  der  bibli- 
schen erzählung  vom  paradies  sich  findet.  Israel  dagegen  blickte 
auszerdem  auch  auf  eine  noch  herlichere  zeit  in  der  zukunft  hin. 
die  Sehnsucht  darnach  und  die  zuversichtliche  hofhung  darauf  wird 
von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  immer  bestimmter  und  inhalts- 
reicher, worin  wir  abermal  den  gott  der  Ordnung  erkennen,  den  wir 
ganz  ebenso  in  all  seinen  Offenbarungen  in  der  natur  und  geschichte 
wie  im  innem  des  einzelnen  menschen  jederzeit  walten  sehen,  diese 
Sehnsucht  spricht  sich  zuerst  in  ganz  allgemeinen  zügen  als  ahnung 
aus,  dasz  das  böse  in  der  weit  dem  guten  und  göttlichen  den 
sieg  lassen  müsse,  sodann  in  der  idee  eines  reiches  gottes 
auf  erden,  das  unausbleiblich  sich  inmitten  des  volkes  Israel  ein- 
stellen werde,  und  endlich  tritt  die  person  eines  über  alles  masz  des 
gewöhnlichen  und  menschlichen  hinausragenden  geistigen  retters  in 
den  sehkreis  der  propheten,  eines  Messias,  unter  dessen  fciedens- 
scepter  in  der  fülle  der  Zeiten  dem  eigenen  volke,  aber  durch  das- 
selbe allen  nationen  eine  herliche  selige  zukunft  erblühen  werde, 
gewis  diese  hohe  und  reine  idee  eines  Messiasreiches,  wie  sie  in 
einer  reihe  prophetischer  stellen  sich  findet,  und  dieses  Messias- 
bild, wie  es  am  vollständigsten  und  reinsten  Jes.  11  gezeichnet  ist, 
können  unmöglich  blosze  erzeugnisse  menschlichen  nachdenkens 
oder  menschlicher  phantasie  sein,  gottes  geist  musz  diese  seher  er- 
leuchtet, eine  besondere  höhere  kraft  sie  wie  im  leben,  so  im  sprechen 
und  schreiben  durchdrungen  haben  (vgl.  11  anm.  9).  und  auszerdem 
drängt  sich  auch  hier  der  weitere  gedanke  auf,  es  könne  nur  durch 
besondere  umstände  und  besonderes  walten  gottes  geschehen  sein, 
dasz  gerade  diese  sowol  geschichtlichen  als  lehrenden  und  propheti- 
schen Schriftwerke,  welche  sämtlich  ein  so  einheitliches  geordnetes 
ganzes  bilden ,  sich  fort  und  fort  erhalten  und  im  laufe  der  zeiten 
das  jetzige  bibelbuch  gebildet  haben. 

Dieser  gedanke  wird  besonders  nahe  gelegt  durch  eine  ziem- 
liche anzahl  eigentümlicher  weissagesteilen  des  alten 
testaments,  die  von  jeher  vorzugsweise  die  aufmerksamkeit  und 
Wertschätzung  der  jüdischen  und  christlichen  weit  auf  sich  gezogen 
haben,  es  sind  dies  diejenigen  Weissagungen  in  den  Propheten  und 
Psalmen,  in  denen  nicht  blosz  im  allgemeinen  das  heilsreich  und 
der  heilbringer  geschildert,  sondern  ganz  im  einzelnen  ein  aus- 
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geprSgteres  bild  des  Messias  nach  seinen  eigenschaften,  begegnissen 
und  umständen  gezeichnet  erscheint,  und  zwar  gerade  in  solchen 
Zügen,  dasz  wir  gestehen  müssen,  dieselben  seien  zum  teil  bis  aufs 
wort  hin  sowol  in  der  person  als  in  den  Schicksalen  Jesu  in  leib- 
hafter Wirklichkeit  geschichtlich  geworden,  die  bekanntesten  ab- 
schnitte dieser  art  sind  Micha  5,  1.  Jes.  7  und  53.  Sacharja  9,  9. 
Ps.  22.  die  auffassung  dieser  Weissagungen,  welche  D.  Fr.  Strausz^ 
auf  die  bahn  gebracht  hat ,  dasz  die  Verfasser  der  evangelien  nach 
dem  hier  vorliegenden  programm  ihre  berichte  abgefaszt  haben,  ist 
so  absonderlich,  dasz  sie  wol  wenig  anhänger  mehr  zählen  wird, 
auch  die  meinung,  Jesus  selbst  habe  mit  rücksicht  auf  diese  stellen 
des  alten  testaments  dieses  und  jenes  gethan  und  gesprochen,  läszt 
sich  auf  keinen  fall  bei  allen  stellen  festhalten  und  durchführen, 
somit  bleibt  nur  die  wähl,  entweder  anzunehmen,  den  propheten 
selbst  sei  der  weissageblick  so  geschärft  gewesen,  dasz  sie  viele 
Jahrhunderte  zuvor  alle  jene  einzelheiten  im  leben  und  Schicksal  des 
kommenden  Jesus  wirklich  geschaut  haben^  oder  aber  die  ansieht 
zu  fassen,  es  sei  zwar  vielleicht  Jes.  53  oder  Ps.  22  usw.  ursprüng- 
lich nicht  unmittelbar  mit  beziehung  auf  ferne  zeiten  und  die  person 
des  in  Jesu  erschienenen  Messias  gedacht  und  gesehrieben  worden, 
dagegen  habe  unleugbar  gottes  besondere  Vorsehung  die  umstände 
bei  Jesu  geburt,  leiden  und  sterben  so  gefügt  und  zur  beglaubigung 
Jesu  bei  seinen  Zeitgenossen  buchstäblich  so  eintreten  lassen,  wie 
sie  die  alten  propheten,  ob  auch  nicht  mit  absieht  und  nicht  einmal 
mit  bewustsein ,  sondern  in  ganz  anderem ,  der  nächsten  gegenwart 
geltendem  und  verständlichem  sinne,  seiner  zeit  geschildert  hatten« 
mag  man  sich  nun  für  diese  oder  jene  dieser  zwei  auffassungen  ent- 
scheiden ,  in  beiden  fällen  ist  das  6ine  klar  und  musz  als  über- 
raschender weiterer  beweis  für  das  göttliche  ansehen  der  hl.  schrift 
angesehen  werden,  dasz  gerade  auch  die  weissagebücher  unter  be- 
sonderem walten  gottes  verfaszt  und  erhalten  worden  sind ,  sei  es, 
dasz  gott  schon  bei  dem  erstmaligen  schreiben  dieser  abschnitte  in 
auszerordentlicher  weise  eingewirkt,  oder  aber  nur  erst  in  den 
Zeiten  der  erfüllung  ein  besonderes  walten  hat  eintreten  lassen. 

Noch  nachdrücklicher  und  so,  dasz  jeder  einzelne  leser  ohne 
sonderliche  gelehrsamkeit  es  verstehen  und  sich  aneignen  kann,  be- 
weisen das  göttliche  an  der  hl.  schrift  fürs  dritte  die  Wirkungen, 
die  von  derselben  sowol  im  groszen  ganzen  der  Weltgeschichte,  als 
auf  einzelne  geister  und  gemüter  jederzeit  ausgegangen  sind  und 
fort  und  fort  ausgehen. 

Es  wird  mit  recht  darauf  hingewiesen,  welch  eine  Rille  von 
licht ,  leben  und  segen  durch  den  hohen  geistesgehalt  der  bibel  in 
die  menschheit  ausgeströmt  ist.  sie  kennt  in  ihrer  mitte  auf  dem 
litterarischen  gebiet  keine  edlere  erscheinung,  keine  das  -  sittliche 
und  religiöse  denken,  fühlen  und  handeln  tiefer  umgestaltende 
macht,  als  jenen  lebensstrom.  die  culturgeschichte  und  das  Schrift- 
tum der  nachchristlichen  weit  ist  überall  von  den  goldhaltigen  adem 
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der  biblischen  gedanken  und  selbst  der  biblischen  spräche  durch- 
zogen. Insbesondere  hat  auch  die  kunst  in  ihren  meisterwerken  der 
znusik,  maierei  und  sculptur,  sowie  die  entwicklung  der  spräche, 
2.  b.  auch  der  deutschen  Schriftsprache,  die  hl.  schrift,  und  zwar  ge- 
rade sofern  sie  in  dieser  reihe  geschriebener  denkmäler  der  ver- 
schiedensten art  vorliegt,  zur  grundlage.  all  dieses  kann  als  beweis 
angeführt  werden,  welch  wichtiges  Werkzeug  in  der  band  gottes  die 
hl.  schrift  gewesen  ist,  seine  zwecke  und  rathschlüsse  zur  geistigen 
entwicklung  und  erziehung  der  menschheit  zu  verwirklichen,  und 
wie  es  der  heilige  gottesgeist  selbst  gewesen  sein  musz ,  durch  den 
in  diesen  büchem  der  erste  klare  ton  höheren  geistigen  lebens  er- 
klungen ist,  *der  mit  solcher  kraft  die  Jahrhunderte  hindurch- 
geklungen und  die  weit  gezwungen  hat,  nach  ihm  sich  um-  und 
einzustimmen.'  ^ 

Doch  stärker,  packender  und  nachhaltiger,  auch  für  jedermann 
verständlich  ist  vollends  der  beweis,  den  die  hl.  schrift  selbst  abgibt 
durch  ihre  Wirkung  auf  den  einzelnen,  auf  jedes  gemüt,  das  ihre 
kraft  an  sich  erlebt  und  erfährt,  auf  jeden  geist,  der  ihrem  lichte 
sich  aufschlieszt.  das  ist  der  könig  aller  beweise,  wenn  so  ^die 
schrift  und  der  mensch  sich  gegenseitig  ihr  innerstes  aufthun  und 
der  göttliche  funke  aus  jener  in  diesen  überspringt'  (Reiff) ,  dieses 
selbsterleben  ist  es,  was  erst  einen  völligen  und  bleibenden  glauben 
an  gottes  wort  in  der  hl.  schrift  faszt.  man  hat  diesen  beweis  von 
alten  zeiten  her  auf  grund  von  Eöm.  8,  16  ganz  passend  das  testi- 
monium  Spiritus  sancti  genannt;  tausende  haben  daran  schon 
den  felsenfesten  grund  ihres  glaubens  gefunden ;  die  gründer  unserer 
evangelischen  kirche  kennen ,  üben  und  empfehlen  keinen  andern 
beweis  mit  stärkerem  nachdruck;  ja  Jesus  selbst  stellt  ihn  als 
sicherstes  zeugnis  für  die  göttlichkeit  seiner  lehre  in  erste  linie, 
Joh.  7,  17.  wie  dies  im  einzelnen  geschieht,  wenn  wir  an  der  band 
dieser  heiligen  Urkunden  in  jene  von  überweltlichen  mächten  durch- 
waltete religionswelt  uns  zurückversetzen,  den  darin  sich  offen- 
barenden gottesgeist  in  uns  wirken ,  unser  sittliches  wesen  dadurch 
umschaffen,  die  räthsel  des  lebens  und  die  Widersprüche  des  denkens 
uns  lösen  lassen,  ist  des  nähern  dargelegt  in  der  genannten  fest- 
schriffe  s.  108  f. 

Anm.  3.  Nach  Nehemia  8 — 10  wurde  der  wahrscheinlich  kurz 
vor  dem  babylonischen  exil  in  seiner  jetzigen  gestalt  zusammen- 
gestellte Pentateuch,  etwa  100  jähre  nach  der  rückkehr,  um  das 
jähr  444  v.  Chr.  von  Esra  dem  volk  öffentlich  vorgelesen  und  dieses 
feierlich  darauf  verpflichtet,  galt  also  damals  entschieden  schon  als 
heiliges  buch,  aus  2  Maccab.  2,  13  aber  erhellt,  dasz  laut  gewisser 
denkwürdigkeiten  Nehemia's  (nicht  unserm  jetzigen  Nehemiabuch, 

^  das  hier  angedeutete  findet  man  näher  ausgeführt  in  dem  schon 
genannten  Vortrag  von  Fr.  Reiff,  ferner  in  Schenkel,  'die  biblische 
geschichte  des  alten  testaments  in  der  Volksschule',  auch  in  Georg 
Webers  Weltgeschichte. 
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sondern  einer  nur  angeblichen  schrift  von  ihm)  eine  öffentliche 
Sammlung  wichtiger  bücher  angelegt  habe,  diese  scheint  jedoch 
nicht  gerade  nur  diejenige  Sammlung  gewesen  zu  sein,  welche  jetzt 
den  zweiten  teil  der  hebräischen  bibel  (s.  6  ()  bildet  und 
wol  erst  später  seine  jetzige  gestalt  bekommen  hat ;  indes  ist  durch 
den  ausdruck  ^bücher  der  könige ,  prophet>en  und  Dayids'  jedenfalls 
angedeutet,  dasz  die  nunmehrigen  bücher  Samuelis  und  der  £9nigB, 
vielleicht  auch  die  bücher  der  vorangehenden  zeit,  Josua,  Richter, 
Buth,  femer  die  Schriften  der  drei  groszen  (wahrscheinlich  bei  Jere- 
mia  auch  seine  Elaglieder)  und  zwölf  kleinen  propheten,  und  eine 
psalmensammlung;  ähnlich  der  jetzigen,  also  in  der  hauptsache  doch 
eben  jener  zweite  teil  des  kanon  zur  zeit  Nehemias  vorhanden  ge- 
wesen und  von  ihm  als  für  das  volk  besonders  wichtig  zusammen- 
gestellt worden  sind,  die  als  'briefe  der  könige  von  den  opfern', 
d.  h.  Weihgeschenken,  angeführte  schrift  ist  wahrscheinlich  anfangs 
auch  in  die  Sammlung  aufgenommen  gewesen,  später  aber  w^ 
gelassen  worden,  weit  schwieriger  ist  dagegen  zu  sagen,  wie  es  mit 
der  Sammlung  des  dritten  teils  des  hebräischen  kanons  (Hagio- 
grapha)  nach  seinen  einzelnen  büchem  sich  verhalte. 

Anm.  4.  Aus  liturgischen  gründen ,  um  je  an  den  fünf  festen: 
passah ,  pfingstfest ,  fest  der  Zerstörung  Jerusalems ,  laubhüttenfest 
und  purimfest,  vorgelesen  zu  werden,  sind  die  fünf  als  3 — 7  aufge- 
führten bücher  unter  dem  namen  Megilloth,  d.  i.  Volumina,  zu- 
sammengestellt worden. 

Anm.  5.  Während  bei  Luther  (s.  die  reihenfolge  in  seiner 
Übersetzung)  die  Apokryphen  lediglich  anhangsweise  dem  alten 
testament  beigeordnet  sind,  auch  das  sog.  vierte  buch  Esra,  ein  pro- 
phetisches buch,  ganz  weggelassen  ist ,  findet  sich  dieses  in  der  yul- 
gata  (s.  nr.  9),  und  sind  hier  noch  auszerdem,  wie  dies  schon  in  der 
griechischen  Übersetzung  der  fall  ist,  alle  einzelnen  apokryphen- 
bücher  zwischen  die  kanonischen  eingereiht,  dies  hängt  damit  zu- 
sammen, dasz  in  der  lateinischen  kirche  nach  dem  Vorgang  des 
Augustin  auch  die  Apokryphen  schon  auf  den  kirchenversanun- 
lungen  zu  Hippo-Eegius  393  und  Karthago  397  für  kanonisch  er- 
klärt und  als  solche  von  der  sjmode  zu  Trident  1545 — 1563,  im 
gegensatz  zur  evangelischen  kirche,  feierlich  bestätigt  wurden. 
auch  die  griechisch- katholische  kirche ,  welche  früher  den  alten 
alttestamentlichen  kanon  ohne  Apokryphen  hatte,  hat.  auf  einer 
Synode  zu  Jerusalem  unter  Dositheos  1672  diese  letzteren  gleich&lls 
den  kanonischen  Schriften  gleichgestellt  und  die  officielle  ausgäbe 
der  bibel  1821  enthält  sogar  eine  gröszere  anzahl  Apokryphen,  aU 
die  Yulgata.  dagegen  sind  die  ebenfalls  reichlich  vorhandenen 
Apokryphen  des  neuen  testaments  in  keine  kirchliche 
bibelsammlung  aufgenommen. 

Anm.  6.  Eigenhändige -Schriften  von  propheten  oder  aposteln 
gibt  es  natürlich  keine;  auch  die  frühesten  auf  papyrus  gesduriebe- 
nen  abschriften  derselben  sind  alle  zu  gründe  gegangen;  erst  seit- 
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dem  man  im  4n  Jahrhundert  auf  thierhäute  zu  schreiben  begann, 
war  mehr  dauer  in  denselben,  es  ist  daher*  gar  nicht  anders  zu  er- 
warten, als  dasz  der  ursprüngliche  text  durch  die  abschreiber  eine 
menge  Veränderungen  und  namentlich  viele  einschiebsei  (glossen) 
bekam,  eins  der  auffallendsten  beispiele  dieser  art  ist  die  geschichte 
der  ehebreeherin  (Joh.  8),  welche  in  den  ältesten  handschriften  ganz 
fehlt,  sogar  noch  in  Luthers  bibelübersetzung  hat  man  sich  solche 
einschaltungen  erlaubt,  indem  Luther  selbst  die  unechten  Zusätze 
1  Joh.  5,7.8  mit  gutem  gründe  wegliesz ,  spätere  theologen  sie 
aber  hineinsetzten,  darum  hat,  wie  die  kritische  Untersuchung  Über 
entstehung  und  Sammlung  der  biblischen  bücher,  so  auch  die  kritik 
des  textes  bei  keinem  buch  so  viel  und  so  schwere  arbeit,  als  bei 
der  bibel,  eine  arbeit,  der  sich  auch,  von  den  kirchenvätem  Origenes 
und  Hieronymus  an,  seit  dem  vorigen  Jahrhundert  in  beziehung  auf 
das  neue  testament  besonders  deutsche  gelehrte  (Bengel,  Griesbach, 
Lachmann,  Tischendorf)  mit  groszem  fleisz  unterzogen  haben. 

Anm.  7.  Um  die  Verbreitung  der  bibel  haben  sich  die  bib el- 
anstalten, in  Deutschland  besonders  die  vom  freih.  v.  Canstein 
in  Halle  zu  anfang  des  18n  Jahrhunderts  gegründete,  und  die  bibel- 
gesellschaften  (Londoner,  Berliner,  Baseler^  Stuttgarter  u.  a.) 
sehr  verdient  gemacht. 

Schönthal.  Mezger. 


(11.) 

KBITISCHE    NOTIZEN    ZU    DEN    BESCHLÜSSEN    DER 
BERLINER  ORTHOGRAPHISCHEN  CONFERENZ. 

(fortsetzung.) 


Wir  kommen  zu  den  einzelnen  *resreln' : 


o 


*I.    Laute  und  lautzeichen.' 

Statt  des  letztern  wertes  oder  zu  demselben  wünschen  wir  das 
wort  *buchstaben',  damit  sofort  scharf  die  begriffe  des  gesproche- 
nen und  gehörten  lauts  und  des  (sonst  leicht  unklar  bleibenden)  ge- 
schriebenen und  gesehenen  buchstabs  geschieden  werden.  —  Aus 
demselben  gründe  wünschen  wir  in  anm.  2:  ^z  und  x  sind  einfache 
buchstaben  für  die  zusammengesetzten  laute  ts  und  ks',  und  zuge- 
fügt: Vie  seh,  ch  und  ng  zusammengesetzte  buchstaben  für  einfache 
^laute  sind*. 

§1.  Fürdievocale  (und  consonanten)  haben  wir  a.  a.  o. 
^znr  cons.  reform'  zur  zeit  andere,  teils  blosz  genauere,  teils  sachlich 
abweichende  tabellen  aufzustellen  versucht,  für  die  acht  vocale 
halten  wir  deren  organische  ableitung  und  entwicklung  am  dreieck 
für  sehr  zweckmäszig,  weil  sich  das  Verhältnis  der  grund vocale  zu 
den  gebrochenen  und  zu  dpm  umgelauteten  aufs  einfachste  und 
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deutlicbete  zeigt  und  d&s  abersichtliche  bild  dieser  fignr  eich  leidit 
und  fest  dem  ged&chtnis  einptOgt.  also  je  nachdem  die  sache  mdiT 
oder  ausschlieazlich  der  scholprasis  angepasst  oder  wiesenschafUicha 
dargestellt  werden  soll,  hatte  man  etwa  die  auBwahl  zwischen  da 


folgenden  vier  figuren.  die  beiden  letzten  stellen  den  der  nntersche 
düng  des  offenen  &  vom  geschlosaenen  e  entsprechenden  nnterachie 
des  offenen  o  und  ö  (z.  b.  in  offen,  Sflhen)  vom  gesehloasenen  o  nn 
ö  (z.  b.  m  Ofen,  Öfen)  dar;  sie  weisen  also  zehn  vocale  auf. 
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Die  'diphthonge*  oder  ^doppellaute'  diesem  bilde  zuzufügen 
halten  wir  in  einem  orthographischen  regelbuche  deshalb  für  be- 
denklich ,  weil  dieselben  die  übersichtlichk^t  der  figur  stören  und 
hauptsächlich,  weil  die  Schreibung  der  deutschen  diphthonge  eine 
vollkommen  historische,  dem  phonetischen  Charakter  unserer  Ortho- 
graphie widersprechende  ist,  wie  wir  a.  a.  o.  glauben  nachgewiesen 
zu  haben :  au  =  ou  (vgl.  mhd.  ou  und  z.  b.  o  weh !  =  au !  gespr. 
du!),  ai  und  ei  meist  =  äi,  eu  und  äu  =  öü  (vgl.  mhd.  öu  und  z.  b. 
Löwe  =  Leu,  gespr.  Löü).  —  Die  systematische,  organische  auf- 
stellung  der  consonanten  verlangt  eine  entsprechende  berücksich- 
tigung  der  vocale,  die  hier  sonst  zurückgesetzt  erscheinen,  obschon 
u  dem  w,  i  dem  j,  a  dem  h  aufs  nächste  verwandt  ist.  —  Dasz  das 
undeutsche  und  überflüssige  y  eingeklammert  ist ,  wird  jeder  billi- 
gen; das  französische  u  und  dessen  an  Wendung  zu  ou  zeigt,  dasz 
auch  das  analoge  griechische  y  unser  ü,  ein  umgelautetes  früheres  u 
ist,  also  mindestens  auf  halbem  wege  zu  i.  noch  besser  hätte  man 
vielleicht  den  fremdling  ganz  aus  der  reihe  der  deutschen  vocale 
entfernt  und  in  eine  anmerkung  verwiesen;  jedenfalls  gebürt  ihm 
nicht  gleicher  rang  mit  den  ebenfalls  eingeklammerten  diphthongen 
ai  und  äu,  die  wegen  ihrer  von  ei  (und  eu?)  differenzierten  aus- 
spräche oder  ihrer  umlautnatur  (a  :  ä  =  au  :  äu)  mehr  berücksich- 
tigung  verdienen. 

Von  den  consonanten  halten  wir  nur  das  weiche  w  für  eine 
labiale  (spirante) ;  f  und  v  sind  labiodental  oder  genauer  dentilabial 
und  gehören  eine  reihe  tiefer ;  auch  ist  noch  nicht  jeglicher  unter- 
schied zwischen  der  scharfen  dentilabialen  spirans  f  und  der  weichen 
V  verschwunden,  so  dasz  letztere  zwischen  w  und  s  gehört.  —  Be- 
trefifs  des  seh  sind  wir  jetzt  noch  entschiedener  der  ansieht ,  dasz  es 
gar  nicht  lingual ,  viel  eher  labiodental,  im  wesentlichen  aber  rein 
dental  ist ;  denn  die  zunge  zieht  sich  zwar  aus  der  sz- Stellung  zu- 
rück, bleibt  aber  passiv  bei  der  bildung  des  durch  die  nun  breiteren 
Zahnlücken  gehenden  zischlautstromes ;  die  lippen  aber  schieben  sich, 
und  nicht  blosz  passiv,  vor,  indem  sie  den  zischlautstrom  brechen 
und  ihm  dadurch  seine  eigentümliche  färbung  geben ;  hält  man  die 
lippen  auseinander-  und  zurückgezogen,  so  ist  der  laut  kein  seh 
mehr  ,  sondern  er  nähert  sich  dem  palatalen  eh.  man  versuche  es 
nur  sz,  seh  und  f  nach  einander  zu  sprechen,  so  wird  man  sehen  und 
hören,  dasz  seh  zwischen  sz  und  f  in  der  mitte  steht. 

Unter  der  colonne  der  scharfen  Spiranten  wünschen  wir  die 
buchstaben  f  und  s  entfernt  und  event.  zu  den  weichen  gestellt ,  wo 
f  schon  einmal  steht,  wenn  das  weiche  f  im  auslaut  schärfer  klingt, 
so  beweist  das  für  seine  natur  ebenso  weaig ,  als  wenn  man  von  der 
richtigen  edlen  spräche  abweichend  Grapp,  des'Grapps,  das  Grafs 
scharf  und  kurz  spricht  und  nun  b  für  scharf  und  das  a  für  kurz 
halten  wollte. 

Die  laute  r  und  noch  mehr  1  sind  so  eigenartiger  natur,  dasz 
sie  weiter  von  den  andern  abgetrennt  werden  müssen.    . 

10* 
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Ch  braucht  nur  einmal  und  zwar  als  guttural  gesetzt  zu  we^ 
den ;  sonst  hätten  unter  den  vocalen  auch  das  offene  e  (o  und  ö)  von 
dem  geschlossenen  geschieden  und  zweimal  gesetzt  werden  müssen 
(vgl.  a.  a.  0.). 

Hinter  seh  kann  s  und  yor  dem  ng  n  fehlen,  da  dadurch  die 
laute  an  Übersichtlichkeit  gewinnen;  oder  man  klammere  die  dem 
betreffenden  laute  oft  fehlenden  buchstaben  ein,  also  s(ch)  und  n(g). 
jedenfalls  aber  verlangt  dies  dritte  hinter  seh  eingeklammerte 
s  und  das  zweite  vor  ng  nicht  eingeklammerte  n  eine  gam 
gleichmäszige  behandlung.  nach  demselben  gesichtspuncte  könnten 
die  mit  recht  eingeklammerten  zeichen  c  und  q  neben  dem  eigent- 
lichen deutschen  k- laute  fehlen. 

So  ergibt  sich  folgendes  lautschema  für  die  20  consonanten: 


1 

Zeitlose. 

Dauerlante. 

stumme  laute. 

haachlaatc. 

nasenlaate. 

zillerlaute. 

flfistipef 

1.  Lippenlaute 
Zahnlippenlante 

P             b 

w 

f               V 

m 

Lippenzahnlaute 
2.  Zahnlaute 
Zung^enlaute 

t             d 

8ch 

8Z             8 
1? 

n 

r 

1? 

Gaumenlaute 
3.  Kehllaute 

k            g 

• 

J 

ch        h 

ng 

Anm.  1.  dasz  die  initialen  der  umlaute  Ä',  ö,  Ü  nicht  durch 
zwei  vocalzeichen  ausgedrückt  werden ,  ist  eine  forderung  des  pho- 
netischen grundcharakters  unserer  nationalen  Orthographie.  -^ 
Ebenso  enthält  anm.  3,  dasz  I  und  J  geschieden  werden  müssen 
[wie  U  und  W;  wie  A  und  H] ,  ein  axiom  der  phonetik,  die  für  ver- 
schiedene laute  verschiedene  zeichen ,  für  denselben  laut  denselben 
buchstaben  verlangt,  aber  allerdings  ist  die  art  der  Scheidung  in 
anm.  3  wie  im  ganzen  satze  der  Verhandlungen'  misglückt. 

Für  die  schulen  würde  es  sich  wol  auszerdem  verlohnen,  die 
Schemas  durch  striche  strenger  zu  scheiden,  und  oben  und  links 
durch  über-  und  nebenschriften  den  grund  der  Ordnung  anzugeben; 
ebenso  den  einfachen  lauten,  die  das  unglück  haben,  durch 
zusammengesetzte  buchstaben  geschrieben  zu  werden,  wenigstens 
einen  einheitlichen  namen  zu  geben,  der  ihrer  natur  und  der 
analogie  der  andern  lautnamen  entspricht :  also  die  scharfen  Spiran- 
ten auslautend  ^esch'  und  *ach',  wie  ef  und  esz;  die  weichen  an- 
lautend ^se'  wie  we,  vau,  jot  und  ha;  die  nasale  (und  liquida)  'eng', 
wie  em  und  en  (er  und  el).  (vgl.  a.  a.  o.  besonders  die  lautiabellen 
und  die  anmerkungen  des  letzten  teils.)  — Es  folgt: 

II.    Von  der  dehnung  und  kürzung. 

Ein  fortschritt  ist  es ,  dasz  diese  beiden  zusammengestellt  sind, 
wie  sie  von  natur  offenbar   zusammen   gehören;    dasz  nicht  der 
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wissenschaftliche  fehl  versuch  gemacht  worden  ist,  die  regel  über 
'consonantverdoppelung'  von  der  über  den  'consonantischen  aus- 
laut*  abzuleiten,  jedoch  hätten  wir  hinter  'I,  laute  und  buchstaben* 
zunächst  den  dritten  abschnitt  Verschiedene  buchstaben  für  den- 
selben laut'  erwartet;  doch  darüber  später. 

In  abschnitt  11  wird  nun  'A.  von  dem  kürzungszeichen, 
der  consonantverdoppelung '  gehandelt,  die  consonant- 
Verdoppelung  gehört  also  nicht  unter  die  regel  über  den  consonan- 
tischen  auslaut,  vgl.  a.  a.  o.  VI.  im  letztern  falle  wird  vielleicht 
hier  und  da  ein  consonant  aus  etymologischen  gründen  weicher  be- 
zeichnet, als  er  zu  lauten  pflegt ;  in  unserm  falle  aber  handelt  es  sich 
ganz  und  gar  nicht  um  den  consonanten  in  phonetischer,  son- 
dern in  graphischer  beziehung,  und  ebenso  wenig  um  etymologie. 
gerade  umgekehrt  wird  der  vocal  in  seiner  phonetischen  dauer 
bezeichnet  gemäsz  der  hierfür  in  unserer  spräche  feststehenden 
orthographischen  regel,  dasz  gesprochene  vocalkürze  durch 
geschriebene  consonantverdoppelung  graphisch  aus- 
gedrückt wird;  gesprochen  wird  blosz  6in  consonant.  nur  das 
äuge  und  die  schrift  kennen  einen  verdoppelten  consonanten; 
das  ohr  und  die  spräche  kennen  hier  nur  einen  verkürzten  vocal. 
es  handelt  sich  also,  wie  Eaumer  (s.  86)  gegen  Wilmanns  und  Imel- 
mann  richtig  bemerkte,  ^nicht  um  ein  etymologisches  motiv'  (wie 
beim  consonan tischen  auslaut),  aber  freilich  ebenso  wenig  ^um  deh- 
nung  des  consonantischen  lauts',  wie  Baumer  meint,  sondern 
vielmehr  im  geraden  gegenteil :  um  kürzung  des  vocalischen 
lauts ! 

Wir  müssen  bei  dieser  gelegenheit  in  anbetracht  der  hohen 
achtung,-  die  den  hervorragenden  leistungen  der  conferenz  und  ins- 
besondere des  herrn  von  Baumer  für  unsere  nationale  Orthographie 
mit  vollstem  rechte  gebührt,  um  entschuldigung  bitten,  wenn  wir 
ans  gerade  gegen  vereinzelte  ungenauigkeiten ,  die  wir  bei  ihm  zu 
finden  glauben ,  mit  besonderer  Offenheit  und  bestimmtheit  wenden, 
das  grosze  gewicht  seines  namens  und  seiner  unerreichten  leistungen 
vergröszert  die  folgen  und  gefahren  seiner  etwaigen  irrtümer  und 
macht  eine  entschiedene  abwehr  derselben  zur  pflicht :  ein  verfahren, 
das  V.  Baumers  unvergängliche  Verdienste  nimmer  verkleinern  soll 
noch  kann,  so  müssen  wir  uns  denn  hier  nochmals  gegen  seine  an- 
sieht, dasz  doppelconsonanz  den  consonantischen  laut  dehne,  dasz 
dadurch  die  silben  trotz  kurzen  vocals  positionslang  werden,  dasz 
aUe  betonten  neuhochdeutschen  silben  lang  seien,  dasz  es  keine  neu- 
hochdeutschen betonten  silben  mit  kurzem  vocal  und  einfachem  auf 
den  vocal  folgenden  consonanten  gebe  usw.  —  Wir  müssen  uns 
nochmals  mit  aller  entschiedenheit  gegen  diesen  grundirrtum  in  den 
deutschen  grammatiken  ausdrücklich  erklären,  diese  ansieht  ist  ein 
Überbleibsel  des  alten  fehlversuchs  unserer  deutschen  accentuieren- 
den  spräche  die  antike  quantitierende  metrik  aufzuoctroyieren ,  der 
Verwechslung  des  tons  mit  der  länge,    das  hochtonige  *da!'  in  der 
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bedeutung  *nimm!'  u.  dgl.  sind  sogar  offene  silben  mit  ku 
Yocal ;  es  folgt  nicht  einmal  ein  einziger  consonant  auf  den  bet 
kurzen  yocal,  die  silbe  ist  so  kurz  wie  denkbar;  dennoch  ist  s 
tont,  eine  entschiedene  arsis  in  der  deutschen  metrik!  in  d< 
quantität  als  solche  gleichgültig  ist,  in  der  der  ton  allein  gen 
wird.  vgl.  alle  ^kurzen'  nachsilben  auf  -e  usw.  —  Durch  jer 
tikisierende  anschauung  ist  gleich  die  erste  seite  des  lichtvolle; 
durch  die  entdeckung  der  wichtigsten  ständigen  tonsilben  ej 
machenden  schriftchen  *zur  erläuterung'  (s.  55)  zu  einer  forth 
den  Verwechslung  und  vollständigen  vermengung  von  buc 
und  laut ,  von  schrift;  und  spräche ,  sogar  von  quantität  und  t( 
worden,  und  doch  war  es  derselbe  herr  von  Räumer ,  der  ui 
rade  laut  und  buchstab  in  seinen  ^ges.  sprachw.  sehr.'  so  schai 
klar  geschieden  hat ,  dasz  er  eben  in  diesem  puncto  betreffs  d 
setze  der  lautverschiebung  den  ersten  schritt  über  Grimms  i 
punct  hinaus  machen  konnte :  denn  er  hat  zu  der  thatsache  der 
Verschiebung  die  art  und  weise  ihrer  entwicklung  und  die  i 
und  die  Stellung  und  rolle  der  aspiraten  bei  diesem  vorgange 
gewiesen,  so  dasz  uns  nun  noch  die  Ursache  der  auf  diese  (Räume 
weise  erfolgten  (Grimmschen)  thatsache  zu  erforschen  bleibt. 

Es  möge  nun  ein  beispiel  des  oben  genannten  herrn  v.  Ri 
passierten  Versehens  genügen ,  welches  wir  der  angezogenen 
('zur  begründung'  zu  §  2 — 15  erster  abschnitt)  entnehmen,  i 
erachtens  wird  das  wort  'kommen'  noch  ganz  genau  so  gespr( 
wie  zur  zeit  der  Hohenstaufen ,  nemlich  k ,  kurzes  o ,  m ,  e ,  n. 
unterschied  beruht  nur  in  der  schrift,  in  der  das  mhd.  die  kür: 
0  hibr  unbezeichnet  gelassen  hat  (komen),  während  wir  diesell 
durch  kenntlich  machen,  dasz  wir  das  m  doppelt  schreiben 
men);  wir  hätten  gerade  so  gut  über  o  den  bogen  machen  k< 
(komen)  im  13n  wie  im  19n  Jahrhundert,  die  Orthoepie 
ebenso  wenig  eine  doppelconsonanz  als  die  Orthographie 
vocale.  diese  kennt  für  kurze  und  lange  vocale  nur  einen  unc 
selben  einfachen  buchstab;  jene  drückt  einfache  und  doppeh 
nanten  durch  denselben  einfachen  und  einmaligen  laut  aus.  j£ 
die  schrift,  um  einen  vocal  als  kurz  zu  bezeichnen,  mehr  tint 
räum  bedarf  wegen  der  zweimaligen  Schreibung  des  folgende] 
sonanten,  so  hat  umgekehrt  die  spräche,  um  einen  doppel 
schriebenen  consonanten  auszudrücken  oft  sogar  weniger  lui 
zeit  notwendig,  wegen  der  kürzung  und  schärfung  der  ganzen 
des  vocals  und  auch  des  doppelt  geschriebenen  consonannten , 
dieser  ein  dauerlaut,  also  überhaupt  verkürzbar  ist.   vgl.  a.  a. 

Kehren  wir  zur  ^bezeichnung  der  kürze  der  vo- 
zurück,  unsem  principiellen  standpunct  zur  consonant verdopp 
haben  wir  dargelegt:  1)  je  mehr  die  dehnungszeichen  schw 
oder  aufgehoben  werden  sollen ,  um  so  mehr  sind  wir  verpfl 
der  bezeichnung  von  quantität  und  betonung  in  der  stren 
oder     vollständigen      durchführung     des     kürzu 
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Zeichens,  d.  h.  der  sog.  Moppelconsonanz'  einen  unent- 
behrlichen ersatz  zu  verschaffen,  wer  den  usus  ändert ,  weil  er  ihm 
unrichtig  vorkommt  (dehnzeichen),  der  darf  auch  das  unrichtige 
(das  fehlen  der  consonantverdopplung)  nicht  bestehen  lassen ,  weil 
es  usus  ist.  was  dem  einen  recht ,  ist  dem  andern  billig,  wer  hier 
der  sog.  ^einfachheit'  zu  liebe  in  einem  einzigen  falle  die  notwendige 
consonantverdoppelung  aufgibt,  der  durchbricht  die  consequenz  des 
princips,  verliert  die  wirkliche  einfachheit^  die  dieses  bietet,  erhält 
complicierte  regeln  und  zu  zwanzig  stellen  dennoch  reihen  von  aus- 
nahmen-, so  rächt  sich  eine  inconsequente  reform  des  ^inconsequen- 
ten'  usus.  —  2)  dasz  wir  die  etymologische  bevorzugang  der 
Stammsilben  ftir  unphonetisch,  unconsequent  und  glücklicherweise 
undurchführbar  halten,  dasz  wir  die  tonsilben  für  phonetisch  und 
orthographisch  gleichberechtigt  halten,  haben  wir  ebenfalls  schon 
gesagt,  dieselbe  grundtendenz  unserer  accentuierenden  spräche, 
dasselbe  grundprincip  der  Vorbemerkungen  über  den  ton  ist  uns 
auch  hier  wiederum  maszgebend.  wenn  uns  Wörter  wie  'capiteP 
gegenüber  'capitäP  den  groszen  einflusz  der  vocale  für  die  betonung 
zeigen,  so  lehren  uns  Wörter  wie  'capiteP  gegenüber  ^capitell',  dasz 
die  doppelconsonanz  auf  den  ton  ebenso  entscheidend  wirkt,  man 
vgl.  im  wörterzeichnis  Bundeel  und  Bundeil,  Bondeel  und  Bondell, 
wer  den  Vorbemerkungen  über  die  betonten  vokale  zustimmt,  der 
wird  auch  hier  über  den  ton  vor  der  doppelconsonanz  wol  nicht 
widersprechen  dürfen,  man  vgl.  noch  Wörter  wie  Geländer  und 
Gellender,  begehren  und  baggeren,  wie  Kindes,  Endes,  Indus  gegen- 
über ^indefs' ;  man  vgl.  die  wegen  ihrer  unphonetischen  Schreibung 
so  oft  undeutsch  betonten  eigennamen  Löbell,  von  Wedeil  usw.  und 
viele  andere  Wörter,  endlich  den  §  35  über  die  deutsche  bezeichnung 
der  tonsilben  in  fremd  Wörtern,  s.  57  spricht  auch  v.  Baumer  von 
der  quantitätsbezeichnung  der  'betonten  silben',  nicht  der 
Stammsilben. 

Der  wesentliche  inhalt  des  ganzen  zwei  Seiten  langen  abschnit- 
tes  n  würde  sich  demnach  bei  principieller  und  consequenter 
anerkennung  der  doppelconsonanz  für  kurze  tonsilben  auf  die  ein- 
fache darlegung  des  grundsatzes  beschränken  können ,  mit  dem  §  2 
beginnt:  *die  kürze  des  vocals  wird  [in  der  schrift]  be- 
zeichnet durch  Verdoppelung  des  folgenden  conso- 
nanten.'  — Hier  ist,  nebenbeibemerkt,  die  'doppelconsonanz'  doch 
wol  als  bloszes  zeichen  der  vocalkürze  anerkannt!  ausdrücklich 
könnte  dies  geschehen  durch  den  eingeklammerten  zusatz,  oder 
durch  die  fassung:  ein  kurz  gesprochener  (oder  in  der  ausspräche 
kurzer)  vocal  wird  als  solcher  in  der  Orthographie  dadurch  bezeich- 
net, dasz  man  den  folgenden  (einfachen)  consonanten  zweimal 
schreibt,  oder  man  könnte  hinzufügen :  man  schreibt  also  zwei  con- 
sonantische  buchstaben,  obschon  blosz  6in  consonantischer  laut  ge- 
sprochen wird,  nur  zum  zeichen,  dasz  der  vorausgehende  vocal  kurz 
lauten  soll. 
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Alsdann  fällt  das  lange  1)  und  2)  zu  §2  mit  der  Scheidung 
von  ^Silben,  nachsilben  und  Stammsilben'  und  der  anm.  fort,  diese 
complicierten  regeln,  insbesondere  2),  würden  der  schale  doch  nim- 
mer verständlich  gemacht  oder  dem  schulgebrauch  zum  auswendig- 
lernen  und  anwenden  angepasst  werden  können,  die  beiden  bestiin- 
mungen  unter  1)  aber,  dasz  der  consonantauslaut  einfach  sein  müsse 
und  eine  minder  betonte  silbe  mit  yocalischem  anlaut  folge  [besser 
folgen  könne] ,  läszt  sich  event.  entweder  unter  die  hauptregel  auf- 
nehmen, oder  besser  das  gegenteil  vor  die  event.  ausnahmen  setzen. 

—  Die  erwähnung  der  nachsilben  -innen,  -nisse,  -isse 
würde  überflüssig,  weil  ihre  doppelconsonanz  selbstyersittndlich 
wäre,  da  sie  eben  kurz  sind  und  wir  alle  tonsilben,  nicht  bloss 
die  Stammsilben,  als  orthographisch  gleichberechtigt  ansehen  müssen. 

—  Die  anmerkung  würde  fortfallen,  sobald  man  die  principiell 
notwendige  anwendung  desselben  grundsatzes  auf  die  silben 
-amm  und  -imm  zugibt,  sie  auszunehmen  ist  Willkür,  hat  man 
sie  hier  und  da  aufgegeben,  so  führe  man  sie  in  ihr  recht  znrück; 
die  silben  sind  betont,  kurz,  einfach  auslautend  und  yeränderlich 
durch  abwandlung,  also  sicher  auf  alle  fälle  verdoppelungsbedürftig. 

—  Das  complicierte  2]  ^Stammsilben  mit  einfachem  consonantaus- 
laut behalten  die  Verdoppelung,  welche  vor  vocalisch  anlaatender 
nachsilbe  eintritt,  immer,  auch  am  ende  des  Wortes  sowie  vor 
consonantisch  anlautenden  endungen  und  in  Zusammensetzungen, 
z.  b.  fall-en,  fäU-t,  Fall-tür;  schwimm-en,  schwamm  • . .'  mit  seinem 
dutzend  entscheidender  begriffe  würde  überflüssig,  weil  selbst- 
verständlich, und  weil  das  gegenteil  eine  ausnähme  von  der  regel 
sein  würde. 

§  3a  mit  seinen  W erdunkelten  stammen'  würde  eben- 
falls fortfallen,  denn  die  ausspräche  (dazu  die  eben  §  2  genannte 
^Zusammensetzung'  und  teilweise  die  hochtonigen  in  der  lebendigen 
Volksetymologie  durchaus  klaren,  nicht  verdunkelten  stamme)  ver- 
langen Verdoppelung;  ohne  diese  Verdoppelung  ist  die  quantität  und 
ausspräche  der  hochtonigen  silben  in  Damhirsch,  Walfisch, 
Herberge  usw.  unklar;  und  wenn  jemand  bei  den  nach  ton  und 
quantität  klargestellten  Wörtern  Dammhirsch,  Wallflsch,  Herrberge 
an  dämme,  wallen  des  meeres,  herren^  bei  Himmbeere  vielleicht  gar 
an  himmel  (vgl.  Erdapfel,  Grundbeere)  denkt,  so  ist  dadurch  im 
nhd.  der  begriff  zugleich  mit  einer  lebendigen,  volkset3rmologi8chen, 
sinnlichen  anschauung  verbunden;  jedenfalls  besser  als  wenn  man 
an  Dam',  Wal  (früher  Wahl),  Her  (adv.  her  oder  event.  Heer,  hehr), 
bei  Brombeere  an  Brom  denken  müste. 

§  Sh  über  wörtchen  wie  'von,  ab,  bis',  hier  wäre  nach 
der  regel  zu  verdoppeln ;  oder  es  sind,  wie  hier  geschehen,  dem  bis- 
herigen usus  gemäsz  die  ersten  ausnahmen  zu  vermerken,  sie  könn- 
ten in  etwa  begründet  werden :  die  Verdoppelung  unterbleibt  in  den 
meist  unveränderlichen  silben  und  wörtchen,  die  im  zusammen- 
hange der  rede  meist  unbetont  sind  (partikeln,  artikel,  hülfs- 
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i    verba).    dennoch  hat  diese  ausnähme  sofort  neue  ausnahmen,  die 

[    wieder  unter  die  regel  fallen,  z.  b.  denn,  wenn,  unterschieden 

\    von  den,  wen,  obschon  auch  diese  Wor  vocalisch  anlautender  nach- 

i    Silbe  nicht  vorkommen'!     im  letztern  falle  wünschen  wir  dieser 

\    regelmäszigen  ausnahmen  (s.  v.  v. !)  noch  mehr :    ann ,  inn ,  imm 

unterschieden  von  .Ahn,  ihn  und  ihm^   die  nach  den  conferenz- 

principien  besser  ohne  dehnzeichen  sein  müsten.  —  Was  die  Wörter 

'gen,  zum  und  zur'  betrifft,  so  dürfte  deren  'kürze'  sehr  wohl 

anfechtbar  sein;  sind  sie  aber  an  sich  lang,  so  ist  bei  ihnen  auch  die 

Verdoppelung  nicht  'unterblieben'  und  sie  gehören  nicht  hierhin.  — 

Mag  in  'hat'  das  t  'nicht  zum  stamm'  gehören,  es  könnte  so  gut 

wie  tritt  verdoppelt  werden,  weil  es  ebenso  kurz  ist. 

§3o 'Gewinst'  usw.  auch  diese  zweite  ausnähme  kann,  wie 
hier  gelassen  und  motiviert  werden;  sofort  aber  haben  wir  am 
Schlüsse  auch  wieder  unterausnahmen  (Kenntnisz  usw.),  die  nach 
der  hauptregel  gehen !  ausnähme  und  doppelausnahme  fielen  fort, 
sobald  man  sich  entschlieszen  würde,  die  hauptregel  gelten  zu  lassen 
und  zu  verdoppeln,  wer  'überflüssige'  oder  allenfalls  (s.  s.  119) 
'entbehrliche'  dehnzeichen  nehmen  darf,  hat  dasselbe  recht,  ja  die 
pflicht,  notwendige  und  jiützliche  sperrzeichen  einzuführen ;  ein-  und 
dasselbe  princip  fordert  mindestens  beide  consequenzen :  wir  sollen 
ja  die  längen  ohne  dehnungszeichen  daran  erkennen,  dasz  eben  das 
kürzungszeichen  (consonantverdoppelung)  fehlt;  fehlt  die  doppel- 
consonanz  aber  der  'einfachheit'  halber  auch  wie  hier  nach  kürzen, 
so  geht  uns  jedes  quantitätskriterium  verloren!  und  welche  vor- 
teile von  wahrhafter  einfachheit  bietet  die  strengere  consequenz! 
die  einzige  hauptregel  wird  kurz,  einfach,  klar;  neben-  und  unter- 
regeln sind  überflüssig;  ausnahmen  und  unterausnahmen  schwinden! 
—  und,  was  ebenso  wesentlich  für  Wissenschaft  und  leben,  wie  jene 
vorteile  für  die  Schulpraxis  —  die  deutsche  Schriftsprache  gewinnt 
ebenso  sehr  an  deutlichkeit  fürs  leibliche  äuge  beim  lesen ,  wie  fürs 
geistige  beim  verstehen!  die  doppelconsonanz  gibt  mir  ton  und 
kürze  der  betr.  silbe  an  und  die  silbe  erinnert  mich  in  ihrer  ur- 
sprünglichem gestalt  sofort  wieder  an  die  ihr  innewohnende  grund- 
bedeutung.  beispiel!  Brand,  Kunde,  Kunst,  Gunst;  der  schüler 
und  der  fremde  könnte  diese  Wörter  lang  lesen  wie  Mond ,  Herde, 
Wust,  Papst;  Brannd,  Kunnst,  Kunnde,  Gunnst  wären  offenbar  kurz, 
wie  brennen,  brannte,  wie  können,  konnte,  wie  gönnen,  gönnte; 
und  wie  viel  näher  rückt  uns  hier  der  deutliche  sinn  dieser  worte ! 
vgl.  GeschwuUst,  Gespinnst,  Geschafft.  'Zimt,  Samt  und  sämtlich' 
gehen  noch  einen  unnötigen  schritt  zurück:  vgl.  Zimmet,  Sammet, 
zusammen ;  und  'Kenntnis,  kenntlich'  wieder  einen  schritt  vorwärts. 
%  Sd  -in,  -is,  -nis  (plur.  verdoppelt)  ist  eine  durch  die  ety- 
mologische bevorzugung  der  stamme  statt  der  tonsilben  bewirkte 
ausnähme,  sie  würde  ebenfalls  fallen,  und  jetzt  steht  sie,  wie  ge- 
sagt, weder  mit  §  2  anm.  (-im,  plur.  -ime),  noch  mit  §  4  (-itz)  und 
§  36  usw.  in  rechtem  einklaifg.  —  Die  anmerkung  fällt,  weil  ver- 
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doppelung  selbstverständlich,  inUritt,nimm'  (trotz  nehmen  nnd 
treten)  wegen  der  kürze. 

§  4,  anm.  1,  über  ^schrak  und  traf  fUllt ebenso  fort;  wegen 
der  länge  bei  traf  und  schrak  ist  nichtverdoppelung  klar>,  trotz  der 
kürzen  in  treffen  und  schrecken,  beide  anm.  erhalten  keine  ortho- 
graphische, sondern  eine  grammatische  oder  orthoepische  thatsache, 
deren  orthographische  folge  selbstverständlich.  —  §  4  hätte  sagen 
können,  dasz  ck  rein  graphisch,  tz  dagegen  phonetisch  berechtigt 
war,  weil  z  =  ts.  —  Anm.  2:  x  wird  nicht  verdoppelt,  es 
könnte  als  grund  genannt  werden ,  dasz  es  als  feste  lautverbindong 
nur  nach  kürzen  (oder  diphthongen)  vorkommt  (x  müste  sonst  ex 
oder  kx  verdoppelt  werden),  es  ist  aber  mit  vollstem  recht  von 
herrn  dr.  August  Schmits,  dem  chefredacteur  der  ^Köln.  zeitong', 
vorgeschlagen  worden  z  (=  ts)  ebenso  zu  behandeln,  wie  x(e=k8). 

§  5a:  seh  und  ch  werden  nicht  verdoppelt,  es  kOnnte 
als  grund  genannt  werden,  dasz  beide  schon  so  zusammengesetzte 
buchstaben  für  einfache  laute  seien,  es  fehlt  der  dritte  dieser 
art  ng;  er  kommt  wol  nie,  seh  selten,  ch  etwas  öfter  nach  iSngen 
einfacher  vocale  vor.  vgl.  die  ähnliche  erscheinung  bei  den  ein- 
fachen buchstaben  für  zusammengesetzte  laute  z  und  x.  alle  fllnf 
zusammen  verdunkeln  also  nur  selten  eine  länge. 

§  6b  (vgl.  §  Sh)  *in,  hin,  mit,  des,  wes'.  die  hier  ge- 
nannten ausnahmen  verlangen  noch  mehr  nach  der  Verdoppelung, 
können  aber  event.  oben  mit  aufgenommen  werden,  über  *in'  vgl 
die  bemerkungen  zu  §  3  &.  ^des  und  wes'  können  oft  unbetont  sein, 
Mesz  und  «wesz'  würden  in  der  schrift  zeigen ,  dasz  sie  betont  sind 
und  nicht  vom  artikel  stammen,  so  würde  in  ^indefs  und  unterdefs' 
gegenüber  ^Kindes,  Indus  und  unteres,  wunderndes'  der  ton  klar- 
gestellt. 

§  5c  über  dreifache  consonanz.  das  princip  verlangt 
sie  überall,  so  wol  in  der  Zusammensetzung  eines  wortes,  wie  in  dem 
zusammenhange  der  rede:  *die  Schifffahrt',  wie  *das  Schiff  fährt'; 
sonst  wird  die  quantität  verdunkelt,  z.  b.  eine  Straffahrt  usw.;  vgL 
Wörter  wie  Mittag  und  event.  =  Miethtag,  Schiffart  event.  =  Schief- 
fahrt, Bettuch  u.  dgl.  wir  führen  derartige  beispiele  nicht  zunächst 
deshalb  an,  weil  sie  die  gefahr  von  wort  Verwechslungen  bringen, 
sondern  um  die  Verdunkelung  der  phonetik  durch  die  inconsequente 
Schreibung  zu  zeigen,  sicherlich  bezeichnet  aber  selbst  solche  ge- 
schriebene ^dreifache  consonanz'  nur  einen  einzigen  möglichst  knnen 
laut!  allein  jeder  Hhut  der  rede  hülfe',  so  gut  wie  wenn  sonst  im 
zusammenhange  ein  wort  zufällig  mit  demselben  oder  nächst- 
verwandten consonant  schlieszt,  welcher  das  folgende  wort  beginnt, 
z.  b.  ^mit  dir',  ^in  Naumburg'  usw. ,  wo  auch  nur  6in  consonant  ge- 
sprochen wird,  zu  ändern  wären  event.  nur  zwei  Schreibungen: 
dennoch  und  Mittag;  §  5o  will  dagegen  diese  halten  und  in  den 
vielen  andern  Wörtern  beide  Schreibweisen  ^zulassen'. 
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**  §5oanm.  hätte  es  wagen  sollen,  die  (^in  einem  teile  von 

■  Deutschland'  bei  'vielen'  Stammsilben,  wenn  sie  gerade  einmal  'ohne 
nachsilbe'  stehen)  vorkommenden  aussprachen :  'dasGrapp,  des 
Grapps,  der  Hoff,  des  Hoffs,  das  Grafs,  das  Batt,  des  Batts'  u.  dgh 
als  das  zu  bezeichnen,  was  sie  sind:  als  Provinzialismen,  die 
der  edlen,  die  schrift  richtig  und  vollkommen  wiedergebenden,  stets 
gleichen  und  consequenten ,  der  nationalen  schreibeinheit  ent- 
sprechenden spräche  widerstreiten,  die  es  Schiller  und  Goethe  zum 
Vorwurf  machen  wollen,  wenn  sie  Grab  und  gab,  Gras  und  vergasz, 
Bad  und  bat  usw.  reimen,  solche  orthoepische  bemerkungen  (oder 
z.  b.  dasz  rheinisches  und  Berlinisches  'g  =  j'  falsch  sei,  dasz  'seh 
=  s  -|-  ch'  ein  misverständnis  der  Schriftsprache,  dasz  dagegen  sp 
und  st  im  norden ,  pf  im  süden  richtiger  gesprochen) ,  sind  keines- 
wegs nur  für  die  elementarschule  räthlich.  dasz  aber  umgekehrt 
solche  Provinzialismen  der  ausspräche  keinen  einflusz  auf  die  Ortho- 
graphie haben,  dasz  also  in  obigen  Wörtern  der  'auslautende  conso- 
nant  nicht  verdoppelt'  werde :  dies  ausdrücklich  hervorheben  heiszt 
dem  Provinzialismus  stillschweigend  Vorschub  leisten,  dasz  solche 
Wörter  'vor  vocalisch  anlautender  nachsilbe  einen 
langen  vocal  haben',  beweist  ebenso,  dasz  der  vocal  immer  lang 
gesprochen  werden  musz,  wie  der  endconsonant  immer  weich  ge- 
schrieben werden  musz,  weil  er  sich  vor  'vocalisch  anlauten- 
der nachsilbe'  als  weich  nachweisen  iSszt.  endlich  kommt 
dieser  hinter  der  schrift  und  ihrer  Vollkommenheit  zurückbleibende 
Provinzialismus  nur  'in  einem  teile  von  Deutschland',  auch  hier  nur 
bei  'vielen'  Wörtern,  und  selbst  in  diesen  nur  im  falle  sie  'ohne 
nachsilbe'  stehen  vor;  dieses  schwanken,  dieses  sporadische,  diese 
Unsicherheit  und  diese  inconsequenz  kennzeichnet  vollends  den 
Provinzialismus. 

§  6  verbindet  zweierlei,  1)  'unbezeichnet  bleibt  die 
kürze  des  vocals  in  allen  Vorsilben  und  in  den  meisten 
endsilben'.  zunächst  ist  für  alle  unbefangene  gebildete  Deutsche 
(die  keine  gelehrten  fachstudien  gemacht),  also  für  die  ganze  ge- 
bildete nation  einschlieszlich  ^Vioo  ^®^  gelehrten  die  vorsilbe  misz-, 
misse-  eben  eine  vorsilbe,  so  gut  wie  un-  und  ver-  und  von  ähnlicher 
bedeutung,  kein  stamm!  vgl.  Miszgestalt,  üngestalt,  Miszgunst, 
Ungunst,  Miszmuth,  Unmuth,  miszachten  und  verachten,  Misz- 
behagen,  Unbehagen,  miszglücken  und  verunglücken,  Missethat, 
Untbat,  miszstimmt,  verstimmt,  und  auch  die  Wörter  miszlich  und 
vermissen  machen  ebenso  wenig  etwa  die  nhd.  vorsilbe  misz  zum 
s^amm,  wie  das  wort  Erz  die  Vorsilben  erz-  und  ur-  zu  stammen 
macht ,  weil  etwa  Metallerz  das  Ur-  und  Erzmetall  ist.  schon  des- 
halb allein  also  bleibt  die  kürze  nicht  'in  allen  Vorsilben  unbezeich- 
net'. dasz  sodann  'die  kürzenbezeichnung  in  den  meisten  nach- 
silben  unterbleiben'  soll,  ist  eine  zweite  lästige  Ungleichheit  und 
ungewisheit  der  behandlung,  die  durch  kein  princip  geboten  oder 
gehoben  wird. 
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Aus  dem  früher  gesagten  folgt  für  uns  dreierlei :  1)  die  kürze 
wird  (bei  einfachem  consonantischem  auslaut)  immer  (durch  ge- 
schriebene doppelconsonanz)  bezeichnet.  2)  die  ^ kürze'  die  nicht 
bezeichnet  wird  —  das  scheint  auch  hier  unbewust  vorzuschweben 
—  ist  die  tonlosigkeit.  3)  diese  findet  sich  (abgesehen  vom  zu- 
sanmienhange)  nur  beim  vocale  e  und  auch  bei  ihm  nur  in  vor-  mid 
nachsilben.  —  Wollen  wir  die  silben  im  zusammenhange  der  rede 
betrachten  und  auch  dem  jetzigen  usus  eine  concession  machen,  so 
können  wir  immer  noch  ein  princip  aufstellen ,  an  dem  wir  (fthnlich 
wie  der  bezeichnung  des  consonantischen  auslauts  §  19)  eine  feste 
richtschnur  und  schütz  vor  inconsequenz  und  Irrtum  haben:  nur 
derjenige  einfache  consonant  wird  verdoppelt,  welcher 
sich  zwischen  zwei  vocalen  als  verdoppelungsbedürf- 
tig nachweisen  läszt,  d.  h.  also,  welcher  alsdann  einen  kurzen 
vocal  vor  sich  hat.  denn  wie  der  einzelne  consonant  in  seiner 
schärfung  oder  Weichheit ,  so  kann  auch  die  einzelne  siLbe  in  ihrer 
schärfung  oder  dehnung  oft  nur  dann  ganz  rein  und  unverdunkelt 
erkannt  werden,  wenn  sie  rein,  d.  h.  (beim  consonanten  zwischen 
zwei  vocalen  oder  bei  der  silbe)  vor  einem  vocal  steht  (vgl.  'zur 
conserv.  reform'). 

Diese  einschränkung  —  aber  prlncipielle  einschränknng  des 
kürzungsgesetzes  (der  doppelconsonanz)  enthebt  uns  der  Verdoppe- 
lung auszer  bei  wirklich  tonlosen  ^silben'  noch  in  drei  föUen,  a)  bei 
den  durchaus  unflectirbaren  und  ganz  unveränderlichen  vor-  und 
nachsilben,  z.  b.  un-  (dagegen  mis-  und  -nis,  weil  misse-  und  -nisse), 
h)  bei  den  meisten  partikeln  und  partikelartigen  wörtchen ,  sofern 
nicht  etwa  eine  Unterscheidung  eine  ausnähme  macht,  z.  b.  unii 
man ,  weg  (ausnahmen  z.  b.  denn ,  wenn  ^  zum  unterschied  von  den, 
wen),  c)  bei  doppelconsonanten  (doppellauten  und  doppelbuchstaben) 
und  bei  anderen  unlöslichen  consonantenverbindungen,  z.  b.  Hexe, 
lachen,  hart  (dagegen  harrt  wegen  harren).  —  Die  Wörter  mit 
langem  vocal  vor  den  doppelbuchstaben  und  anderen 
unlöslichen  festen  consonantgruppen  (auch  die  schwanken- 
den) müssen  alsdann  der  Orthoepie  wegen  aufgeführt  werden,  z.  b. 
Sprache,  Flöze,  Arzt. 

Der  anfang  hierzu  ist  in  §  6  zweitehälfte  gemacht,  die  auf- 
gezählten 'Wörter  lassen  sich  schon  jetzt  nicht  unbedeutend  ver- 
mehren (nicht  blosz  durch  schwankende  fälle),  z.b.  schwert,  w^-den. 
Hart,  imd  die  aufhebung  der  dehnungszeichen  bringt  viele  nene 
Wörter  hinzu ,  z.  b.  wert ,  anden.  —  Durch  obigen  einschränkenden 
grundsatz  sind  nun  nicht  nur  in  der  ersten  hälfte  von  §  6  die  dnrch 
die  consequenz  gebotenen  änderungen  (kürzebezeichnungen)  be- 
gründet, sondern  es  ist  auch  für  die  ausnahmsweise  nicht  bezeich- 
neten kürzen  in  der  zweiten  hälfte  ein  leitendes  princip  aufgestellt. 

B.  Von  der  bezeichnung  der  länge  der  vocale. 
dieser  fast  vier  Seiten  lange  abschnitt  föllt  durch  das  zu  den  vor^ 
bemerkungen  gesagte  grundsätzlich  weg,  braucht  in  der  schale 
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nicht  besonders  gelernt  und  behalten  zu  werden,  die  §  7 — 10  über 
i ,  ie  und  ih  haben  wir  oben  auch  schon  im  einzelnen  besprochen, 
sehen  wir  ebenso  zu ,  wie  es  mit  den  übrigen  einzelnen  resten  der 
gedehnten  Wörter  steht. 

§  11  achtzehn  Wörter  mit  ee.  mit  einfachem  e  geschrie- 
ben würden  Bere,  schel,  Sele,  Sper,  Ter  auch  in  Zusammen- 
setzungen kaum  groszes  unheil  stiften,  weil  nicht  leicht  doppelconso- 
nanz  auf  e  folgen  oder  Verwechslungen  eintreten  können,  vgl.  aus 
§  12a  zu  'Beere'  —  *Lorber,  Feme,  Schere',  zu  'scheel,  Seele, 
Speer,  Teer'  —  *hel,  helen,  Schmer  und  quer'l  an  diese  fünf 
schlössen  sich  die  vier  mite  auslautenden  einsilbigen:  Kle,  Sehne, 
8e  und  das  seltene  Le;  sie  würden  für  die  zukunft  allenfalls 
nicht  inconsequent  in  §  14  untergebracht  werden  können,  bei  Keh, 
Vieh,  Schuh,  ja.  die  drei:  'Kaneel,  Krakeel'  und  das  seltene 
*  Paneel'  würden  mit  notwendigkeit  noch  Kameel  fordern,  und 
doch  ist  das  wieder  §  12a  ohne  ee!  das  seltene  Gest  mag  in  §  6 
schon  'Trost'  vorfinden,  bleiben  fünf:  'Beet,  Heer,  leer,  Meer, 
Beede'.  das  Bet  würde  mit  dem  orthoepisch  gleichwerthigen  und 
doch  dehnungslosen  stamme  des  verbs  'beten'  nicht  zu  Verwechs- 
lungen führen,  das  seltenere  wort  Schiffsrede  fiele  wenig  ins  ge- 
wicht und  der  Zusammenhang  würde  den  grundverschiedenen  sinn 
von  'Kede'  (orthoepisch  ganz  gleich  und  doch  auch  ohne  dehnung) 
leicht  ergeben.  'Heer,  leer  und  Meer'  sind  die  schwierig- 
sten, das  Her  würde  als  substantivum  mit  dem  adjectivum  'hehr' 
kaum  verwechselt  werden  können  durch  die  Stellung  im  satze; 
wünschenswerth  aber  wäre  es  dann,  das  adverbium  'her'  mit  seinem 
offenen  vocal  auch  deutlich  so  zu  schreiben  wie  es  gesprochen  wird, 
äIso  här,  z.  b.  hierhär  wie  vorwärts;  und  'Herr'  hat  sein  rr.  etwas 
einfacher  schon  ist  es  bei  dem  subst.  'Meer'  und  dem  comparativ 
*mehr';  doch  haben  wir  noch  die  nachsilbe  -mer.  die  'Lehre'  subst. 
und  'leer'  adj.  würden  sich  zwar  auch  wol  scheiden  aber  auch  hier 
ist  die  silbe  -1er.  dagegen  die  verba  leeren  und  lehren  sind  trotz 
absoluter  phonetischer  gleichheit  ('Meer'  ist  länger  als  'mehr')  zu 
verschieden,  ja  entgegengesetzt,  um  sich  zu  verdunkeln,  wenn  ein 
Wortspiel  dies  nicht  etwa  beabsichtigt,  man  vgl.  die  beiden  be- 
deutungen  von  wider,  Mine,  Weide,  Heide,  Märe,  Star,  Wal,  Schar, 
war,  Mor,  Tor,  Sole,  Ton,  Tau,  Hut  usw.  nach  den  vorliegenden 
conferenzbeschlüssen ,  und  man  wird  auch  noch  etwa  vier  ähnliche 
mit  e  in  den  kauf  nehmen  können. 

§  11h  über  eh.  auch  hier  zeigt  sich  wieder  die  gröszere 
Schwierigkeit  bei  der  behandlung  des  oft  tonlosen  e  gegenüber  dem 
stets  betonten  i.  insbesondere  schwierig  ist  der  stamm  ehr  in  Ehre 
und  ehren  wegen  der  silben  er-  und  -er.  jedenfalls  aber  wünschen 
wir  diejenige  einfachheit  und  Sicherheit  der  Orthographie,  die  uns 
-consequenz  nach  der  einen  oder  der  andern  seite  hin  bringt:  ent- 
weder mögen  auch  hier  die  e  ihr  dehnungszeichen  verlieren  wie 
alle  andern  vocale  und  die  meisten  übrigen  e;  oder  sie  sollen  es 
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^da  es  in  der  that  ncr  bei  e  tonlose  silben  gibt)  behalten;  dann 
aber  sollen  acch  alle  langen  e  gedehnt  werden,  sei  es  dnroh  ee oder 
eh  oder  beides;  also  auch  in  den  §  12a  genannten  nhd  in  allen  Shn- 
liohen  wC^nem!    denn  bei  e  entspräche  es  der  hier  conservatiYeii 
poIitik  der  ccnferenz  die  schwankenden  festzuhalten:    *Feme'  » 
'Fehde',  'Hei.  helen'  =  'beer,  verheeren  oder  =  fehlen',  'Kamel' 
-=s  'Kaneer,  'Lorber'  ^  "Erdbeere*,  *qaer*  =  'Speer  und  scheel', 
'Schere*  ^  'Beere*,  'scheren'  ^  'leeren*,  'Schmer'  «=»  'Schnee  und 
Teer*,  'Werwolf  und  WergeLi*  =  'Wehrkraft*,  knrx  §  12  a  und  aDa 
die  vielen  anderen  wQrter  mit  langem  aber  in  der  schrift  nicht  ge- 
dehntem e  wie  die  wv^rter  in  §  11  zn  behandeln  und  mit  dehnzeiches 
zu  vergehen,   mindestens  ebenso  leicht  freilich  würde  die  gleichheit 
der  be Handlung  beider  reihen  von  wC5rtem  mit  liwigiffTn  e,  wem 
beide  ohne  dehnzeichen  bleiben,     denn  freilich  gibt  es  ansar 
den  in  §  12a  genannten  wi?rtem  noch  sehr  viele  andere  ▼oUkommea 
eingebtlrgerte  Schreibungen  mit  langem  e  ohne  dehnzeichen,  bä 
denen  eine  einführung  des  dehnzeichens  uns  vielmehr  befiremdea 
wtlrde  als  bei  den  gedehnten  im  ausfall  desselben,  z.  b.  Bede,  Feder, 
geben,  beten  usw.,  so  dasz  eine  gtuiz  conseqnente  durchfUrong  der 
ausnähmest ellung  des  e  mindestens  ebenso  viel  nenes  bringen  mdsta, 
als  eine  gleichm&zige  behandlung  desselben  mit  den  tonTOcalen.  — 
Die  Stellung  des  §  12a  ist  im  vergleich  zu  §  9a  und  10a nicht  redit 
abersichtlich :  entweder  müssen  auch  die  nicht  bezeichneten  langen  i 
i^§  9a  und  10a)  in  §  12  aufgenommen  werden,  oder  die  nicht  be- 
zeichneten langen  e  ..§  12  a*  sind  in  §  11  zurflckzostellen.   denn  §  12 
musz  entweder  nur  die  'sechs'  tonvocale ,  oder  aber  alle  acht  vocalo 
umfassen. 

Liegt  §  12  a  nach  Stellung  und  Inhalt  aoszerhalb  der  conse^ 
quenz  der  hier  conservativen  conferenzprincipien,  indem  bei  e  dio 
dehnzeichen  festzuhalten  gewesen  wären,  so  ist  §  11  anm.  Aber' 
'Kniee,  Seeen.  Feeen,  Theorieen,  Eolonieen'  ebenso  ent" 
schieden  innerhalb  des  gespannten  rahmens,  wie  die  tUgong  eines 
von  drei  gleichen  zusammenkommenden  consonanten  (§  5e)  oder 
die  tilgung  eines  von  zwei  h  ^§  14  anm.)  wieder  aas  demselben. 
heraus  tritt. 

§  12h  cd  zShlt  wSrter  mit  den  langen  tonvocalen  ohne  deh- 
nungszeichen  auf.  die  betreffende  Schreibweise  derselben  ist  nach 
den  aufgestellten  grundsätzen  selbstverständlich;  die  betr.  wQrter 
brauchen  nicht  gelernt  und  gemerkt  zu  werden;  sie  stehen  etwa 
vorläufig  hier  als  werter  zur  Übung  und  gew5hnnng.  fiaJls  die 
betonungsreform  durchgreift:  die  dehnungszeichen  bei  den  ton- 
vocalen fallen  sollen  —  und  dann  auch  bei  i  —  und  event.  nnr  bei 
e  bleiben,  so  kSnnten  ebenso  <als  §  12e)  einige  entsprechende  Wör- 
ter mit  Lmgem  i  hingestellt  werden,  demnächst  aber  wird  diese 
beispielsammlung  ganz  entbehrlich.  —  Durch  diese  reform  sind  je- 
doch jetzt  in  §  126— d  ^event.  e)  viele  Wörter  mit  fester  consonant- 
verblndung  hinter  langem  vocal  zum  Vorschein  gekommen,  die  nun 
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unter  §  6  zweite  hälfte  fallen,  z.  b.  anden,  hilt  (von  halten);  femer 
solche  wie  Fart,  Geförte,  Gefärde,  vgl.  §  3o.  auch  könnten  diese 
von  §  6  hier  als  beispiele  stehen. 

Zu  der  anmerkung  über  den  circumflex  haben  wir  schon  oben 
beispiele  gewünschst. 

§  13  über  th  ist  eine  folge  der  aufhebung  der  dehnungen; 
nur  hfttte  die  conferenz  von  ihrem  standpunct  aus  bei  den  e  -  silben 
entweder  th  beibehalten  oder  wenigstens  das  h  hinter  den  vocal 
stellen  (vgl.  Draht  und  Naht  §  16)  sollen,  z.  b.  Meth  oder  Meht; 
ohne  die  dehnung  des  e  aber  fällt  z.  b.  Vert'  jetzt  unter  §  6  zweite 
hfilfte. 

Ob  die  kurze  ausspräche  von  Furt  (Fart,  faren)  die  richtigere 
und  edlere  ist,  wird  sich  bestreiten  lassen.  —  Mathilde  ist  dem 
heute  lebendigen  sprachbewustsein  der  gebildeten  keine  Zusammen- 
setzung mehr,  also  mit  bloszem  t  und  alle  ähnlichen  namen:  Bertha 
(Martha),  Lothar,  Günther,  Walther,  wie  Werner  und  oft  Walter 
selbst!  —  Viel  eher  als  Mathilde  ist  uns  Zierat  eine  verständliche 
Zusammensetzung  =«=  Ziergerät,  also  event.  mit  rr.  —  Wermut 
könnte,  nebenbei  bemerkt,  auch  im  falle  strenger  conservativer 
e-reform  nicht  wie  Wehrwolf  auf  grund  der  analogie  und  Volks- 
etymologie mit  Wehrkraft  zusammengebracht  werden;  denn  das  e 
ist  kurz  und  offen,  d.  h.  »=  ä.  doch  ist  hier  und  in  Wismut  des- 
halb die  betonte  erste  silbe  nicht  gerade  zu  verdoppeln,  weil  hier 
rm  und  sm  unlösbar  sind. 

§  14  über  h  als  hauchlaut  zwischen  zwei  vocalen 
kann  mit  den  dehnungszeichen  ebenfalls  demnächst  als  selbstver- 
ständlich fallen,  da  hier  h  eben  nicht  dehnzeichen  ist,  sondern  das, 
was  es  nach  der  lauttabelle  sein  soll :  weiche  gutturalspirans.  die 
ursprüngliche  Baumersche  fassung,  dasz  h  hier  ein  gesprochener 
laut  sei,  war  nicht  unangemessen.  —  Der  zweite  abschnitt  des 
§  14  (h  wird  im  anlaut  oft  zu  ch  erhärtet,  z.  b.  hoch) 
enthält  eine  grammatische  thatsache,  keine  zu  lernende  ortho- 
graphische regel.  er  kann  fortfallen ,  da  die  Orthoepie  hier  ebenso 
wenig  gefährdet  ist  wie  die  Orthographie ;  wie  er  einmal  steht,  hätte 
die  Verwandtschaft  von  h  und  ch  in  anbetracht  der  im  ersten  absatz 
genannten  Wörter  noch  etwas  mehr  nahe  gelegt  werden  können: 
fliehen,  Flucht,  krähen,  krächzen,  schmähen,  Schmach,  sehen,  Ge- 
sicht, geschehen,  Geschichte,  verzeihen,  Verzicht,  ziehen,  Zucht  usw. 
—  Hier  bei  dem  übermäszig  weichen  h  zeigt  sich  auch  in  der  schrift, 
dasz  nicht  nur  im  auslaut,  sondern  auch  neben  andern  consonanten 
consonantschärfung  eintritt,  eine  art  von  assimilation. 

§  15:  dehnungszeichen  als  —  Unterscheidungs- 
zeichen! sollen  die  dehnzeichen  als  solche  überall  auch  da  fallen, 
wo  ohne  sie  die  phonetik,  d.  h.  die  quantität  unklar  wird  (vgl.  verh. 
s.  1 19) ,  sollen  sie  größtenteils ,  event.  ganz  auch  als  tonzeichen  bei 
e  schwinden,  so  können  sie  sicherlich  als  differenzierungszeichen 
entbehrt  und  ausgewiesen  werden,   bei  * A  h  n '  und  *  a  n ' ,  *  R  u  h  m ' 
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und  ^Ruiu'  ist  event.  eine  andere  Unterscheidung  An  und  aniii 
Bum  und  Rumm  durchaus  innerhalb  der  reformprincipien  und  ohne 
dehnzeichen  angezeigt,  wie  bei  den  und  denn,,  wen  und  wenn«  — 
^Fahnden'  mag  mit  anden  (§  12)  und  wert  (§  13)  znm  ^Monda* 
in  den  §  6  wandern;  mit  fanden  von  finden  werden  wir  es  weder 
im  ton  (§  13),  noch  in  der  bedeutung  verwechseln,  ohne  dasz  des- 
halb auch  nur  ein  Tor  (§  13)  besonders  auf  der  Hut  (§13)  su  sein 
brauchte;  und  verstehts  ein  kind  im  Märchen  (§  12)  nicht  sofort, 
so  werden  ihm  erwachsene  nur  einmal  den  Star  (§  12)  zu  stechen 
nötig  haben ,  damit  es  nie  wider  (§  9)  anstöszt  und  ohne  eine  Mine 
(§  10)  zu  verziehen  richtig  liest ;  hat  doch  der  pflüg  der  reform,  der 
den  schwarzen  Mor-grund  (§  12)  des  sprachgartens  reinigt,  eine 
ganze  Schar  (§  12)  solcher  Wörter  gebracht,  über  deren  bedeutung 
uns  der  Zusammenhang  Wal  und  Qual  (§  12)  erspart.  —  Das  'Bot' 
=  Vorladung  ist  zu  selten,  um  uns  das  B  o  o  t  =  Nachen  auch  ohne 
00  ins  falsche  fahrwasser  zu  steuern ;  und  hat  der  Bote  neben  erstem 
einsilbigen  neutrum  platz,  so  würde  er  event.  wol  auch  nicht  leicht 
für  einen  Nachen  oder  ein  Bot  angesehen  werden  können ,  welches 
ihn  etwa  trägt,  wie  er  ja  jetzt  auch  einmal  als  gerichtsbote  ein  'Bot' 
zu  tragen  haben  kann.  —  Der  ür  ist  in  Deutschland  selten  und  ge- 
hört mehr  der  keltischen  ^Urzeit'  an,  so  dasz  er  heutzutage  an 
*  Uhren'  wol  wenig  unheil  stiften  würde,  wenn  man  auch  letztere 
äuszerlich  noch  um  ein  h  verkleinerte. 

§  16:  h  als  —  verwandtschaftszeichen!  nachdem  die 
moderne  reformgesetzgebung  das  h  zuerst  als  dehnungszeichen, 
event.  demnächst  auch  als  ton-  und  sonderungszeichen  in  die  seht 
erklärt  hatte,  weil  es  veraltet  sei,  versucht  h  nun,  nach  §  16  dee 
gesetzbuchs  und  gemäsz  der  modernen  abstammungstbeorie,  ab 
Vererbte  familienähnlichkeit'  ein  wenig  deutsches  bürgerrecht  zu 
behaupten,  diese  Schlauheit  mag  ihm  da  zu  statten  kommen,  wo  ein 
wort,  in  dem  h  der  silbentrennende  Überweiche  kehlhauchlaut  iet, 
wirklich  dasselbe  wort  bleibt ,  trotz  der  elidierung  eines  vocals  oder 
gar  eines  diphthongs:  also  in  den  dreien  Büh'l,  zeh^nund  Oh'ni. 
—  In  allmählich  =  allgemachlich  wird  die  sache  schon  schwie- 
riger, zumal  hier  die  Volksetymologie  der  gebildeten  beim  tagtSg^ 
liehen  gebrauche  des  wortes  alle  mal  ein  wenig  mehr  auf  allmShg 
zutreibt.  —  Dasz  dagegen  event.  von  drehen  und  nähen  Draht  und 
Naht;  von  nehmen  nahm,  von  stehlen  und  befehlen  sogar  stiehl 
und  befiehl:  letztere  im  gründe  sogar  mit  zwei  bis  drei  dehnungs- 
zeichen !  geschrieben  werden  sollen :  das  halten  wir  denn  doch  von 
Seiten  des  Darwinschen  rudimentären  h  für  eine  unerlaubte  rechts- 
erschleichung.  wir  haben  oben  schon  ähnliches  wachsen  oder  schwin- 
den innerhalb  der  verbalstämme  gezeigt  an  schrecken,  schrak,  gehen, 
ging,  treten,  tritt,  treffen,  traf,  backen,  buk;  wie  hier  c  oder  f  oder 
h  usw.  fehlen  oder  zutreten  musz ,  so  ist  auch  oben  h  (event.  auch 
noch  das  ie  dazu)  überflüssig;  erkennen  wir,  dasz  schrak,  traf  von 
treffen  und  schrecken,  ging  und  stand  von  gehen  und  stehen  ab- 


der  Berliner  orthographischen  conferenz.  153 

Btammt,  so  werden  wir  auch  in  nam  und  stal  (event.  stil)  nehmen 
und  stehlen  wiedererkennen,  wie  jetzt  schon  nehmen  in  nimm  und 
genommen,  da  die  sprachliche  descendenztheorie  unsern  blick  für 
die  Ähnlichkeit  gröszerer  Verschiedenheiten  geschärft  hat.  —  Nach 
demselben  grundsatze  wie  Mahd,  Draht  und  Naht  mtiste  auch 
Blühte  und  Glüht  wegen  blühen  und  glühen  geschrieben  werden; 
sind  diese  (§  18)  gefallen,  so  müssen  jene  hier  folgen.  —  Mahlen 
.endlich  dürfte  wol  auch  immer  ohne  h  stehen  (^in  beiden  bedeu- 
tungen'  vgl.  §  12  u.  a.),  ohne  dasz  man  deshalb  den  müUer  am  ge- 
mälde  oder  den  maier  in  der  mühle  und  am  mehl  suchen  würde; 
zumal  das  eine  im  particip  stark,  das  andere  schwach  geht,  gemalen 
und  gemalt.  —  Eher  vielleicht  noch  als  Mehl  mit  h  würde  man  MSl 
mit  ä  wünschen  —  wenn  der  laut  nicht  geschlossen  wäre. 

So  viel  über  kürzungs-  und  dehnungszeichen !  wir  wiederholen, 
dasz  wir  selbst  die  dehnzeichen  aus  den  früher  angeführten  gründen 
nicht  grundsätzlich  verwerfen,  sondern  ihre  consequente  anwen- 
düng  überall  da  wünschen,  wo  sie  *der  rede  hülfe  thun',  wo  ohne 
eie  die  dehnung  und  betonung  unklar  und  verdunkelt  wird,  vgl. 
^Verhandlungen'  s.  119.  wir  können  uns  aber  auch  sehr  wohl  in  die 
reformprincipien  der  conferenz ,  die  Kaumer  selbst  noch  nicht  prak- 
tisch angewandt  wissen  wollte,  hineindenken,  soll  aber  diese  radi- 
calere,  vorwiegend  die  schrift  vereinfachende  und  erleich- 
ternde reform  (nicht  jene  conservativausbauende  und  zugleich 
mit  der  schrift  das  lesen  verdeutlichende  und  durch  gleichmäszigkeit 
der  behandlung  erleichternde  reform)  statt  haben ,  so  möchten  wir 
auch  sie  thunlichst  consequent  durchgeführt  wissen;  damit, 
wenn  wir  die  deutlichkeit  der  schrift,  welche  die  eine  reform 
auch  dem  lesen  des  geschriebenen  verspricht,  missen  (vgl. 
verh.  8.  119)  müssen:  wir  wenigstens  die  gleichmäszigkeit  und  ein- 
fachheit  der  Orthographie  erhalten,  die  beide  reformen  dem  nieder- 
Bchreiben  der  spräche  bieten  können. 

Wir  erstreben  also : 

A.  betreffs  der  dehnungszeichen  1)  zunächst  consequente  er- 
kennbarkeit  der  quantität  aller  silben;  2)  sollen  aber  die  dehn- 
zeichen  bei  den  betonten  vocalen  fallen,  so  möchten  wir  sie  auch 
consequent  bei  keinem  andern  vocal  beibehalten  sehen.  3)  sollen 
sie  dagegen  bei  den  *oft  unbetonten'  als  accent-  oder  ton- 
seichen  beibehalten  werden,  so  mögen  sie  consequenter  weise 
wenigstens  nur  bei  e  bleiben,  wo  sie  allein  wirklich  tonzeichen 
sind;  denn  bei  i  sind  dehnzeichen  ebenso  gut  und  ebenso  schlecht 
entbehrlich  wie  bei  a,  ä,  o,  ö,  u,  ü;  i  ist  fast  niemals  unbetont,  so 
gut  wie  die  Baumerschen  sechs  vocale.  4)  und  sollen  nun  endlich 
die  dehntonzeichen  bei  e  bleiben,  dann  wünschen  wir  als  letzte  con- 
sequenz,  dasz  sie  auch  bei  all &n  betonten  e  bleiben:  auch  da,  wo 
sie  noch  schwanken;  ja  dasz  sie  da,  wo  sie  schon  fehlten,  wieder 
erlaubt  und  hergestellt  werden  mögen.  —  Kurz:  dehnzeichen 
sind  bei  allen  vocalen,  oder  bei  keinem  vocal  notwendig; 
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tonzeichen  sind  höchstens  nur  bei  e,  dann  aber  auck 
bei  allen  e  erforderlich! 

B.  betreffs  der  phonetisch  berechtigten  kttrzungszeioheii  aber 
wttnschen  wir  auf  alle  fölle,  und  um  so  mehr  als  gegengewicht,  je 
mehr  die  debnzeichen  schwinden  sollen,  1)  consequentes  fest- 
halten aller  berechtigten  doppelconsonanz,  also  ins- 
besondere 2)  entscheidung  für  Verdoppelung  in  allen  schwankenden 
ftOlen  und  3)  erlaubnis  der  rückführung  oder  einfflhrung  derselben 
auch  da,  wo  sie  nach  der  ausspräche  und  lebendigen  yerwandtscbaft 
stehen  könnte. 

C.  und  ebenfalls  auf  alle  fälle  und  um  so  mehr,  je  mehr  dehn* 
und  tonzeichen  auch  bei  e  fortfallen,  wünschen  wir,  da  das  einzige 
e  in  der  that  oft  unbetont  ist,  möglichst  einführung,  resp.  zurttck- 
führung  des  ä  statt  jedes  betonten  e  (und  äu  statt  ea) ,  wo 
die  phonetik  (ton  und  offene  ausspräche)  und  die  yolke- 
etymologie  (offenbare  Verwandtschaft  und  anlehnnng 
nach  Shnlichkeit)  diesen  allseitig  und  vollkommen 
bestimmten  vocal  statt  des  fünffach  unbestimmten 
(bald  betonten,  bald  unbetonten,  bald  offenen,  bald 
geschlossenen,  bald  langen,  bald  kurzen)  e  nur  eben 
gestatten;  wie  denn  auch  bei  e  insbesondere  die  notwendigkeit 
der  doppelconsonanz  am  einleuchtendsten  ist. 

Ja,  wenn  wir  bedenken,  dasz  auch  o  und  ö  und  das  betonte 
(wie  das  unbetonte)  e  bald  offen,  bald  geschlossen  gesprochen 
werden ,  ohne  dasz  diese  Verschiedenheit  in  der  schrift  ausgedrückt 
ist,  z.  b.  offen,  Ofen;  öffaen,  Öfen;  wessen,  wesen;  quer,  sehr; 
Schwere,  Schere  (er-  und  be-,  -en  und  -e);  dasz  ferner  umgekehrt 
das  an  sich  stets  offene  ä,  besonders  in  städten,  gar  häufig  wie  ge- 
schlossenes e  gesprochen  wird,  z.  b.  thätig  wie  thetig,  schädlich  wie 
schedlich,  Ärmel  (sogar  bei  herrn  von  Baumer,  verh.  s.  67  anm.  2) 
wie  Ermel:  so  möchte  man  beim  vollständigen  Wegfall  aller 
und  jeder  dehnzeichen  auch  alles  und  jedes  betonte  e 
in  der  schrift  durch  ä  wiedergegeben  sehen,  alsdann  wäre 
unbedingt  jedes  e  stets  unbetont  und  stets  nur  ein  halber  vocal,  ein 
auf  die  tonlosen  vor-  und  nachsilben  beschränktes  kateph;  die  sieben 
anderen  vocale  aber  a,  ä,  o,  ö,  u,  ü  und  i  wären  immer  volle,  be« 
tonte  vocale.  für  die  einzige  kleine  graphische  neuerung,  dasa  der 
buchstab  ä  nunmehr  (wie  o  und  ö)  mitunter  geschlossen  -e  zu  lesen 
wäre  (z.  b.  in  entärt  statt  entehrt)  mag  es  uns  entschädigen,  dasi 
der  betonte  offene  ä-laut  nicht  mehr  wie  jetzt  verschieden ,  bald  e 
bald  ä  geschrieben  zu  werden  brauchte  (z.  b.  in  Pferd  und  fUirt, 
Herd  und  nährt,  retten  und  glätten,  kämmen  und  hemmen,  Hände 
und  wende.  Wände  und  sende,  Mäimer  und  Benner,  Bälle  und 
bellen) ,  dasz  femer  wir  nie  mehr  in  gefahr  wären,  ein  tonloses  e  zu 
betonen,  oder  umgekehrt  (z.  b.  in  Gebet,  entert,  erblich,  Erblasser, 
ererbietig,  Semmelmel,  ergebenster,  bescheren,  vereren,  jedoch,  in- 
des, Geleise,  Italiener,  Ingredienzien,  behende,  elende,  gelender, 
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gellender,  Beschwerde,  Oeberde  usw.),  dasz  endlich  also  der  letzte 
gnind,  irgend  ein  dehntonzeichen  beizubehalten,  in  sich  selber  voll- 
ständig dahinschwindet.  —  Kurz,  die  wiedergäbe  jedes  be- 
tonten ä-  und  e-lautes  durch  den   (^  o  und  ö  bald  of- 
H  fenen,  bald  geschlossenen)  buchstab  ä,  die  einschrSn- 
*i  kung  des  buchstabs  e  auf  den  tonlosen  ä-  und  e-laut 
■i  (in  den  fast  zeitlosen  vor-   und  nachsilben)  erscheint 
4  un8»als   die   letzte   consequenz   der  von  der  conferenz 
4  in    die    praxis     gesetzten    Baumerschen    entdeckung 
;   ständiger    tonvo-cale    und     zugleich    als     die    einzig 
if   mögliche  und  wünschenswertbe  regulierung  'unseres 
f    jetzigen    verworrenen    schreibgebrauchs'    der    buch- 
''    Stäben  e  und  ä  (vgl.  verh.  s.  66):  eine  regulierung,  die  uns 
jeder  notwendigkeit,  den  ton  durch  accente  zu  bezeichnen,  vollstän- 
dig überhebt,  auch  für  den  fall,  dasz  alle  dehnzeichen  gänzlich  auf- 
gehoben werden. 

(fortsetzung  folgt.) 

Mariaweiler  bei  Düren.  P.  Didolff. 


15. 

O.  HERAEUS,   HOMERISCHES  ELEMENTARBUCH.     ZUR  EINFÜHRUNO  IN 
DIE  HOMERLECTÜRE  ZUSAMMENGESTELLT.    Berlin,  G.  Grote.    1876. 

VI  u.  80  8. 

Der  verf.  dieses  büchleins,  dessen  gröster  teil  auch  ostem  1876 
als  Programm  des  gjmnasiums  zu  Hamm  erschienen  is1«i  will  durch 
dasselbe  die  einfuhrung  des  schülers  in  die  Homerlectüre  erleichtem, 
es  ist  aber  nicht,  wie  das  ^griechische  elementarbuch  aus  Homer' 
von  H.  L.  Ahrens  für  den  anfangsunterricht  in  der  griechischen 
spräche  überhaupt  bestimmt,  sondern  es  ist  für  den  gebrauch  in 
der  Obertertia  geschrieben,  in  welcher  nach  des  verf.  ansieht  um 
neigahr,  nach  erlemung  der  gesamten  attischen  formenlehre,  die 
Homerlectüre  entsprechend  dem  lehrgang  der  secunda  abwechselnd 
mit  dem  ersten  oder  dreizehnten  buche  der  Odyssee  beginnen 
soll,  zu  diesem  zwecke  bietet  der  verf.  den  Obertertianern  als  ersten 
abschnitt  die  nötigen  metrischen  und  prosodischen  vorbegrifife ,  so- 
dann ein  vocabular  nebst  grammatischer  präparation  zum  ersten 
und  dreizehnten  buch  der  Odyssee ,  sowie  einen  abrisz  der  epischen 
formenlehre ,  welcher  ^den  nach  untei^secunda  versetzten  schüler  als 
grammatisches  vademecum  begleiten  soll,  um  im  laufe  des  ersten 
jahrescursas  der  neuen  classe  zum  geistigen  eigentum  zu  werden', 
bei  den  metrischen  und  prosodischen  vorbegriffen  und  in  dem  abrisz 
der  formenlehre  ist  vorwiegend  auf  buch  I  rücksicht  genommen  und 
aus  diesem  die  beispiele  gewählt,  das  vocabular  bietet  bei  buch  I 
fär  die  ersten  50,  bei  XTIT  für  die  ersten  100  verse  alle  bei  einem 
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Obertertianer  als  unbekannt  voraaszusetzenden  yocabeln,  beschrinki 
sieb  dann  aber  ^auf  die  angäbe  solcher  gewfthlterer  ansärftokB  ftr 
die  übersetzang.  welche  der  lehrer  onabhBngig  vom  8pecialwörta> 
bnch  als  die  für  den  nnterricht  feststehende  wortbedeatnng  adoptierL' 
dasselbe  soll  im  aniang  der  Homerlectttre ,  wo  der  lehrer  ja  den 
Schülern  die  eigentliche  prSparation  noch  abnehmen  and  sie  eni 
dazn  anleiten  und  fiLhig  machen  mnsz,  bei  dem  schfller  das  auf- 
finden und  einprägen  falscher  bedeatnngen  und  nachher  dae^um- 
lemen  verhüten  und  den  lehrer  der  mühe  des  dlctierens  entfaebfln 
und  dadurch ,  dasz  der  schüler  das  vocabular  und  die  formenlehn 
fest  lernt  und  'als  eisernen  bestand  seines  Wissens'  in  die  secinida 
mitnimmt,  die  benutzung  Ton  schBdlichen  hülfsmitteln  verhüten. 

Ohne  frage  kann  man  mit  solcher  absieht  im  principBahr 
wohl  einverstanden  sein,  die  praxis  allein  kann  und  mnsz  ent- 
scheiden, ob  der  erfolg  den  erwartungen  entspricht  und  der  mt 
diesem  elementarbuch  vorgebildete  schüler  nicht  doch  spftter  wieder 
zu  schädlichen  hülfsmitteln  greift,  jedenfalls  spricht  allein  schoi 
das  erscheinen  dieses  aus  der  praxis  der  schule  hervorgegangenes 
büchleins  für  die  richtigkeit  des  princips  und  ref.  ist  auch  der  md- 
nung,  dasz  es  an  gymnasien,  deren  tertia  geteilt  ist,  mit  nntun 
wird  gebraucht  werden  können,  freilich  mit  einer  einschränkong, 
welche  sich  noch  aus  der  folgenden  erSrterung  ergeben  wird. 

Anders  stellt  sich  aber  nach  des  ref.  ansieht  die  Sache  an  sol- 
chen gymnasien ,  deren  tertia  ungeteilt  ist.    in  einer  solchen  tertii 
müssen  wol  alljährlich  etwa  von  ostem  bis  neujahr  einige  hundert 
verse  aus  Homers  Odyssee   gelesen  werden,  vielleicht   in  2 — 3 
wöchentlichen  stunden  (bei  des  verf.  ansetzung  von  4  wöchentlich6& 
stunden  dafür  in  obertertia  musz  dann  die  prosalectüre  ganz  oder 
doch  fast  ganz  für  das  quartal  ausfallen?),   bei  einer  solchen  ein- 
richtung  wird  man  nun  ein  solches  hülfsbuch  nicht  bedürfen,  wie 
es  der  verf.  geboten:  das  glaubt  ref.  aus  mehrjähriger  erfiahrnng 
bezeugen  zu  können,    die  Obertertianer ,  welche  also  je  zum  zweiten 
mal  an  den  Homer  kommen,  werden  von  anfang  an  etwa  5 — 6  verse 
zu  hause  präparieren  können ;  diese  werden  dann  in  der  stunde  wort 
für  wort  und  genau  durchgenommen ,  wobei  sich  die  Untertertianer 
die  nötigen  notizen  zu  machen  und  diese  für  die  folgende  stunde 
einzuprägen  haben,    somit  hat  dann  jeder  tertianer  jedenfalls  fast 
zwei  bücher  Odyssee  gelesen,  wenn  er  nach  11  kommt,  und  ist 
sofort  in  der  neuen  classe  im  stände ,  den  in  der  Homerlectüre  an 
ihn  gestellten  anforderungen  völlig  zu  genügen,    die  Obertertianer 
werden  bei  der  präparation  auszer  der  grammatik  allerdings 
meistens  ein  Specialwörterbuch  gebrauchen  —  das  kann  ref.  aber 
nicht  für  schädlich  und  verderblich  halten,    freilich  kommt  nun  für 
die  einführung  des  schülers  in  die  Homerlectüre  sehr  viel  auf  die 
grammatik  an,  welche  dem  griechischen  Unterricht  von  anfang  zu 
gründe  gelegt  ist.   an  allen  den  schulen,  an  welchen  eine  auf  grund- 
läge   der  vergleichenden  Sprachforschung  bearbeitete   griechische 
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I    grammatik  gebraucht  wird  (namentlich  von  Curtius  oder  Müller- 
i  ]Lattmann),  da  wird  sich  der  Übergang  von  der  attischen  prosalectüre 
^    zum  Homer,  leicht  machen,  und  da  ist,  wie  ref.  glaubt  behaupten  zu 
}^  dürfen,  der  vom  verf.  gegebene  abrisz  der  epischen  formenlehre  über- 
i  ^üssig  und  auch  das  vocabular  und  die  grammatische  präparatiou 
t    entbehrlich,    nach  diesen  grammatiken  haben  die  schüler,  wenn  sie 
^   an  den  Homer  herantreten ,  die  entstehung  der  formen  in  der 
^    declination  und  conjugation  kennen  gelernt,  so  dasz  gar  vieles,  was 
(    bei  Homer  ihnen  aufstöszt,  nichts  befremdliches  für  sie  hat,  und  es 
(    einer  besonderen  durchnähme  Homerischer  oder  epischer  formen- 
r    lehre  nicht  bedarf.*    formen  wie  ^övrac  I  22,  VTijLiepTda  I  86,  9iXifi- 
.    ceoi  1 123,  ve^ecticeai  1 158,  eTpriai  1 188,  oTbac  I  337,  dpiKub^a 
\    Xm  26,  äXT€a  XHI  90,  vu|Li9(iuJV  XHI 104 ,  vöoc  XIH  202 ,  dvei- 
p€ai  xm  238  und  unzählige  andere  sind  dem  schüler  aus  dem 
iprammatischen  Unterricht  als  ursprüngliche,  eigentliche  oder  als 
dnrchgangsformen  längst  bekannt  und  geläufig  und  es  bedarf  mei- 
stens nur  einfacher  hindeutung  auf  dieses  schon  bekannte,  keiner 
weiteren  erörterung ;  während  der  verf. ,  welcher  sein  büchlein  vor- 
nehmlich für  solche  schüler  berechnet  hat,  die  bisher  nur  attische 
formenlehre  gelernt  haben,  es  fast  jedesmal,  wo  eine  solche  form 
aufstöszt,  für  nötig  gehalten  hat,  die  form  zu  erklären,  ^offene  form 
für  — '  oder  ^attisch',  sogar  mehrfach  dieselbe  form  Wiederholt, 
z.  b.  V€^€cric€al  1 158  und  389 ,  vöoc  XHI  202  und  255  u.  a..    die 
den  Schülern  noch  unbekannten  abweichungen  des  epischen  Sprach- 
gebrauchs vom  attischen  finden  sich  in  jenen  grammatiken  immer 
an  den  betreffenden  stellen  verzeichnet,  so  dasz  der  schüler  mit 
^iner  grammatik  ganz  wohl  auskommt. 

Doch  allen  den  lehrern,  welche  noch  nach  alter  methode  an- 
fangs nur  die  attische  formenlehre  lernen  lassen,  mag  das  ))üch- 
lein  sehr  erwünscht  sein  und  wird  ihnen  gewis  nützen  können  — 
wenn  auch  sie  in  III  abwechselnd  buch  I  und  XIII  lesen,  und  nicht, 
wie  mit  recht  vielfach  üblich  ist,  abschnitte  aus  der  sog.  'kleinen 
Odyssee*. 

Betrachten  wir  nun  noch  das  vom  verf.  gebotene  ein  wenig 
näher,  so  scheint  dem  ref.  das,  was  als  'metrische  und  prosodische 
.  Yorbegriffe'  gegeben  ist,  für  den  schüler  zu  genügen;  ja  manche 
citate  hätten  vielleicht  noch  wegfallen  können,  da  nachher  bei  jedem 
verse  der  beiden  bücher,  welcher  zu  metrischen  bemerkungen  anlasz 
gibt,  mit  recht  auf  den  entsprechenden  paragraphen  zurückverwie- 
sen ist. 

In  dem  vocabular  und  der  grammatischen  präparation  scheint 
der  verf.  dem  ref.  in  mancher  beziehung  zu  viel  geboten  zu  haben, 
da  nach  des  ref.  meinung  der  Obertertianer  aus  dem  grammatischen 


'  vergl.  die  bemerkungen  des  ref.  in  der  anzeige  der  dritten  auf- 
läge von  Müller- Lattmanns  griech.  grammatik  in  diesen  jahrb.  1877 
B.  460  f. 
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unterriclit  (wobei  doch  vocabeln  gelernt  werden!)  nnd  besonden 
aus  der  Xenophonlectttre  wol  etwas  mehr  vocabeln  und  phiaen 
mitbringen  müste ,  als  der  verf .  bei  ihm  voranssetzt.  das  ist  ja  nv 
ein  subjectives  urteil,  darum  mag  es  gestattet  sein,  dasselbe 
durch  einige  beispiele  zu  begründen,  so  gibt  der  Terf.  die  beden- 
tung  Yon  vöoc  I  3,  SXtoc  I  4,  xai  f)|LiTv  1 10  (und  wieder  xal  odroi 
I  33.  251.  Xin  75  u.  a.),  irdvTec  öcoi  1 11,  oTkoi  1 12,  aÖTÖv  I S9 
(und  wieder  130),  czf]  I  103,  o!x€Tai  I  242,  bdc  I  26.  XTD  28, 
iXauveiv  Xm  22,  eupuc  Xin  55,  ^idKap  Xin  55,  yflpac  Xm  69, 
und  von  vielen  anderen  werten;  selbst  von  de,  ff,  6v  I  4,  19. 
41,  78.  xm  52,  90.'  auch  ÖTOU  glaubt  der  verf.  einem  obfl^ 
tertianer  noch  erklären  zu  müssen,  1 124  ^d.  i,  oiSrivoc',  desgleiehn 
Xp/j  und  seine  bildung  I  124.  dasz  der  verf.  überhaupt  wenig  bei 
dem  Obertertianer  voraussetzt,  beweist  femer  die  wortreiche  fassmig 
mancher  bemerkungen;  so  wenn  es  zu  I  341  heiszt  «cti^Gecci  dai  pL 
vom  nominalstamm  CTTiOec,  nom.  crfiOoc  brüst»  oder  zu  \iii  31 
«ööpiTOio  ep.  gen.  für  böpTTOU  von  böpTroc  cena  abendbrod»,  n 
xm  80  «fiTXiCTa  .  .  •  von  Syx*  prope,  äccov  proprius»,  XUI 160 
«T€Tactci ...  3  pl.  zu  T^TOva,  T^TOvac,  t^tov€,  T^Ta^cv,  T^T««, 
Y6Tttaa»  usw.  —  Dahin  gehört  auch  der  umstand,  dasz  dieseliNi 
erklärungen  sich  mehrfach  wiederholen,  was  ganz  unterbleiba 
könnte ,  oder  wofür  doch  Verweisungen  genügen  würden,  ref.  be- 
gnügt sich  auch  hier  —  wie  überall  —  mit  anfUhrung  einiger  bei- 
spiele, welche  sich  mit  leichter  mühe  vervielfachen  lassen,  so  ist 
^u)V  erklärt  I  22  und  202,  ^jn^evai  1 33.  215,  ^x^w  1 53. 198,  icXdoc 
I  95.  283,  ToToc  I  223.  257,  juiv  «attisch  auTÖv,  aörnv»  Xm58. 
422,  dazwischen  «^iv  =  auTf|V»  XUI  163,  olKÖvbe  XTTT  17.  IM 
und  dann  wieder  i^ireipövöe  Xm  116  usw.  fast  am  ausgiebigste! 
scheint  der  demonstrativische  gebrauch  des  artikels  erwähnt  n 
sein;  da  findet  sich  z.  b.  TÖ  «attisch  toGto>  Xm  159.  339,  Tf)C 
«attisch  TaÜTTic»  XIII  162,  jfSb  «attisch  TOUTcp»  XIII  33.  79,  xifi 
«attisch  toOtov»  Xm  3.  139,' tu»  «attisch  toOtuj»  XIII  372.  439, 
o\  «attisch  ouTOi»  xm  78.  113,  rd  «attisch  raOia»  XUI  20.  41. 
122.  178.  369.  370,  ToTciv  «attisch  toutoic»  Xm  171;  6ine  zu- 
sammenfassende bemerkung  hätte  da  doch  gewis  genügt.  —  Anob 
die  anführung  der  formen  unregelmäsziger  verba  scheint  dem  ret 
an  manchen  stellen  überflüssig ,  so  die  der  modi  des  aor.  II  dp6|LiT|V 
15:  vgl.  I  125.  136.  138.  141.  188.  278.  391,  Xm  170  und  sonst 
ebenso  ist  wol  der  gebrauch  von  ol  für  aÖTUü,  i  für  aÖTÖv,  worauf 
der  verf.  z.  b.  I  17.  37.  62.  321.  434,  Xm^  13.  66.  109.  120  hin- 
weist, bei  jedem  tertianer  als  bekannt  vorauszusetzen,  zumal  dt 
doch  auch  der  verf.  zu  I  17  den  attischen  gebrauch  erwähnt. 

An  manchen  stellen  gibt  der  verf.  die  deutsche,  an  manchoi 
die  lateinische  bedeutung  des  griechischen  wertes,  an  manchen  aber 


<  zu  I  4  schreibt  der  verf.  öc,  f\,  6v  (^öc  kr\  löv),  XIII  62  4ÖC, 
^^1,  ^öv  und  öc,  fl,  öv. 


y  . 
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aacb,  und  auch  das  erscheint  dem  ref.  unnötig,  die  lateinische  und 
deutsche,  so  1 11  attruc,  prcieceps,  jäh,  dXeOpoc,  pernicies,  verderben, 
i  13  K€XpTlibi^voc ,  mdigens,  desiäerans^  der  vermiszte,  sich  sehnte, 
JU.il  31  ööpiroc,  cena,  abendbrod,  XIII  32  gar:  fiporpov,  aratrum^ 
pflüg  u.  ö.  anderer  art  und  zu  billigen  ist  es ,  wenn  bei  verschie- 
denen bedeutungen  eines  wertes  das  lateinische  zur  vergleichung 
«nd  zur  erklärung  herangezogen  wird,  wie  z.  b.  I  14  ^puK€iv 
1)  retinere^  bei  sich  behalten,  nicht  fortlassen;  2)  inhibere,  auf- 
halten, hemmen;  3)  arcere^  abhalten,  abwehren,  oder  I  123  X(x\p€ 
1)  zum  Willkomm  =  salve  heil  dir;  2)  zum  abschied  =  väle  lebe 
wohl  (=  fppujco)  usw. 

Gewis  wird  man  nun  lieber  ein  zu  viel  hinnehmen  als  ein  zu 
wenig,  da  jenes  zur  repetition  immer  ja  nützen  kann,  und  so  will 
"denn  auch  ref.  mit  der  anerkennung  nicht  zurückhalten,  dasz  in 
bezug  auf  formen-  und  worterklSrung  wol  kaum  etwas  vermiszt 
-wird ,  während  manchmal  die  sprachlichen  bemerkungen  selbst  zu 
weitergehenden  vergleichen ,  zu  sorgföltiger  beachtung  der  formen- 
bildung  und  -entwicklung  den  schüler  vielfach  auffordern  und  an- 
leiten, bei  verschiedenen  oder  zweifelhaften  erklärungen  eines 
wertes  finden  sich  dieselben  aufgeführt,  so  z.  b.  zu  iroXuTpoiTOC  I  1, 
dpYeicpövTTic  I  38,  YXawKunnc  I  44,  v€9€XTiT€peTa  I  63,  dTpÜTCTOC 
I  72,  elXiTTobec  I  92,  gXiKCC  I  92  (wobei  aber  die  früher  von  Ameis 
gegebene  erklärung  *sich  windend*  nicht  erwähnt  ist),  Towvöc  1 193, 
dvÖTraia  I  320,  Kebvri  I  335 ,  Mnpoc  I  346 ,  dX9ncTy|C  I  349,  kou- 
pibioc  XIII 45,  ßnTOC  Xin  73,  Tptixöc  Xni  77  usw.  —  An  manchen 
stellen  ist  sehr  passend  auf  die  vorangegangene  Xenophonlectüre 
verwiesen,  so  zu  clvai  Ö  I  33,  zu  toO  bei  €|LijLi€vai  I  216,  Tic  = 
mancher  XIII  167  usw.;  auch  citate  aus  dem  lateinischen  finden 
eich,  so  aus  Cicero  I  218,  aus  Vergil  XIII  34.  242.  274,  aus  Horaz 
Xm  242  usw. 

Noch  mögen  einige  einzelheiten  hervorgehoben  werden,  in  der 
bemerkung  zu  I  3  (und  ähnlich  XIII  3)  Mer  gebrauch  des  augments 
ist  bei  Homer  facultativ  für  den  indicativ  der  praeterita'  dürften 
die  letzten  fünf  werte  wol  ganz  fehlen  und  statt  ^facultativ'  ein 
deutscher  ausdruck  gesetzt  werden  (vergl.  formenlehre  §  15 ,  1).  — 
I  5  war,  wenn  die  tempora  von  äpvujum  überhaupt  angeführt  wer- 
den sollten,  hinzuzufügen,  dasz  dieselben  von  atpojLiai  gebildet  wer- 
den (vergl.  Krüger  §  40).  —  16  wird  bemerkt  *der  hiatus  von 
U|i€VOC  rechtfertigt  sich  [durch  die  nachwirkung  des  ursprünglich 
anlautenden  kehlaspiranten  j  (st.  j€,  der  redupliciert  jtj€  gibt) 
sowie]  durch  die  bucol.  diäresis' ;  mancher  tertianer  lernt  (z.  b.  nach 
Müller-Lattmann) ,  dasz  der  stamm  von  ttiiLii  eigentlich  c  €  gewesen, 
dann  i  geworden  sei.  —  Ob  die  bemerkung  zu  I  8  *die  lösbare 
präp.  Kard  verbinde  adverbial  mit  fjcOtov  (tmesis)'  einem  schüler 
bei  der  präparation  verständlich  ist,  bezweifelt  ref.;  wäre  da 
nicht  gleich  eine  allgemeine  bemerkung  über  diese  sprachliche  er- 
scheinung  am  platze?    und  immer  noch  der  alte  standpunct  der 
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tmesis?  ein  Obertertianer  verstebt  auch  schon  die  richtigere  ca> 
klärung.  —  Zu  I  12  heiszt  es  «oiKOi  wie  Xen.  an.  I  1,  10  «s  dornig 
auch  oficoGi»,  zu  XIII  42  aber  «oiKOi  ein  alter  ortscasus  (locativ)  «■ 
donm ;  da  werden  also  die  beiden  Jahrgänge  der  Obertertianer  Ter- 
schieden  behandelt.  —  Zu  dp^vuJp  I  106  genügt  eine  verweisimg 
auf  I  52.  —  Die  erklärungen  zu  äXXoc  I  128  und  zu  jivr|CTi^jpttlv 
I  133  —  an  beiden  stellen  handelt  es  sieb  um  äXXoc  «»  ansserdem 

—  sind  in  6ine  zusammenzuziehen.  —  Zu  dem  I  251  über  den  ge- 
brauch von  Täx^  ^  ^^^  prosa  bemerkten  vergl.  diese  jahrb«  1877 
s.  462.  —  In  den  bemerkungen  zu  XIII  wird  mehrfach  auf  die  zu  I 
verwiesen;  das  hat  doch  nur  für  solche  —  übersitzende  —  obe^ 
tertianer  werth,  welche  schon  Odyssee  I  gelesen  haben,  wenn  sie  an 
XIII  kommen?  —  XIII  63  zu  dßrjceTO  (und  I  24  zu  buc6jLi€V0c) 
heiszt  es  'ein  medialer  aorist,  der  das  c  des  aor.  I  mit  dem  binde- 
vocal  des  aor.  II  verbindet  (mischaorist)',  dagegen  wird  in  der 
formenlehre  §  19,  4  gelehrt  'manche  aoriste,  meist  mediale,  ve^ 
binden  das  c  des  aor.  I  mit  dem  binde vocsj  (flexionsvocal)  des 
präsensstammes';  das  ist  wol  ein  Widerspruch.  —  TCIU  135  sn 
oi  wird  verwiesen  auf  132,  dort  aber  findet  sich  keine  bemerknng 
darüber,  sondern  wieder  nur  eine  Verweisung  auf  13  und  10,  da- 
durch wird  der  schüler  nur  vexiert. 

Zu  einer  ganzen  anzahl  verse  in  beiden  büchem  sind  keine  be- 
merkungen gegeben,  was  an  sich  keinen  tadel  finden  kann;  aber 
unklar  ist  dem  ref.  geblieben ,  welche  von  diesen  versen  der  verf. 
nicht  mit  lesen  lassen  will;  so  findet  sich  keine  bemerkong  z.  b.  xa 
I  97—101.  186.  344.  Xni  243—245.  265.  266.  333—338.  391. 
398 — 401;  und  in  dem  'Verzeichnis  der  abweichungen  vom  texte 
der  Dindorfschen  ausgäbe'  s.  80  werden  I  97.  98.  185.  186.  344. 
Xm  243  —  245.  265  f.  333—338.  391.  397—401  bezeichnet  ab 
'zusatz  eines  jüngeren  —  späteren  —  rhapsoden',  während  dodi 
viele  andere  verse  auch  ohne  bemerkungen  geblieben  und  anderer- 
seits von  den  als  'zusatz'  bezeichneten  zu  1 185  und  XTTT  397  be- 
merkungen  gemacht  sind,  nach  des  ref.  meinung  sollten  aber  auch 
die  in  den  Schulausgaben  eingeklammerten  verse  mit  gelesen  werden. 

—  An  einigen  anderen  stellen  finden  sich  in  den  bemerkungen  anch 
andeutungen  aus  dem  gebiete  der  höheren  kritik,  so  XIII  12  ^der 
vers  ist  wol  aus  X  428  hier  eingeschoben',  XIII  135  ff. 

unter  der  Überschrift  ^formenlehre'  wird  eine  Übersicht  der 
abweichungen  der  epischen  von  der  attischen  formenlehre  gegeben; 
also  werden  z.  b.  §  5  die  worte  der  ersten  declination  mit  X]  statt  a, 
die  masculina  auf  c  statt  auf  Tic  usw.  aufgezählt,  diese  Zusammen- 
stellungen sind,  so  weit  ref.  nachgeprüft  hat,  vollständig,  natürlich 
dem  zwecke  des  verf.  entsprechend  nur  für  Odyssee  I  und  XIII. 
sprachgeschichtliche  erklärungen  werden  aber  nicht  gegeben,  wie 
sie  z.  b.  §  5, 1  ('der  gen.  masc.  geht  auf  o\)  statt  auf  äo  aus'),  §  6, 1, 
§  7, 1  und  sonst  vielfach  am  platze  gewesen  wären  und  jedem  Ober- 
tertianer verständlich  sind,   statt  dessen  findet  man  §  12,  2:  <epi* 
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-sehe  neben  formen  sind:  T€Öc  neben  c6c,  ^öc  neben  öc»  nsw., 
x>der  §  12,  5  «epische  nebenfonuen  des  fragepronomens  sind  f öl- 
ende: 8.  g.  T^O,  T€0,  d,  T^ip,  Ttp,  pl.  g.  T^UÜV,  d.  T^OlCl».  —  §  15,  2 

(  heiszt  es ,  im  attischen  dialect  habe  nur  der  aor.  II  f)T<iTOV  redupli- 
j!  4S»tion;  danach  erklärt  der  verf.  also  fjveTKOV  anders  als  Müller- 
.   Lattmann  s.  70,  5  «aus  iiv-€V€KOV  syncopiert»,  vom  stamm  dv€K.  — 
§  16,  6  steht  iGev  für  fOev.  —  Die  in  buch  I  und  Xni  vorkommen- 
den sog.  verba  anomala  sind  s.  79  und  80  verzeichnet  in  alphabeti* 
scher  folge  mit  angäbe  der  betr.  stellen. 

Schlieszlich  sei  noch  bemerkt ,  dasz  die  ausstattung  des  in  der 
leabnerschen  officin  gedruckten  werkchens  nichts  zu  wünschen  läszt. 
Batzeburg.  Wilhelm  Vollbreoht. 


(13.) 

VON  DER  GOLDBERGER  LATEINISCHEN  SCHULE. 

(schlasz.) 


Die  letzten  le.bensjahre  dieses  schulmannes  waren  noch  voll  von 
schweren  prüfungen.  die  hungersnot  im  j.  1552  und  die  pest  im 
folgenden  jähr  nahm  ihm  manchen  lieben  schüler ,  an  dem  das  herz 
des  hagestolzen  gehangen,  er  selbst  wich  nicht  von  seinem  posten, 
80  gefährlich  auch  der  aufenthalt  in  Goldberg  wurde  und  so  viel 
ehrenvolle  anerbietungen  auch  von  auswärts  an  ihn  ergiengen.  mit 
der  kleinen  schaar  treuer  schüler,  die  bei  ihm  aushielt,  flüchtete  er 
auf  das  höchste  chor  der  kirche,  wo  seiner  ansieht  nach  die  luft 
reiner  war,  und  hielt  hier  den  lectionsplanmäszigen  Unterricht,  als 
aber  an  die  genannten  zwei  unglücksjahre  sich  noch  unmittelbar 
ein  drittes  reihte,  in  dem  die  stadt  durch  eine  verheerende  feuers- 
brunst  völlig  in  asche  gelegt  wurde ,  da  schied  er  schweren  herzens 
von  dem  ihm  so  lieb  gewordenen  Goldberg  und  siedelte  mit  seiner 
schule  nach  Liegnitz  über,  wo  er  von  seinem  herzog  freundlich  auf- 
genommen ward,  eifrig  betrieb  er  von  hier  aus  den  Wiederaufbau 
des  schulhauses  zu  Goldberg,  trotz  seiner  jähre  wanderte  er  oft  von 
Liegnitz  nach  Goldberg  hinüber ,  um  sich  persönlich  von  den  fort- 
schritten  der  bauarbeiten  zu  überzeugen,  aber  er  sollte  die  zurück- 
Verlegung  der  anstalt  nach  Goldberg  nicht  mehr  erleben,  als  er  am 
21  april  1556,  es  war  der  montag  nach  misericordias  domini,  früh 
7  uhr  in  gewohnter  weise  die  woche  mit  einer  religionsstunde  (kate- 
chese)  begann,  den  23n  psalm  auslegte  und  bis  zu  der  erklärung 
des  ausdrucks  vom  finstern  thal  gekommen  war^  traf  ihn  der  schlag, 
mit  den  werten :  *ego  vero ,  auditores  optimi ,  avocor  in  aliam  scho- 
lam'  brach  er  zusammen  und  starb  am  fünften  tage  danach,  seine 
irdische  hülle  fand  auf  herzogliehen  befehl  in  der  Stiftskirche 
St.  Johannis  zu  Liegnitz  die  ewige  ruhe ,  in  der  kirche  zu  Goldberg 
aber  wurde  zum  gedächtnis  an  ihn  sein  bildnis  in  der  nähe  der 
sacristeithüre  angebracht. 
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Noch  in  seinem  todesjahr  konnte  am  27  october  sein  w1 
nachfolger,  rector  Martin  Tabor,  die  schüler  nach  Goldberg  s 
führen,  aber  der  glänz  der  schule  ist  dahin,  viele  umstSndi 
ten  hierzu  in  ungünstiger  weise  zusammen,  als  im  j.  1558 
das  richter-  und  voigtamt  der  stadt  erhielt  (Trotzendorf  hätt 
kathedra  mit  keinem  throne  der  weit  vertauscht!),  trat  ai 
stelle  als  haupt  der  schule  Heinrich  Paxmann ,  doctor  der  n 
gleich  seinen  Vorgängern  aus  Wittenberg,  der  sich  seiner  s 
in  keiner  beziehung  gewachsen  zeigte,  der  herzog  von  Liegni 
mochte  ihn  deshalb  dazu ,  sein  amt  niederzulegen  und  erhöhl 
auf  die  lehrergehSlter  dergestalt,  dasz  Tabor  von  1563  an 
das  rectorat  übernahm,  jetzt  brach  noch  ein  kurzer  spätsomi 
die  schule  an,  aber  im  gründe  zehrte  man  nur  von  der  tn 
liesz  doch  herzog  Heinrich  XI  noch  einmal  die  alte  schuloi 
Trotzendorfs  drucken  und  überall  eifrig  verbreiten,  ob  er  yi< 
durch  den  namen  des  groszen  rectors  wieder  schüler  anzöge, 
schon  waren  auch  in  vielen  ander^i  städten  Schlesiens  g 
schulen  entstanden  —  in  Görlitz  1565 ,  in  Brieg  1569 ,  zu  Fi 
schon  1547  unter  Job.  Gigas  —  und  so  liesz  sich  trotz  al 
strengungen  die  schülerfrequenz  nicht  mehr  heben,  als  ga 
Tabor  starb,  war  der  verfall  der  schule  nicht  mehr  aufzuhaltc 
lehrerwechsel,  wie  ihn  selbst  unsere  generation  nicht  gesehe 
ein.  allein  das  rectorat  sehen  wir  in  den  folgenden  43  jahrei 
bis  zur  schlieszung  des  gymnasiums,  die  wegen  mangels  an  s( 
am  4  november  1622  erfolgte,  elf  mal  in  andere  bände  übei 
(diu  rectoren  waren:  1579— 1580  Heimlich,  1580— 1582  ( 
der  nur  zwangsweise  das  rectorat  angenommen,  1582  Eiefe 
Auleander,  1583  Eiefert  allein,  1583—1588  Sick,  1588- 
Brettius,  1589—1593  Crugerus,  1593—1611  Feige,  und  z^ 
1599  als  rector,  von  da  ab  als  bürgermeister  mit  einem  pr 
zur  Seite,  1611—1618  Günther,  1618—1621  MeHdeus  [ 
1621 — 1622  der  sogenannte  cantor  Vechner*,  aus  der  ges 


*  ihm  gebührt  eigentlich  der  titel  prorector.  Vechner  (gebi 
Goldberg  1572)  war  nemlich  zweimal  am  gymnaBium  seiner  va 
thätig,  zuerst  als  cantor,  Yon  1698-^1610,  in  welchem  jähre  ei 
rufe  als  rector  nach  Jauer  folgte,  und  dann  als  prorector  von  ] 
trat  an  demselben  tage  in  sein  neues  amt  wie  der  rector  Jon.  1^ 
s.  Melidaeus]  bis  zur  schlieszung  des  gymnasiums.  er  blieb  c 
Goldberg  als  Privatmann  wohnen,  und  wie  er  der  söhn  eines  Gol 
hürgermeisters  war,  so  finden  wir  ihn  im  j.  1626  in  den  fast 
bergenslum  als  Senator  et  proconsul  aufgeführt,  dieses  amt  1 
bis  zu  seinem  im  j.  1632  in  den  thermis  Hirsbergensium  (Warm 
erfolgten  tode  inne.  vgl.  Jo.  Mich.  Heusinger  in  der  vita  I 
Yechneri  in  der  von  ersterem  (Gotha,  Rejher)  veranstalteten  i 
des  wohlbekannten  Hellenolexias  «des  letzteren,  doch  irrt  Hei 
wenn  er  Mildes  rectorat  bis  zur  schlieszung  der  anstalt  ausdehnl 
die  zahlreichen  werke  Vechners  und  über  seine  Verdienste  a,h 
löge  und  schulmann  siehe  die  von  Heusinger  in  dem  citierten  b 
sammengestellten  urteile. 
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Wallensteins  bekannt,  mit  den  rechten  eines  rectors.)  im  j.  1580 
hatten  alle  lehrer  die  schale  verlassen  und  andere  einträglichere 
stellangen  übernommen,  bis  aaf  den  rector,  den  cantor  und  den 
katecheten.  um  die  schule  wieder  in  die  höhe  zu  bringen,  sehen  wir 
den  herzog,  die  stadt  und  das  lehrercollegium  alle  anstrengungen 
machen ;  aber  es  wurden  zum  teil  auch  recht  absonderliche  mittel 
zu  diesem  zweck  gewählt,  so  hatte  der  rector  Sick  den  plan,  das 
gjmnasium  in  eine  Universität  zu  verwandeln;  und  im  j.  1599 
machte  man  den  rector  zugleich  zum  bürgermeister  der  stadt,  um 
ihm  zu  gnnsten  der  schule  einen  desto  gröszem  einfiusz  zu  ver- 
schaffen, zu  noch  gröszerem  unheil  raffte  die  pest  im  j.  1613  einen 
tiieil  der  schttler  hinweg  und  ein  neuer  brand  legte  1614  das  schul- 
gebäude  abermals  in  asche. 

Als  im  j.  1622  die  schule  als  gjmnasium  geschlossen  wurde, 
errichtete  der  herzog  in  Liegnitz  ein  gjmnasium,  während  die  Oold- 
'berger  anstalt  hinfort  nur  als  lateinische  schule  bezeichnet  wird, 
hier  ist  der  beginn  der  dritten  periode.  an  eine  gedeihliche  thätig- 
keit  war  zunächst  nicht  zu  denken,  die  stürme  des  30jährigen 
krieges  und  die  verheerenden  krankheiten  dieser  jähre  lieszen  es 
trotz  aller  fürsorge ,  die  auch  jetzt  noch  fort  und  fort  die  edeln  her- 
zöge von  Liegnitz  der  Goldberger  schule  schenkten ,  zu  keinem  auf- 
schwung  kommen,  war  ja  einmal  ein  tüchtiger  rector  gewonnen, 
wie  im  j.  1635  Joh.  Fischer,  der  sich  durch  reorganisation  der 
schule  zu  Schmiedeberg  in  Schi,  einen  namen  gemacht  hatte,  so 
muste  er  doch  bald  wieder  den  für  jene  theuern  Zeiten  unzulänglich 
dotierten  posten  aufgeben,  an  Verfügungen  der  herzoglichen  kam- 
mer  behufs  besserer  dotierung  der  lehrerstellen  scheint  es  nicht  ge- 
fehlt ZU  haben,  auch  zeigte  sich  der  herzog  selbst  im  interesse  der 
schule  zu  geldopfem  immer  wieder  bereit,  so  bestimmte  er  1659, 
dasz  der  rath  zu  Goldberg  von  den  jährlich  an  das  fürstliche  stifb 
zu  Liegnitz  zu  zahlenden  312  thlr.  20  gr.  schulzinsen  150  thlr.  zur 
bessern  besoldung  der  lehrer  behalten  möge,  über  den  betrieb  des 
Unterrichts  in  dieser  zeit  fehlen  uns  nachrichten.  nur  eine  Ver- 
fügung des  herzogs  Ludwig  vom  7  februar  1658  ist  bekannt,  wel- 
cher verordnet,  dasz  an  der  lateinischen  schule  'ein  gleichmäsziger 
methodus  mit  der  fürstlichen  schule  (d.  i.  gjmnasium)  in  Liegnitz' 
inne  gehalten  werde,  damit,  wenn  bürger  ihre  söhne  in  letztere 
übergehen  lieszen ,  'diese  schon  des  methodus  gewöhnt  wären  und 
besser  fortkommen  möchten.^ 

Mit  dem  im  j.  1675  erfolgten  aussterben  der  piasten  von  Lieg- 
nitz-Brieg-Wohlau  verlor  die  schule  eine  tutel,  die  mit  eifer  stets 
ihr  wohl  zu  befördern  gesucht  hatte,  von  nun  an  erfolgten  die  be- 
rufungen  des  rectors  und  der  lehrer  durch  die  Malteserordensritter, 
die,  wie  beispiele  zeigen,  bei  der  ausübung  dieses  rechtes  nicht  im- 
mer im  einvernehmen  mit  der  stadt  und,  was  schlimmer,  nicht  ge- 
rade im  interesse  der  schule  verfuhren,  erst  unter  der  preuszischen 
herschaft  fängt  die  anstalt  wieder  an  sich  langsam  zu  heben,    die 
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Stadt,  die  nun  wieder  die  lehrer  beruft,  gewann  auch  wieder  interesfid 
an  ihr  und  baute  1767  ein  neues  schulhaus,  nun  bleiben  rectorea 
und  lehrer  der  schule  wieder  länger  erhalten,  in  der  regel  wirken 
in  dieser  periode  auszer  dem  rector  nur  drei  lehrer,  in  den  jähren 
von  1687 — 1693  jedoch  vier,  ebenso  viele  auch  in  diesem  Jahr- 
hundert, die  namen  der  rectoren  an  der  schola  senatoria,  wie  m 
jetzt  auch  genannt  wird,  waren:  Wisaeus  1623 — 1631,  Moser  bis 
1634,  Fischer  1635,  Elimke  bis  1644,  Pimer  bis  1646,  Beunann 
bis  1652,  Haidom  bis  1659,  Sperer  bis  1665,  Gottschling  bis  1668, 
Thilo  bis  1778,  welcher  einen  ruf  an  das  Brieger  gymnasium  erhid^ 
Bapistbis  1685,  Stiller  bis  1687,  Hein  bis  1695,  Schneider  bis 
1696,  Neumann  bis  1700,  Scheidel,  welcher  nicht  ein  volles  jähr 
dies  amt  bekleidete,  Vogel  bis  1701,  Beisel  bis  1712,  Stein  bis 
1718,  Beisel  der  jüngere  bis  1725,  Hensel  bis  1732,  wo  er  nach 
Hirschberg  gieng ,  Zobel ,  der  noch  in  demselben  jähre  einem  rufe 
nach  Gr.-Ologau  folgte,  Kunze  bis  1754,  Steinchen  bis  1774,  Hiller 
bis  1775,  Steiger  bis  1788,  Sutorius  bis  1812,  Grocke  bis  1814, 
Hoffmann  bis  1828^  Kaufmann  bis  1836,  Köhler  bis  1839,  Deutsch- 
mann  bis  1847,  Gröhe  bis  ende  1876,  welcher  unter  allen  rectoren 
am  längsten  amtiert  hat. 

Nicht  nur  sämtliche  52  rectoren,  sondern  auch  die  übrigen 
lehrer,  die  cantoren  und  auditoren,  bis  zum  ende  des  18n  jiJir- 
hunders  waren  litteraten  und  zwar  in  der  regel  theologen.  einzelne 
der  rectoren  und  viele  lehrer  zogen  sich  in  ihren  späteren  jähren 
vom  Schuldienst  zurück  und  wurden  pastoren,  ein  rector  wurde 
physicus,  zwei  bürgermeister  der  stadt  Goldberg,  einer  verzichtete, 
da  er  sich  untauglich  erwies,  freiwillig  auf  seinen  posten,  ein  anderer 
(Melideus)  ward  wegen  erwiesener  Vernachlässigung  seiner  pflichten 
mit  schänden  entlassen,  viele  giengen  in  andere  schlesische  schul- 
stellen  über,  in  die  vacante  rectorstelle  wurde  bei  weitem  am  häu- 
figsten von  auswärts  vociert,  nur  bisweilen  rückte  der  cantor  oder 
der  erste  auditor  in  diese  stelle  auf. 

Den  mittelpunct  des  gesamten  Unterrichts  bildete  auch  in  der 
dritten  periode  die  Unterweisung  in  der  religion,  und  wir  glauben 
es  gern,  dasz  die  schule  stets  eine  treue  hüterin  des  evangelischen 
bekenntnisses  in  jener  gegend,  auch  unter  österreichischer  herschaft, 
gewesen  ist.  in  dieser  beziehung  ist  u.  a.  ein  thema  bezeichnend, 
das  1729  der  rector  Hensel  seinen  schülem  für  den  lateinischen 
aufsatz  stellte:  ^de  reformationis  Lutheri  caussis'.  zweiter  gegen- 
ständ des  Unterrichts  ist  die  lateinische  spräche,  deren  pflege  ist 
vom  anfang  des  18n  Jahrhunderts  an  in  stetigem  sinken  begrifien. 
in  dieser  beziehung  ist  das  album  der  schule  interessant ,  indem  es 
eine  allmählich  abwärts  führende  scala  in  den  kenntnissen  der  recto- 
ren und  der  lehrer  auf  dem  gebiet  dieser  spräche  wahrnehmen  Iftssi 
der  im  j.  1718  in  das  rectorat  beförderte  Beisel  ist  noch  im  stände, 
eine  vollständige  geschichte  der  schule  in  lateinischen  distichen  zu 
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schreiben.^  aber  seitdem  werden  die  lateinischen  verse  immer  selte- 
ner, bis  sie  1774  ganz  verschwinden,  femer  wurden  bis  zum  jähre 
1782  die  einführungs-  und  antrittsreden,  sowie  die  valedictionen 
von  den  lehrem  nur  lateinisch  gehalten;  von  da  ab  in  deutscher 
Sprache,  dem  gebrauche  der  gymnasien  jener  zeit  entspricht  es, 
dasz  auch  in  Goldberg  alljährlich ,  und  zwar  in  der  Weihnachtszeit, 
lateinische  dramen  auf  dem  rathhause  aufgeführt  wurden,  deren 
Stoffe  in  der  regel  der  biblischen  geschichte  entnommen  waren, 
aber  1746  wurde  vom  2 — 5  august  von  den  schülem  der  lateini- 
schen schule  das  erste  deutsche  Schauspiel  zur  aufführung  gebracht : 
'die  entftlhrte,  doch  wieder  erlöste  schlesische  Helena',  man  sieht 
übrigens,  dasz  sich  die  Goldberger  schule  von  den  geschmacklosig- 
keiten  der  pädagogik  jener  tage  keineswegs  frei  hielt. 

Je  mehr  nun  das  lateinische  zurück  trat ,  desto  mehr  gewann 
der  Unterricht  im  rechnen  an  bedeutung,  was  von  den  schlichten 
bürgern  als  eine  nützliche  änderung  des  lehrplanes  sehr  anerkannt 
wurde,  im  Semler-Heckerschen  geiste  schuf  der  rector  Sutorius 
den  bisherigen  lehrplan  mit  geschick  um.  es  xmterliegt  wol  keinem 
zweifei,  dasz  die  schule,  wenn  sie  in  dieser  bahn  geblieben  wäre, 
eine  zweite  blüteperiode  zu  einer  zeit  hätte  erreichen  können,  wo  es 
an  realschulen  noch  fehlte  ^  während  die  zahlreichen  gymnasien  der 
Umgegend  eine  progymnasiale  anstalt  in  dem  kleinen  Goldberg  zu 
einer  gröszem  frequenz  nicht  mehr  gelangen  lieszen.  aber  für  die 
entwicklung  der  schule  fehlte  es  an  klaren  zielpuncten,  und  jeder 
rector  wies  ihr  eine  andere  richtung.  Kaufmann  legte  wieder  allen 
nachdruck  auf  den  Unterricht  in  den  sprachen,  wie  weit  er  es  darin 
brachte,  bezeugt  der  rector  Grobe,  der  unmittelbar  nach  Kaufmanns 
tode  ein  Vierteljahr  den  rector  vertrat,  damals  wurde  in  der  ersten 
classe  mit  erfolg  Livius  und  Vergil  gelesen,  der  nächste  rector 
Köhler  bog  wieder  in  die  wege  von  Sutorius  ein,  gönnte  dem  latein 
nur  noch  je  3  stunden  wöchentlich  in  den  zwei  oberen  classen,  nahm 
aber  dafür  mechanik  in  den  lehrplan  auf  und  vermehrte  die  stunden 
für  das  zeichnen,  die  anstalt  konnte  als  vorbereitungsschule  für 
eine  gewerbeakademie  gelten.  Deutschmann  reorganisierte  aber- 
mals den  lectionsplan  und  brachte  ihn  in  möglichste  Übereinstim- 
mung mit  dem  einer  realschule.  der  letzte  rector  endlich ,  Gröhe, 
gestaltete  aus  der  schule  ein  progymnasium  mit  vier  classen ,  mit 
der  modification  jedoch,  dasz  er  im  rechnen  und  mathematik  der 
obersten  classe  die  ziele  der  tertia  setzte,  in  den  sprachen,  auch  im 
griechischen,  nur  die  der  quarta,  dafür  aber  der  physik  in  der  ober- 
sten classe,  in  den  drei  andern  der  naturkunde  zwei  stunden  ein- 
räumte, auch  geschichte  und  geographie  in  den  beiden  oberen  classen 


^  wie  hoch  damals  g^erade  diese  fertigkeit  im  versificieren  ge- 
schätzt warde,  zeigt  u.  a.  die  erzählung  von  der  prüfung  des  rector 
Heinzelmann  bei  Heidemann,  geschichte  des  gymnasiams  zum  grauen 
kloster,  Berlin  1874,  s.  156. 
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in  vier  stunden  wöchentlich  unterrichten  liesz.  so  wurde  ein  doppel- 
tes erreicht,  den  knaben  die  zum  studium  bestimmt  waren ,  wurde 
eine  solche  Vorbereitung  gegeben,  dasz  sie  nach  absolvienmg  der 
ersten  dasse  mit  bestem  erfolg  in  die  tertia  eines  gymnasioms  ein- 
treten konnten,  denen  aber,  die  mit  austritt  aus  dem  schulpflichtigen 
alter  ins  prakti3che  leben  ttbergiengen,  fehlte  es  nicht  an  einer 
gründlichen  allgemeinen  bildung. 

Was  endlich  noch  die  frequenz  der  anstalt  in  diesem  Jahr- 
hundert anlaugt,  so  erreichte  sie  die  höchste  zahl  im  j.  1813,  nem- 
lich  205.  in  den  letzten  dreiszig  jähren  besuchten  sie  durchschnitt- 
lich jährlich  180  Schüler,  bei  ihrer  auflösung  hatte  sie  deren  nur 
noch  64.  unter  den  5  lehrem  der  anstalt  waren  zuletzt  noch  dra 
litteraten. 

So  hat  denn  die  letzte  lateinische  schule  in  Norddeutschland 
ihre  Schwestern  noch  um  ein  halbes  Jahrhundert  überlebt  (vgl.  über 
die  aufhebung  dieser  schulen  dr.  Mascher,  das  deutsche  Schulwesen, 
s.  96). 

Pless.  Badtke. 


16. 

PHILOLOGISCHE  PROGRAMME  DEUTSCHER  HÖHERER 

LEHRANSTALTEN. 


Berlin.  Sopbiengjmnasinm.  27  lehrer,  17  dassen,  685  schäler  im 
Sommer,  576  im  winter,  5  abitar.  —  Abh.  des  oberl.  dr.  O.  Sejffert: 
^studia  Plaatina\  verf.  stellt  Asin.  I  1,  66  eo  für  ego,  III  8,  1  amaii- 
tis  für  abeuntis  her,  II  4,  46  werden  die  worte  anders  nnter  die  per- 
sonen  verteilt,  III  3,  117  bezweifelt  verf.,  ob  die  worte  amabo  —  est 
dem  Argarippus  mit  recht  znerteilt  werden,  dabei  wird  über  den  ge- 
braach  von  amabo  gehandelt  nnd  dabei  mit  Scaliger  most.  385  ambo 
für  amabo  hergestellt,  die  worte  amabo  —  est  werden  der  Philentom 
zageteilt,  das  folgende  spricht  Libanus  bis  clivom  zu  derselben  ond 
vor  iam  ist  enlm  einzufügen,  dann  v.  119  zn  Argurippns,  doch  ist  da 
posted  mit  phil.  anz.  1870  s.  239  zu  schreiben,  im  anschlnsz  dann 
behandelt  verf.  dann  einige  stellen,  wo  ihm  die  worte  nicht  richtig 
unter  die  personen  verteilt  scheinen,  wie  Aulul.  III  2,  9:  quae  res  wird 
dem  Euclio  gegeben,  dagegen  verteidigt  er  II  1,  27  die  überlieferte 
Personenverteilung  mit  fug.  hier  wird  eingehend  über  ita  di  faxint  ge- 
redet, weiter  wird  Cure.  Y  2,  10  enim  vero  irascor  der  Planesium  |^ 
nommen  und  dem  Phaedromus  gegeben,  dagegen  V  2,  29  wird  der  erste 
teil  dem  Curculio  ab-  und  der  Planesium  zugesprochen.  Poen.  III  2, 
27  ff.  sind  die  worte  hie  homo  usw.  dem  advocatus  zu  geben,  während 
die  Überlieferung  sie  dem  Milphius  oder  Agorastocles  zuteilt,  in  v.  81 
werden  die  worte  quaeso  —  immortales  mit  Brix  dem  Collybiscus  ge- 
geben, V.  30  wird  geschrieben:  abeamus:  et  vos:  satis  dictumst,  so  dasi 
abeamus  von  Agorastocles  zu  Milphio,  et  vos  sc.  abite  zu  den  advocatus 
und  dem  Collybiscus  gesagt  wird  und  satis  dictumst  mit  'wir  haben 
genug  geredet*  zu  übersetzen  ist.  Rud.  UI  4,  62  stellt  verf.  quin  tute 
her,  im  folgenden  verse  werden  die  worte  id  volo  dem  Lobraz  gegeben, 
wie  im  cod.  Vet.,  v.  64  vermutet  er  iam  für  nam.  Asin.  Y  2,  90  wird  abitis 
für  abis  oder  hsl.   abiis  geschrieben  und  dadurch  vermieden,  ab!  für  i 
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mit  Fleckeisen  za  schreiben,  abltis  ist  von  abitere  für  abire.  im  fol- 
genden yerse  wird  immo  tu  ibis  potins  gelesen  für  immo  intus  potius. 
Fleckeisen  liest  mit  anderem  gedanken  immo  potius  intro,  wofür  verf. 
lieber  immo  cubitum  potius  lesen  möchte.  Aul.  II  2,  34  wird  haud  für 
non  eingesetzt  und  damit  mihi  gerettet;  eine  ähnliche  emendation  wird 
Aul.  IV  8,  10  geboten,  das  genüge,  um  einen  einblick  in  die  fleiszige 
und  feinsinnige  arbeit  des  verf.  zu  geben,  wollten  wir  in  gleicher 
weise  mitteilangen  aus  dem  ganzen  programm  geben,  so  würden  wir  das 
uns  gesetzte  masz  überschreiten,  wir  beschränken  uns  hier  darauf,  die 
weiter  vom  verf.  behandelten  stellen  aufzuzählen  und  wollen  nur  jede 
einzelne  conjectur  unsern  Plautuskritikem,  Fleckeisen,  Studemund  u.  u. 
xor  begntachtung  empfehlen,  verf.  bespricht  noch  Aul.  II  2,  84  (hercle 
IQr  edepol),  Men.  92.  Mil.  gl.  1270.  Men.  872  (hier  edepol  für  hsl  hercle), 
Stich.  474  (pol  für  hercle),  Ba.  595  (ne  tibi  hercle).  Fers.  39  (fiducia 
rogare  tu  a  med),  Men.  307  (habes?  dl  illos  homines,  qui  illic  habitant, 
perduint),  Aul.  II  4,  18  (ardus).  Fers.  296  (ardus),  Cure.  Y  4,  24  (lavit, 
Amph.  y  1,  50  (lavere),  Trucul.  II  3,  2  (lavare).  Fers.  176  (callo),  Aul. 
in  6,  22  (scalat),  Most.  278  (olant),  Fseud.  840  (fervont),  Foen.  V  4,  6 
(sordere),  Stich.  255  (dates).  auch  werden  vom  verf.  ihm  irrig  scheinende 
conjecturen  zurückgewiesen,  so  Ba.  230  tulimus  für  attulimus,  Fseud.  706 
toli  für  attuli,  Aul.  III  2,  19  ad  te  tuli,  und  Rud.  IV  3»  101  tulerit  für 
adtuli  und  tetulerit,  hier  ist  vielmehr  ein  vers  ausgefallen,  dort  huc 
oder  ad  te  nach  quae  einzufügen,  weiter  wird  behandelt  Aul.  III  6,  33 
(ad  te  hinter  hodie  einzuschalten),  v.  34  non  quod  p.  e.  q.  h.  habeo, 
Aul.  IV  7,  18  (cum  e.  m.  c),  IV  10,  1  (i.  e.  s.  et  miser  et  perditus), 
IV  10,  66  (q.  ego  f.  e.  ted  audio),  Most.  365.  Trin.  1080.  Gas.  II  3,  13 
(manum  abi  et  abstine),  Bacch.  161  ff.  (hier  wird  doppelte  recension 
und  Verwirrung  in  der  textüberlief erung  angenommen),  Men.  1037,  43. 
Aul.  IV  1 ,  1  ff.  Cist.  I  2.  Foen.  121  ff.  (hier  werden  eingedrungene 
zweite  recensionen  und  versumstellungen  angenommen),  Foen.  V  2,  82  ff. 
(ebenso),  Mil.  glor.  986  (auch  hier  wird  spätere  recension  vermutet), 
Baccb.  552  (et  ego),  Men.  1097  (et  hie  n.  i.),  Mil.  glor.  1376  (amiserim), 
Truc.  y  37  (hunc  ne  amem),  Baccb.  1099  (quod  cor  peracessit),  Bacch. 
1192  (Fleckeisens  tezt  wird  gebilligt),  Bakcb.  1196  (istaec  mitte),  Bacch. 
1149  (ehe,  amabo,  die.  quo),  Truc.  IV  2,  7  (lubet  sublinere  ist!  os), 
Truc.  II  6,  28  (loquere.  n.  q.  n.  i.  q.  —  quid  postea?),  Cure  II  3,  58 
—59  (zwischen  beiden  versen  ist  einzuschalten:  Therapontigonum ,  qui 
auro  erat  bic,  novistine?  —  novi  et  scio),  Epid.  III  2,  12  ff.  (zwischen 
13 — 14  ist  eine  lücke),  Rud.  IV  3,  82  (nach  diesem  verse  eine  lücke). 
so  weit  haben  wir  noch  wenigstens  die  conjecturen  angedeutet,  von  hier 
geben  wir  nur  die  stellen  an:  Capt.  I  2,  1  ff.  Foen.  III  5,  25.  Cist. 
IV  1,  8.  Cirt.  390  Bothe.  Cist.  IV  2,  23.  Epid.  I  2,  44.  Mil.  glor.  88. 
977.  1134.  1296.  1324  ff.  1301  ff.  1405  ff.  Merc.  891.  Men.  143.  292.  821. 
Most.  1026.  Fseud.  245.  1192.  Rud.  prol.  8  ff.  I  1,  3.  Stich.  497.  Trin. 
227.  230.  1017.  Truc.  I  1,  76.  2,  16.  II  2,  48.  4,  41.  4,  67.  5,  3.  6,  44. 
7,  25.  IV  3,  43.  4,  1.  möchte  verf.  seine  studia  Flautina  recht  bald  fort- 
setzen; dasz  er  damit  der  Wissenschaft,  auch  wenn  diese  oder  jene  sei- 
ner conjecturen  nicht  angenommen  werden  sollte,  einen  wesentlichen 
dienst  leisten  würde,  brauchen  wir  nicht  erst  auszusprechen,  dürfen 
wir  aber  einen  wünsch  änszem,  so  wäre  es  der,  verf.  wolle  sich  bereit 
finden  lassen,  seine  trefflichen  arbeiten  noch  übersichtlicher  für  den 
leser,  der  sich  nur  unterrichten  möchte,  nicht  selber  Flautusstudien  zu 
seiner  lebensaufgabe  gemacht  hat,  dadurch  zu  machen,  dasz  er  sich  bei 
behandlung  der  stellen,  für  die  er  eine  Verbesserung  gefunden  zu  haben 
meint,  der  deutschen  spräche  bedient,  wir  sind  ja  Deutsche,  so  laszt 
uns  auch  als  gelehrte  Deutsche  sein  und  deutsch  schreiben. 

Rawitsch.  realschule  erster  Ordnung.  10  dessen,  17  lehrer,  386 
Schüler,  3  abiturienten.  —  Abhandlung  des  ordentl.  lehrers  Scholtze: 
^die  Catilinarische  Verschwörung  nach  Sallust'.     in  Rom  ward  früh  der 
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beredtsamkeit  ein  eingehendes  interesse  zugewandt,  im  anschlusz  daran 
begann  schon  früh  eine  art  historischer  auf  Zeichnungen,  sie  begannen 
mit  den  alten  Verzeichnissen  der  priestercollegien  und  magistrate,  an 
diese  schlössen  sich  die  annalisten  an,  trocken  und  nüchtern,  ohne 
historischen  blick,  registerartig  die  thatsachen  neben  einander  stellend, 
ihnen  gegenüber  erhebt  sich  Sallust  zur  höhe  eines  wahren  gesohichts- 
schreibers.  terf.  gibt  nun  eine  kurze  lebensbeschreibung  des  Sallustins. 
er  ist  der  erste  kunstmäszige  historiker  Roms,  sein  vorbild  Thnkjdides 
und  M.  Porcius  Cato.  verf.  führt  die  Charakteristik  der  spräche  Sal- 
lusts,  die  Gerlach  gegeben,  an  und  geht  dann  über,  die  catilinarische 
Verschwörung,  wie  sie  Sallust  darstellt,  in  kurzen  zügen  zu  erzählen, 
wesentlich  für  schüler  bestimmte  anmerkungen  begleiten  die  erzählung. 
nach  der  Inhaltsangabe  geht  verf.  an  die  kritik.  als  grund  der  ver^ 
schwörung  nennt  S.  die  unglaubliche  entsittliehung  der  zeit,  aus  ihr 
allein  ist  die  beteiligung  von  leuten  aller  stände  erklärlich.  Cat.  allein 
hatte  zur  commandierung  solcher  rotten  alle  erforderlichen  eigenschaften. 
dasz  sich  solche  rotten  überhaupt  fanden,  erklärt  sich  aus  den  sittlichen 
zuständen  der  zeit,  alle  stände  waren  von  einer  tiefen  entsittlichon; 
durchdrungen,  die  erwähnung  dieser  furchtbaren  Sittenverderbnis  gibt 
dem  Schriftsteller  gelegenheit,  auf  die  besseren  Zeiten,  die  vergangen 
sind,  zurückzuschauen,  verf.  fügt  nun  erläuterungen  bei  zur  erklärnng 
des  uns  in  allgemeinen  zügen  von  Sallust  angegebenen  verlaufe  der 
röm.  geschichte,  die  wol  vor  allem  für  schüler  berechnet  sind,  neue 
momente  werden  wenigstens  nicht  gegeben,  dagegen  fehlt  es  nicht  an 
kleinen  Unrichtigkeiten,  wie  wenn  die  Zöllner  des  neuen  testaments  mit 
den  publicanis  identificiert  werden,  während  sie  doch  nur  unterbeamte 
waren,  welche  den  Zollpachtsgesellschaften  einzelne  gefalle  an  einzel- 
nen orten  abpachteten  und  sie  für  eigene  rechnung  einnahmen,  den 
schlusz  macht  eine  erörterung  des  Verhältnisses  Caesars  zur  Verschwö- 
rung. Sallusts  Catilina  ist  eine  im  interesse  Caesars  und  der  her- 
schenden  demokratischen  parte!  verfaszte  tendenzschrift.  von  wissen- 
schaftlichem werthe  ist  das  eben  besprochene  programm  nicht,  soll  es 
auch  wol  nicht  sein,  denn  gewis  wäre  es  dem  verf.  ein  leichtes  ge- 
wesen, eigene,  selbständige  forschungen  über  den  gegenständ  niederzu- 
legen, denn  ohne  solche  wäre  eine  populäre  darstellung,  wie  sie  hier 
vorliegt,  nicht  zu  geben  gewesen,  mit  groszem  nutzen  wird  jeder  se- 
cundaner,  der  Sallusts  Catilina  liest,  die  in  diesem  programme  gegebe- 
nen erörterungen  als  einführung  in  das  buch  benutzen  können,  und  es 
wäre  wünsch enswerth,  wenn  verf.  einen  vielleicht  noch  etwas  ausge- 
führteren  abdruck  seiner  abhandlung  zu  nutz  und  frommen  derjenigen 
leser  des  Catilina,  die  sich  nicht  mit  dem  in  den  gewöhnlichen  ausgaben 
gegebenen  andeutungen  begnügen  mögen,  durch  den  buchhandel  ver- 
breiten liesze.  das  programm  bleibt  solchen  doch  mehr  oder  weniger 
unzugänglich. 

(fortsetzung  folgt.) 

Bartenstein.  H.  E,  Bekickbn* 
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17. 

DIE  KUNST  IM   GYMNASIUM  UND  DIE  SEEMANNSCHEN 
KUNSTfflSTORISCHEN  BILDERBOGEN. 


Das  erscheinen  der  Seemannschen  kunsthistorischen  bilder- 
bogen  hat  die  frage  über  den  ästhetischen  Unterricht  auf  dem 
gymnasium ,  wenigstens  insofern  es  sich  um  die  bildende  kunst 
handelt,  in  ein  neues  Stadium  gerückt,  so  dasz  es  angemessen  er- 
scheint, dieselbe  noch  einmal  in  erwägung  zu  ziehen,  zunächst  ist 
die  vor&age  zu  erledigen :  hat  das  gymnasium  überhaupt  die  pflicht, 
sich  um  die  ästhetische  bildung  seiner  schüler  zu  kümmern  ?  oder, 
um  das  thema  gleich  in  der  beschränkteren  fassung  zu  geben,  in 
der  ich  es  behandeln  will :  hat  das  gymnasium  die  aufgäbe  sich  um 
die  werke  der  bildenden  künste  zu  kümmern  und  für  (üeselben  Ver- 
ständnis bei  seinen  schülem  zu  wecken,  und  wie  soll  und  kann  das 
geschehen? 

Bei  der  construction  des  gymnasiaUehrplanes  ist  man  gern  ge* 
neigt  ganz  abzusehen  von  den  mit  der  zeit  wechselnden,  wenn  auch 
zuweilen  recht  drängenden  bedürfnissen  der  auszenwelt;  man  grün- 
det ihn  gern  auf  das  wesen  des  geistes  selbst  und  pflegt  zu  dem 
resultate  zu  kommen,  dasz  das  gymnasium  einen  Unterricht  zu  ge- 
währen habe,  der  eine  harmonische  bildung  erziele,  indem  er  in 
gleicher  weise  das  streben  nach  dem  guten,  wahren  und  schönen 
wecke  und  fördere,  wir  wollen  davon  absehen  zu  erörtern,  wie  die 
verschiedenen  selten  des  geistes ,  um  mich  so  auszudrücken ,  durch 
den  gymnasialunterricht  ausgebildet  werden,  jeder  gibt  zu,  dasz, 
wenn  der  sinn  fürs  schöne,  so  weit  es  sichtbar  dem  äuge  entgegen- 
tritt, unberücksichtigt  gelassen  wird ,  die  harmonische  bildung  eine 

N.  jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  Tl.  abt.  1878.  h(\.  4.  12 
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grosze  lücke  zeigt,  die  für  die  gesamtbildung  des  menschen  mn  so 
bedeutender  ist,  als,  um  dies  nur  anzudeuten,  so  auch  moch  ein 
wirksames  moment  für  die  erweckung  und  förderung  des  sittlichen 
und  religiösen  lebens  verloren  geht,  andere  nehmen  bei  der  auf- 
Stellung  des  lehrplanes  rttcksicht  aufs  praktische  leben;  sie  Mollen 
die  Schüler  herangezogen  haben  zu  leuten,  die  nicht  sowol  geistig 
allseitig  geschult,  wenn  schon  gewissermaszen  blosz  elementar  vor- 
l^reiiet  ^ind ,  sondern  die  vielmehr  eine  fürs  g^]|;ti6c]iey  l^bevk  tA> 
sonders  zugerichtete ,  sofort  nützlich  verwendbare  bildung  mitbrin- 
gen, diese  können  einer  ästhetischen  Vorbildung  auf  dem  gymnasium 
erst  recht  nicht  entbehren,  wenn  ihre  Zöglinge  nicht  groszenteils 
alsbald  im  Strudel  des  lebens  untergehen  sollen. 

Das  mensdiliehe  leben  wechselt  ja  zwischen  arbeit  und.  genusz. 
in  unserm  volke  ist  jetzt  seit' langer  zeit  zum  ersten  mal  wieder  die 
berechtigung  aller  menschen  auf  genusz  als  dogma  und  f orderung 
aufgestellt  worden,  wir  sind  nicht  gewillt  die  richtigkeit  dieses 
Satzes  zu  bestreiten,  nur  ist  mit  eben  der  nachdrücklichkeit  zu 
warnen :  habt  acht ,  dasz  nicht  durch  den  genusz  und  durch  genusz- 
sucht  die  menschheit  ihre  enningenschaften  verliert,  dasz  sie  nicht 
körperlieh  und  geistig  zu  gründe  gebi^  die  büter  der  natio&  haben 
darauf  hinzusteuern,  durqh  den  genusz  noch  die  menschen  zu  ver- 
edeln, also  einerseits  edle  Vergnügungen  zu  schaffen,  andererseits 
aber  auch  die  menschen  zu  befähigen  dieselben  zu  genieszen.  für 
die  verschiedenen  menschenolassen  g^bt  es  verschiedene  edle  Ver- 
gnügungen, die  man  ihnen  gew&hren  kann  —  nur  andeuten  will 
ich,  wie  hier  die  möglichkeit  liegt,  die  sociale  frage  zu  mildem  und 
den  classenhasz  zu  lindem  —  für  die  höchsten  stände ,  die  wir  aof 
den  gymnasien  zu  bilden  haben,  gibt  es  wol  kein  edleres  vei:gnügeB 
als  das ,  welches  die  werke  der  bildenden  kunst  gewähren  kösmen. 
um  aber  am  anschauen  derselben  einen  genusz  zu  hab^i,  ist,  ab- 
gesehen von  ganz  wenigen  bevorzugten  naturen,  eine  Vorbildung 
nötig,  die  das  leben  später  höchst  selten  bringt,  sage  man  nicht, 
dasz  hier  die  Universität  ergäinsend  eintrete,  dasz  dieser  ihre  auf- 
gäbe nicht  auf  der  schule  vorweggenommen  werden  dürfe,  die  rein- 
wissenschaftlichen ästhetischen  und  kunsthistorischen  Studien  ge- 
hören ja  gewis  ausschlieszlich  auf  die  Universität  und  werden  dort 
von  einer  kleinen  schaar  mit  groszem  ernste,  aber  auch  in  groszer 
abgeschlossenheit  betrieben,  man  sehe  doch,  wie  viele  von  des 
hunderten  von  Studenten  sich  an  den  populären  Vorlesungen  der 
ästhetiker  und  kunsthistoriker  beteiligen!  auch  kann  man  nicht 
sagen ,  dasz  das  spätere  leben ,  reisen ,  der  besuch  von  museen  usw. 
diese  lücke  ausfüllen,  das  ist  höchst  selten  der  fall,  denn  um  einen 
wahren  genusz  an  kunstwerken  haben  zu  können  —  ich  spt'eche 
noch  gar  nicht  von  dem  vollen  Verständnis,  das  ja  wol  wenigen 
sterblichen  überhaupt  aufgehen  mag  —  sind  eine  anzahl  elementarer 
Vorkenntnisse  nötig,  die,  wenn  sie  die  schule  nicht  übermittelt  hat, 
später  selten  durch  glücklichen  zufall  oder  durch  ernste  Übungen 
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erworben  werden,  so  sehen  wir  denn  in  ermangelung  derselben  die 
lente  auch  aus  den  besten  ständen ,  wenn  sie  überhaupt  die  statten 
edler  kunst,  die  museen,  aufsuchen,  teilnahmlos  an  den  höchsten 
werken  vorübereilen ,  auszer  wenn  sie  der  katalog  darauf  aufmerk- 
sam macht,  dasz  dieses  oder  jenes  bild  zu  denen  gehört,  die  ein 
anständiger  mensch  gesehen  haben  musz ,  und  nur  an  den  werken 
der  niederen  kunst,  des  sog.  genre,  bleiben  sie  länger  haften,  sie 
können  nichts  dafür ^  dasz  es  so  ist,  sie  haben  ja  nicht  sehen,  die 
spräche  der  färbe  und^  der  linien,  die  Symbolik  der  kunst  nicht  ver- 
stehen gelernt,  nur  wo  ^er  stoff  aus  dem  alltäglichen  leben  ge- 
gnffen  ist ,  da  haben  sie  Verständnis  —  für  den  stoff,  nicht  aber  für 
die  künstlerische  gestaltung  desselben,  an  statuen  gehen  sie  vollends 
kalt  vorüber,  denn  diese  gehören  ja  meist  der  idealen  weit  an,  deren 
gestalten  ihnen  fremd  geblieben  sind. 

Und  ist  es  so ,  erwiesener  maszen ,  in  den  sogenannten  bessern 
ständen,  so  wird  es,  je  weiter  wir  abwärts  steigen,  um  so  schlimmer, 
der  mangel  an  Schönheitssinn,  an  geschmack,  der  besonders  bei 
unserer  nation  in  der  letzten  zeit  so  oft  gerügt  worden  ist ,  scheint 
sehr  tief  liegende  gründe  zu  haben,  man  mache  ihn  nicht  allein 
dem  band  werker  zum  Vorwurf,  ist  es  auch  recht  gut,  dasz  für  die 
bildung  des  geschmackes  beim  handwerker  jetzt  mehr  geschieht,  so 
darf  doch  keinesfalls  verkannt  werden,  dasz  hier  auch  die  höhere 
schule  eine  ernste  aufgäbe  vor  sich  hat,  deren  Vernachlässigung  dem 
gesamten  leben  der  nation  unsäglichen  schaden  bringt;  die  aufgäbe, 
zwar  nicht  voll  ausgebildete  ästhetiker  heranzuziehen,  aber  ein  war- 
mes und  verständiges  interesse  für  die  werke  der  kunst  zu  erwecken. 

Von  gleichen  oder  ähnlichen  ansichten  geleitet  haben  denn  wol 
auch  fast  alle  pädagogen,  die  über  gjmnasialunterricht  geschrieben 
haben,  sowie  die  ästhetiker  von  fach  die  Wichtigkeit  der  ästhetik  als 
erziehungsmittel  anerkannt,  dr.  Stoltz  (Jahresbericht  der  höheren 
bürgerschule  zu  Rheydt) ,  der  mit  groszer  lebhaftigkeit  dafür  ein- 
tritt, dasz  den  schülem  eine  ästhetische  erziehung  zu  teil  werde,  hat 
eine  anzahl  stimmen  bedeutender  männer  zusammengestellt,  die 
gleicher  ansieht  sind,  so  Deinhardt,  Palmer,  H.  Baur,  Fechner, 
Bruno  Meyer,  K.  v.  Baumer.  ich  föge  hinzu:  Stark  in  Heidelberg, 
der  das  verdienst  hat  zuerst  energisch  für  die  ästhetische  erziehung 
eingetreten  zu  sein,  H.  Blümner,  jetzt  in  Zürich,  Schlie  in  Waren, 
Kern  in  Berlin,  ein  anonymus  in  Stoys  allgemeiner  schulzeitung 
(dec.  1877).  hierzu  kommt  W.  Schrader  in  seiner  pädagogik,  der 
zeitlich  und  sachlich  die  sonst  wohl  gezogenen  grenzen  erweitert, 
indem  er  das  mittelalter  und  die  maierei  mit  hereinzieht,  ^besonders 
kann  der  Unterricht  in  der  geschichte'  sagt  er  s.  67  (le  aufl.)  sowol 
des  altertums  als  z.  b.  auch  des  mittelalters  der  belebung  durch  die 
Abbildungen  gleichzeitiger  kunstwerke  eigentlich  gar  nicht  ent- 
T:>ehren,  falls  er  sich,  wie  doch  selbstverständlich,  nicht  auf  die 
Kriegs-  und  politische  geschichte  beschränkt,  sondern  auch  die  fort- 
schritte  der  gesamten  geistesbildung  ins  äuge  faszt,  und  es  wird 
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hier  nur  darauf  ankommeu,  dasz  der  lehrer  seine  schüler 'Uidtt 
durcji  das  ttbermasz  des  dargebotenen  Stoffes  erdrücken,  sondem 
nur  das  notwendigste  und  beste  in  weise  getroffener  wähl  YorfÜhre. 
was  soll  den  primanem  und  secundanem  alle  wortbesohreibung  von 
der  herlichkeit  des  Perikleischen  Zeitalters,  wenn  ihnen  nioht  einige 
Zeichnungen  von  dem  Theseion ,  dem  Parthenon  nebst  den  dazu  ge- 
hörigen werken  der  sculptur  u.  dergl.  vorgelegt  werden ,  wenn  sie 
nicht  an  einigen  mustern  die  pracht  des  rom^ischen,  die  tiefe  des 
gothischen  baustils  angeschaut  und  mit  der^^hoheit  und  innigkeit 
des  religiösen  gefühls  sich  wenigstens  aus  der  composition  und  den 
gestalten  einzelner  gemälde  von  Baphael  und  Dürer,  von  Holbein 
und  Murillo  vertraut  gemacht  haben.'  in  einer  anmerkung  auf 
s.  68  wird  auch  ein  erlasz  des  preuszischen  untenichtsministers  vom 
20  dec.  1865  citiert,  welcher  sich  damit  einverstanden  ttuszert,  'dasz 
bei  der  erklärung  der  classiker,  beim  Unterricht  in  der  geschichte, 
in  der  litteratur  und  in  der  religion  von  den  anschauungsmittehi 
gebrauch  gemacht  werde ,  welche  die  vorhandenen  kunstmittel  dar- 
bieten', mit  recht  wird  hinzugefügt:  'es  wird  indes  alles  darauf 
ankommen,  dasz  die  Zuhilfenahme  der  kunst  bei  solchen  gelegen- 
heiten  in  dem  rechten  masz  und  in  der  rechten  weise  geschieht,  was 
ebenso  viel  kenntnis  der  sache  wie  pädagogischen  tact  voraussetzt.' 
aus  einem  mit  L.  G.  unterzeichneten  aufsatze.in  diesen  jahrb.  187&^ 
s.  382  'über  die  einführung  der  schüler  in  das  Verständnis  der  bil- 
denden künste'  erfahren  wir,  dasz  auf  der  letzten  westflQischen 
directorenversammlung  allgemein  anerkannt  wurde ,  dasz  'eine  ein- 
führung der  schüler  in  das  Verständnis  der  bildenden  künste  höchst 
wünschenswerth  sei,  ja  'es  wurde  diese  einführung  sogar  als  eine 
der  höchsten  aufgaben  der  erziehung  bezeichnet',  endlich  habe  audi 
ich  in  einem  schriftchen  'gjmnasium  und  kunst'  (Eisenach,  Bac- 
meister  1877)  die  aufmerksamkeit  der  lehrerkreise  auf  diese  wich- 
tige frage  zu  lenken  und  zugleich  die  methode  dieses  unterriehtes 
darzulegen  versucht,  was  bezüglich  des  anschauungsmaterials  meines 
Wissens  vorher  noch  nicht  geschehen  ist. 

Von  stimmen ,  die  sich  gegen  berücksichtigung  der  kunst  im 
gjmnasialunterricht  aussprechen,  ist  mir  nur  eine  bekannt ,  nemlich 
die  des  verstorbenen  Hirzel  in  den  Vorlesungen  über  gynonasial- 
pädagogik  (Tübingen  1876).    denn  wenn  L.  G.  a.  a.  o.  meint,  dasz 
eifrige   directoren   in   den   excursen   über  kunst  nichts   als  Zeit- 
vergeudung und  unfug  sehen,  so  musz  ich  ihm  auf  grund  meiner 
erfahrung  widersprechen,    nicht  wenige  directoren,  die  ich  näher 
kenne,  haben  sich  mit  der  art,  wie  ich  die  kunstgeschichte  betreibe, 
einverstanden  erklärt.    Hirzel  aber  will  in  einseitiger  weise  nur  die 
spräche  als  mittel  des  lehrens  verwendet  wissen  (s.  113).   die  kunst 
verschmäht  er,  'weil  sie  ihren  gehalt,  wenn  auch  überwältigend, 
kräftig ,  reizend ,  mit  einem  worte  eindrucksvoll ,  doch  weit  nicht  so 
klar  und  deutlich  darzustellen  weisz  wie  die  spräche',   ihre  werke 
sind  ihm  weniger  geeignet  zum  Unterricht,  'bei  welchem  auf  die 
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klarheit,  deutlichkeit,  präcision  und  bestimmtheit  alles  ankommt', 
gerade  entgegengesetzter  ansieht  ist  freilich  Bruno  Meyer,  welcher 
behauptet  (vgl.  Stoltz  s.  9),  'das  ganze  (eines  kunstwerkes)  über- 
trifft in  allgemeiner  Verständlichkeit  jede  andere  form  der  geistigen 
mitteilung'. 

Mit  Hirzel  begegnet  sich  in  einigen  gedanken  Adolf  Scholl, 
der  aber  nichts  weniger  als  sein  bundesgenosse  ist.  dieser  um  kunst 
und  schule  hochverdiente  mann  hat  im  anschlusz  an  die  anzeige 
meines  oben  erwähnten  schriftchens  eine  anzahl  geistvoller  und  an- 
regender bemerkungen  teils  kunsthistorischen ,  teils  pädagogischen 
inhalts  niedergelegt  in  dem  in  diesen  jahrb.  1877  s.  481  £f.  er- 
schienenen ^brief  an  einen  ireund  über  ästhetik  im  gymnasium'.  er 
warnt  vor  dem  erstreben  eines  in  der  schule  unerreichbaren  zu  viel, 
er  betont  s.  482,  ^dasz  die  kunst  als  process  und  dasein  des  schönen 
nicht  erlernt  und  nicht  gelehrt  werden  kann ,  sondern  ihre  wahre 
Wirklichkeit  und  erfüllung  in  einer  thätigkeit  und  einer  Sympathie 
findet  und  behauptet ,  welche  von  haus  aus  genial  und  in  jeder  aus- 
ftthrung  ein  imprägnieren  des  totalmenschen  in  individuelle  an- 
sehauung ,  gestalt  und  ausdruck  ist '  und  sagt  s.  487 :  *  wenn  die 
gymnasialbildung  an  ihrem  ende  ist,  erst  dann  sind  im  Jüngling  die 
^ndamentalen  bedingungen  vorhanden ,  das  kunstschöne  zu  fühlen, 
die  geschichte  der  kunst  als  solche  und  ihre  bedeutenden  werke 
verstehen  zu  lernen.'  er  warnt,  *dasz  man  den  hochmut  nicht  auf- 
kommen lasse ,  als  ob  die  schüler  ästhetisch  eingeweihte  würden.' 
dagegen  ist  Scholl  vollständig  einverstanden,  'dasz  man  die  Zöglinge 
der  gymnasien  mit  dem  material  der  alten  kunstgeschichte  nach 
und  nach  und  in  verschiedenen  richtnngen  bekannt  zu  machen  nicht 
versäume',  'nur  dasz  es  nicht  unter  ästhetischen  kategorieen,  son- 
dern im  schlicht  historischen  sinne  geschehen  soll'  (s.  491.  492). 
dagegen  wird  sich  nicht  wohl  etwas  einwenden  lassen,  und  in  diesem 
sinne  hatte  auch  ich  auf  s.  5  meiner  schrift  erörtert,  dasz  wir  bei 
diesem  Unterricht  allein  auf  den  weg  der  kunstgeschichte  angewiesen 
sind ,  und  s.  7  ausdrücklich  erklärt :  'aber  auch  hier  (bei  sculptur 
und  architektur)  dürfte  ein  allzu  tiefes  eingehen  in  ästhetische  be- 
trachtungen  doch  bedenklich  sein',  weil,  wie  weiter  ausgeführt  wird, 
die  fassungskraft  nicht  vorhanden  ist.  die  aufgäbe  der  schule  musz 
darauf  beschränkt  bleiben ,  dasz  gewisse  elementare  kenntnisse  bei- 
gebracht und  das  interesse  erweckt  wird,  dasz  man  den  hierauf 
abzielenden  Unterricht  'ästhetischen'  nennt,  hat  sich  anscheinend 
eingebürgert,  wenngleich  der  name  etwas  zu  umfassend  ist. 

Bei  dieser  auseinandersetzung  haben  wir  schon  den  zweiten  teil 
Tinserer  erörterung  mehrfach  gestreift:  nemlich  die  frage  nach  dem 
^wie'.  es  wäre  nicht  angemessen,  die  ganze  Untersuchung,  wie  ich 
sie  in  'gymnasium  und  kunst'  geführt  habe,  hier  zu  wiederholen, 
ich  will  daher  nur  die  resultate  zusammenfassen:  der  Unterricht 
musz  historisch  gegeben  werden,  doch  hat  auch  der  Zeichenunter- 
richt mitzuwirken,    besondere  stunden  sind  in  dem  lehrplane  nicht 
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amzusetzen.  ein  bloAz  gelegentlich,  planlos  anknüpfender  anterridit 
ist  nicht  ausreichend,  weil  er  viel  Verwirrung  anrichten  würde  (vgl 
auch  L.  6.  a.  a.  o.  s.  383),  sondern  ein  lehrer,  und  zwar  am  besten  der 
geschichtslehrer  hat,  womöglich  mit  anlehnung  und  im  Zusammen- 
hang mit  der  Weltgeschichte  die  hervorragendsten  erzeugnisse  der 
kunst  in  einer  Übersicht  nach  wohl  überlegtem  plane  vorzuführen 
und  so  gewissermaszen  das  fachwerk  zu  geben ,  in  das  sich  die  be- 
merkungen  und  anschauungen  einfügen  können,  die  von  den  lehrem 
der  übrigen  fächer  ohne  rücksicht  auf  historische  entwicklung  ge- 
legentlich den  Schülern  nahe  gebracht  werden,  der  geschichtslehrer 
soll  den  ihm  zugewiesenen  stoff  in  kleinen  teilen  zu  anfang  oder  zu 
ende  der  einzelnen  geschichtsstunden  behandeln,  die  um  so  eher 
etwas  zeit  an  diesen  gegenständ  abgeben  können ,  als  die  geschichte 
selbst  dadurch  an  anschaulichkeit,  klarheit  und  eindidnglichkeit  ge- 
winnt.^ brauchbar  sind  blosz  bilder  oder  sonstige  nachahmungen 
von  solchen  gegenständen,  die  hauptsächlich  geeignet  sind  entweder 
sehen  zu  lehren  oder  den  geschmack  zu  bilden ,  oder  die  geschidit- 
liche  entwicklung  der  kunst  wahrnehmen  zu  lassen,  die  schule  hat 
sich  daher  zunächst  zu  beschränken  auf  kunstwerke,  die  entweder 
noch  ganz  oder  fast  ganz  erhalten  sind ,  oder  von  denen  brauchbare 
bildliche  restaurationen  vorhanden  sind,  oder  die  das  ihnen  anhaftende 
charakteristische  noch  deutlich  zeigen  (z.  b.  das  löwenthor  in  My- 
kenae);  nur  beim  Parthenon  hat  mir  eine  ausnähme  zulässig  er- 
scheinen wollen,  in  der  darstellung  der  methode  an  beispielen  habe 
ich  mich  im  wesentlichen  auf  die  griechische  kunst  beschränkt, 
vorausgeschickt  aber  habe  ich  eine  beschreibung  der  charakteristiedi- 
sten  kunstwerke  Aegyptens ,  ^ie  mir  gut  als  einftihrung  zu  dienen 
schienen,  dasz  ich  hier,  wo  mir  alle  autopsie  und  auch  genaae  ab- 
bildungen  abgiengen ,  mich  den  in  den  gebräuchlichen  handbüchem 
enthaltenen  urteilen  völlig  aüschlosz,  ist  wol  natürlich,  von  den 
griechischen  kunstwerken  habe  ich ,  nach  perioden  geordnet,  etwa 
24  herausgehoben,  die  so  gewählt  sind,  dasz  profan-  und  tem- 
pelbauten aus  den  verschiedenen  Ordnungen,  götter-  und  heroen- 
bilder,  agonistische  statuen,  einzelbilder  und  gruppen,  reliefs  usw. 


^  wenn  L.  G.  a.  a.  o.  meint,  dasz  sich  der  gesamte  Stoff  in  18  standen 
in  der  prima  verarbeiten  lasse,  and  zwar  in  drei  abschnitten  zu  je 
sechs  vortragen,  die  jedesmal  za  ostern  nnd  michaelis  in  der  woehe 
gehalten  werden,  wo  das  schriftliche  abiturientenexamen  stattfindet,  so 
ist  er  in  einem  starken  irrtum  befangen,  dasz  solche  standen,  wo  der 
regelmäszige  Unterricht  nicht  stattfindet,  sondern  die  schüler  bloss 
^zweckmässig  beschäftigt'  werden,  recht  gat  für  zusammenfassende 
vortrage  über  kunstgeschichte  verwendet  werden  können,  ist  gewts  ta- 
zugestehen,  wenn  aber  der  dann  geetrente  same  aaf  vollständig  un- 
vorbereiteten boden  fällt,  so  trägt  er  nicht  nur  keine  fracht,  sondetn 
dringt  in  den  meisten  fällen  gar  nicht  ein;  der  schüler  musz  allmählich 
erst  sehdn  lernen  und  die  atischaaungen  einzeln  und  klar  in  sich  auf- 
nehmen, deshalb  musz  ihm  der  stoff  in  kleinen  brocken  zugeführt 
werden. 
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zur  anscliauung  kommen,  eingestreut  sind  je  nach  der  Veranlassung 
allgemeinere  bemerkungen  über  material,  Stellung,  Ornamente  usw. 
Überall  ist  darauf  geachtet,  dasz  nur  zur  besprechung  koinmt,  was 
mach  der  sc^üler  selbst  sehen,  wo  möglich  selbst  finden  kann,  be- 
sonders im  anfang  ist  alles  recht  einfach  gehalten,  solch  eineija 
J)lane  wird  man  den  Vorwurf  der  verstiegenheit  nicht  wohl  machen 
können. 

Gerade  durch  solche  beschränkung  auf  ein  kleines  mass  glaube 
ich,  wird  man  dem  eindringling  am  leichtesten  ein  plätzchen  er- 
obern können,  denn  ein  eindringling  ist  und  bleibt  die  kunst- 
geschichte  noch  immer  trotz  der  Übereinstimmung  Über  ihre  not- 
wendigkeit.  woher  kommt  das?  zum  groszen  teil,  weil  es  an  den 
lehrem  hierfür  fehlt.  L.  G.  spricht  in  seinem  ebenso  scharf  wie 
launig  geschriebenen  aufsatz  (s.  389)  die  harten  worte:  'die  ab- 
lehnende haltung,  welche  die  mehrzahl  der  philologen  den  bildenden 
kttnsten  gegenüber  zeigt,  entspringt  nicht  blosz  lius  gleichgültig- 
keit,  sondern  mehr  noch  aus  directer  abneigung.  weü  sie  in  ihrer 
gymnasialzeit  keine  anregung  gehabt  haben,  darum  wissen  ^e  nichts 
von  der  kunst,  und  weil  sie  nichts  davon  wissen,  darum  soll  auch 
kein  anderer  etwas  davon  erfahren ;  das  ist  der  traurige  Sachverhalt, 
der  sich  schlecht  hinter  schön  klingendeü  werten  versteckt!'  ich 
glaube  nicht,  dasz  er  durchaus  recht  hat.  zunächst  bestätigt  er 
meine  obige  behauptung,  dasz  auf  der  Universität  nicht  einmal  die 
Philologen  immer  die  gelegenheit  wahrnehmen,  sich  mit  der  kunst 
zu  befassen,  im  übrig^i  aber  glaube  ich,  dasz  die  bisherige  un- 
thätigkeit  nicht  so  sehr  in  abneigung  ihren  grund  hat,  als  vor  allen 
diskgenin  rathlosigkeit.  es  ist  eben  schwer,  wenn  man  als  lehrer 
erst  zu  der  einsieht  kommt,  dasz  man  hier  in  der  eignen  bilduog 
eine  grosze  lücke  hat,  diese  ausreichend  auszufüllen,  man  musz 
viel  lesen  und  vor  allen  dingen  viel  sehen,  wo  möglich  im  origm^i, 
man  darf  das  zeichnen  nicht  ganz  verlernt  haben,  oder  musz  sidi 
entschlieszen  diese  fertigkeit  wieder  aufzufrischen,  aber  es  lohnt 
sich  auch  der  mühe,  wer  aber  zunächst  nicht  in  der  läge  ist ,  diese 
bedingungen  zu  erfüllen  und  doch  seine  schüler  in  das  reich  des 
schönen  einfuhren  will,  für  den  habe  ich,  nach  meinen  erfahrungen 
mein  büchlein  'gymnasium  und  kunst'  geschrieben,  dasz  es  ihm  zur 
krttcke  diene,  bis  er  selbst  gehen  kann.  hofiPentlich  entschlieszt  sich 
bald  eih  meist^r  in  der  archäologie,  der  nicht  fremd  ist  in  der  schul- 
metihode,  uns  mit  einer  meiliodisch  bearbeiteten  kunstgeschichte  für 
schulen  zu  beschenken. 

Ein  zweiter  grund  aber,  dasz  dieser  Unterricht  nicht  recht  hat 
eingang  finden  wollen,  war  der,  dasz  es  an  dem  nötigen  bilder- 
material  mangelte,  teils  fehlte  es  an  öffentlichen  mittein  bilder  zu 
beschaffen  —  und  einkauf  aus  eignen  mittein  ist  doch  dem  lehrer 
^cht  wohl  zuzumuten  — ,  teils  waren  brauchbare  bilder  überhaupt 
^cht  vorhanden  oder  wenigstens  bei  uns  nicht  bekannt,  ich  habe 
meinem  schriftchen  das  bis  dahin  erschienene  material,  so  weit  es 
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in  der  schule  mit  nutzen  verwendet  werden  kann,  meist  Eosammen- 
gestellt. 

In  einer  ungleich  günstigeren  läge  sind  wir  seit  kürzester  «eii 
durch  das  erscheinen  der  ^Seemannschen  kunsthistorisohen  bilder- 
bogen',  die  eine  eingehendere  besprechung  erheischen,  sie  sind  mA 
um  so  wesentlichere  bereicherung  der  bezüglichen  lehrmittel,  als 
der  preis  und  die  bezugsbedingungen  so  gestellt  sind,  dasz  eine  an- 
stalt  sie  in  mehreren  exemplaren  schaffen ,  ja  ihren  ankanf  von  den 
schülem  verlangen  kann. 

Die  erste  lieferung ^,  die  mir  vorliegt,  umfaszt  auf  24  bogen  m 
etwa  300  abbildungen  die  architektur  der  Griechen  und  Römer  nebst 
einigen  bauwerken  der  Lykier  und  Etrusker,  und  die  griechische 
plastik  von  der  ältesten  zeit  bis  auf  Alexander  d.  Gr.,  also  fast  allee, 
was  für  die  schule  in  betracht  kommt. 

Hat  der  herausgeber  auch  die  bedüri^isse  des  gymnasimns  bei 
seiner  Veröffentlichung  im  äuge  gehabt,  so  hat  er  sich  doch  nicht 
auf  diesen  kreis  beschränken  wollen  und  deshalb  vieles;  gebracht, 
was  auf  dem  gymnasium,  wenn  man  nicht  einen  gerechÖeriagten 
widerstand  gegen  derartige  bestrebungen  hervorrufen  will,  von  dar 
besprechung  auszuschlieszen  ist.     dankenswerth  ist  es,   dasz  die 
bogen  von   den   architekturwerken  nicht  nur  ginindrisz,   anfriss, 
durchschnitt  usw.  enthalten,  was  man  auch  sonst  zahlreich  abge- 
bildet findet,  sondern  auch  viele  einzelheiten  in  gröszerem  masi- 
stabe,  und  gewisse,  sonst  vernachlässigte  dinge,  die  einem  das 
wirkliche  aussehen  antiker  bauwerke  erst  klar  werden  lassen:   so 
n  2  dorischer  fries  und  kranzgesims,  wo  die  hängeplatte  und  die 
mutuli  zur  deutlichen  anschauung  gebracht  werden,  m  10  ionisches 
gebälk  mit  eierstäben,  III  7  innere  ansieht  eines  ionischen  eck- 
capitäls  usw.     die   reiche  auswahl  von  capitälen  und  basen  ond 
ähnlichem  geht  über  das  bedürfnis  der  schule  hinaus,    der  wnnsoh 
anderes  berücksichtigt  zu  sehen  taucht  selten  auf  und  musz  um  so 
eher  unterdrückt  werden,  als  der  herausgeber  erklärt,  dasz  er  nur 
aus  seinen  bereits  vorhandenen  vorräthen  die  bogen  zusammen- 
gestellt hat.     aber  sollte  er  nicht  einen  holzschnitt  haben  vom 
löwenthor,  von  dem  er  uns  XYI  11  blosz  das  relief  gibt?    hätte  er 
nicht  das  colosseum  mit  einer  gröszeren  abbildung  bedenken  kön- 
nen, die  eine  äuszere  gesamtansicht  und  eine  innenansicht  des  banes 
böte?     wäre  nicht  statt  des  vermutlich  für  die  meisten  benntzer 
überflüssigen  grundrisses  von  Heliopolis  XIV  1  die  porta  nigra  zu 
Trier  viel   Wünschenswerther  gewesen?     war  unter   seinen  vor- 
räthen keine  römische  Wasserleitung ,  keine  brücke ,  nicht  die  sänle 
des  Trajan? 


*  jede  liefemng  zu  je  24  bogen  kostet  2  mark,  je  10  bogen  gleich- 
viel ob  von  einer  nnmmer  oder  in  einer  auswahl  verschiedener  nnmmern 
kosten  1  mark,  auf  je  100  bogen  werden  10  bogen  gratis  geliefert,  ein 
einzelner  bogen  kostet  20  pf.  —  £s  sind  bis  jetzt  5  lieferungen  erschienen, 
deren  letzte  die  architektur  und  plastik  der  renaissance  behandelt. 
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Die  reihenfolge  ist  chronologisch  angelegt;  nur  zuweilen  ist 
abgewichen,  dasz  die  Lykier  hinter  den  Griechen,  die  Etrusker 
hinter  den  Bömern  kommen ,  läszt  sich  rechtfertigen,  aber  warum 
steht  bereits  11  15  der  dorisch- römische  Mes  und  nicht  erst  bei 
den  Bömern?  warum  ist  vom  theater  des  Marcellus  das  äuszere 
X  2,  der  grundrisz  Xu  3  gegeben  ohne  jegliche  Verweisung  auf- 
einander? warum  ist  bei  III  3  (Vorderansicht  des  Niketempels) 
nicht  wenigstens  auf  VI  1.  2.  3.  10  hingezeigt,  und  umgekehrt? 
übrigens  ist  VI  10  ganz  überflüssig,  wie  auch  IK  1  das  Qapitäl  vom 
Lysikratesdenkmal  neben  demselben  aber  ausgeführteren  bilde  X  3. 
wol  mag  die  notwendigkeit  mit  räumlich  passenden  gegenständen 
den  bogen  zu  füllen  oft  den  ausschlag  gegeben  haben ,  und  so  er- 
klftrt  sich  der  mangel  an  Ordnung  auf  den  blättern,  welche  die  letzte 
griechische  und  die  römische  architektnr  bringen,  höchst  lobens- 
werth  ist,  dasz  der  kurze  und  unter  die  einzelnen  bilder  gesetzte 
text  bei  historischen  denkmälern  nicht  nur  den  ort ,  sondern  auch 
die  mutmaszliche  zeit  der  entstehung  angibt;  freilich  hat  man.  das 
nicht  consequent  genug  durchgeführt,  auch  dasz  der  maszstab  nicht 
öfter  daneben  gedruckt  ist,  ist  bedauerlich,  beim  grabmal  der  Cae- 
eilia  Metella  XTTI  7  wird  der  beschauer  die  grösze  des  bauwerks 
ebenso  wenig  ahnen  können  wie  beim  Lysikratesdenkmal  die  klein- 
heit.  die  abbildungen  sind  meist  nach  der  natur  gegeben,  wo  sie 
nach  restaurationen  sind,  ist  es  meist  bemerkt,  bei  denCaracalla- 
thermen  XIV  6  ist  es  vergessen,  bei  den  säulen  vermiszt  man  die 
andeutung ,  dasz  sie  in  der  regel  nicht  aus  einem  stücke ,  sondern 
aus  trommeln  bestehen. 

Solche  und  ähnliche  kleine  mängel  thun  dem  werth  der  gäbe 
nnr  wenig  eintrag ,  können  aber  doch  vielleicht  bei  einer  jedenfalls 
bald  zu  erwartenden  neuen  aufläge  abgestellt  werden,  im  ganzen 
müssen  wir  der  abteilung,  welche  die  architektur  enthält,  zumal 
.  wegen  der  meist  vorzüglichen  ausflihrung  unser  volles  lob  und  dem 
herausgeber  unsem  aufrichtigsten  dank  spenden. 

Nicht  ganz  so  anerkennend  lautet,  wenn  wir  die  blätter  nicht 
als  bilderbogen  im  gewöhnlichen  sinne,  sondern,  was  sie  auch  sind, 
als  ein  werk  von  wissenschaftlichem  werth  betrachten ,  unser  urteil 
über  die  bogen ,  welche  die  plastik  enthalten ;  und  zwar  wegen  der 
gar  zu  ungleichen  ausführung  der  einzelnen  bilder.  neben  vielem 
guten,  ja  teilweise  trefflichen,  wie  Niobe-mutter  (brustbild),  Aglau- 
ro8  und  Herse ,  Theseus,  findet  sich  auch  recht  mittelmäsziges ,  ja 
geringes,  wie  die  schreitende  Artemis  XVIII  4,  die  archaistische 
Pallas  in  Dresden  ÄVlD  5 ,  der  Parthenonfries,  die  gebotene  aus- 
wahl  ist  reich :  sollte  aber  der  herausgeber  nicht  vielleicht  auch  eine 
gesamte  Niobegruppe,  einen  Diadumenos,  einen  Apollo  citharoedus 
unter  seinen  vorräthen  haben  ? 

Auch  hier  sind  die  werke  möglichst  der  Zeitfolge  nach  vor- 
geführt, auszer  wo,  man  möchte  sagen  pädagogische  gründe  eine 
andere  anordnung  erheischten,  wie  bei  dem  Jupiter  von  Otricoli, 
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den  Heraköpfen,  der  Athene  Polias  und  der  Athenebüste  an! 
bogen  XIX.  freilich  hätte,  um  irrtümer  zu  vermeiden,  es  ftbenU 
angegeben  werden  soll^i,  wo  nachbildungen  aus  spftterer  zeit  ge- 
boten werden,  auch  hätte  wol  die  Zeitfolge  durch  die  nnmerimmg 
noch  besser  angedeutet  werden  können,  auf  bogen  XVI  ist  doek 
nr.  4  sitzendes  Athenebild  zeitlich  später  zu  setzen  als  nr«  6  die 
Statuen  von  Milet  und  umgekehrt  früher  nr.  11  die  löwen  von  My* 
kenae. 

Der  text  ist  auch  hier  ganz  knapp,  bietet  kuräs  die  sicherea 
resultate  und  spart  bei  unsicheren  das  Vielleicht*  nicht.  hofiEenfM 
entschlieszt  sich  die  verlagshandlung,  wenn  das  werk  vollendet  iit, 
noch  ein  inhaltsverzeichnis  herauszugeben ,  damit  das  auffinden  und 
somit  die  brauchbarkeit  erleichtert  wird,  dasz  man  die  archaisti- 
schen werke  bei  den  archaischen  suchet!  musz ,  ist  nicht  auffallend, 
aber  wer  sucht  die  Aphrodite  von  Melos  auf  bogen  XIX  unter  dm 
werken  vom  Theseustempel  und  dem  Parthenon?  hat  man  sifl 
glücklich  hier  gefunden ,  so  kann  man  sich  wol  den  grund  zu  dieser 
anordnung  denken,  aber  wer  sucht  sie  hier?  also  ein  inhalts- 
verzeichnis ,  oder  noch  lieber  mehrere ,  nach  verschiedenen  gesicbtt- 
puncten:  ort,  zeit,  gegenständ,  künste.  wenn  diese  bogdn  de^  segen 
bringen  sollen,  den  man  voki  ihnen  sonst  zu  erwarten  berechtigt  ist, 
so  musz  die  sache  allen  denen ,  die  zwar  nicht  gegner  ftsthetisdMr 
bestrebungen  und  der  kunstgeschichte  sind,  aber  sich  deswegen 
auch  nicht  sonderlich  bemühen  wollen,  möglichst  bequ^n  geouudit 
werden. 

Und  wie  soll  man  nun  diese  bogen  für  den  gymnasialunter- 
richt  nutzbar  machen?  ich  denke  mir  es  so:  zunächst  darf  nuui 
nicht  glauben )  dasz  mit  dem  anschaffen  dieser  bogen  schon  alles 
gethan  sei.  man  darf  sich  nicht  verhehlen,  dasz  sie  als  einziges 
lehrmittel  immer  nur  ein  dürftiger  notbehelf  sind ,  während  sie  als 
Unterstützung  von  gröstem  belang  ja  fast  unentbehrlich  sind. 
für  die  statuen  durchgängig ,  für  die  architekturwerke  gröstenteils 
sind  immer  noch  grosze  photographieen  oder  abbildungen  wie  die 
Langeschen  tafeln  oder  ähnliches  nötig.  ^  denn  wenn  ein  wahres 
interesse  an  den  kunstwerken  bei  dem  schüler  geweckt  werden  soll, 
so  genügen  bilder  in  kleinem  format  und  blosze  umriszzeichnungdn 
nicht ,  sondern  da  musz  sich  vor  seinen  äugen  das  werk  in  ansehn- 
licher grösze,  plastisch  wirkend,  leicht  faszbar  darstellen  und  duroh 
den  lebensvollen  sdiein  anziehend  und  begeisternd  auf  ihn  wirken. 
jetzt  aber  braucht  man  sich  nicht  mehr  damit  zu  begnügen,  dasi 


'  übrigens  IKszt  »ich  ein  derartiger  bescheidetier,  ab^  ansreicheii- 
der  apparat  für  300  mark  herstellen,  die  photographieen  von  kunst- 
werken Italiens  sind  anglanblich  billig,  der  photograph  Bobert  Rive  in 
Neapel  bietet  mir  sog.  mezzane  (20  -f-  26  cent)  an  unanfgesogen,  franco, 
per  post:  50  stück  für  30  mark  and  Giorgio  Sommer  in  Neapel  unter 
sonst  gleichen  bedingungen  das  dutzend  für  6  francs  in  gold.  in  ^gTttüut- 
sium  und  kunst'  ist  auf  die  nnmmern  ihrer  kataloge  verwiesen. 
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\-  .4er  lekret  au  diesem  gröszeren  bilde  seine  demonstrationen  vor- 
-.^liunmt,  wmurend  die  mehrzahl  der  schüler  erst  nachträglich  ihre 
[ . jftiblrersudie  und  beobachtungen  anstellen  können ,   sondern  es  ist 
.3die  möglichkeit  gegeben,  dasz  jeder  sohüler  sofort  die  bilder  mit 
bemerkungen  des  lehrers  oder  seiner  mitschüler  vergleichen 
wir  glauben  in  der  that  verlangen  zu  sollen,  dase  jeder 
-achüler  und  zwar  von  untersecunda  an  sich  im  besitz  dieser  bilder- 
bogen  befisde.    da  für  die  zwecke  unserer  gymnasien,  wo  man  sich 
-im  wesentlichen  doch  auf  das  altertum  beschränken  wird,  auszer 
der  ersten  lieferung  hödistens  noch  10  tafeln  nötig  sind,  so  erwächst 
dadurch  eine  ausgäbe  von  3  mark,     für  ärmere  sohüler  könnte  ja 
auch  die  anstalt  einige  exemplare  anschaffen  und  sie  ständig  ver- 
leihen,    der  aufwand  ist  gegenüber  dem  fordernden  einflusz,  den 
man  sich  von  diesen  bildem  versprechen  darf,  ein  äusserst  geringer* 
wie  wichtig  ist  es,  dasz  sie  das  durch  die  werte  des  lehrers  in 
der  Phantasie  erweckte,  leicht  verkehrte  oder  doch  fbhietiiaftis  und 
meist  so  festhaftende  bild  sofort  in  die  richtigen  formen  gieszeü  und 
-auszerdem  als  stütze  dienen  für  das  gedächtnis ! 

Richtig  benutzt  können  diese  Seemannschen  kunsthistorischen 
bilderbogen  ein  bedeutsames  mittel  werden  für  den  kunsthistori- 
schen Unterricht  im  gymnasium.  hoffentlich  weisen  die  lehrerkreise 
die  dankenswerthe  gäbe  nicht  spröde  von  sich,  sondern  lassen  sich 
anregen  zu  dem  versuche,  die  ihnen  anvertrauten  schüler  einzu- 
führen in  das  reich  des  schönen,  die  sorge  für  die  zukunft  unseres 
Volkes  heischt  dieses  um  so  dringender,  als  auch  nach  Du  Bois- 
Beymonds  bemerkung  in  seinem  wie  von  hoher  warte  gehaltenen 
geistreichen  vortrage  über  culturgeschichte  und  naturwissenschaft, 
durch  intensive  ideale  beschäftigungen  und  bestrebungen  ein  gegen- 
gewicht  geschaffen  werden  musz  gegen  die  mehr  und  mefat  in  den 
Vordergrund  tretenden  naturwissensdiaftlich-math<^siatischen  Studien. 
EiBENAOH.  B.  Menge. 


(11.) 

KBITISCHE    NOTIZEN    ZU    DEN    BESCHLÜSSEN    DEB 
BERLINER  ORTHOGRAPHISCHEN  CONFERENZ. 

(fortsetzung.) 


HI.    Regeln  über  die  wähl  unter   verschiedenen  buch- 
staben^  welche  denselben  oder  einen  ähnlichen 

laut  bezeichnen. 

Dasz  wir  die  Stellung  dieses  abschnittes  (über  §  19  später!) 
Biit  dem  Berliner  orthographiebüchlein  von  1871  hinter  ^I.  laute 
und  buchstaben'  wünschen,  sagten  wir  schon,  eine  Verbesserung 
gegen  dieses  regelbüchlein  aber  bilden  die  zugefügten  werte  ^oder 
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einen  ähnlichen',  von  einer  *wahr  ist  im  gmnde  gar  keine  reda. 
es  wäre  auch  schlimm  um  den  phonetischen  Charakter  unserer  Ortho- 
graphie bestellt;  denn  dieser  stellt  das  ideal  auf:  fCLr  jeden  lant  üt 
zeichen !  also  für  jeden  buchstaben  6in  laut !  nach  diesem  ziele  mxm 
jede  reform  streben,  eine  consequente  reform  würde  jetzt  schon  da 
gedächtnisstoff  der  orthographischen  regeln  auf  ^in  blatt  redueierai 
können;  wäre  jenes  ideale  ziel  erreicht,  so  würde  die  6ine  zeilegv- 
nügen:  für  jeden  laut  das  betrefifende  zeichen!  auch  jetzt  handdt 
es  sich  schon  mehr  als  wol  angenommen  wird  nur  darum ,  den  be- 
treffenden laut  klar  zu  erkennen,  der  dann  sofort  nach  dem  phouB* 
tischen  grundsatze:  ^schreib,  wie  die  spräche  lautet  P  mit  einem  be- 
stimmten buchstaben  niedergeschrieben  werden  mus«^  und  ei 
handelt  sich  nicht  so  bald  um  eine  willkürliche  wähl  unter  let 
schiedenen  zu  geböte  stehenden  buchstaben. 

A.  Vocale  §  17  ä  und  e,  äu  und  eu.  dasz  mindestem i 
(vielleicht  auch  äu)  stets  offen  lautet,  und  dasz  ä  stets  betont 
ist,  hatten  wir  schon  früher  ('zur  conserv.  reform')  gesagt;  es  hu- 
delt sich  also  um  wesentlich  verschiedene  laute,  nicht  blosz  um  vw- 
schiedene  buchstaben.  auch  ist  ä  jetzt  allein  umlaut  von  a;  dass  im 
mhd.  e  umlaut  war,  ist  fürs  nhd.  vollkommen  gleichgültig,  wir  6^ 
kennen  in  e  den  umlaut  nicht  mehr,  sogar  bei  dem  werte  die  Elten 
denken  wir  demnach  nicht  so  leicht  an  den  comparativ;  das  allo^ 
dings  unschöne ,  pietätlose  'die  Alten'  wäre  wol  sonst  nicht  beson- 
ders gebildet  worden;  und  wer  bei  'die  Eltern'  der  Jugend  und  dar 
nation  etwa  die  bedeutung  des  comparativs  von  alt  lebendig  im 
bewustsein  erhalten  möchte ,  der  wird  auch  ^die  Altem'  schreibea 
wollen,  vielleicht  aber  möchte  man  lieber  gerade  in  diesem  beson- 
dern  falle  die  einzige  ausnähme  zulassen,  übrigens  hallen  wir,  wie 
schon  bei  der  frage  nach  der  dehnungsbedürftigkeit  des  oft  tonlosen 
e  gesagt,  jede  nach  ausspräche,  betonung  und  bedeutung  erlaubte 
und  vorteilhafte  ersetzung  eines  e  durch  ä  für  einen  offenbaren  ge- 
winn, da  bei  blähen  blasen,  erwänen  wan,  Färse  Farre,  G^en  Gare 
Ackergare  gar,  Gebärde  gebaren,  Geländer  längs  entlang,  krähen 
krächzen  krachen,  Lärm  Alarm,  mähen  Mahd^  Sänfte  sanft,  schräg 
Schrägen,  Schwt^er  Schwager,  Baude  räuspern  rauh  usw.  dem 
volksetjmologischen  sprachbewustsein  nahe  genug  liegen,  um  sie  an 
einander  anzulehnen,  so  hätten  diese  wol  ebenso  gut  unter  2)  wie 
unter  3)  stehen  können. 

§17,  4)'etrotza'  halten  wir  für  einen  möglichst  wieder 
richtig  zu  stellenden  rückschritt  unsers  schreibgebrauchs ,  der  die 
spräche  (betonung  und  ausspräche)  und  oft  auch  die  Vorstellung 
schädigt,  so  sprachen  wir  z.  b.  schon  über  die  nach  ausspräche,  be- 
tonung und  bedeutung  unklaren  Schreibungen  behende,  Gelender, 
Geberde,  Wildbret,  bleuen  usw. ,  denen  man  nur  die  nach  ton,  aus- 
spräche und  sinn  so  durchsichtigen  behände,  Geländer,  Gebärde, 
Wildbrät,  bläuen  einmal  gegenüber  zu  stellen  braucht,  um  jene  un- 
möglich zu  machen,    allerdings ,  wo  in  unserer  schriftspraohe  durch 
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!.  den  buchstaben  auch  der  laut  sich  geändert  hat,  in  Mehl  und  edel, 
da  würde  die  ä- Schreibung  nur  eintreten  können,  wenn  auch  der 

.  luit  wieder  offen  werden  kann  und  soll :  eine  phonetische ,  nicht 
Uosz  orthographische  Snderung,  die  freilich  durch  die  klargestellte 
bedentung  des  gemalenen  und  geistesadel  zeigenden  unterstützt  und 
erleichtert  würde,  und  in  Wörtern,  deren  e  durch  ihre  ganze  gestalt 
sieh  als  betont  zeigt,  bei  denen  ä  doch  keine  lebendige  volksetymo- 
'logie  wachrufen  würde ,  da  ist  auch  das  e  minder  schlimm ,  die  ein- 
fÜhrung  des  ä  nicht  ganz  so  dringüch.  recht  erwünscht  aber  wäre 
es  doch  schon  in  Hanne  wegen  Han  und  in  Ante  wegen  Antvogel 
oBse  Änterich ;  vgl.  äntem  und  entdren. 

§18.  aiundei  sind  nicht  überall  gleichgesprochen;  also 
spricht  man  sie  da  richtig,  wo  man  sie  spricht,  wie  überall  geschrie- 
ben wird,  deshalb  möchten  wir  das  voller  tönende  ai  (=  a  -h  0 
insbesondere  da  belassen,  wo  ohne  dasselbe  die  ähnlichen  Wörter 
mit  ei  (=  offenes  e,  d.  h.  ä  +  i)  in  spräche  und  schrift  gleich  wür- 
den: Bai,  Hai,  Hain,  Laib,  Laich,  Eain,  Saite,  Waise  usw.  auch 
hier,  wie  bei  e  und  ä,  bei  pf  usw.  erwächst  der  schule  die  pflicht,  zur 
genauen,  edlen  ausspräche  anzuleiten,  damit  der  gemeinsamen  recht- 
schreibung  in  der  nhd.  Schriftsprache  auch  die  möglichst  einheitliche 
ausspräche  der  nation  entspreche,  vgl.  bei  der  Bai,  hei  —  6in  Hai ! 
Hein  auf  dem  Hain ,  ein  Laib  im  Leib ,  der  reine  Bain ,  die  Mittel- 
nnd  die  Seitensaite,  die  weise  Waise  usw.  zu  Hain  könnte  man 
noch  die  ähnlichen  Waide  und  Hai  de  wünschen  (letzteres  hat  mit 
Heide,  pctgawus^  nichts  mehr  zu  thun)  und  vielleicht  Aichen.  —  Die 
schwankmigen  in  schrift  und  spräche,  welche  die  anmerkungen 

;    lassen,  kann  man  wol  billigen.   Kissen  und  Küssen  möchte  man  aber 

'  in  wort  und  begriff  unterschieden  wissen ,  dagegen  Sprichwort  auch 
Ton  Spruch  ableiten  können,  gültig  auch  mit  i  behalten ;  endlich  bei 
liederlich  noch  eher  an  Luder  wie  an  Lieder  denken;  denn  'böse 
menschen  haben  keine  lieder',  wenigstens  keine,  die  diesen  namen 
verdienten,  entschiedene  billigung  aber  verdient  die  volksetymo- 
logisch einzig  richtige  form  Sündflut ;  denn  si/nt  ist  kein  nhd. 

B.  Consonanten  desselben  oder  ähnlichen  lautes, 
dieser  abschnitt  bringt  uns  zunächst  und  als  hauptsache  die  nhd. 
regel  von  der  bezeichnung  des  consonan tischen  auslautes. 
cUeselbe  ist  aber  doch  fast  zu  wichtig  und  selbständig,  um  hier  unter- 
gebracht zu  werden,  hatten  die  Berliner  1871  (erörterungen  s.  29) 
und  1876  (protokoll  s.  86)  theoretisch  sogar  die  'doppelconsonanz' 
tinter  die  'regel  vom  auslaut'  subsumieren  wollen,  so  scheint  es  fast, 
als  ob  man  nun  in  berechtigter  Opposition  zu  weit  gegangen  wäre 
nnd  die  'regel  vom  auslaut'  mit  unrecht  gar  der  eigenen  Selbständig- 
keit beraubt  hätte,  um  ihre  übergriffe  auf  fremdes  gebiet  zu  strafen 
und  zu  hindern,  auch  hier  scheint  die  anordnung  des  Berliner  regel- 
buchs  von  1871,  welches  den  ^consonantischen  auslaut'  als  'HI'  auf 
*n.  die  verschiedenen  buchstaben  für  denselben  laut'  folgen  läszt, 
in  der  praxis  das  rechte  getroffen  zu  haben  (lY  und  Y,  consonant- 
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Verdoppelung  und  vocall&nge,  allerdings  sind  1876  mit  recht  nntet 
die  höhere  einheit  der  qnantitfttsbezeichnung  vereinigt  worden). 

§  19  lautet  nun:  ^im  auslaut  flec tierbarer  Wörter  und  stbon« 
schreibt  man  den  consonanten,  welcher  bei  vocalisch  anlautend« 
nachsilbe  gehört  wird,  demnach  schreibt  man  z.  b.  Gkmg,  Kalb, 
Tag,  Lied,  Grab'  (vgl.  zu  §  5c  anm.).  statt  'auslaut  flectierbanr 
Wörter  und  stamme'  würden  wir  nur  'der  (verttnderliclien)  silbn* 
oder  'im  silbenauslaut'  oder  'im  auslaut'  wünschen;  denn  z.  b.  in 
Jüngling  ist  -ling  weder  wort  noch  stamm ,  sondern  eine  nachsilbe, 
und  doch  ist  sie  betreffs  des  auslautes  gleich  mit  'Qang' ;  und  mifi- 
u.  dgl.  ist  nicht  'flectierbar'.  auch  hier  also  möchten  wir  wenigv 
auf  etymologie  als  auf  phoneük  gewicht  legen,  diese  'regel  über 
den  silbenauslaut'  ist  nun  weniger  eine  besondere  neue  orthogn- 
phisdie  regel,  dasz  etwas  in  der  schrift  so  oder  so  sein  solle,  ab 
vielmehr  ein  orthoepisches  kennzeichen,  dasz  etwas  in  der  spräche 
so  oder  so  ist.  denn  sie  gibt  ein  erkennungsmittel  für  etwaige  un- 
genau redende  provinzen  und  ungenau  klingende  laute  an,  etwa: 
'man  bringe  den  laut  in  eine  reine  Stellung  (d.  h.  zwischen  zwei 
vocale  oder  wenigstens  vor  einen  vocal  —  womöglich  innerhalb  dei- 
selben  ^inen  wertes) ,  und  man  wird  ihn  deutlich  erkennen  und  nna 
von  selbst  richtig  schreiben  können. 

Insofern  fäUt  nun  diese  regel  über  den  silbenauslaut  mit  der 
über  die  Silbenquantität,  d.  h.  kürzung  (oonsonantverdopplung)  und 
dehnung  in  einer  hohem  einheit  zusammen,  als  auch  auf  diese  jenaa 
phonetische  Verdeutlichungsmittel  angewandt  werden  kann,  denn 
auch  die  quantität  kann  für  etwaige  ungenau  redende  provinien 
oder  undeutlich  klingende  silben  dadurch  deutlich,  also  für  aus- 
spräche und  schrift  unzweifelhaft  gemacht  werden,  dasz  man  die  be- 
treffende silbe  rein  stellt^  d.h.  dadurch,  dasz  man  auf  sie  einen  vocal 
möglichst  innerhalb  desselben  wertes  folgen  läszt.  was  aber  die 
Veränderungen  der  consonanten  im  auslaut  (und  auch  im  unreineB 
inlaut,  d.  h.  neben  anderen,  besonders  fremden  consonanten)  betriflt^ 
so  hatten  wir  früher  (a.  a.  o.  IV)  zu  zeigen  versucht,  dasz  nicht  nur 
weiche  consonanten  im  auslaut  etwas  erhärten,  sondern  auch^  harte 
erweichen,  z.  b.  in  dem  satze  'das  Faß  ist  rund'  lautet  vielfach  der 
ß-laut  nicht  so  scharf  wie  in  'die  Fässer';  also  nicht  etwa  'das  Fas- 
sist rund',  oben  hat  das  ß  fast  den  werth  von  zwei  wirklich  weichen 
r,  d.  h.  von  weichen  f  mit  vorausgehender  yocalkürze,  wie  in  dem 
mundartliohen  Fttfel,  dijfeln;  oder  in  den  fremd  Wörtern  Husar,  Mu- 
sik, Mosaik,  Bisico.  in  'Fäffer'  dagegen  wird  (wie  bei  jedem  nhd.  St) 
ßß  gesprochen,  d.  h.  scharfes  ß  mit  vorausgehender  kürze,  es  ver- 
hält sich  also  hier  der  auslautende  scharfe  laut  ('Faß  ist')  zum  in- 
lautenden scharfen  ('Fäfler')  umgekehrt  wie  anderswo  der  auslau- 
tende weiche  ('Bad')  zum  inlautenden  weichen  ('Bäder'),  kurz,  der 
auslaut  ist  nicht  immer  und  überall,  nicht  bei  jedem  worte  und  fiSr 
jedermann  deutlich  zu  erkennen,  man  bringt  ihn  deshalb  zur 
probe    einmal    in  den    inlaut,    um  ihn  klar  zu  stellen.. 
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enso  wie  bei  ß  ist  es  bei  allen  andern  scharfen  lauten,  so  klingt 
er  Bapp  i&t  scb^%  ^die  Batt  ist  böse',  ^der  stock  ist  lapg'  vid- 
3h  *der  Babbist  schön',  'die  Baddist  böse',  'der  Stoggist  lang' 
itzteres  natürlich  mit  richtigem  g,  nicht  mit  j),  nicht  ^Bap^ist', 
Ifttüst',  'Stokkist',  obschon  keine  panse  zwi^chen  de^  werten  im 
Ise  geoproohen  wird,  dennoch  kommt  es  niemanden  bei,  jener 
iHtprache  oder  Schreibweise  eine  bedeutung  oder  berechtigung  zu* 
erkennen. 

Bringen  wir  die  'regel  über  den  auslaut',  diesen  praktischen 
iak  für  solche ,  die  nicht  ^gaw  sicheres  reines  deutsch  sprechen  — 
id  wo  spi^cht  man  alles  rein?!  —  auf  die  kürzeste  form,  so  heis^t 
M  anskünftsmitiel  für  silbenauslaut  und  zugleich  für  silbenquanti-p 
t,  also  für  die  schärfe  oder  Weichheit  des  eonsona^iten  und  zu- 
eich für  seine  Verdoppelung  oder  nichtverdoppejung  wegen  der 
»rausgehenden  vocalschSrfung  oder  -dehnung  also:  'schreib  im 
islant  (yerttnderlicher  silben)  den  dir  etwa  zweifelhaften  coneoo 
mten  wie  er  bei  folgendem  vocal  deutlich  gehört  wird';  oder:  'ist 
ir  ein  consonant  zweifelhaft  (bezüglich  seiner  härte 
id  verdoppelungsbedürftigkeit),  so  lasz  einen  vocal 
if  denselben  folgen  und  du  wirst  seinen  lautlichem 
erth  deutlicher  erkennen,  also  auch  richtig  sprechen 
td  schreiben  können.' 

Wir  möchten  demnach  bei  der  'vocalisch  anlautenden  naoh- 
be'  §  19  zunächst  auch  an  eine  sog.  nachsilbe,  sodann  aber  aoeh 
.  jede  (im  zusammenhai^g  der  rede  oder  bei  der  Zusammensetzung) 
chfolgende  silbe  mit  vocalischem  anlaui  den|cen.  denn  es  wi»i 
il  niemand  so  leicht  aussprachen  wie :  Grappanlage ,  Orappeinfae- 
ngt  Grapphügel,  dies  Grapp  ist  schön  usw.  als  maszgebende  be- 
lehnen  wollen,  man  vgl.  noch  'Grab'  vor  pausen  und  in  reimen: 
sab,  vergab. 

§  19  anm.:  'diese  regel  vereinigt  alle  Deutsehen  zu  einer 
Bscbmäszigen  Schreibung  des  auslauts,  obschon  die  ausspräche  eine 
hr  verschiedene  ist.  in  manchen  gegenden  spricht  man  Gang, 
rib,  in  anderen  Gank,  Grapp.'  dieselbe  anmerkung  hätte  bereits 
§  5c  anm.  (von  der  Verkürzung  langer  Stammsilben,  z.  b.  Hof) 
«lacht  werden  können,  diese  regel  vereinigt  nicht  erst  jetzt  alle 
Butschei^  zu  gleicher  Orthographie,  sondern  letztere  deutsche  ein* 
it  stand  vorher  fest,  und  die  regel  ist  eine  abstraction  des  fest- 
Bhenden  und  gemeinsamen,  diese  regel  hat  man  deshalb  für  nötig 
achtet,  weil  manche,  die  von  der  gemeinsamen  neuhochdeutschen 
hriftsprache  in  ihrer  provinziellen  Sprechweise  abweichen,  viel- 
Lcht  doch  richtig  zu  sprechen  vermeinen  kön|iten.  dasz  aber  die 
dbehaltung  (der  vocaldehnung  wie)  der  consonantweichheit  (vgl* 
ar  conserv.  reform')  in  der  that  der  Schriftsprache  entspricht: 
kfttr  ist  es  ein  schlagender  beweis,  dasz  die  anm.  diese  ausspräche 
lancher  gegenden'  einfach  mit  dem  feststehenden  gemeinsamen 
^hochdeutschen  schriftzeichen  der  betr.  Wörter  wiedergab  und 
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wiedergeben  konnte,  während  sie  um  die  abweichende  aoaspradie 
wiederzugeben  auch  zu  abweichenden,  undeutscHen  sohreibweisaL 
'Oank,  Grapp'  greifen  muste.  wir  wünschen  also  auch  hier  den 
Provinzialismus  als  solchen  bezeichnet  und  hinter  den  werten:  ^in 
manchen  gegenden  spricht  man'  zugesetzt  zu  sehen:  ^die  Wörter 
richtig  aus,  wie  sie  geschrieben  werden',  Gang,  GzA, 
in  anderen  'unrichtig'  oder  ^ungenau'  Gank  und  Orapp  'nüi 
schärfung  (des  vocals  und)  des  auslautes'. 

Wir  hatten  früher  (a.  a.  o.)  nachzuweisen  gesucht,  dasz  phone- 
tische, lautliche  Orthographie  und  graphische,  buchstäbliche  Ortho- 
epie untrennbar  seien;  dasz  dem  'schreib,  wie  man  spricht'  die 
gegenforderung  'sprich,  wie  man  schreibt'  erst  festen  halt  gebe; 
dasz  also  diejenige  Schreibung  offenbar  die  richtige  sei ,  die  der  ge- 
meinsamen ausspräche  aller  nhd.  redenden  entspreche;  dasz  ab« 
ebenso  unzweifelhaft  auch  diejenige  ausspräche  die  richti- 
gere sei,  die  der  gemeinsamen  Schreibweise  aller  ge- 
bildeten Deutschen  entspreche,  also  z.  b.  das  Grab  (vgl 
a.  a.  0.  I.  grundsätze  und  lY.  der  consonantische  auslaut).  und 
diese  richtigere,  edlere  ausspräche  ist  auch  in  sich  die  yorztlg- 
lichere  und  vollkommenere,  denn  wenn  gemäsz  der  phoneti- 
schen Orthographie  diejenige  Schreibweise  die  vollkommenen 
ist,  welche  mit  den  vorhandenen  mitieln  die  in  der  lebenden  spräche 
feststehenden  verschiedenen  Schattierungen  ähnlicher  Wörter  in  ein- 
facher und  consequenter  weise  schriftlich  auszudrücken  vermag, 
z.  b.  Knabe  und  Knappe,  Babe  und  Bappe:  so  musz  gemttsz  der 
kehrseite  desselben  princips,  gemäsz  der  buchstäblichenlesnng 
diejenige  ausspräche  die  vollkommenere  sein,  welche  in  der  herge- 
brachten weise  die  in  der  nationallitteratur  feststehenden  verschie- 
denen Schattierungen  ähnlich  geschriebener  Wörter  in  ebenso  ein- 
facher und  consequenter  weise  mündlich  wiederzugeben  im  stände 
ist;  welche  Wörter  wie  Knab  und  Knapp,  Eab  und  Bapp,  Gas  und 
Gass,  Bied  und  Bitt^  rief  und  Biff,  Bad  und  Batt,  Schmied  und 
Schmitt,  Schmieds  und  Schmitz  usw.  nicht  mit  einander  verwech- 
selt; welche  reime  wie  Grab  gab,  Bad  bat.  Gras  las  als  reine  reime 
gelten  und  erkennen  läszt  (und  solche  wie  Grab  knapp,  Bad  Batt, 
Gras  Hafs  als  unreine).  —  Dazu  kommt,  dasz  die  richtige  und  voll- 
kommene schreib-  und  Sprechweise  auch  allein  conseqnent  ist 
und  stets  richtig  und  vollkommen  ist,  die  andere  dagegen  nnr  'viele 
[nicht  alle]  Stammsilben'  so  übel  behandelt ,  nur  'in  einem  teile  von 
Deutschland'  [nicht  im  ganzen]  vorkommt  und  endlich  die  betref- 
fenden, nicht  bestimmten  stamme,  nur  wenn  sie  *ohne  nachsilbe' 
stehen  [nicht  immer]  verkehrt  spricht,  vgl.  §  5  c  anm.  würde  man 
nun  diese  unvollkommene  und  schwankende  Sprechweise  auch  als 
solche  bezeichnen,  so  hätten  wir  sofort  im  ideal  und  princip  and 
bald  auch  durch  bücher  und  schule  in  Wirklichkeit  zur  obigen  (§  19 
anm.)  deutschen  schreibeinheit  auch  die  entsprechende  sprach- 
einheit :  welche  uns  jene  unrichtige,  unvollkommene  und  inconse- 
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quellte  Sprechweise  yermöge  ihrer  natur  glücklicher  weise  nicht 
bringen  kann. 

§  20  -ig  und  -lieh,  in  dem  ^historisch'  gewordenen  •all- 
mählich' erkenneli  wir  jetzt  kein  -lieh  mehr,  weil  ^mSfa'  idcht 
mlffif  YeiiBtSndlich  und  durchsichtig  ist;  allgemachlich  und  gemSch- 
licK  Y^rd  jeder  von  selb'ilt  schon  richtig  schreiben;  'allmäli^^  abchr 
V^Mndet  das  heute  lebendige  nationale  sprachbewustsein ,  die  ui- 
gehlirttb  Volksetymologie,  mit  natürlichem  tactgefühl  und  mit  der 
unwtfiäfstehlichkeit  eines  äätturgesetsies  immer  feister  mit  'alldmal' 
ergSnze  'ein  wenig  mehr',  im  g^gensatz  zu  'auf  einmal^  auch  wür. 
den  wir  bei  dieser  günstigen  gelegenheit  noch  den  schein  einer  iii- 
consequenz,  eines  dehnungs-h,-  los;  und  der  böse  schein  ist,  zum'^1 
unserm  ganzen  volke  gegenüber  zu  meiden.  —  'Billig'  ist  ein 
^twas  td^dunkeltes  wort,  desseä  Schreibung  zu  ändern  weni^tens 
kein  gtund  vorliegt;  möge  es  also  ih  folge  döb  trS^eits^^esetsfes  bd- 
harrei^;  vieHeicht  hilft  es  deih  ^en  oder  ändern  zeitnngsleser,  ä^üt 
noch  kein  unrecht  unter  dem  naöieti  uiibill  im  l6ben  widerfuhr,  sich 
YOi'^usteneli ,  Was  eine  'bilP  ist ;  utfd  Was  dem  einen  recht-  uird  ge- 
setzlich, das  ist  dem  andern  billig.  —  Gniz  entschieden  aber  mü^s^ 
wir  uns  gegela.  'a  dl  ich,  eklich'  oder  'bucklich,  untadlich*  u.  d^l. 
verwahren ;  das  sind  'historische^,  also  vei^altete  Schreibweisen ,  die 
der  im  neuhochdeutschen  reiche  lebendigen  Nation  ihr  Sprachgefühl 
ertöten  würden,  mag  man,  insbidsondere  der  dichter,  je  nach  bedarf 
adelig ,  adelig  oder  adHg ,  zwei-  oder  dreisilbig  sprechen  und  schrei- 
ben, ni6  wird  die  Schreibung  den  ädel  verl6üg!äen,  der  in  der  dui^ch- 
siohtigkeit  des  Stammes,  in  der  klarheit  des  Sinnes  liegt;  aber  ädlich 
WSre  gleich  eklich  unklar,  mag  man  mit  demselben  rechte  wässerig 
odeit  Wttss'rig  oder  wSszri^  Stechen  und  sdireiben,  immer  bleibt 
daä  wasser  klar  im  beWustseiÄ  dessen,  der  es  liest;  wäfsrich  aber 
wftrö  neuhochdeutsch  ebenso  wie  eklich  unberechtigt.* 

§  20&  über  substantiva  auf  ig  und  ich.  diese  nl^hÜe 
man  der  einfachheit  und  Sicherheit  unserer  rechtschreibung  hMbet 
stets  gleich  geschrieben  wünschen ;  doch  würde  dies  nicht  s6  einfäii^' 
abgehen,  -rieh,  so  weit  das  r  klar  zur  enduiig  gehört,  Wie  b^  FShxi- 
rich,  musz  sein  ch  behalten  wie  -lieh ;  bei  d!en  anderen  euBsttaMiven 
könnte  die  endung  wie  bei  den  adjectiven  geschrieben!  Wefi^den. 

§  20  6  die  wörtei^  auf  cht  mögen  ebenfalls  ch  behalten. 
Fredigt  ist  keine  ausnidnne;  töiioM  und  Kehricht  usW.  kommen  von 
Tor  und  kehren ;  Predigt  dagegen  nicht  von  preden  und  icht ,  sen- 
det von  predigen  und  t;  ebenso  wie  OeschSft  nicht  von  geen  und 
-Schaft  konimt^  sondern  von  schaffen  und!  t.  statt  aläo  Predigt  zur 
ausnähme  in  beziehung  auf  <fie  Schreibung  der  endung  -icht  zu  steih- 
peln  ('nur  Predigt  hat  -igt'),  möchten  wir  die  erkläruxig,  dssz  es 
keine  bildung  auf  -icht  sei,  etwa  mit  hinweis  Eehr-icht :  Predig-t 
eas  Erb-schaft :  Ge-schaff-t  (vgl.  Jagd).  —  Der  letzte  satz:  'mit  g 
schreibt  man  Werg,  Zwerg;  mit  ch  Zwerchfell  und  überzwerch' 
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kann  einfach  fortfallen,  da  unser  nhd.  seltenes  zwerch  s=>  quer  mit 
den  riesen  und  den  zwergen  nichts  zu  schaffen  hat. 

§21a  über  b  und  p.  dasz  man  unpafs  und  unpäfslich  mit 
p  schreibt,  braucht  man  nicht  zu  lernen,  da  die  richtige  ausspräche 
das  anlautende  p  deutlich  erkennen  läszt,  wie  es  ja  auch  den  zustand 
bezeichnet,  in  dem  uns  nicht  alles  recht  passen  will,  diese  Wörter 
können  also  fallen,  bei  den  anderen  flectierbaren  Wörtern  wird  man 
allerdings  mit  gedächtnishülfe  die  einzelnen  Schreibweisen  behalten 
müssen,  so  lange  man  nicht  der  ausspräche  phonetisch  nachsixebend 
den  grundsatz  aufstellt:  scharfe  consonantverbindungen 
bezeichnen  vorausgehende  vocalschärfung,  weiche 
Yocaldehnung:  also  Pabst  und  event.  Obst,  wegen  der  vocal- 
länge ,  die  anderen  mit  p. 

§  21  d  über  d  und  t.  Mägd  (und  Macht)  entspricht  dem 
genannten  princip;  Jagd  aber  von  jagen  erhält  keine  feste  conso- 
nantgruppe;  dennoch  wäre,  trotz  des  g,  t  statt  d  erwünscht j  vgl. 
den  plur.  und  Predigt,  Gesphäft  usw. 

§  22:  f,  Y,  ph.  grundsätzlich  halten  wir  diese  drei  buchstaben 
nicht  für  gleiche  laute  (vgl.  a.  a.  o.).  dasz  ph  ursprünglich  eine 
echte,  alte,  stumme  aspirata,  also  nach  Raumer  p  -f~  V2  ^  oder,  da 
wir  w  für  labialer  als  f  halten,  p  4~  V2  ^  gelautet,  also  jedenfEÜls 
in  etwa  unserm  pf  (wie  th  dem  z)  ähnlich  gelautet  haben  wird,  kön- 
nen wir  hier  auf  sich  beruhen  lassen;  einmal  lautet  ph  heute  wie 
f,  und  zweitens  ist  es  kein  deutscher  buchstabe.  f  und  y  aber 
unterscheiden  sich,  meinen  wir,  von  hause  aus  ebenso  wie  ß  und  f, 
wie  ch  und  h  oder  j ,  wie  p  und  b ,  t  und  d ,  k  und  g.  im  mhd. 
wurde  ja  auch  auslautendes  v  zu  f ,  wie  b  zu  p  usw.  allerdings  sind 
die  buchstaben  und  laute  etwas  durcheinander  gerathen ;  aber  ein- 
mal nur  im  anlaut;  und  sodann  wird  auch  jetzt  noch  kaum  ein 
halbes  dutzend  anlautender  v  scharf  klingen,  z.  b.  Vater,  Vetter 
(Veilchen),  kein  einziges  in-  und  auslautendes  v,  die  ganz  deutsch 
gewordenen  fremdwörter  eingeschlossen,  ist  selbst  scharf  oder  steht 
nach  geschärftem  vocal,  z.  b.  Frevel  (brav,  Slave,  Möve);  während 
ebenso  durchgreifend  alle  ähnlichen  f  scharf  sind  und  meist  doppelt 
stehen  müssen,  weil  auch  der  vorausgehende  vocal  scharf  ist.  von 
den  anlautenden  f  werden  allerdings  in  manchen  gegenden  viele 
weich  gesprochen,  z.  b.  rheinisch:  Friedrich  (dagegen  Fritz  wieder 
scharf),  wie  also  f  und  v  als  labiodentale  von  dem  rein  labialen  w 
geschieden  werden  müssen,  so  ist  auch  das  weiche  v  mit  dem  schar- 
fen f  nicht  zu  verwechseln.  —  Wir  verweisen  also  ph  ganz  unter 
die  nicht  eingebürgerten  fremdwörter  und  halten  gegen  §  22  v  und 
f  für  verschiedene  laute,  wie  b  und  p ,  wie  f  und  ß. 

§22&:phundpf.  ph  hätten  wir  hier  ganz  weg,  höchstens 
in  anm.  erwähnt  gewünscht,  und  Efeu  mindestens  neben  und  vor 
Epheu  genannt ;  das  wort  würde  uns  dann  nicht  mehr  fremder  vor- 
kommen als  Heu,  Leu,  Streu,  Scheu  usw.  —  In  der  anm. :  *pf  wird 
im  anlaut  vieler  Wörter  geschrieben,  welche  in  norddeutscher  aus- 
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spräche  gewöhnlich  ihr  p  verlieren*  ist  wiederum  eine  einfache,  nicht 
orthoepische  notiz,  welche  das  tadelnde  wort  'Provinzialismus'  oder 
'mundart'  vermeidet,  was  wir  früher  von  der  mundartlichen  vocal- 
und  auslautschär fung  (Batt  statt  Ead)  gesagt,  gilt  auch  hier 
von  der  entsprechenden*  anlauterweichung  (Fund,  Flug  statt 
Pfund,  Pflug),  beide  Provinzialismen  übersehen  ganz  und  gar  das 
ideal  der  deutschen  ausspräche,  welches  die  nationale  Schriftsprache 
uns  vorhält,  trotz  der  überall  im  vaterlande  vorhandenen  beispiele 
des  richtigen!  die  betr.  mundträgheit,  welche,  von  der  nationalen, 
einheitlichen  neuhochdeutschen  Schriftsprache  abweichend,  in  einem 
allerdings  groszen  teile  Deutschlands,  aber  doch  nur  in  einem  bruch- 
teile  (nur  in  teilen  des  nordens)  das  pf  unter  gewissen  Verhältnissen 
(nemlich  wenn  es  im  anlaut  steht)  gewöhnlich  (wenn  man  sich 
gehen  läszt)  nur  halb  ausspricht,  ist  ebenso  verkehrt  in  sich  wie 
jeder  andere  Provinzialismus ,  z.  b.  das  rheinisch-berlinische  g  =  j ; 
und  er  verdient ,  wenn  die  rede  darauf  kommt ,  ebenso  entschieden 
tadel  und  Verurteilung,  die  mundart  schädigt  auch  hier  wieder 
auszer  der  richtigkeit,  consequenz  und  einheit  zugleich  die  deutlich- 
keit  der  edlen  nhd.  ausspräche ,  indem  verschiedene  werte  ähnlich 
oder  gleich  werden,  z.  b.  Pferd  und  fährt,  Pfahl  und  fahl,  Pfarre 
und  Farre ,  Pfad  und  fad ,  Pfalz  und  falls ,  Pfand  und  fand ,  pfänden 
und  fönden,  Pfeil  und  feil,  Pflaumen  und  Flaum,  Pflicht  und  flicht, 
Pflug  und  Flug ,  Pfund  und  Fund ,  Pfühl  und  fühl,  auch  hier  also 
wird  Wissenschaft  und  schule  die  mundart  als  solche  bezeichnen  und 
als  unrichtig  oder  ungenau  tadeln  dürfen  und  müssen,  dieser  er- 
-kenntnis  und  Verurteilung  des  Übels  wird  die  heilung  von  selber 
leicht  und  überraschend  schnell  folgen;  denn  eine  wunderbare  Schön- 
heit liegt  in  der  genauen,  edlen  spräche ;  und  die  entstehung  unserer 
nhd.  nationalsprache  aus  der  Schriftsprache  der  nationallitteratur, 
femer  die  noch  immer  gewöhnlichste  art  ihrer  erlemung  in  schule 
und  bttchem,  endlich  der  phonetische  Charakter  unserer  Ortho- 
graphie )  welche  lautliche  Schreibung  und  buchstäbliches  lesen  ver- 
langt, geben  dem  evident  richtigen  auch  vollkommene  lebenskraft. 

In  §  23  wünschen  wir  eine  begründung  des  dt;  denn  das  ver- 
standene lastet  nicht  schwer  im  gedächtnis ;  etwa :  dt  schreibt  man 
nur  da,  wo  es  aus  einer  nebenform  mit  det  erklärt  werden  kann, 
z.  b.  sandte  =  sendete ,  lädt  =  ladet  usw.  ob  es  für  die  zukunft 
nötig  sein  wird  auszerdem  noch  die  'Stadt'  von  'statt'  zu  scheiden, 
obgleich  beide  Wörter  gleich  Stätte,  Stelle,  dürfte  man  bezweifeln. 
—  Die  übrigen  überflüssigen  dt  werden  wir  glücklich  los.  —  Ob 
aber  vielleicht  die  Schreibung  Brot,  Brote  vor  Brod,  Brode  wegen 
gröszerer  ausdehnung  der  schärfern  ausspräche  den  Vorzug 
verdient,  vermögen  wir  nicht  zu  überschauen;  denn  das  germanische 
d  könnte  doch  nur  dann  für  deutsches  t  entscheiden ,  wenn  das  nhd. 
selbst  eines  entscheidenden  momentes  völlig  entbehrte. 

§  24:  S -laute,  es  wäre  erwünscht,  wenn  auch  hier  der  name 
der  laute  (hart  und  weich,  eß  und  fe)  den  der  buchstaben  (lang, 
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rund  usw.)  verdrängen  könnte,  statt  der  beispiele  für  beide  ^salbeii 
und  gießen'  hätten  wir  Wörter  gewünscht,  die  bis  auf  den  inbe- 
tracht  kommenden  S-laut  ganz  gleich  gewesen,  diese  würden  dea 
unterschied,  auf  den  es  ankommt,  am  schärfsten  zeigen;  es  ist  daran 
kein  mangel,  z.  b.  reifen  reißen,  weifen  weißen. 

'Der  harte  S-laut  wird  bezeichnet  durch  ß  oder  S,  wenn  er  ein- 
facher auslaut  einer  Stammsilbe  ist  und  vor  vocalisch  anlautender 
nachsilbe  hart  bleibt'  usw.  usw.  bis  §  26  ist  sehr  weiü&nfig  und 
stellenweise  (z.  b.  das  angeführte)  so  compliciert  und  schwierig,  dass 
es  für  die  schule  nicht  leicht  angewandt  werden  kann.  —  Wül  maa 
die  früher  (a.  a.  o.  IV  und  oben)  besprochenen  grundsätze  über  dea 
consonantischen  auslaut  als  richtig  annehmen,  so  genügt  im  wesent- 
lichen das  sätzchen:  ^der  nachweislich  harte  S-laut  wird 
durch  ß  bezeichnet',  alles  andere  ist  fast  ganz  selbstverständ- 
liche folgerung;  die  regel  ist  einfach,  die  anwendung  leicht  und  der 
schreibgebrauch  erweist  sich  als  besser  wie  man  annimmt  (vgl 
a.  a.  0.  n.). 

Sehen  wir  im  einzelnen  zu!  die  oben  angeführte  hauptregd 
mit  mehr  als  einem  halben  dutzend  entscheidender  hanptbegnfie 
wird  (vgl.  das  Schicksal  derselben  regel  von  1871  in  den  erörte- 
rungen  von  1871  s.  23  anm.,  wo  wir  das  ^merkwürdige'  ganz  natür- 
lich finden)  —  die  genannte  regel  wird  kaum  ein  erwachsener  und 
an  denken  gewöhnter  gebildeter  so  schnell  überhaupt  nur  verstehen; 
Schüler  vollends  werden  sie  niemals  vollständig  beherschen  und  mit 
leichtigkeit  und  Sicherheit,  die  der  schulgebrauoh  verlangt,  anwen- 
den lernen,  dasz  man  aber  nur  dasjenige  S  scharf  (ß)  schreibt, 
welches  sich  auch  zwischen  zwei  vocalen  (rein  stehend)  als  wirklich 
scharf  nachweisen  läszt ,  versteht  sich  nach  unserer  resel  von  selbst 

Gesagt  werden  musz  freilich ,  dasz  man  statt  ßß  zu  schreiben 
pflegt  IT;  dies  läszt  sich  auch  in  etwa  begründen  mit  der  gröszem 
^einfachheit'  des  Zeichens,  da  es  nhd.  kein  weiches  doppel-S  gibt, 
weil  weiches  S  nicht  nach  kürzen  steht,  die  weitere  anwendung  von 
ß  und  S  ist  nun  dieselbe  wie  die  jedes  andern  einfachen  und  ver- 
doppelungsfähigen buchstabs;  ebenso,  dasz  S  sich  zu  fs  wie  fzu  8 
verhalte ,  ist  nun  leicht  verstanden  und  behalten,  dasz  das  einfache 
ß  nach  langem  voeal,  das  doppelte  H  (event.  fs)  nach  kurzem  stehe, 
ist  nichts  bei  den  S-lauten  besonders  zu  lernendes,  es  ist  die  selbst- 
verständliche anwendung  der  allgemeinen  regel,  dasz  der  kurze 
vocal  durch  Verdoppelung  des  folgenden  einfachen  consonanten  be- 
zeichnet wird. 

§  25.  hartes  S  als  f  und  s  braucht  im  groszen  ganzen  ebenfalls 
nicht  gelernt  zu  werden:  der  S-laut  ist  vielleicht  stellenweise 
zweifelhaft,  kann  aber  sicher  nicht  als  scharf  zwischen  vocalen  nach- 
gewiesen werden !  so  können  zunächst  fp  und  ft  dreierlei  lautlichen 
werth  haben,  z.  b.  fcht  und  ßt  in  stehen,  ßt  oder  fst  in  List,  11  (mit 
vorausgehender  länge)  in  liest  (event.  lift).  über  die  ^härte'  des  S- 
lautes  in  letzerm  werte  liesze  sich  z.  b.  noch  ebenso  gut  disputieren, 
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wie  über  die  des  b  in  ^raubt'  u.  dgl. ;  und  doch  wird,  und  mit  recht, 
über  dergleichen  an  entsprechender  stelle  von  den  orthographie- 
bttchem  keine  silbe  gesprochen. 

Ebenso  fUUt  es  selbstverständlich  unter  die  frühere  auslaut- 
regel,  dasz  für  £  (»s  s)  im  auslaut  kein  ß  eintritt  (§  25  a) ,  wie  das 
b  nicht  zu  p ,  d  nicht  zu  t  wird  usw.  —  Und  ob  (§  25  h)  z.  b.  das 
auslautende  s  in  'was  ist  das?'  wirklich  so  scharf  klingt,  wie  in 
•Waffer',  also  ^wassist  das*?  wir  meinen  nicht.  —  Und  ebenso  ist 
es  (§  25  c)  mit  dem  auslaut  der  [unveränderlichen!]  endungen 
und  (§  25  d)  mit  dem  ^zeichen'  der  Zusammensetzung  [wol  genauer 
dem  bindeconsonant!]  s.  —  Nicht  'Finsternis  und  Kindes' 
(§  25  c)  stehen  sich  phonetisch  gleich,  sondern  etwa  Finstemifs  xmd 
Hundebiß,  ungewiß,  wie  Finstemiffe  und  Hundebiffe,  ungewiffe; 
dagegen  steht  gleich  'des  Kindes'  (§  25  o)  und  'Ordnungsliebe' 
(§  25  d)j  d.h.  das  genitiv-s  (mit  oder  ohne  e)  und  das  binde -s  oder 
zusammensetzungs-s.  und  soll  'das  KindeseJter'  wirklich  so  scharf 
gesprochen  werden  wie  'Kindeffalter'  ?  (das  'e*  wird  in  allen  büchem 
als  kurz  betrachtet)  —  oder  auch  'Kind'ßalter' ?  ist  es  wirklich 
unzweifelhaft  hart?  wir  Eheinländer  wenigstens  sprechen  es  wol 
anders.  —  s  und  f  zwischen  consonanten,  und  besonders  harten, 
möchte  sich  wol  kaum  rein  und  klar  untersuchen  lassen,  wie  b  usw., 
z.  b.  in  Obst  u.  dgl. 

§  25  an m.  1 :  'der  regel  gemäsz  schreibt  man  mifs-  oder  miffe- 
als  Stammsilbe,  -nis  [-niffe !]  als  ableitungssilbe',  fällt  ebenfalls  nach 
dem  schon  früher  gesagten,  mifs-  ist  unserm  nhd.  sprachbewustsein 
zwar  keine  Stammsilbe  mehr,  noch  kümmerte  es  die  phonetik,  wenn 
es  eine  wäre,  noch  ob  -nis  eine  ableitungssilbe  ist.  beide  silben  aber 
sind  betont  und  nachweislich  kurz ,  also  beide  verdoppelungsbedürf- 
tig ,  wie  es  auch  in  der  reinen  Stellung  miffe-  und  -niffe  sich  sofort 
deutlich  zeigt. 

§  25  anm.  1 ,  zweiter  absatz ,  gibt  beispiele  mit  f  und  ß ,  die 
auch  nach  der  phonetischen  regel  die  probe  ebenso  gut  bestehen^  wie 
nach  der  etymologisierenden.  —  Auch  die  Wörter  des  dritten  ab- 
satzes  sind  nicht  gerade  'besonders  auswendig  zu  lernen',  gegen 
ein  paar  möchten  wir  bedenken  geltend  machen,  zunächst  gegen 
den  'Mesner' !  nach  den  vorausgehenden  regeln  müste  er  ja  wol 
gar  eine  lange  erste  silbe  haben ,  da  -ner  doch  offenbar  'ableitungs- 
silbe' ist,  also  der  stamm  Mef  lang !  man  vgl.  etwa  Zöllner ,  Glöck- 
ner, Kellner,  Mefsner  mit  kurzem  und  Gegner,  Lügner,  Bedner 
('Mesner')  mit  langem  stammvocal.  und  zu  der  phonetischen  rich- 
tigkeit  kommt  die  volksetymologische  durchsichtigkeit !  was  kann 
sich  ein  nhd.  gebildeter  unter  dem  werte  'Mesner'  denken  und  vor- 
stellen? der  'Mefsner'  dagegen  hätte  sofort  die  erste  silbe  kurz  be- 
zeichnet, und  den  so  klar  gestellten  Mefs-  oder  Meffediener  wird 
niemand  für  einen  Miffethäter  ansehen;  und  wenn  'voran  kam  der 
Meßner  geschritten',  so  hat  ihn  gewisz  noch  niemand  verkannt  oder 
unrichtig  an-  oder  ausgesprochen,  noch  ihm  sein  amt  verkannt  oder 
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verübelt.  —  Das  lateinische  wort  mansionarius  —  nebenbei  bemerkt 
—  ist  uns  nhd.  natürlich  ganz  furchtbar  gleichgültig  und  geht  uiu 
hier  gar  nichts  an.  so  sicher  wie  Meßner,  Hüfthom,  Maulwurf^ 
Wetterleuchten  von  mansionarius,  hiufan,  molt,  leichen  stammen 
und  Berlin  einst  ein  slavisches  dorf  war :  so  gewis  wollen  und  dfir- 
fen  wir  nicht  mehr  Mesner,  Hiefhom,  Moltwurf,  Wetterleichen 
schreiben  und  sprechen  oder  Berlin  den  Slayen  einräumen,  dag 
todte  gehört  der  Wissenschaft  und  ist  ihr  recht  und  ihre  pflicht;  dem 
leben  aber  und  der  ganzen  nation  darf  keine  schöne  errungenschaft 
langen  geistigen  strebens  und  ringens  entrissen  oder  verktUnmert 
werden,  denn  wer  möchte  täglich  in  pfahlbauten  leben  oder  die 
feinde'mit  steinwaffen  bekämpfen?  das  abgethane  und  abgestorbene 
liegt  hinter  uns  und  vor  uns  frisches  leben ;  nur  lebensvolles  und 
lebenskräftiges  kann  noch  sein  recht  behaupten. 

Fast  ganz  so  steht  es  mit  'Gleisner',  zwar  kann  ei  insofern 
nicht  wie  oben  e  in  seiner  quantität  verändert  werden,  als  di- 
phthonge  immer  lang  sind,  dennoch  hatten  wir  früher  (a.  a.  o.  V) 
darauf  hingewiesen,  dasz  diphthonge  zwar  immer  lang,  aber  ebenso 
wenig  wie  andere  lange  vocale  immer  gleichlang  seien;  z.  b.  ist  ei 
in  reifen  und  weifen  nicht  so  lang  als  in  reißen  und  weißen«  in 
'Gleisner'  aber  ist  das  ei  Überlang,  wie  es  die  diphthonge  gewöhn- 
lich sind,  auf  welche  scharfe  consonanten  folgen,  doch  legen  wir 
auf  diese  feinere  phonetische  Schattierung  hier  weniger  gewicht  ak 
auf  die  Volksetymologie:  man  frage  einen  gebildeten  Nenhodi- 
deutschen,  was  'Gleisner  oder  Gleifen'  sei;  er  wird  es  nicht  wissen 
und  nicht  verstehen,  man  überlasse  ihn  sich  selbst,  und  er  wird  mit 
dem  sichern  taktgefühl  des  natürlichen  und  unbefangenen  ^Gleißner, 
gleißnerisch'  schreiben,  wie  er  es  spricht,  und  er  wird,  das 
wort  an  gleißen,  glänzen,  anlehnend,  sich  darunter  den  henchler 
denken,  der  den  falschen  schein  und  glänz  sucht,  und  er  wird  sich 
an  das  wort  erinnern,  nicht  alles  sei  gold',  was  glänzt  und  gleißt.  — 
Mittelhochdeutsches  gllzen  und  mittelhochdeutsches  gäichsdnen 
machen  uns  absolut  weder  kummer  noch  freude  im  neuen  deuisehen 
reich,  ein  römischer  Mansionär  kann  uns  kaum  kälter  lassen,  es 
thut  fast  weh,  wenn  ein  hochmeister  der  deutschen  spräche  vom 
ränge  Eudolf  von  Baumers  hier  und  da  (s.  73)  sich  verleiten  läszt, 
imsere  schöne  klare  neuhochdeutsche  muttersprache  ohne  not  naoh 
fremden  masz  und  abgestorbenen  resten  bemessen  und  beurteilen  zu 
wollen,  es  ist  geradezu  schrecklich  neben  nhd.  Schreibweisen  mbd. 
Wörter  oder  gar  fremde  zur  begründung  gedruckt  zu  sehen,  ent* 
weder  ist  der  sinn  der  anhängsei  noch  nhd.  lebendig,  dann  sind  sie 
überflüssig  und  bailast;  oder  ihre  bedeutung  ist  im  nhd.  todt,  dann 
sind  sie  verderblich  und  gift  für  das  nationale  sprachbewustsein,  ein 
fremder  körper  im  gesunden  fleische. 

§  25  anm.  2:  des,  genetiv  von  das,  ist  zu  loben  (vgL 
§  bh)]  aber  von  deflen  und  weifen  ist  auch  das  betonte  deß  nnd 
weß  nicht  zu  tadeln ;  wie  einfach  und  dem  phonetischen  Charakter 
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nnserer  Orthographie  entsprechend  dadurch  die  tonkürze  bezeichnet 
wird,  haben  wir  schon  erwähnt,  vgl.  Indus,  Endes,  Kindes  und 
indefs ;  munteres,  unteres,  wunderndes  und  unterdefs.  schreibt  man 
8  'trotz'  entsprechendem  ff,  so  ist  das  zwar  ein  'einfacher'  buch- 
«tabe,  aber  keine  einfachere  Orthographie;  dVhn  jeder  ähnliche  der 
regel  trotzende  fall  musz  besonders  gelernt,  behalten  und  geübt 
werden,  schreibt  man  dagegen  fs  wegen  des  entsprechenden  ff,  so 
haben  wir  durch  die  consequenz  der  regel  für  den  verlorenen  feder- 
strich  den  gewinn  einer  nicht  nur  vollkommenem,  sondern  auch 
einfachem  Orthographie ;  denn  das  consequente,  regelmäszige,  natür- 
liche ,  vollkommene  ist  evident ,  klar  und  einfach  und  braucht  nicht 
besonders  gelernt  und  eingeprägt  zu  werden,  weil  es  von  selbst  ein- 
leuchtet. 

§  25  anm.  3:  'anlautendes  seh  vor  p  und  t  wird 
durch  f  bezeichnet,  z.  b.  fpielen,  ftehen',  übergeht  die 
weit  verbreitete  norddeutsche  ausspräche,  welche  in  diesem  falle  die 
genauere  sein  würde,  während  die  genannte  ausspräche  —  die 
Schrift  war  ja  auch  hier  wieder  das  ursprüngliche  und  der  ganzen 
nation  einheitliche  —  minder  buchstäblich  ist.  die  hier  nicht  ge- 
nannte ausspräche  befindet  sich  also  in  einer  günstigem  rechtslage 
als  etwa  die  §  6  und  §  19  wenigstens  erwähnten  mundarten.  wir 
wünschen  also  mindestens  die  regel  den  andern  genannten  ent- 
sprechend umgekehrt  und  ergänzt:  'anlautendes  fp  und  ft  wird  im 
norden  vielfach  buchstäblich  (vielleicht  etwas  schärfer  ßp  und  ßt) 
ausgesprochen,  sonst  fchp  und  fcht'.  letztere  ausspräche  ist  aber 
diesmal  vielleicht  nicht  ohne  weiteres  zu  verwerfen,  denn  1)  wie 
gesagt  ist  auch  die  spitzere  vielleicht  nicht  ganz  genau ,  2)  betrifft 
die  breitere  nur  fest  bestimmte,  stets  gleichbleibende  unlösliche 
consonantgruppen,  3)  ermöglicht  sie  genauere  ausspräche  bei  aufein- 
anderfolge der  laute  s  und  seh,  z.  b.  das  Starke  («=  das  Schtarke, 
sonst  daßtarke),  es  fteigt,  Heeresftärke  usw.,  4)  endlich  ist  diese  in 
der  zerdehnung  des  mhd.  f  zu  nhd.  fch  um  eine  stufe  fortgeschritte- 
nere Sprechweise  wol  die  allgemeinere,  dennoch  schwankt  die  von 
der  buchstäblichen  lesung  abweichende  ausspräche  auch  hier,  indem 
der  Schwabe  noch  sehr  viele  ft  und  fp  breiter  zerdehnen  möchte,  als 
andere  und,  da  die  Silbentrennung  der  willkür  des  expirationsdruckes 
räum  verstattet,  auch  wirklich  zerdehnt,  vgl.  z.  b.  Donnerftag  u.  dgl. 
und  selbst  Wörter  wie  Eegensburg.  hier  zeigt  sich  die  gefahr  beim 
ersten  abweichen  vom  sonst  üblichen  genauen  lesen,  ist  aber  der 
spitzere  zischlaut  nach  der  genauem  phonetischen  leseregel  berech- 
tigter, der  breitere  dagegen  der  üblichere,  so  ist  es  hier  vielleicht, 
wenn  irgendwo,  am  platze,  den  theoretischen  und  praktischen  'Pro- 
vinzialismus' als  gleich  berechtigt  und  gleich  unberechtigt  ohne 
tadel  neben  einander  bestehen  zu  lassen,  dennoch  möchten  wir 
selbst  hier  der  Wahrheit  zeugnis  geben,  die  spitze  ausspräche  als  die 
genauere,  feststehendere,  die  breitere  als  die  verbreitetere  aber 
schwankendere  genannt  wünschen. 
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§  25  anm.  4:  stammbaftes  f,  IT,  ß  und  endang  st  >■ 
ß,  fst,  ßt.  es  liesze  sich  der  einfachem  Übersichtlichkeit  halb« 
sagen:  die  endung  ft  (eft)  verliert  nach  einem  8-laat  das  eigne  f 
und  wird  zu  einfachem  t;  oder:  nach  einem  (auslautenden)  S-lani 
wird  die  endung  ft  «p  t,  z.  b.  lafeft  laTt,  läfleft  läfst  oder  l&lll^ 
reißeft  reißt.  ^ 

Wir  tragen  noch  nach,  dasz  die  annähme  der  Heyseschtt 
S-schreibung  durch  Baumer  und  die  conferenz  ein  e^tBcäüedener 
phonetischer  fortschritt  war,  halten  aber  fs  für  IT,  ausser  U4  mdaxA, 
für  unnötig,  weshalb  die  S-laute  anders  behandeln  als  andere  lante? 
weßhalb  nicht  ich  halTe  er  halTt,  ich  reife  er  reift,  wie  ich  Bchni^^ 
er  schnappt,  ich  schwimme  er  schwimmt,  ich  stelle  er  stellt  usw.? 
—  Fügen  wir  zum  Schlüsse  hinzu,  was  die  phonetik  noch  et?rai|^ 
fordern  hätte,  worin  etwa  die  besondere  Schwierigkeit  in  der  be- 
handlung  der  S-laute  gegen  andere  liegt  (vgl.  a.  a.  o.  III  und  II). 
bei  den  muten  haben  wir  auf  allen  drei  hauptorganstufen  den  hart« 
und  den  weichen  laut,  nichts  mehr  nichts  weniger:  b  p,  dt,  gk; 
bei  den  nasalen  nur  einen  laut:  m ,  n,  ng.  wie  ganz  anders  bei  da 
Spiranten,  die  gutturalen  (und  palatalen)  zeigen  zu  dem  scharfen  di 
das  allzu  weich  und  flüchtig  gewordene  h  und  das  stets  nnr  palatab 
weiche  j.  vollkommen  umgekehrt  haben  die  labialen  (und  denü- 
labialen)  neben  dem  weichen  w  gar  keine  entsprechende  harte  lalnale 
Spirans ,  die  harte  dentilabiale  f  aber  ist  mit  der  entsprechMidan 
weichen  v  im  anlaute  teilweise  vermengt,  einen  ähnlichen,  aber 
doch  etwas  geringern  mangel  zeigen  die  dentalen  (und  labiodentaks) 
Spiranten:  zunächst  haben  wir  hier  allein  vollkommen  das,  was  wir 
suchen,  das  weiche  f  und  das  harte  ß ;  neben  dem  letztem  allerdingi 
(auf  das  dentilabiale  f  zu)  das  scharfe  labiodentale  fch.  wenn  es 
aber  mit  den  S -lauten  Marer  und  günstiger  steht  als  mit  den  In- 
dern Spiranten,  woher  dann  die  bunte  mannigfaltigkeit  und  Te^ 
wirrende  willkür  mit  den  S-buchstaben?  antwort:  wegen  dar 
'einfachheit'  der  Schreibweise!  beweis:  weiches  f  und  alle  an- 
dere nbd.  weichen  Spiranten  w  und  v,  j  und  h  kommen  nicht  nach 
kürzen  vor,  sind  also  nie  verdoppelimgsbedürftig.  während  nun  von 
den  meist  nach  schärfungen  stehenden  scharfen  Spiranten  ch  (und 
ebenso  fch)  als  doppelbuchstab  nicht  verdoppelt  wird ,  f  dagegen  in 
der  gewöhnlichen  weise  fP  (nicht  etwa  vv) :  macht  man  bei  ß  leider 
eine  ausnähme,  indem  man  statt  ßß  das  'einfachere'  (und  in 
seinem  buchstäblichen  werthe  nicht  vorkommende)  t£  schreibt. 
hier  liegt  das  TrpujTOV  i{;eöboc!  geschieht  hier  der  erste  schritt  yom 
geraden  wege,  so  kehre  man  auch  hier  zum  richtigen  zurück:  im 
druck  mag  es  dem  setzer  gleich  sein ,  ob  er  zwei  ß  oder  zwei  f  in 
greifen  hat ;  wem  im  schreiben  ßß  nicht  schnell  und  einfach  genug 
von  der  band  will ,  der  bediene  sich  des  runden ,  ß  -  ähnlichen  bnoh- 
stabens,  der  ja  auch  meist  für  ßß,  bez.  IT  gemacht  wird;  nur  ver- 
meide man  es  gänzlich  zwei  weiche  s  zu  schreiben  und  zu  dmckeni 
wo  man  doch  zwei  scharfe  ß  meint  und  spricht;  denn  schreib,  wie 
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du  sprichst!  mit  dieser  allzu  natürlichen  und  im  gründe  selbst- 
¥erständlichen  einzigen  und  einfachen  reform  wäre  uns  f(ir  immer 
geholfen.  —  Auf  dem  genannten  abwege  aber  rutscht  man  weiter : 
langes  (weiches)  f  sieht  am  wortende  nicht  gut  aus,  sagt  man;  die 
liebe  zur  abrundung  und  yerschnörkelung  schreibt  statt  dessen  im 
aaslaut  schlusz-s ;  das  mag  noch  angehen,  obschon  das  weiche  S  mit 
dieser  doppelten  buchstabenform  einzig  dasteht  und  aus  der  reihe 
der  strengen  phonetik  und  aller  andern  buchstaben  heraustritt,  aber 
weiter:  wo  man  den  scharfen  S*laut  ß  zweimal  hätte  schreiben 
sollen,  schreibt  man  'einfacher'  zwei  weiche  (lange)  S -buch- 
staben,  also  Di.  dieser  buchstab  soll  aber  nun  am  wortende  ja 
nicht  recht  passen,  und  so  müste  er  im  auslaut  zu  fs  werden,  darin 
läge ,  nachdem  die  innere  consequenz  der  lautlichen ,  phonetischen 
bezeichnung  des  lauts,  ßß,  verlassen  ist,  n^indestens  noch  eine 
äoszerliche  consequenz  der  buchstäblichen  graphischen  behandlung 
des  Zeichens.  IT  :  fs  «=  f :  s.  —  Endlich  noch  der  letzte  fall :  fs  ist 
nun  wieder  noch  ein  unbequemer  doppelbuchstabe;  wie  manchen  IT 
noch  nicht  ^einfach'  genug  ist^  und  sie  dafür  das  einfache  runde, 
dem  ß  ähnliche  zeichen  schreiben ,  so  ist  es  nun  auch  wiederum  be- 
quemßr  und  'einfacher',  statt  fs  das  handlichere  ß  zu  setzen !  alles 
ixiimer  'einfacher*  und  immer  bequemer!  —  Aber  wohin  sind  wir 
ds^ofüi  gekommen?  wir  hatten  ursprünglich  zwei  scharfe  S,  also  ßß 
schreiben  sollen,  wir  haben  als  praktische  leute  die  schrift  in  weitem 
Iqreisl^uf  stets  'einfacher'  und  bequemer  gestaltet,  bis  wir  schliesz- 
liph,  ßh  jder  zirkel  ganz  durchlaufen  war,  ein  ß  ganz  profitiert 
hftttpii.  kann  man  mehr  'einfachheit'  verlangen?  aber  freilich  ist 
miQ  im  zirkeltanz,  auf  der  jagd  nach  buchstäblicher  ^einfachheit' 
dß^  phonetische  zweck  aus  den  äugen  verloren  gegangen,  weshalb 
mw  ß  batte  verdoppeln  wollen :  es  fehlt  jetzt  bei  ß  an  der  bezeich- 
imng  der  vocalkürze;  der  Schoß  würde  jetzt  aussehen  wie  der 
SlehSß,  der  innere  gehalt  und  die  äuszere  gestalt  vpn  Büß  erscheint 
QHS  dunkel  wie  Büß;  man  liest  und  spricht  (verh.  s.  71  \md  97) 
lange  vocale  kurz  und  kurze  lang,  so  z.  b.  wechseln  in  einem  jUngst 
in  Oesterreich  erschienenen  namhaften  werke  formen  wie  'am  SüITe- 
§^69'  und  'verstolTen'  mit  solchen  wie  'faßen'  und  'beschloßen'. 
4a  musz  hülfß  werden!  besinnen  wir  uns,  wo  wir  wenigstens  so 
eü^en  noch  besser  daran  waren ,  oder  ersinnen  und  erfinden  wir  viel- 
^ißlßr  piit  Heyses  Scharfsinn  aufs  neue  das  fs ,  welches  uns  statt  des 
fi^lßphen  ß  wenigstens  wieder  vorausgehende  kürze  kennzeichnet, 
aber  zu  wenige  haben  lust  diesen  ^inen  schritt  rückwärts  im  kreis-» 
lauf,  oder  den  abhang  hinauf  zum  alten  richtigen  standpunct  zurück 
^u  thun  und  dort  stets  festzustehen  ohne  zu  sinken,  nur  der  eine 
und  der  andere,  nicht  das  ganze  volk  istHeyse  zum  fs  zurück  gefolgt, 
j^tzt  werden  wir  zu  einem  neuen  anlauf  aufgefordert  diesen  letzten 
schritt  des  irrwegs  wieder  gut  zu  machen,  in  der  tbftt  k  für  ß  nach 
kürzen  ist,^  da  der  frühere  weg  ein  irrgang  war,  immerhin  ein  fort- 
fiohntt  od^r  vielmehr  ein  rückschritt  zum  bessern  hin,     wenn  Aber 
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der  irrweg  ein  zirkeltanz  war,  warum  nur  einen  schritt  znrdok  zu  Ii 
für  schlusz- IT,  warum  überhaupt  zurück,  vielleicht  die  ganze -krew- 
runde  strecke  ?  warum  nicht  noch  einen  kühnen,  festen  schritt  tiw* 
wärts  zu  ßß  für  S,  und  wir  stehen  wieder  wie  im  anftmge  auf  doa 
allein  vollkommen  richtigen  standpunct?  und  wir  verdoppeln  nim, 
durch  Unheil  gewitzigt ,  scharfes  ß  wie  alle  andern  baohstaben  eon- 
sequent  und  principiell  auf  die  höchst  einfache  weise,  dasz  wira 
zweimal  schreiben,  merkwürdig  einfach  und  einleuchtend:  weiches f 
und  scharfes  ß,  verdoppelt  ßß,  gerade  wie  weiches  w  und  v  und 
scharfes  f,  verdoppelt  ff,  gerade  wie  weiches  b  und  d  und  scharfes  p 
und  t,  verdoppelt  pp  und  tt  usw.  merkwürdig  natürlich  nnd  em- 
fach !  und  doch  —  erinnern  wir  uns !  —  war  es  uns  einmal  nicht 
^einfach'  genug,  und  wir  erhielten  so  viel  ^einfacheres'  nnd  noek 
^einfacheres',  dasz  wir  es  kaum  auseinander  zu  halten  vermochten; 
und  doch  verfehlten  wir  den  zweck,  den  wir  bei  ß  wie  bei  allen  cob- 
sonanten  mit  der  Verdoppelung  erreichen  wollten,  trotz  oder  viel- 
mehr wegen  der  ^einfachen'  mannigfaltigkeit  oder  der  vielen  ein- 
fachen S- zeichen;  denn  unter  der  band  war  uns  doppeltes  ßß  all- 
mählich zu  einfachem  ß  zusammengeschrumpft  und  keine  qnanti- 
tät  stand  vor  ß  mehr  fest  und  sicher,  jetzt  wollten  wir  gern  be- 
scheidener sein  und  uns  des  richtigen,  deutlichen  und  durch  sema 
deutlichkeit  einfachen  und  sichern  ßß  freuen,  wenn  wir  es  nur  ent 
hätten. 

Wir  haben  damit  die  entwicklung  oder  richtiger  die  yerwiok- 
lung  unserer  S-buchstaben ,  so  wie  ihre  mögliche  reform  theoretlBoli 
construiert;  nicht  wie  sie  sich  in  streng  chronologischer  folge  thsk- 
sächlich  punct  ftlr  punct  ordnet ,  sondern  wie  man  eine  durcUanfenfl 
reihe  rückblickend  in  gedanken  nach  innerer  Ordnung  punct  um 
punct  sich  folgen  läszt  nach  Verwandtschaft  und  causalneziis.  wer 
die  geschichte  der  S-laute  und  S-buchstaben  kennt,  dem  braudiea 
wir  nicht  zu  bemerken ,  dasz  hier  keine  nachzählung  der  geschiohi- 
liehen  entwicklung  und  folge  beabsichtigt  war,  sondern  eine  naok- 
rechnung,  eine  folgerichtige  construction  des  geschehenen  und  ent- 
wickelten. 

Man  verzeihe  diesen  excurs !  gewisse  klare  und  einfache  dinge 
können  nicht  klar  und  einfach  genug  gesagt,  nicht  zu  oft  bewiesen 
und  wiederholt  werden,  bis  sie  allgemein  anerkannt  und  duzck- 
geftihrt  sind,  wann  dies  geschieht?  einmal  wird  es  geschehen,  weil 
es  geschehen  musz;  wann?  —  wer  weisz?  werden  nicht  noch  henta 
die  mit  masz  und  erfolg  begonnenen,  edlen,  sprachreinigenden  be- 
strebungen  unserer  höchsten  behörden  (z.  b.  für  post-  und  kriegs- 
wesen)  noch  täglich  verspottet?  sei  es  durch  die  erinnenmg  an 
frühere  überspannte  fehlversuche  oder  durch  mutwillige  entsteUnng 
der  berechtigten,  ja  notwendigen  reform?  und  wie  lange  haben  wir 
von  der  deutschen  einheit  gesungen  und  geträumt?  und  gerade 
jetzt,  wo  diese  erreicht,  ist  die  gelegenheit  wol  für  langp  unwieder- 
bringlich günstig  und  legt  uns  allen  demgemäsze  pflichten  auf:  die 
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\  gunst  der  zeit  besteht  darin,  dasz  eine  reform  im  gange  ist;  yer- 
I  pflichtet  aber  ist  jeder,  der  ein  herz  für  seine  muttersprache  hat,  für 
l  seinen  teil  daran  mitzulemen  und  mitzulehren,  dasz  dem  einigen 
▼aterlande  die  gemeinsame  muttersprache  in  möglichster  reinheit 
imd  Volkstümlichkeit  des  inhalts  wie  der  ausspräche  und  der  schrift- 
i  ■"  Cohen  form  gegeben  und  erhalten  werde. 

l  Und  letztere  reform  ist  noch  aus  besonderem  gründe  erleich- 

tert, die  entsprechende  pflicht  sei  durchzusetzen  noch  besonders 
dringlich :  weü  die  einfülürung  der  sogenannten  lateinischen  runden 
fitatt  der  eckigen  deutschen  schrift  durch  die  veränderte  form  der 
einzelnen  buchstaben  zugleich  eine  änderung  in  dem  bisherigen 
tlbeln  gebrauch  dieser  buchstaben  erleichtert;  weil  mit  dem  zurück- 
greifen zu  den  ursprünglichen  buchstabenformen  zugleich  die  her- 
stellung  der  ursprünglich  richtigen  anwendung  dieser  formen  für 
den  entsprechenden  laut  erleichtert  und  geboten  erscheint. 

Wir  sind  damit  bei  §  26  angelangt,  der  von  der  wied  ergäbe 
des   deutschen   S   in  lateinischen  buchstaben  handelt. 

—  Auch  davon  war  bei  anderen  lauten  und  buchstaben  keine  rede, 
und  mit  recht;  weil  eine  sach-  und  sinngemäsze  anwendung  der 
übrigen  lautzeichen  für  die  betreffenden  laute  ihre  wiedergäbe  mit 
entsprechenden  lateinischen  zeichen  so  einfach  machte,  dasz  es 
ebenso  überflüssig  war  ein  wort  darüber  zu  verlieren. 

In  der  besonders  sorgföltigen  und  ^vereinfachenden'  behandlung 
oder  mishandlung  der  S-laute  in  der  deutschen  schrift,  in  dem  Vor- 
handensein und  der  notwendigkeit  des  §  26  spiegelt  sich  nun  noch- 
mals der  ganze  irr-  und  kreislauf,  den  wir  früher  besprochen. 

Zwei  wege  zum  ziele  scheinen  zunächst  möglich,  entweder  wir 
gehen  von  der  ausspräche  aus  und  übersetzen  unsere  beiden 
8-laute  durch  zwei  möglichst  einfache  S-buchstaben  etwa  weiches 
8  und  hartes  ß  (oder  weiches  f  und  hartes  s)  und  verdoppeln  den 
scharfen  auch  so,  wie  er  ist  ßß  (oder  ss);  das  wäre  der  phonetische 
einfache  weg:  zwei  laute,  zwei  buchstaben;  und  der  buchstab  wird 
verdoppelt,  dessen  laut  man  meint,  oder  wir  gehen  von  der  schrift 
ans  und  übersetzen  unsere  —  S-buchstaben  ins  lateinische,  alle 
unsere  vielen  S-buchstaben  ganz  genau,  buchstaben  übersetzen, 
der  ausdruck  macht  schon  stutzig;  —  das  wäre  der  'einfache'  buch- 
stäbliche weg:  langes  f  wird  f,  rundes  schlusz-^  wird  s,  §  bleibt 
ganz  so  oder  ähnlich  ß  oder  auch  wörtlich  fz  oder  sz;  doppeltes 
langes  ff  wird  S,  allenfalls  auch  ss;  schlusz-fg  wird  fs. — Will  man 
sich  einmal  an  unsere  S-schreibung  mitsamt  der  Heyse^schen  nach- 
besserung  anklammem,  so  ermöglicht  die  buchstäblich  genaue  Über- 
setzung der  —  buchstaben  event.  auch  Scheidung  des  zusammen- 
treffenden S-aus-  und  anlauts  sf  fsf,  z.  b.  diesfeitig,  Flufsfand  u.  dgl. 

—  Dasz  die  erstgenannte  phonetische  wiedergäbe  der  S-laute  und 
S-buchstaben  die  beste  und  wahrhaft  einfachste  ist,  dasz  sie  allein 
dieselben  wie  alle  andern  laute  und  zeichen  und  dem  phonetischen 
Charakter  unserer  spräche  gemäsz  behandelt,  bedarf  keines  beweises. 
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b  :  p  :  pp  =  d  :  t :  tt  =s  s  :  ß  :  ßß  (oder  -»  f  :  8  :  ss)  ist  evi- 
dent und  ein  axiom.  —  Jede  mittelstrasze  aber  zwischen  den  ge- 
nannten beiden  wegen  kann  weder  zur  phonetisch  genauen  wied«- 
gäbe  der  deutschen  S-laute,  noch  zur  buchstäblich  genauen  wieder- 
gäbe der  deutschen  lautzeichen  führen.  —  Doch  betrachten  wir  du 
einzelne. 

§26  erlaubt  zunächst  für  deutsches  langes  s  lateinisches  langes  T 
und  rundes  s,  also  Taufen  und  sausen !  wol  auch  saufen  undfausen?^ 
Zwei  lateinische  zeichen  willkürlich  für  ein  deutsches  seichen,  wel- 
ches schon  verschiedenen  laut  bedeutete,  ist  ein  doppelter  überflnec 
sowol  mangel  als  überflusz  an  buchstaben  ist  aber  ein  phonetiselui 
nachteil.  —  Für  das  nachweislich  scharfe  S  (wenn  wir  uns  nach  un- 
serer obigen  vereinfachten  weise  ausdrücken)  soll  Sk ,  verdoppelt  ■ 
stehen.  —  So  vereinfacht  ausgedrückt  (in  §  26  nimmt  das  gesagt 
den  §§  24  und  25  entsprechend ,  natürlich  viel  mehr  räum  nnd  ta* 
strengung  der  aufmerksamkeit  in  ansprach;  vgl.  darüber  das  frOheie) 
würde  unsere  lateinische  S-schreibung  noch  über  Heyses  standpuBot 
hinaus  einen  zweiten  rückschritt  zum  bessern  innerhalb  des  gesefeb- 
neten  kreisweges  enthalten,  wir  hatten  früher  (§  24  und  25)  1)  wei- 
ches f  und  g,  2)  scharfes  %  3)  verdoppeltes  f ^  und  ff.  hier  (§  26)  haboi 
wir  1)  weiches  f  und  s,  2)  scharfes  fs,  3)  verdoppeltes  ss.  —  U2lie^ 
suchen  wir  vor-  und  nachteile  und  die  möglichkeit  weitem  fort* 
Schritts,  ein  phonetischer  fortschritt  liegt  in  3)  ff  und  fj  «>  bs. 
wir  haben  6in  doppel-S ,  fg ,  das  wir  mit  genauer  not  durch  H^yss 
von  fi  unterschieden  und  somit  retteten,  nunmehr  vollends  mit  dem 
eigentlichen  doppel-S ,  zu  dem  es  gehört,  vereinigt,  überflüssig  ixt 
f^  besonders  deshalb  geworden,  weil  der  graphische  mangel  Am 
deutschen  langen  ff,  welches  ja  am  wortende  schlechter  als  Emu- 
sehen  soll,  bei  dem  lateinischen  ss  fortfällt.  —  Ein  rückschritt,  und 
zwar  ein  doppelter,  liegt  in  2)  §  <=  fs;  einmal  ein  phonetischer,  in- 
dem für  das  einfache  zeichen  des  einfachen  harten  8 -lautes  (§)  im 
lateinischen  ein  doppelzeichen  fs  eintritt;  sodann  ein  graphischer, 
da  dieses  fs  buchstäblich  dem  deutschen  f^  und  nicht  dem  §  ent- 
spricht. —  Kein  fortschritt  mindestens  liegt  endlich  in  1)  f  nnd  i 
=  f  und  s;  denn  es  ist  einerseits  die  an  Wendung  von  f  and  s  für  { 
ganz  willkürlich  gelassen,  vgl.  oben  faufen,  sausen,  lausen  und 
saufen;  und  doch  ist  dann  wiederum  für  ^  nur  s  erlaubt,  z.  b.  Haas, 
nicht  Häuf,  trotz  Hauses  und  Haufes.  das  verfahren  unter  1)  ist 
also  betreffs  des  auslautes  überängstlich  und  ultraphonetisch  |  im 
inlaut  willkürlich  und  nicht  streng  graphisch. 

Haben  wir  oben  zu  §  24  und  25,  als  wir  nach  fast  vollendetem 
kreislauf  dicht  vor  dem  ausgangspunct,  dem  verlassenen  wahren 
ziele,  standen,  den  letzten  schritt  zu  diesem  ziele  vorwärts  auf  der 
kreisbahn  anempfohlen :  so  wollen  wir  hier  zu  §  26 ,  wo  schon  wie- 
der mehrere  schritte  rückwärts  auf  der  kreisbahn  durchlaufen  sind, 
einmal  zusehen,  wie  weit  wir  nach  dieser  richtung  hin  vom  alleni 
phonetischen  anfangspunct  noch  entfernt  sind. 


s- 
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I  1)  f  neben  8  war  eine  vom  phonetischen  standpuncte  über- 

flüssige,  also  schädliche  zerteilung  eines  buchstaben,  die  bei  keinem 
andern  laute  vorkommt;  haben  wir  mit  recht  (unter  3)  für  fS  und 
ff  nur  SS;  so  verlangt  die  consequenz  (unter  1)  entsprechend  f  ür  f 
und  &  auch  nur  6in  zeichen,  entweder  f  oder  s,  nicht  beide. 
«HS  wird  entbehrHch. 
[  2)  ^  als  einfaches  zeichen  des  einfachen  S-lautes  war  in  jeder 

I  Beziehung  besser  als  fs,  ein  doppelbuchstab  für  einfachen  laut. 
|;  hatten  wir  so  eben  ein  einfaches  lateinisches  zeichen  zu  viel ,  so  ist 
l  liier  eins  zu  wenig,  entweder  nehmen  wir  oben  eins  hierher  —  dies 
i.  würde  einen  bekannten  buchstaben  in  seinem  lautlichen  werthe  neu 
festsetzen  und  ändern;  oder  wir  übersetzen  hier  nicht,  lassen  ftlr 
imsem  eigentümlichen  deutschen  scharfen  S-laut  das  bestehende 
seichen  f|  so  (oder  ganz  ähnlich  ß)  fortbestehen  —  dies  würde  einem 
m  seinem  lautlichen  werthe  bekannten  feststehenden  buchstaben  des 
deutschen  abc  in  dem  lateinischen  einen  platz  anweisen,  aber  das 
lateinische  abc  soll  eben  jetzt  an  die  stelle  des  deutschen  treten, 
gut,  wo  es  entsprechende  zeichen  hat;  wo  sie  fehlen,  da  bereichem 
wir  die  runde  lateinische  schrift,  indem  wir  dieses  aus  einer  geraden 
linie  und  zwei  kreisbogen  bestehende,  also  aus  den  der  antiqua  ent- 
sprechenden bestandteilen  gebildete  zeichen  aufnehmen,  event. 
kleine  eckchen  abschleifen. 

Wir  hätten  so  im  lateinischen  abc  entweder  weiches  f,  scharfes 
8,  doppeltes  ss;  oder  weiches  s,  scharfes  ß,  doppeltes  ss.  dem  er- 
stem steht  die  seltene  type  f  (die  in  der  handschrift  etwa  durch 
deutsches  l^-zeichen  oder  durch  deutsches  lang  f  wiedergegeben,  am 
wortende  ^nicht  recht  passt')  im  wege;  dem  letztem  der  umstand, 
dasz  statt  ss  streng  genommen  noch  ßß  eintreten  müste;  doch 
würde  ss  im  lateinischen  nicht  in  die'  läge  kommen  können ,  wie  ff 
zu  f^  und  §  zu  werden,  da  dem  ss  am  wortschlusse  keinerlei  gra- 
phische bedenken  ankleben. 

Sollte  jedoch  der  früher  (zu  §  24  und  25)  genannte  letzte  noch 
nicht  gethane  schritt  vorwärts  zum  ziele  (ßß  statt  ff  und  f§)  zu  steil 
und  schwierig,  der  halbe  noch  rückwärts  zu  durchschreitende  weg 
zu  demselben  ziele  zu  weit  und  ermüdend  erscheinen,  so  wäre  wenig- 
stens noch  das  aufgeben  des  einfachen  f  oder  des  einfachen  s  zu 
wünschen,  fällt  das  einfache  f,  so  sehen  wir  dem  fs  wegen  des  in 
ihm  enthaltenen  vorragenden  f  sofort  den  scharfen  einfachen  S-laut 
an ;  föllt  einfaches  s,  so  ist  das  scharflautende  doppelte  ss  nicht  mehr 
dem  zeichen  nach  doppeltes  weiches  S,  und  der  fortschritt  vom 
weichen  zum  einfachen  harten  und  doppelten  harten  S-laut  spiegelt 
sich  nicht  übel  in  f  zu  fs  zu  ss.  freilich  springt  dann  der  überflusz 
des  f  in  fs  erst  recht  in  die  äugen  und  die  schädliche  scheinverdop- 
pelung  des  einfachen  scharfen  S-lautes.  denn  weiches  f,  scharfes  s, 
doppeltes  ss  würde  dasselbe  einfacher  und  genauer  bezeichnen  und 
die  möglichkeit  des  s  in  sp.  und  st  (stigma)  u.  dgl.  gewähren,  deren 
laut  eher  dem  scharfen  ß  oder  dem  verwandten  seh  gleicht,  als  dem 
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weichen  f.   auch  würde  der  weichere  bogen  in  f/  nnd  der  BGhSrfore 
in  s  dem  lautlichen  gehalt  sinnbildlich  entsprechen. 

Keine  principiellen  gegner  der  eckigen  deutschen  buchstaben, 
möchten  wir  doch  hier  noch  eine  einzelheit  für  den  &11  der  em- 
führung  des  lateinischen  abc  nachtragen,  sind  doppelte  bnchstaben 
für  einfache  laute  vom  Übel ,  so  ist  der  dreifache  bnebstab  seh  flr 
den  entsprechenden  einfachen  laut  gewis  besonders  unpassend. 
auszerdem  mag  seine  Zusammensetzung  wol  auch  seine  bisherige^ 
wie  wir  glauben  unrichtige  lautliche  werthschfttzung,  so  wie  seine 
münsterländische  ausspräche  leider  mit  beeinfluszt  haben,  das  seh 
hat  mit  ch,  mit  den  gutturalen  oder  auch  nur  palatalen  oder  lingofr* 
len  nichts  zu  schaffen  (s.  o.  und  a.  a.  o.).  er  ist  wesentlich  ein  rein 
dentaler ,  wo  nicht  gar  labiodentaler  scharfer  Zischlaut,  sein  erster 
bestandteil  s  (event.  =  ß)  wäre  also  eher  am  platze,  nnd  da  bei 
demselben  mehr  hauch  oder  athem  yerbraucht  wird  als  bei  dem  ge- 
wöhnlichen scharfen  S,  so  mag  auch  sein  letzter  bestandteil,  das  h, 
allenfalls  bleiben ,  so  lange  wir  kein  einheitliches  zeichen  für  den 
einheitlichen  laut  seh  haben;  das  c  aber,  dessen  fehlen  man  jeiit 
schon  wünschen  möchte ,  dürfte  bei  der  lateinischen  Umsetzung  der 
Schrift  vollends  geächtet  werden,  sh  fdr  seh  entfernt  sich  nicht  n 
sehr  vom  bisherigen  aussehen,  entspricht  dem  gebrauche  anderer 
modemer  sprachen,  gibt  den  lautlichen  gehalt  trefflich  wieder  und 
ist  endlich  von  dem  doppellaute  seh  unterschieden,  der  sehr  oft, 
z.  b.  bei  allen  Verkleinerungsformen  der  auf  s  auslautenden  stftmme, 
vorkommt,  wir  denk^a  auch  hier  mehr  an  schnelle  orientderong 
beim  lesen  des  betreffenden  Zeichens  als  an  die  seltenere  möglick- 
keit,  dasz  ganze  Wörter  dadurch  ganz  ähnlich  würden,  z.  b.  Lös'chen 
und  löschen,  doppellautendes  sh  kommt  viel  seltener  vor  und  ist  im 
lesen  deshalb  wol  ebenso  unschuldig  wie  ph. 

§  27  über  x.  sind  doppelbuchstaben,  zwei  oder  drei  zeichen 
für  einen  einfachen  laut  (seh,  ch,  ng),  immer  und  in  jeder  beziehnng 
vom  übel ,  so  sind  die  doppelconsonanten  z  und  x  je  ein  zeichen  fDr 
zwei  laute  (nach  kürzen  genau  genommen  für  drei  buchstaben)  auch 
nicht  streng  phonetisch ;  da  jeder  laut  seinen  besondem  buchstaben, 
jeder  buchstab  seinen  besondem  laut  haben  soll,  nicht  mehr  und 
nicht  weniger,  doch  sind  jene  doppelbuchstaben  dazu  umst&ndlich 
und  weitschweifig,  diese  letztem  doppellaute  wenigstens  nur  'ein- 
fach', dennoch  oder  deshalb  sind  auch  sie  vom  bösen,  einmal  wegen 
der  Schwierigkeit  ihrer  Verdoppelung  und  trennung,  sodann  noch 
mehr,  weil  sie  entweder  das  lebendige  Sprachgefühl  der  nation  ver 
dunkeln  oder  neben  den  aufgelösten  zeichen  (z  neben  ts,  x  neben  ks 
usw)  einherlaufen  müssen :  also  mannigfaltigkeit  und  überflusz  statt 
vermeintlicher  Übereinfachheit  und  durch  diese  ^einfachheit*.  wie 
es  besser  wäre  für  ck  kk  zu  schreiben,  so  wäre  ks  besser  als  x« 
haben  wir  aber  einmal  beide  und  auszerdem  noch  cks ,  chs  und  gs, 
so  sollte  wenigstens  jede  unlösliche  consonantenverbindung  der  art 
durch  X  bezeichnet  werden  (wie  bei  z  auszer  Lotse),    sollen  also  die 


der  Berliner  orthographischen  conferenz.  199 

drei  x  in  den  drei  Wörtern  des  ersten  absatzes  Axt,  Hexe,  Nix  und 
Nixe,  statt  Akst,  Hekse,  Niks  und  Nikse  bleiben  —  wir  sehen,  es 
sind  nur  drei  buchstaben  gewonnen  —  so  können  auch  die  achtzehn 
Wörter  des  zweiten  absatzes  ohne  Verdunklung  lebendiger  stamme 
chs  mit  X  (statt  mit  ks)  vertauschen  (nur  drehen  und  drechseln 
laaöchte  mancher  vielleicht  nicht  gern  auseinanderreiszen?).  denn 
chs  widerspricht  der  ausspräche  :=ks,  und  kein  wort  des 
ärsten  oder  zweiten  abschnittes  hat  langen  einfachen  vocal,  so  dasz 
also  X  (wie  z)  auch  hier  stets  kurzen  einfachen  vocal  oder  einen 
diphthong  vor  sich  hätten,  und  die  lautgemäsze  Verdoppelung  kx 
(wie  tz)  stets  überflüssig  wäre.  —  Anders  mit  gs  und  ks ,  bez.  cks ! 
hier  gehört  die  gutturale  stets  zum  lebendigen  stamm ,  das  s  ebenso 
zur  endung ;  vor  einfacher  gutturale  ist  der  vocal  lang :  flugs  (im 
Plug),  nach  kurzem  vocal  tritt  Verdoppelung  ein:   Häcksel  (Ge- 

backtes)» 

(schlusz  folgt.) 

Marjaweiler  bei  Düren.  P.  Didolpp. 


18. 

DIE     ALTEN     LIEDER    DES    QUINTUS     HORATIUS    FL  ACCUS    IM    NEUEN 
GEWÄNDE   VON  DR.  FELIX   KÖSTER   ZU  NAUMBURG  A.  D.  SAALE. 

Würzburg  1877.    Selbstverlag  von  Paul  Schulze,  debit  für  den  buch- 
handel :  Leo  Woerl  in  Würzburg. 

Der  unterzeichnete  hatte  im  jähre  1876  in  der  Zeitschrift  für 
gynmasialwesen  s.  477 — 502  eine  reihe  von  Horazübertragungen  zu 
mustern  gelegenheit  gehabt  und  sich  in  Übereinstimmung  mit  K. 
Eichhoff  in  diesen  Jahrbüchern  1871  dahin  ausgesprochen,  dasz 
die  Übersetzungen  des  Bömers  in  gereimten  Strophen  den  vorzug 
verdienen  vor  der  nachahmung  der  antiken  formen,  was  auch  die 
nachbildungen  eines  Em anuel  Geibel  nur  zu  bestätigen  schienen.^ 
es  ist  aufs  lebhafteste  zu  bedauern,  dasz  ein  sprachkundiger  und 
dichter  zugleich  wie  er,  es  verschmäht  hat,  uns  einen  deutschen 
Horaz  zu  schaffen,  —  leider  hat  sich  auch  sonst  noch  immer  kein 
congeniales  talent  an  diese  aufgäbe  gemacht,  gute  ausätze  sind  von 
Stadelmann,  Günther,  Bürger  gemacht  worden,  —  dabei  ist  es  aber 
geblieben,  und  nun  haben  sich  eine  menge  von  dilettanten  über  den 
unglücklichen  V^nusiner,  als  eine  willkommene  beute  für  ihre  vers- 
übungen,  gestürzt;  es  vergeht  kein  jähr,  in  dem  nicht  von  irgend 
einem  der  ^gebildeten'  eine  misgeburt  nicht  ohne  die  jammerreich- 
sten geburtsschmerzen  ans  licht  befördert  wird,  die  beides  bezeugen. 


*  bezüglich  der  Übersetzung  von  W.  Osterwald,  welche  1875  unter 
dem  titel  'Horatius  lieder'  erschien,  verweise  ich  anf  den  oben  ange- 
führten artikel  der  Berliner  Zeitschrift  für  gjmnasien. 
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dasz  der  Verfasser  eigentlich  längst  mit  seinem  latein  zu  ende  ist, 
sein  geliebtes  deutsch  aber  keineswegs  so  zn  handhaben  versteht, 
wie  man  es  doch  auch  von  einem  ehemaligen  gjmnasiasten  sa  w- 
warten  hat. 

Merkwürdig  ist  es  dabei,  dasz  diesen  elaboraten  eine  bo  ge- 
schmackvolle ausstattung  zu  teil  wird ,  wie  man  sie  bei  gediegenen 
wissettsohafüichen  werken  vergebens  sucht,  —  so  das  am  angcfRlhr; 
ten  orte  chairakterisierte  machwerk  von  B.  Minzlof  f ,  so  die  nicht 
viel  besser  gelungene  Übersetzung  des  herm  doctoi^s  der  medidn 
FelixEöster,  die  uns  soeben  vorliegt. 

Aus  dei^  vorrede  zu  derselben  geht  hervor ,  dasz  der  Übersetzer 
auszer  allem  zusAttimenhange  mit  den  arbeiten  seiner Torgftnger  atehi, 
er  kennt  sie  offenbar  gar  nicht,  gelehrte,  denen  'das  latein  aus- 
gegangen', die  aber  'nach  dem  verrauschen  flüchtiger  Jugend'  noch 
einmal  zu  ihrem  alten  freunde  zurückkehren  wollen,  aber  auch  sohtthr 
denkt  er  sich  unter  seinen  lesem,  denen  er  'durch  eine  flieszende 
Übersetzung  mehr  geschmack  an  dem  lorbeergekrönten  diohter  ver- 
schaffen will',  als  er  selbst  demselben  unter  des  seligen  Kirchner 
leitung  auf  der  Schulbank  Schulpfortas  abgewinnen  konnte,  wir 
haben  hier  das  aufrichtige  geständnis  eines  Portensers  über  die  ge- 
schmacklose art  der  Interpretation  gewisser  philologen ,  die  die  an* 
mut ,  die  lebensfrische  dichterindividualität  in  einem  schwall  latei- 
nischen notenkrams  begraben,  das  gestSndnis  eines  Zöglings  einer 
der  ersten  deutschen  humanistenschulen ,  das  uns  Horazinterpreien 
wol  zu  einer  einkehr  veranlassen  kann,  —  vor  allen  andern  die  gegner 
Carl  Naucks  und  die  Verehrer  von  Hermann  Schütz ! 

Wenn  dier  hen*  doctor  der  medicin,  der  sich  eine  so  schöne  auf- 
gäbe gestellt  hat,  um  nachsieht  bittet  für  die  etwaigen  ^böcke,  dif 
er  geschossen',  so  können  wir  gestrengen  herren  philologen  leidet 
von  unserer  strenge  nichts  nachlassen,  denn  wenn  dem  herm  doefcor 
sein  latein  bereits  schwankend  geworden  ist,  dann,  —  ja  glaubt  er 
denn,  dasz  es  üicht  doch  noch  leute  geben  könnte,  die  von  der 
Sache  mehr  verstehen  als  er?  musz  er  denn  durchaus,  was  er  noeh 
von  der  alten  kunst  profitiert  hat,  gedruckt  unter  die  leüte  bringeBi 
die  für  ihr  schönes  geld  doch  auch  etwas  rechtes  gekauft  haben 
wollen? 

Nun,  unter  einer  bedingung  wollen  wir  die  bocke,  wenn  ihrer 
nicht  gar  zu  viele  herumlaufen,  und  zu  gewichtige,  nidit  zn  scharf 
unter  das  messer  nehmen,  —  unter  der  bedingung,  dasz  die  formalen 
Vorzüge  der  Übersetzung  einige  materiale  mängel  mit  glSnzend  schö- 
nem gewande  verdecken,   nous  verrons ! 

Wir  schlagen  die  erste  beste  stelle  auf:  m  12  Miserarum  M. 
Köster : 

Mädchen,  das  nicht  darf  mit  Amor  spielen, 
nicht  mit  sekt  die  sorgten  nieder  spülen, 
weil  es  fürchtet  onkels  zorn  za  Hihlen, 
solches  mädchen  ist  g^sr  übel  dran. 
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Der  be«obwMigte  knabe,  Neobule, 
der  Cytjiiere  söhn,  raubt  dir  die  spule 
und  Minervas  werk  vom  webejstuhle, 
eiehst  Yon  Lipara  den  schönen  mann 

Hebrus  du,  ma^  er  den  ström  durcbgleiten 
mit  gesalbten  schultern,  oder  reiten 
'besser  als  Bellerophon,  und  streiten 
«unbesiegt  im  kämpf  mit  fusB  und  faust; 

Der  im  freien  feld  kann  hirsohe  schieszen, 
die  von  aufgescheuchter  heerde  lieszen, 
oder  aueh  den  wilden  eher  sehieszen, 
der  y-ersteckt  im  hohen  dickicht  haust. 

bedeirkliche  probe  von  dem  dichtertalent  unsers  autors!  der 
sdie  hauch  des  Originals  ist  unter  diesen  derben  griffen  kläglich 
iftet.  aber  geradezu  sohauder  musz  jedes  deutsche  ^prachgeftLhfl 
Jen  vor  den  Wendungen:  "^mädchen,  das  nicht  darf',  'solches 
hen*.  und  die  *Neobule  mit  der  spule'  ist  jedenfalls  unüber- 
tch  schön!  die  reime  spielen  :  spülen  lassen  nichts  zu  wün- 
L  Übrig,  die  hirsche,  die  von  aufgescheuchter  heerde  lieszen, 
a  im  terte  nicht  die  geringste  entschuldigung ,  die  Wendung  ist 
htrch  die  dira  necessitas  der  reimnot  entstanden,  grobe  fehler 
a  sich  schon  in  diesem  kleinen  gedichte  mehr  als  zu  ent- 
digen  ist.  Ämori  dare  J/udum  heis^  nicht  ^mit  Amor  spielen', 
dr.  med.!  jeder  tüchtige  commentar  hätte  Sie  eines  bessern 
ren  können,  wenn  Sie  etwas  fleisz  auf  das  Studium  der  ver- 
dtsten  exegetischen  arbeiten  des  Horaz  verwendet  hätten,  so 
a  Ihnen  nitht  so  viele  Ungeheuerlichkeiten  passiert,  Sie  hätten 
a^tens  ein  erträgliches  not-  und  hilfsbüchlein  für  schüler  ge- 
A>enl  ein  Horazisches  mädchen  sekt  'niederspülen'  zu  lassen, 
och  etwas  bedenklich.  Sie  dachten  wol  an  die  schenke  'Zmn 
ODi^Schweinskopf '  in  Eastcheap  und  an  Dortchen  und  ihren  dicken 
i?  (dieses  wort  liebt  herr  Köster  sehr.  vgl.  III  10 :  o  qimmvis 
?  te  wu/nera  nee  preees  \  nee  tindus  viöla  pddor  amcmtivm  \  nee 
^ieria  paeMce  satuim  1  cu/rvat: 


Und  wenn  dich  nicht  geschenk  und  flehn, 

nicht  der  galane  bleich  gesiebt, 

das  sie  sich  schminkten  (?!),  wenn  dich  nicht 

umbeugt,  dasz  du  verletzt  gesehn 

von  Pieriens  buhlin  (?)  deinen  mann.)  — 

tiat  «ich  wol  der  heiT  Übersetzer  unter  einem  kämpf  'mit  fusz' 
M?  in  der  Verbindung  'mit  fusz  und  faust'  kann  der  unbe- 
me  leser  nur  an  fusztritte  denken  und  nicht  ahnen,  dasz  negue 
pede  victus  'unbesiegt  im  schnellen  wettlauf'  heiszt.  falsch  ist 
r  die  beziehung  und  Übersetzung  von  ccUi€S  idem  per  apertttm 
ntes  agUato  grege  cervos  iacidariy  da  per  apertum  fugientes  'über 
ichtung  fliehende  hirsche'  zusammengehört. 
Dieser  probe  entspricht  das  ganze,    überall  platte  reimprosa 

Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1878.  hü,  4.  14 
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ohne  eine  spur  des  dichterischen  genius  des  Originals,  yerletsmig 
des  geschmackes  und  des  Sprachgefühls ,  grobe  misverstftn dnisse  &d8 
Unkenntnis  der  spräche  des  dichters  begangen  und  ans  Unkenntnis 
des  allergewöhnlichsten  philologischen  erklärungsmaterials.  dk 
meisten  Strophen  sind  so  kraus  und  unklar,  dasz  kein  laie  sie  ver- 
stehen kann:  man  lese  einmal  folgende  Strophe  und  frage  sich,  ob 
man  den  sinn  derselben  verstanden  hat  und  verstehen  kann: 

Schon  des  Pacorns  und  Monäses  schaar 
schlag  zweimal  unsern  stnrm,  der  so  nicht  war 
Toransgesagt,  mit  kraft  zurück,  und  grinst, 
weil  sie  zu  orden  fügt  des  kriegs  gewinnst. 

Selbst  mit  der  deutschen  Orthographie  und  grammatik  li^  er 
in  hader,  wie,  um  von  obigem  ^gewinnst'  zu  schweigen,  der  com- 
parativ  s.  72  ^klugVer',  die  Schreibung  'palläste'  beweist,  er  spricht 
von  einem  ^abgesprochenen  Stelldichein'  I  9.  er  scheut  Ak 
nicht  zu  schreiben :  ^seinen  ros'gen  hals  und  arme' !  den  QuinctSioi 
hält  ew'ger  schlaf  —  umwoben?  nein,  *um werben'  reimt  mit 
^unverdorben'  I  24.  me  tuo  longas  pereufUe  noctes  *  während  ich  die 
langen  nachte  hier  durchtrete,  ich,  der  deine!'  durchtreten  die 
nachte?  herr  doctor,  ich  glaube  gar  Sie  haben  nicht  mehr  gewusi^ 
was  perire  heiszt,  und  haben  sich  so  geholfen:  ire  gehen,  treten,  per 
^ durch',  perire  durchtreten!  dasz  diese  Zumutung  nicht  zu  stezk 
ist,  mögen  folgende  in  zeit  einer  Viertelstunde  gesammelte  ftlle 
beweisen.   III  6  sagt  Horaz: 

motus  doceri  gaudet  lonicos 

acerha^  virgo  et  fingititr  artibus 


'  so  lese  ich  mit  Lucian  Müller  statt  matura,  vgl.  praef.  8.  i^LVIII 
der  ed.  Teubner.  1875  Hneptum  illud  esse  ^matura^  nemo  iam  ut  ptäo  «e- 
gabit  post  Peerlccanpium,  cum  adieetis  quae  sunt  <siam  nuncT^  et  €de  ienen 
ungui  signtficeturl^  aetas  nondum  matura,  unde  haud  cuncianter  terifA 
<(.acerba>,  quod  ut  sensui  optime  satis  facti,  ita  ne  a  Utteris  quidem  nidt 
distat,  Varro  apud  Nonium  s,  v,  acerhum  .  .  maiores  nostri  virginis  aeerha 
auris  veneris  vocabulis  imbui  noluerunt,  diese  conjectur  entspricht  des 
sinne  der  stelle  evident,  gerade  weil  L.  Müller  und  jeder  erklär^r  d« 
dichters  mit  ihm  de  ienero  ungui  ^»  ^S  äiraXtXiv  övOxtDV  nimmt,  pasit  die 
matura  virgo^  an  der  die  berufensten  gelehrten  anstosz  genommen  haben, 
an  unserer  stelle  nicht,  wo  die  Sittenverderbnis  schon  der  zartesten 
Jugend  bloszgelegt  werden  soll;  dasz  eine  matura  virgo,  iam  nubÜU mait 
üppige  gedanken  hat,  wäre  für  den  Zusammenhang  dieser  stelle  viel  n 
schwach,  man  erinnere  sich  nur  an  die  freche  scene  bei  Petron.  86^ 
ed.  Bücheier,  wo  die  kleine  Pannychis  devirginatury  puella  satis  belU  et 
quae  non  plus  quam  Septem  annos  habere  videbatur,  und  den  commenttfr 
den  dazu  Quartilla  aus  ihrem  eigenen  leben  gibt,  zur  vergleichnng  ist 
aus  Hör.  heranzuziehen  II  5,  9  tolle  cupidinem  immitis  uvae  &»  acerbM, 
Yulpes  sagt  in  fabula:  nondum  matura  est,  nolo  acerbam  sumere.  116,10 
wird  die  iuvenca  Lalage,  quae  nondum  subacta  ferre  iugum  valei  Cerriee, 
nondum  munia  corporis  Aequare  nee  tauri  mentis  in  venerem  tolerare  ponäts 
mit  einer  acerba  uva  verglichen  und  dieser  vergleich  liegt  auch  des 
ausdruck  acerba  virgo  zu  gründe,  so  viel  zur  abwehr  gegen  Düntier 
in  Fleckeisens  jahrb.  1877  s.  66,  der  iam  nunc  falsch  'jetzt  schon',  mo- 
tus Jonici  schlecht  'weiche  tanze'  übersetzt,  und  L.  Müllers  'nnglfick- 
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iam  mmc  et  mcestos  amores 

de  tenero  meditatur  ungui. 
von  zarter  Jugend  an  Ü  diraXuJV*  ovux^v  denkt  dies  mädchen  schon 
an  Wollust,  das  ist  der  sinn  der  stelle  und  die  Übersetzung  der  werte 
de  tenero  meditatur  imgui,  Röster  übersetzt  es :  sie  kaut  an  den 
nageln!  eine  ähnliche  leistung  ist  z.  b.  die  Übersetzung  von  111,5 
qucLe  {hiems)  minc  oppositis  dehüitat  pumidbtts  mare  Tyrrhenum  (der 
Wintersturm  peitscht  das  tyrrhenische  meer  gegen  die  felswand  des 
iifers) :  'der  winter,  der  das  Tyrrhener  meer  anandererküste  (!) 
nun  schwächt.'    ebenso  femer  das  folgende: 

Sei  klug,  klär^  wein  und  dann  beschneid^ 
der  kurzen  frist  die  vielerlei  gelüste, 
vorüber  rauscht  des  neides  voll  die  zeit 
uns  im  gespräch. 

'  Laoedaemon patiens  ist  ihm:  Lakedämon,  das  geduldig  harrte  aus! 
ob  das  einen  sinn  gibt,  ist  ihm  ganz  gleichgültig,  so  geht  es  in 
bunter  reihe  weiter !   I14t  nü  piäis  timidus  navita  puppihus  fidit: 

Zaghafter  Schiffer  traut  gemalten 
Schiffssternen  nimmer  doch  so  recht! 

dazu  die  notizen,  dasz  I  18  moenia  Catüi  der  gen.  des  namens  des 
gründers  von  Tibur  für  einen  stadtnamen  gehalten  worden  ist :  um 
den  milden  boden  Tiburs  pflanzen  und  um  Catilus;  dasz  122  in 
terra  domibus  negata,  ein  land,  das  menschenwohnungen  versagt  ist, 
gegeben  wird:  bring  mich,  wo  .  .  kein  dach  auf  einem -festen  hause 
ruht;  dasz  I  26  das  jpronomen  quis,  nemlich  rex  metuatur^  auf  das 
vorangehende  ventis  bezogen  worden  ist,  wie  die  Übersetzung:  ^den 
fiücht'gen  winden  geben,  die  sogar  des  nordens  könig  ftirchtet'; 
dasz  er  ferner  die  giganten  II 12  TeUuris  iuvenes  die  junge  brut  des 
Tellus  nennt;  dasz  er  11  14  Tityonque  den  Tityon;  dasz  er  II  17 
sie  pladtum  Pards  'so  gefallen  spenden  werd'  ich  den  Parzen' 
übersetzt,  —  und  wir  werden  die  acten  über  diesen  fall  schlieszen 
können,  der  zwar  leider  nicht  unerhört  ist,  aber  immerhin  aufsehen 
erregen  musz.  'Mentula  conatur  Pimpleum  scandere  montem :  Musae 
fdrcillis  praecipitem  eiciunt.' 

liehe'  Vermutung  acerha  grundlos  tadelt,  indem  er  ihm  ein  misverständ- 
nis  der  worte  de  tenero  ungui  unterschiebt,  wenn  C.  Nauck  sagt: 
*matura  virgo  meint,  sobald  sie  heran  wächst',  so  heiszt  das  in  die 
Worte  hineinlegen,  was  sie  nicht  bedeuten  können,  die  bedeutung,  die 
er  will,  gibt  eben  acerha.  H.  Schütz  nennt  matura  auffallend,  will  es 
aber  halten  durch  die  bemerkung,  dasz  der  Unterricht  in  diesen  üppigen 
tanzen  für  erwachsene  Jungfrauen  schmählicher  ist,  als  für  kleine 
mädchen,  die  von  der  unzüchtigkeit  der  tanze  noch  kein  bewustsein 
haben,  aber  dasz  dies  bewustsein  gerade  durch  diese  tanze  geweckt 
wird,  ist  ja  das  verhängnisvolle,  was  unser  rügelied  mit  den  grellsten 
färben  malt,  gerade  die  einimpfung  des  giftes  der  wollust  in  die  zarten 
hsrzen.hebt  unser  dichter  hervor. 

Meseritz.  Waltheb  Gebhardi. 

14* 
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19. 

DEUTSCHES  LESEBUCH  FÜR  DIE  OBERCLASSEN  HÖHERER  SCHULEN. 
VON  SCHAUENBURG  UND  HO'CHE.  ZWEI  TEILE.  ZWEITE  VER- 
MEHRTE UND  VERBESSERTE  AUFLAGE.  Essen,  Bädeker.  1874  u.  1877. 

Wenn  bei  der  flut  von  lesebüchem,  die  zahlreich  erscheinen, 
einige  sich  lange  genug  behaupten,  um  neue  auflagen  zu  erleben, 
so  ist  das  schon  ein  beweis  für  ihre  geschickte  zusammensteUnng 
und  gute  auswahl.    auch  die  oben  genannten  bücher  verdiensn  die- 
sen rühm,  wie  ich  schon  bei  der  besprechung  der  erstem  aufläge 
namentlich  auf  das  richtige  princip  hingewiesen  habe ,  dasz  es  fOa 
unterlagen  zur  litteraturgeschichte  weit  mehr  längerer  ausführlicher 
abschnitte  aus  den  hauptwerken  der  besten  Schriftsteller  bedarf,  als 
kurzer,  charakterloser  bruchstücke  aus  einer  menge  von  Schrift- 
stellern, welche  leider  nur  zu  oft  massenhaft  in  den  handbAchem 
der  litteraturgeschichte  aufgeführt  werden,    aber  selbst  dieses  rich- 
tige princip  fordert  doch  eine  differente  anwemdung,  je  nach  den 
Zeitabschnitten,  bei  denen  es  zur  geltung  kommen  soll,    wenn  in 
dem   ersten  von   Hoche  bearbeiteten  teile  nur  proben  aus   den 
Nibelungen-  und  Gudrunliedern,  dem  armen  Heinrich,  dem  Parcival, 
Tristan ,  aus  Walthers  von  der  Yogel weide  mannigfachen  lyrischen 
liedern ,  von  Tauler ,  einigen  meistergesängen ,  aus  Beinecke  Yoss, 
dem  narrenschiff,  ferner  abschnitte  von  Luther,  Murner,  Sachs  und 
Fischart  gegeben  werden,  so  ist  diese  beschränkung  vollständig 
empfehlenswerth ,  wenn  man  auch  ungern  abschnitte  aus  Freidanb 
bescheidenheit  vermiszte,  welche  erst  die  neue  aufläge  s.  145 — 152 
hinzufügt,    es  ist  vielleicht  nur  eine  subjective  ansieht,  wenn  idi 
schon  früher  den  wünsch  aussprach,   es  möchten  den  mittelhoch- 
deutschen lesestücken  wenigstens  einige  für  den  litteraturgeschichl* 
liehen  Unterricht  in  secunda  nötige  proben  der  althochdeutschen 
sprachstufe  vorausgeschickt  werden,  die  Merseburger  gedichte,  das 
Hildebrandslied,  das  Wessobrunner  gebet,  abschnitte  aus  dem  Erist 
und  Heliand,  das  Ludwigslied,   wollte  der  vei*fasser  sie  aus  pädago- 
gischen gründen  nicht  in  der  alten  spräche  geben,  so  waren  sie 
mindestens  in  neuhochdeutscher  Übertragung  einzureihen,    mir  ist 
es  nicht  zweifelhaft,  dasz  dadurch  die  benutzung  des  buches  mehr 
gewonnen  hätte  als  durch  die  au&ahme  von  Ezzos  gesang  ?on  diai 
wundem  Christi,  einem  didaktisch-allegorischen  pfäffischen  gedieht 
in  28  Strophen,  das  in  form  und  auffassung  sehr  an  Otfrids  Kcist 
erinnert,   die  Verfasser  weisen  aber  in  der  vorrede  zu  dieser  zweiten 
aufläge  ausdrücklich  darauf  hin,  dasz  sie  sich  nicht  haben  ent- 
schlieszen  können,  trotz  mancher  anfechtungen ,  von  den  gnmd- 
sätzen,  die  sie  bei  bearbeitung  der  ersten  aufläge  leiteten,  ahn- 
weichen,   und   so   müssen  wir  uns   denn   bescheiden  mit  unsen 
wünschen  und  das  gute ,  wie  es  hier  besonders  im  ersten  teil6  g0* 
boten  wird,  dankend  annehmen,    die  vermehnmg  der  Nibelungen- 
aventiuren  um  2 ,  nr.  7  und  25 ,  der  Waltherlieder  um  5  wird  jeder 
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gern  willkommen  beiszen.  so  ist  auch  eigentlich  nur  von  diesem 
ersten  teil  zu  behaupten,  dasz  er  in  einer  vermehrten  und  ver- 
besserten aufläge  erschienen  sei ,  denn  von  den  schon  angedeuteten 
Vermehrungen  des  textes  abgesehen  zeigen  sich  ganz  wesentliche 
Verbesserungen  in  dem  glossar,  dessen  eigenartige  anordnung  zwar 
den  schülem  erst  zum  Verständnis  gebracht  werden  musz,  welches 
sie  aber  dann  für  die  dichtungen  aus  der  mittelalterlichen  blütezeit 
nicht  im  stiche  iSszt.  dabei  ist  es  aber  zu  bedauern,  dasz  es  sich 
nicht  auf  die  proben  aus  dem  15n  und  16n  Jahrhundert  ausdehnt 
oder  mindestens  unter  dem  text  an  den  betreffenden  stellen  bei 
Sachs,  Mumer  und  Fischart  die  nötigen  deutungen  gibt,  wesent- 
liche Veränderungen  in  dem  texte  der  grammatik  sind  nicht  vor- 
gekommen ,  auszer  dasz  überall  eine  sorgfältige  Unterscheidung  des 
aus  i  umgewandelten  geschlossenen  e  durchgeführt  ist.  warum  in 
§  7  die  regeln  1  und  4  nicht  zusammengefaszt  sind,  ist  mir  nicht 
erklärlich,  wenn  endlich  der  Verfasser  in  der  vorrede  s.  IV  die  be- 
nutzung  dieses  lesebuchs  sich  so  denkt,  dasz  in  secunda  neben  der 
formenlehre  die  abschnitte  s.  5 — 104,  das  Übrige  aber  in  prima  ge- 
lesen werden  soll,  so  passt  diese  Verteilung  wenigstens  auf  die  real- 
schulen  im  königreich  Sachsen  nicht,  wo  nach  dem  neuen  reglement 
nur  in  obersecunda  die  ältere  litteraturgeschichte  bis  zur  reforma- 
tion  vorgeführt  werden  musz.  das  ändert  aber  an  dem  werthe  des 
buches  nichts  und  ich  wünsche,  dasz  recht  viele  collegen  gleich  mir 
diesem  ersten  teile  die  aufnähme  in  ihre  anstalten  gewähren. 

Anders  aber  musz  ich  mich  zu  dem  zweiten  teile  stellen,  den 
Sehauenburg  herausgegeben,  von  dem  es  auf  dem  titel  auch  nur 
heiszt  ^zweite  durchgesehene  aufläge',  was  ich  oben  andeutete  gilt 
von  diesem  zweiten  teile;  das  princip  der  beschränkung  auf  die 
haupterscheinungen  ist  für  die  zeit  vor  dem  16n  Jahrhundert  absolut 
richtig  und  empfehlens werth ,  genügt  auch  noch  für  das  17e  und 
erste  drittel  des  18n  Jahrhunderts;  aber  ich  halte  es  für  unmöglich, 
dasz  ein  lehrer  die  litteratur  des  18n  Jahrhunderts  nur  an  proben 
von  Klopstock,  Lessing,  Herder,  Goethe,  Schiller,  Joh.  Georg  Forster 
vorführen  kann,  denn  mehr  enthielt  die  erste  aufläge  nicht,  und 
diese  zweite  hat  nur  durch  ein  sehr  knappes  inhaltsverzeichnis  der 
29  abschnitte  von  Lessings  Laokoon  und  durch  32  stanzen  aus  dem 
vierten  gesang  von  Wielands  Oberen  eine  karge  erweiterung  er- 
fahren, während  sonst  die  texte  von  sehr  sicherem  geschmack  und 
pädagogischem  takt  zeugen,  kann  ich  dies  von  der  wähl  des  Wieland- 
Bchen  abschnittes  nicht  rühmen,  es  sei  denn,  dasz  absichtlich  ein 
firagment  gewählt  wurde,  welches  die  satirische,  höhnische,  pietäts- 
lose behandlung  des  romantischen  Stoffes  von  selten  Wielands  dar- 
legen sollte,  man  kann  im  18n  Jahrhundert  nicht  Geliert  und  die 
sächsischen  dichter,  Kleist  und  die  Halleschen,  Bürger  und  Voss 
mit  den  Göttingem,  auf  der  scheide  des  Jahrhunderts  die  romantiker 
einfach  ignorieren,  und  neben  Platen  darf  mindestens  Immermann 
nicht  fehlen,    so  scheint  mir  also,  trotz  alles  guten,  das  im  zweiten 
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teile  geboten  wird,  die  benutzung  desselben  als  unterläge  für  die 
neuere  litteraturgeschichte  weniger  empfehlenswerth  zu  sein ;  denn 
wenn  es  auch  richtig  ist,  dasz  wir  durch  billige  drucke  jetzt  yiel 
leichter  den  schülem  vollständige  texte  in  die  bände  geben  können, 
so  würde  es  sich,  denke  ich,  weit  mehr  rechtfertigen,  in  eine  solche 
Chrestomathie  gar  nichts  von  Lessing,  Goethe  und  Schiller  aufzu- 
nehmen, die  billig  zu  haben  sind,  und  dafür  von  den  kleineren  dich- 
tem das  lesenswerthe  zu  bringen,  weil  man  nicht  verlangen  kann, 
dasz  die  schüler  sich  von  diesen  relativ  unbedeutenderen  schrift- 
steilem separatdrucke  anschaffen  sollen,  da  sie  doch  der  kenntnis 
derselben  nicht  ganz  entbehren  können. 

Dresden.  Yietob. 
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MÖNNIOH,  DR.  W.  B. ,  AUSWAHL  DEUTSCHER  AUFSÄTZE  UND  BEDEM. 
EIN  ERGÄNZENDES  HILFSMITTEL  FÜR  DEN  DEUTSCHEN  SPRACH- 
UNTERRICHT IN  DEN  OBEREN  GTMNASIALCLASSEN.  ZWEITE  AUF- 
LAGE. MIT  EINEM  ANHANG,  ENTHALTEND  ERLÄUTERUNGEN  UHD 
ERGÄNZUNGEN  ZU  DEN  MUSTERSTÜCKEN.  BEARBEITET  VON  DR. 
A.  PLANCK,    PROFESSOR   AM  OBEREN  GYMNASIUM  IN  HEILBRONN. 

Heilbroun,  verlag  von  A.  Scheurlen.    1876.   XXIY  u.  462  s.    anhang 
11  s.  gr.  8, 

Die  vorliegende  von  dem  s.  z.  als  lehrer  des  deutschen  ane^ 
kannten  herausgeber  (derselbe  ist  1868  als  rector  emeritus  des 
Heil  bronner  gymnasiums  gestorben)  getroffene  und  im  jähre  1863 
erstmals  erschienene  auswahl  ist  damals  in  diesen  Jahrbüchern  nictt 
besprochen  worden. 

Wenn  sie  nun  14  jähre  später  in  neuer  und,  wir  dürfen  es 
gleich  hier  sagen ,  wirklich  verbesserter  gestalt  wieder  erscheint,  so 
ergreifen  wir  mit  vergnügen  die  gelegenheit ,  dadurch ,  dasz  wir  die 
aufmerksamkeit  der  collegen  in  weiteren  kreisen  auf  dieses  gediegene 
Schulbuch  lenken,  das  früher  versäumte,  so  viel  an  uns  liegt,  wieder 
gut  zu  machen. 

Geben  wir  zuerst  in  kürze  ein  bild  des  hier  gebotenen  inhalts* 
es  sind  108  stücke  von  50  autoren,  deren  reihe  mit  Geliert  beginnt 
und,  der  Zeitfolge  nach  geordnet,  mit  E.  Curtius  schliesit.  von  den 
früheren  namen  finden  sich  in  der  neuen  ausgäbe  folgende  7  nieU 
wieder:  ZoUikofer,  Beinhard,  Steffens,  Bumohr,  Theremin,  Listnsd 
Menzel ,  reduciert  ist  bei  folgenden  8  das  aus  ihren  Schriften  ans- 
gehobene:  Geliert,  Mendelssohn,  Engel,  Garve,  Herder,  Ooetkei 
Forster  und  W.  v.  Humboldt;  dagegen  treten  neu  auf  folgende  6: 
J.  Grimm,  Uhland,  Gervinus,  Mommsen,  Giesebrecht  und  E.  Curtias« 
was  die  zahl  der  von  jedem  autor  mitgeteilten  stücke  betrifft,  so  bit 
Goethe  13,  Schiller  9,  Herder  6,  Kant  und  Lessing  je  4,  MM^> 
Wieland,  Job.  v.  Müller,  Manso,  Heeren,  Jean  Paul,  SchleiermaebeTi 
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Hegel  und  Uhland  je  3,  Winckelmann,  Garve,  Forster,  Fichte, 
Jacobs,  Arndt,  Schelling,  Jahn  und  Bänke  je  2,  die  übrigen  27  je 
ein  stück  geliefert,  unter  diesen  befinden  sich  auszer  den  schon  ge- 
nannten Sturz,  Knebel,  Niemeyer,  Hebel,  A.  v.  Humboldt,  A.  W. 
Schlegel,  Schlosser  u.  a.  dem  inhaltsverzeichnis  (XV — XXTV)  sind 
bei  jedem  autor  kurze  biographische  und  litterarische  notizen  bei- 
gegeben, der  vom  neuen  herausgeber  hinzugefügte  anhang  gibt  er- 
läuterungen  und  ergänzungen  zu  den  musterstücken,  wir  begegnen 
hier  einer  reihe  von  feinen  bemerkungen  und  guten  winken,  nur 
hfttten  wir  die  letzteren ,  sofern  sie  auf  verwerthung  der  lesestücke 
für  eigene  arbeiten  der  schüler  gerichtet  sind ,  noch  reichlicher  ge- 
wünscht, und  damit  kommen  wir  auf  den  zweck  der  ganzen 
Sammlung  zu  reden ,  wie  ihn  schon  der  erste  herausgeber  (vorrede 
8.  Vni)  ausgesprochen  hat :  sie  soll  ^den  Übungen  in  abhandelnden 
nnd  rednerischen  ausarbeitungen  zum  ergänzenden  hilfsmittel  die- 
nen' und  steht  vermöge  dieses  Zweckes  den  Sammlungen  von  Hiecke 
nnd  Eletke  ziemlich  nahe,  unterscheidet  sich  von  ihnen  aber  wieder 
dadurch,  dasz  sie  mehr  als  dort  geschehen  ist,  aufsätze  moralischen, 
religiösen  und  vaterländischen  Inhalts  in  ihren  kreis  gezogen  hat. 
wenn  übrigens  Mönnich  von  rednerischen  ausarbeitungen  des 
gymnasiasten  spricht,  so  denken  wir  in  diesem  puncte  freilich  etwas 
nüchterner,  die  ausarbeitung  einer  eigentlichen  rede  wird  dem 
gymnasiasten  wol  nur  selten  und  unter  ganz  bestimmten  bedingungen 
als  aufgäbe  zu  stellen  sein,  das  ziel,  das  vom  gymnasium  in  diesem 
Unterrichtszweig  angestrebt  werden  soll,  hat  unseres  erachtens 
E.  A.  J.  Hoffmann  in  der  zweiten  Sammlung  seiner  schulreden 
(Clausthal  1866)  s.  61  ganz  richtig  dahin  präcisiert,  dasz  es  nicht 
darin  bestehe,  eigentliche  redner  zu  bilden,  sondern  nur  darin,  bei 
der  mehrzahl  der  schüler  klarheit,  angemessenheit  und  einen  im 
ganzen  geföUigen  fiusz  des  ausdrucks ,  d.  h.  dasjenige  zu  erreichen, 
was  zur  sog.  discussion  erforderlich  ist.  und  dazu  ist  nun  eben 
imser  buch  ein  treffliches  mittel. 

Mit  recht  verlangt  nun  aber  M.für  diebehandlung  desselben 
im  Unterricht  vom  lehrer  eine  gründliche  Vorbereitung,  diese  ist 
schon  für  ein  gutes  vorlesen  nötig,  das  der  lehrer  jedenfalls  bei 
schwierigeren  stücken  selbst  zu  übernehmen  hat,  weil  auf  den 
6i:8ten  gesamteindruck  auch  für  die  weckung  des  Verständnisses 
sehr  viel  ankommt,  erst  vom  einheitlichen  hauptgedanken  aus  ist 
^üm  auf  die  teile  und  einzelheiten  zu  blicken,  das  gesamtergebnis 
der  auf  das  Verständnis  gerichteten  gemeinschaftlichen  arbeit  von 
Ubrer  und  schülern  ist  von  diesen  entweder  in  form  einer  zusammen- 
hlogenden  berichterstattung  oder  einer  schematischen  Übersicht 
Rundlich  oder  schriftlich  anzugeben,  rein  sprachliche  erörterungen 
8uid  möglichst  zu  beschränken,  die  sachlichen  erörterungen  werden 
dem  lehrer  oft  ungesucht  zur  Stellung  von  geeigneten  aufgaben 
tttanlassung  geben,  lauter  ganz  beachtenswerthe  andeutungen,  die 
d^n  erfahrenen  schulmann  erkennen  lassen !    indessen  glauben  wir 
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doch,  dasz  es  sich  der  lehrer  nicht  verdrieszen  lassen  darf,  manch* 
mal  eine  halbe  stunde  auch  zur  weckung  der  anfmerksamkeit  auf 
ganz  elementare  dinge  zu  verwenden,  hören  wir  wieder  Hoffitnaim 
a.  a.  0.  8.  58  f.:  ^so  können  wir  auch  in  unserem  unterrichte  die 
alte  lehre  von  den  tropen  und  figuren  nicht  entbehren,  denn  die 
mehrzahl  unserer  schüler  ist  nicht  so  sprachfähig,  dasz  sie,  ohne 
darauf  aufmerksam  gemacht  zu  werden,  ihrem  ausdmck  eine  frisdhe 
und  phantasievolle  abwechslung  zu  verleihen  im  stände  w&re.  es 
sind  immer  nur  wenige  aus  einer  groszen  zahl,  welche,  wenn  sie  in 
einem  aufsatze  z.  b.  den  groszen  Gustav  Adolf  einmal  genannt 
haben,  nachher  statt  des  namens  den  tropus  ^der  siegreiobe  feld- 
herr'  oder  'der  grosze  könig  von  Schweden'  oder  'der  vorkftmpfer 
des  Protestantismus'  anzuwenden  wüsten;  die  mehrzahl  üKhrt  mit 
einem  er  oder  mit  den  matten  fürwörtem  dieser,  jener,  der- 
selbe fort,  welche  der  phantasie  kein  neues  bild  geben,  es  sind 
immer  nur  wenige ,  welche  an  richtiger  stelle  einen  vergleich  und 
ein  bild  zu  bieten  oder  ein  bekanntes  Sprichwort  in  einer  nur  etwas 
neuen  form  anzuführen  verstehen;  nur  wenige,  die  eine  belebende 
frage  an  passender  stelle  statt  der  einfachen  behauptung  anffcreten 
lassen  oder  durch  scharfe  gegensfitze  und  sog.  negativdefinitionen 
eine  sache  in  ein  klares  licht  zu  setzen  wissen«  und  doch  sind  dies 
nur  die  einfachsten  mittel  einer  gefälligen  darstellung,  neben  denen 
ich  die  kunstvolleren  arten  des  ausdrucks  nicht  einmal  erwfthnen 
will,  und  was  endlich  den  satzbau  anlangt,  so  weisz  nur  der,  wel- 
cher lange  zeit  die  deutschen  arbeiten  der  oberen  dassen  zn  leiten 
gehabt  hat,  wie  schwer  es  selbst  begabten  Jünglingen  wird,  einen 
satz  mit  nur  einiger  fülle  und  doch  zugleich  mit  klarer  gliedenmg 
zu  bauen,  es  gibt  da  recht  viel  zu  lehren ,  recht  viel  zu  lernen  und 
recht  viel  zu  üben.'  an  diesem  lehren,  lernen  und  üben  mnsz  aber 
gerade  auch  die  lehrstunde  eben  vermöge  ihrer  praktischen  tendeni 
auf  sprach-  und  stilübung  sich  innerhalb  ihres  gebietes  beteiligen. 

Es  ist  eine  sehr  beachtenswerthe  bemerkung  Mönnichs,  dass 
nicht  bei  jedem  lesestück  alles ,  sondern  bei  dem  einen  der  inhalt 
als  solcher ,  bei  dem  andern  der  plan ,  bei  dem  dritten  der  ansdnick 
zu  beleuchten  sei.  so  glauben  wir  z.  b.  würde  der  lehrer  nicht  woU 
daran  thun,  in  der  abhandlung  von  Herder  über  die  frage:  ^aben 
wir  noch  das  Vaterland  der  alten  ?'  (s.  96 — 101)  sich  auf  viele  e^ 
klärungen  im  einzelnen  einzulassen,  besser  wäre  hier  statt  der 
explicierenden  die  concentrierende  thätigkeit,  indem  man  den  sehfller 
aus  der  bilderreichen,  geistreich  bewegten,  hie  und  da  auch  geist- 
reich spielenden  darstellung  die  kemgedanken  herausfinden  Hesse, 
daran  könnten  sich  mehr  selbständige  arbeiten  unter  neuen  vom 
lehrer  gegebenen  gesichtspuncten  anschlieszen,  z.  b.:  triebfedern 
der  Vaterlandsliebe  bei  den  Griechen;  und  in  diese  ansfÜh- 
rung  könnten  dann  die  gedanken  eines  passus  aus  Wielands  abhand- 
lung über  den  deutschen  Patriotismus  s.  60 — 67,  nemlich  das  dort 
s.  61 — 63  über  diealten  Griechen  gesagte,  verarbeitet  werden,  andere 
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tbemen,  die  sich  hier  anknüpfen  lieszen,  wären:  verirrungendes 
antiken  Patriotismus  —  pflichten  des  deutschen  Patrio- 
tismus nach  Herder  —  u.  dgl.  Goethes  bemerkungen  über 
zustand  und  entt^icklung  der  deutschen  litteratur  um  1770  s.  155 
— 162  könnten  zu  einem  referierenden  auszug  mit  d^r  modification 
verwendet  werden ,  dasz  er  sich  wesentlich  an  die  von  G.  mit  nen- 
ming  ihres  namens  hervorgehobenen  und  besprochenen  Vertreter 
jener  litteraturepoche  zu  halten  hätte,  das  stück  von  Jacobs  über 
die  höhe  der  hellenischen  bildung  und  deren  einflusz  auf  den  bil- 
dtingsgang  der  übrigen  Völker  (s.  303  —  311)  würden  wir  den 
sohttler  zu  einer  schematisch  ausgeführten  disposition  mit  angäbe 
des  themas ,  der  hauptteile  und  Unterabteilungen  benutzen  lassen. 
bei  der  nach  inhalt  und  ausdruck  wenig  Schwierigkeiten  bietenden 
rede  von  Engel  über  Friedrich  d^i  groszen  (s.  69 — 75)  würden 
wir  auf  die  verschiedenen  arten  des  Übergangs  aufmerksam  machen, 
auf  die  bekannte  thatsache  rücksicht  nehmend ,  dasz  dem  angehen- 
den Stilisten  die  Übergänge  oft  ungemeine  Schwierigkeiten  bereiten, 
mustergiltige  stellen  sind,  so  weit  es  die  zeit  erlaubt,  einfach  zu 
memorieren  zum  behuf  des  mündlichen  Vortrags  oder  der  schrift- 
liehen wiedergäbe,  das  angemessene,  schöne,  treffende  des  aus- 
dmoks  fUhlt  der  einigerma^zen  geweckte  schüler  dieser  stufe  selbst 
wäd  braucht  keine  umständliche  beleuchtung,  und  wer  sie  etwa 
bi^auohtj  dem  hilft  sie  doch  nichts^  den  frischen,  lebhaft  fortschrei- 
ttodeü  disours  von  Knebel  über  die  kunst  zu  lesen  (s.  167 — 169) 
würden  wir  blosz  lesen,  man  musz  einzelnes  auch  rasch  nehmen, 
nicht  alles  statarisch  behandeln;  wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  das 
ij^ott:  variatio  delectat.  Jean  Paul  enthält  wie  überall,  so  auch 
iti  den  3  hier  ausgehobenen  nummem  (s.  296 — 299)  schwer  ver- 
ständliches ]  an  einer  stelle  verzichtet  der  neue  herausgeber  geradezu 
auf  die  erklärung.  dennoch  möchten  wir  diese  lesestücke  nicht 
Missen,  dem  originellen  gebührt  auch  sein  platz  in  einer  solchen 
Sammlung,  und  das  mitgeteilte  enthält  unnachahmlich  schöne  stellen, 
auch  musz  ja  nicht  alles  erklärt  sein,  der  lehrer  möge  den  grund- 
gedanken  schlicht  und  klar  herausschälen,  nie  und  nirgends  aber 
kritisieren  um  des  kritisierens  willen,  noch  eins,  so  tadellos  z.  b. 
Heerens  stil  ist,  so  möchten  wir  doch  in  einer  Sammlung  wie  die 
Vorliegende  nicht  lauter  stücke  von  seinem  schlage,  nur  an  der 
äiMinigfaltigkeit  der  stilarten  lernt  der  schüler  was  stil  ist. 

Kurz,  wir  haben  in  dem  Mönnich-Planckschen  buch  eine  glück- 
liche auswahl  vor  uns ;  und  wenn  sie  den  kreis ,  aus  dem  sie  ihren 
Stoff  holt ,  weiter  gezogen  hat  als  chrestomathieen  ähnlicher  art ,  so 
gereicht  ihr  dies  nur  zu  einer  weiteren  empfehlung.  die  schrift  ist 
grosz  und  deutlich  (Cicero)  und  der  druck  correct. 

Schönthal.  Kraut. 
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21. 

DAS  GROSZE  KÖNIGLICH  PREUSZISOHB  WAPPEN  NACH  DER  ALLER- 
HÖCHSTEN OABINETSORDRE  VOM  11  AUGUST  1873  MIT  HISTORISOH- 
HERALDISOBEN   ERLÄUTERUNGEN.     VON  PROF.   DR.   H.  SCHMIDT. 

Breslau,  Maruschke  u.  Berendt.   1877. 

Wenn  verständige  leute  darüber  klage  führen,  dasz  heute  kein 
viel  gelesenes  buch  mehr  ohne  illustrationen  erscheii^en  kann  — 
illustrationen,  die  namentlich  bei  unseren  deutschen  dassikem  mehr 
verwirren  und  verdunkeln  als  erleuchten  — ,  so  trifft  dies  natürlich 
bei  dem  vorstehend  genannten  werke  nicht  zu ;  denn  bei  ihm  machen 
gefade  die  illustrationen  den  wesentlichen  teil  der  aufgäbe  aus. 
wir  haben  vielmehr  dem  hm.  verf.  für  die  publication  desselben 
ernstlich  zu  danken,  es  ist  von  wirklichem  nutzen  für  die  schüler, 
die  meist  dem  Unterricht  in  der  vaterländischen  geschichte  leben- 
dige teilnähme  entgegenbringen,  wenn  ihnen  gelegentlich  das  grosze 
Wappen  ihres  Staates  vorgelegt  und  erklärt  wird,  das  was  sie  von 
kenntnissen  besitzen,  bestätigt  und  sichert  sich,  und  sie  werden 
dazu  angeregt,  diesen  besitz  zu  vervollständigen,  der  unterzeichnete 
hatte  vor  jähren  einmal  selbst  in  sehr  unvollkommener  form  ein 
preuszisches  wappen  für  den  gebrauch  in  der  schule  herstellen 
lassen  und  die  genugthuung,  dasz  ihm  die  schüler  seine  bemühung 
durch  ihr  lebhaftes  interesse  dankten,  bei  der  Schmidtschen  arbeit, 
deren  illustrationen  fast  musterhaft  zu  nennen  sind,  hat  er  den- 
selben erfreulichen  erfolg  wahrgenommen. 

Wenn  wir  sonach  vollen  anlasz  haben,  dem  hm.  verf,  un- 
seren dank  dafür  auszusprechen,  dasz  er  die  nicht  gefahrlose  Ver- 
öffentlichung in  die  eigene  band  genommen,  sowie  dafür,  da» 
er  sich  alle  denkbare  mühe  gegeben  hat,  sein  werk  so  correct 
und  vollständig  als  möglich  herzustellen,  so  wollen  wir  anderer- 
seits für  eine  zweite  aufläge,  auf  welche  wir  zu  gunsten  der 
preuszischen  schulen  rechnen ,  auch  ein  paar  bemerkungen  nicht  zu- 
rückhalten. 

Undeutlich  ist  die  läge  der  ordensketten  auf  der  bildtafeL 
steht  sie,  wie  sie  dargestellt  ist,  in  dem  Stillfriedschen  entwürfe,  so 
war  wenigstens  in  den  erläuterungen  zu  bemerken,  dasz  die  orden 
von  auszen  nach  innen  folgen ,  dasz  der  stem  des  rothen  adlers  auf 
der  kette  des  schwarzen  liegt,  wie  der  stem  des  kronenordens  auf 
der  des  hausordens.  auch  wäre  es  liebenswürdig  gewesen,  wenn 
hr.  Schmidt  mit  einem  werte  im  commentar  die  geschichte  der  Stif- 
tung der  einzelnen  orden  berührt  hätte,  sodann  wäre  uns  eine 
erwähnung  und  klarlegung  der  kleestengel  angenehm  gewesen, 
endlich  ist  die  henne  im  43n  Schilde  keine  henne,  sondern  ein 
hahn ,  was  sich  die  grafschaft  Henneberg  nicht  wohl  gefallen  lass^ 
kann. 

Der  rautenkranz  im  schilde  des  herzogtums  Sachsen  hätte  nach 
der  V.  Mülverstedtschen  abhandlung  vielleicht  noch  ein  wenig  aus- 
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führlicher  behandelt  werden  können;  er  ist  in  der  that  ein  heraldi- 
sches problem.  neu  war  uns  die  bemerkung,  dasz  die  querteilung 
zwischen  gold  und  schwarz  erst  seit  1864  geändert  ist. 

Halle.  0.  Nasemann. 


(16.) 
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LEHRANSTALTEN. 

(Fortsetzung.) 


Berlin.    Friedrichsgymnasinm.     18  classen,  29  lehrer,  704  schüler 
im  Sommer,  707  im  winter,  11  abitnrienten.  —  Abhandlung  des   oberl. 
dr«  Voigt:    'Untersuchung   über   den   ursprang  der  Ecbasis  captivi'.* 
▼erf.  hebt   an  mit  einer  klage  über  die  mangelhafte  berücksichtigung 
der  deutschen  thiersage  durch  die  heutigen  germanisten.     diese  klage 
bezieht  sich  namentlich  auf  die  Ecbasis  captivi,  deren  textgestaltung 
durch  J.  Grimm  ebenso  wenig  erschöpfend  und  abschlieszend  sei,   wie 
die  heilagen.     die  man  gel  werden  vom  verf.  dargelegt  und  daraus  er- 
klärt, dasz  J.  Grimm  den  grnndcharakter  des   gedichts  nicht  völlig  er- 
kannt, nicht  entdeckt  hat,  dasz  es  ein  plagiat,  ein  cento  ist.     verf.  stellt 
sieh  die   aufgäbe,    die    formale  entstehung  der  Ecbasis  zu  erforschen, 
das  gedieht  selbst  aus  dem  gesichtspuncte  der  Selbständigkeit  zu  prüfen, 
als  merkmal  zur  sonderung  des  eigenen  und  erborgten  im  gedichte  des 
Malchus  —  so  heiszt  der  Verfasser  in  der  Überlieferung   —    gibt  verf. 
zunächst  den  leonischen  reim  an,  über  den  er  nun  eine  nicht  oberfläch- 
liche Untersuchung  anfügt,  welche  den  gebrauch  und  sein  Verhältnis  in 
der  Ecbasis  darthun  soll,     der  dichter  bietet  alles  auf,  hauptcäsur  und 
ausgang  des  verses  durch  reim  zu  verbinden,  bemüht  sich  auch,  volle 
vocalische  und  consonantische   Übereinstimmung  beider   Silben  zu    er- 
zielen, obwol  ungenauigkeiten  im  einzelnen  übrig  bleiben«  aber  nur  in 
den   consonanten.     die   fälle  werden    aufgeführt,    verf.  meint  überall, 
wo  nicht  die  dritte  hebung  mit  der  Senkung  des  sechsten  fnszes  genau 
zusammenklingt,   anlasz  zum  verdacht  auf   entlehnung  zu  haben  und 
beweist  seine  berech tigung  dazu  durch  erweis  des  bestrebens  des  dich- 
ters,  den  reim  möglichst  überall  zu  haben,     er   sieht  es  daher  für  un- 
glaublich an,  dasz  sich  in  einigen  stellen  Malchus  habe  den  naheliegen- 
den reim  entgehen  lassen,  und  will  für  solche  stellen  änderungen  vor- 
genommen haben,    so  75  gregato,    138  sedem,  250  bont,  283  fatiscent, 
412  lassescens,  563  heros  gegen  Grimms  herus,  567  passifices,  696  tortai;, 
800  pi&tidam,    829  medicum,  possis  ohne  Grimms  reimzerstörendes  ut, 
947  antra,  1071  veniunt,  1079  curtem.    das  ergebnis  wird  so  zusammen- 
gefaszt:  wirklich  reimlose  verse  sind  erborgt,  sei  es  ganz,  sei  es  unter 
aufnähme    fremder    demente,      verf.   zählt  nun  die  ihm  auf  grund  des 
gesichtspunctes  des  leoninischen  reimes  als  erborgt  erschienenen  verse 


*  wir  verweisen  hier  quasi  in  transcursu  auf  C.  Bursian,  der  in  den 
Sitzungsberichten  der  königl.  bayr.  akademie  phil.-hist.  classe  1873 
s.  457 — 518  beitrage  zur  gescbichte  der  classischen  Studien  im  mittel- 
alter  gibt  und  im  zweiten  der  dort  vereinigten  aufsätze  die  Ecbasis 
captivi  behandelt,  auch  den  von  Grimm  als  klosternamen  des  verf.  an- 
genommenen namen  Malchus  zurückweist  (vgl.  jahresber.  über  die  fort- 
Behritte  der  class.  altertumsw.  Ir  jahrg.  1874  s.  8  f.). 


212     Philologische  Programme  deutscher  höherer  lehranstaLten. 

auf,  es  sind  ihrer  130.  die  alliteration,  die  in  einigen  versen  «rscheint, 
wird  als  kriteriam  verworfen,  andeatend  erwähnt  verf.  weiter  sahi- 
reiche prosodische  fehler,  das  vorhersehen  des  spondeus,  die  rein  dacty- 
lischen  verse.  ein  zweites  grundlegendes  kriterinm  für  die  eohtheit  der 
verse,  zugleich  eine  hauptwirknng  des  reimprineips  ist  die  serreisznng 
des  hexameters  in  zwei  hälften,  die  halhzeiligkeit  oder  zweisatzlichkeit 
es  gibt  700  hexameter  ungefähr,  in  denen  hinter  der  innem  reimstelle 
ein  zweites  sätzchen  beginnt,  einige  male  tritt  das  in  Grimms  aosgabe 
nicht  hervor,  so  208.  309.  356.  589.  642.  1053.  1075;  765.  794.  439.  117. 
den  etwa  700  fällen  reiner  zweisatzlichkeit  stehen  die  zweigliederigen 
aufzählungen  nahe,  nahe  an  fünfzig,  von  einsätzlicheu  versen  sind 
Malchus  nur  die  zuzuschreiben,  welche  prosaische  Wortfolge  haben, 
verschiedene  arten  solcher  einsatzlichen  verse  werden  erörtert,  damit 
hat  verf.  die  grenzen  der  versbaukunst  des  Malchus  gesteckt,  alles,  was 
darüber  hinausgeht,  berechtigt  zu  zweifeln,  dieses  wird  unter  drei  kate- 
gorlen  grupiert.  verf.  will  erörtern  die  fälle  der  halhzeiligkeit,  wo 
satzschlusz  und  reim  aus  einander  fallen,  die  fälle  der  einsatzlichkeit  mit 
meisterhafter  wortverflechtung,  zumal  doppelter  Symmetrie,  die  fäUe  der 
versperioden,  wo  der  dichter  ohne  die  oben  angegebenen  schranken  mit 
dem  hexameter  frei  schaltet,  bei  besprechung  der  ersten  kategorie 
hebt  er  zuerst  hervor,  dasz  die  zerreiszung  des  verses  durch  halhzeilig- 
keit die  elision  an  dieser  stelle  unmöglich  macht,  auf  gmnd  dieser 
entschiedenen  Wahrheit  ist  die  echtheit  von  1129  ausgeschlossen,  Grimms 
conjecturen  in  412  und  829  sind  unmöglich,  286  musz  durch  unns  oder 
quin  ergänzt  und  dadurch  sowol  die  elision  in  der  cäsnr  beseiUgt,  als 
der  fünffüszler  aufgehoben  werden,  darauf  kehrt  er  zum  faden  der 
darstellung  zurück  und  behandelt  die  erste  ausnähme  mit  den  einzelnen 
nuancierungen  der  art.  er  behauptet,  es  liege  im  zuge  seiner  dichter- 
weise, wenn  die  3e  oder  4e  arsis  gereimt  sei  und  erst  nach  ihr  das  neae 
sätzchen  oder  satzteilchen  beginne,  wenn  aber  das  erste  sätzchen  über 
die  mitte  geführt  oder  das  zweite  vor  der  mitte  begonnen  werde,  liege 
wol  erborgung  vor;  ebenso  sei  man  berechtigt,  verdacht  zu  hegen,  wo, 
wenn  der  satz  hart  an  der  schwelle  des  verses  beginne,  in  freier  and 
kühner  weise  die  unzureichende  linke  hälfte  ergänzt  werde,  weiter  geht 
er  auf  die  fälle  der  einsatzlichkeit  über,  von  diesen  erklärt  verf.  alle 
die  verse  für  entführt,  welche  durch  die  form  der  doppelten  Symmetrie 
hervorragen  oder  andere  kühnheiten  der  wortverflechtung  zeigen, 
gleiches  urteil  fällt  er  über  versperioden,  in  denen  frei  mit  dem  hexa- 
meter geschaltet  wird,  die  bisherigen  beweismittel  nennt  verf.  feinere, 
die  man  leicht  aus  mangel  an  Verständnis  als  unzureichend  beseitigen 
könne,  und  will  nun  die  aus  den  sachlichen  Unmöglichkeiten,  Wider- 
sprüchen und  unWahrscheinlichkeiten  entnommenen  beweise  behandeln, 
von  diesen  soll  eine  menge  unscheinbar  und,  sei  es  durch  bessere  Ver- 
teilung des  gesprächs,  sei  es  durch  richtigere  interpunction  und  erklä- 
ruDg,  sei  es  durch  leise  und  schonende  besserung,  zu  beseitigen  sein, 
einiges  derartige  wird  vorgeführt;  wir  können  es  hierher  nicht  über- 
tragen, endlich  geht  er  dann  zur  erörterung  des  sachlich  verdächtigen 
über,  da  behandelt  er  v.  65.  73.  896.  112.  114  f.  1166  und  122.  119.141 
—149.  153  f.  155.  163.  237.  274.  282.  294.  297  »>.  303.  310.  333  f.  328»».  34t 
347.  354.  365.  387.  390  (363*).  399.  416.  434.  485.  540.  569.  598.  599.  614. 
616.  619.  626.  669.  694.  706.  712.  719.  723.  768.  831.  1224.  der  letzte 
vers  bezeichnet  sich  als  der  1170e.  verf.  meint  mit  Grimm,  die  64  verse, 
um  die  verf.  sich  hier  verrechnet,  seien  später  zugesetzt,  aber  gegen 
ihn,  der  entweder  die  54  aus  Hör.  entlehnten  verse  oder  die  teilweiss 
auch  ans  Hör.  entlehnten  verse  des  prooimious  als  später  zugefügt  an- 
sah, die  später  angefügten  verse  seien  852 — 905  und  sucht  dies  ans 
formalen  und  sachlichen  gründen  darzuthun  und  sein  beweis  erscheint 
bündig  und  zwingend,  auf  851  folgte  bei  Malchus  ursprünglich  die  ant- 
wort  der  nachtigall  906.    weiter  behandelt  verf.  in  kürze  noch  eine  reihe 
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Ton  ▼erten,  welche  hier  näher  zu  bezeichnen  wir  nicht  für  nötig  halten. 
verf.  erweist  auch  von  ihnen,  dasz  sie  in  sachlicher  beziehung  nnsinn 
enthalten,  derselbe  naohweis  den  er  für  die  früher  aufgezählten  verse 
durchaas  geführt  hat.  nach  behandlang  der  stellen,  in  welche  Malchus 
durch  entlehnung  von  versen  classischer  dichter  oder  kirchlichen  un- 
sinn  gebracht,  geht  er  unter  Übergebung  der  nachweisung  der  sprach- 
lichen ungleicbheiten,  dann  über  für  die  einzelnen  von  den  als  entlehnt 
erkannten  stellen  die  quellen  nachzuweisen,  zum  Schlüsse  wird  eine 
neue  ausgäbe  der  Ecbasis  angekündigt,  wir  meinen,  verf.  hat  sich  an- 
sprach auf  den  dank  der  germanistischen  forscher  durch  seine  nach- 
weisung des  plagiatorischen  Charakters  der  Ecbasis  erworben,  es  ist 
ja  schon  ein  grosses »  sich  der  beschäftigung  mit  einem  so  unerquick- 
lichen gebiete  irgend  einer  litteraturgeschichte,  wie  es  die  des  zehnten 
und  elften  Jahrhunderts  ist,  hinzugeben,  wie  viel  bedeutender  ist  es  aber, 
auf  solchem  gebiete  zu  wirklichen  resultaten  zu  gelangen,  welche 
frühere  anschaunngen  beseitigen,  möchte  auch  unsere  berichterstattung 
der  Verbreitung  des  programms  einen  guten  dienst  leisten,  es  wäre  im 
Interesse  der  Wissenschaft  schwer  zu  beklagen,  wenn  die  arbeit  den 
gewöhnlichen  frühen  tod  der  programme  stürbe,  ein  solches  hat  sie 
nicht  verdient. 

Posen.  Friedr.-Wilhelms-gymnasium.  —  Abhandlung  zur  beglück- 
wünschung des  Mariengymnasiums  in  Posen  bei  seiner  300jährigen  Jubel- 
feier, zugleich  fürs  osterprogramm  1874:  dr.  A.  B rieger:  ^beitrage  zur 
kritik  einiger  philos.  Schriften  des  Cicero',  verf.  behandelt  zuerst  Cat. 
mal.  §  6,  er  schreibt  qua  nobis  quoque  ing^ediundum  sit,  dann  folgt 
O.  m.  11,  wo  er  gegen  Mommsen  und  Sommerbrodt  mit  Lahmeyer  und 
Meissner  fugerat  in  arcem  liest,  16,  wo  et  tarnen  gerechtfertigt  und 
durch  eine  ganz  passende  ergänzung  erklärt  wird,  17,  wo  uelocitate 
gegen  Halms  und  anderer  uelocitatibus  in  schütz  genommen  wird,  20, 
wo  percontantur  illi  empfohlen  wird,  38,  wo  quae  iam  agere  non  possem 
geschrieben  und  sed  —  uita  gegen  Leid,  und  Mommsen  festgehalten 
wird,  44,  wo  diuine  —  pisces  als  zusatz  eines  antiken  lesers  gestrichen 
wird,  45,  wO  magnae  Matris  hinter  autem  gestellt  wird,  46,  wo  et  —  hi- 
bernus  als  unecht  ausgestrichen  wird,  63,  wo  mit  Sommerbrodt  umge- 
stellt wird  cuius  quidem  non  utilita  me  solum,  ut.  a.  d.,  et  natura  ipsa, 
sed  etiam  etc.,  65,  wo  si  quaerimus  als  nicht  zum  einwürfe  des  gegners 
gehörend  bezeichnet  wird,  68,  wo  coseecutus  sit  hergestellt  wird,  72, 
wo  iam  durch  nam  ersetzt  wird,  wie  schon  cod.  Erf.  hat,  73,  wo  Bergks 
und  Fleckeisens  herstellung  des  Ennianischen  distich:  nemo  me  dacrumis 
decoret  verworfen  wird,  freilich  aus  dem  wenig  ziehenden  gründe,  dasz 
die  form  dacruma  von  den  lexicographen  nicht  aus  Ennius,  sondern  nur 
ans  Liu.  Andren,  citiert  werde,  86,  wo  defatigationem  bewahrt  und 
erklärt  wird,  darauf  werden  stellen  des  Laelius  behandelt,  zuerst  §  2, 
wo  dissideret  gelesen  wird  (dissidere  ist  ein  compos.  von  sldo,  sein  perf. 
dissedi  bei  Suet.  Tib.  7),  §  68,  wo  communis  nach  dem  verf.  einen  men- 
schen bezeichnet,  der  denkt  und  fühlt  wie  andere;  dann  §  5,  wo  de 
amicitia  vor  loquitur  gestrichen  wird;  §  22.  23,  wo  eine  andere  Um- 
stellung der  Sätze  versucht  wird,  als  Muther  n.  jahrb.  88  s.  338  vor- 
schlug, indem  satz  2  hinter  4  gesetzt  wird ;  33,  wo  verf.  den  ausf all  von 
alias  secundis  nach  adversis  annimmt;  §  41,  wo  resque  für  res  quae 
gesetzt  ist  und  zwischen  deinde  und  resque  ein  malum  eingefügt,  auch 
procliuis  durch  procliui  ersetzt  wird;  §  50,  wo  vert.  se  streicht  und 
q.  ad  rem  ullam  schreibt;  §  51,  wo  der  inf.  fieri  eingeschaltet  wird  vor 
fingunt;  §  54,  wo  opes  gestrichen  und  weiter  unten  zwischen  indulgeri 
nouis  und  quid  autem  eine  lücke  angenommen  wird;  §  67,  wo  indigna 
in  homine  für  indigna  homine  vorgeschlagen  wird;  §  68,  wo  eluendae 
durch  soluendae  ersetzt  wird;  §  85,  wo  mit  Madvig,  Baiter,  Lahmeyer 
deligendis  hergestellt  wird  gegen  Halm ;  §  79,  wo  mit  dem  Benedictour- 
banuB  deligxiui  für  dilegunt,  und  de  nat.  deor.  I  126,  wo  wieder  cfeligere 


214     Philologische  programme  deutscher  höherer  lehranstalten. 

für  dlligere  hergestellt  wird,  diese  stelle  bildet  den  Übergang  zur  be- 
handlang von  stellen  ans  de  deor.  nat.  hier  wird  besprochen  I  36  ni 
dinina  ac  fatall  für  nt  dininam  esse  adfectam),  39  (qnae  flnerent  at- 
qne  manarent  nt  et  aquam  et  aera,  tum  terram,  solem,  Innam),  40 
(zwischen  aer  und  per  ist  etwas  ausgefallen,  verf.  ergänzt:  inter  mare 
et  caelum  sit  interiectus,  lunonem  esse,  quique),  49  (wird  zu  weit- 
läufig erörtert  in  Verbindung  mit  §  105,  als  dasz  wir  hier  darauf  ein- 
gehen könnten,  er  bezieht  sich  dabei  auf  Schömanns  programm  de  Epic. 
theol.  und  bekämpft  es  zum  teil),  123  (ezilem  quendam  atque  perlnci* 
dam  wird  zwischen  solide  und  membris  gesetzt) ;  II  §  7  (die  von  Halm 
und  Baiter  nach  Schömann  op.  III  326  beliebte  Streichung  des  quae 
sint  der  hss.  nach  ea  wird  gebilligt  und  hinter  hominibus  daß  wort  di- 
uinitus  eingeschaltet),  18  (aliam  quam  für  aliquam,  und  animam  für 
animum),  47  (tantundem  absit  omne  extremum ,  im  folgenden  wird  nihU 
eingeklammert  vor  eminens),  132  (mutuum  für  multum),  143  (atqui  wird 
als  dittographie  aus  dem  Schlüsse  von  involuti  und  dem  beginne  von 
qniescerent  erklärt,  dann  somno  nobis  conniuentibus  aus  somno  conni- 
uentibus  geändert);  III 14  (uim  fulgoris  für  sortis),  74  (Latinus  —  fecit). 
es  folgen  stellen  aus  de  diuinatione,   nemlich  I   13   (insignibus  signifi- 

catio  euentis  für  in  significatione  euentus),  28  (si  quid  ez  [ea] 

in  solidum   ceciderit),    II  41.  87   (sed  hoc  —   ezplosit:  fani  —  nomen, 
atque   id  in  vulgus.     qui  —  sortibus.    quod  —  Fortunam.     ceteris  -— 
refrixerunt.    ergo  —  omittamus),    96  (hinter  facile  est  ist  eine  lüeke, 
verf.  liest:  facile  [non  est,  sed  per  se  ipsum,  ut  opinor,  satis    perspi- 
cuum]  est.     nun  folgt  eine  des  weitläufigen  behandelte  stelle   aus  de 
fato   §  35  f.     die  werte  non  —  amoris   sind  von  Müller  n.  jahrb.  89 
s.  616  für  unverständlich  erklärt,  Madvig  erklärt  de  fin.  216  f.  das  nt 
dieser  stelle  befriedigend   durch  non  ita,   ut  eae  res  causam  adfenre 
putarentur.    Müller  nahm  nicht  allein  an  ut  anstosz,  auch  am  tempns. 
verf.  nimmt  hinter  non,  ut  —  amoris  eine  lücke  an,  die  er  durch  sed 
quod  sine  eis  fieri  non  poterat,  ut  Medea  lasonem  uideret  et  eins  amors 
incenderetur.      weiter   wird  gegen  Christ   polemisiert,   weil   er,  obwol 
er  erkannt,  dasz  nulla  igitur  —  causa  elicitur  vor  Interesse  autem  — 
necesse  ait  gehört,  diese  sätze  nicht  im  texte  so  gestellt,     verf.  meint 
mit  seiner  annähme   einer  lücke  wenigstens  eine  von  den  beiden  vor- 
handenen wunden  geheilt  zu  haben,    vielleicht  ist  auch  Interesse  aiont 
—  sit  ein  einschliebsel  fremder  band,     in  dem  folgenden  wird  fore  ein- 
geklammert und  res  hinter  proprior  eingeschaltet.    Parad.  VI  44  wird 
animus  homins  cliues  non  arca  quae  adpellari  solet.    in  einem  nachtrage 
kehrt  er  nochmals  zu  de  deor.  nat.  II  47  zurück  und  verteidigt  seine 
lesart  gegen  Müller,     für  Lael.  80  entscheidet  er  sich  jetzt  umgekehrt 
als  oben:  ad  se  rem  nllam,  quam  amicitiam  similitudo.    wir  sohliessea 
die  besprechung  der  abhandlung  mit  dem  wünsche,    verf.  möge  seine 
kritischen  Studien  im  Cicero  fortsetzen  und  noch  öfter  specimina  der- 
selben* geben  durch  mitteilung  der  Verbesserungen  des   textes,   die  er 
richtig  gefunden  zu  haben  meint,      zu  empfehlen  ist  die  lectfire  und 
berücksichtigung  dieses  programms  jedem,  der  sich  mit  den  philos.  ar- 
beiten Ciceros  lesend  oder  schreibend  zu  beschäftigen  hat.     ein  weseat- 
liches  verdienst  hat  sich  verf.   auch  dadurch  erworben,  dasz  er  seine 
bemerkungen  deutsch  abgefaszt  und  nicht  in  einem  latein,  dessen  dunkel- 
heiten  nur  zu  oft  den  zweck  haben,   die  selbstunklarheit  der   verf.  sv 
bemänteln. 

(fertsetzung  folgt.) 

Baktemstein.  H.  E.  Benickbn. 
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(14.) 

PEESONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenntzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  und  der  ^Zeit- 
schrift für  die  österr.  gymnasien'.) 


Emenniiiigeii ,  befttrderiiiigeiiy  TersetBiiiigeiiy  anszelchiiiiiigeii* 

Böttcher,   dr. ,  realscbnldirector  in  Hambnrg,  zum  director  der  real- 

schnle  I  o.  in  Düsseldorf  ernannt. 
Brie  den,  dr.,   ord.  lehrer  am  gjmn.  in  Arnsberg,  znm  Oberlehrer  be- 
fördert. 
C ollmann,  dr.,  gy mnasialoberl.  in  Glüokstadt,  in  gleicher  eigenschaft 

an  das  gymn.  zn  Wandsbeck  versetzt. 
Decker,  dr.,   gymnasiallehrer  in  Beusz,   als  Oberlehrer  an  das  gymn. 

in  Trier  versetzt. 
Flöoker,  dr.  theol.,  gymnasiallehrer  in  Beuthen,  )  zu  Oberlehrern  er- 
Francke,  dr.,  gymnasiallehrer  in  Beuthen,  )  nannt. 

Frey,   dr.,  director  des  domgymn.  in  Verden,  erhielt  den  pr.  rothen 

adlerorden  IV  cl. 
Gawlik,  dr.,   zum  provinzial-schnlrath  zn  Königsberg  i.  Pr.  ernannt 
Gevers,  dr. ,  oberl.  am  gymn.  in  Verden,  als  'professor'  prädiciert. 
Hölzl,  dr. ,  ord.  lehrer  an  der  realschale  in  Mainz,  als  Oberlehrer  an 

das  gymn.  zn  Neustadt-Dresden  berufen. 
Hnverz,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Coesfeld,  zum  Oberlehrer 'ernannt. 
Kayser,  dr. ,  seminardirpctor  in  Büren,  als  provinzial-schulrath  nach 

Danzig  berufen. 
Keulen,    dr.,    gymnasiallehrer   in   Coblenz,    an   das  '\ 

gymn.  zu  Düren  I   als    Oberlehrer 

Leokow,  gymnasiallehrer  in  Treptow  a.  d.  B. ,  an    |         versetzt. 

das  gymn.  zu  Stolp  J 

Lehmann,   Studienlehrer  in  Landau,   zum  gymnasialprof.  in  Kempten 

ernannt. 
Lenz,  dr. ,  ord.   lehrer  an   der  realschule  I  o.  in  Iserlohn,  zum  Ober- 
lehrer ernannt. 
Mommsen,  dr.  Tb.,  ord.  prof.  der  univ.  Berlin,   erhielt  das  kreuz  der 

groszofficiere  des  ital.  St.  Mauritius-  und  Lazarusordens. 
Münnich,   dr.,  gymnasiallehrer  in  Wittenberg,  als  Oberlehrer  an  das 

gymn.  zu  Verden  berufen. 
Pantke,  dr.,  director  des  gymn.  in  Bozen,  zum  director  des  gymn.  in 

Qörz  und  zum  mitglied  des  landesschulraths  für  die  grafschaft  ernannt. 
Pape,  dr.,  prof.  an  der  landwirthschf.  akademie  zu  Proskau,  zum  ord. 

prof.  der  univ.  Königsberg  ernannt. 
Peters,  dr.,  Oberlehrer  am  gymn.  zu  Beuthen,  in  gleicher  eigenschaft 

an  das  MatthiaS'g3rmn.  in  Breslau  versetzt. 
Pinzger,   dr.,  oberl.   an  der  realschule  zu  Reichenbach  in  Schlesien, 

als  ^Professor'  prädiciert. 
Polte,  dr.,  provinzial-schulrath  in  Posen,  erhielt  den  pr.  rothen  adler- 
orden IV  cl. 
Pott,   dr. ,  ord.  prof.  der  univ.  Halle,  erhielt  den  russ.  St.  Stanislaus- 

orden  I  cl. 
Bein,   dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Marburg,  erhielt  das  ritterkreuz  II  cl. 

des  bad.  ordens  vom  Zähringer  löwen. 
Beuter,   gymnasiallehrer  in  Kiel,   an  das  gymn.  zu  1 

Glückstadt  l   als   Oberlehrer 

Schrodt,  ord.  lehrer  an  der  realschule  in  Nauen,  an   f        versetzt. 

das  gymn.  in  Potsdam  J 

Schütz,  prof.,  dir.  emer.  des  gymn.  in  Potsdam,  erhielt  den  pr.  rothen 

adlerorden  IV  el. 
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Slawitzky,  dr.,  oberl.  am  Matthias-gymn.  in  Breslau,  zum  provinzial- 
schulrath  in  Breslau  ernannt. 

Sonne,  dr. ,  rector  u.  oberl.  am  domgymn.  zn  Verden,  erhielt  den  pr. 
kronenorden  IV  cl. 

Spaengler,  director  der  Staats  oberrealsohule  in  der  Leopoldstadt  zu 
Wien,  erhielt  das  ritterkreuz  des  österr.  Franz- Josephordens. 

Thiermann,  dr.  prof.,  director  der  realsohule  I  o.  in  Göttingen,  er- 
hielt den  pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 

Voigt,  dr.  £.,  Oberlehrer  am  Friedrichsgymn.  in  Berlin,  als  ^professor' 
prädiciert. 

Ge§torbens 

Alzog,  dr. ,  ord.  prof.  der  theol.  an  der  uniy.  zn  Freiburg  i.  Br.,  am 
28  febr.,  69  jähre  alt.    (kirchenhistoriker.) 

Arndts,  dr.  von  Arnesberg,  hofrath,  ord.  prof.  des  röm.  rechts  an  der 
uniy.  Wien,  am  1  märz,  75  jähre  alt.     (ausgezeichneter  romanist.) 

Becquerel,  Edmund,  prof.  am  naturhistor.  museum  in  Paris,  8tarb  da- 
selbst 79jährig  im  Januar  (durch  seine  Studien  über  electricität  und 
magnetismus  hochverdient). 

Bernard,  Claude,  prof.  der  allgemeinen  physiologie  im  museum  des 
j  ardin  des  plantes,  am  10  febr.,  66  jähre  alt.  (berühmter  physiolog.] 

Frey,  Heinrich,  rector  emer.  der  realschule  in  Basel,  am  25  märz. 

Girard,  H.,  dr. ,  ord.  prof.  der  univ.  Halle,  director  des  mineralog. 
museume  daselbst,  am  11  april. 

von  Qrüneisen,  Karl,  oberhofprediger,  prälat,  geb.  1802  zu  Stuttgart, 
starb  daselbst  am  1  märz.  (lyrischer  dichter  und  kunsthistoriker. 
'Nicol.  Manuels  leben  und  werke'.)  • 

Guerike,  H.  E.  F.,  dr.  o.  prof.  der  theologie  an  der  univ.  H'alle,  am 
4  febr.,  75  jähre  alt.     (kirchenhistoriker.) 

Hartmann,  Gottlob,  dr. ,  conrector  em.  des  gymn.  zu  Sondersliausen. 
(langjähriger  mitarbeiter  dieser  Zeitschrift.) 

Her  eher,  dr. ,  prof.  am  Joachimsthal.  gymn.  zu  Berlin,  tnrd.  mitglied 
der  akademie  der  wiss.  daselbst. 

von  Landerer,  Alb.,  dr.,  ord.  prof.  der  theol.  an  der  univ.  Tütöügeii, 
sm  18  april,  im  alter  von  66  jähren. 

Leo,  Heinrich,  dr.  jur.  et  phil.,  ord.  prof.  der  geschicfate  an  der  univ. 
Halle,  geb.  am  19  märz  1799  zu  ßudolstadt,  gest.  am  24  aprU  zu 
Halle.  (geschiKshte  4er  ital.  Staaten,  zwölf  bücher  medeflSnd.  |;e- 
schicbte.) 

Müller,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Thorn. 

Pe schier,  A.,  dr.,  ord.  prof.  der  franz.  spräche  und  -litter.  an  der 
univ.  Tübingen,  74  jähre  alt,  am  1  februar. 

Pfund,  dr.,  bibliothekar ,  custos  an  der  k^igl.  bibliothek  zu  BeiHii, 
am  7  april. 

Begnault,  Henri  Victor,  directer  der  porzellanfabrik  zu  S^vres,  starb 
zu  Auteuil  im  Januar,  67 jährig,  (als  Chemiker  und  pfaysiker  be- 
deutend.) 

Secchi,  Angelo,  director  der  Sternwarte  u.  prof.  der  physik  am  coUegio 
Romano,  mitglied  des  Jesuitenordens,  berühmt  durch  seine  speetral- 
analytischen  abhandlungen  über  die  sonne  und  die  fixsteme,  starb 
am  26  febr.  zu  Rom,  geb.  29  jnni  1618  zu  ßeggio. 

Wagner,  Gustav,  dr.  prof.,  director  des  Friedrich-collegiums  zu  Königs- 
berg i.  Pr.,  im  alter  von  57  jähren. 

Weber,  Ernst  Heinr. ,  dr.,  geh.  medicinalrath ,  ord.  prof.  und  senior 
der  univ.  Leipzi^^,  der  er  seit  dem  jähre  1818  angehörte,  starb  am 
26  Januar,  83  jähre  alt.  (epochemachend  durch  seine  pliysioL 
forschungen.) 

Wilmanns,  dr.,  ord.  prof.  der  geschichte  zu  Straszburg,  stall)  Im  apnl 
zu  Baden-Baden. 
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22. 

ZUR  METHODE  DES  LATEINISCHEN  ELEMENTAR- 
UNTERRICHTS AUF  DEM  GYMNASIUM. 


So  eben  haben  die  Jahrbücher  ihre  ausführlichen  berichte  über 
die  Verhandlungen  der  Wiesbadener  Versammlung  von  philologen 
und  Schulmännern  abgeschlossen,  .auch  wer  nicht  selbst  teilgenom- 
men, wird  hieraus  den  eindruck  einer  frischen,  vielseitige  anregung 
bietenden  thätigkeit  erhalten  haben  und  darum  der  Versicherung  gern 
glauben  schenken,  dasz  die  versammelten  befriedigt  und  dankbar 
heimgekehrt  sind,  es  ist  der  ausdruck  wohlverdienten  dankes;  wenn 
ich  mir  vornehme,  den  lateinischen  elementarunterricht  im  anschlusz 
an  die  bezüglichen  besprechungen  der  pädagogischen  section  zu  be- 
bandeln ,  denn  ich  bin  in  der  that  durch  diese  dazu  veranlaszt  wor- 
den ,  meine  gedanken  über  den  gegenständ  aufs  neue  zu  prüfen  und 
systematisch  zu  ordnen. 

Herr  professor  Eckstein  hatte  folgende  thesen  aufgestellt : 

1)  der  lateinische  elementarunterricht  musz  von  der  menge 
der  jetzt  dabei  verwendeten  bücher  befreit  werden. 

2)  das  übersetzen  aus  dem  lateinischen  verdient  den  vorzug 
vor  dem  übersetzen  in  das  lateinische. 

3)  erzählungen  sind  geeigneter  zu  der  ersten  lectüre  als  ge- 
spräche. 

4)  die  Übersetzungen  aus  der  muttersprache  sind  mehr  münd- 
lich zu  machen  als  schriftlich,  die  bis  jetzt  dabei  gebrauch- 
ten hülfsbücher  gehören  nicht  in  die  bände  des  schülers. 

5)  mit  dem  sprechen  des  latein  kann  schon  auf  dieser  stufe 
begonnen  werden. 

N.  jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  II.  abt.  1878.  hft.  5  a.  6.  15 
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Die  betreffenden  Sitzungen  der  pädagogischen  section  waren 
sehr  zahlreich  besucht,  und  die  allgemeine  teilnähme  der  anwesenden 
bezeugte  es  aufs  deutlichste ,  dasz  jene  thesen  zur  erörtemng  einer 
wichtigen,  immer  wieder  von  neuem  ernstlich  zu  erwägenden  frage 
einluden,  es  erfolgte  ein  lebhafter  und  lehrreicher  meinungsans- 
tausch  zwischen  erfahrenen  kennern  des  höheren  Unterrichts ,  ohne 
jedoch,  was  bei  derartigen  auf  ein  bestimmtes  zeitmasz  beschränkten 
Verhandlungen  natürlich  ist,  eine  sichere  principielle  entscheidnng 
herbeizufdhren.  so  darf  ich  hoffen ,  es  werde  berufenem  urteil  auch 
der  beitrag,  den  ich  im  folgenden  zu  geben  gedenke,  nicht  unnütz 
erscheinen;  interessierten  freunden  der  schule,  die  der  sache  femer 
stehen,  dürfte  derselbe  vielleicht  eine  willkommene  gelegenheit  bie- 
ten, sich  mit  dem  gegenwärtigen  stand  der  sache  bekannt  zu  machen. 

Meine  betrachtung  geht  von  der  letzten  der  oben  angeführten 
thesen  aus,  welche  bei  der  vorgerückten  zeit  nicht  eingehend  be- 
sprochen werden  konnte ,  jedoch  nach  kurzer  empfehlung  von  Seiten 
ihres  Urhebers  einstimmig  gebilligt  wurde,  wenn  ich  dieselbe  auf- 
nehme und  ausführlicher  bespreche,  so  ist  es  unumgänglich,  dabei 
auch  die  anderen  puncto  des  lateinischen  elementarunterrichts  zu  be- 
rücksichtigen und  zu  Ecksteins  ansichten  überhaupt  stellang  zu  neh- 
men, aus  dieser  art  der  behandlung  ergibt  sich  zugleich  mein  stand- 
punct  von  selbst,  nämlich :  jede  einzelne  frage  des  Unterrichts  streng 
im  zusammenhange  des  ganzen  planes  zu  halten  und  damit  anch  den 
elementaren  teil  desselben  unter  einem  wissenschaftlichen  gesiehts- 
punct  aufzufassen  —  eine  methode,  die  zwar  in  der  theorie  als  rich- 
tig und  notwendig  anerkannt  ist,  in  der  praxis  jedoch  nicht  streng 
genug  befolgt  zu  werden  scheint. 

üeber  das  lateinsprechen  wäre  ohne  zweifei  Eckstein  am  meisten 
berufen  gewesen,  uns  in  Wiesbaden  zu  belehren,  gab  er  uns  doch  in 
jenen  tagen  durch  seine  gedächtnisrede  auf  Bitschi  reiche  gelegen- 
heit, die  gewandtheit  seines  eigenen  lateinischen  ausdrucks  kennen 
zu  lernen,  diese  mündliche  belehrung  blieb  ims  leider  ebenso  ver- 
sagt, wie  bis  auf  den  heutigen  tag  sein  artikel  über  lateinische 
spräche  in  der  Schmidschen  encyklopädie."*"  in  ermangelung  dessen 
also  mag  es  erlaubt  und  trotz  der  in  pädagogischen  werken  enthal- 
tenen fingerzeige  wünschenswert  sein,  das  lateinsprechen  als  ein 
nicht  blos  berechtigtes  und  mögliches ,  sondern  auch  nützliches  und 
notwendiges  glied  in  dem  gesammtgefüge  des  lateinischen  Unterrichts 
auf  unseren  gymnasien  aus  der  erfahrung  heraus  nachzuweisen  und 
den  collegen  meine  ansieht  zur  prüfung  und  eventuellen  beachtnng 
vorzulegen,  sollte  es  mir  gelingen,  auch  in  weiteren  kreisen  inter- 
esse  för  diesen  gegenständ  zu  wecken,  so  würde  mir  dies  —  ich  ge- 
stehe es  gern  —  eine  besondere  genugthuung  sein,  ohne  zweifei  ist 
ja  gerade  in  unserer  zeit  die  teilnähme  aller  gebildeten  mehr  als  je 
der  schule  und  ihrer  methode  zugewandt,  durch  eine  beträcbtlicbe 

*  die  redact.  freut  sich  hinzusetzen  zu  dürfen,  dasz  das  erscheinen 
desselben  in  den  nächsten  tagen  mit  bestimmtheit  zn  erwarten  steht 
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zahl  gröszerer  und  kleinerer  Schriften,  in  denen  mängel  unseres 
gymnasialwesens  zugestanden  und  verbesserungsvorschläge  gemacht 
sind,  hat  man  die  allgemeine  erwartung  auf  das  unterrichtsgesetz 
in  Spannung  erhalten  und  im  publikum,  vielleicht  auch  unter  fach- 
genossen ein  gewisses  mistrauen  gegen  die  bestehenden  lehreinrich- 
tungen  erregt  und  genährt,  haben  diese  äuszerungen  meistens  eine 
negative  tendenz ,  so  möchte  ich  eben  ihnen  gegenüber  mit  konser- 
vativen ansichten  hervortreten  und  auf  dem  fest  begrenzten  gebiet 
des  lateinischen  gymnasialunterrichts  zu  eingehender  prüfung,  vor- 
urteilsloser Würdigung  und  sorgföltiger  ausnutzung  der  vorhandenen 
lehrmittel  auffordern. 

Man  greift  meines  erachtens  heutzutage  gar  zu  leicht  zu  radi- 
calen  reformen  auch  im  Schulwesen,  man  will,  wenn  sich  hier  übel- 
stände zeigen ,  zu  rasch  an  den  zur  bildung  der  Jugend  verwendeten 
gegenständen  ändern,  statt  die  methode,  in  der  sie  behandelt  wer- 
den, für  jene  mängel  verantwortlich  zu  machen  und  dieselbe  zu  ver-  * 
tiefen  und  zu  verbessern. 

Um  nur  ein  naheliegendes  beispiel  zu  erwähnen,  erinnere  ich 
daran ,  wie  vor  jähren  laute  stimmen  gegen  den  lateinischen  aufsatz 
sich  vernehmen  lieszen ,  wie  eine  grosze  zahl  von  lehrem  darin  ein- 
stimmten und  sich  in  folge  davon  auch  in  weiteren  kreisen  die  mei- 
nung  zu  befestigen  drohte,  derselbe  sei  fortan  unhaltbar  und  werde 
bei  eintretender  reform  aus  dem  lehrplane  des  gymnasiums  entfernt 
werden,  auch  einsichtige  und  zum  urteil  berufene  männer  leugneten 
damals  die  oft  genug  an  dieser  leistung  hervortretende  mangelhaftig- 
keit  nicht  ab,  allein  sie  klagten  über  fehlerhafte  methode,  für  den 
gegenständ  selbst  standen  sie  mit  voller  Überzeugung  ein  und  er- 
wiesen ihn  als  einen  notwendigen  bestandteil  des  classischen  unter* 
richts.^  so  ergab  sich  denn  aus  dieser  besprechung  eine  heilsame 
förderung  der  sache,  um  die  gestritten  wurde,  und  man  darf  behaup- 
ten, dasz  nun,  seitdem  man  sich  aus  allen  wohlerwogenen  gründen 
entschlossen,  den  lateinischen  aufsatz  im  engsten  Zusammenhang  mit 
dec  lectüre  zu  fassen,  die  schriftliche  leistung  sich  wesentlich  ge- 
hoben hat,  während  zugleich  die  lectüre  selbst  vertieft  wurde,  des- 
halb fühlt  man  sich  heute  etwa  wiederholten  feindlichen  bestrebungen 
gegenüber  sicherer  und  hält  den  in  seinem  wert  aufs  neue  erkannten 
besitz  mit  gröszerer  ruhe  und  freudigkeit  fest. 

Aehnlichen  angriffen  ist  das  lateinsprechen  ausgesetzt  gewesen 
und  noch  ausgesetzt,  nur  wird  es  oft  in  Streitschriften  nicht  mit  er- 
wähnt, weil  man  es  für  überflüssig  hält,  darüber  ein  wort  zu  ver- 
lieren; man  wendet  sich  eben  gegen  den  stattlichen  angriffspunct 
des  lateinischen  aufsatzes  und  beachtet  den  schwächlichen  zweig 
nicht,  der  ja  ohnehin,  wie  man  meint,  dem  absterben  verfallen  ist. 

Fragen  wir  uns  also  zunächst:  wie  steht  es  augenblicklich  mit 
dem  lateinsprechen  auf  unseren  gymnasien  ? 

1  so  vor  allen  in  besonnener  und  eingebender  weise  Hirschfelder 
in  der  Zeitschrift  für  das  gymnasialwesen  1873  s.  337—356. 

15* 
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Im  abiturientenreglement  wird  eine  gewisse  gewandtbeit  im 
mündlichen  gebrauch  der  spräche  gefordert.^  man  Iftszt  den  abita- 
rienten  demgemäsz  gewöhnlich  im  examen  über  ein  als  bekannt 
Yorauszusetzendes  thema  aus  der  griechischen  oder  römischen  ge- 
schichte  ein  paar  minuten  reden,  oder  man  stellt  ihm  ein  thema  im 
anschlusz  an  die  lectüre  der  letzten  jähre,  zb.  die  causa  Miloniana, 
die  causa  Sestiana,  die  züge  des  Germanicus,  Agricola  in  Britannien, 
der  Olynthische  krieg,  gewünscht  wird  nun  im  ausdrack  des  abitu- 
rienten  ein  gewisser  fiusz,  grammatikalische  und  stilistische  correct- 
heit,  Vermeidung  auffallender  germanismen  —  also  im  wesentlichen 
dasselbe,  was,  freilich  in  verschärftem  masze,  für  die  beurteilong 
des  lateinischen  aufsatzes  kriterium  ist. 

Wie  entsprechen  nun  die  resultate  diesen  anforderungen? 

Sind  die  durchschnittsleistungen  im  lateinischen  aufsatz  befrie- 
digend zu  nennen,  so  stehen  diejenigen  im  sprechen  bedeutend  tiefer, 
doch  wie  ist  es  bei  der  jetzigen  praxis  überhaupt  möglich ,  auf  die- 
sem gebiete  gute  resultate  zu  erzielen? 

Auf  vielen  gymnasien  tritt  der  schüler  in  die  prima  ein ,  ohne 
vorher  irgendwie  im  sprechen  geübt  worden  zu  sein,  hier  stehen 
nun  dem  lehrer  des  latein  zwei  wöchentliche  stunden  für  gramma- 
tische Wiederholungen,  für  stilistische  Übungen  in  extemporalien  und 
exercitien,  welche  gründlich  durchgesprochen  werden  müssen,  wenn 
sie  anders  frucht  bringen  sollen,  endlich  für  durchnähme  der  auf- 
Sätze  zur  Verfügung;  sechs  stunden  sind  zur  lectüre  bestimmt,  welche 
stunde  soll  er  also  zu  Sprechübungen  festsetzen?  denn  will  er  jetzt 
noch  befriedigendes  erreichen,  so  wird  es  sicher  nicht  genügen,  ge- 
legentlich eine  halbe  oder  eine  ganze  stunde  dazu  zu  verwenden,  viel- 
mehr wird  es  einer  regelmäszigen  und  andauernden  Übung  bedürfen. 
da  von  den  beiden  grammatisch  -  stilistischen  stunden,  wie  jeder  er- 
fahrene lehrer  zugeben  wird ,  sich  kaum  minuten  erübrigen  lassen, 
so  sieht  man  sich  an  die  lectüre  gewiesen,  den  dichter  wird  wol 
aber  jeder  mit  solchen  anfangsübungen  verschonen  wollen,  und  so 
musz  denn  der  prosaiker  die  zeit  hergeben,  dies  ist  in  der  that  unter 


'  bei  Wiese,  Verordnungen  und  gesetze,  abt.  1  im  abschnitt  fiber 
die  maturitätsprüfung  der  gymnasien  §21,  s.  216  f.  heiszt  es,  .nachdem 
von  den  stellen  aus  griech.  und  lat.  autoren  geredet  ist,  die  vorgelegt 
werden  sollen:  ^bei  der  erklärung  derselben  sind  geeigneten  orte  aus  der 
metrik,  mjthologie,  altertumskunde  usw.  fragen  anzuknüpfen;  ebenso 
ist  bei  diesem  teil  der  prüfung  den  schülern  gelegenheit  in 
geben,  ihre  geübtbeit  im  lat.  sprechen  zu  zeigen.'  §28  8.219 
wird  freilich  unter  den  bedingungen  für  die  erteilnng  des  zeugnissei 
der  reife  das  lateinsprechen  nicht  ausdrücklich  genannt,  indessen  lesen 
wir  s.  223  in  einer  Verordnung  vom  5  dec.  1861:  ^der  zu  den  höheren 
Studien  vorbereitende  Schulunterricht  Schlieszt  Übungen  im  lat.  sprechen 
ein,  und  sie  werden  auf  nicht  wenigen  gymnasien  mit  gutem  eifolg  ge- 
trieben, in  den  Zeugnissen  der  zum  Studium  der  theologie  übergehenden 
soll  ein  vermerk  über  den  im  mündlichen  gebrauch  der  lat.  spräche  er- 
langten grad  von  fertigkeit  nicht  fehlen.'  (ich  eitlere  noch  nach  der 
aufläge  von  1867.) 
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solchen  Verhältnissen  der  einzige  ausweg,  den  man  einschlagen  kann, 
ohne  sich  direct  einer  Pflichtverletzung  in  seinem  gewissen  schuldig 
zu  fühlen. 

Die  ühungen  im  sprechen  gestalten  sich  dann  im  wesentlichen 
überall  folgendermaszen:  manläszt  bei  der  lectüre  historischer  stofle 
(Tacitus)  den  inhalt  des  in  der  jedesmal  vorhergehenden  stunde  ge- 
lesenen abschnitts  lateinisch  wiedergeben  und  erzielt  so  zugleich  in 
wünschenswerter  weise  ein  festhalten  des  Zusammenhanges ;  man  be- 
nutzt femer  die  controle  der  privatlectüre  zu  umfassenderen  Über- 
sichten über  den  inhalt,  was  zb.  beim  bellum  lugurthinum  des  Sallust 
ohne  grosze  Schwierigkeit  geschieht  und  sich  selbst  bei  den  briefen 
Ciceros  empfiehlt,  allein  sehen  wir  auch  davon  ab,  dasz  der  lehrer 
in  gerechtfertigter  rücksicht  auf  stetiges  fortschreiten  der  lectüre 
leicht  geneigt  ist ,  sich  hierin  mit  dürftigen  leistungen  zu  begnügen 
und  den  lateinischen  ausdruck  nicht  streng  zu  urgieren,  so  liegt  doch 
schon  darin  ein  groszer  übelstand,  dass  diese  Übungen  sich  nur  über 
die  kleinere  hälfte  des  Schuljahres  erstrecken,  denn  erstlich  eignen 
sich  manche  historische  abschnitte  weniger  hierzu,  wie  diejenigen, 
wo  der  Schriftsteller  land  und  leute  schildert,  dann  aber  wird  ein 
angleich  längerer  Zeitraum  durch  die  lectüre  einer  schwierigeren  rede 
Ciceros  imd  einer  auswahl  aus  einer  rhetorischen  oder  philosophischen 
Schrift  desselben  in  anspruch  genommen,  es  ist  demnach  einleuch- 
tend, dasz  man  durch  solche  beschränkte  Übungen  die  schüler  im 
mündlichen  gebrauch  der  fremden  spräche  durchaus  nicht  irgendwie 
sicher  zu  machen  im  stände  ist.  freilich  wäre  dem  ganz  anders,  wenn 
der  primaner  von  vornherein  mit  der  spräche  vertrauter  uns  über- 
liefert würde,  so  aber  musz  ihm,  so  zu  sagen,  erst  hier  die  zunge 
gelöst,  musz  erst  hier  die  befangenheit ,  die  sich  anfänglich  stets 
geltend  macht  und  sich  nur  allmählich  durch  Übung  und  gewöhnung 
überwinden  läszt,  beseitigt  werden,  hierüber  geht  eine  kostbare  zeit 
verloren ,  ja  man  darf  sagen :  bei  der  eben  beschriebenen  praxis  ist 
es  nicht  möglich,  die  schüler  bis  zu  diesem  ziele  zu  fördern,  weil 
eben  die  Übungen  nicht  nachhaltig  genug  sind  und  sein  können,  ge- 
schweige denn  dasz  gewandtheit  des  ausdrucks  zu  erreichen  wäre. 
80  bleibt  dem  primaner  bis  zum  abschlusz  des  cursus  im  latein- 
sprechen eine  gewisse  ängstlichkeit  und  Unsicherheit  anhaften  ; 
ganz  natürlich  also,  dasz  ihm  daraus  einer  der  gröszten  schrecken 
seines  mündlichen  abiturientenexamens  wird,  dies  haben  mir  wenig- 
stens bisher  meine  abiturienten  vor  und  nach  bestandener  prüfung 
der  mehrzahl  nach  gestanden,  nur  einzelne  fanden  sich  in  jedem  Jahr- 
gang, die  durch  angeborene  darstellungsgabe  unterstützt  ohne  mühe 
and  ohne  befangenheit  lateinisch  zu  sprechen  vermochten,  ebenso 
wie  sie  sich  schriftlich  mit  leichtigkeit  und  gewandtheit  ausdrückten. 
daneben  stöszt  man  wohl  auch  hin  und  wieder  auf  einen  examinanden^ 
der  im  vertrauen  auf  glückliche  Zungenfertigkeit,  wie  vorher  in  der 
schale ,  so  jetzt  in  der  prüfung  die  aufgäbe  des  lateinsprechens  mit 
groszer  dreistigkeit  unternimmt  und  in  der  that  über  jede  schwie- 
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rigkeit  und  jeden  anstosz  hinwegzueilen  weisz.  sein  ansdrack  wird 
flusz  vielleicht,  correetheit  gewisz  nie  hesitzen  und  kaum  passender 
beurteilt  werden  können ,  als  mit  dem  Ciceronischen  wort  'nolubili- 
tas  inanis  atque  irridenda'. 

Die  mehrzahl,  wie  gesagt,  wird  sich  ernsthaft  bemtLhen,  das 
gestellte  thema  befriedigend  zu  behandeln ,  man  wird  an  ihrem  Tor- 
trag  jedoch  nur  hier  und  da  eine  passende  reminiscenz ,  eine  wohl- 
gelungene periode  zu  loben  haben;  einen  guten  eindniok  macht  die 
leistung  im  ganzen  deshalb  selten,  weil  freiheit  und  Sicherheit  an 
ihr  vermiszt  wird. 

Natürlich  führt  der  prüfende  lehrer  diese  mangelhaften  Sprech- 
versuche  nur  mit  einem  peinlichen ,  imbehaglichen  gefühle  vor,  hat 
er  doch  dabei  das  bewustsein,  seinen  schülem  hier  etwas  znmuthem 
zu  müssen ,  wozu  er  sie  angemessen  vorzubereiten  nicht  in  der  läge 
war.  wer  möchte  es  ihm  deshalb  allzusehr  verargen,  wenn  er,  mn 
das  resultat  besser  zu  gestalten,  anderen  aufgaben  seines  Unterrichts 
zeit  entzieht  und  eine  wöchentliche  stunde,  wenigstens  im  Winter- 
semester, zu  mündlichen  Übungen  bestimmt  ? 

Allein  auch  die  so  erzielte  frucht  kann,  weil  nicht  im  organi- 
schen fortgang  des  ganzen  gymnasialunterrichts  naturgemSsz  ent- 
wickelt, sondern  erst  gegen  das  ende  desselben  künstlich  beschleunigt, 
nicht  reif  und  nicht  gesund  sein. 

Ferner  weise  ich  noch  einmal  nachdrücklich  darauf  hin,  wie 
durch  ein  solches  verfahren  die  eine  oder  die  andere  der  wichtigeren 
aufgaben  des  lateinischen  Unterrichts  beeinträchtigt  und  das  ihnen 
vorgeschriebene  ziel  in  frage  gestellt  wird,  ich  wenigstens  glaube 
nach  meinen  bisherigen  erfahningen,  von  einzelnen  durch  besondere 
Verhältnisse  begünstigten  schulen  abgesehen,  behaupten  zu  dürfen, 
dasz  jeder  lateinlehrer  auch  in  prima  noch  Wiederholungen  schwieri- 
gerer teile  der  syntax  für  notwendig  erkennen  wird ,  dasz  er  recht 
zahlreicher  stilistischer  Übungen  nicht  entbehren  kann ,  dasz  er  dem 
Schüler  zuweilen  auch  in  der  classe  gelegenheit  geben  musz,  ein 
leichtes  aufsatzthema  kurz  zu  behandeln,  femer  darf  die  lectfire 
nicht  karg  bemessen  sein,  zugleich  aber  wird  manches  gelesen,  was 
eine  eingehende  erklärung  erheischt,  und  auszerdem  soll  der  schttler 
doch  auf  dieser  höchsten  stufe  wenigstens  nicht  blos  mit  richtigem 
Verständnis,  sondern  auch  mit  freiheit  und  geschmack  übersetzen 
lernen,  endlich  ist  ja  für  die  lectüre  in  der  prima  noch  ein  höherer 
gesichtspunct  maszgebend :  wir  sollen  den  Jüngling  zu  einer  richti- 
gen Würdigung  sowol  des  autors  als  des  einzelnen  Werkes  zn  führen 
suchen,  was  ohne  einblick  in  die  gesetze  der  rhetorik  nicht  geschehen 
kann,  wir  sollen,  wie  Schrader  in  seiner  erziehungs-  und  nnter- 
richtslehre  es  ausdrückt,  eine  einsieht  in  die  eigentümlichkeit  des 
autors  erstreben  nach  anläge,  sittlichem  wert,  politischer  und  wissen- 
schaftlicher geltung  und  künstlerischer  ausbildung.  —  hohe  und 
schwer  zu  erfüllende  forderungen,  aber  auch  wert  der  ernstesten 
anstrengung  des  lehrers !    denn  gewisz  bringen  wir  nur  so  unsem 
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Schülern,  den  künftigen  Vertretern  höherer  bildung,  das  altertum 
za  lebendiger  anscnauung,  nur  so  erreichen  wir  das  wieder,  was  dem 
classischen  Unterricht  früherer  zeiten  nachgerühmt  wird  und  heute 
zumeist  verloren  scheint,  dasz  jene  einen  oder  einige  liebingsautoren 
auch  im  späteren  berufsieben  mit  dauerhafter  neigung  umfassen  und 
und  festhalten  und  sich  in  ihnen  den  zugang  zu  den  bildungsquellen 
ihrer  Jugend  stets  offen  bewahren. 

Erscheinen  demgemäsz  die  lateinischen  Sprechübungen  schon 
aus  diesem  gesichtspunct  als  Störenfriede ,  so  haben  sie  meiner  an- 
sieht nach,  falls  sie  eben  in  der  angegebenen  weise  betrieben  werden, 
vom  sittlichen  gefühl  aus  betrachtet  etwas  bedenkliches,  denn  nimmt 
man  dieselben  erst  in  der  prima  vor,  verlegt  man  sie  etwa  gar  vor- 
zugsweise in  das  der  prüfung  vorangehende  Vierteljahr,  dann  tritt 
es  doch  deutlich  genug  zu  tage,  dasz  sie  der  rücksicht  auf  jene  ihre 
existenz  verdanken;  sie  tragen  den  examenzweck,  so  zu  sagen,  an 
der  stirn  geschrieben ,  und  dies  widerspricht  dem  geist,  in  dem  aller 
Unterricht  und  speciell  der  Unterricht  in  der  prima  zu  erteilen  ist. 
ich  erinnere  bei  dieser  gelegenheit  an  die  schönen ,  goldenen  worte 
ans  der  die  maturitätsprüfung  betreffenden  Verfügung  vom  24.  octo- 
her  1837,^  von  denen  ich  wünschte,  sie  ständen  mahnend  an  der 
thür  unserer  prüfungszimmer  geschrieben  und  gewännen  Wahrheit 
und  Wirklichkeit  im  leben  unserer  schulen 

^Die  Schüler  sollen  sich ,  statt  durch  ein  hastig  zusammen- 
gerafftes wissen  verwirrt  und  erdrückt  zu  werden,  sicher  und 
gründlich  vorgebildet  mit  frischer  kraft,  mit  freudi- 
gem muth  und  mit  freier  umsieht  zur  letzten  prüfung 
stellen  können.' 

Es  könnte  nach  den  obigen  ausführungen  bei  oberflächlicher 
betrachtung  scheinen,  als  sei  es  das  beste  und  einfachste,  unsere 
lateinischen  Sprechübungen  überhaupt  aus  dem  lectionsplan  zu  ent- 
fernen und  die  betreffende  bestimmung  des  abiturientenreglements 
aufzuheben,  in  dieser  radicalen  weise  pflegen  fragen  des  Unterrichts, 
zumal  wenn  sie  das  vielfach  angefochtene  latein  angehen,  vor  einem 
gröszeren  publicum  jetzt  gern  gelöst  zu  werden,  und  so  hat  man 
denn  auch  das  lateinsprechen  auf  der  schule  als  lächerlich  und  zopf- 
curtig  genugsam  verspottet,  ich  glaube,  bei  tieferem  eingehen  auf 
die  frage  ihrer  entbehrlichkeit  oder  nützlichkeit  gelangen  wir  zu 
einer  anderen  entscheidung.  ich  erkenne  in  ihnen  eine  wertvolle,  ja 
notwendige  ergänzung  der  schriftlichen  Übungen,  besonders  der 
anfsatzübungen.  erhält  nämlich  der  schüler  nicht  blos  in  bestimm- 
ten bald  längeren  bald  kürzeren  fristen  gelegenheit,  seine  gedanken 
sogleich  lateinisch  zu  fassen,  kann  vielmehr  die  fähigkeit  und  bereit- 
Schaft  dazu  in  jedem  augenblick  vorausgesetzt  und  von  ihm  gefordert 
werden,  so  wird  er  auch  dann,  wenn  er  sich  zur  ausarbeitung  seines 
lateinischen  aufsatzes  niedersetzt,  nicht  erst  einer  langen  zeit  be- 
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dürfen ,  um  sich,  ich  möchte  sagen,  in  eine  entsprechende  gedanken- 
verfassung  zu  versetzen,  es  wird  ihm  vielmehr  ohne  solchen  gewisser- 
maszen  erzwungenen  Übergang,  zu  dem  er  sich  jetzt  oft  genug  durch 
Verwendung  einiger  passender  oder  auch  nicht  passender  phrasen  zu 
verhelfen  sucht ,  natürlich  und  darum  leicht  sein ,  seine  gedanken 
lateinisch  auszudrücken. 

Jetzt  gestehen  mir  meine  schüler  wol,  dasz  sie  am  lateinischen 
aufsatz  mit  vergnügen  arbeiten,  sobald  sie  nur  erst  „recht  darin 
seien",  und  die  ersten  seiten ,  besonders  die  einleitung  lassen  es  in 
der  that  häufig  genug  deutlich  erkennen,  wie  sie  der  schüler  sich 
mühsam  abgenmgen  hat.  dasz  derselbe  also  seinen  aufsatz  ganz 
anders  angreift,  wenn  er  im  sprechen  geübt  ist,  es  darin  zur  ^iheit 
und  Unbefangenheit  gebracht  und  somit  eine  vertrautere  Stellung 
zur  spräche  überhaupt  gewonnen  hat,  dies  erscheint  an  und  fOx  sidi 
klar,  und  ich  gedenke  im  verfolg  der  fortschreitenden  leistungen  von 
stufe  zu  stufe  diesen  Zusammenhang ,  diese  ganz  natürlich  und  not- 
wendig sich  ergebende  gegenseitige  förderung  der  mündlichen  und 
schriftlichen  Übungen  im  einzelnen  nachzuweisen. 

Schon  bei  der  unter  den  jetzt  obwaltenden  Verhältnissen  be- 
schränkten zeit  habe  ich  die  beobachtung  gemacht,  dasz  die  fort- 
schritte  und  erfolge  im  sprechen  und  schreiben  band  in  band  gehen, 
dasz  wer  das  6ine  mit  einer  gewissen  Sicherheit  und  gewandtheit 
leistet,  auch  in  dem  andern  der  gefördertste  ist.  beide  fertigkeiten 
vereint  geben  den  beweis,  dasz  der  schüler  mit  der  spräche  in  einem 
masze  vertraut  ist,  wie  es  bei  der  langen  beschäftigung  mit  ihr  er- 
wartet werden  kann,  denn  allerdings  sind  die  gegner  des  herrschen- 
den Systems  im  guten  rechte,  wenn  sie  auf  den  der  lateinischen 
spräche  zugestandenen  groszen  räum  hinweisen  und  entsprechende 
leistungen  verlangen,  so  kam  mir  noch  neulich  eine  kleine  schriffc 
des  grafen  Pfeil  in  die  hand,"^  der  ja  seinen  schlesischen  landslenten 
wenigstens  durch  manche  paradox  erscheinenden  ausführungen  be- 
kannt ist,  jedoch  auch  oft  gedanken  ausspricht,  die  wol  zur  beachtong 
empfohlen  werden  mögen,  er  berechnet  die  gesamtzahl  der  lateini- 
schen Unterrichts-  und  arbeitsstunden  auf  5700,  wobei  freilich  ein 
zehnjähriger  aufenthalt  in  der  schule  vorausgesetzt  ist.  wer  nach- 
rechnet, wird  mit  berücksichtigung  dieser  letzteren  annähme  die 
zahl  durchaus  nicht  zu  hoch  gegriffen  finden,  ob  wol  sie  selbst  den 
in  der  schule  stehenden  im  ersten  augenblick  überrascht. 

Solche  thatsächlichen  Verhältnisse  sich  zuweilen  zu  vergQgen- 
wärtigen,  ist  sicherlich  von  groszem  nutzen;  gewisz  fordert  ein  so 
bedeutender  aufwand  von  zeit  und  mühe  ansehnliche  resultate,  und 
jeder  ernste  lehrer  wird  in  dieser  erwägung  einen  sporn  finden,  an 
seiner  methode  zu  bessern ,  falls  die  leistungen  hinter  der  erwartong 
zurückbleiben,  denn  an  der  methode  allein  liegt  es  meines  erachtens, 
dasz  unsere  schüler  zum  gi*oäzen  teile  in  diesem  ihrem  haupt&che, 
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dem.  sie  so  viel  zeit  und  anstrengung  gewidmet  haben ,  nicht  Sicher- 
heit und  damit  zugleich  freudigkeit  erlangen. 

Oder  können  wir  die  Ursache  hiervon  in  anderen  umständen 
suchen?  sind  wir  etwa  berechtigt,  innerhalb  der  gegebenen  neun- 
jährigen Schulzeit  unsere  anforderungen  an  die  arbeitskraft  der 
Schüler  noch  höher  zu  spannen?  kein  einsichtiger  wird  dieser 
meinung  sein,  noch  andernfalls  glauben,  mit  derselben  durchdringen 
zu  können,  denn  in  der  that  steht  die  sache  so,  dasz  wir  uns  mit 
dem  jetzt  üblichen,  nach  allgemeinem  übereinkommen  festgesetzten 
zeitmasz  begnügen  müssen  und  begnügen  können,  fassen  wir  auch 
die  aufgäbe  des  Schülers  noch  so  streng,  dasz  er  nämlich  im  stufen- 
weisen  fortschreiten  von  classe  zu  classe  beim  ablauf  gewisser  fristen 
ein  unumgängliches  resultat  von  gewonnener  fertigkeit  und  krafb 
aufweisen  müsse ,  und  dasz  nur  der  das  vorgeschriebene  ziel  voll- 
kommen erreiche,  der  von  unten  auf  bis  zum  schlusz  seiner  laufbahn 
die  ansprüche  der  schule  ganz  befriedigt  und  das  befohlene  bildungs- 
werk  lückenlos  an  sich  vollzogen  habe,  so  sind  wir  doch  auf  der 
andern  seite  nicht  minder  verpflichtet,  ihm  eine  ausreichende  musze 
zu  freier  bewegung,  teils  zur  erholimg,  teils  zu  anderweitiger  aus- 
bildung  zu  sichern,  wir  dürfen  die  vielfachen  gerade  in  neuester 
zeit  wieder  sich  immer  mehr  geltung  verschaffenden  klagen  über  die 
überbürdung  unserer  Jugend  keinenfalls  ohne  weiteres  von  der  band 
weisen,  sind  vielmehr  ihnen  und  besonders  den  gutachten  von  augen- 
Srzten  eine  unbefangene  berücksichtigung  schuldig,  welche  letzteren 
in  dem  Überhandnehmen  der  kurzsichtigkeit  eine  ernste  gefahr  für 
unser  volk  erkennen  und  dieselbe  auf  den  mangel  an  bewegung  im 
freien,  auf  das  anhaltende  sitzen  im  schullocale  und  im  arbeitszimmer 
zurückführen. 

Nur  kurz  berühre  ich  den  vorschlage  den  cursus  des  gymnasiums 
um  ein  jähr  zu  verlängern  und  so  unserem  schulgebäude  noch  eine 
selecta  aufzusetzen,  vor  einigen  jähren  verfocht  ein  lehrer  der  prima, 
tüchtig  als  gelehrterund  als  pädagoge,  mir  gegenüber  diese  ansieht, 
ich  verstand  damals  wol  seine  gründe  zu  würdigen  und  habe  dann 
später  selbst  bei  vielen  abiturienten  das  gefühl  gehabt,  dasz  sie  im 
eigentlichen  sinne  doch  noch  nicht  reif  seien  in  wissenschaftlicher 
beziehung,  dasz  gerade  ein  drittes  jähr  zum  Unterricht  der  prima 
hinzugefügt  ihre  bildung  zu  einem  befriedigenden  abschlusz  führen 
und  sie  sicherer  und  selbständiger  den  Universitätsstudien  übergeben 
würde«  trotzdem  halte  ich  den  gedanken  nicht  für  durchführbar  und 
meine,  wir  können  uns  an  einem  neunjährigen  cursus  wol  genügen 
lassen. 

Dagegen  musz  der  Unterricht  an  Intensität  gewinnen ,  es  musz 
mehr  leben,  einheit  und  Zusammenhang  hineingebracht,  mit  dem 
wissen  unmittelbar  und  aufs  nachhaltigste  die  an  Wendung  verbunden, 
das  eine  durch  das  andere  vertieft  und  befestigt  werden,  darum 
habe  man  schon  auf  den  untersten  stufen  das  ziel  des  ganzen  planes 
im  äuge ,  man  verliere  sich  nicht  in  ein  kurzsichtiges  behandeln  des 
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classenpensums  mit  allzu  peinlicher  berücksichtigung  jedes,  auch 
des  geringfügigsten  punctes,  da  denn  schlieszlich  es  als  höchstes 
verdienst  erscheint ,  dem  gedächtnis  der  schüler  die  grammatik  satz 
für  satz  und  zeile  für  zeile  überliefert  zu  haben,  dies  führt  natür- 
lich zu  einem  rein  mechanischen  einprägen  des  Stoffes ,  das  auf  die 
dauer  für  die  bildung  des  Zöglings  keinen  wert  hat. 

Aus  diesem  gesichtspunct  wird  man  es  auch  nicht  gutheiszen, 
dasz  an  einzelnen  gymnasien  der  lateinische  Unterricht  in  sexta  oder 
quinta  elementarlehrern  anvertraut  ist.  denn  so  gern  ich  meiner- 
seits die  Sicherheit  und  gewandtheit  ihrer  lehrweise,  die  ich  aus  eige- 
ner beobachtung  an  mehreren  orten  kennen  gelernt  habe,  anerkenne, 
so  musz  ich  doch ,  eben  weil  sie  jenen  freieren  überblick  in  einem 
fache ,  wo  ihr  wissen  nicht  weit  genug  hinauf  reicht,  nicht  besitzen, 
behaupten,  dasz  trotz  jenes  ihres  unzweifelhaften  Vorzuges  verjüngen 
Philologen  auch  die  einübung  der  demente  des  latein  besser  in  die 
bände  dieser  gelegt  wird,  es  erhebt  sich  dann  nur  die  natorgemäsze 
forderung,  dasz  der  director  gerade  diese  stufe  seiner  schule  mit 
besonderer  Sorgfalt  beachte  und  es  an  der  nötigen  anleitung  und 
Unterstützung  des  lehrers  nicht  fehlen  lasse,  so  dürfte  dieser  sich 
wol  bald  lebendig  dessen  bewust  werden,  dasz  dieser  unterrichti 
weil  er  elementar  Unterricht  heiszt,  darum  nicht  etwa  unwich- 
tig ist  und  keine  Vorbereitung  erfordert,  dasz  derselbe  vielmehr 
höchst  bedeutungsvoll  und  schwierig  und  ohne  reiflich  überdachte 
methode  nicht  mit  erfolg  zu  erteilen  ist.  wird  schon  auf  dieser  stufe 
das  richtige  verfehlt,  das  notwendige  unterlassen,  wie  soll  dann  in 
höheren  classen  der  Unterricht  die  verlangten  fruchte  tragen?  das 
wissen  bleibt  lückenhaft,  und  der  schüler  fühlt  sich  im  bewastsein 
davon  nie  sicher  und  froh,  wird  dagegen  der  grund  fest  und  dauer- 
haft gelegt  nach  einem  plane,  der  die  ganze  anläge  mit  verstftndnis 
erfaszt,  so  wird  sich  auch  der  weiterbau  sicher  und  regelmftsiig 
vollenden. 

Und  so  bin  ich  denn  bei  der  behauptung  angelangt,  deren  nach- 
weis  und  begründung  ich  mir  im  folgenden  zur  aufgäbe  gestellt 
habe.  Es  ist  diese:  zur  belebung  und  Vertiefung  des  latei- 
nischen Unterrichts,  zur  wahrhaften  gewinnung  des 
Schülers  für  den  gegenständ  trägt  eine  fortgesetzte 
Übung  im  mündlichen  gebrauch  der  spräche  und  zwar 
schon  von  der  untersten  stufe  anhebend  auszerordent* 
lieh  bei.  deshalb  ist  eine  methodische  betreibung  die- 
ser Übungen    auf  unseren   gymnasien  wünschenswert 

Da  ich  vermuthe,  man  werde  für  die  anfange  des  unterriohtB 
am  wenigsten  geneigt  sein,  mir  meinen  satz  zuzugeben,  dagegen  in 
betreff  der  mittleren  und  oberen  classen  kaum  bedenken  erheben,  so 
beabsichtige  ich  für  die  sexta,  quinta  und  quarta  die  möglichkeit 
und  zweckmäszigkeit  der  lateinischen  Sprechübungen  ausführlich  und 
im  einzelnen  darzulegen,  während  bezüglich  des  weiteren  fortganges 
derselben  einige  mehr  allgemeine  bemerkungen  genügen  dürften. 
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Sollte  sich  die  vorstehende  auseinandersetzuDg  im  wesentlichen 
der  Zustimmung  des  geneigten  lesers  erfreuen,  so  hoffe  ich,  er  be- 
gleitet mich  nun  auf  meinem  weiteren  gange  mit  interesse  und  mit 
geduld.  es  ist  eine  frische ,  lebensfrohe  knabenschaar,  zu  der  ich  ihn 
fllbren  will,  leicht  zu  fesseln  durch  einen  neuen  gegenständ,  nicht 
80  leicht  festzuhalten  in  treuer  und  stetiger  hingebung  an  denselben. 

Die  vorschlage,  sie  zu  tüchtigen  lateinern  zu  machen,  zu  deren 
prttfung  ich  einlade,  gründen  sich  nicht  blos  auf  theorie,  —  ich  würde 
80  nicht  wagen,  sie  der  öffentlichkeit  zu  tibergeben  — ,  sondern  sind 
vielmehr  eigener  erfahrung  und  praktischen  versuchen  entnommen. 
in  den  jähren  1871 — 1874  verwaltete  ich  nacheinander  die  Ordina- 
riate der  drei  untersten  classen  einer  höheren  lehranstalt  Westfalens. 
dieselbe  war  eine  combinierte,  so  dasz  sexta  und  quinta  gemeinsam 
für  den  besuch  des  gymnasiums  und  der  realschule  vorbereiteten 
und  deshalb  ziemlich  stark  besetzt  waren,  jene  zählte  54,  diese 
66  schüler;  die  gymnasialquarta  dagegen  war  nur  mäszig  gefüllt. 
ich  hatte  vorher  während  meines  probejahres  lateinischen  Unterricht 
in  der  quarta,  obertertia  und  secunda  einer  realschule  1.  o.  erteilt 
und  begann  damals  die  arbeit  in  meiner  neuen  Stellung  mit  groszer 
freude  und  lebhaftem  interesse,  wie  es  bei  einem  philologen  natür- 
lich ist ,  der  erst  an  einer  realschule  gelernt  hat ,  seine  erwartungen 
und  ai^orderungen  auf  ein  bescheidenes  masz  einzuschränken  und 
nun  am  gymnasium  als  der  eigentlichen  lateinschule  besseres  zu  er- 
reichen hofft  und  strebt,  es  war  nicht  von  vornherein  meine  absieht, 
einen  versuch  mit  dem  lateinsprechen  zu  machen,  allmählich  im  laufe 
des  Jahres  legte  mir  der  Unterricht  selbst  den  gedanken  nahe,  und 
ich  ging  vorsichtig  an  seine  ausführung.  unter  solchen  umständen 
wird  kein  zweifei  darüber  bestehen  können,  dasz  es  möglich  sei, 
besseres  zu  erzielen ,  als  es  mir  damals  gelang,  wenn  der  versuch  an 
einem  gymnasium,  das  mehr  unterrichtsstimden  bietet,  gemacht  und 
gleich  von  anfang  an  ein  fester,  wohlerwogener  plan  verfolgt  wird. 

Auch  stellten  sich  sonst  die  äuszeren  Verhältnisse  für  mich  nicht 
durchaus  günstig,  die  schüler  waren  mit  nur  wenigen  ausnahmen 
mittelmäszig  begabt,  sie  hatten  auf  der  Vorschule  noch  keine  gram- 
matische Vorbildung  erhalten ,  auch  war  ihr  durchschnittsalter  ge- 
ringer, als  es  in  den  östlichen  provinzen  zu  sein  pflegt,  hingegen 
zeigten  sie  sich  zum  gröszten  teil  aus  eigenem  antrieb  fleiszig  und 
für  den  neuen  gegenständ  interessiert,  von  seiten  meines  erfahrenen 
und  auszerordentlich  thätigen  directors  fand  ich  im  fortgange  meiner 
versuche  stets  freundliche  billigung  und  ermunterung.  in  sexta  und 
quinta  waren  9  stunden  für  das  latein ,  3  für  das  deutsche  angesetzt. 
endlich  wurden  beim  lateinischen  Unterricht  das  Übungsbuch  von 
Spiesz  und  die  schulgrammatik  von  Siberti-Meiring  benutzt. 

Von  letzterer  sehe  ich  vorläufig  ab ,  denn  ich  habe  meinen  Sex- 
tanern keine  grammatik  in  die  band  gegeben  und  halte  auch  jetzt 
noch  den  gebrauch  einer  solchen  auf  dieser  stufe  für  überflüssig ,  ja 
für  unzweckmäszig.    der  schüler  möge  sich  vielmehr  beim  anfang 
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des  fremdsprachlichen  Unterrichts  auf  ein  buch  concentrieröll  und 
zwar  natürlich  auf  ein  lesebuch.  gerade  im  anfang  ist  ja  die  unmittel- 
bare Überlieferung  des  grammatischen  Stoffes  durch  den  lehrer  so 
wichtig. 

Für  ein  lesebuch  stellt  man  nun  gewöhnlich  folgende  r^ln 
auf:  es  soll  die  vocabeln  zweckmäszig  auswählen  und  ebenso  anord- 
nen, unbekannte  flexions- und  satzformen  vermeiden,  übungssätze 
von  wirklichem  inhalt  bringen  und  hinreichenden  stoff  bieten,  die- 
sen anforderungen  entspricht  Spiesz,  wenigstens  der  für  sezta  be- 
stimmte teil,  in  wesentlichen  puncten,  und  so  ist  er  denn  auch  in 
den  westlichen  provinzen  sehr  verbreitet.^  nur  was  den  inhalt  be- 
trifft, eine  frage,  die  für  uns  besonders  in  betracht  kommt,  kann  er 
keineswegs  genügen,  denn  die  Übungssätze  sind  zum  grossen  teil 
ohne  sinn  und  unverständlich,  so  kann  der  sextaner  zb.  unmOglidi 
etwas  denken,  wenn  er  liest:  'standhaftigkeit  ist  der  weg  des  glucks', 
oder  Mas  glück  der  einwohner  des  landes  ist  die  Ursache  des  stolzes'. 

Es  ist  notwendig  hierauf  einzugehen,  da  auch  in  anderen  lese- 
büchem  diese  seite  allzu  sehr  vernachlässigt  wird,  so  dasz  es  eis 
leichtes  wäre,  die  zahl  der  angeführten  beispiele  beliebig  zu  ver- 
mehren, lange  nicht  genug  finden  sich  sagenhafte  und  geschicht- 
liche Stoffe  verwertet,  und  doch  sind  diese  gerade  eine  fandgrabe 
guter  und  verständlicher  und  die  Jugend  ansprechender  lesestficke. 
durch  den  gebrauch  solcher  bücher  gewöhnt  sich  nun  der  schttler 
leider  an  ein  gedankenloses  lesen  ohne  irgend  eine  berücksichtigang 
des  inhalts ,  und  daher  schreibt  sich  denn  zum  guten  teile  die  trau- 
rige erfahrung,  die  wir  in  mittleren  classen  oft  genug  an  ihm  machen 
müssen,  dasz  er  nämlich  nun,  wo  er  auf  den  inhalt  bauptsftchlich 
achten  soll ,  Über  diese  zumuthung  fast  erstaunen  zeigt  und  es  einer 
consequent  und  energisch  fortgesetzten  hinweisung  bedarf,  um  ihn 
zu  wirklich  geistiger  erfassung  des  Übersetzungsstoffes  zu  fördern. 
wie  aber  dann,  wenn  auf  dieser  stufe  die  nötige  kraft  nicht  ein- 
gesetzt wird?  wenn  auch  hier  noch  jene  wesentliche  seite  des  anter- 
richts  im  hintergrunde  halb  versteckt  bleibt?  —  es  liegt  wahrhaftig 
nahe,  eine  parallele  zu  ziehen  zwischen  der  art  des  Übersetzens  anf 
den  untersten  stufen  des  gymnasiums  und  der  oberflächlichen 
methode  der  lectüre  in  mittleren  und  oberen  classen ,  wie  sie  immer 
noch  an  manchen  schulen  besteht  trotz  der  eindringlichsten  mah- 
nungen,  die  es  uns  zur  pflicht  machen,  dem  schüler  seinen  antor 
wirklich  zu  erklären ,  ihn  hinzuweisen  auf  den  Zusammenhang  des 
einzelnen ,  auf  die  zweckmäszigkelt  der  anordnung  aller  teile,  ihm 
die  beziehungen  auf  personen  und  Verhältnisse  durchsichtig  zu 
machen  durch  heranziehung  der  geschichte,  der  altertümer,  der 
kunst-  und  literargeschichte. 


'  im  jähr  1871  erschien  das  buch  in  der  32n  aufläge.  Essen. 
Bädeker.  des  yergleichs  wegen  werde  ich  auch  bei  den  später  erwähn- 
ten Übungsbüchern  die  aufläge  angeben. 
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Ich  darf  bei  dieser  Veranlassung  wol  an  ein  ernstes  wort  er- 
innern, das  Fr.  Thiersch  in  seiner  schrift  über  metbode  der  classi- 
schen  stndien  in  hinsieht  einer  zu  flüchtigen  lectüre  gesprochen  bat : 
'wird  das  Studium  der  alten  so  betrieben,  so  kenne  ich  kein  untrüg- 
licheres mittel,  die  Jugend  vom  denken  zu  entwöhnen,  als  dieses, 
wo  man  sie  gewöhnt,  bei  den  schwierigen  und  ernsthaften  dingen 
nichts  zu  denken,  kein  sichereres  verfahren,  um  das  lernen  in  ein 
ödes  werk  des  gedächtnis  zu  verwandeln  und  alle  keime  und  hoff- 
nnngen  des  gedeihens  zu  verderben.' 

Ueberschauen  wir  auf  diese  weise  den  fortgang  und  Zusammen- 
hang des  ganzen  gymnasialunterrichts  und  vergegenwärtigen  wir 
uns  die  nachteiligen  folgen  eines  nicht  von  vornherein  auf  denken 
und  verstehen  angelegten  planes  für  das  lesen  und  übersetzen,  so 
wird  die  forderung  gerechtfertigt  erscheinen ,  dasz  schon  dem  sex- 
taner  und  quintaner  sein  Übungsbuch  einen  angemessenen,  anregen- 
den inhalt  bieten  soll. 

Ohne  solchen  inhalt  ist  das  buch  nicht  geeignet,  mittelpunct 
und  ausgangspunct  aller  Übungen  in  der  fremden  spräche  zu  sein, 
wie  wir  es  doch  wünschen  und  fordern  müssen,  es  bietet  für  ver- 
suche im  mündlichen  gebrauch  derselben  keine  Unterstützung,  denn 
«US  ihm  gewinnt  der  schüler  eben  zu  wenig  gedanken  und  sätze,  die 
«r  eventuell  verwenden  könnte,  wenn  er  selbst  beispiele  zu  bilden 
hat.  ihn  hierzu  anzuleiten  trotz  dieses  mangels  wird  für  den  lehrer 
eine  mühsamere  aufgäbe,  immer  wieder  musz  er  auf  den  historischen 
Stoff  des  buches  aufmerksam  machen,  das  hier  und  da  zerstreute  zu- 
sammenstellen, wenn  gleichartiges  sich  nicht  findet,  dieses  an  das 
frühere  anknüpfen  lassen,  so  stehen  zb.  im  Spiesz  eine  anzahl  sätze 
über  Alexander  den  groszen ,  und  als  willkommene  ergänzung  dazu 
finden  wir  im  deutschen  lesebuch  von  Hopf  und  Paulsiek  eine  reihe 
von  erzählungen  aus  Alexanders  leben,  wenn  ich  also  immer  da, 
wo  ein  derartiger  satz  übersetzt  wird ,  wieder  auf  die  früher  gelese- 
nen Sätze  ähnlichen  inhalts  zurückgreife  und  dabei  gelegentlich  den 
Stoff  des  deutschen  lesebuches  heranziehe,  so  erziele  ich  einerseits 
einen  gewinn  für  die  geschichtlichen  thatsachen,  die  sich  im  ge- 
dSchtnis  des  schÜlers  befestigen  und  Zusammenhang  erhalten,  andrer- 
seits aber  auch  zugleich  einen  wesentlichen  vorteil  für  die  fremde 
spräche,  indem  durch  diese  öftere  Wiederholung  der  beispiele  voca- 
beln  und  redensarten,  wie  bellum  gerere,  proelium  committere, 
nictoriam  reportare,  casrtra  ponere,  pacem  facere,  sich  unverlierbar 
-einprägen. 

In  folge  der  armseligkeit  des  lehrstoffes  wird  freilich  das  resul- 
tat  dieses  Verfahrens  immer  dürftig  bleiben ,  und  es  ist  ersichtlich, 
wie  sehr  ein  mit  gröszerer  rücksicht  auf  den  inhalt  verfasztes  buch 
solchen  Übungen  zu  hülfe  kommen  würde,  aber  man  blättere  die 
mehrzahl  der  noch  jetzt  auf  unseren  schulen  gebräuchlichen  bücher 
durch :  es  ist,  als  ob  die  Verfasser  den  knaben  zur  gedankenlosigkeit 
anleiten  wollten,    sätze  wie  'die  adler  haben  flügel',  'die  adler  sind 
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Vögel'  enthalten  doch  wol  keine  belehrang.  Mar  laTidmann  hat 
geld'  kann  nicht  als  allgemein  gül^ge  Wahrheit  ausgesprochen  sein, 
durchaus  nichts  weisz  man  damit  anzufangen,  dasz  'die  Schwerter 
der  deutschen  hart  sind',  oder  ^die  waffen  der  gallier  eine  schöne 
form  haben'. 

Man  erkennt  ja  leicht,  was  bei  dem  abfassen  solcher  lesebücher 
leitender  gesichtspunct  gewesen  ist :  es  sollte  jede  Yom  schüler  ge- 
lernte Yocabel  in  den  Übungsstücken  mehrere  male  und  in  yerschie- 
denen  formen  wiederkehren,  das  ist  nun  in  der  that  ein  einseitiger 
und  allzu  ängstlicher  standpunct  und  entschuldigt  den  gerügten 
mangel  keineswegs,  denn  erstens  lassen  sich  die  meisten  dieser 
vocabeln  auch  in  zusammenhängende  historische  stoffe  aufnehmen, 
und  dann  hat  der  lehrer  ja  noch  vollauf  gelegenheit,  dieselben  in 
mündlichen  Übungen  zu  verwenden,  sei  es  zur  bildung  von  formen 
oder  zur  bildung  kleiner  sätze. 

Nun  läszt  sich  zwar  in  neuerer  zeit  ein  fortschritt  nach  der  be- 
zeichneten Seite  hin  nicht  verkennen,  man  prüfe  zb.  die  Übungs- 
bücher von  Ostermann  ^  oder  Hottenrotf^  oder  Meiring^,  man  wird 
die  einzelnen  sätze  der  mehrzahl  nach  verständig  finden;  in  noch 
höherem  masze  ist  dies  an  dem  lesebuche  von  Perthes^  zu  loben, 
welches  recht  viele  passende  historische  sätze  enthält,  allein  von 
unserem  standpuncte  aus  wird  es  trotzdem  noch  nicht  genügen, 
ebensowenig  wie  jedes  andere  buch ,  das  dem  schüler  den  stoff  ohne 
Zusammenhang  bietet,  das  einzelne  mag  der  form  nach  dnrchans 
zweckentsprechend,  dem  inhalt  nach  wert  und  geeignet  sein,  vom 
schüler  festgehalten  zu  werden ,  nun  tritt  aber  in  einem  engen  um- 
fange das  verschiedenartigste  gleichberechtigt  neben  einander,  und 
eines  verdrängt  oder  verdunkelt  das  andere. 

Ich  greife,  um  dies  an  einem  beispiele  zu  beweisen ,  stflok  64 
aus  dem  buche  von  Perthes  heraus,  unter  den  12  Sätzen,  ans  denen 
es  besteht,  sind  7  historischen  oder  sagenhaften  inhalts,  jeder  ftr 
den  zweck  der  formeneinübung  ganz  passend  und  zugleich  dem 
schüler  verständlich  und  anziehend,  im  ersten  satze  jedoch  hört  der- 
selbe von  der  befestigung  Athens,  im  zweiten  von  der  wunderbaren 
emährung  des  Romulus  und  Remus,  im  dritten  von  der  rettnng  des 
Capitoliums  durch  die  gänse,  im  vierten  von  Aristoteles  als  dem 
lehrer  des  groszen  Alexander,  im  fünften  von  Coriolan ,  im  sechsten 
vom  tode  des  Demosthenes  und  Isokrates,  im  siebenten  endlich  von 
der  blendung  Polyphems.  man  wird  zugeben,  dasz  der  schüler  hier- 
durch in  6iner  lehrstunde  ein  recht  buntes  durcheinander  von  Vor- 
stellungen erhält,  ganz  abgesehen  davon,  dasz  nun  noch  sfttze 
allgemeinen  inhalts  zwischen  jene  zerstreut  sind,  da  ist  viel  zu  ver- 
schiedenartiges auf  einmal  geboten,  als  dasz  der  lehrer  auf  das  fest- 

ß  15e  aufl.    Leipzig  1877.    Teubner. 
'  6e  aufl.    Berlin  1871.    Lüderitz. 
^  Bonn  1872.   Cohen  u.  söhn. 
9  Berlin  1874.    Weidmann. 
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halten  des  einzelnen  rechnen  und  dringen  könnte,  und  so  bleibt  ein 
an  sich  dankbares  material  unbenutzt. 

Darum  glaube  ich,  es  musz  auf  dieser  bahn  des  fortschritts  noch 
ein  schritt  vorwärts  gethan  werden,  warum  wollen  wir  nicht  wenig- 
stens dem  einzelnen  lesestück  einen  gemeinsamen  inhalt  geben,  oder 
noch  besser  eine  reihe  von  stücken  aus  demselben  Stoffe  bearbeiten  ? 
man  wende  mir  nicht  ein,  dasz  dann  die  vocabeln  zu  wenig  eingeübt 
werden  könnten,  man  unterschätzt  hierbei,  wie  ich  schon  oben  an- 
deutete ,  den  wert  der  mündlichen  übuugen ,  und  dann  bemerke  ich 
noch  dies,  ich  bin  durchaus  dafür,  dasz  der  schüler  über  einen 
reichen  vocabelvorrath  verfüge,  aber  die  rticksicht  hierauf  scheint 
mir  doch  oft  übertrieben  zu  werden,  so  sind  zb.  in  jenem  Perthes- 
schen  lesestück  zwei  vocabeln  nach  meiner  meinuug  für  den  sextaner 
überflüssig :  moUire  findet  er  selten  genug  wieder,  sopire  bietet  ihm 
in  der  tertia  sein  Ovid,  aber  es  ist  ganz  gewisz,  dasz  er  dies  wort 
bis  dahin  vergessen  hat  und  dasselbe  pfiichtmäszig  nachschlägt  und 
in  seine  präparation  einträgt. 

Alle  bedenken ,  die  man  gegen  eine  andere  einrichtung  unse- 
rer lesebücher  erheben  kann,  gründen  sich  nach  meiner  Über- 
zeugung mehr  auf  die  macht  der  gewohnheit,  als  auf  rein  sachliche 
erwägung.  gelingt  es  uns,  uns  über  sie  hinwegzusetzen ,  so  wird  es 
jedem  bald  wünschenswert  und  möglich  erscheinen,  nach  analogie 
derWellerschenerzählungenausHerodot  schon  für  die  sexta,  wenig- 
stens für  die  zweite  hälfte  des  Schuljahres,  gewisz  aber  für  die  quinta 
zusammenhängende  historische  Übungsstücke  in  leichter  form  zu 
schreiben ,  $o  dasz  die  schüler  mit  einiger  anleitung  des  lehrers  die- 
selben zu  verstehen  im  stände  sind,  für  die  sexta,  glaube  ich,  wür- 
den sich  vornehmlich  stoffe  aus  der  Odyssee  empfehlen,  die  ja 
bekanntlich  gerade  das  erste  knabenalter  so  sehr  anspricht  und  ge- 
wöhnlich auch  in  dem  entsprechenden  deutschen  Unterricht  zu  dictaten 
und  reproductionen  verwandt  wird. 

Wir  besitzen  ein  derartiges  buch  von  Henneberger  ^^,  aus- 
gearbeitet im  zusammenhange  mit  Wellers  Herodot-^^  und  Livius- 
erzählungen ^^  und  dazu  bestimmt,  den  sextaner  zu  der  lectüre  der- 
selben hinüberzuführen,  es  bietet  zuerst  Übungen  über  das  verbum 
sum,  dann  über  jede  einzelne  Conjugation  und  endlich  vermischte 
Übungen,  in  den  ersten  fünf  abschnitten  bereiten  .einzelne  sätze  zur 
Übersetzung  der  dann  folgenden  fabeln  und  erzählungen  vor,  im 
letzten  abschnitt  zerfällt  der  stoff  teils  in  gespräche,  teils  in  sage 
und  geschichte,  und  hier  finden  wir  zb.  zwölf  stücke  über  den  Troja- 
nischen krieg,  und  ebenso  viele  stellen  die  abenteuer  des  Odysseus 
dar.  für  die  ^brauchbarkeit  des  buches  spricht  schon  der  umstand, 
dasz  es  so  oft  aufgelegt  worden  ist,  auch  hat  es  wegen  der  passenden 

*®  Henneberger,  lat.  elementarbach.  7e  aufl.  Hildburghausen  1876. 
Kesselringscbe  buchhandlnng. 

**  Weller,  lat.  lesebuch  aus  Herodot.    14e  aufl.    1877. 
"  Weller,  lat.  lesebuch  aus  Livius.    9e  aufl.    1875. 
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auswabl  und  zweckmäszigen  bearbeitung  des  Stoffes  anerkennende 
beurteilung  erfahren ,  indessen  wird  es  dem  aufmerksamen  leser  bei 
der  oben  gegebenen  kurzen  beschreibung  der  einrichtung  desselben 
nicht  entgangen  sein,  wie  sehr  es  in  wesentlichen  puncten  von  einem 
lesebuche  abweicht,  wie  ich  es  mir  denke. 

Erstlich  wünsche  ich  die  historischen  stoffe  ausführlicher 
behandelt ,  wodurch  zugleich  der  Inhalt  des  ganzen  buches  einheit- 
licher wird,  angemessen  erscheint  es  mir  allerdings  zur  lectfire 
längerer  abschnitte  durch  voranstellung  kürzerer  stücke  vorzube- 
reiten, einzelne  sätze  aber  können  in  einem  buche  fehlen,  das  sei- 
ner ganzen  anläge  nach  dem  sextaner  erst  am  beginn  des  zweiten 
Semesters  in  die  band  gegeben  werden  soll,  in  betreff  jener  kürze- 
ren stücke  teile  ich  die  ansieht  des  Verfassers  nicht,  der  lateinische 
originalstücke  verwirft,  glaube  vielmehr,  dasz  anekdoten  und  leichte 
erzählungen  aus  Cicero  oder  Gellius  wol  aufnähme  finden  können, 
wenn  nur  dem  schüler  durch  unter  den  text  gesetzte  hülfsbemer- 
kungen  das  Verständnis  vermittelt  wird ,  wie  dies  zb.  in  dem  Blume- 
schen lesebuch  für  quinta^^  geschehen  ist.  so  erinnere  ich  mich 
heute  noch  daran,  dasz  ich  einst  als  quintaner  im  Blume  den  ein- 
fachen bericht  Ciceros  über  die  entdeckung  des  grabmales  des 
Archimedes  gelesen  und  denselben  als  primaner  mit  vergnügen  in 
den  Tusculanen  wiedergefunden. 

Femer  —  und  hiermit  beziehe  ich  mich  auf  die  dritte  der  Eck* 
steinschen  thesen  —  möchte  ich  gespräche  überhaupt  aus  unseren 
lateinischen  lesebüchern  entfernt  wissen ;  ihr  inhalt  ist  doch  gewöhn- 
lich allzu  nüchtern ,  und  ich  habe  darum  noch  nie  gefunden ,  dasz 
die  Jugend  sich  dafür  erwärmt. 

Endlich  erkläre  ich  Hennebergers  buch  für  mangelhaft,  weil 
es  nur  lateinische  stücke  enthält,  nicht  leicht  wird  ein  lehrer  der 
unteren  classen  die  dem  übersetzen  aus  dem  lateinischen  entgegen- 
gesetzte Operation  des  Übersetzens  aus  der  muttersprache  in  die 
fremde  entbehren  wollen ,  man  wird  vielmehr  diese  Übungen  mög- 
lichst sich  gegenseitig  entsprechend  und  ergänzend  vorzunehmen 
haben,  und  zu  diesem  zweck  musz  das  lesebuch  ebenfalls  zusammen- 
hängende stücke  bieten ,  die  sich  am  besten  in  ihrem  inhalt  genau 
an  die  voranstehenden  lateinischen  abschnitte  anschlieszen.  hiermit 
befinde  ich  mich  £^so  im  gegensatze  zu  der  zweiten  these  Ecksteins  ^^ 


^3  lat.  lesehnch  in  3  teilen.  I  übersetzan^en  aus  d.  lat.  ins  deatsehe. 
14e  aufl.  1868.  II  Übersetzungen  aas  d.  deatschen  ins  lat.  hrsg.  tob 
Schmidt.  13e  aufl.  1870.  III  kleine  lat.  schalgrammatik.  6e  aufl.  1871. 
—  lat.  vorübaugen.  5e  aufl.   1868.   Göttingen.  Yandenhoeck  u.  Bapreeht 

^*  ich  freue  mich  am  schlnsz  dieser  betrachtangen  darauf  hinweifea 
zu  können,  dasz  dieselbe  idee  in  bezug  auf  die  deatsehe  leotBre  der 
untern  classen  an  der  bis  vor  kurzem  auter  Kerns  leitang  stehenden 
luisenstädtischen  gewerbeschule  in  Berlin  durchgeführt  ist.  man  hat 
dort  an  stelle  eines  gewöhnlichen  lesebuches  einen  einheitliehen,  gehalt- 
vollen stofif  für  die  lectüre  bearbeitet,  und  zwar  für  die  sexta  ans  Homer, 
für  die  quinta  aus  Herodot,   für  die  quarta  aas  Livius.     an  die  seite 


auf  dem  gymnasium.  233 

Um  also  zusammenzufassen,  wir  bedürfen  für  die  sexta  eines 
Übungsbuches,  das  dem  schüler  für  die  zweite  bälfte  des  jabres  einen 
zusammenhängenden,  möglichst  einheitlichen,  seinem  geistigen 
standpunct  angemessenen  lesestofF  in  sich  entsprechenden  lateini- 
schen und  deutschen  abschnitten  bietet,  gespräche  sind  auszu- 
schlieszen.  kürzere  erzählungen  können  aus  Cicero,  Gellius,  Justin 
u.  a.  direct  entnommen  werden,  als  hauptinhalt  empfehlen  sich  für 
diese  stufe  erzählungen  aus  der  Odyssee,  das  übersetzen  der  original- 
stücke ist  durch  bemerkungen  unter  dem  text  zu  erleichtem,  als 
anhang  ist  ein  vocabularium  hinzuzufügen,  in  den  deutschen  stücken 
wird  der  Wortschatz  der  entsprechenden  lateinischen  verwendet. 

Vielleicht  ist  manchem  leser  diese  auseinandersetzung  zu  lang 
geworden,  doch  bitte  ich  dieselben  zu  bedenken,  dasz  passender  und 
reichhaltiger  lesestoff  für  die  entwickelung  des  denk-  und  fassungs- 
vermögens  überhaupt  und  für  den  fortschritt  in  der  fremden  spräche 
spedell  wesentliche  Vorbedingung  ist,  und  dasz  er  endlich  den  Sprech- 
übungen entgegenkommt. 

Auf  ein  nach  den  bezeichneten  grundsStzen  verfasztes  buch 
gestützt,  kann  der  lehrer  hin  und  wieder  einzelne  züge  aus  sage  oder 
gescbichte  frei  reproducieren  lassen ,  kann  er  selbst  mit  den  Schü- 
lern oder  diese  unter  sich  die  gewonnenen  kenntnisse  in  frage  und 
antwort  austauschen,  aber  von  noch  höherem  werte  ist  folgendes : 
der  gedankenschatz ,  den  er  nun ,  zum  teil  auch  in  einer  bestimmten 
form,  bei  seinen  schülem  als  festen  besitz  voraussetzen  darf,  bildet 
eine  verhältnismäszig  breite  grundlage ,  auf  der  sich  die  sonstigen 
Übungen  in  der  fremden  spräche,  mündliche  wie  schriftliche^  frei 
bewegen. 

Fürs  erste  erwähne  ich  die  Wiederholung  der  vocabeln.  die 
praxis  lehrt  uns  bald  genug,  dasz  der  Spruch  'repetitio  est  mater 
stndiorum'  eine  hauptregel  für  den  Unterricht  ist,  namentlich  auch 
in  beziehung  auf  den  vocabelvorrath.  freilich  zeigt  sich  nun  gerade 
auf  diesem  gebiete  in  der  befolgung  jener  regel  eine  grosze  Ver- 
schiedenheit, und  es  gibt  lehrer,  die  sich  dieser  pfiicht  nur  ungern 
erinnern  und  in  kürze  zu  entledigen  suchen,  während  andere  der- 
selben mit  besonderer  freude  und  reichem  erfolge  obliegen,  die 
Übung  scheint  einfach,  will  aber  doch  überlegt  und  mit  einsieht 
geordnet  sein,  unmöglich  wird  man  sich  damit  begnügen ,  die  voca- 
beln in  derselben  reihenfolge  zu  wiederholen ,  wie  sie  das  erste  mal 


dieser  bücher  treten  Sammlungen  deutscher  gedichte  in  einzelnen  heften. 
in  -seiner  anzeige  dieser  Sammlungen  (zeitschr.  f.  g.-w.  s.  288  ff.)  spricht 
Frick  seine  Zustimmung  zum  ganzen  plane  aus  und  citiert  unter  anderm 
auch  ein  wort  von  Hollenberg,  das  ich  nicht  unterlassen  kann  hierher 
EU  setzen:  'einen  tüchtigen  stoff  nehmen,  aus  ihm  die  gröste  kraft- 
entwicklung  gewinnen  und  aus  klugheit  und  dankbarkeit  diesen  Stoff 
hartnäckig  festhalten,  das  ist  das  riehtige  didaktische  princip.  befolgt 
man  es  einmal  versuchsweise,  so  findet  man,  dasz  es  nicht  allein  dem 
denken  selbst  eine  gröszere  consistenz  und  Sicherheit  gibt,  sondern  auch. 
den  Charakter  merklich  stählt.' 

N.  Jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  11.  abt.  1879.  hft.  5  a.  6.  16 
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gelernt  wurden,  das  wäre  höchst  mechanisch,  f£lr  lehrer  and  schüler 
langweilig  und  würde  wenig  frucht  bringen,  grade  immer  freier 
und  vielseitiger  sollen  die  schüler  das  erworbene  gut  verwerten, 
es  immer  wieder  unter  neue  gesichtspuncte  stellen  und  sich  dadurch 
zugleich  zum  ergreifen  und  festhalten  des  neuen  vorbereiten  und  be- 
fähigen, planvoll  und  mit  bedacht  musz  sich  ein  stein  an  den  andern 
fügen ,  ohne  innere  Verbindung  und  festigung  angehäuftes  matericüi 
föUt  in  kürzerer  oder  längerer  frist  auseinander,  es  wird  deshalb 
schon  auf  der  untersten  stufe  die  gruppierende  repetitionsmethode 
anzuwenden  sein ,  von  der  Perthes  in  einem  aufsatz  'zur  reform  des 
lateinischen  Unterrichts'  gehandelt  hat,^'  und  zwar  noch  in  einem 
weiteren  umfange,  als  es  Perthes  empfiehlt. 

Man  lasse  also  den  schüler  die  Wörter  das  eine  mal  nach  ihrer 
endung  zusammenstellen  und  leite  ihn  dabei  an,  selbst  die  bedeutung 
der  ableitungssilben  zu  finden ,  zb.  bei  den  adjectiven  anf  -ilis  und 
-bilis.  oder  wäre  es  wirklich  dem  knaben  zu  viel  zugemuthet,  wenn 
man  ihn  die  gelernten  Wörter  facilis,  fertilis,  mirabilis,  laudabilis, 
mobilis  zusammenordnen  und  aus  ihrer  bedeutung  auf  die  der  ab- 
leitungssilben schlieszen  läszt?  ich  kann  dies  nicht  zugeben,  es 
scheint  mir  vielmehr  ein  immerhin  noch  bescheidener  ansprach  an 
seine  denkthätigkeit  zu  sein ,  der  jedoch  für  sein  ferneres  lernen  and 
verstehen  eine  lohnende  frucht  ü^gen  wird,  hat  man  nämlich  so 
den  angehenden  lateiner  schon  in  der  sexta  allmählich  daran  ge- 
wöhnt, auf  die  ableitung  und  Wortbildung  zu  merken  und  dies  in 
der  quinta  fortgesetzt,  so  wird  es  später  in  der  quarta  von  hohem 
werte  sein  und  auch  nur  kurze  zeit  erfordern,  mit  ihm  methodisch 
die  lehre  von  der  ableitung  der  Wörter  durchzunehmen,  ein  capitel 
in  der  grammatik;  das  jetzt  häufig  zum  groszen  nachteil  der  sprach- 
lichen bildung  ganz  übergangen  wird. 

Daneben  halte  ich  aber  noch  eine  andere  art  der  gruppiemng 
für  besonders  wertvoll  und  für  den  zweck  der  ersten  Übung  im 
lateinsprechen  erforderlich,  ich  meine  die  Ordnung  nach  gegen- 
ständen, der  nutzen  dieses  Verfahrens  ist  leicht  zu  ersehen  nsd 
möge,  hier  kurz  an  einem  beispiele  gezeigt  werden,  man  frage  die 
schüler  nach  vocabeln,  die  sich  auf  den  begriff  homo  beziehen,  and 
man  wird,  falls  es  im  zweiten  oder  dritten  quartal  des  Schuljahres 
geschieht,  wie  natürlich,  damit  wahrhaft  überschüttet  werden,  frei* 
lieh  geht  es  zuerst  etwas  bunt  durcheinander,  und  es  ist  interessant 
zu  beobachten,  wie  der  von  einem  angeregte  vorstellungskreis  von 
andern  begierig  ergriffen  und  ausgebeutet  wird,  bis  selbständigere 
köpfe  dem  gedanken  wieder  eine  neue  seite  abgewinnen,  so  tdnen 
uns  bei  jener  frage  etwa  folgende  Wörter  entgegen:  capnt,  manos, 
pes,  oculus,  barba,  frons,  corpus,  sanguis ;  animus,  uirtas,  aitiam, 
fortitudo,  constantia,  auaritia,  improbitas,  probitas;  duz,  imperator, 


1^  in  der  Zeitschrift  für  gjrmn.  -  wesen  XXVII  s.  81  ff.    auch  all 
Separatabdruck  erschienen.   Berlin  1873.    Weidmann. 
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rex,  miles,  ciuis;  puer,  adulescens,  iuuenis,  senex;  senectus,  pneritia, 
adulescentia;  mors,  uita,  morbus  u.  a.  gibt  man  nun  den  schÜlern 
eine  Übersicht  der  genannten  Wörter,  oder  hat  man  sie,  gleich  als  sie 
genannt  wurden,  aufschreiben  lassen,  so  empfinden  sie  sofort  selbst 
das  bedürfois  nach  Ordnung  und  einteilung,  und  gelingt  es  ihnen 
unter  anleitung  des  lehrers  passende  rubriken  aufzufinden,  so  halten 
sie  dieselben  gewisz  f(ir  einen  Wiederholungsfall  fest  und  fiillen  dann 
die  einzelnen  classen  desto  vollständiger  mit  ihrem  nun  schon  ge- 
sichteten Yorrath  aus.  so  würden  sich  ihnen ,  um  bei  dem  angegebe- 
nen beispiel  zu  bleiben,  etwa  animus,  corpus,  res  militaris,  res 
nrbanae  als  leitende  gesichtspuncte  bieten  und  hierzu  leicht  die  ent- 
sprechenden Unterabteilungen  bestimmen. 

Wer  übrigens  praktische  versuche  mit  dieser  gruppierenden 
repetitionsmethode  macht,  wird  wohlthun,  seine  mit  Wirkung  bei 
der  classificierung  möglichst  zurücktreten  zu  lassen,  damit  den 
knaben  die  freude  daran  als  an  ihrem  eignen  werke  unverkürzt 
bleibe;  auf  streng  logische  Scheidung  kommt  es  ja  vorläufig  ebenso 
wenig  an ,  wie  auf  absolute  Vollständigkeit. 

Wie  sich  nun  beim  einüben  der  vocabeln  überhaupt  zur  be- 
lebung  des  Unterrichts  und  zur  anlehnung  dieser  Übung  an  andere 
die  bildung  von  Sätzen  empfiehlt,  so  ergibt  sich  dies  gerade  aus  der 
bedeutungsmäszigen  anordnung  der  Wörter  ganz  von  selbst,  haben 
die  Schüler  zb.  unter  der  rubrik  res  militaris  die  substantiva  bellum, 
dnx,  exercitus,  copiae,  auxilia,  castra,  arma,  gladius,  hasta,  scutum, 
nnlnos,  pax  und  die  verba  pugnare,  expugnare,  defendere,  uincere, 
necare,  mnnire  u.  a.  genannt,  so  verbinden  sich  mit  jenen  Substan- 
tiven dann  leicht  und  natürlich  geeignete  adjectiva,  wie  dux  fortis, 
dnx  felix,  dux  peritus ;  proelium  atrox,  proelium  cruentum ;  certamen 
singulare;  fuga  turpis;  arma  cruenta,  arma  ferrea,  andererseits 
stellen  sich  ebenso  unmittelbar  substantiva  mit  verben  zu  redens- 
arten  zusammen,  wie  bellum  garere,  proelium  committere,  arma 
capere,  cladem  accipere,  uictoriam  reportare,  pacem  facere,  castra 
ponere,  castra  mouere.  sind  diese  Vorübungen  geglückt,  wer  möchte 
noeh  zögern,  zur  bildung  von  sätzen  zu  schreiten?  das  kann  schon 
der  Sextaner  leisten,  wenn  er  in  der  beschriebenen  weise  angeleitet 
worden  ist,  und  er  soll  dann  und  wird  dann  nicht  blos  so  allgemeine 
StAxe  bilden  wie  dux  proelium  commisit,  post  hoc  proelium  pax  facta 
est,  bestes  pugna  cruenta  uicti  sunt,  sondern  es  bietet  sich  ihm  der 
ans  dem  lesebuch  gewonnene  historische  stoff  ganz  natürlich  zur  Ver- 
wendung dar,  und  wir  dürfen  erwarten,  dasz  derselbe  rasch  in  die 
bezeichnete  form  gekleidet  wird,  also  hören  wir,  homerischen  sagen- 
stoff  vorausgesetzt,  aus  dem  munde  des  sextaners  zb.  folgendes: 
Qraeci  cum  Troianis  per  decem  annos  bellum  gesserunt;  Hector, 
Piiami  regis  filius,  ab  Achille  interfectus  est;  Troia  urbs  a  Graecis 
expngnata  et  deleta  est ;  ülixes  per  multas  terras  errauit ,  nam  iram 
Neptnni  mouerat;  Minerua  ülixem  semper  adiuuabat,  itaque  ex 
Omnibus  periculis  seruabatur. 

16» 
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Welchen  nutzen  solche  aus  einem  gedankeninhalt  entsprungene 
Sätze  vor  jenen  obigen  haben ,  braucht  nach  dem  früher  über  lese- 
bücher  gesagten  nicht  mehr  erörtert  zu  werden. 

Der  ungemeine  nutzen  der  gruppierenden  repetitionsmethode, 
mag  sie  nun  durch  grammatische  oder  durch  gegenständliche  ge- 
sichtspuncte  bestimmt  sein,  scheint  unzweifelhaft,  und  zumal  die 
Übungen  der  letzteren  art  dürften  wesentlich  dazu  beitragen,  das 
latein  auf  den  schulen  wieder  eigentlich  lebendig  zu  machen. 
ich  kann  versichern ,  dasz  lehrstunden ,  in  denen  yocabeln  in  der  ge- 
schilderten weise  repetiert  und  in  zahlreichen  beispielen  verwertet 
werden ,  sich  zu  den  belebtesten  gestalten ;  sie  befriedigen  und  er- 
freuen lehrer  wie  schüler  und  gewähren  einen  sicheren  erfolg. 

Neben  der  vocabelrepetition  ist  noch  ein  anderes  gebiet  zu  nen- 
nen, auf  dem  wir  für  Übungen  im  lateinsprechen  räum  und  reiche 
veranlassung  finden^  und  das  zugleich  nicht  weniger  einen  ausgiebi- 
gen, angemessenen  lesestoff  zur  wesentlichen  Voraussetzung  hat 
es  ist  dies  die  Satzlehre,  dieselbe  fällt  zwar  dem  deutschen  Unter- 
richt zu,  indessen  darf  man  es  als  selbstverständlich  voraussetzen, 
dasz  auf  den  drei  imteren  stufen  des  gymnasiums  oder  doch  wenig- 
stens in  sexta  und  quinta  latein  und  deutsch  in  6  in  er  hand'liegti 
wie  dies  von  der  pädagogik  schon  längst  als  berechtigte  und  unum- 
gängliche forderung  anerkannt  worden  ist.  der  lehrer  wird  nun 
diese  Vereinigung  dazu  benutzen,  satzbildungsübungen  in  beiden 
sprachen  zugleich  vorzunehmen,  wenn  er  also  in  einer  deutschen 
stunde,  nachdem  für  ein  gegebenes  gedankenverhältnis  deutsche  bei- 
spiele  in  genügender  zahl  gebildet  sind ,  auch  lateinische  Sätze  for- 
dert, so  wird  hierin  kein  einsichtiger  eine  beeinträchtigung  des 
deutschen  Unterrichts  erblicken,  vielmehr  wird  man  zugeben  müssen, 
dasz  gerade  durch  diese  Übertragung  auf  die  fremde  spräche  die 
form  des  satzes ,  der  unterschied  der  einen  satzform  vor  der  anderen 
um  so  klarer  ans  licht  tritt. 

In  sexta  beschränken  sich  diese  Übungen  im  wesentlichen  anf 
das  Verhältnis  der  coordination ,  und  ich  möchte  auch  nicht  rsthen, 
darüber  hinaus  zu  gehen ,  obwol  die  lateinischen  lesebücher  um  des 
pronomens  willen  relatiwerbindungen  und ,  um  den  conjunctiv  vor- 
zuführen, temporal-  und  causalnebensätze  mit  cum,  final-  und  oon- 
secutivsätze  mit  ut  und  ne  enthalten  müssen,  an  dieser  stelle  kOnnen 
eben  solche  Verbindungen  nicht  entbehrt  werden,  und  der  schüler 
lernt  allmählich  sich  hineinfinden,  allein  das  erfassen  dieser  art  das 
gedanken Verhältnisses  bleibt  doch  bei  der  mehrzahl ,  meiner  erfiih- 
rung  nach,  ein  mangelhaftes  und  gestattet  nicht  freie,  selbstthfttige 
anwendung  zu  fordern,  darum  erstrebe  man  auf  dieser  anfEUigsstaft 
lieber  ein  klares  durchdringen  der  coordinierenden  satzverbindong, 
ein  ziel,  das  sich  bei  allen  schülern  erreichen  läszt,  soweit  sie  nicht 
durchaus  unbegabt  sind,  zugleich  aber  auch  ein  ziel,  das  dem  nicht 
geringfügig  erscheinen  wird  y  der  sich  die  mannigfaltigkeit  der  hier* 
durch  gebotenen   formen  vergegenwärtigt,    innerhalb   dieses  he- 
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schränkten  kreises  soll  demnach  der  schüler  zu  einer  solchen  ge- 
wandtheit  gefördert  werden,  dasz  er  einerseits  gegebenesätze  dieser 
art  sicher  und  geläufig  zu  analysieren^  andererseits  für  ein  ihm  durch 
ein  beispiel  oder  nur  durch  ein  buchstabenschema^^  bezeichnetes 
gedanken Verhältnis  deutsche  sowol  als  lateinische  sätze  auf  der  stelle 
zu  bilden  vermag,  dies  fortwährende  nebeneinanderstellen  und  ver- 
gleichen beider  sprachen  wird  nicht  blos  zu  einem  klaren  Verständ- 
nis der  grammatischen  Verhältnisse  führen,  zb.  zu  einer  scharfen 
sondenmg  der  copulativen,  adversativen  und  causalen  conjunctionen, 
sondern  auch  die  Vertrautheit  mit  der  fremden  spräche  vorzüglich 
befördern. 

Diese  Übungen  sind  trockner  und  schwieriger  als  die  früher  be- 
sprochenen ;  wie  trefflich  also,  wenn  wir  ihnen  durch  passenden  ge- 
dankeninhalt  frische  und  leben  zu  verleihen  in  den  stand  gesetzt 
sind !  die  beharrlichkeit  des  lehrers  belohnt  sich  übrigens  auch  hier : 
bald  faszt  die  bessere  hälfte  der  classe  interesse,  das  Verständnis 
wächst,  die  lust  und  freudigkeit  teilt  sich  allen  mit,  und  so  geht 
diese  denkarbeit  in  erwünschter  weise  vorwärts. 

Ich  meine;  in  diesem  verfahren  arbeiten  sich  der  deutsche  und 
lateinische  Unterricht  wahrhaft  band  in  band,  wie  es  ja  auf  den 
unteren  stufen  der  schule  geschehen  soll  und  musz,  um  den  knaben 
richtiges  denken  und  sprechen  zu  lehren,  während  freilich  jetzt  noch 
oft  genug  derselbe  lehrer  beide  gegenstände  unbewuszt  oder  gar 
mit  absieht  so  getrennt  behandelt ,  als  hätten  sie  keine  gemeinsame 
aufgäbe. 

Was  das  gi'ammatische  pensum  selbst  anbetrifft ,  so  genügt  es 
an  dieser  stelle  kurz  darauf  hinzuweisen,  dasz  man  sich  durchaus 
möglichst  auf  die  regelmäszigen  formen  zu  beschränken  habe,  dies 
gilt  insbesondere  von  den  declinationen.  so  sind  die  griechischen 
Wörter  der  ersten  declination  erst  in  der  quarta  nachzutragen  und 
bei  der  dritten  declination  auszer  den  drei  hauptregeln  für  das  genus 
alle  übrigen  in  das  quintapensum  zu  setzen,  wenn,  wie  es  ja  wol 
allgemeiner,  brauch  ist ,  der  schüler  bei  jedem  wort  das  geschlecht 
mit  lernt  und  jedesmal  bei  nennung  desselben  mit  angibt,  wenn 
zugleich  die  Übersetzungsbücher  den  betreffenden  stoff  so  ordnen, 
dasz  zuerst  die  substantiva  mit  regelmäszigem  geschlecht  ein- 
geübt, dann  in  besonderen  und  auch  unter  sich  auseinander  gehalte- 
nen abschnitten  die  unregelmäszigen  masculina,  feminina  und  neutra 
vorgeführt  werden,  so  ist  was  notwendig  erscheint  geschehen,  und 
es  bleibt  dem  lehrer  nur  noch  die  aufgäbe,  aus  den  letzterw'ähnten 
abschnitten  die  vocabeln  und  natürlich  auch  die  diesen  entsprechen- 
den Sätze  zu  streichen ,  welche  für  den  sextaner  Überflüssig  sind,  so 
wttrde  ich  zb.  aus  dem  neunten  capitel  des  Übungsbuches  von  Spiesz 
folgende  Wörter  entfernen :  calix ,  cortex ,  turtur,  uultur ;  uicissitudo, 
cognitio,  pecus,  tellus;  aequor,  cadauer. 

^*  über  derartige  Schemata  bei  besprechung  des  qmntapensams  ein 
näheres. 
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Vielleicht  halten  andere  noch  mehrere  Wörter  für  entbehrlich, 
und  in  der  that  kommt  ja  in  der  sexta  alles  darauf  an ,  den  lemstoff 
zu  beschränken  und  zu  vereinfachen;  das  was  dann  gelernt  wird,  be- 
wahren die  Schüler  um  so  treuer  und  verwenden  es  um  so  vielseitiger. 

Dagegen  hat  der  lateinische  elementarunterricht  schon  in  der 
sexta  auf  zwei  puncto  gewicht  zu  legen ,  die  bis  jetzt  an  manchen 
schulen  entweder  gar  nicht  beachtet  werden  oder  erst  aaf  höheren 
classen  berücksichtigung  finden,  der  schüler  muss  gleich  von  vorn- 
herein die  lateinischen  Wörter  in  der  richtigen  Schreibweise  an- 
schauen und  sich  einprägen,  damit  er  nicht  später  —  etwa  nach 
anleitung  des  band  weisers  der  lateinischen  rechtschreibung,  eines 
auszuges  aus  dem  hülfsbüchlein  für  lateinische  rechtschreibung  von 
WBrambach.  Leipzig.  Teubner  1872.  2.  aufl.  1876  —  wieder  um- 
zulernen braucht,  es  ist  deshalb  eine  einheitliche  Orthographie  ftlr 
übersetzungsbuch  und  grammatik,  für  die  ausgaben  der  Schriftsteller 
und  für  lexica  dringend  zu  wünschen,  und  so  lange  wir  dieser  Über- 
einstimmung entbehren,  halte  ich  den  lehrer  für  verpflichtet,  die 
schüler  wenigstens  in  einem  beschränkten  masze,  also  bei  hftufig 
vorkommenden  Wörtern,  die  richtige  Schreibung  in  ihren  büchem 
selbst  herstellen  zu  lassen. 

Noch  wichtiger  erscheint  die  richtige  ausspräche  der  Wörter. 
zu  diesem  zwecke  ist  sowol  in  der  grammatik  als  in  den  vocabel- 
Verzeichnissen  die  länge  und  kürze  der  silben  anzugeben ,  vor  allem 
aber  musz  der  lehrer  deutlich  und  bestimmt  aussprechen  und  conse- 
quent  darauf  halten ,  dasz  die  schüler  das  gleiche  thun. 

Somit  bin  ich  am  schlusz  der  betrachtung  des  sextanerpensums 
angelangt,  wenn  ich  hoffen  darf,  dargelegt  zu  haben,  wie  sich  an- 
fangsübungen  im  mündlichen  gebrauch  der  lateinischen  spräche  aus 
einer  gründlichen  methodischen  behandlung  dieses  pensums  von 
selbst  ergeben  und  sich  ungezwungen  an  die  lectüre  eines  geeigneten 
lesebuches,  an  die  vocabelrepetitionen,  an  die  Satzlehre  anschlieszen, 
so  bedarf  es  andererseits  kaum  der  Versicherung,  dasz  eine  ener^g^he 
durchführung  dieses  Verfahrens  in  einem  bedeutenden,  vielleicht 
überraschenden  erfolge  reichen  lohn  findet,  die  vielseitige  Verwen- 
dung des  mit  dem  gedächtnis  aufgenommenen  stofifes  bringt  eine 
geistigere  durchdringung  desselben  zu  wege  und  läszt  ihn  tiefer 
wurzeln,  der  von  verschiedenen  gesichtspuncten  ausgehende  münd- 
liche gebrauch  der  spräche  führt  zu  gröszerer  freiheit  und  gewandt- 
heit  des  ausdrucks  überhaupt,  das  freudige  bewusztwerden  des  fort- 
schreitens  erregt  und  erhöht  die  lust  am  gegenstände,  so  wird  der 
lehrer  seine  schüler  im  positiven  wissen  fester  und  für  die  spräche 
lebendiger  angeregt  der  Weiterbildung  überliefern,  als  es  auf  ge- 
wohnlichem  wege  möglich  ist.  denn  wie  ist  in  der  that  dorchschnitt- 
lich  das  resultat  des  Unterrichts  in  der  sexta  beschaffen?  man  hört 
am  jahresschlusz  etwa  in  einer  lehrstunde  oder  beim  öffentlichen 
examen,  wo  doch  der  examinierende  sein  bestes  aufzuzeigen  nicht 
unterläszt,  ein  mechanisches  flieszendes  hersagen  des  dem  gedächtnis 
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eingeprägten;  genusregeln,  declinations-  und  conjugaiionsformen 
werden  im  günstigen  fall  richtig  angegeben,  das  übersetzen  aber, 
zu  dem  der  lehrer  dann  wohl  fortschreitet,  wenn  er  mit  jenen  fragen 
die  geduld  seiner  zuhörer  auf  die  probe  gestellt  hat,  geht  langsam 
und  mühsam  von  statten ,  oder,  was  schlimmer  ist ,  es  tritt  hier  das 
eingelernte  hervor. 

Eine  derartige  leistung  ist  vielleicht  oft  resultat  einer  gewissen- 
haften thätigkeit,  und  ein  verhältnismässiger  wert  soll  ihr  nicht 
abgesprochen  werden,  indessen  kann  sie  den  kundigen  nicht  be- 
fHedigen,  weil  sie  deutlich  beweist,  dasz  die  schüler  noch  nicht  zum 
wirklichen  Verständnis ,  zu  freier  und  selbstthätiger  anwendung  des 
lernstoffes  gefördert  worden  sind,  man  fühlt  sich  hierbei  versucht 
zu  fragen ,  wie  der  betreffende  lehrer  selbst  mit  diesem  ergebnis  der 
anstrengung  eines  ganzen  Jahres  zufrieden  sein,  wie  er  überhaupt 
bei  dem  gewöhnlichen  verfahren  an  diesem  Unterricht  volle  freude 
haben  könne,  aber  freilich  ist  dies  auch  gar  nicht  der  fall,  gerade 
junge  lehrer  sehnen  sich  oft  nach  anderm Unterricht;  auf  der  anfangs- 
stufe,  meinen  sie,  könne  man  eben  nur  mechanisch  vorgehen,  nur 
gedächtnisthätigkeit  in  anspruch  nehmen,  die  rücksicht  auf  denken 
und  verstehen  trete  erst  später  in  geltung,  und  deshalb  sei  es  loh- 
nender und  erfreulicher,  in  mittleren  und  obereij  classen  zu  unter- 
richten, die  erfahrung  wird  sie  lehren ,  wie  sehr  die  schüler,  wenn 
sie  nicht  von  früh  auf  zum  verstehen  und  anwenden,  zur  freiheit  der 
geistesthätigkeit  angeleitet  worden  sind ,  auch  in  höherem  alter  zu 
rein  mechanischer,  gedächtnismäsziger  aneignung  des  ihnen  gebote- 
nen ,  immer  schwieriger  werdenden  und  ohne  geübte  denkkraf t  gar 
nicht  mehr  faszbaren  materials  hinneigen  ^  wie  überaus  ungeschickt 
und  zaghaft ,  zuweilen  selbst  trotzig  widerstrebend  sie  sich  zeigen, 
wenn  man  sich  hier  damit  nicht  begnügt,  sondern  sie  consequent 
zum  denken  nötigt. 

Wenn  es  sich  dem  gegenüber  erreichen  läszt,  dasz  der  sextaner 
nicht  blos  die  regelmäszige  formenlehre  sicher  beherrscht,  über  einen 
ausreichenden  vocabelvorrath  verfügt  und  in  den  allgemeinen  gram- 
matischen kenntnissen,  die  auf  dieser  stufe  in  betracht  kommen, 
wohl  geschult  ist ,  sondern  dasz  er  auch  diese  einzelnen  momente  zu 
einem  wahrhaft  lebendigen  Zusammenhang  verbindet  und  dieselben 
aof  der  grundlage  eines  angemessenen  historischen  Stoffes  aufs 
mannigfaltigste  anzuwenden  versteht,  wer  möchte  nicht  nach  diesem 
ziele  streben?  so  bewahrt  der  schüler  sein  wissen  nicht  gewisser- 
maszen  in  getrennten  fächern,  sondern  hat  durch  nachhaltige  Übung 
das  bewnsztsein  gewonnen,  dasz  alle  demente  seiner  bildung  eine 
enge  and  fruchtbare  beziehung  zu  einander  haben,  dasz  sie  ineinander 
greifen  und  sich  ergänzen  und  beleben  sollen  und  können  ^'^.   nun 

^^  über  diese  notwendige  Wechselbeziehung  spricht  sich  unter  andern 
Schrader  in  seiner  erziehungs-  und  unterrichtslebre  §  104  mit  groszer 
entschiedenheit  aus.  ich  citiere  nur  einige  worte:  ^was  helfen  alle 
Wiederholungen  der  unregelmäszigen  verba,   was  das  gehäufte  memo- 
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bat  er  sein  ganzes  erworbenes  gut  stets  zur  Verwendung  bereit  und 
behauptet  in  folge  dessen  schon  eine  vertrautere  Stellung  zu  der 
fremden  spräche. 


Tieren  von  yocabeln,  was  die  beste  Systematik  des  syntaktischen  anter- 
richte,  wenn  von  allen  diesen  dingen  jedes  auf  seinem  besondem  platze 
bleibt  und  wenn  nun  dem  schüler  die  unsägliche  und  niemals  befrie- 
digend verlaufende  austrengung  zugemutet  wird  das  todte  selbst  zu  be- 
leben, den  vom  lehrer  vernachlässigten  Zusammenhang  selbst  zu  finden 
und  die  zerstreuten  gl ieder,  welehe  er  nicht  gelernt  hat,  ans  gemein- 
samem und  lebendigem  mittelpuncte  zu  betrachten,  nunmehr  Ar  den 
gebrauch  selbst  zu  sammeln  und  zu  verbinden!' 

(schlnsz  folgt.) 

BARMEN.  Wilhelm  frieb. 
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AUFGABEN  ZUM  ÜBERSETZEN  AUS  DEM  DEUTSCHEN  INS  LATEINISCHE 
FÜR  SECUNDA  IN  GENAUEM  ANSCHLUSZ  AN  DIE  GRAMMATIK  YOV 
ELLENDT-SEYFFERT  UND  AN  DIE  LATEINISCHE  LEOTÜRB  VON  PAUL 

KLAUCKE.  Berlin,  W.  Weber.  1875.    zweite  aufläge  üntbb 

DEM  TITEL  AUFGABEN  ZUM  ÜBERSETZEN  AUS  DEM  DEUTSCHEN  INS 
LATEINISCHE  EÜR  OBERE  CLASSEN  VON  PAUL  KLAUCKE.    Berlin, 

W.  Weber.    1877. 

ÜBUNGSBUCH  ZUM  ÜBERSETZEN  AUS  DEM  DEUTSCHEN  INS  LATEINISCHE 

FÜR  UNTERSECUNDA  VON  PAUL  KLAUCKE.  Berlin,  W. Weber.  1877. 

Wenn  der  recensent  der  zweiten  aufl.  der  Menz  eischen  Übungs- 
stücke (Hannover  1876)  in  der  zeitschr.  f.  d.  gymnasialwesen,  1878, 
s.  240  ihnen  als  einem  wahren  und  echten  rüstzeug  geistiger  gym- 
nastik  die  wärmste  teilnähme  der  fachgenossen  wünscht,  so  mnsi 
ich  erklären,  mich  aus  dem  gründe  nicht  in  gleichem  grade  wie  der 
recensent  für  sie  erwärmen  zu  können,  weil  sie  der  immer  mehr 
und  mehr  sich  bahnbrechenden,  von  höchster  maszgebender  seite  ge- 
stellten forderung  einer  concentration  des  lateinischen  unterrichtB 
durch  anschlusz  der  schriftlichen  Übungen  an  die  classenlectüre  nidit 
gerecht  werden,  die  klagen  über  die  geringen  erfolge  des  lateini- 
schen Unterrichts;  wie  sie  zb.  bei  Menge  in  seinem  repeütorinm 
zum  ausdruck  kommen ,  sind  zum  groszen  teil  auf  den  didaktischen 
fehler  zurückzuführen,  dasz  der  lateinische  aufsatz,  der  prügeljtinge 
der  modernen  pädagogen,  die  lateinischen  Übersetzungsübungen, 
die  lectüre,  der  theoretische  Unterricht  als  vollständig  getrennte  ele- 
mente  tractiert  wurden  und  sehr  häufig,  wie  die  schulnachrichten 
verrathen,  noch  tractiert  werden,  trotz  der  wünsche  und  Vorschriften 
der  leiter  unseres  Schulwesens,  von  dem  6inen  in  zähem  festhalten 
an  der  tradition,  von  dem  anderen  in  folge  des  einflusses  der  vis 
inertiae  nach  dem  Ovidischen  video  meliora  proboque,  deteriora 
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sequor.  es  ist  mir  nicht  bekannt;  dasz  man  schon  ausführlich  für 
den  lateinischen  Unterricht  der  oberen  classen  die  vorteile  erörtert 
hätte,  welche  aus  einer  straffen  concentration  der  einzelnen  teile  des- 
selben erwachsen,  für  den  lateinischen aufsatz hat  W. Hirschfelder 
in  der  zeitschr.  f.  d.  gymn.-w.  1873  s.  337  ff.  die  neue  methodik  erörtert, 
nichts  destoweniger  prangen  in  den  programmen  jähr  aus  jähr  ein 
die  abgedroschenen  themata,  deren  bearbeitung  der  Pseudonyme 
Galbnla  bei  Gestewitz  in  Düsseldorf  in  usum  delphinorum  in  einem 
znm  teil  schauderhaften  latein  sich  nicht  hat  entgehen  lassen :  quibus 
rebns  Solon  de  civitate  Atheniensium  optime  meruerit.  (statt  Selon 
kann  nun  jeder  vir  clarissimus  des  altertums  eingesetzt  werden.) 
quam  mobilis  sit  aura  popularis.  sehr  beliebt  ist  Romanos  bis  salutem 
debuisse  Aspiratibus;  fortuna  plerumque  eos,  quos  plurimis  bene- 
ficiis  omavit,  ad  duriorem  casum  reservat,  ich  erinnere  mich  noch 
mit  entsetzen  der  zeit,  als  ich  plötzlich,  ohne  die  geringste  an- 
leitung  bekommen  zu  haben ^  mich  in  die  notwendigkeit  versetzt  sah, 
eine  abhandlung  zu  schreiben  über  litterarum  radices  amarae,  fructus 
laeÜores  und  virtus  negata  tentat  iter  via,  bis  ich  endlich  die  ein- 
sieht bekam,  dasz  es  gar  nicht  darauf  ankomme,  was  man  schreibe, 
man  brauche  sich  nur  eine  Sammlung  von  loci  über  Themistocles, 
PeiicleS;  Alcibiades,  Fabricius,  Hannibal,  Begulus,  Cicero  etc.  an- 
snlegen  und  mit  diesen  exempla  zu  wirtschaften  —  exemplis  com- 
probandum  est  war  und  ist  eine  sehr  beliebte  clausula  jener  themata. 
doch  genug  von  diesem  unfug,  der  es  glücklich  so  weit  gebracht 
hat,  dasz  die  freien  lateinischen  ausarbeitungen  in  einen  unverdien- 
ten miscredit  gekommen  sind,  so  dasz  sie  zb.  jüngst  aus  den  reichs- 
landen  Elsasz- Lothringen  verbannt  wurden  ^  zur  Vertiefung  und 
gründlichen  aneignung  der  lateinischen  lectüre  werden  sie  kaum  ent- 
behrt werden  können,  das  flüchtige  übersetzen  der  classiker  beför- 
dert nur  die  Oberflächlichkeit,  die  schriftliche  reproduction  nach  der 
formalen  und  materialen  seite  nach  den  verschiedensten  gesichts- 
puncten  ist  zur  erreichung  der  Unterrichtsziele  des  gymnasiums 
geradezu  unentbehrlich;  die  schriftliche  durcharbeitung  des  gelese- 
nen fördert  den  schüler  in  jeder  beziehung:  der  inhalt  wird  ihm 
klarer  nnd  befestigt  sich ,  er  gewinnt  aus  dem  musterautor  seinen 
Yocabel-  nnd  phrasenschatz,  er  lernt  tias  lexicon,  die  grammatik  ent- 
behren, kurz  er  lernt  auf  eignen  füszen  stehen,  bei  der  er- 
kUbrong  des  classikers  vergegenwärtigt  er  sich,  dasz  er  von  allem, 
was  in  der  stunde  behandelt  wird,  anwendung  zu  machen  haben 
wird,  seine  aufmerksamkeit  wird  angespannt,  er  lernt  die  nutz- 
losigkeit  des  gebrauchs  der  Übersetzungen  kennen,  die 
Verbindung  der  lectüre  mit  den  schriftlichen  arbeiten  und  die  obli- 


^  rergl.  darüber  die  sehr  interessanten  ausführangen  und  erläute- 
rongen  des  schalraths  dr.  Baumeister  in  der  gTmnasialzeitschrift 
dieses  Jahres  im  märz-april-heft.  über  die  Verbindung  der  lectüre  mit 
den  schriftlichen  arbeiten  vergl.  die  einsichtsvollen  programme  von 
TJppencamp.    Eonitz  1868.  1869.    Posen  1874. 
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gatorische  präparation  nach  einem  dem  standpuncte  des  schulen 
angepassten  commentar,  —  das  sind  die  beiden  mittel  allein,  um 
den  gebrauch  der  Versionen  in  unseren  schulen  unmöglich  zu  maöhen« 
solche  commentare  gibt  es  leider  nur  sehr  wenige,  mit  einem  Weiszen- 
bornschen  Livius ,  einem  Classenschen  Thukydides  iSszt  sich  freilich 
in  der  schule  nichts  anfangen;  eine  commentierte  Schulausgabe 
musz  allgemein  eingeführtes  lehrbuch  werden,  wie  ein  historisches 
hilfsbuch,  eine  schulgrammatik,  die  durcharbeitung  des  oommentars 
musz  controUiert  werden,  über  dieses  thema  werde  ich  bald  gelegen- 
heit  nehmen  mich  ausführlicher  zu  verbreiten,  die  einzigen  über- 
setzungsbücher,  die  nach  meinen  obigen  auseinandersetzungen  unter 
umständen  geeignet  wären,  ihren  zweck  zu  erfüllen,  sind  die  von 
dem  Oberlehrer  am  gymnasium  zu  Landsberg  a.  W.,  Paul  Klancke, 
ausgearbeiteten ,  welche  ich  der  berücksichtigung  der  fachgenossen 
mit  gutepi  gewissen  empfehlen  kann,  dasz  Herr  Elaucke  seinen 
zweck  einigermaszen  erreicht  hat,  lehrt  die  thatsache  dasz  vom 
december  1874  bis  zum  märz  1878  eine  starke  aufläge  verkauft  ist. 
von  recensionen  der  ersten  aufläge  ist  mir  nur  eine  zu  gesicht  ge- 
kommen, eine  andere  scheint,  nach  den  eigenen  äuszerungenElaudras, 
auch  nicht  erschienen  zu  sein,  diese  einzige  beurteilung  eines  so 
eminent  wichtigen  buches  steht  im  Jahrgang  1875  s.  719 — 729  der 
Zeitschrift  für  gy mnasialwesen  und  hat  den  Oberlehrer  dr.  Meusel 
am  Friedrichs-Gymnasium  zu  Berlin  zum  verfassen  sie  ist,  wie  das 
nicht  anders  zu  erwarten  gewesen ,  für  die  zweite  aufläge  von  be- 
stimmendem einflusz  gewesen. 

Machen  wir  uns  nun  einmal  mit  dem  Inhalt,  dann  mit  der 
methode  der  Elauckeschen  bücher  bekannt  und  sehen  wir  zu ;  wie 
er  bessernd  bei  der  zweiten  revision  zu  werke  gegangen  ist. 

Das  buch  von  1875  ist  für  secunda  im  allgemeinen  bestimmt 
und  bearbeitet  Livius  XXI  mit  der  Überschrift:  Ursachen  und  anfang 
des  zweiten  punischen  krieges,  XXII:  der  zweite  punische  kiieg  bis 
zur  Schlacht  bei  Cannä.  diese  wähl  musz  jeder  gut  heiszen,  denn 
diese  beiden  Livianischen  bücher  haben  auf  unseren  gymnasien  kano- 
nische geltung  bekommen,  der  lectüre  zu  gründe  legen  wird  man 
jetzt  am  besten  die  ausgaben  von  E.  Tücking  (Paderborn,  Ferd. 
SchÖningh)  y  die  allein  den  standpunct  des  schülers  gehörig  wahren. 
von  Ciceros  Schriften  sind  bearbeitet  die  in  jeder  secunda  gelesenen 
reden  pro  Archia  ^der  prozesz  des  Archias',  pro  Deiotaro,  pro  Liga- 
rio,  pro  Sexto  Boscio  Amerino,  de  imperio  Cn.  Pompei  und  die  Ca^- 
nariae,  ^der  prozesz  des  Deiotarus,  des  Ligarius,  des  Seztus  Boscina, 
der  Oberbefehl  des  Cnejus  Pompejus,  Ciceros  Verdienste  um  den 
römischen  staat'.  bedenken  habe  ich  nur  über  die  Voraussetzung 
der  lectüre  sämmtlicher  Catilinarischen  reden,  deren  bearbeitnng 
22  selten  einnimmt,  ich  musz  aus  eigner  erfahrung  bekennen,  dasz 
mich  die  lectüre  sämmtlicher  vier  reden  auszerordentlich  ermüdet 
hat,  es  wird  den  schülem  nicht  anders  ergehen,  das  rhetorische 
pathos  kann  unmöglich  für  den  dürftigen  Inhalt  entschädigen,   ab- 
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gesehen  davon  habe  ich  gegen  die  lectüre  der  zweiten  rede  auch  sitt- 
liche bedenken,  wie  widerlich  ist  zb.  die  Schilderung  der  genossen 
des  Gatilina,  qui  accubantes  in  conviyiis,  complezi  mulieres  impudi- 
cas,  Tino  languidi,  conferti  cibo,  sertis  redimiti,  unguentis  obliti, 
debilitati  stupris,  eructant  sermonibus  suis  caedem  bonorum 
atqne  arbis  incendia  und  vieles  andere ,  auch  die  vierte  rede  kann 
den  eindruck  nach  der  am  meisten  fesselnden  dritten  nur  abschwächen. 
wir  werden  an  der  lectüre  der  ersten  und  dritten  jedenfalls  genug 
haben,  auch  der  Lälius  ist,  und  zwar  recht  ausführlich,  bearbeitet 
worden.  Mensel  sagte:  mancher  würde  vielleicht  statt  des  Lälius 
lieber  den  Cato  maior  haben,  gegen  beide  .aber  haben  sich  schon 
wiederholt  gewichtige  stimmen  ausgesprochen,  und  ich  musz  diese 
bedenken  teilen,  ich  halte  die  lectüre  des  Cato  und  des  Lälius  in 
untersecunda ,  wo  sie  jetzt  gewöhnlich  gelesen  werden,  für  einen 
verfrühten  genusz.  sie  gehören  zu  den  philosophischen  Schriften, 
und  diese  haben  ihre  Stellung  einzig  und  allein  in  der  prima,  in 
nntersecunda  kann  von  einem  tieferem  Verständnis  dieser  muster 
für  die  form  des  lateinischen  aufsatzes  in  der  ersten  classe  gar  keine 
rede  sein^;  wo  man  sie  nur  zu  Übersetzungsübungen  benutzt,  da  mag 
man  diese  perlen  ebenso  abnutzen,  wie  irgend  eine  andere  beliebige 
Schrift  eines  alten  au tors.  in  secunda  ist  und  bleibt  der  hauptschrift- 
Bteller  LiviuS;  von  dem  doch  jeder  schüler  mindestens  vier  bücher  ge- 
lesen haben  musz,  zugleich  muster  für  den  historischen  stil,  die  eigen- 
heiten,  versteht  sich,  abgezogen,  wenn  aber  noch  Ciceronische  reden 
nebenher  gehen,  so  kann  man  bei  einer  gründlichen  behandlung 
nicht  mehr  als  zwei  bücher  von  dem  umfange  des  21.  und  22.  be- 
handeln, ich  habe  es  daher  sehr  vermiszt ,  dasz  Elaucke  in  seinen 
angaben  für  secunda  nur  2  bücher  denselben  zu  gründe  gelegt  hat. 
in  einem  Übungsbuche  ftir  secunda  hätte  ich  gerne  den  Lälius  ver- 
miszt. die  zweite  aufläge  freilich  führt  einen  ganz  anderen  titel: 
für  obere  classen,  als  stoff  für  die  exercitien  der  primaner  hat  mir 
der  abschnitt  ^von  der  freundschaft'  s.  203 — 224  treffliche  dienste 
geleistet,  die  erste  aufläge  enthielt  und  es  enthält  die  zweite  noch 
die  Verschwörung  des  Catilina  nach  Sallust  und  die  Ursachen  des 
krieges  der  römer  mit  Jugurtha  nach  Sali.  Jug.  1 — 34.  diese  wähl 
kann  ich  in  einem  buche ,  welches  schritt  f (ir  schritt  der  statarischen 
classenlectüre  folgen  soll ,  keine  glückliche  nennen,  wenn  die  schrift- 
lichen Übungen  mit  der  lectüre  band  in  band  gehen  sollen ,  so  ist 
möglichste  einheit  der  Vorbilder  zu  fordern,  ich  halte  es  für  ver- 
kehrt, in  gleicher  ausdehnung  nach  einander  oder  wol  gar  neben 
einander  eine  rede  Ciceros,  eine  schrift  von  Sallust,  ein  buch  von 
Livios,  eine  philosophische  schrift  Ciceros  lesen  zu  lassen,  dabei 
kann  weder  die  geistige  durchbildung,  noch  der  lateinische  stil  ge- 


*  der  locus  über  die  voluptas  insbesondere  c.  12  ff.  spricht  zu  dem 
primaner  mit  so  eherner  stimme,  dasz  seine  worte  nie  ganz  verhallen 
können. 
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winnen ;  der  schüler  musz  verwirrt  und  zerstreut  werden,   meiner 
ansieht  nach  darf  man  die  Sallustlectüre  höchstens  privatim  oder 
cursorisch  treiben  lassen ;  in  diesem  falle  aber  findet  deraltertttmelnde 
historiker  in  einem  Übungsbuche  für  secunda  keine  stelle*  die  letz- 
ten 17  Seiten  des  alten  buches  füllen  anmerkungen,  zum  grCsz- 
ten    teile   Unterscheidungen  lateinischer    synonymen;    unter  dem 
texte  befinden  sich  kurze  anmerkungen ,  die  entweder  auf  die  im  an- 
hange ausgeführten  bemerkungen  hinweisen ,  oder  das  vocabel-  und 
phraseologische  material  an  die  band  geben,  so  weit  es  ans  der 
lectüre  nicht  geschöpft  werden  konnte,    die  stücke  selbst  sind  so 
gearbeitet,  dasz  diejenigen  regeln  der  lateinischen  syntax,   deren 
Überwindung  und  beherrschung  nur  durch  fortgesetzte  mündliche 
und  schriftliche  Übungen  erreicht  werden  kann ,  durch  fortwährende 
an  Wendung  in  den  Vordergrund  gestellt  werden ,  ohne  dabei  das  ein- 
schlagende stilistische,  phraseologische  und  synonymische  material 
zu  vernachlässigen;  in  letzterer  beziehung  ist  das  buch  von  Menzel 
Vorbild  gewesen,  dabei  ist  in  jedem  abschnitt  eine  dasse  von  regehi 
vorzugsweise  vertreten,   einen  ganz  besonderen  nachdruck  legt  der 
Verfasser  mit  recht  auf  die  einübung  der  fragesätze,  den'  gebraaGh 
der  fut.  conj.,  der  hypothetischen  Sätze  in  allen  formen  ihrer  erschei- 
nung,  der  formen  der  directen  und  indirecten  rede^  den  gebrauch 
des  abhängigen  und  unabhängigen  conjunctivs,  des  Infinitivs,  dee 
gerundiums.  der  schüler  hat  mit  diesen  ausdrucksformen  fortwährend 
zu  ringen,  bis  er  sie  beherrschen  lernt,  gewandt,  mühelos  sie  ge- 
braucht mit  gestählter  kraft,    immer  wieder  tritt  an  ihn  die  not- 
wendigkeit  heran,  zu  unterscheiden  zwischen  nancisci,  adipisei,  eon- 
sequi,  assequi,  impetrare^  zwischen  potestas,  potentia,  opes,  zwischen 
praecipue,  inprimis,  maxime,  potissimum,  cum  —  tum,  nominatim. 
denn  gutta  cavat  lapidem  saepe  cadendo,  das  ist  der  richtige  päda- 
gogische grundsatz,  der  den  Verfasser  leitete,    wir  haben  ein  syste- 
matisch angelegtes  werk  der  pädagogik  vor  uns,  das  die  nnsystema- 
tischen  Seyffertschen  Übungsbücher  in  dieser  richtung  tief  in  den 
schatten  stellt,    man  vergleiche  nur  einmal  das  viel  gebranohte 
Übungsbuch  fdr  secunda  dieses  renommierten  latinisten.  die  meisten 
stücko  sind  wörtliche  Übersetzungen  von  abschnitten  aus  den  ora- 
tiones  latinae  virorum  recentioris  aetatis  disertissimorum  Graevii. 
Wyttenbachii.  Mureti.  Hemsterhusii.   Facciolati.   Emesti  nsw.  ed. 
Antonius  Baumstark.   Friburgi  1825,  wo  bald  erzählt  wird,  wie 
man  sich  gegen  Verleumdungen  und  Schmähungen  zu  verhalten  habe, 
bald  über  das  hazardspiel,  über  Gustav  Adolph  von  Schweden,  Hber 
Saladin  gesprochen  wird,   natürlich  sind  in  solchen  Stoffen  fast  alle 
Wendungen  der  lateinischen  diction  dem  schüler  unbekannt,  er  wird 
also  in  zahllosen  anmerkungen  unter  dem  texte  mit  einem  solchen 
Schwall  von  neuen  ausdrücken  und  constructionen  Übergossen,  dasz 
er  sich  kaum  durchfinden  kann ,  geschweige  dasz  er  sich  dieses  ser- 
streute  material  de  omnibus  Latinae  linguae  rebus  et  quibusdam  aliis 
zum  dauernden  besitze  machen  könnte,  ein  solches  systemloses,  nn- 
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pädagogisches  buch ,  das  mit  den  anderen  unterrichtszweigen  in  gar 
keinem  zusammenhange  steht,  wurde  aber,  und  wird  auch  noch  jetzt, 
als  das  non  plus  ultra  von  feinheit  und  brauchbarkeit  gelobt  und  ge- 
braucht, glücklicher  weise  mehren  sich  die  anzeichen,  dasz  die  zeiten 
der  herrschaft  des  Seyffertschen  formalismus  ihrem  ende  entgegen 
gehen,  die  Seyffertschen  bücher  kennzeichnen  den  standpunct  der 
herrschaft  des  latinismus  um  seiner  selbst  willen,  wir  treiben  aber 
jetzt  nur  noch  latein  um  der  ihm  innewohnenden  stählenden  kraft 
und  des  immerhin  bedeutenden  bildungswertes  seiner  literatur  willen, 
ich  habe  es  für  nötig  gehalten^  die  Stellung  zu  charakterisieren,  die 
SÜaucke  als  Vertreter  der  neuen  richtung  einem  hauptvertreter  der 
alten  richtung  gegenüber  einnimmt. 

Die  grammatik,  deren  benutzung  neben  seinem  Übungsbuche 
Klaucke  allein  voraussetzte,  ist  die  EUendt-Seyffertsche,  die  jetzt 
entschieden  am  meisten  verbreitete,  es  wird  jetzt  schon  jeder  ande- 
ren grammatik  schwer^  sich  noch  ein  bescheidenes  plätzchen  zu  er- 
obern, und  diesen  groszen  Wirkungskreis  verdankt  sie  zumeist  dem 
umstände,  dasz  sie  mit  dem  in  ihr  zur  behandlung  gekommenen 
material  dem  bedürfnis  der  schule  am  meisten  entgegen  kommt. 
denn  ^unsere  dickleibigen  grammatiken  [vor  allem  Zumpt  und  F. 
Schultz] ,  die  allen  alles  sein  wollen  und  darum  eben  keine  schul- 
grammatiken  sind ,  berücksichtigen  zwar  auch  die  silberne  latinität 
in  ihren  anmerkungen  und  klein  gedruckten  paragraphen,  haben 
aber  eben  dadurch  dem  lehrer  den  praktischen  gebrauch  derselben 
für  die  schule  unendlich  erschwert  und  sich  selbst  durch  die  Ver- 
mischung der  grammatischen  und  rhetorischen  demente  der  sjntax 
den  weg  zu  einer  einfachen  und  übersichtlichen  construction  des 
Systems  erschwert,  der  schule  thut  eine  grammatik  not,  welche  nur 
die  allgemeinen  und  traditionellen  typen  der  classischen  prosa  Cäsars 
und  Ciceros,  und  nichts  weiter,  zur  anschauung  bringt.'  goldene 
werte  Moritz  Seyfferts  aus  dem  jähre  1846.  nach  diesen  gesichts- 
puncten  ist  die  Ellendtsche  grammatik  bearbeitet,  in  wie  unvoll- 
kommener weise,  das  hat  erst  in  unseren  tagen  zur  klarheit  gebracht 
BndolfMarg  in  seinen  bemerk  ungen  zur  lateinischen  schulgram- 
mätik.  beilage  zum  Jahresbericht  des  königlichen  gymnasiums  zu 
Meseritz  1878,  deren  aufmerksame  berücksichtigung  in  Verbindung 
mit  dem  umstand ,  dasz  zur  herausgäbe  und  bearbeitung  der  neuen 
ausgäbe  ein  tüchtiger  kenner  des  Ciceronischen  Sprachgebrauchs, 
pref.  H.  Busch,  gewonnen  ist,  dem  buche  von  unendlichem  nutzen 
sein  wird,  wenn  trotz  dieser  neuen  aussiebten  der  herr  Verfasser 
der  ^bemerkungen'  die  frage,  ob  die  Ellendt-Seyfifertsche  grammatik 
aussieht  habe,  die  einheitsgrammatik  für  die  deutschen  gymnasien 
zu  werden,  verneint,  weil  sie  sonst  ein  ganz  neues  buch  durch  ände- 
rungen  in  der  anordnung  und  darstellung  des  lehrstofTes  werden 
müsztC;  so  musz  doch  hervorgehoben  werden;  dasz  die  neue  ausgäbe 
eine  grosze  anzahl  der  ausstellungen  des  verfaszers  der  bemerkungen 
schon  vor  dem  erscheinen  derselben  hinweggeräumt  hat,  dasz  der 
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rest  sich  leicht  mit  nächstem  hinwegräumen  läszt;  ihr  somit  nichts 
im  wege  steht,  ^einheitsgrammatik'  zu  werden,  wenn  schon  der 
deutsche  nicht  sehr  für  die  einheit  ist^  es  aber  doch  contra  natnram 
sui  generis  werden  soll. 

Es  konnte  daher  nur  gebilligt  werden^  dasz  Elaucke  die  Ellendt- 
SeyfPertsche  grammatik  trotz  ihrer  formellen  mSngel,  um  ihrer 
materiellen  Vorzüge  willen ,  seinen  Übungsstücken  zu  gründe  legte. 
leider  ist  er  von  diesem  richtigen  wege  wieder  in  die  irre  gegangen 
in  folge  von  concessionen  an  andere  grammatiken  und  durch  das 
bestreben  veranlasst,  seinem  buche  auch  dort  eingang  zu  ver&ehaffen, 
wo  andere  grammatiken  gebraucht  werden,  es  ist  in  den  anmer- 
kungen  der  zweiten  ausgäbe  auch  noch  F.  Schultz,  Meiring  und 
Zumpt  citiert  worden,  mit  welchem  rechte  diese  bücher,  deren  ge- 
brauch in  immer  kleinere  kreise  sich  verengen  wird  ?  warum  denn 
nicht  die  weit  brauchbareren  grammatiken  von  Berger,  Moiszisstzig- 
Gillhausen,  Madvig  -  Genthe  ?  der  Verfasser  hätte  an  EUendt-M. 
Seyffert  •  A.  Seyffert  •  Busch  festhalten  sollen  um  des  einheitlidien 
Charakters  seines  buches  willen,  und  an  dem  Wirkungskreise  jener 
grammatik,  der  von  tage  zu  tage  ein  ausgedehnterer  wird,  sich  be- 
gnügen sollen,  auch  die  übrigen  Wandelungen,  die  der  titel  der 
zweiten  aufläge  erfahren  hat,  begreife  ich  nicht,  für  *obere  classen' 
ist  das  buch  doch  nicht  bestimmt ,  sondern ,  da  der  verf.  nun  ein 
Übungsbuch  für  imtersecunda  herausgegeben  hat;  für  oberseoundai 
höchstens  den  abschnitt  über  Lälius  wird  man  auch  in  prima,  falb 
man  dort  diese  schrift  lesen  wird ,  gebrauchen  können,  es  ist  ferner 
kein  grund  einzusehen,  warum  die  bezeichnung  in  genaaem  an- 
schlusz  an  die  lateinische  lectüre  weggeblieben  ist.  das  ist  ja  gerade 
das  characteristische  dieses  buches.'  was  den  inhalt  dieser  zweiiea 
ausgäbe  anlangt ,  so  ist  derselbe  vermehrt  worden  durch  vier  Nnm- 
mern,  sämmtlich  im  anschlusz  an  die  lectüre  von  Caes.  de  belL  galL: 
nr.  12.  Unterwerfung  der  Senonen,  Menapier  und  Nervier  (VI  1— 
10).  13.  die  Sitten  und  gebrauche  der  alten  Gallier  (YI  11—20). 

14.  die  Sitten  und  gebrauche  der  alten  Deutschen  (YI  21 — 23). 

15.  Cäsars  räche  an  Ambiorix  (VI  29 — 44).  was  sollen  in  einem 
buche  für  obere  classen  diese  abschnitte  aus  Cäsar?  wieder  eine 
misliche  concession!  Meusel  hatte  gewünscht,  dasz  der  verf.  ein 
oder  einige  bücher  Cäsars,  in  ähnlicher  weise  bearbeitet,  der  neuen 
ausgäbe  hinzufügen  möchte,  weil  für  den  anfang  der  erste  ftber- 
setzungsstofP  zu  Liv.  XXI  nicht  ausreichen  dürfte,  wird  denn  aber 
jeder  lehrer  immer  gerade  mit  Liv.  XXT  anfangen?  und  ist  denn 
Caes.  de  bell.  gall.  statarische  lectüre  der  secunda,  welche  von  den 
Übungsstücken  begleitet  werden  soll?  Elaucke  hat  nun  gar  dnroh 
die  bereitwillige  berücksichtigung  dieses  Meuselschen  Verlangens  die 


'  meine  ausstellung  bezieht  eich  anf  den  titel  des  Umschlags,  ent 
nachträglieh  ersah  ich  die  Verschiedenheit  des  umschlagtitels  von  dem. 
titel  des  titelblatts. 
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ineonsequenz  begangen  ^  diese  Cäsarstücke,  die  nach  tertia  gehören, 
seinem  buche  für  obere  classen  einzuverleiben,  ich  erlaube  mir  also 
den  dringenden  Vorschlag  zu  machen  y  die  dritte  ausgäbe,  im  gegen- 
satze  zu  den  aufgaben  für  untersecunda,  direct  für  die  obersecunda 
zu  bestimmen ,  im  übrigen  aber  zu  dem  alten  titel  ^in  genauem  an- 
schlusz  an  die  grammatik  von  Ellendt-Seyffert  und  die  lateinische 
lectüre  der  obersecunda'  zurückzukehren,  statt  des  Lälius,  Cäsar 
und'Sallust  aber  noch  Liv.  I.  II  und  ein  paar  Ciceronische  reden, 
falls  der  räum  es  gestattet,  zu  bearbeiten,  etwa  die  divinatio  in 
Cftcilium,  die  zweite  philippische  und  die  Yerrina  de  signis,  letztere 
vor  aUem  für  diese  stufe  geeignet,  das  sind  freilich  grosze  Umgestal- 
tungen, deren  berechtigung  und  möglichkeit  der  verf.  reiflich  über- 
legen mag.  mir  erscheinen  dieselben,  um  den  character  des  buches 
zu  wahren ,  unumgänglich  notwendig,  augenblicklich  ist  die  färbe 
und  haltung  desselben  eine  unentschiedene  und  schwankende  ge- 
worden. 

Weitere  Veränderungen  der  zweiten  aufläge  beziehen  sich  auf  die 
Vermehrung  des  anhanges,  ^damit  der  schüler  dadurch  in  den  stand 
gesetzt  wird,  über  alle  unter  dem  texte  stehenden  bemerkungen  und 
fragen  aufschlusz  zu  erhalten',  zum  teil  auf  grund  der  neuen  Stilistik 
von  Haacke.  Berlin  1876^  in  der  ich  zumeist  eine  Stellenangabe 
der  beispiele  vermisse,  hinter  dem  anhang  befindet  sich  in  der  neuen 
ausgäbe  ein  Verzeichnis  der  stücke,  welche  ein  bestimmtes  gramma- 
tisches pensum  enthalten ,  so  dasz  bei  einem  sich  einstellenden  not- 
stande  sofort  auf  die  beseitigung  desselben  hingearbeitet  werden 
kann,  die  Vermehrung  des  anhanges  ist  eine  reichliche  geworden. 
ich  glaube,  dasz  der  verf.  mit  anhäufung  neuen  Stoffes  nicht  fortzu- 
fahren braucht,  vielmehr  sein  augenmerk  auf  eine  sichtung  und  aus- 
merzung des  vorhandenen  wird  richten  müssen,  imd  er  wird  wohl 
thun,  wenn  er  dabei  nicht  den  traditionellen  regeln,  namentlich 
einer  spinösen  synonymenriecherei ,  ohne  eigene  prüfung  der  be- 
rechtigung derselben  folgt ,  sondern  seine  regeln  aulbaut  auf  grund 
eigener  beobachtungen  des  Sprachgebrauchs  der  classiker.  ich  hebe 
das  erste  beste  beispiel  heraus.  Elaucke  adoptiert  xmd  lehrt  einen 
unterschied  zwischen  idoneus  und  aptuS;  idon.  Mer  durch  seine 
eigenschaften  und  natur  (hätte  wol  heiszen  müssen  ^seine  natur') 
tauglich  ist;  wozu  benutzt  zu  werden,  den  man  zu  seinem  zwecke 
brauchen  kann;  aptus,  der  passend  ist  etwas  zu  thun'  (er  ist  passend 
za  arbeiten  9  dürfte  doch  schwerlich  gesagt  werden),  dieser  unter- 
schied ist  in  sich  haltlos  und  unlogisch;  denn  ein  mensch ,  der  zu 
einer  arbeit  tauglich  ist ,  ist  eben  tauglich ,  zu  dieser  arbeit  benutzt 
zu  werden ,  und  so  sagt  denn  auch  Cicero  Lael.  1,  4  Catonem  induxi 
senem  disputantem,  quia  nuUa  videbatur  aptior  persona,  quae  de 
iUa  aetate  loqueretur  und  gleich  darauf  in  ganz  demselben  sinne 
idonea  mihi  Laelii  persona  visaest,  quae  de  amicitia  dissereret. 
ich  meine,  diese  stellen  sind  schlagend,  wir  bedürfen  eben  einer 
Synonymik,  welche  auf  einer  neuen  selbständigen  durc]iforschung 
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des  Ciceronischen  Sprachgebrauchs  basiert;  wir  werden  dabei  Tiel 
ballast  los  werden,  so  musz  ich  auch  bestreiten;  dasz  der  unter- 
schied zwischen  ^metuere  aus  vorsieht,  besorgnis,  timere  aus  feig- 
heit,  schwäche,  vereri  aus  scheu,  achtung'  zutreffend  ist,  meine 
beobachtungen  sprechen  durchaus  dagegen,  zu  hosticos,  8.  256,  ist 
hinzuzufügen :  dichterisch ,  mit  rücksicht  z.  b.  auf  Hör.  c.  III  2,  7 
ex  moenibus  hosticis.  zur  erläuterung  dürften  kurze  beispiele  durch- 
aus nötig  sein,  zur  erkennung  des  Unterschiedes  von  disserere  und 
disputare^  der  indes  nicht  überall  zu  statuieren  ist,  ist  ein  locus 
classicus  de  orat.  II  3,  13  dixit  permulta  de  eloquentia  eum  com 
Antonio  disseruisse  et  tanquam  in  schola  ad  Graecorum  consuetndi- 
nem  disputasse.  —  bei  is  qui  derselbe,  welcher  wird  moniert :  ^kein 
komma !'  das  mag  Elaucke  mit  dem  herausgeber  und  erklärer  des 
Cato  maior  Julius  Sommerbrodt  ausmachen ,  welcher  noch  in 
der  siebenten  aufl."*  c.  lY,  10  schreibt:  ego  Quintum  maximom, 
eum,  qui  Tarentum  recepit.  Nauck  und  Lahmejer  haben  das 
geforderte,  nachdem  der  unterschied  zwischen  Africus  und  Africanus 
angegeben  ist,  heiszt  es  ^ebenso  Galliens,  Gallicanus;  Hispaniciu, 
Hispaniensis ;  Siculus ,  Siciliensis ;  Trojanus'  (das  j  dürfte  nun  end- 
lieh  zu  beseitigen  sein)  mit  beziehung  zuvörderst  auf  Seyffert  §  127 
II.  b.  3.  4.  das  ^ebenso'  musz  durchaus  beanstandet  werden,  denn 
der  gebrauch  ist  gerade  in  diesem  puncto  ein  sehr  willkürlicher,  was 
bei  Seyffert  steht ,  ist  ganz  ungenügend ;  wie  z.  b.  der  blosze  hin- 
weis  auf  Scipio  Africanus  und  Scipio  Asiaticus  lehrt,  der  krifig 
CKsars  und  der  Bömer  mit  den  Galliern  heiszt  bellum  Gallicum,  mit 
den  Spaniern  aber  bellum  Hispaniense.  der  krieg  der  Griechen  vor 
Troia  heiszt  bald  bellum  Troicum,  bald  bellum  Troianum.  jeder 
einzelne  fall  ist  besonders  zu  untersuchen,  die  Schreibung  inchoan, 
s.  252,  entspricht  nicht  den  revidierten  Forderungen  der  lateinischen 
Orthographie,  s.  263  steht  in  beiden  ausgaben  bland  ire.  s.  268  der 
zweiten  ausgäbe  experire.  die  regel  über  ^wählen'  ist  zu  erwei- 
tem durch  die  termini  technici  für  die  wähl  des  interrex,  der  fiami- 
nes,  des  dictator;  magister  equitum,  der  virgines  Vestales,  der 
£acerdotes  usw.  —  dasz  causa  nur  die  absieht  bezeichnet,  ist  un- 
richtig, beweis:  Cic.  de  orat.  III  58  cum  tempestatis  causft 
opere  prohibentur,  in  folge  des  wetters.  155  verbi  translatio  insti- 
tuta  est  inopiae  causa;  der  mangel  ist  die  Veranlassung. 
unter  Versammlung'  s.  268  fehlt  die  Unterscheidung  von  coetus  und 
consilium.  manus  sibi  inferre  ist  viel  gebräuchlicher  als  afferre  in 
<ler  bed.  band  an  sich  legen,  silentio  braucht  keineswegs  immer  mit 
praeterire  verbunden  zu  werden,  s.  267  Spater  darf  nie  im  bild« 
liehen  sinne  gebraucht  werden';  nicht  zutreffend;  vgl.  Gic.  de  or. 
II  3;  10  Isocrates,  pater  eloquentiae.  im  gegenteil  Sorof  macht 
zu  I  3,  9  darauf  aufmerksam,  dasz  Cicero  in  den  büchem  de  oratore 


*  diese  anfl.  ist,  beiläufig  gesagt,  dnrch  viele  unangenehme  dniek- 
fehler  entstellt. 
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zuerst  den  tropus  parens  versucht  hat,  wie  das  hinzugefügte  quasi 
beweise,  omnium  laudatarum  artium  proereatricem  quandam  et  quasi 
parentem,  denn  ne  paulo  durior  translatio  esse  videatur,  mollienda 
est  praeposito  saepe  verbo  (de  or.  III  165).  —  zur  erläuterung  des 
Unterschiedes  zwischen  duo  ambo  uterque  ist  das  charakteristische 
beispiel  hinzuzusetzen  aus  Menges  rep.  duo  senatores  mihi  obviam 
sunt  facti;  ambos  salutavi,  uterque  resalutavit.  —  die  Übersetzungs- 
arten  für  unser  z.  b.  sind  zu  vervollständigen  durch  quidem  und 
das  ezemplum  fictum  mit  ut  si,  nicht  blos  wie  Menge  angibt,  dessen 
behauptungen  vielfach  mit  groszer  vorsieht  aufzunehmen  sind ,  mit 
dem  coiij.  perf.,  sondern,  wie  Berger  richtig  bemerkt,  mit  dem  conj. 
Hberhaupt;  vgl.  z.  b.  Cicero  Cato  6,  17  similesque  sunt,  ut  si  qui 
dicant  *sie  gleichen  z.  b.  denen,  die  da  behaupten  würden.'  — 
wenn  Elaucke  mit  Menge  sagt:  ut,  velut  =»  als,  wie  z.  b.,  wenn 
einzelne  gegenstände,  namen  usw.  als  erklänmg  oder  erläuterung 
beigefügt  werden ,  so  ist  diese  regel  viel  zu  enge  gefaszt  und  bezieht 
sich  nur  auf  ^ätze  wie :  multi  gloriose  mortui  sunt ,  ut  Leonidas ;  ut 
Epaminondas ,  alii ,  aber  schon  nicht  mehr  auf  das  letzte  Mengesche 
beispiel:  multi  gloriose  mortui  sunt,  ut  (velut)  Epaminondas  sine 
gemitu  cum  sanguine  vitam  effluere  sensit,  vgl.  dazu  de  or.  II  61, 
248  tantum  interest,  quod  gravitas  honestis  in  rebus  et  severis, 
locus  in  turpiculis  et  quasi  deformibus  ponitur,  velut  iisdem  verbis 
et  laudare  frugi  servum  possumus  (so  können  vnr  z.  b.)  et;  si  est 
nequam,  iocari.  hier  wird  die  vorhergehende  behauptung  durch  an- 
ftihrung  eines  beispiels  mit  velut  begründet,  diese  erläuterung  gibt 
Elaucke  aber  gerade  für  den  gebrauch  von  nam,  enim.  wir  sehen 
wieder,  der  unterschied  ist  haltlos,  nicht  besser  steht  es  mit  der 
Unterscheidung  von  fateor  confiteor.  de  or.  II  87,  356  quare  con- 
fiteor  equidem  huius  boni  naturam  esse  principem.  wo  wird  hier 
'eine  schuld  oder  etwas  l  ^h teiliges'  eingestanden?  confiteor  ist 
hier  nichts  anderes ,  als  concedo.  —  dasz  man  nur  gratiam  referre 
pro  aliqua  re  sagen  dürfe,  stimmt  wenigstens  nicht  ^um  Liviani- 
schen  Sprachgebrauch,  denn  XXII  32  heiszt  es  lejgatis  gratiae  actae 
pro  munificentia  curaque. —  'bewundern,  mirari  sich  wundem  oder 
verwundern  über  etwas  seltsames,  ungewöhnliches ;  admirari  etwas 
groszartiges,  vortreffliches  bewundem,  anstaunen.'  dasz  auch  admi- 
rari wie  mirari  gebraucht  wird,  beweist  Cic.  de  or.  II  3,  12  quod 
ubi  audivit,  commotus  Crassus  surrexit  omnesque  admirati  (sich 
verwundernd)  maiorem  aliquam  esse  causam  eorum  adventus  suspi- 
cati  sunt;  ebenso  III  102.  159  hoc  in  genere  persaepe  mihi  admi- 
r and  um  (=  mirum,  mirabile)  videtur,  und  11  69  hoc  loco  ne  qua 
sit  admiratio.  —  die  anmerkuug  über  ^kleid'  ist  zu  verbessern 
nach  Wölfflin  zu  Liv.  XXI  4:  vestitus  tracht,  vestimentum  con- 
cret  nie  einzelner  anzug;  vestis  das  kleid  Kar'  l£oxf)V  auch  coUectiv 
im  sing,  so  viel  als  garderobe.  die  anm.  über  'in '  wird  der  general- 
regel  nicht  gerecht,  dasz  in  libro  gesagt  wird,  wenn  eine  stelle  des- 
selben, libro  wenn  das  ganze  buch  gemeint  ist.  nr.  2  in  steht,  'wenn 
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die  dem  Schriftsteller  eigentümliche  Schreibweise  bezeichnet  werden 
soll ,  ist  mir  nicht  recht  verständlich,  die  anm.  über  'glUck'  ist  zu 
unvollständig.  —  gegen  ^contingit  vom  gewünschten  zusammen- 
treffen glücklicher  ereignisse,  es  gelingt'  spricht  z.  b.  Cic.  Lael.  2,  9 
nee  uUo  casu  arbitror  hoc  constanti  homini  posse  contingere^nt 
nlla  intermissio  fiat  officii  (es  kann  ihm  nicht  passieren),  auch  der 
unterschied  zwischen  'plurimi  die  gröszte  anzahl  von  einem  ganzen ; 
plerique  sehr  viele^  ohne  rücksicht  auf  ein  ganzes'  löszt  sich  nicht 
durchführen,  das  beweist  schon  der  gebrauch  des  gen.  plurimomm, 
das  beweist  auch  Cic.  de  or.  II  73,  296  cum  Crassus  pluiimis  verbis 
(ss  mit  sehr  vielen  werten)  eloquentiam  laudaret. 

Atque  haec  quidem  hactenus.  was  sich  gegen  den  inhalt  der 
syntaktischen  regeln  bei  EUendt-Seyffert  an  der  band  der  classischen 
autoren  vorbringen  läszt ,  mag  ein  ander  mal  vorgetragen  werden. 
zur  Vereinfachung  der  traditionellen  behauptungen  Iftszt  sich  noch 
sehr  viel  thun. 

Ich  komme  zu  dem  letzten  punct  meiner  besprechung  der  beiden 
ausgaben  der  ^aufgaben',  last  not  least,  zum  capitel  über  die  dentsche 
form  der  stücke.  C.  Lorenz  hat  in  der  besprechung  der  zweiten 
aufläge  der  Menzelschen  Übungsstücke  (z.  f.  g.  1878  s.  234  ff.)  Men- 
zel eine  Vorlesung  über  deutschen  stil  gehalten  und  hat  den  ansdrack 
des  buches  wie  einen  schüleraufsatz  durchcorrigiert*  es  ist  in  der 
that  wunderbar,  zum  teil  geradezu  haarsträubend  mit  welcher  gleich- 
giltigkeit  imd  nachlässigkeit  in  Schulbüchern  deutsch  gesolmeben 
wird,  der  lateinische  ausdruck  haftet  vielen  in  folge  der  oft  wob- 
schlieszlichen  beschäftigung  mit  dieser  spräche  so  an,  dasz  man  glau- 
ben musz,  die  fähigkeit  sich  in  ihrer  muttersprache  rein,  klar  und 
schön  auszudrücken,  ist  den  Verfassern  mehr  und  mehr  verloren  ge- 
gangen, wenn  die  beschäftigung  mit  dem  lateinischen  so  unglücklidie 
folgen  hat,  dann  wäre  sie  ein  heilloses  unglück.  aber  es  wird  ja  im 
gegenteil  versichert,  dasz  die  erkenntnis  der  gesetze  des  uns  contrtr 
entgegengesetzten  idioms  fördernd  und  klärend  wirke  auf~den  he- 
wuszten  gebrauch  der  eignen  spräche,  dann  musz  aber  der  dentscBe 
ausdruck  des  lateinischen  lehrers  und  der  seiner  schüler  ebenso  wie 
der  ausdruck  der  lehrbücher  streng  überwacht  werden ,  kein  latinie* 
mus  darf  durchgelassen  werden,  der  wert  der  Übersetzungsübungen; 
mündlich  und  schriftlich ,  liegt  ja  gerade  in  dem  ringen  der  geister, 
das  antike  idiom  und  seine  gedanken  in  das  moderne  idiom  in  schön- 
ster und  feinster  weise  umzukleiden  und  umzuformen,  die  Menid- 
schen  stücke  ebenso  wie  die  Klauckeschen  zeigen  uns  eine  er 
schreckende  rohheit,  ja  fehlerhaftigkeit  des  ausdrucks.  zum  beweise 
dafür  setze  ich  aus  den  ausgaben  der  Klauckeschen  aufgaben  tob 
1875  und  1878  beliebige  ausschnitte  her:  s.  80  der  arzt  Phidippne 
war  durch  belohnungen  bestochen  worden  (praemiis  comunpere  ali- 
quem  heiszt  nichts  anders ,  als  jemanden  bestechen),  b.  82 :  er  kam 
zum  Pompejus,  um  mit  ihm  gegen  Caesar  zu  kämpfen,  das  thOiiditr 
ste,  das  er  damals  hätte  thun  können,  diese  häszliche  wendnngfttr: 
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es  war  das  thörichtste,  was  er  thun  konnte ,  kehii  häufig  wieder  um 
das  quo  nihil  stultius  facere  potuit  zu  erzielen,  es  ist  die  gefahr  vor- 
handen, dasz  durch  das  fortwährende  einprägen  solcher  Wendungen, 
der  lateinische  stil  eine  gräulich  gezierte  färbung  bekommt.  Elaucke 
thut  in  diesem  puncto  wirklich  des  guten  etwas  zu  viel,  namentlich 
häuft  er  abhängige  sätze  mit  non  dubito  quin  in  einer  weise,  dasz 
maxL  sagen  musz^  die  schüler  gewöhnen  sich  dadurch  an  ein  wahres 
barbarenlatein.  constructionen  wie  s.  82:  ^die  schlacht,  von  der  es 
allgemein  bekannt  ist,  wer  in  ihr  über  den  andern  den  sieg  davon 
getragen  hat'  entstellen  auch  die  neue  ausgäbe,  gibt  es  etwas  ge- 
schmackloseres als  folgenden  satz  in  beiden  ausgaben:  ^sollte  aber 
jemand  fragen,  was  ihn  antrieb  dies  zu  thun,  so  ist  es  nicht  hinläng- 
lich klar,  weshalb  er  sich  dazu  bewogen  fühlte'  ?  das  heiszt  deutsch : 
die  veranlassung  oder  die  beweggründe  zu  dieser  that  ist  oder  sind 
nicht  aufgeklärt,  nur  in  dieser  fassung  kann  der  satz  gut  lateinisch 
werden  und  in  dieser  fassung  gibt  er  dem  schüler  gelegenheit  sein 
Verständnis  für  den  imterschied  des  deutschen  und  lateinischen  aus- 
drucks  zu  beweisen,  statt:  ob  er  eine  beleidigung  rächen  wollte, 
musz  es  heiszen :  ob  er  sich  wegen  einer  beleidigung  rächen  wollte 
iniuriam  ulcisci,  die  Elauckesche  fassung  hat  ja  nichts  merkwürdiges 
an  sich,  eine  undeutsche  und  ebenso  unlateinische  Wendung  ist 
8.  83:  was  nun  aber  den  Charakter  des  Dejotarus  anbetrifft,  wie 
wenige  gab  es  damals  in  Bom,  die  nicht  gewuszt  hätten,  wie  beschaf- 
fen derselbe  war.  welcher  gebildete  mensch  spricht  so?  es  ist  ja 
gerade  die  aufgäbe  für  den  schüler  einen  ausdruck  wie  ^die  beschaffen- 
heit  seines  Charakters'  gut  lateinisch  wenden  zu  lernen,  wenn  Klaucke 
p.  YII  der  2n  ausgäbe  sagt,  dasz,  solche  ungeschickten  sätze  ^der 
Hbnng  wegen  vereinzelt  stehen  geblieben  sind',  so  musz  ich  zunächst 
das  'vereinzelt'  bestreiten,  diese  schwerfiHligen,  undeutschen  sätze 
sind  zum  gröszten  teil  stehen  geblieben,  so  dasz  ich  wenigstens,  so 
treffliche  selten  das  buch  hat,  wie  ich  zur  genüge  auseinandergesetzt 
zu  haben  hoffe,  lediglich  aus  diesem  gründe  es  niemals  verantworten 
zu  können  erkläre,  ein  derartig  stilisiertes  buch  den  schülern  in  die 
hSnde  zu  geben,  für  meinen  gebrauch  musz  ich  die  sätze  jedesmal 
umformen,  also  der  Übung  wegen  sind  solche  sätze  stehn  geblieben? 
Bein  der  Übung  wegen  müssen  sie  gerade  in  geschmackvolles  deutsch 
umgewandelt  werden,  seltsam  ist  es  aber  dasz  Elaucke  einzelne  sei- 
ner Bchwerfölligkeiten  entschuldigen  will  durch  berufung  auf  ver- 
einzelte stilistische  Wendungen  derart  aus  imserer  litteratur.  wir 
soUen  doch  die  gebildete  Umgangssprache  unserer  zeit  in  ihrer 
eorrecten  regelmässigkeit  uns  zum  muster  nehmen ,  und  nicht  ver- 
einzelte saloppe  oder  längst  antiquierte  redewendungen  unserer 
Schriftsteller,  wenn  Elaucke  für  sich  stellen  aus  Goethe,  Schiller, 
Oeibel,  Spielhagen,  Scheffel,  Ebers,  Hettner,  Jul.  Schmidt  citiert, 
80  beweist  das  eben  nur,  dasz  auch  dem  besten  schriftsteiler  nach- 
läsaigkeiten  in  die  feder  laufen,  oder  dasz  man  früher  einmal  viel- 
leicht so  und  so  hat  sagen  dürfen,  unser  sprachgefUhl  sträubt 
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sich  aber  dagegen,  was  bei  jenen  mSnnem  vereinzelt  vorkommt, 
das  hat  EHaucke  aber  gehäuft  und  durch  diese  häufungen  wird 
sein  ausdruck  unerträglich,  wird  El.  wol  den  ausdruck  die  ewige 
dasselbigkeitals  nachahmungswert  aufstellen,  blosz  weil  Schil- 
ler ihn  sich  gestattet  hat,  oder  sich  in  eine  stiefgewordene 
mutter  Goethes  verlieben?  —  wir  sehen  Elauckes  entschuldigun- 
gen  sind  principiell  haltlos,  was  sollen  wir  aber  zu  groben  fehlem 
sagen ,  wie  diese  sind ,  die  sSmmtlich  in  der  2n  ausgäbe  stehen  ge- 
blieben sind : 

Was  den  übrigen  teil  der  anklage  anbetrifft,  so  war  es  ein 
doppelter  s.  85.        ' 

Was  euch  anbetrifft,  die  dies  gethan  haben  würden  s.  59. 

Ich  und  andere  haben  eingesehen,  wie  thöricht  sie  gebandelt 
haben    s.  44. 

Für  wasfürein  feldherr  Fabius  zu  halten  sei!  s.  44. 

Bier  angelangt,  wurde  ihm  gemeldet  s.  44. 

Anklagen  und  beschuldigen  wird  sehr  häufig  verwechselt  z.  b. 
s.  46. 

Für  ^dem  Staate  nicht  zum  schaden  gereichen'  sagt  man  doch 
jedenfalls  besser  ^keinen  schaden  bringen'  s.  44. 

Das  gepäck  zusammenpacken  s.  43. 

Den  wir  hätten  loben  und  ihm  folgen  müssen  s.  ^3. 

Wenn  man  es  ihm  früher  übertragen  hätte,  den  krieg  zu  fah- 
ren 8.  42. 

Und  während  von  den  übrigen  dingen,  jeder  nur  einem  zwecke 
dienlich  ist !  s.  206. 

Nachdem  auch  nicht  der  geringste  umstand  übergangen  war, 
der  sich  auf  die  angelegenheiten  bezogen  hätte  (statt  'bezog*). 

Man  musz  daran  zweifeln,  ob  jemals  einer  das-  mit  recht 
freundschaft  genannt  hat,  wovon  ich  nicht  weisz,  ob  man  ihm 
(dem  'das'!)  nicht  richtiger  den  namen  'geschäftsverbindung'  bei- 
legt,  s.  212. 

Er  sprach  vor  ihnen  unter  vielen  anderen  (es  wird  com  — 
tum  verlangt)  auch  folgendes  s.  118.   so  fast  regelmäszig. 

Wenn  so  etwas  in  einer  revidierten  ausgäbe  stehen  bleiben  kann, 
so  wissen  wir  in  der  that  nicht,  was  wir  von  dem  verf.  denken  sol- 
len,  ist  es  nachlässigkeit  oder  mangel  an  Sprachgefühl? 

Oft  gibt  Elaucke  durch  seine  undeutschen  Wendungen  das  auf- 
gelöst, was  der  schüler  gerade  selbst  zu  finden  hat.  so  wenn  er  sagt 
(s.  212)  das  schönste  und  engste  band  ftlr  das  schönste,  engste  band. 
beispiels  wegen  führe  ich  den  Horaz  an  für  z.  b.  Horaz  I  s.  216 :  ist 
um  so  schwieriger,  als  niemals  einer  einen  durchschauen  kana 
(erinnert  an  das  bekannte  'wenn  einer  wüszt  wie  einem  ist!*)  ftr 
einer  den  andern,  s.  215  man  darf  das  wohlwollen  seiner  mitbfliger 
nicht  vernachlässigen  für  ignorieren,  der  vers  ille,  novom  ve- 
teri  temere  qui  mutat  amicum  s.  217,  den  Elaucke  von  Sejffert  ent- 
lehnt hat,   enthält  nach  der  Seyffertschen  grammatik  zwei  fehler, 
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nemlich  veteri  für  vetere  und  die  messung  temere,  während  er  selbst 
s.  307  seiner  grammatik  temere  aufführt. 

Dasz  die  recognition  der  zweiten  ausgäbe  keine  recht  sorgföltige 
gewesen  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dasz  einige  namensverwechs- 
lungen  und  ifalsche  namensformen  stehen  geblieben  sind.  s.  88  musz 
es  statt  Castor  Cäsar,  s.  41  statt  P.  Terentius  C,  s.  204  statt  Lälius 
ScäYola,  s.  57  Canusium  für  Canusia  heiszen  u.  dergl.  m.  ich  kann 
mich  bei  diesen  büchern  nicht  länger  aufhalten,  weitere  mitteilungen 
stehen  dem  herm  verf.  auf  wünsch  brieflich  zur  Verfügung. 

•  Bei  dem  bericht  über  das  Übungsbuch  für  untersecundä  werden 
wir  kurz  sein  können,  der  Inhalt  dieses  167  selten  starken  buches 
ist  ganz  in  derselben  weise  ausgearbeitet,  wie  in  dem  buche  für  obere 
classen ;  er  schlieszt  sich  eng  an  die  gewählten  autoren  an.  an  Caes. 

V  1  — 23  Cäsars  zweiter  krieg  mit  Britannien  s.  1 — 11.    an  Caes. 

V  g4 — 37  die  niederlage  der  Römer  bei  Aduatuka  s.  12  — 19.  an 
Caes.  V  38 — 52  die  bestürmung  der  Winterquartiere  des  Quintus 
Cicero  s.  20 — 24.  an  V  53 — 58  der  aufstand  der  Trevirer  s.  24 — 
27.  an  Liv.  VIII  1 — 6  die  Ursachen  des  Latinerkrieges  s.  27 — 37. 
an  Vlll  7  Titus  Manlius  Torquatus  s.  38 — 40.  an  9 — 11  der  Latiner- 
krieg  s.  40 — 43.  c.  22.  23  ist  verarbeitet  zu  dem  abschnitt  Ursachen 
des  zweiten  Samniterkrieges  s.  43 — 46.  c.  24  zu  tod  des  königs  Ale- 
xander von  Epirus  s.  47 — 49.  c.  25.  26  zu  eroberung  Neapels  s.  50 
—  52.  der  abschnitt  des  zweiten  Samniterkriegs  folgt  Liv.  VIII  27 
— 40  s.  52 — 71.  die  ersten  19  capita  des  IX  buches  gaben  den  stoff 
zu  den  abschnitten  die  niederlage  der  Bömer  bei  Caudium,  der  Rö- 
mer räche  an  den  Samnitem  und  Roms  und  Macedoniens  macht  zur 
zeit  Alezanders  des  grossen,  s.  101 — 140  lehnen  sich  an  Ciceros 
Gate  maior  an ;  den  rest  des  buches  füllen  anmerkungen,  die  diesmal 
sämmtlich  in  den  anhang  verwiesen  sind,  unter  dem  texte  sind  keine 
noten.  zum  schlusz  ist  ebenfalls  ein  Verzeichnis  der  stücke  beigefügt, 
welche  ein  bestimmtes  pensum  -^er  grammatik  behandeln,  die  ca- 
pita selecta  der  lateinischen  grammatik,  Stilistik  und  Synonymik  sind 
in  derselben  weise  in  den  einzelnen  stücken  vertreten,  wie  in  dem 
ersten  buche,  nur  dasz  die  erklärenden  anmerkungen  in  ausführ- 
licherer weise  dem  noch  schwächeren  schüler  zu  hilfe  kommen, 
schwierigere  partieen,  wie  die  behandlung  der  irrealen  beding  ungs- 
sStze  sind  aus  den  abschnitten  nach  Cäsar  fern  gehalten ,  damit  sie 
aach  schon  in  obertertia  verwendet  werden  können,  dieser  umstand 
zeigt  uns  schon  die  schwankende  haltung  dieses  auf  dem  titel  aus- 
drücklich der  untersecundä  zugewiesenen  buches.  dieselbe  schwan- 
kende haltung  zeigt  sich  femer  darin ,  dasz  der  verf.  die  stücke  an 
bestimmte  teile  der  schuUectüre  anschlieszt,  dennoch  s.  IV  erklärt, 
er  hätte  dieses  buch  einmal  (?)  so  eingerichtet,  dasz  es  sich  nicht 
an  die  classenlectüre  anschliesze,  was  nur  so  zu  verstehen  ist,  dasz 
er  nicht  will ,  dasz  die  betreffenden  abschnitte  aus  den  classikem  in 
der  schule  gelesen  werden,  deshalb  hat  er  die  aus  dem  texte  gezoge- 
nen vocabeln  und  redensarten  hinten  in  den  anmerkungen  angegeben. 
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damit  schwindet  aber  für  mich  die  bedeutung  des  buches,  demi 
lectüre  und  schriftliche  Übungen  müssen  band  in  band  gehen,  wie 
ich  oben  auseinandergesetzt  habe.  ^  ich  kann  weder  anerkennen,  dasz 
die  stücke  des  ersten  buches  zu  schwierig  sind ,  noch  dasz  der  stoff 
desselben  nicht  ausreiche,  für  eine  gründliche  schriftliche  dorch- 
arbeitung  ist  der  inhalt  des  ersten  buches  mehr  als  ausreichend, 
wenn  ich  dieses  buch  dennoch  willkommen  heisze,  so  geschieht  dies 
aus  dem  gründe,  weil  es  mir  als  ergänzung  des  ersten  dient;  die 
Liviusabschnitte  ersetzen  mir  den  für  mich  nicht  verwendbaren  stoff 
aus  Sallust.  unangenehm  ist  es  mir,  dasz  der  Cato  ftlr  die  nnter- 
secunda  verwendet  worden  ist,  der  verf.  sagt,  um  die  form  der  ab- 
handlung'vorzuftihren.  das  halte  ich  für  die  untersecunda  ftlr  ver- 
früht, erst  in  obersecunda  soll  mit  kleinen  historischen  referaten 
und  mit  argumenten  über  gelesene  stoffe  begonnen  werden ,  für  die 
abhandlung  ist  erst  in  prima  zeit  und  gelegenheit.  jede  überstflr- 
zung  und  Verwirrung  ist  bei  diesen  Übungen  verderblich,  doch  ver- 
dient hervorgehoben  zu  werden,  dasz  die  formellen  mSngel,  welche 
dem  ersten  buche  auch  noch  in  seiner  zweiten  ausgäbe  anhaften,  in 
diesem  viel  seltener  geworden  sind,  ungeschickte  Sätze,  aus  dem 
nicht  zu  billigenden  bestreben  hervorgegangen,,  möglichst  viele  syn- 
taktische Schwierigkeiten  in  einen  satz  zusammenzudrängen,  finden 
sich  allerdings  auch  hier  wieder  z.  b.  s.  101  daher  war  es  ihm  un- 
zweifelhaft, dasz  auch  Atticus  von  den  lasten  des  alters  befreit  sein 
würde,  wenn  er  dieses  buch  gelesen  haben  würde,  wenn  ihm 
selbst  nicht  schon  die  anfertigung  desselben  alle  besch werden  des 
alters  aufgehoben  hätte,  von  seinen  liebgewonnenen  Verbindungen, 
wie  Von  dem  wir  wissen,  dasz  er'  und  dem  ewigen  ^nicht  zweifeln, 
dasz  er'  kann  der  verf.  nicht  lassen,  letzteres  kommt  z.  b.  auf  s.  102 
sechs  mal  vor.  solch  eine  stilprobe  musz  ja  dem  schüler  zum  ekel 
werden,  auszerdem  enthält  diese  Seite  fast  nichts,  wie  fragesätzei,  so 
dasz  das  ganze  ins  lateinische  übersetzt  einen  überaus  seltsamen  ein- 
druck  macht,  was  soll  das  heiszen:  ja  sogar  Hannibal  selbst  soll 
ihm  das  lob  zuerteilt  haben,  dasz  er  von  ihm  gesagt  habe  s.  104,  wo 
sich  er  auf  das  subject  des  regierenden  satzes  Hannibal  bezieht? 
statt  der  Übersetzung  von  interest  mit  ihm  war  gelegen,  empfiehlt  sich 
die  Wendung  ^es  lag  in  seinem  interesse'.  unstatthaft  ist  die  Wen- 
dung s.  105  und  so  begierig  war  er  danach  sich  seiner  Unterhaltung 
zu  erfreuen,  als  ob  er.  sagt  man  'ich  ahme  dich  nach'  in  der  Ver- 
bindung darum  laszt  uns  jene  menschen  nicht  nachahmen?  s.  106. 
und  so  findet  sich  vieles,  woran  man  billig  anstosz  nimmt.*  in  den 
anmerkungen  heiszt  es  s.  141  nr.  6:   was  —  anbetrifft  ist  nicht 


'  die  schüler  befinden  sich  ja  auszerdem  im  besitze  dieser  aatoren 
und  können  die  vocabeln  also  anf  compendiarischem  wege  hesiehen. 
ein  desiderat  des  ersten  buches  ist  eine  berücksichtigung  der  lehre  von 
der  satz-wortstellung  und  der  lehre  vom  periodenbau. 

^  ich  kann  es  mir  nicht  versagen  noch  eine  stilprobe  mittateilen: 
p.  103  steht:  Cicero  läszt  dieses  gespräch  vom  Cato  —  halten! 
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durch  einen  satz  zu  geben ,  sondern  gewöhnlich  dadurch ,  dasz  da3 
betonte  wort  an  den  anfang  gesetzt  wird,  dagegen  ist  zu  sagen, 
dasz  die  formel  quod  attinet  ad  durchaus  nicht  so  ohne  weiteres  zu 
verbannen  ist,  wie  Liv.  VIII  2  quod  ad  Sidicinos  attineat  beweist, 
femer  läszt  Elaucke  die  form  mit  quod  im  anschlusz  an  einen  gan- 
zen satz  unberücksichtigt :  quod  me  Agamemnonem  aemulari  putas, 
falleris.  was  das  anbetrifft,  dasz  du  meinst,  oder  besser:  was  deine 
meinung  anbetrifft,  s.  145  steht  manum  sibi  offerre!  s.  108  ist  für 
die  Übersetzung  von  'und  nicht  viel  mehr*  verwiesen  auf  Seyffert 
§  343  anm.  4,  wo  es  heiszt:  'und  nicht  in  einem  bestimmt  und  scharf 
ausgesprochenen  gegensatze  heiszt  nicht  neque'.  dagegen  spricht  Cic. 
pro  Deiot.  10,  28  quod  si  saltatorem  avum  habuisses  neque  eum 
yirum ,  unde.  bei  gelegenheit  des  hin  weises  s.  95,  18  auf  Sejffert 
281  a.  4  will  ich  bemerken,  dasz  nach  imperativsätzen  für  si  in  dem 
nachsatze  nicht  nur  das  fut.,  sondern  auch  das  praes.  steht,  vgl.  Cic. 
pro  Ligar.  30  die,  te ,  Caesar,  de  facto  iudicem  esse :  taceo.  zu  dem 
hinweis  s.  56«  18  auf  Sejff.  §  308  a.  2  ist  nicht  auszer  acht  zu  las- 
sen, dasz  die  regel  in  der  fassung  'nach  voraufgegangener  allgemei- 
ner frage  heiszt  an  so  viel  als  doch  wol  ?'  schief  ist.  denn  Cic.  Tusc. 
I  7,  13  hat  an  tu  egressus  etc.  nach  einer  'allgemeinen'  frage  den 
sinn  'doch  wol  nicht',  der  Zusammenhang  musz  jedesmal  entschei- 
den, zum  schlusz  noch  die  bemerkung ,  dasz  Sejffert  wie  so  vieles 
grundlos,  so  auch  die  behauptung  ohne  grund  aufgestellt  hat,  dasz 
(§  344,  2)  in  der  correctio  nicht  aut  potius  gesagt  werden  dürfe,  denn 
Cic.  sagt  in  demselben  briefe  an  Atticus  IV 1, 1  zweimal  primis  tem- 
poribus  erroris  nostri ,  avi  potius  furoris ,  particeps  fuisti  und  ad 
eamolandum  gaudium  conspectum  awt  potius  complexum  mihi  tuum 
defoisse.  vgl.  Cat.  35.  und  auch  an  die  regel  von  optimus  quisque 
bat  er  sich  nicht  gebunden,  denn  im  Lael.  heiszt  es  10,  34  in  opti- 
mis  quibusque. 

So  groszes  interesse  ich  an  dem  erscheinen  der  Elauckeschen 
Übungsbücher  genommen  habe,  so  treffliche  dienste  sie  auch  in 
meiner  band  meinen  schülem  geleistet  haben,  so  musz  ich  doch 
mein  urteil  dahin  abgeben,  dasz  sie,  falls  sie  schülem  zum  täglichen 
gebrauche  übergeben  werden  sollen,  einer  gründlichen  durchsieht 
nach  ihrer  formellen  seite  unterzogen  werden,  dasz  sie  dem  zwecke 
einer  Verbindung  von  lectüre  und  grammatisch-stilistischen  Übungen 
durch  eine  reinigung  des  materials  mehr  dienstbar  gemacht  werden 
müssen,  wenn  dies  geschieht,  so  werden  sie  auf  die  hebung  und 
Verbesserung  des  lateinischen  Unterrichts  auf  gjmnasien  äuszerst 
frncht-  und  segensreich  einwirken. 

Mesebitz.  Walther  Oebhabdi. 
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(11.) 

KEITISCHE    NOTIZEN    ZU    DEN    BESCHLÜSSEN    DER 
BERLINER  ORTHOGRAPfflSCHEN  CONFEBENZ. 

(schlasz.) 


lY.    Grosze  anfangsbuchstaben. 

Hier  möchten  wir  nur  die  thatsächliche  bemerkung  machen, 
dasz  die  ausnähme  des  §  28  die  klein  geschriebenen  hanpt- 
werter  so  sehr  verdunkelt,  die  ursprünglichkeit  und  lebendigkeit 
der  Vorstellung  so  sehr  beeinträchtigt,  dasz  es  für  die  schule  sdion 
fast  jetzt  nötig  ist,  z.  b.  zu  'rings'  (im  Ringe)  u;  dgl.  erklftnmgen 
zu  geben;  und  umgekehrt  zu  dem  groszgeschriebenen  christlichen 
^Nächsten',  dasz  es  ursprünglich  nur  den  nahen  nachbam  bezeich- 
nete. —  Soll  dagegen  kölnisch  (§  29 ,  1)  klein  geschrieben  werden, 
so  mögen  es  auch  die  von  Ortsnamen  abgeleiteten  ^Wörter*  anf  -er 
(§  28,  7);  sie  sind  in  der  that  keine  substantiva  im  geli.  plnr.  mehr; 
die  kölnische  Zeitung  ist  unserm  jetzt  lebendigen  deutschen  sprach- 
be wustsein  dasselbe  wie  die  kölner  Zeitung;  mangelt  im  letztani 
falle  —  und  wie  wenige  werden  sich  dessen  bewust!  —  die  flexion, 
80  haben  wir  dagegen  Eölnerinnen  neben  den  Kölnern. 

V.    Fremdwörter. 

Ueber  diese  haben  wir  uns  am  Schlüsse  der  artikel  'zur  eo&B6^ 
vativen  reform  unserer  nationalen  rechtschreibung'  principiell  dahin 
ausgesprochen,  dasz  auch  hier  wie  überall  Orthographie,  Ortho- 
epie und  lebendiges  sprachbewustsein ,  sinnliche  anschauliehkeii 
und  unmittelbarkeit  der  Volksetymologie  untrennbar  seien,  dt 
nun  die  fremdwörter  im  ganzen  nach  allen  richtungen  ein  Übel  und 
teils  ganz,  teils  minder  entbehrlich  sind ,  so  sollten  1)  alle  entbehr- 
lichen fremdwörter  als  schädlicher,  unverdaulicher  ballast  dnroh  ent- 
sprechende deutsche  worte  ersetzt  werden;  z.  b.  mit  unserm  reichs- 
postmeister  und  generalstab :  recommandiert  durch  eingeschrieben, 
poste  restante  durch  postlagernd,  Distanz  durch  Abstand ,  Intervall 
durch  Zwischenraum,  Lisiere  durch  Saum,  Rand,  Position  dnrdi 
Stellung,  Ravin  durch  Schlucht,  Hohlweg,  Cernierung  durch  Ein- 
schlieszung.  2)  die  weniger  entbehrlichen  sollen  möglichst  germani- 
siert, zum  mindesten  in  schrift  und  ausspräche  möglichst  dentsdi 
behandelt  werden:  Leutnant,  Kompanie,  Büro,  Kontor;  und  3)  wo 
angänglich ,  auch  dem  stamme  und  dem  sinne  nach  dem  deutschen 
Sprachgeiste  angenähert  werden ,  sei  es  durch  anlehnung  an  worie 
ähnlichen  klanges,  oder  sei  es  durch  rückübersetzung  und  sonstige 
Verdeutschung,  z.  b.  Bivouac  Beiwacht,  Tablette  Theebrett,  Albiun 
Allbuch,  im  Wörterverzeichnis  aber  sollten  alle  fremdwörter,  wenn 
unphonetisch  geschrieben,  mit  der  deutschen  ausspräche  versehen, 
wenn  nicht  allgemein  bekannt ^  übersetzt,  wenn  nicht  entbehrlich, 


der  Berliner  orthographischen  conferenz.  257 

möglichst  nach  gestalt  und  gehalt  verdeutscht,  oder,  wenn  entbehr- 
lich, eingeklammert  und  möglichst  verdrängt  werden.  —  Wie  die 
Orthographie  es  nicht  vermeiden  kann ,  die  reine ,  richtige  deutsche 
ausspräche  zu  empfehlen,  so  möge  sie  —  falls  den  fremd  Wörtern 
einmal  in  der  deutschen  Orthographie  ein  groszes,  schwieriges 
capitel  voller  regeln  und  ausnahmen  und  reichlich  die  hälfte  des 
deutschen  Wörterverzeichnisses  eingeräumt  werden  soll:  alsdann 
möge  sie  es  nicht  verschmähen,  die  reinen  deutschen  Wörter  zu 
empfehlen,  vor  fremd  Wörtern  zu  warnen  wie  vor  orthographischen 
fehlem  und  wie  vor  Provinzialismen  in  Wortschatz  und  grammatik, 
in  ausspräche  und  ausdrucksweise,  demgemäsz  können  dann  die 
meisten  fremdwörter  mit  der  beigefügten  ausspräche  eingeklammert 
und  übersetzt,  event.  mit  verdeutschter  Schreibung  oder  in  vollstän- 
diger Verdeutschung  wiedergegeben  werden,  z.  b.  §  30  (Souper 
8up6)  Abendessen;  (Toast  Tost)  Trinkspruch;  §  33  (Diskurs)  Ge- 
spÄch,  Auseinandersetzung;  (Kapitän)  Hauptmann;  (Domäne) 
Krongut,  Staatsgut;  (Fontäne)  Springquell,  Springbrunnen. 

Gegen  eine  in  eingebürgerten  fremdwörtern  unphonetische 
Schreibweise  aber  möchten  wir  noch  insbesondere  uns  erklären,  wie 
chs  für  den  laut  ks  oder  x  eine  unphonetische  Schreibung  ist,  so  ist 
auch  (§  34)  ch  für  den  laut  k  in  eingebürgerten  fremdwörtern  un- 
phonetisch.  hat  sich  sonst  pelasgisches  x  zu  germanischem  g  und 
deutschem  k  entwickelt,  und  sprechen  wir  die  hier  gemeinten  x  auch 
k ,  weshalb  sollen  wir  nicht  auch  hier  in  der  schrift  mit  be wustsein 
die  lautverschiebung  nachholen,  weshalb  sie  nicht  auch  k  schreiben, 
wie  wir  es  sprechen,  zumal  gute  beispiele  uns  vorleuchten  ?  schrieb 
doch  schon  vor  tausend  jähren  Otfried  von  Weiszenburg  im  Beichs- 
lande  seinen  ^Krist'  und  verleiht  noch  heute  unser  kaiserliches  und 
königliches  cabinet  für  Verdienste  den  entsprechenden  ^Karakter'. 

Wörter  wie  Vogt,  Veilchen,  Sklave  und  brav  §  34  gelten  nicht 
mehr  als  fremdwörter;  und  wie  sollte  man  sie  deutscher  schreiben 
können  ?  f  etwa  wäre  wenigstens  bei  den  beiden  letzten  falsch;  weil 
zu  scharf ,' vgl.  reifen,  Strafe  gegen  brave,  Sklave,  Frevel. 

§  35.  Trotz  der  durchgängigen  nichtbezeichnung  der  quanti- 
tftt  in  fremdwörtern  hat  doch  der  schreibgebrauch  instinctiv ,  wenn 
gegen  die  deutsche  ausspräche  der  ton  aufs  ende  des  wertes  fällt, 
denselben  durch  angäbe  der  quantität  kenntlich  gemacht;  und  zwar 
in  dreifach  höchst  charakteristischer  weise :  a)  kein  anderer  langer 
YOcal  ward  im  auslaut  gedehnt  als  das  einzige  im  deutschen 
oft  (und  an  der  betreffenden  stelle  immer)  tonlose  e,  z.  b.  Allee, 
Armee,  vgl.  Alle,  Arme,  h)  zeigt  die  ganze  thatsache,  wie  wichtig 
die  angäbe  der  tonquantität  ist,  so  zeigt  der  sehr  häufige  fall  der 
kOrzung  betonter  endsilben  durch  doppelconsonanz ,  dasz  gerade 
dieses  kürzungszeichen  für  die  erkennbarkeit  der  ton- 
quantität von  demselben  nutzen  und  demselben  werthe  ist,  wie 
jedes  andere  mittel  dieselbe  zu  bezeichnen^  vgl.  Appell,  Ballett,  Kapi- 
tell gegen  Apfel,  ballet,  Kapitel.  —  Haben  wir  aber  der  tonkennt- 
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lichkeit  wegen  neue  doppelconsonanten  in  fremdwörter  eingesetzt, 
so  dürfen  wir  uns  sicher  die  behufs  der  tonkennÜichkeit  berechtigte 
doppelconsonanz  in  deutschen  Wörtern  nicht  nehmen  laesen !  z.  b. 
ind6ß,  unterdeß,  Hinderniß,  Eöniginn.  —  §  35  c  endlich  zeigt,  dasi 
es  audi  in  fremdwörtem  bei  der  notwendigkeit  der  quantitätsangabe 
nicht  darauf  ankommt,  ob  die  silbe  hoch-  oder  tieftonig  ist,  z.  b. 
^Schatulle,  Atlasse'.  —  Ueber  die  bezeichnung  des  langen  und  kur- 
zen i  in  fremd  Wörtern  wird  an  dieser  stelle  (Y)  nicht  gehandelt, 
sondern  unter  II B.  dort  spricht  §  16  a,  &  und  c  von  fremd wGrtem 
mit  i  und  ie.  hier  zeigt  sich  vielleicht  auch  äuszerlich  die  schiefe 
Stellung,  in  welche  der  tonvocal  i  durch  die  Baumersche  ansickt 
von  seiner  tonlosigkeit  gerathen  ist. 

Man  kann  bei  der  behandlung  der  fremdwörter  verschiedene 
wege  gehen:  entweder  man  l<äszt  sie  in  schriftform  und  klang 
wie  sie  sind,  oder  man  ändert  sie.  ersteres  empfiehlt  sich  besonders 
für  alle  entbehrlichen  fremdwörter;  sie  erinnern  alsdann  in  fonn 
und  klang  an  ihren  Ursprung,  sie  sind  als  solche  lästig,  und  die 
deutsche  spräche  ist  gegen  die  gefahr  ihres  eindringens  geschützt, 
oder  aber  man  ändert  die  fremdwörter.  dem  phonetischen  Cha- 
rakter unserer  nationalen  Orthographie  oder  auch  dem  buchstäb- 
lichen Charakter  unserer  nationalen  Orthoepie  gemäsz  kann  nun 
diese  änderung  der  fremden  wÖrter  zunächst  von  beiden  endpuncten 
aus  statt  haben :  entweder  läszt  man  ihre  ursprüngliche  schriftliche 
form  und  spricht  sie  nach  deutscher  Orthoepie,  z.  b.  Toast 
(zweisilbig),  Mexiko  (x  =  ks),  Leutenant  (nt,  nicht  »>  ng),  oder 
man  läszt  die  ursprüngliche  ausspräche  und  gibt  sie  in  deutscher 
Orthographie  wieder,  z.  b.  Tost  (mit  langem  o  wie  Trost), 
Mechiko ,  Kompanie,  vieles  hieng  hier  davon  ab ,  ob  wir  das  wort 
aus  büchem  vorwiegend,  oder  im  lebendigen  mündlichen  yerkehr 
entlehnten,  jedes  fremdwort  aber,  welches  auf  unentbehrlichkeit 
und  bürgerrecht  anspruch  macht,  wird  mit  der  zeit  den  einen  oder 
den  andern  weg  der  deutschen  naturalisation  einschlagen  müssen. 
oder  man  faszt  das  fremde  wort  von  beiden  enden  zagleich 
an ,  um  ihm  für  äuge  und  ohr  deutschere  gestalt  (Orthographie)  and 
deutscheren  klang  (orthoepie)  zu  geben,  z.  b.  Kontor,  Leutnant. 
endlich,  wenn  möglich,  versucht  man  fremde  Wörter  nach  deut- 
scher Volksetymologie  völlig  zu  verdeutschen  und  zu  Yet- 
deutlichen,  ihnen  durch  Übersetzung,  umdeutung  und  anlehnnng 
nicht  nur  deutsche  ausspräche  und  gestalt  für  äuge  und  ohr,  son- 
dern auch  für  die  Vorstellung  deutlichen  deutschen  sinn  und  gefaslt 
zu  geben,  letzteres  geschieht  z.  b.  wenn  wir  weder  New  (York) 
sprechen,  noch  Nju  schreiben ,  sondern  Neu  schreiben  und  sprechen 
und  —  denken;  wenn  wir  statt  Milano  Mailand  setzen. 

VI.    Silbentrennung. 

Die  alten  trennten  nicht  nach  silben  wie  wir,  sondern  naeh 
buchstaben.    man  kann  sich  im  deutschen  dem  im  allgemeinefl 
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feststehenden  schreibgebrauch  anschlieszen ,  oder  man  stellt  ein 
princip  auf.  in  letzterem  falle  aber  ist  man  auch  verpflichtet,  das- 
selbe consequent  durchzuführen,  wir  trennen  die  schriftsilben  pho- 
netisch, d.  h.  nach  Sprechsilben,  wir  sprechen  und  betonen 
aber  die  silben  nach  der  lo^schen  bedeutung ;  wir  scheiden  die  be- 
tonten hauptsilben  (stammsilben  und  wichtigere  vor-  und  nachsilben) 
von  den  unbetonten  nebensilben  (mit  '/^  -  e).  —  So  trennen  wir  in 
spräche  und  also  auch  in  schrift  (weil  im  sinne)  Zusammensetzungen 
in  ihre  mehr  oder  minder  selbständigen  teile,  hier  liegt  also  keine 
abweichung  von  der  sprechsilbentheorie  vor,  sondern  eine  conse- 
quenz  derselben,  z.  b.  'Kirchen- ttir',  *voll-enden'.  —  An  die  tren- 
nnng  nach  ganz  selbständigen  Wörtern  schlieszt  sich  zunächst  die 
nach  feststehenden  bekannten  Vorsilben  und  selbständigen  stammen, 
z.  b.  'Ob-acht*,  'be-ob-achten',  *  Lang-samkeit*,  ^Ge-spinnst'.  — 
Schwierigkeit  machen  nur  die  nachsilben ,  und  auch  diese  nur,  inso- 
fern sie  nicht  consonantisch  anlauten  (die  trennung  von  -lieh,  -keit 
u.  dgl.  ist  also  noch  leicht),  denn  es  zeigt  sich  bei  den  Sprechsilben 
auch  das  bestreben,  nicht  mit  einem  vocal  zu  beginnen,  insbesondere 
bei  den  nachsilben.  —  Stehen  mehrere  (verschiedene)  consonanten 
zwischen  der  haupt-  und  der  vocalisch  anlautenden  nachsilbe ,  so  ist 
die  teilung  noch  leicht,  z.  b.  *Las-ten*,  'Wes-pe*,  'Ach-seP,  *An-ker', 
*Monar-chie'.  —  Steht  zwischen  haupt-  und  nachsilbe  nur  ein  (nach 
laut  und  zeichen)  einfacher  consonant,  so  wird  derselbe  einfach  der 
nachsilbe  überlassen:  z.  b.  'Fane%  ^Bezie-hung',  *nä-hen',  'schlie- 
8zen'  ('Mo-narchie').  —  Und  wie  einfache  consonanten  werden  auch 
die  consonantischen  doppellaute  z  und  x  behandelt  (denen  pf  zwar 
verwandt,  aber  wegen  der  Schreibung  nicht  gleich  ist),  z.  b.  ^hei-zen', 
*He-xe*  (dagegen  *klop-fen'  und  wieder  wegen  der  Verwandtschaft 
von  p  und  f  'em-pfinden',  wo  p  unorganisch).  —  Schwieriger  aber 
wird  auch  hier  die  frage  erst,  wenn  zwischen  haupt-  und  nachsilbe 
ein  laut  steht,  der  durch  mehrere  buchstaben  ausgedrückt  wird,  also 
1)  ch,  seh,  ng;  2)  th,  ph;  3)  alle  sogenannten  zwölf  (oder  vierzehn) 
doppelconsonanten  (nach  kürzen)  bb,  pp,  ff,  ck,  tt  (tz),  mm  usw.  die 
plionetik,  die  sprachsilbentheorie ,  scheint  für  vollständige  Über- 
lassung des  einfachen  lautes  an  die  nachsilbe  zu  sprechen;  das 
aug^  dagegen,  die  mehrfachheit  des  Zeichens  für  den  einheitlichen 
laut,  femer  die  dauer  der  langangehaltenen  halbvocale,  endlich  der 
wissenschaftliche  irrtum,  welcher  auch  selbst  bei  den  sechs  muten 
oder  zeitlosen  momentanen  lauten  die  doppelconsonanz  für  zwei  ge- 
sprocliene  laute  ansah  (s.  zur  conserv.  ref.) :  kurz,  der  äuszere  schein 
Imt  in  der  praxis  teilweise  und  ohne  erkennbares  princip  für  eine 
teüung  des  zusammengesetzten  Zeichens  entschieden,  dieser  buch- 
stäblichen trennung  mag  ja  bei  den  zehn  in  betracht  kommenden 
halbvocalen  oder  dauerconsonanten  (ff,  seh,  ss,  ch,  mm,  nn,  ng ,  11, 
rr  und  ph)  auch  eine  lautliche  teilung  in  der  spräche  gegenüber- 
stehen, insofern  diese  laute  als  zeitenthaltende  auch  so  teilbar  sind, 
dasz  jeder  teil  noch  die  ganze  qualität  des  lautes  enthält,    indes  ist 
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dies  bei  den  sechs  zeitlosen  muten  nicht  der  fall ,  ihre  existenz  ist 
auf  eine  unteilbare  Zeiteinheit  beschränkt;  man  kann  sie  nur  zer- 
legen in  das  lautlich  leere,  welches  ihnen  vorangeht,  während  der 
vollständige  schlusz  der  betreffenden  organspalte  jeden  hanch  und 
laut  abschlieszt  —  und  in  die  bei  der  öfi&iung  folgende  ezplosion, 
die  momentane  mute  selbst.  —  Die  praxis  hat  nun  bei  den  beiden 
nicht  deutschen  zeichen  der  alten  aspiraten,  bei  dem  heutzutage 
vollständig  stummen  und  momentanen  th  und  bei  dem  vollständig 
zum  hauchlaut  gewordenen  ph ,  desgleichen  bei  eh  und  ebenso  bei 
seh  zu  gunsten  ihrer  Unteilbarkeit  entschieden,  z.  b.  ^Lo-thar*,  'Pro- 
phet', *Bräu-che',  *lö-schen';  bei  ng,  femer  bei  pf,  sp,  st,  tz  und  dt, 
teils  laut-,  teils  buchstaben Verbindungen ,  schwankt  die  praxis,  vgl. 
verh.  s.  27  mit  s.  151.  bei  den  zwölf  (oder  vierzehn)  doppelzeichen 
bb,  dd,  gg^  pp,  tt  und  tz  und  dt,  ck,  ff,  ss,  mm,  nn,  rr,  U,  d.  h.  bei 
den  zum  zeichen  voraufgehender  vocalkürze  trotz  des  einfachen  oon- 
sonantischen  lauts  doppelt  geschriebenen  consonantischen  buch- 
staben, wird  bei  der  trennung  das  zeichen  geteilt,  mag  nnn  der  6ine 
laut  an  sich  ein  dauerlaut  oder  ein  zeitloser  sein,  manche  nehmen 
auch  wieder  ck  und  tz  aus ;  ersteres  wegen  des  ungleichmftszig  vor- 
doppelten  Zeichens ,  tz  aus  demselben  gründe ,  obschon  der  letzle 
buchstabe  desselben  allein  zwei  laute  enthält  und  das  zeichen  des 
erst  gesprochenen  lautes  nochmals  besonders  als  kürznngszeidien 
vor  sich  hat.  dem  z,  dieser  über  vollständigen  aspirata  wird  dann 
endlich  von  manchen  auch  noch  die  andere  übervollständige  aspinta 
pf  zugestellt,  obschon  letztere,  wie  aus  zwei  allerdings  eng  yerbnn- 
denen  lauten,  so  auch  aus  zwei  getrennten  buchstaben  besteht,  wie- 
der andere  endlich  verwandeln  ck  und  tz,  ersteres  mit  mehr,  letztem 
mit  weniger  recht  bei  der  trennung  in  k-k  und  z-z. 

Wir  sehen,  die  Unsicherheit  ist  grosz,  das  gedächtnis  wird  olme 
aufstellung  und  durchführung  eines  bestimmten  princips  stark  be- 
lastet, daseinfachste  war  die  cl assische  trennung  nach  buch- 
staben.    das  deutsche  trennt  jedoch  nach  Silben,     dahaben 
wir  zunächst  (der  logischen  betonung  entsprechend)  die  logisoh- 
grammatischen  silben;  eine  reform  auf  ihrer  grundlage  w8n 
durchaus  einfach ,  die  vocalisch  anlautenden  nachsilben  würden  ab- 
getrennt, so  wie  sie  sind,  abweichend  vom  bisher  üblichen,  also 
z.  b.  nicht  nur  war-um,  hin-ein,  sondern  auch  schliesz-en,  preusz-iscL 
—  Sodann  haben  wir  die  phonetischen  oder  Sprechsilben. 
sie  weichen  nur  im  letztgenannten  falle  von  den  grammatisch-logi- 
schen ab ,  nemlich  bei  vocalisch  anlautenden  nachsilben.     dennodh  * 
wird  eine  reform  der  trennung  auf  grundlage  der  Sprechsilben  achon 
schwerer:  die  dauerconsonanten  gehören  oft  za  beiden  spradisilben, 
z.  b.  in  Donnerstag  ist  das  s,  welches  den  expirationsdrack  hat 
(s.  erört.  zur  Berl.  orth.  von  1871  s.  25),  noch  eher  bei  der  drittes 
silbe ;  in  Handlung  tritt  die  pause  vor  der  mute  d  ein.    ziehen  wir 
den  consonantischen  laut  in  gie-szen  zur  letzten  silbe,  so  mOsiton 
wir  es  auch  in  ha-ssen  und  eher  noch  in  Schni-tter.  jene  abweiefamV 
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a  der  grammatik  (Han-dlung),  diese  von  dem  buchstäblichen 
^enschein  des  geschriebenen  usus  (ha-ssen,  Schnitter)  sind  uns 
»1  noch  fremder  als  die  logisch- grammatische  trennung  giesz-en, 
linitt-er.  —  Endlich  haben  ynx  die  dem  äuge  anschaulichen 
hreib Silben,  eine  consequente  buchstäbliche  trennung  würde 
m  der  logischen  wie  von  der  phonetischen  abweichend)  nicht  nur 
B,  p-f,  c-k,  sondern  auch  n-g,  p-h,  t-h,  c-h  usw.  trennen. 

Jetzt  haben  wir  ein  ge misch  aus  allen.  1)  zu  gründe  liegt 
iß  der  betonung  und  ausspräche)  die  logische  trennung,  nicht 
ein  bei  Zusammensetzungen.  2)  bei  den  vocalisch  anlautenden 
ßhsilben  weicht  die  phonetische  trennung  von  der  logischen 
,  und  nun  herscht  diese.  3)  sowol  die  natur  der  laute  (stumme 
d  dauernde  consonanten,  muten  und  halbvocale)  als  die  natur  der 
ehstaben  (einfach  geschriebene  doppellaute  und  einfach  lautende 
ppelbuchstaben)  hindern  die  consequente  durchführung  der  pho- 
bischen trennung  und  nun  tritt  hier,  wo  nach  dem  klang  nicht 
trennt  werden  kann  und  nach  dem  sinn  nicht  getrennt  werden 
A,  die  buchstäbliche  trennung  nach  dem  augenschein  er- 
Dzend  ein.  und  diese  ist  endlich  4)  nicht  einmal  consequent, 
die  doppelbuchstaben  ng  und  ch  (und  seh)  wenigstens  gleich- 
\ang  behandelt  werden  müsten,  während  ph  und  th,  ck  und 
^  pf  und  st  usw.,  jedes  nach  besonderm  grundsatze  beurteilt 
trden  kann.  —  Was  wir  zuerst  (unter  2)  der  phonetik  gewan- 
n,  als  wir  die  streng  logische  trennung  ihr  zu  liebe  verlieszen, 
ben  wir  reichlich  der  buchstäblichen  trennung  wieder  aufopfern 
Issen ,  als  grammatik  und  schrift  die  streng  phonetische  trennung 
znGglich  machten,  bedenken  wir  endlich,  dasz  beim  gewöhnlichen, 
iht  absichtlich  ^langsamen'  sprechen  die  Silbentrennung,  ja  selbst 
)  Worttrennung  keine  scharfe  ist,  dasz  u.  a.  in  der  rede  statt  der 
iriftpausen  zwischen  den  Wörtern  sogar  von  zwei  zusammen- 
tuenden gleichen  oder  ähnlichen  consonantischen  lauten  auch 
r  6iner  gesprochen  wird  (z.  b.  bis  sieben,  auf  Füszen,  mit  Thieren, 
.t  dir  usw.) :  so  möchte  die  logische'  trennung  ebenso  der  phone- 
z  yon  allen  am  nächsten  kommen,  wie  die  ^etymologische'  auslaut- 
leichnung  auch  aus  phonetischem  gründe  der  mhd.  auslaut- 
hSrfang  vorzuziehen  ist.  unsere  Orthographie  oder  schrift  will 
mlich  phonetisch  sein,  der  spräche  entsprechen;  unsere  ausspräche 
id  betonung  aber  will  logisch  sein,  es  kann  nun  aber  bei  der  un- 
Ukommenheit  aller  orthographischen  mittel  und  dem  natürlichen 
hwanken  und  nuancieren  jeder  spräche  keine  Orthographie  die 
ate  je  vollkommen  wiedergebe^,  so  wird  denn  der  schreibgebrauch 
^  wo  er  sein  nächstes  ziel ,  die  spräche,  doch  nicht  erreichen  kann, 
n  besten  nach  derjenigen  seite  von  derselben  abweichen ;  nach 
^eher  das  ziel  der  spräche  selbst  liegt:  und  das  ist  das  logisch- 
ranunatische  ideal,  von  dem  sich  ja  die  spräche  nur  wenig  entfernt. 
Zeigt  sich  doch  dasselbe  bestreben  über  die  phonetik 
li&ans  logisch  deutlich  zu  sein  auch  bei: 
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VII.   Bindestrich  und  apostroph. 

.  Dasz  der  bindeBtrich  nicht  nur  in  Zusammensetzungen  steben 
soll,  sondern  ebenso,  wenn  eine  endung  nur  einmal  gesetzt  ist;  x.b. 
^in  froh-  und  trüber  zeit'  würde  eine  nicht  nachahmungswürdige 
freiheit ,  die  sich  der  dichter  einmal  genommen ,  indirect  empfehlen 
oder  doch  gutheiszen.  man  lasse  diesen  seltenen  fall  entweder  un- 
erwähnt, oder  man  gebe  ihn  in  anmerkung  und  kennzeichne  ihn  als 
das,  was  er  ist,  als  seltene  und  nicht  lobenswerthe  pofitische  licenz. 
oder  würde  man  etwa  die  bekannte  Zeitungsanzeige  billigen:  % 
wird  jemand  gesucht,  der  mich  ras-,  meine  Frau  fris«  und  mm» 
kinder  amüsieren  kann'?  tmd  doch  war  hier  die  abgetrennte  endung 
eine  selbständigere  als  oben ,  und  doch  konnte  dem  manne  hier  dk 
räum-  und  gelderspamis  erwünscht  sein!  mindestens  also  mSge 
man  hinter  ^ebenso  wenn'  zufügen  ^mitunter  bei  dichtem'  (ygl 
§  40  a).  denn  jede  Orthographie  ist  nur,  wenn  sie  wissenschafUidi 
gründe  erörtert,  eine  reine  Orthographie ;  sobald  sie  praktisch  wird 
und  regeln  aufstellt,  ist  sie  eine  angewandte  Orthographie  und  hat 
das  im  äuge  zu  behalten ,  worauf  sie  angewandt  wird :  die  deuche 
spräche  und  ihre  grammatik.  —  üeberall  aber  scheint  es  uns  un- 
umgänglich notwendig  zu  sein ,  die  Orthographie  mit  der  Orthoepie 
und  Volksetymologie  grundsätzlich  zu  verbinden:  eine  Verbin- 
dung, die  ebenso  naturnotwendig  als  der  Orthographie  insbesondere 
förderlich  ist.  denn  nur  die  Orthoepie  gibt  der  Orthographie  einen 
festen  rückhalt  und  beide  beruhen  an  tausend  puncten  im  letiten 
gründe  auf  der  Volksetymologie. 

§  40.  Beim  apostroph  scheint  der  gar  nicht  so  seltene  ftll, 
dasz  *  's '  nicht  eigentlich  Mas  pronomen  es'  sondern  vielmehr  der 
artikel  Mas'  ist,  übersehen  zu  sein,  z.  b.  'Und  hat's  Bttblein  mitge- 
nommen', denn  hier  ist  auch  nicht  Mie  präposition  mit  dem  von 
ihr  regierten  artikel  verschmolzen  wie  in:  am,  beim,  unterm,  ine, 
ins',  freilich  lie^t  zwischen  dem  vollen  Mas  Büblein'  und  dem 
apostrophierten  ^  's  Büblein'  noch  die  verkürzte  form  *es  Bflblein' 
in  der  mitte;  allein  diese  mittelform  ist  nur  mundartlidi ,  wihrend 
jene  beiden  erstem  in  der  nhd.  Schriftsprache  vollkommen  untade- 
lig sind. 

Das  Wörterverzeichnis 

möchten  wir  zum  schlusz  nicht  ganz  vergessen  haben,  wenn  aadi 
die  folgenden  notizen  keinen  anspruch  auf  Vollständigkeit  erhebes 
können,  auch  liegt  es  ja  wol  nahe,  das  dasz  wörterverzeiehnii  bei 
der  immerhin  knapp  bemessenen  Session,  die  dem  orthographisebeB 
reichstage  deutscher  nation  für  die  erste  und  zweite  lesnng  der 
reformgesetze  vergönnt  war,  verhältnismäszig  am  wenigsten  dnreb- 
gearbeitet  werden  konnte. 

Das  wort  Gleis  für  Geleise  ist  so  recht  geeignet  uns  die  ttit*» 
ton-  und  vocallosigkeit  der  elisionsfähigen  'e'-silben  zu  zeigen. " 
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Solche  *e'  fügen  wir  übrigens  nicht  nur  zwischen  zwei  consonanten 
ein  z.  b.  mhd.  geborn,  nhd.  geboren;  sondern  auch  zwischen  yocal 
imd  consonant,  z.  b«  angeblich  immer  zwischen  au  und  r,  wie  Bauer, 
Maner.  mögen  wir  sie  übrigens  schreiben  oder  nicht  schreiben,  in 
der  ungebundenen  rede  ist  kaum  ein  unterschied  zwischen  Mauerer 
und  Maurer,  zwischen  thuen  und  thun,  sehen  und  sehn. 

Die  doppelconsonanz  in  ^falls'  verlangte  auch  die  von  der  com- 
mission  hergestellte  in  ^bifschen'. 

In  Wörtern  wie  cirkus  und  zirkus,  koncert  und  konzert,  kon- 
cession  und  konzession  ist  das  c,  welches  auch  so  der  deutschen 
ausspräche  entsprechen  würde,  in  k  verändert;  das  andere  c,  welches 
deniäch  z  lautet,  in  den  einen  formen  unverändert,  es  scheint 
wünschenswerth  entweder  beide  c  zu  ändern,  wie  es  auch  die  con- 
ferenz bei  diesen  Wörtern  erlaubt ,  oder  beide  zu  lassen  (circus,  con- 
cert,  concession) ;  der  mittelweg  hat  etwas  sonderbares  und  unent- 
sehiedenes.  vgl.  compagnie  und  kompanie  §  33 ,  1  anm.  1 ,  nicht 
anch  etwa  companie  oder  kompagnie.  bei  anderen  wörtem,  z.  b. 
encyclopädie  und  enzyklopädie  hat  die  conferenz  auch  diese  beiden 
wege,  den  ganz  conservativen  und  den  ganz  reformierenden,  einge- 
sohlagen  und  den  den  obigen  formen  entsprechenden  mittelweg  (en- 
eyklopädie)  übersprungen,  wieder  bei  anderen ,  z.  b.  cyklus  ist  nun 
umgekehrt  gerade  blosz  dieser  mittelweg  aufgenommen;  der  den 
angeführten  formen  von  encyklopädie  entsprechende  erste  und 
dritte  weg  (cyclus  und  zjklus)  fehlt,  noch  bei  anderen  endlich,  z.  b. 
UaBsifiziren,  wird  der  ursprüngliche  und  der  mittelweg  (classificiren 
nnd  klassificiren)  sofort  übersprungen  und  nur  der  dritte  ausschliesz- 
lich  aus  deutschen  elementen  angeführt  usw.  —  Da  c  dem  k  (vgl. 
§  1)  ursprünglich  gleich  ist  und  erst  später  und  nur  teilweise  dem 
s  gleich  geworden,  so  könnte  ein  ersatz  des  letztern  c  durch  z  man- 
chem notwendiger  als  der  des  erstem  c  durch  k  erscheinen;  und 
dann  hätten  wir  in  obigen  wÖrtem  noch  den  zweiten  zwischenweg 
sdrcus,  conzert,  conzession,  enzyclopädie ,  zyclus,  classifiziren  usw. 
und  dies  um  so  mehr,  als  ein  bleiben  des  wie  k  lautenden  c  (vor  a, 
o,  u  und  consonanten)  niemals  den  leser  in  Verlegenheit  setzt;  da- 
gegen das  wie  z  lautende  c  (und  t)  wenigstens  am  wortschlusse 
schlechterdings  niemals  belassen  werden  kann,  z.  b.  Provinz,  Justiz 
nsw. ,  weil  hier  die  Schreibung  c  (und  t)  der  deutschen  ausspräche 
unbedingt  widerstreben  würde.  —  Hier  wäre  nun  vielleicht  doch 
wol  die  vierfache  wähl  und  quäl ,  circus ,  zircus ,  cirkus  und  zirkus, 
naidi  strenger  consequenz  zu  mindern :  nach  der  analogie  von  com- 
pagnie und  kompanie  wünschen  wir  entweder  den  fremden  buch- 
alabenbestand  vollständig  gewahrt  (concert)  —  so  weit  er  nicht 
etwa  der  deutschen  ausspräche  bei  änderung  des  lautbestandes  des 
fremden  wertes  unbedingt  widerspricht  (z.  b.  Justiz)  —  oder,  wenn 
die  Schreibung  ohne  einen  zwang  seitens  der  ausspräche  geändert 
wird,  dann  auch  vollständige  änderung  (konzert,  nicht  aber  auch 
c<mzert  oder  koncert) ! 
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Bräutigam  mit  kurzem  und  Griesgram  mit  'langem  a  stehen 
durch  §  2  anm.  unterschiedslos  da. 

Alarm  und  April  würden  durch  11  eine  deutschere  gestalt  an- 
nehmen, weil  kürze  und  betonung,  event.  anlehnung  an  Iftrm  deut- 
licher wäre. 

Neben  der  römischen  münze  As,  besser  Afs,  fehlt  As  ■»  Aas 
und  das  Afs  der  karte.  —  Ebenso  neben  malen,  Maler,  gem&lde 
mahlen,  Müller,  Mühle. 

Trennungen  wie  Stereo-skop,  Atmo-sphäre  stehen  nicht  im  ein- 
klang  mit  Mo-narchie  §  37.  —  An  letzterer  stelle  ist,  nebenbei  be- 
merkt, eine  klammer  zu  viel  oder  zu  wenig. 

Bouquet  (Strausz)  und  Paket  (Pack)  möchte  man  gleichmSsziger 
behandelt  sehen ;  ebenso  Budget  und  Büffet  (letzteres  hat  in  §  35  tt). 

Femer  legt  Postillion  (vielleicht  genauer  mit  einem  1  oder  ^') 
neben  Postillon  eine  ähnliche  behandlung  für  Billet  nahe,  u.  a.  m. 

Brezel,  Strapaze;  Spaziren,  Kapuze,  Notizen,  Miliz  lu  dgl.  ohne 
tz  zeigen,  dasz  jedes  tz  überflüssig ;  bez.  aber  müste  auch  hier  ts  die 
tonkürze  anzeigen. 

Das  'Eaf6'  §  30  neben  der  'Kaffee'  §  35  a  sieht  sehr  un- 
gleich aus. 

Ebenso  Nummer  neben  Numero  und  numerieren;  letsteres 
wort  und  kanneliert  hätten  wol  nach  §  10  a  ihr  e  einbüszen  müssen, 
während  kopiren  von  Kopie  ein  e  hätte  erhalten  müssen  nach  §  10  6; 
denn  es  wird  ja  zwischen  ieren  und  iren  unterschieden. 

Femer  sieht  neben  Kontrolle  und  kontrolliren  der  conirolenr 
ganz  wildfremd  darein  —  trotz  Likör,  nicht  Liqneur!  weshalb  also 
nicht  nach  beiderseitiger  analogie  auch  Konä*ollör  —  vielleklit 
später  mit  ton  Versetzung  Kontroller? 

Zwilch,  Drilch  trotz  Zwillich,  Drillich;  Grumt  trotz  Grum- 
met; Taft,  Samt  trotz  Taffet  und  Sammet;  Zimt  trots  Zimmel 
u.  dgl.  stimmen  nicht  mit  Ohm  wegen  Oheim;  zehn  wegen  sehen; 
nackt  wegen  nackend  u.  dgl.  m. 

Ebenso  stimmt  'ebenfalls'  (nicht  ebenfEds)  nicht  recht  mit 
*  unterdes*  (nicht  unter  defs)? 

Die  Fee,  plur.  Feeen  und  Feen,  stimmt  zwar  mit  §  11  anm.; 
allein  bei  der  lectüre  des  letztem  kommt  die  berechtigong  der  kQ^ 
zem  form  nicht  recht  zum  ausdruck;  beispiele  für  diese  form  in 
Sprache  und  schrift  wären  deshalb  in  §  11  erwünscht. 

Neben  schwindelig,  schwindlig  usw.  kommen  andere  vrMt 
zu  kurz,  bei  denen  nur  die  apostrophierte  form  aufgeführt  ist,  i.b« 
stachlig,  gleichschenklig  usw.  ob  und  bez.  wie  kurz  das  ukfnff 
kommende  halbe  'e'  gesprochen  werden  soll,  mag  ja  jedem  Ahtf* 
lassen  bleiben;  aber  das  e  ganz  verbannen  hiesze  4en  stamm  Stadwli 
Schenkel  usw.  und  die  endung  -ig  (nicht  -lieh)  verdtinkeln  vsii 
würde  unsem  dichtem  und  metrikem  unnötiger  weise  ihre  fireiheit 
einschränken. 

Was  die  hinweisungen  auf  die  betreffenden  regeln  betxifii  ^ 
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stehen  sie  bald,  bald  stehen  sie  nicht,  wo  sie  ebenso  erwartet  werden,. 
z.  b.  bei  Findling  [§18  anm.  2];  bald  endlich  könnten  mehrere 
Paragraphen  angezogen  werden,  z.  b.  bei  Fliese  steht  ^§  22'  [über  {] ; 
ebenso  gut  konnte  man  den  §  8  über  ie  und  den  §  24  ff.  über  f  er- 
warten. 

Wer  *gäh  und  jäh  §  14'  liest,  wird  eher  dort  eine  bestimmung 
über  g  und  j  suchen  als  über  auslautendes  h.  —  Uebrigens  würde 
man  nach  jenen  beiden  formen  auch  neben  jählings  und  jach  eine 
Schreibung  mit  g  erwarten. 

Desgleichen  erscheint  neben  Hoboe  und  Oboe  nur  ein  Hoboist: 
zwei  instrumente  und  ein  musikant  ist  zu  wenig  oder  zu  viel ! 

Wie  unter  6  gäh  vor  jäh  steht,  so  finden  wir  unter  F  die  selte- 
nem formen  mit  fünf-  vor  den  üblichen  mit  fünf-  genannt. 

Ob  'gäng  und  gäbe'  die  üblichste  form  ist  oder  gar  *  Tichten 
und  Trachten'  dürfte  man  bezweifeln,  in  ^Dichten  und  Trachten' 
ist  genügende  alliteration  und  mehr  bedeutung;  will  man  bei  den 
beiden  ersten  alliterierenden  werten  auch  noch  die  assonanz,  so  mag 
man  ^gang  und  gäbe'  gestatten. 

Neben  'geratewoP  liegt  die  andere  volkstümliche  etymologie 
^geradewol'  wol  gerade  nicht  fem,  vgl.  immer  gerade  zu. 

Wie  wir  die  halbfremde  endung  -ieren  an  manche  deutsche 
stttmme  hängen,  wie  wir  bei  numerieren  zunächst  an  die  deutsch 
gewordene  nummer  denken,  so  würde  der  soldat  seinen  zimmer- 
und  zeltgenossen  wol  eher  wieder  erkennen,  wenn  er  seinen  Kame- 
raden nicht  nur  mit  E,  sondern  auch  mit  mm  schriebe ;  wie  er  ja 
auch  das  a  kurz  spricht. 

Der  theorie  über  die  silbe  -nisz  hat  auch  ^Homis'  seine  not- 
wendige doppelconsonanz  zum  opfer  bringen  müssen  trotzdes 
sing,  die  Hornisse,  trotz  des  hochtons  auf  der  zweiten  silbe, 
trotzdem  hier  die  endung  -nisz  gar  nicht  vorliegt. 

Hotel  würde  durch  11  zugleich  seine  kürzenbezeichnung  und 
seinen  accent  erhalten;  ebenso  Lavendel,  Gurrende,  £[alender  usw. 
durch  ein  ä  zugleich  accent  und  offene  ausspräche. 

In  Wörtern  wie  Mosaik,  Husar,  Musik,  Risiko  u.  dgl.  sprechen 
wir  doppeltes  weiches  s,  d.  h.  weiches  s  trotz  vorausgehender  vocal- 
kttrze ,  eine  lautverbindung  also ,  die  wir  so  lange  nicht  mit  buch- 
staben  bezeichnen  können,  als  wir  für  doppeltes  scharfes  S  das 
zeichen  von  doppeltem  weichem  S  einschmuggeln. 

Wörter  wie  Eolrabi  und  Kolibri  beweisen,  dasz  auch  alle  an- 
^tem  Wörter  auf  ie  ihr  e  missen  könnten,  ohne  dasz  das  end-i  be- 
iareffs  seiner  betonung  in  die  gefahr  käme,  wie  ein  end-e  erdrückt  zu 
werden.  —  Und  so  gut  wie  Offizin  würde  auch  Offizir  und  jedes 
wort  anf  -ier  seinen  ton  bewahren,  wenn  auch  e  fehlte. 

Main  fehlt  in  §  18.   Schooner  in  §  15. 

Da  zn  dem  plur.  Muselmanen  (und  Muselmänner)  nur  der  eine 
ttng.  Muselmann  angegeben,  so  hätten  wir  hier  den  sing,  mit,  den 
plor.  ohne  doppelconsonanz,  also  sogar  den  umgekehrten  fall  von 

N.  jahrb.  C  phil.  a.  päd.  II.  abt.  1878.  hft.  5  o.  6.  18 
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•nis,  plur.  -nisse;  während  fölle  wie  Pilgrim  Pilgrime,  notiz  notizen 
den  geraden  gegensatz  zn  der  consequenten  anwendnng  der  yer- 
dopplang  bilden,  wie  sie  die  in  diesem  puncte  etymologisierende 
conferenz  nur  bei  Stammsilben  zuläszt;  vgl.  dagegen  aber  auch 
wieder  Moritz,  Stieglitz  usw.  —  Uebrigens  hatte  herr  von  Bamner, 
als  er  s.  57  seine  hauptregel  über  die  quantität  formnlierte,  richtig 
gesagt  ^in  betonten  silben'  (nicht  in  Stammsilben!)  wird  karzer 
Yocal  durch  Verdoppelung  bezeichnet!  hier  kann  uns  in  der  that 
nur  die  entschiedenste  rückkehr  von  der  etymologisierenden  stamm- 
silbentheorie  retten  und  klarheit  und  consequenz  und  wirkliche  ein- 
fachheit  bringen. 

Zu  Pair  könnte  wol  auch  Pär  erlaubt  werden,  s.  §  31. 

Porzellan  müste  in  deutscher  Schreibung  das  11  vereinfachen 
wegen  des  tonlosen  e  und  des  tones  auf  der  letzten  (das  11  würde 
den  ton  auf  die  vorletzte  ziehen) ,  und  da  das  wort  nicht  aus  Porzel 
und  lan  zusammengesetzt  ist,  vgl.  Marzipan. 

Ein  schwieriges  wort  ist  Paquet,  resp.  Paket;  denn  das  vollcs- 
etymologische  Packet  (Pack)  würde  allmählich  den  ton  auf  die  erste 
ziehen,  während,  wenn  wir  e  als  betont  bezeichnen  wollten,  im  Me 
seiner  kürze  tt  (vgl.  kokett  §  35  h)  einzutreten  hätte,  im  falle  seiner 
länge  aber  gar  ee ! 

Portugiese  könnte  gleich  Marquise  ohne  schaden  der  ausspräche 
schon  jetzt  das  e  verlieren ;  denn  f  ist  (wie  auch  ß  im  gegensatz  in 
fs)  ein  sicheres  zeichen  für  vorausgehende  länge  und  betonung,  we- 
nigstens zwischen  zwei  vocalen. 

Statt  Nied-  und  Neidnagel  dürfte  man  vielleicht  Nietnagel 
wünschen  wegen  nieten;  denn  der  ^Niednagel  (am  Finger)'  s.  39  ist 
seltener  notwendig,  als  der,  den  der  handwerker  zum  niet^  braucht. 

Hifthorn!  wie  die  commission  mit  recht  Sündflut  und  nicht 
Sintflut,  Maulwurf  und  nicht  Moltwurf  feststellt,  so  möchte  man 
doch  auch  gar  zu  gern  Hüfthom  festhalten,  mag  es  tausendmal 
nicht  ^historisch'  richtig  sein ;  man  kann  es  sich  doch  im  ruhend» 
zustande  als  am  riemen  über  die  schulter  bis  zu  der  hüfte  herab- 
hängend vorstellen.  *Hift'  aber  hat  für  uns  so  wenig  sinn  und  klang 
als  mhd.  hiufan !  hatte  doch  unser  reichskanzler  und  unser  cultns- 
minister  mit  vollstem  rechte  jeden  reactionären  sog.  ^Historiker' 
principiell  von  der  teilnähme  an  der  conferenz  ausgeschlossen;  nur 
grundsätzliche  anhänger  des  bis  ins  nhd.  hinein  die  lebendige  pho- 
netik  vertretenden  conservativen  Eaumerschen  echt  historischen 
reformprincips  zugelassen,  aber  freilich  hat  auch  schon  ▼•  Banmer 
s.  34  Hifthorn!  aber  wir  haben  auch  sonst  (s.  72  f.)  schon  gefunden» 
dasz  er  dem  mhd.  zu  liebe  mitunter  leider  seinem  eigenen  besseni 
Ich  untreu  wird,  vor  allem  aber  hat  auch  selbst  v.  Baumer  noch 
nicht  neben  dem  lebendigen  und  Volks  tum  liehen  phonetischen 
Charakter  der  nhd.  Orthographie  den  ebenso  lebendigen  und 
volkstümlichen  logischen  Charakter  der  nhd.  etymologio 
in  ausspräche  und  betonung  und  Vorstellung  mit  klarem  bewustseiA 
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als  princip  erkannt  nnd  aufgestellt ,  wie  er  der  phonetischen  Ortho- 
graphie an  tausend  puncten  zu  gründe  liegt.  —  Soll  unser  wort  also 
vielleicht  doch  noch  nicht  Hüfthom  sein,  so  erfinde  man  etwa  Hülf- 
hom  oder  Hilfhom,  welches  zu  hülfe  ruft  oder  rufen  hilffc,  oder  man 
ersinne  sonst  etwas  verständliches,  mit  todtem  mhd.  aber,  das  wer- 
den wol  selbst  die  pseudo-historiker  seit  ihrer  grundsätzlichen  aus- 
schlieszung  von  der  Berliner  conferenz  erkennen,  wollen  wir  uns  im 
einigen,  volkstümlichen  neuhochdeutschen  kaiserreiche  keinen  lebens- 
krä^igen  geistigen  besitzstand  mindern  lassen ! 

Neben  Schlittschuh  finden  wir  auch  das  altempfohlene  Schritt- 
schuh; aber  zum  gehen  und  schreiten  dient  jeder  schuh,  nicht  zum 
schleifen  und  gleiten,  wie  der  Schlitten,  für  den  ^Schritten'  doch 
nicht  angeht. 

Neben  stets  finden  wir  stätig  und  neben  diesem  auch  statisch 
mit  der  endung  -isch.  letztere  dürfte  wol  ebenso  fallen,  wie  Ko- 
mersch  und  kommerschieren,  die  sich  im  Baumerschen  Verzeichnis 
noch  finden. 

Neben  dem  unbedingt  richtigen  mittels  (vgl. behufs,  falls  u.a.) 
ist  mittelst  zugelassen  und  vermittelst  sogar  allein  angeführt :  jeden- 
falls wäre  auch  hier  die  form  mit  s  zuzusetzen  und  der  richtigem 
form  an  beiden  stellen  auf  irgend  eine  weise  der  vorzug  einzu- 
räumen. 

Walfisch,  Walhalla,  Walküre,  Walnusz,  Walplatz,  Walrat,  Wal- 
rosz,  Walstatt  mit  kurzen  und  mit  langen  a,  finden  sich  ununter- 
schieden  nebeneinander;  auch  hier  zeigt  sich  wieder  seit  dem  Weg- 
fall der  dehnungszeichen  in  Wahl  die  entschiedene  notwendigkeit 
der  kürzungszeichen  in  Wal ,  also  Wall. 

-wärts  wird  nicht  unter  w  gesucht,  sondern  bei  rückwärts,  vor- 
wärts, seitwärts. 

Im  index  haben  wir  Weidwerk  und  in  §  18  Waid. 

Neben  weitläufig  finden  wir  weitläuftig,  und  bei  Zeitläufe  ist 
die  nebenform  Zeitläufte  sogar  vorangestellt;  auch  hier  wird  sich 
irgend  eine  weise  finden  lassen,  das  bessere  zu  empfehlen  durch 
Stellung,  klammer  oder  das  wörtchen  ^auch'  oder  ^besser  als'. 

Aehnlich  wäre  bei  'Zwetsche,  Zwetschke,  Zwetschge'  der  ein- 
fachem, leichter  zu  sprechenden,  wohlklingendem  imd  verbreitetem 
form  der  vorzug  zu  geben. 

Wildbret  hat  kein  tonloses  e,  wie  z.  b.  liebet,  findet,  wandert; 
doch  ist  es  weder  ein  fremdwort  wie  Paket  oder  Büffet,  noch  ein 
Brett  wie  Theebrett.  die  offene  ausspräche  des  e  :=  ä ,  der  ton  auf 
demselben  und  die  volkstümliche  anschaulichkeit  des  Jägerwortes 
*wilder  braten'  —  alles  drängt  zu  ^Wildbrät'. 


Es  haben  uns  nun  einsichtsvolle  und  kenntnisreiche  fachmän- 
ner  für  die  volle  einigung  in  der  deutschen  Schriftsprache  eine  feste, 
treffliche  grundlage  bereitet;  noch  harrt  das  werk  des  endgiltigen 
ausbaues  und  letzten  abschlusses ,  zu  dem  auch  wir  einige  beitrage 

18* 
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hofften  steuern  zu  dürfen.  —  Möge  es  den  Staatsmännern,  welche 
an  der  spitze  unserer  nation  stehend  die  Berliner  conferenz  berufen 
haben ,  demnächst  vergönnt  sein ,  auch  auf  diesem  gebiete  ftir  die 
vielen  millionen  Deutschen  im  reich  und  auf  der  ganzen  erde  das 
werk  der  einheit  und  einigkeit  vollendet  zu  sehen,  die  macht  zum 
siege  ruht  in  ihren  bänden :  und  wer  zum  guten  ziel  die  kraft  besitzt, 
der  hat  auch  das  recht  und  die  pflicht  sie  zu  gebrauchen. 

Mariaweiler  bei  Düren.  P.  Didolff. 
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ÜBER    SCHILLERS    VERHÄLTNIS    ZUM    CLASSISCHEN 

ALTERTUM. 

Vortrag,  gehalten  im  wissenschafklichen  verein  zu  Nordhausen. 


Eine  Untersuchung,  welche  die  beschäftigung  Schillers  mit  dem 
classischen  altertum  zum  gegenständ  hat,  kann  in  verschiedenem 
sinne  und  zu  verschiedenem  zwecke  geführt  werden,  sie  kann  ent- 
weder auf  die  methode  dieser  Studien  selbst  gerichtet  sein,  d.  h. 
den  plan  derselben,  wenn  ein  solcher  überhaupt  vorhanden,  sowie 
seine  Verwirklichung  darthun.  ihre  nähere  aufgäbe  würde  es  in 
diesem  falle  sein ,  dem  Ursprung  und  verlauf  dieser  bUdungsarbeit 
nachzugehen,  die  lehrmittel ,  die  dem  dichter  zu  geböte  standen,  die 
art ,  wie  er  sich  derselben  bediente ,  den  aufwand  an  kraft  und  zeit, 
den  er  für  nötig  hielt,  endlich  seine  natürliche  begabung  auf  diesem 
gebiete  keimen  zu  lernen,  um  gestützt  auf  die  summe  dieaer  be- 
trachtungen  über  die  tiefe  und  den  umfang  seiner  kenntnis  des 
classischen  altertums  zuverlässigen  aufschlusz  zu  gewähren.  —  Diese 
darstellung  würde  sich  auf  rein  historischem  boden  bewegen 
und  einzig  das  philologische  interesse  befriedigen.'  —  Einen 
anderen  standpunct  für  die  Untersuchung  bietet  der  einflasi, 
welchen  die  lectüre  der  alten  und  das  eindringen  in  die  antike 
lebensanschauung  auf  die  künstlerische  und  wissenschaft- 
liche thätigkeit  Schillers  ausüben  muste.  denn  wie  hoch  wir 
auch  von  der  selbstthätigkeit  und  energie  seines  geistes  und  von 
der  eigenart  seines  Schaffens  denken  mögen,  so  werden  wir  ihn 
doch  nicht  von  der  bedingtheit  der  menschlichen  natur  lossprechen 
können,  die  in  jede  geistige  Wirksamkeit,  auch  in  die  höchste  des 


*  den  historischen  gesichtspunct  hebt  besonders  die  dem  verf.  diesei 
Vortrags  erst  nach  beendigung  seiner  arbeit  bekannt  gewordene  ab- 
handlang von  L.  Hirzel  hervor  (^über  Schillers  beziehungen  mm  alter- 
tam%  Aaran  1872),  anf  welche  hier  für  alles  historische  detail  in  ver- 
weisen genügt,  doch  verdienen  auch  die  in  dieser  abhandlnng  enthaltenen 
bemerkungen  über  den  einflusz  der  classischen  Studien  auf  Schillers 
bildungsgang  dnrchgehends  beachtong. 
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schaffenden  dichtergeistes  fremde  demente  eingehen  läszt  und  der 
Spontaneität  bevorzugter  geister  zum  trotz  selbst  das  vollkommenste 
litterarische  product  zu  einer  wie  auch  immer  mit  freiheit  durch- 
läuterten  und  veredelten  Umbildung  des  von  auszen  her  aufgenom- 
menen Stoffes  herabsetzt,  bei  Schiller  aber  kann  die  erwartung, 
dasz  seine  classischen  Studien  auf  seine  vielverzweigte  productive 
thätigkeit  einflusz  gewonnen  haben ,  auch  aus  seiner  persönlichkeit 
gerechtfertigt  werden,  denn  das  macht  eben  seine  volle  eigentüm- 
lichkeit  aus,  dasz  jene  höchst  energische  art  zu  producieren,  die  zu- 
nächst in  dem  rastlosen  weben  seiner  unerschöpflichen  phantasie, 
aber  vielleicht  noch  mehr  in  dem  ringen  mit  neuen  theoremen  zum 
Vorschein  kommt,  dasz  diese  durchaus  selbstthätige,  aus  dem  innern 
stammende  art  der  arbeit  sich  mit  der  anscheinend  entgegengesetz- 
ten f^higkeit,  alles,  auch  das  geringste  und  kleinste  in  sich  auf- 
zunehmen, leicht  und  wahrhaft  neidlos  verbindet,  wir  hören  es  aus 
dem  munde  eines  seiner  feinsinnigsten  freunde,  dasz  er  auch  den 
'kleinsten  vorrath  an  stoff  in  sich  aufzunehmen  nicht  verschmähte', 
und  selbst  für  die  geringsten  motive,  über  die  ein  anderer  gedanken- 
los hinwegsah ,  einen  offenen  sinn  und  ein  klares  äuge  besasz ;  aber 
wir  vernehmen  auch  aus  demselben  munde  die  lösung  des  räthsels, 
das  uns  in  einer  solchen  Vereinigung  heterogener  naturgaben  ent- 
gegentritt. —  Passivität  war  für  diese  rastlos  strebende  persön- 
Uehkeit  in  keinerlei  form  möglich,  und  insoweit  als  dieselbe  mit 
jeder  reception  verbunden  ist,  ist  Schiller  allerdings  für  aufnähme 
fremden  bildungsstoffes  nicht  zugänglich  gewesen,  die  receptivität 
seines  geistes  zeigte  sich  in  der  ihm  verliehenen  leichtigkeit ,  alles, 
auch  das  geringe,  zu  sehen  und  in  der  treue,  mit  der  er  es  sah;  aber 
was  er  immer  in  sich  aufgenommen ,  wollte  er  nicht  als  todten  be- 
sitz in  seinem  innern  ruhen,  sondern  nur  als  stoff  für  eine  neue, 
lebendige  durcharbeitung  gelten  lassen,  so  schlug  das  receptive 
Clement  seiner  natur  sogleich  in  seinen  gegensatz  um  imd  ward  von 
dem  angestrengtesten  triebe  des  Schaffens  und  der  glücklichsten 
Originalität  begleitet,  das  blosze  von  keinem  anderen  unmittel- 
baren zwecke  als  dem  des  wissens  geleitete  studiren  hat  er,  wenn 
wir  jenem  freunde  glauben  dürfen ,  überhaupt  nicht  gekannt ;  das 
wissen  sei  ihm  zu  stoffartig,  die  kräfte  des  geistes  zu  edel  erschienen, 
um  in  dem  stoffe  mehr  als  ein  material  zur  bearbeitung  zu  sehen.  — 
Konnten  aber  alle  eindrücke,  die  er  von  auszen  heraus  der  land- 
schaftlichen Umgebung,  aus  den  kreisen  der  geselligkeit  und  dem 
beredten  meinungsaustausch  vielseitig  entwickelter  naturen,  aus  den 
politischen  stürmen  und  litterarischen  Strömungen  seiner  zeit ,  vor- 
nehmlich aber  aus  der  stillen  lectüre  empfieng,  konnten  alle  diese 
eindrücke  mit  gleicher  lebendigkeit  in  seiner  seele  haften,  so  muste 
sich  die  weit  der  alten,  als  er  verhältnismäszig  spät  und  gereift  an 
urteil  in  sie  eintrat,  mit  besonderer  stärke  in  seinem  geistesleben 
geltend  machen,  seinem  nachdenken  begegneten  hier  anziehende 
Probleme,  seine  poesie  wurde  von  hier  aus  mit  neuen  Ideen  be- 
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fruchtet,  und  sein  immer  auf  das  ganze  gerichteter  sinn  moste  sich 
in  dieser  Sphäre  neuer  anschauungen  um  so  leichter  befriedigt 
fühlen,  als  sie  in  der  that  eine  directe  ergänzung  seiner  bisherigen 
büdung  waren.  —  Diese  bestimmung  seiner  künstlerischen  und 
wissenschaftlichen  laufbahn  durch  das  Studium  der  alten  Schrift- 
steller ist  der  zweite  standpunct,  auf  den  sich  unsere  Untersuchung 
stellen  könnte,  sie  würde,  in  diesem  sinne  gefaszt,  die  anregongen, 
die  er  von  den  alten  empfangen,  zu  sammeln,  die  wissenschaftlichen 
resultate  derselben,  an  die  er  bei  seinen  forschungen  anknüpfte, 
festzustellen,  die  ideen,  mit  denen  er  sich  von  dort  aus  durchdringen 
liesz,  herauszuheben,  vor  allem  die  Schöpfungen  seiner  muse  immer 
auf  dieses  6ine  ziel  Jiin  zu  zergliedern  haben  und  hierdurch  zu  einer 
auf  das  antike  dement  gerichteten  analyse  seiner  gesamten  werke 
werden,  diese  arbeit  kann  d^m  nicht  erlassen  bleiben,  der  ein 
volles  Verständnis  von  Schillers  dichtungen  gewinnen  will;  um  den 
künstlerischen  werth  derselben  zu  begreifen,  musz  man  sich  vor 
allem  der  demente  bewust  sein,  aus  deren  Vereinigung  sie  der  dich- 
tende genius  erschaffen  hat.  nicht  mehr  die  methode  und  der 
umfang  seiner  philologischen  Studien,  sondern  diehinterlassen- 
schaft  des  dichters  bildet  nunmehr  den  gegenständ  der  er- 
örterung.  das  blosz  gelehrte  interesse  ist  dem  allgemein  künst- 
lerischen gewichen,  in  dem  wir  uns  alle  begegnen,  zumal  wenn  es 
sich  an  der  geliebten  persönlichkeit  des  dichters  bethätigen  soll«  der 
uns  allen  ins  herz  und  aus  dem  herzen  gesungen  hat.  gleichwol 
reicht  zur  erschöpfung  des  gegenständes  auch  eine  solche  Würdigung 
seiner  individualität  nicht  aus.  den  lauf  seiner  gedanken,  den  ström 
seiner  dichtung  bis  an  die  quelle  zu  verfolgen,  ist  ein  gesch&ft,  das 
uns  in  die  mitte  seiner  kunst  versetzt,  und  ihn  selbst,  die  ganze 
einheitliche  persönlichkeit  verstehen  läszt,  aber  wir  sind  ihm  und 
uns  noch  mehr  schuldig.  — 

In  den  werken  eines  dichters  spiegelt  sich  vor  allem  die  ge- 
sammtheit  eines  nationalen  lebens  ab,  und  wol  ihm,  wenn  er  in 
ein  reiches  und  frisches  volksieben  gestellt  ist ,  damit  sein  genius 
eine  weit  finde,  deren  Widerschein  uns  entzücken  kann,  aber  er 
empfängt  nicht  nur  das  beste,  was  seine  nation  in  spräche  und 
sitte,  in  kunst  und  li'tteratur  besitzt,  sondern  erweitert  und  vertieft 
die  bildung  seines  Volkes  aus  eigenster  kraft,  das  wort  des  Herodot, 
dasz  Homer  und  Hesiod  den  Griechen  ihre  götter  gegeben,  muaz  von 
jedem  wahrhaftigen  dichter  gelten  und  ist  keineswegs  auf  die  sphftre 
der  religion  zu  begrenzen,  jene  empfingen  von  ihrem  volke  den 
gestaltenbildenden  trieb ,  der  die  natur  in  ein  menschliches  dasem 
umsetzt,  und  schufen  im  schönsten  einklang  mit  dieser  volksmftssigen 
naturanschauung  die  weit  der  olympischen  götter,  in  deren  Verehrung 
Jahrhunderte  gläubig  verharrten,  sie  hatten  eine  charakteristische 
Seite  griechischen  denkens  und  fühlens  erfaszt,  um  sie  der  nation  in 
unendlich  veredelter  gestalt  zurückzugeben,  vonjedem  dichter,  auoh 
dem  modernen,  gilt  das  gleiche,    in  einem  weit  höheren  sinne,  als 
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wenn  wir  blos  an  die  einzelnen ,  wie  sehr  auch  immer  vollendeten 
kunstwerke  denken  wollten,  kann  oder  musz  er  vielmehr  den 
schätz  der  nationalen  bildung  bereichem,  das  volk  gibt  ihm  das 
organ  der  äuszerung,  die  spräche;  und  er  hat  die  pfllcht,  nur  auf 
ihre  reinsten  klänge  zu  lauschen,  wo  ihn  aber  die  gewalt  und  eigen- 
art  des  gefÜhles  überkommt,  da  darf  ihm  auch  der  glückliche  mo- 
ment  die  zunge  lösen ,  imd  er  hat  das  recht,  die  neue  empfindung  in 
ein  neues  gebilde  zu  kleiden ,  das  alsbald  zu  allgemeinem  gebrauch 
in  den  bestand  der  spräche  eingeht,  diese  schöpferische  Stellung  be- 
hauptet er  auch  in  dem  reiche  der  Ideen  und  anschauungen ,  die  die 
nation,  der  er  angehört,  in  allen  kreisen  des  lebeps,  in  der  familie, 
im  Staat ,  in  der  religion,  in  kunst  und  Wissenschaft  ausgeprägt  hat. 
auch  hier  gibt  er,  was  er  empfangen,  geläutert  und  vertieft  zurück, 
dichter  und  philosoph  sind  hier  in  gleicher  oder  doch  ähnlicher  läge, 
aufgezogen  in  der  einheimischen  bildung  der  nation ,  aber  bemüht 
und  gewisz  auch,  wenn  schon 'in  verschiedener  art  berechtigt,  die 
Wahrheit  des  gefühls  oder  des  begriffs  zugleich  in  der  fremde  zu  er- 
lauschen, suchen  sie  beide  mit  der  combinatorischen  kraft  des  eigenen 
geistes  aus  der  fremden  bildung  die  nationale  zu  ergänzen  und  setzen 
deutlichere  begriffe  und  richtigere  anschauungen  für  die  Wissenschaft, 
neue  weisen  der  empfindung,  veredelte  gattungen  der  kunst  und 
wirksamere  formen  der  äuszerung  in  curs ,  die  in  ihrer  gesammtheit 
eine  höhere  cultur  darstellen  und  das  leben  der  nation  oft  auf  Jahr- 
hunderte beherschen.  wer  wollte  nun  verkennen,  dasz  Schiller,  der 
in  der  schärfe  seines  intellectes  und  der  wärme  seiner  phantasie 
gleichzeitig  den  beruf  zum  dichter  und  philosophen  besasz,  in  dieser 
höchsten  weise  auf  das  leben  der  nation  eingewirkt  hat?  wohin  wir 
blicken,  sehen  wir  ihn  auf  ungewohnten  bahnen  wandeln:  in  der 
lynk  weisz  er  einen  neuen  ton  anzuschlagen,  der  auch  noch  für  die 
tiefsten  Wahrheiten  einen  poetischen  ausdruck  zu  treffen  vermag, 
mit  erneuten  anlaufen  sucht  er  die  aufgäbe  der  tragödie  in  immer 
höherem  sinne  zu  lösen,  neue  ästhetische  theorien  finden  von  ihm 
ausgehend  eingang  in  die  deutsche  litteratur,  in  der  geschichtschrei- 
bung,  für  welche  ihm  das  talent  nicht  versagt  war,  stammt  von  ihm 
jene  kühne  richtung,  die  dem  subject  das  recht  einräumt,  den  ge- 
sichteten Stoff  aus  sich  heraus  zur  geschichte  zu  construieren.  die 
aufgäbe  des  modernen  dichters  findet  und  zeichnet  er  mit  ihren  vor- 
teilen und  mangeln,  an  ihrem  gegensatz,  und  wo  er  auftritt,  redet 
er  2u  uns  in  einer  neuen  spräche ,  deren  adel  wir  auch  in  der  dürf- 
tigsten nachahmung  vernehmen  müssen,  für  diese  bereicherung  des 
geistigen  lebens  unserer  nation  ist  nun  wiederum  seine  beschäftigung 
mit  der  alten  litteratur  ein  sehr  wichtiger  factor  geworden,  die  er- 
kenntnis  dessen,  was  an  griechischen  dementen  durch 
seine  Vermittlung  in  das  gefühls-  und  gedankenleben 
unseres  Volkes  eingedrungen  und  in  demselben  sich 
festgesetzt  hat,  ist  mithin  der  dritte  und  letzte  gesichtspunct, 
von  dem  sich  unsere  betrachtung  leiten  lassen  könnte,    zwar  nicht 
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allein,  aber  doch  namentlich  auch  durch  seine  Wirksamkeit  hat  das 
deutsche  volk  eine  einsieht  gewonnen  in  das,  was  man  die  Wahrheit 
griechischen  geistes  nennen  kann,  weil  es  für  alle  zeit  gelebt,  gedacht 
und  empfunden  ist,  hat  dann  in  dieser  Wahrheit  sich  seibat  veredelt 
und  verjüngt,  manche  nationale  Verschiedenheit  und  noch  mehr  ge- 
meinsamkeit  aufgefunden,  und  ist  auf  diesem  wege  zu  einem  klareren 
bewusztsQin  seiner  selbst  gelangt,  dürfen  wir  aber  unsere  bekannt- 
schaffc  mit  den  griechen  und  diese  bereicherung  unseres  eigenen  am 
dem  hellenischen  leben  auch  auf  Schillers  thätigkeit  zurückführen, 
so  wird  bei  einer  darstellung  seiner  classischen  Studien  auch  dessen 
zu  gedenken  sein,  welche  antiken  bestandteile  unsere  nationale  oultor 
durch  seine  mittlerschaft  in  sich  aufgenommen  hat.  eine  solche 
kritik  unserer  cultur  —  denn  diese  wird  jetzt  statt  des  einzelnen 
kunstwerks  einer  Zergliederung  unterworfen  —  richtet  sich  eben- 
deshalb, weil  es  unsere  cultur  ist;  an  das  nationale  interesse. 
kann  doch  nächst  der  pflicht ,  sich  gegen  fremde  Unterdrückung  zn 
schützen,  eine  nation  keine  würdigere  aufgäbe  finden,  als  sich  ihrer 
selbst  bewuszt  zu  werden ,  und  ihr  dasein  als  ein  durch  bestimmte 
einflüsse  gewordenes  zu  begreifen.  —  So  sehe  ich,  wie  mich  der 
gegenständ  dieser  betrachtung  auf  drei  verschiedenen  wegen  zu  drei 
verschiedenen  zielen  führen  würde ,  aber  indem  ich  die  ausdehniing 
dieser  wege  überblicke,  darf  ich  mir  Ihre  begleitung  auch  nnrfDr 
einen  derselben  nicht  erbitten,  vielmehr  werde  ich  mit  ansdrttck- 
lichem  verzieht  auf  jede  wissenschaftliche  Vollständigkeit,  mich  da^ 
auf  beschränken  müssen,  nach  einem  kurzen  hinweis  auf  die  haupt- 
sächlichsten data  aus  dem  verlaufe  von  Schillers  Studien,  den  gelüdt 
antiker  ideen  in  seinem  poetischen  nachlasz  zu  ermitteln  und  ihre  in 
unserem  litteraturleben  nachwirkende  kraft  mit  wenigen  werten  an- 
zudeuten. — 

Die  sitte  der  zeit  liesz  ihn  zuerst  und  zwar  während  seines  aof- 
enthaltes  zu  Ludwigsburg  und  in  der  akademie  fast  ausschlieszlieh 
mit  den  Eömern  bekannt  werden,  wenigstens  die  griechischen 
originale  blieben  ihm  beinahe  ganz  verschlossen,  seine  kenntnis  der 
griechischen  spräche  kann  nur  gering  gewesen  sein,  kaum  dasz  einmal 
in  anerkennender  weise  seiner  griechischen  lectüre  gedacht  wird,  ans 
dem  Plutarch  konnte  er  freilich ,  da  ihm  nur  die  Übersetzung  bekannt 
ward,  weder  des  fremden  idioms  noch  des  antiken  geistes  herr  wer 
den.  in  dem  Studium  dieses  historikers,  der  auch  der  lieblingsschrift- 
steller  seines  ersten  tragischen  beiden  werden  muste,  klä^rten  und 
befestigten  sich  einzig  die  anschauungen,  die  er  auf  directerem  w^ 
über  die  römische  weit  aus  römischen  Schriftwerken  ziehen  konnte,  der 
römischen  prosa  wird  nirgends  als  eines  gegenständes  seiner  schnl- 
lectüre  gedacht,  ohne  dasz  wir  zu  der  annähme  berechtigt  wftren,  aio 
habe  wirklich  nicht  dem  kanon  jener  lectüre  angehört,  zwar  behaupte- 
ten, wie  damals  überall ,  so  auch  auf  der  Ludwigsburger  lehranstalt 
und  der  schwäbischen  fürstenschule  die  dichter  den  ersten  platz,  aber 
es  läszt  sich  leicht  nachweisen,  dasz  er  mit  dem  besten,  was  die  rSin. 
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»ratur  auf  dem  gebiete  der  geschichtschreibung  geleistet  hat,  wol 
araut  geworden  ist.  im  21.  lebensjabre  erkannte  er  dem  Sallust  die 
ne  zu  und  wählte  aus  ihm.  das  wort,  welches  uns  mit  dem  hin- 
}  auf  die  kürze  des  lebens  gemahnt,  ein  dauerndes  gedttchtnis 
»res  namens  zu  stiften,  um  es  einem  Jugendfreunde  ins  stamm- 
h  zu  schreiben,  sowie  das  motto,  welches  die  Mannheimer  ausgäbe 
Fiesko  in  die  weit  hinaus  begleiten  sollte,  und  wie  er  dem  rSu- 
Moor  nur  die  eigene  begeisterung  für  die  groszen  menschen  des 
barch  andichten  konnte,  so  würden  sich  auch  in  den  papieren  des 
l  Carlos  schwerlich  abgerissene  gedanken  aus  dem  Tacitus  ge- 
den  haben,  wenn  der  dichter  den  Tacitus  nicht  aus  eigner  lectüre 
annt  und  geachtet  hätte,  dasz  er  den  Livius  später  aus  reinem 
ainteresse  und  mit  vielem  vergnügen  las ,  teilt  er  Kömer  selbst 
;  immerhin  aber  nimmt  die  lectttre  römischer  prosa  in  seinem 
beren  leben  mehr  die  stelle  für  einen  bestimmten,  zuweilen  sogar 
[ist  praktischen  zweck  ein.  er  bedient  sich  der  Schriften  des  • 
sar,  Tacitus,  Sueton  als  notwendiger  geographischer  und  geschicht- 
er Zeugnisse  in  den  Vorbemerkungen  zur  geschichte  des  abfalls 
Niederlande  und  gedenkt  für  seinen  väterlichen  beruf  sich  eine 
icte  belehrung  aus  Quintilian  zu  erholen,  aber  die  lateinische 
üe,  welche  ihren  namen  mit  der  that  führte,  hatte  ihn  von  vorn- 
hin in  einen  guten  contact  mit  der  römischen  litteratur  gesetzt,  es 
bt  gewis,  dasz  er  auch  die  römische  prosa  zu  jedem  gebrauch  für 
mszeit  beherrschte,  tiefer  noch  hat  er  sich  in  die  römischen 
iter  hineingelesen,  er  ward  mit  Horaz  bekannt,  ohne  zunächst  in 
satten  Zufriedenheit  und  dem  unstreitigen  aber  begrenzten  talente 
les  dichters  einen  vollen  zusammenklang  mit  der  eignen ,  rastlos 
benden  natur  zu  finden  oder  auch  nur  die  metrische  technik  des- 
sen in  mehr  als  zwei  versuchen  nachzuahmen,  doch  ergänzte  er 
her  zu  derselben  zeit,  als  er  sich  in  die  komödie  und  satire  der 
aer  einlebte,  die  Horazischen  Studien  durch  die  lectüre  der  briefe, 
welche  ihm  Wieland  ein  berufener  Wegweiser  wurde,  und  schätzt 
Horazische  correctheit,  die  er  in  den  göttem  Griecnenlands  er- 
ht  zu  haben  glaubt,  er  las  femer  schon  als  schüler  mit  entschie- 
er  neigung  den  Ovid,  zog  aus  ihm  die  erste  kenntnis  der  mytho- 
e  und  verwertete  sie  in  der  dramatisierten  lyrischen  Operette 
lele,  er  fand  endlich  eine  erste  wahrhafte  befriedigung  in  der 
Leide,  zu  der  er  später  wiederholt  aus  rein  künstlerischem  inter- 
\  zurückkehrte,  und  mit  der  jene  formbildende  übersetzungs- 
nt  anhebt,  die  ihn  von  frühen  und  kleinen  anfangen  aus  —  sie 
innt  mit  dem  'stürm  auf  dem  tyrrhener  meer'  im  j.  1780  und 
•de  1789  mit  Bürger  um  die  wette  geübt  —  zuletzt  auf  die  höhe 
sr  ^wunderbar  klaren  octaven'  stellte,  in  denen  er  sich  der  spräche 
.  des  geistes  der  fremden  dichtung  vollkommen  sicher  zeigt.  — 
1  hier  ist  es  auch,  wo  wir  uns  der  gesammten  einwirkung,  die  die 
dache  litteraturwelt  auf  Schiller  geübt,  am, leichtesten  bewuszt 
den  können,   denn  in  dem  Studium  Yirgils  laufen  in  der  that  die 
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beiden  durchaus  verschiedenen  richtungen  zusammen,  doroh  welche 
seine  beschäftigung  mit  der  römischen  geschichte  und  littaratur  fttr 
ihn  von  bedeutung  geworden  ist.  es  sind  zunSchst  nur  wenige,  aber 
sehr  deutlich  heraustretende  ideen,  die  er  von  hier  empfing,    auch  ist 
ihr  einflusz  nicht  sowol  eine  bereicherung  seines  inneren  lebens  zu 
nennen;  vielmehr  wurde  das,  was  durch  die  anläge  der  natur  und 
den  geist  der  zeit  bereits  zu  bestimmten  charakterzügen  in  ihm  ab- 
gebildet war  und  sein  sinnen  und  denken  erfüllte ,  durch  die  an- 
schauung  der  römischen  Vergangenheit  nur  bestärkt,  gereinigt  und 
abgeklärt,     wenn  gefühle  und  ideen,  in  denen  wir  getrieben  dnrdi 
innere  impulse  oder  durch  die  forderungen  unserer  zeit  mit  verliebe 
verweilen,  an  concentrierter  innigkeit  alle  litterarischen,  überhaupt 
alle  mittelbaren  eindrücke  überbieten,  so  ersetzen  diese  dorch  die 
klarheit  der  gestaltung  und  die  unbewegte  ruhe,  mit  der  sie  uns 
entgegentreten ,  was  ihnen  an  inbrunst  abgeht,   zu  dieser  macht  des 
geschehenen  tritt  aber  hier  noch  die  einfachheit  und  geschlossenheit 
antiker  Verhältnisse  und  individualitäten  hinzu,  die  eine  ganz  andere 
spräche  zu  unserem  herzen  reden  als  die  zusammengesetzten  chank- 
tere  und  verwickelten  interessen  der  modernen  zeit,   so  erklärt  sieh, 
dasz  die  erscheinungen  der  römischen  und  heroischen  weit,  die  für 
Schiller  zusammenfielen,  dem  Jüngling  mit  der  kraft  von  idealen 
vorschwebten,  wenn  wir  anders  diese  bezeichnung  verwenden  wolleii, 
wo  immer  ideen  sich  in  personen  verkörpert  und  in  bestimmten  Zei- 
ten verwirklicht  haben,   welches  die  ideen  gewesen ,  die  ihn  an  das 
heroisch -römische  dasein  fesselten,  ergibt  sich  bei  einer  analyse 
seiner  geistigen  totalität.    die  mitgift  seiner  natur  ist  hier  zu  scha- 
den von  den  zeitbeherschenden  ideen ,  die  er  in  sich  aufiiabm  und 
seiner  persönlichkeit  assimilierte,     in  seinem  naturell  tritt  nun  so- 
gleich die  auf  hohe  ziele  gerichtete  Sinnesart  hervor,  welche  Über 
das  gewöhnliche  sich  überall  mit  bewuszter  kühnheit  emporhebt 
ist  doch  dieser  zug  zum  erhabenen  später  in  dem  masze  der  grund- 
ton seiner  dichtung  geworden ,  dasz  er  vielleicht  gerade  deswegen 
der  besonderenformen  entbehren  konnte,  welche  sich  die  poesie 
der  erhabenheit  zu  geben  pflegt,   zu  dieser  hohen  fühl  -  und  denkstt 
tritt,  wie  Gervinus  sich  ausdrückt,  der  sinn  für  das  handelnde  leben, 
die  Sehnsucht  nach  auszen,  nach  kenntnis  der  weit,  nach  schaffender 
thätigkeit.   man  könnte,  glaube  ich,  am  kürzesten  sagen  *die  thaten- 
freude',  weil  sich  in  diesem  begriffe  genau  so,  wie  es  bei  SchiDer 
der  fall  war,  das  streben  nach  eigner  thätigkeit  mit  dem  ästheti- 
schen wolgefallen  an  fremder  handlung  zusammen  denken  Uait 
gewis  schössen  diese  beiden  triebe  in  Schillers  natur  aus  derselben 
Wurzel  auf^  aus  dem  gefühle  der  eignen  kraft  und  tüchtigkeit,  wel- 
ches das  Vorrecht  groszer  männer  ist.    aber  sie  bleiben  darum  doch 
verschieden,  denn  dort  fassen  wir  das  ziel  seines  strebens,  Uer 
seine  lust  am  streben  ins  äuge,  und  während  dort  das  streben 
auch  als  ein  blosz  ideelles  denkbar  wäre  und  allein  in  empfindnngen, 
gedanken  und  entwürfen  verlaufen  könnte,  ist  es  hier  gerade  die 
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freade  an  dem  zur  that  gewordenen  eigenen  und  fremden  willen,  die 
ein  kennzeichen  seiner  begabung  bildet,  so  geartet  trat  Schiller  in 
eine  zeit  ein,  die  die  rückkehr  zur  natur  und  einfachheit,  den  bruch 
jeden  zwanges ,  die  äuszerste  freiheit  fdr  alle  formen  des  lebens ,  für 
die  entwicklung  des  einzelnen,  die  geselligkeit ,  die  religion  und 
namentlich  die  politik  forderte  und  gerade  da  am  lautesten  forderte, 
wo  Schiller  seine  Jugend  verlebte,  und  der  druck  am  meisten  empfun- 
den wurde,  diese  freiheitslust  stärkte  sich  an  dem  widerstände,  der 
ihr  begegnete,  und  hiesz  thatkraft  und  Charakterstärke  überall  und 
in  jeder  gestalt  willkommen,  im  einzelnen  nahm  sie  dann  den  ge- 
bieten entsprechend ,  auf  denen  sie  sich  äuszerte ,  besondere  formen 
an  und  tritt  bald  als  religiöse  toleranz,  bald  als  republikanischer 
trotz ,  der  keinen  despoten  und  keine  bevorzugten  stände  verträgt, 
endlich  aber,  wo  sie  das  joch  der  menschheit  und  die  fesseln  des 
Jahrhunderts  brechen  will,  als  eine  art  von  verjüngtem  heroismus 
auf,  denn  den  heroen  wohnte  ja  eben  diese  tüchtigkeit  ein,  das  volk 
Yom  Ungemach  zu  befreien  und  eine  neue  cultur  aus  eigener  kraft 
heranfzuführen.  —  Mit  diesem  empfindungsinhalt,  der  teils  aus  der 
eignen  brüst  quoll,  teils  von  auszen  hineinströmte,  lernte  Schiller 
die  alten  Heroen  und  die  Eömer  kennen,  er  fand  hier  in  klarer  be- 
stimmtheit,  was  in  ihm  lebte,  zunächst  dieheldengrösze  über- 
liaupt,  die  fdr  die  höchsten  guter  der  menschheit  die  höchsten  opfer 
bringt,  sie  trat  ihm  in  den  mustern  des  Flutarch  entgegen  und  gab 
ihm  den  gedanken  an  einen  deutschen  Flutarch  ein,  an  dem  er  auch 
in  späteren  jähren  mit  Vorliebe  festhielt,  als  ein  solches  von  home- 
rischem geiste  freilich  weitentfemtes  heldenideal  stellt  er  Hektor  in 
dem  bekannten  liede  dar,  das  zuerst  in  die  räuber  eingelegt  wurde. 
er  fand  sodann  bei  den  Römern  jenen  republicanischen  frei- 
heitsdnrst,  der,  um  sich  zu  genügen,  auch  das  band  zwischen 
Yater  und  söhn  zerschneidet,  und  verherrlichte  ihn  in  dem  Bömer- 
dialog  des  Brutus  und  Caesar,  an  dem  sich  der  räuber  Moor  erfreut; 
er  faszte  dann  die  mit  solchem  sinne  gepaarte  tugendstolze 
strenge  altrömischen  wesens  auf -und  schuf  aus  ihr  die  ge-* 
stalt  des  Yerrina,  eines  zweiten  YirginiuS;  sogar  die  lust,  sich  in 
hohen  tönen  vernehmen  zu  lassen,  das  römisch-rhetorische 
pathoB  fand  eingang  in  seine  spräche,  er  sympathisierte  überhaupt 
mit  dem  erhabenen  stoffe  der  römischen  geschichte,  die  den  an- 
blick  einer  ungeheuren,  auf  höchste  ziele  gerichteten  kraftanstren- 
■gong  gewährt,  daher  die  fortgesetzten  bis  in  die  briefe  über  Don 
Carlos  und  den  Wallenstein  hineinspielenden  reminiscenzen  aus  der 
römischen  geschichte,  daher  endlich  die  noch  im  jähre  1802  mit  leiden- 
schaftlicher wärme  gegen  Humboldt  geäuszerte  absieht,  in  höheren 
leben^jahren,  wenn  ihn  das  feuer  der  dichtkunst  verlassen  sollte, 
eine  geschichte  Roms  zu  schreiben,  freilich  mochte  damals  den  dra- 
matischen dichter  auf  der  höhe  seiner  entwicklung  nicht  die  blosze 
erhabenheit  des  Stoffes  ^  sondern  gerade  die  dramatische  kraft  dieser 
geschichte  anziehn.    gleichwol  dürfen  wir  auch  aus  jener  Jugend- 
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bekanntschaft  mit  den  römem  einen  einflusz  auf  seine  spttiere  dra- 
matische laufbahn  herleiten,  wohnte  ihm  auch  von  natur  jene  frende 
an  dem  handeln  der  menschen  ein,  so  muste  doch  gerade  diese  rich- 
tung  seines  gemtttes  sich  in  der  anschauung  der  römischen  volksart 
befestigen,  hier  trat  ihm  zum  ersten  male  geschichte  und  zwar  die 
geschichte  des  Volkes  entgegen,  das  wie  kein  anderes  seinen  beruf 
im  handeln,  nicht  im  erkennen  sah  und  sein  dasein  mit  einer  wahr- 
haft weltbewegenden  thätigkeit  ausfüllte,  sollte  es  nicht  erlaobt 
sein,  wenn  auch  nicht  den  keim,  so  doch  wenigstens  die  entwiddnng 
jenes  politisch-historischen  interesses,  das  wir  sobald  an  ihm  walir- 
nehmen,  auf  dies  sein  erstes  historisches  Studium  zurückzuführen? 
zum  dramatischen  dichter  konnte  es  ihn  nicht  machen,  denn  der 
dramatische  wird  wie  der  dichter  überhaupt  geboren,  aber  daxa 
konnte  es  ihn  bestimmen ,  dasz  er  seine  dramatischen  stoffe  T<m 
Fiesco  an  mit  einer  einzigen  ausnähme  aus  den  groszen  ereigniMen 
der  Weltgeschichte  entnahm,  er  hat  damit  der  deutschen  tragOdiA 
ihren  weg  gezeigt,  nicht  den  einzigen,  aber  den  höchsten,  anf  dem 
sie  wandeln  kann,  mit  richtigem  gefühl  erkannte  er  seine  fündstlita 
in  den  begebenheiten ,  mit  denen  ein  neuer  abschnitt  der  Welt- 
geschichte beginnt,  die  Vergangenheit  ist  an  sich  selbst  idealisiert 
und  gleich  dem  mythus  poetisch  zurecht  gemacht;  da^  stoSUcbe 
interesse  weicht,  sobald  wir  das  handeln  der  menschen  in  den  kSm- 
pfen  entschwundener  Zeiten  betrachten,  und  so  ist  es  ganz  richtig, 
dasz  wie  er  selbst  sagt ,  im  leben  untergehen  musz ,  was  im  gesango 
unsterblich  fortleben  soll.  —  Wenn  jene  neubelebung  heroiadler 
und  altrömischer  denkart  in  der  litteratur  nicht  stand  gehalten  hat, 
ja  sogar  auf  abwege  führen  konnte,  so  liegt  in  diesem  yerfidnoi 
Schillers ,  die  tragödie  aus  historischem  stoff  zu  bilden ,  nnd  in  der 
Stetigkeit,  mit  der  er  es  übt,  thatsächlich  eine  fÖrderong  uisereB 
litteraturlebens,  deren  wir  uns  als  seines  Verdienstes  aus  nationalem 
interesse,  nicht  blosz  aus  dankbarkeit  gegen  den  abgeschiedenen  be- 
wuszt  werden  müssen.  — 

Die  behauptung,  dasz  in  der  lectüre  der  Aeneide  die  beiden 
einwirkungen  seiner  bekanntschaft  mit  der  römischen  litteratnr  n- 
sammenlaufen ,  ist  aber  bis  jetzt  nur  zur  hälfte  bewiesen,  er  ftnd 
dort  eine  grosze,  folgenreiche  begebenheit,  er  fand  die  epische  ga^ 
tung,  für  die  er  später  wenigstens  die  glücklichsten  entwürfe  ersann, 
er  fand  endlich  einen  beiden ,  der  die  römischen  stanuntngenden  in 
sich  vereinigt,  dies  macht  in  der  that  die  gesammtheit  ideeller  an- 
regung  aus,  die  er  aus  dem  Römertum  zog,  aber  wir  hören  auch,  dasi 
er  mit  eifer  und  schönstem  erfolg  zwei  bücher  der  Aeneide  ttbenetit 
und  so  mag  es  denn  hier  gesagt  werden,  dasz  die  bildong  aeineB 
sprachlichen  ausdrucks  auch  durch  die  Schulung  der  lateiniaelMB 
spräche  bewirkt  ist.  die  aufmerksamkeit,  welche  die  fremde  fiinn 
erfordert,  macht  die  Übung  derselben  zum  wirksamsten  faOdmga- 
mittel  für  den  stil  in  der  muttersprache.  hatte  nun  Schiller  durch 
die  allseitig  bezeugte  gewandtheit,  mit  der  er  lateinisch  schrieb,  und 
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durch  den  erfolgreichen  betrieb  lateinischer  versification  sein  dar- 
stellendes talent  bereits  in  entschiedenster  weise  gefördert,  so  liesz 
er  demselben  in  jener  mühevollen  Übersetzungsarbeit  eine  neue,  noch 
directere  hilfe  angedeihn.  Durch  sie  lernte  er  mäszigung  und  geduld, 
die  seiner  überschwenglichen  und  unruhigen  diktion  nicht  anders  als 
höehst  förderlich  werden  muste.  — 

Es  läge  am  nächsten,  von  hier  aus  sogleich  seiner  Übersetzungen 
griechischer  poesien  zu  gedenken,  wenn  nicht  vor  allem  das  gestand- 
nis  vorauszuschicken  wäre ,  dasz  er  in  der  röm.  geschichte  und  litte- 
xator  wol  mannichfache  anregung  finden,  aber  keineswegs  des  geistes 
der  antiken  dichtkunst  inne  werden  konnte,  der  antike  lebensgehalt 
stellt  sich  in  dem  griechischen  volke  dar  und  konnte  darum  den  unter- 
gang  des  selbständigen  griechischen  Volkslebens  nicht  lange  über- 
dauern, so  bleibt  es  denn  freilich  wahr,  dasz  er  während  desjenigen 
lebensabschnittes ,  in  welchem  der  Unterricht  für  gewöhnlich  zum 
abschlusz  gelangt,  eine  kenntnis  der  Griechen  nicht  erlangt  hat. 
nur  das  läszt  sich  fragen,  ob  dies  wirklich  zu  beklagen  ist,  oder  ob 
es  nicht  vielmehr  eine  glückliche  fügung  war,  die  ihn  zunächst  aus- 
scblieszlich  mit  den  werken  modemer  dichter  in  berührung  brachte 
—  denn  auch  in  den  Römern  lebt  modernes  bewusztsein  —  um  ihn 
dann  desto  sicherer  den  gegensatz  zu  seiner  bisherigen  lebensrich- 
tung  auffassen  zu  lassen ,  der  sich  für  ihn  in  dem  hellenismus  auf- 
that«  —  Wir  werden  uns  durch  den  hervorstechenden  gebrauch 
mythologischer  bezeichnungen  auch  in  den  gedichten  der  1.  periode 
nicht  bestimmen  lassen,  seine  bekanntschaft  mit  den  Griechen  früher 
KU  datieren,  als  die  ausdrücklichen  Zeugnisse  erlauben,  welche  den 
beginn  derselben  in  die  zeit  seines  aufenthalts  in  der  Lengefeldschen 
familie  und  des  ersten  Verkehrs  mit  Wieland  setzen,  eine  äuszer- 
Kche  kenntnis  der  mythologie  hatte  er  aus  Ovid  gezogen;  in  der 
that  aber  haftet  gerade  jener  ersten  Vorliebe  für  mythologische  dik- 
tion eine  gewisse  äuszerlichkeit  an,  die  sich  sehr  deutlich  von  der 
sinnyoUen  auffassung  unterscheidet,  mit  der  er  später  den  gedanken 
mythisch  einzukleiden  versteht,  dürfen  wir  aber  hiernach  den  aus- 
gangspunct  seiner  griechischen  Studien  in  das  jähr  1787  verlegen,  so 
mflssen  wir  in  der  that  über  die  Schnelligkeit  erstaunen,  mit  der  er 
unter  dem  fremden  himmel  und  auf  dem  neuen  poetischen  boden 
üch  heimi^h  fühlte,  zumal  wenn  wir  bedenken,  dasz  er  von  haus 
aus  den  alten  nicht  durchaus  gleichgeartet  war  und  namentlich  die 
an  Gx)ethe  wahrnehmbare  antike  fähigkeit,  die  dinge  in  ruhe  auf 
sich  wirken  zu  lassen ,  nicht  besessen  hat.  gestaifd  er  doch  später 
selbst,  dasz  ihn  Homer  und  Shakspeare  gerade  deshalb  anfangs  nicht 
befriedigt  hätten,  weil  er  sich  in  ihrer  darstellung  der  jpersonen  und 
ereignisse  vergeblich  nach  dem  mitgefühl  des  dichters  umgeschaut 
habe.  —  Aber  die  Schnelligkeit,  mit  der  er  trotzdem  diesen  poeti- 
schen Umschwung  in  sich  vollzog,  ist  nicht  das  einzige  phänomen, 
dem  wir  auf  dem  gebiete  seiner  griechischen  Studien  begegnen, 
wunderbarer  noch  erscheint  das  Verhältnis,  in  welches  hier  die 
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geringfügigkeit  der  mittel  zu  der  gediegenbeit  seiner  erkenntnis 
tritt,  jene  fShigkeit,  die  ihn  auch  bei  beschränktem  stoffe  eine  sebr 
vielseitige  weltansicht  gewinnen  liesz;  findet  Humboldt  gerade  in 
der  art  und  weise  bestätigt,  mit  der  er  sich  den  geist  der  antiken 
dichtung  aneignete,  seine  bekanntschaft  stützte  sich  anf  einen 
mäszigen  umfang  der  lectüre  und  vor  allem  fast  ausschliesKlich  anf 
Übertragungen,  die  dem  Verständnis  des  Originals  gewöhnlich  um  so 
gefährlicher  werden,  je  mehr  sie  nach  eigener  künstlerischer  Vollen- 
dung streben,  gleichwol  faszte  er  bald  genug  das  wesen  antiken 
lebens  und  Schaffens  in  immer  feineren  linien  auf  und  liesz  sdch  aoch 
über  diese  wissenschaftliche  erkenntnis  hinaus  in  seiner  poeÜBchen 
thätigkeit  von  griechischen  ideen  bestimmen.  —  Wer  gerecht  urteilen 
will,  darf  Schillers  aneignung  des  altertums  nicht  an  der  wesentlich 
verschiedenen  Goetheschen  reproduction  antiker  gattnngen  messen, 
denn  was  bei  Goethe  eine  folge  seiner  angeborenen  naiven  lebens- 
anschauung  war  und  sich  als  ein  gleichsam  unbewuszter  nnd  darom 
müheloser  act  vollzog,  wurde  für  Schiller  allerdings  eine  arbeit  des 
geistes,  deren  schnellen  und  glücklichen  verlauf  wir  eben  bewun- 
dern müssen,  jener  tauchte  sich  bei  der  beschäffcigung  mit  den 
alten  nur  in  sein  eigenes  element,  und  dichtete  aus  dem  ganzen  und 
vollen  des  antiken  geistes  heraus,  dieser  muste  sich  ihn  zum  besxti 
erringen  und  faszte  ihn  mehr  von  auszen  her  in  die  mitte  vorrflckend 
mit  aller  schärfe  in  seinen  einzelnen  selten  und  bestimmnngen  an£ 
Die  götter  Griechenlands ,  mit  denen  er  seine  griechischen  atadien 
seinen  lesern  ankündigte*,  bestätigen  alles,  was  zur  Charakteristik 
jener  Studien  gesagt  werden  konnte:  zunächst  das  von  Hnmboldt 
bemerkte  vermögen ,  mit  geringer  hilfe  sich  in  eine  fremde  sphSre 
hineinzufinden,  denn  sie  entstanden  bald  nach  dem  beginn  der  neuen 
lectüre  und  beweisen  dennoch,  dasz  er  die  griechische  weltanfassnng 
in  einer  bestimmten  beziehung  richtig  erfaszt  hat,  sodann  bestStigen 
sie  auch  den  zwischen  ihm  und  Goethe  auf  diesem  gebiete  bestehen- 
den unterschied,  denn  sie  sind  durchaus  kein  eigentlich  ans  dem 
antiken  geiste  stammendes  product,  vielmehr  bleibt  dieser  dem  ge- 
mute  fem  und  fremd,  und  es  wird  ihm  eben  nur  als  einem  für  den 
dichter  entschwundenen  gute  nachgesungen,  endlich  aber  ist  es  doeh 
auch  hier  nur  eine,  allerdings  die  wichtigste  seite  dieses  geistes,  in  die 
der  dichter  eingeht,  nemlich  die  äuszerung,  die  er  sich  auf  dem  gebiete 
der  religion  gegeben  hat.  der  dichter  feiert  die  griechische  religion 
als  religion  der  Schönheit,  die  vermöge  des  regsten  wechselyerUQi- 
nisses  ebenso  sehr  das  leben  der  menschen  künstlerisch  zn  gestalten 
und  den  menschen  zu  vergöttlichen  vermöge ,  wie  sie  selbst  umge- 
kehrt in  der  kunst  ihr  vollkommenstes  dasein  hatte  und  die  götter 
an  die  menschen  heranrückte,  dieser  preis  schlieszt  einen  angnff  inf 
die  religion  der  Wahrheit  ein,  die  in  der  von  der  vemunft  geforderten 


'  über  die  erste,  etwas  voraufliegende ,  äuszere  Veranlassung  des 
gedichtes  s.  Hirzel  p.  17 — 19. 
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einh^it  Gottes  ausgeprägt  ist.  eine  solche  einzig  der  Wahrheit  die- 
nende gottesverehrung  habe  nur  die  natur  entgöttem,  und  die  heiter- 
keit  des  lebens  durch  düstere  Vorstellungen  vom  tode  trüben  können, 
ohne  doch  für  den  verlust,  den  gefühl  und  phantasie  erlitten,  unsere 
yemunft  mit  der  Wahrheit  selbst  zu  entschädigen ,  die  uns  nun  ein- 
mal im  irdischen  leben  versagt  sei.  so  nimmt  die  ausführung  der 
Ideen  namentlich  in  der  ursprünglichen  gestalt  der  dichtung  einen 
polemischen  Charakter  an,  während  sich  aus  dem  bewustsein,  dasz 
die  polytheistische  religion  und  die  mit  ihr  verbundene  poetische 
lebensanschauung  unwiederbringlich  dahin  ist,  die  elegische  grund- 
stimmung  des  gedichtes  erklärt,  wer  könnte  verkennen ,  dasz  mit 
diesem  gesange  die  christliche  religion ,  wie  sie  durch  confessionelle 
anffassung  und  eine  bestimmte  zeitrichtung  geformt  war,  in  offener 
weise  bekämpft  wird?  aber  wer  möchte  auch  in  dieser  poesie  über- 
haupt eine  dogmatische  absage  und  nicht  vielmehr  die  aus  dem 
munde  des  überraschten  dichters  strömende  begrüszung  der  schön- 
sten weit  erblicken,  die  je  gewesen  ist?  und  es  ist  nicht  die  blosze 
begeisterung ,  die  uns  in  diesem  grusze  rührt,  er  ist  wirklich  voll 
der  tiefsten  lehren,  dasz  in  unseren  religionsgebräuchen  unsere 
sinne  ganz  vergessen  werden  und  das2  die  bildung  der  sinne  doch 
auch  eine  bildung  des  menschen  als  eines  vernünftig -sinnlichen 
Wesens  ist,  dasz  dort  die  kunst  die  würdigste  Stellung  einnahm, 
wfthrend  sie  bei  uns  gar  oft  in  schmähliche  dienste  tritt,  dasz  dort 
die  ungebundene  natur  und  jeder  Vorgang  des  täglichen  lebens  die 
menschen  an  die  götter  gemahnte,  während  bei  uns  die  strenge 
seheidung  von  schöpfer  und  geschöpf  auch  eine  kluft  zwischen  dem 
dienste  gottes  und  der  weit  befestigt;  dasz,  wie  Hoffmeister  sagt, 
der  Wahrheit,  dem  verstände  und  der  vemunft  nichts  entzogen  wird, 
wenn  wir  der  Schönheit,  der  einbildungskraft  und  dem  gefühle  ihr 
recht  geben,  das  alles  sind  Wahrheiten,  die  wol  damals  in  ihrem  poe- 
tischen gewande  dem  misverstande  ausgesetzt  waren  und  ein  sehr 
lebhaftes  litterarisches  für  und  wider  bewirken  konnten,  aber  darum 
doch  in  voller  gültigkeit  bestehen  und  unser  volk  noch  heute  zur 
pflege  der  kunst  aufrufen,  in  der  es  so  lange  zurückbleibt.  — 

Beiner  noch,  weil  befreit  von  aller  leidenschaft,  und  in  den  grö- 
sten  umrissen  wird  die  bildungsaufgabe  der  kunst  in  den  künstlem 
dargestellt,  einem  von  Seh.  mit  unermüdetem  ffeisze  durchgeführten 
und  durch  die  treuste  mitarbeit  Körners  ausgefeilten  gedichte.  die 
kunst  ist  es,  die  den  menschen  von  dem  Wohlgefallen  an  der  bloszen 
siymmetrie  natürlicher  gestalten  zur  Veredlung  seines  lebens  in  der 
fbrnilie,  zum  dienste  gottes  und  der  höchsten  ideen ,  sowie  zu  einem 
immer  planmäszigeren  schaffen  und  zu  einer  milden  totalansicht  des 
lebens  geführt  hat.  wol  ist  sie  nach  ihrer  schönsten  Wirksamkeit  in 
einen  langen  Schlummer  versunken,  aber  von  osten  hereinziehend 
hat  sie  sich  im  abendlande  verjüngt  und  wijrd  segen  stiften,  so  lange 
ihre  jünger  beherzigen,  dasz  die  würde  der  menschheit  in  ihre  bände 
gegeben  ist.    weil  die  Zeichnung  des  berufes  der  kunst  im  steten 
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hinblick  auf  ihre  Verwirklichung  bei  den  griechen  entworfen  ist,  i&h- 
ren  wir  auch  dies  gedieht  unbedenklich  auf  seine  bekanntechaft  mit 
der  griechischen  dichtung  zurück,  spiegelte  sich  doch  der  ganze  ver- 
lauf seiner  entwicklung  in  seinen  poesien.  —  Daher  konnte  Gbrvinus 
mit  gutem  rechte  sagen,  dasz  wenn  Schiller  in  jenem  gedichte  die 
kunst  als  den  eigentümlichen  besitz  des  menschen  besonders  darum 
preist,  dasz  sie,  ahnend  und  im  symbol,  das  reich  der  erkenntnis 
und  sitte,  der  Wahrheit  und  tugend  spielend  eröfhet,  dies  gerade 
seiner  eigenen  erfahrung  entnommen  war,  der  eben  in  ein  bewnsztes 
leben  erneuter  Sittlichkeit  und  vemunftthätigkeit  eingehn  wollte 
und  durch  seine  dichtung  deutlich  den  weg  zur  geschickte  nnd  Phi- 
losophie nahm.  — 

Nur  ganz  kurz  können  wir  nunmehr  des  Verlaufes  seiner  grie- 
chischen lectüre  gedenken ,  die  ihn  von  jetzt  an  durch  das  leben  be- 
gleitet, er  begann  in  dem  kreise  der  Lengefeldschen  damen  mit  der 
Yossischen  Odyssee  und  berichtet  an  Körner,  den  vertrauten  jedes 
litterarischen  Schrittes,  den  er  thut,  am  20  aug.  1788  über  denge- 
nusz  sowie  über  den  vorteil,  den  er  für  die  reinigung  seines  ge- 
schmacks  aus  diesen  Studien  zu  ziehen  hofft,  die  Uias  las  er  gleich- 
zeitig in  einer  prosaischen  Übersetzung  und  will  überhaupt  von  guten 
Übersetzungen  zu  den  originalen  fortgehn.  auf  den  Homer  kommt 
er  später  immer  wieder  zurück,  es  ist  aber  ganz  unmöglich,  aUe 
brieflichen  Zeugnisse  über  die  erneuerung  dieser  lectfLre  anzoftUuen. 
namentlich  die  zweite  hälfte  der  correspondenz  mit  Goethe  haUt 
förmlich  wieder  von  beiderseitigen  andeutungen  und  mitteilongen 
über  die  homerische  dichtung.  neben  Homer  las  er  schon  im  verein 
mit  den  Lengefeldschen  schwestem  den  Euripides,  und  diesen  gewis 
nicht  zufällig,  denn  seiner  damals  noch  modernen  gefühlsart  mnste 
die  Sentimentalität  dieses  modernsten  der  antiken  dichter  nnd  das 
übergewicht,  das  bei  ihm  rhetorik  und  reflexion  behaupten,  freilich  am 
schnellsten  zusagen;  und  es  mag  darum  buchstäblich  wahr  sein, 
wenn  er  berichtet,  dasz  eine  scene  aus  den  Phönizierinnen  ihm  und 
seinen  freundinnen  bald  thränen  gekostet  habe,  aus  einem  briefe  an 
Körner  vom  24.  oct.  1791  ergibt  sich,  dasz  auch  schon  Aesohylns 
in  den  kreis  der  Studien  gezogen  war ,  wiewol  die  Übersetzung  des 
Agamemnon ,  mit  der  er  sich  damals  trug,  nicht  zur  aosführong  ge- 
langte, am  25  aug.  1797  erfolgt  in  einem  briefe  an  K.  eine  naä- 
richt  Über  die  erneuerung  der  lectüre  des  Euripides.  er  las  damals 
den  Orest  und  Hippolyt  und  fand  einen  groszen  abstand  zu  Sopho- 
kles, so  war  er  damals  auch  bereits  in  die  werke  des  vollendeten 
tragikers  eingedrungen,  und  es  stimmt  damit  die  an  Goethe  gerich" 
tete  mitteilung  vom  4  april  desselben  Jahres  über  das  beendete  Sta- 
dium der  Trachinierinnen  und  des  Philoktet,  auf  den  er  schon  früher 
von  Kömer  aufmerksam  gemacht  war.  im  anschlusz  an  diese  mit- 
teilung erfolgt  eine  rühmende  Zergliederung  der  Charaktere ,  und  in 
ganz  ähnlicherweise  bildet  könig  Oedipus,  den  er  bereits  1790  seinen 
akademischen  Vorlesungen  über  die  tragödie  zu  gründe  gelegt  hatte, 
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den  gegenständ  eines  späteren  briefes  an  Goethe  vom  2  od]),  1797, 
während  sich  ein  richtiges  urteil  über  die  gesammte  Sophokl.  Tragödie 
in  einem  briefe  an  prof.  Süvem  vom  26  juli  1800  findet.  —  dieser 
innige  verkehr  mit  Homer  und  den  tragikern — wiewol  auch  Aristo- 
pbänes  ein  mal  erwähnt  wird  —  sowie  der  bereits  im  j.  1789  an  K. 
gerichtete  klagende  ausruf  ^ warum  habe  ich  nicht  griechisch  genug 
gelernt,  um  den  Xenophon  und  Thukydides  zu  lesen,'  machen  es 
sehr  erklärlich,  dasz  er  im  j.  1795  in  einem  briefe  an  Humboldt  den 
festen  entschlusz  äuszert,  die  lücken  in  seiner  grammatischen  kennt- 
nis  dieser  spräche  zu  beseitigen,  um  sich  ganz  frei  in  den  originalen 
bewegen  zu  können,  wir  müssen  die  wahrhaft  rührenden  methodi- 
schen vorschlage  Humboldts  übergehen,  der  am  liebsten  diese 
griechischen  Studien  selbst  geleitet  hätte,  und  auch  auf  die  Schwierig- 
keiten hinzuweisen  nicht  vergasz,  die  mit  einer  solchen  autodidakti- 
schen beschäftigung  verbunden  sind,  ist  doch  auch  der  entschlusz, 
obschon  er  noch  im  j.  1800  von  neuem  hervortritt,  in  der  beabsich- 
tigten gründlichkeit  nicht  zur  ausfOhrung  gelangt,  was  freilich  be- 
dauernswert ist,  aber  noch  weit  mehr  zu  beklagen  wäre,  wenn  die 
schärfe  seiner  Intuition  ihm  nicht  den  geist  auch  in  der  fremden 
hülle  geoffenbart,  und  so  eine  gütige  natur  über  jene  lücke  in  seiner 
ausbildung  hinweggeholfen  hätte.  —  So  muste  er  sich  in  der  prosa, 
nanientlich  in  der  poetik  des  Aristoteles,  die  er  früher  allein  und 
später  mit  Goethe  zusammen  las ,  freilich  mit  einer  Übertragung  be- 
gnügen, bei  den  dichtem  dagegen  liesz  er  auch  das  original  nicht 
ungelesen,  wie  er  denn  in  einem  briefe  vom  20  oct.  1788  als  wissen- 
schaftlichen apparat  für  die  beabsichtigte  Übersetzung  der  Eur.  Iph. 
in  Aulis  den  griech.  text  an  erster  stelle ,  und  daneben  erst  die  lat. 
übersetzang  des  Bamesius  und  die  französische  des  theätre  grec  von 
Bramoj  bezeichnet.'  —  Jene  Übersetzungsarbeit  übertrug  er  nem- 
lich  auf  das  neue  litteraturgebiet  und  begann  sie  mit  dem  erwähnten 
stück,  ^diese  arbeit,  schreibt  er  an  Körner,  übt  meine  dramatische 
feder,  führt  mich  in  den  geist  der  Griechen  ein,  und  gibt  mir,  wie 
ich  hoffe,  unvermerkt  ihre  manier.'  es  ist  freilich  keine  treue  wieder- 
gäbe des  Originals  und  sollte  es  auch  nicht  sein ,  gleichwol  ist  der 
knappe  griechische  ausdruck  wenigstens  in  den  trimetem  zuweilen  gut 
getroffen,  und  in  den  chorliedern,  wo  die  antiken  versmasze  aufge- 
geben werden  musten ,  entschädigt  der  edle  ausdruck  fUr  jenen  un- 
yermeidlichen  verlust.  der  antike  geist  blickt  im  verlaufe  des  ganzen 
nach  Humboldts  ausdruck  wie  ein  schatten  durch  das  ihm  geliehene 
gewand,  aber  gleichwol  wird  man  nach  dem  urteil  desselben  kriti- 
kers  vom  anfang  bis  zum  ende  beim  antiken  festgehalten,  dasz  der 
botenbericht,  welcher  die  rettung  der  Jungfrau  erzählt,  von  Schiller 
weggelassen  ist,  möchte  ich  nicht  mit  Hoffmeister  tadeln,  das  drama, 


'  in  einem  briefe  an  Körner  gesteht  er  allerdings,  dasz  die  latei- 
nische Übersetzung  des  Josna  Barnes  als  die  treueste  sein  eigentliches 
original  gewesen,  s.  Hirzel  p.  21. 

N.  Jahrb.  f.  ph!l.  u.  päd.  Tl.  abt.  1878.  hft.  5  u.  6.  19 
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soweit  es  ein  allgemein  menschliches  interesse  erweckt,  ist  in  der 
that  mit  Iphigen.  entschlusse  zu  sterben,  an  sein  ende  gelangt,  das 
rettungswunder  konnte  nur  den  griechischen  zuhörem  wegen  ihrer 
bekanntschaft  mit  dem  mythus  nicht  vorenthalten  werden,  em 
ebenso  richtiges  urteil  wie  in  diesem  puncto  zeigt  Seh.  in  der  seiner 
Übersetzung  vorangeschickten  Würdigung  der  ganzen  dichtung.  bald 
nach  beendigung  dieser  arbeit  erschienen  im  achten  hefte  der  Thalia 
einige  scenen  aus  den  Phönizierinnen  übersetzt,  weitere  plftne  wur- 
den durch  entwürfe  zu  eigenen  productionen  durchkreuzt.  —  Auch 
hier  bewährte  diese  arbeit  ihren  sprachbildenden  einflasz ,  und  hier 
zumal ,  wo  der  maszvoUe  ausdruck  zugleich  den  im  reinsten  masie 
gefaszten  gedanken  wiedergiebt.  dasz  er  während  der  Jenenser  be- 
rufsthätigkeit  auch  der  griechischen  geschichte  sein  interesse  nicht 
versagte,  beweist,  um  ihrer  wenigstens  erwähnung  zu  thnn,  seine 
abhandlung  über  die  gesetzgebung  des  Lycurg  und  Selon.  —  Bei- 
chen  auch  seine  historischen  quellen  für  den  heutigen  standpimct 
der  Wissenschaft  nicht  aus ,  so  fesselt  doch  das  kritische  yerfiüireii, 
das  er  einschlägt,  schon  an  sich  selbst,  noch  mehr  aber  der  relditnm 
der  geäuszerten  ideen,  und  die  lichtvolle  darstellung,  die  ihn  andi 
hier  nicht  verläszt.  — 

Wenden  wir  uns  zu  dem  antiken  gehalte  seiner  poesieen,  so  Uait 
sich  im  gebiete  der  lyrik,  die  vielleicht  am  stärksten  mit  ihm  ge- 
sättigt ist,  der  griechische  einflusz  deutlich  nach  bestimmten  sta&n 
und  Steigerungen,  in  denen  er  verläuft,  verfolgen.  —  wenn  der 
lyrische  dichter  in  noch  directerer  art,  als  der  dichter  aberhanpt, 
mit  der  eignen  auf  die  fremde  empfindung  wirken,  und  jedes  lyrisdie 
erzeugnis  nicht  mehr  aber  auch  nicht  weniger  als  eine  dargealelltd 
empfindung  sein  soll,  so  kann  doch  die  aufgäbe,  das  geftthl  dana- 
stellen, die  empfindung  zu  gestalten,  in  doppelter  weise  gelOst  wa^ 
den.  denn  die  allgemeinheit  der  aufgäbe  verbietet  nicht,  dasi  ent- 
weder das  empfinden  über  das  gestalten,  oder  dieses  über jenea 
sich  emporhebt,  im  letzten  falle  gewinnen  wir  die  gestalt,  die  swar 
freilich  der  empfindung  nicht  entbehren  darf,  aber  doch  eigenflieh 
für  sich  selbst  die  hauptsache  ist;  das  darstellen,  yerftusserliehflo, 
ausmalen  ist  die  hauptsache,  das  mittel,  als  welches  hier  das  ttosasr- 
liche  erscheint,  fängt  an  zum  Selbstzweck  zu  werden,  das  gestalten 
der  empfindung  hält  uns  im  geschäfte  des  gestaltens  auf.  nmgekshrt 
kann  die  kunst  des  dichters  sich  bemühen,  alle  gestalt  in  empfindnng 
aufzulösen  und  sich  jenem  lyrischen  verstummen  zu  ntthem,  das 
nichts  mehr  findet,  daran  es  sich  äuszem  kann,  das  äuszere,  welehas 
nicht  fehlen  kann ,  gilt  nur  als  träger  und  bezeichnung  des  gefllUi> 
der  letztere  standpunct,  auf  dem  die  lyrische  aufgäbe  im  strengeren 
sinne  gelöst  wird,  ist  der  der  Goetheschen,  überhaupt  der  modmen 
lyrik ,  auf  dem  ersteren  steht  die  lyrik ,  oder  da  dies  nrteü  auch  in 
weiteren  sinne  faszbar  ist,  die  poesie  der  alten,  zufrieden  mit  die* 
ser  weit,  die  ihnen  die  höchste  ist,  und  mit  dem  änszeren,  das  Bio 
umgibt,  aber  ebendarum  auch  zufrieden  in  ihrem  innem,  undM 
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jeder  verzehrenden,  ungestillten  empfindung,  haben  sie  an  dem. 
(teilen  als  solchem  ihre  freude  und  stärke,  erheben  das  äuszere 
2h  die  ideen,  die  sie  darin  verkörpert  sehen,  und  entfalten,  weil 
m  die  sinnliche  weit  mehr  gilt  als  uns,  in  der  Zeichnung  derselben 
I  kunst,  die  wir  nidit  haben  oder  nur  an  ihrer  band  erlangen 
nen.  — 

und  hier  ist  es  nun,  wo  sich  die  ein  Wirkung  der  alten  auf 
illers  lyrik  zunächst  und  im  weitesten  umfang  geltend  machte, 
var,  wiewol  aus  verschiedenem  gründe,  darin  mit  ihnen  gleich- 
immt,  dasz  er  jenes  versunkene  aufgehn  im  gefühl  und  also  auc}i 
lied  nicht  kennt,  den  Griechen  fehlte  meist  die  für  diese  stim- 
lg  notwendige  innerlichkeit.  Seh.  aber  war  fortwährend  viel  zu 
:  auf  ideen  gerichtet,  als  dasz  er  eine  solche  herschaft  des  ge- 
is  in  sich  hätte  aufkommen  lassen,  dagegen  Hieb  er  in  seinem 
iSltnis  zur  erscheinungsweit  und  in  der  kraft  der  veranschau- 
ong  von  ihnen  weit  entfernt,  gleichgültig  gegen  die  erscheinung, 
[er  sie  nur  die  entgeistete  materie  saJi,  erhob  sich  seine  phantasie 
leich  in  übersinnliches  gebiet;  an  grenze  aber,  an  klarheit  und 
ommtheit  konnte  sie  sich  nur  im  reiche  der  sinne  gewöhnen. 
.  so  lernte  er  denn  von  den  Griechen  das  interesse  für  die  äuszere 
b,  und  mit  ihm  die  treue  und  Wahrheit  der  darstellung,  sowie  die 
&chen  mittel,  die  die  erfindsamkeit  der  alten  zum  zweck  der 
inschaulichung  zu  verwenden  pflegt,  schlagende  beiwörter,  oft- 
8  direct  aus  Homer  entlehnt,  sinnvolle  metaphern,  überraschende 
[er,  onomatopoetische  maiereien,  wirksame  contraste,  steigerun- 
,  Umschreibungen  und  wortbildnereien,  groszartige  Schilderungen 

^tlichkeit  oder  handlung,  sowie  alles,  worin  sich  immer  die 
itik  bewähren  kann,  geben  seinen  poesieen  ein  antikes  gepräge. 
aufmerksame  leser  kann  für  diese  technik  belege  in  jeder  strophe 
len.  von  Homerischen  reminiscenzen  nenne  ich  nur  'die  unnah- 
sn  bände  des  Äaciden'  in  Hektors  abschied,  wo  die  ursprüngliche 
irt  dem  homerischen  ausdruck  zu  liebe  geopfert  wurde ,  die  'pur- 
ne  finsternis  im  taucher',  der  'rinder  breitgestimten  schaaren' 
1er  glocke,  'könig  Budolf  s  heilige  macht'  im  grafen  von  Habs- 
gj  Ajas  als  Hhurm  der  Achäer'  im  siegesfest  und  jenes  epische 
lenden  des  geschickes'  aus  Kassandra.  doch  sind  diese  an- 
oge  für  sich  genommen  von  keiner  bedeutung.    weit  wichtiger 

dasz  der  dichter  hier  in  eine  schule  plastischer  besbnnenheit 
lg,  die  seinem  eigenen  talente  auch  neue  weisen  der  veranschau- 
lOBg  öf&iete.  so  weisz  er  im  taucher  das  entsetzen  sehr  wirksam 
oh  die  Unbestimmtheit  des  neutrums  —  und  schaudernd  dacht 
),  da  krochs  heran  — ;  in  der  bürgschaft  die  Spannung,  in  der 
:  das  herz  klopft,  durch  die  gehäufte  copula  und  die  flüchtigen 
tjlischen  rhythmen ;  im  ring  des  Polykrates  die  Vorstellung  des 
Aßs  durch  die  darstellung  seines  werdens  hervorzubringen,  die 
lendung  dieser  kunst  zeigt  sich  an  den  lebensreichen  wenn  auch 
'arbe  und  ton  verschiedenen  darstellungen,  die  uns  das  griechische 
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theater  in  den  kranichen  des  Ibykus ,  die  arbeit  in  den  sclimelzöfeii 
und  die  messe  im  gang  nach  dem  eisenhammer,  die  erlegungdes 
drachen,  den  kochenden  strudel  der  Charybdis  und  so  viele  andere 
Situationen  vergegenwärtigen,  dies  plastische  geschick,  und 
diese ,  man  könnte  sagen ,  epische  bereicherung  seiner  lyrik  stellt 
die  erste  stufe  des  griech.  einflusses  dar.  es  iSszt  sich  aber  dar&ber 
hinaus  eine  zweite  wahrnehmen,  hatte  Schillers  muse  schon  von 
haus  aus  eine  deutliche  neigung  ftir  das  didaktische  gehabt,  so  moste 
gerade  diese  durch  die  lange  poetische  pause,  die  mit  'vemanftthStig- 
keit  und  ideenerzeugung'  ausgefüllt  war,  eine  nachdrückliche  Te^ 
Stärkung  erfahren,  ideen  poetisch  darzustellen,  dazu  konnte  nnn 
zwar  die  dichtung  der  alten,  bei  denen  die  dichter  so  recht  eigent- 
lich die  weisen  und  lehrer  der  menschheit  waren,  am  besten  anleiten, 
das  gleichnis,  das  symbol,  überhaupt  jedes  reale  correlat  erhebt 
sich  jetzt,  wie  es  bei  ihnen  so  oft  der  fall  ist,  von  dem  blosz  ver- 
anschaulichenden motiv  zum  vehikel  des  gedankens,  zum  adäquaten 
ausdruck  der  zu  gründe  liegenden  idee.  gleichwol  ist  es  auf  dieser 
stufe  nicht  sowol  die  methode  der  alten,  als  der  von  der  antiken 
Phantasie  erzeugte  stoff,  den  Seh.  zu  verwerten  pflegt,  die  wirklieh* 
keit  nemlich,  die  ihm  die  sinnlichen  Substrate  der  ideen  zu  liefern  hat, 
ist  entweder  die  des  geschehenen,  also  die  geschichte,  oder  die  des 
gedichteten ,  also  der  mythus ,  und  gerade  in  diesem  hat  er  die  ur- 
sprüngliche Wahrheit  mit  sicherem  blicke  wiedergefunden,  oder  eine 
höhere ,  von  dem  dichtenden  volksganzen  nicht  geahnte  angeschaot 
und  zwar  wird  entweder  nur  ein  einzelner  bezug  in  dieser  weise 
ausgedrückt,  oder  diB  häufung  solcher  mythologisch  gefaszter  bezfige 
leiht  dem  gedichte  eine  durchaus  mythol.  spräche,  oder  es  geht  der 
grundgedanke  selbst  völlig  in  den  mythus  ein.  zahlreiche  beispiele 
hat  Cholevius  für  die  erste  form  gesammelt,  so  wird  in  dem  reiche 
der  schatten  (Humboldts  lieblingsgedicht)  der  gedanke,  dasz  der 
nat Urgewalt  nur  der  verfällt,  der  ein  ^sinnliches  Interesse  an  den 
dingen  nimmt',  in  Persephones  geschick  verbildlicht ,  die  erst  durch 
den  genusz  des  apfels  dem  ^Orkus  unwiderruflich  anheimfiel';  wSh- 
rend  die  Wahrheit,  dasz  der  mensch  nur  durch  kämpf  geläutert  tu 
höherer  herlichkeit  gelangt,  durch  Herakles  loos  verbürgt  wird,  dem 
Hebe  den  pokal  erst  reichen  durfte,  als  er  die  bahn  der  kämpft 
durchmessen,  —  Für  die  zweite  form  ist  die  elegie  *da8  glück',  flr 
die  dritte  das  epigramm  'Odysseus'  ein  beleg,  denn  der  grundgedanke, 
dasz  das  glück,  nach  welchem  wir  jähre  lang  strebten,  oft  da  ist, 
wenn  wir  es  am  wenigsten  glauben,  und  ein  zufall  es  uns  gleichsun 
im  schlafe  gewährt,  während  uns  selbst  das  organ  fehlt,  es  in  er- 
kennen, dies  eben  sollen  wir  an  Odysseus  lernen,  der  alle  gewisser 
nach  der  heimat  durchkreuzte ,  und  'endlich  trägt  das  geschick  ihn 
schlafend  an  Ithakas  küste,  er  erwacht  und  erkennt  jammernd  das 
Vaterland  nicht',  ganz  ähnlich  ist  es  in  der  klage  der  Ceres  die 
^Sehnsucht  der  menschen  nach  dem  ewigen  und  der  geisterweit'  und 
die  ihnen  zum  ersatz  gegebene  Schönheit,  die  in  den  klagen  der 
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göttin  widertönt,  der  nun,  da  sie  des  persönlichen  Verkehrs  mit  der 
tochter  beraubt  ist,  nur  durch  die  spräche  der  blumen  von  der  ver- 
lorenen eine  künde  zu  teil  wird,  aber  auch  in  dem  eleusischen  fest 
ist  das  Verhältnis  zwischen  dem  Inhalt  und  dem  äuszeren  dasselbe, 
nur  dasz  hier  die  ideen  von  der  bildung  des  rohen  naturmenschen 
durch  den  ackerbau  universeller,  die  ausführung  aber  dramatischer 
geworden  ist.  — 

Damit  haben  wir  uns  der  dritten  stufe  des  antiken  einflusses 
genähert,  bisher  wurde  die  idee,  das  allgemeine  durch  das  beson- 
dere veranschaulicht,  als  ein  solches  besonderes  verwendete  Seh. 
zwar  keineswegs  ausschlieszlich,  aber  doch  mit  Vorliebe  den  mythus. 
aber  der  wert  des  besonderen  stieg  in  seinem  bewustsein.  das  be- 
sondere wird  jetzt  selbst  gegenständ  der  darstellung.  nur  musz  ein 
solches  einzelnes  factum  einen  ideellen  gehalt  bewahren,  diese  dar- 
stellung des  besonderen  findet  im  gebiete  der  balladen  statt,  denn 
80  nannte  Seh.  meist  jene  dramatisirten  poetischen  erzählungen, 
welche  besonders  tief  in  die  nation  eingedrungen  sind,  hierbei  ist 
entweder  nur  der  äuszere  stoff  der  begebenheit  dem  alter- 
tum entlehnt,  die  idee  aber  von  allgemein  menschlicher  geltung,  so 
in  der  bürgschaft,  wo  die  freundestreue  verherlicht  wird,  oder  es  ist 
umgekehrt,  wie  im  taucher  und  im  alpenjäger,  das  äuszere  der  be- 
gebenheit dem  altertum  fremd,  der  grundgedanke  aber,  dasz  das 
übertreten  aus  unserer  sphäre  ein  eingriff  in  die  göttlichen  rechte 
ist,  zwar  allgemein  verständlich,  aber  doch  insofern  wesentlich  antik, 
als  maszhalten  in  allem  die  cardinaltugend  der  Hellenen  war.  end- 
lich kann  aber  auch  begebenheit  und  idee  zugleich  in  antikem  boden 
wurzeln ,  wie  im  ring  des  Polykrates ,  wo  man  mit  dem  bloszen  ge- 
ftlhl  der  Unbeständigkeit  ungewöhnlichen  glückes  nicht  auskommt, 
und  gerade  die  Vorstellung  von  dem  neide  der  götter  sich  nur  aus 
der  griechischen  auffassung  der  gottheit  als  eines  durch  die  moira 
beschränkten  wesens  erklärt,  lösen  wir  aber  die  schale  jenes  natio- 
nalen dogmas  ab,  so  erhalten  wir  freilich,  wie  in  aller  echten  poesie, 
den  kern  einer  Wahrheit  von  unbeschränkt  menschlicher  geltung, 
dexin  das  bewusztsein  der  abhängigkeit  von  einer  höheren  macht, 
deren  wir  dann  am  wenigsten  versichert  sind,  wenn  wir  im  vollsten 
besitz  zu  sein  wähnen ,  ist  in  allen  Völkern  zu  allen  zeiten  lebendig 
gewesen,  in  den  kranichen  des  Ibykus  ist  die  begebenheit  antik 
und  die  darstellung  ein  abschnitt  aus  dem  griechischen  leben  von 
breitester  ausdehnung  und  vollkommenster  objectivität,  aber  auch 
die  idee  der  gewalt  künstlerischer  darstellung  als  einer  unsichtbaren 
blosz  durch  den  geist  geschaffenen  kraft  über  die  menschliche  brüst 
ist  zwar  allgemein  verständlich  und  von  Schiller  selbst  mit  verliebe 
ausgedacht  —  man  denke  nur  an  die  macht  des  gesanges  — ,  gehört 
aber  doch  anderseits  namentlich  dem  antiken  ideenkreise  an  und 
liegt  nicht  nur  dem  myihus  von  Orpheus  zu  gründe ,  sondern  tritt 
auch  in  den  thränen  des  dulders  Odysseus  beim  gesang  vom  hölzer- 
nen pferde  und  mancherlei  anderen  sagenhaften  und  geschichtlichen 
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Zügen  herans.  auch  die  idee  in  Hero  und  Leander  trägt  antikes  ge- 
prSge,  da  die  alten  gern  die  elementare  kraft  der  natnr  als  gegnerin 
des  menschenherzens  und  menschenwillens  darstellen,  hier  unterliegt 
die  liebe  der  tückischen  see ,  gewinnt  aber  in  dem  tode  der  Hero 
einen  moraUschen  sieg,  und  wir  werden  mit  der  erhebenden  gewis- 
heit  entlassen ,  dasz  nur  der  leib ,  nicht  die  seele  der  notwendigkeit 
verfallen  sei.  man  merkt,  dasz  der  dichter  damals  mitten  in  tragi- 
schen entwürfen  steht,  jener  groll  mit  der  notwendigkeit  ist  auch 
das  antike  residuum  in  dem  grundgedanken  der  Eassandra,  dasz  nur 
der  irrtum  das  leben,  das  wissen  aber  der  tod  sei,  eine  Wahrheit,  die 
wir  in  ähnlicher  Situation  aus  dem  munde  der  Jungfrau  von  Orleans 
hören,  ton  und  tinktur  ist  in  jenem  gedichte  nicht  minder  antik, 
wie  in  seiner  stofflichen  fortsetzung,  dem  siegesfest,  bei  dem  Seit, 
wie  er  selbst  sagt,  ganz  geflissentlich  in  das  volle  saatenfeld  der 
nias  hineinfallen  wollte,  die  auffassung  ist  hier  lyrisch,  die  charakter- 
zeichnung  der  auftretenden  beiden,  wie  noch  eine  neuere  Unter- 
suchung nachweist ,  Homerisch  treu,  die  ideen  von  der  Unsterblich- 
keit des  ruhmes ,  dem  tode  für  das  Vaterland ,  dem  lobe  des  weins, 
zu  deren  trägern  die  heroen  gemacht  sind,  entstammen  dem  antiken 
geiste,  aber  auch  der  von  Eassandra  verkündete  schluszgedanke,  dasi 
alles  irdische  wesen  rauch  sei,  klingt  oft  durch  die  lebensfrende  der 
antiken  poesie,  auch  der  römischen  hindurch,  wie  denn  das  am  ende 
auftretende  bild  von  der  sorge,  die  das  rosz  des  reiters  und  das  schiff 
umschwebt,  directe  nachahmung  einer  bekannten  Horazischen  stelle 
ist.  wenn  Cholevius  den  zauber  aller  dieser  gedichte  ebendann  sieht, 
dasz  wir  hier  die  mächtige  und  spröde  natur  des  altertums  in  einer 
bewegten  und  erweichten  Stimmung  erblicken ,  dasz  sich  die  sohOn- 
heit  der  gestalt  mit  seelenvollem  leben,  die  kraft  der  Charaktere  mit 
dem  schmelz  eines  zarten  sinnes  verbindet,  so  ist  damit  zugleich  der 
einflusz  ausgesprochen ,  der  bis  auf  unsere  tage  für  die  anschauung 
der  gebildeten  aus  solcher  poesie  entströmt,  denn  in  der  thät  hat 
diese  Vermählung  der  classischen  und  romantischen  lebensanschannng 
nicht  nur  das  pomörium  unserer  poesie  erweitert,  sondern  auch  eine 
bereicherung  unseres  gesammten  geistigen  lebens  herbeigeführt,  das 
sich  in  jenem  gegensatz  fort  und  fort  verjüngen  kann,  wenn  hier 
durch  die  antiken  Studien  eine  poetische  gattung  oder  doch  wenig* 
stens  eine  neue  art  der  bestehenden  geschaffen  wurde ,  so  kann  man 
die  xenienpoesie ,  zu  welcher  der  erste  gedanke  nach  Palleskes  ttl>e^ 
zeugendem  nachv^eis  von  Schiller  ausgegangen  ist,  als  die  restauration 
einer  durchaus  antiken  form  d.h.  des  epigramms  ansehen,  schla- 
gende ktlrze  und  antithetische  schärfe  erinnern  sehr  deutlioh  an  die 
griechische  herkunft,  und  es  sind  in  der  sehr  umfangreichen  Samm- 
lung allerliebste  sächelchen  und  wahrhaft  classische  kleinigkeiten 
enthalten,  was  zunächst  wie  witz  und  willkür  des  dichtenden  snb- 
jects  aussieht,  ist,  genauer  gesagt,  doch  auch  ein  schönes  zengnis  der 
erlangten  objectivität ,  die  den  dingen  und  personen  ins  herz  sieht 
und  ihr  wesen  mit  kühnem  g^ff  und  in  einem  moment  heraushebt—* 
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Von  hier  aus  treten  wir  am  passendsten  auf  das  dramatische 
gebiet  über,  denn  die  objective  Vollendung,  welche  sich  Seh.  in  der 
freundschaft  mit  Goethe  und  namentlich  in  der  wachsenden  intimität 
mit  den  alten  zueignete,  läszt  sich  zwar  schwerer  erfassen  als  andere 
griech.  einflüsse  innerhalb  der  dramatischen  poesie,  weil  sie  wie  eine 
neue  luft  und  ein  neues  licht  die  handlung  umföngt  und  ebendarum, 
weil  sie  überall  ist,  nirgends  zu  sein  scheint,  musz  aber  gleich wol 
als  der  höchste  vorzug  angesprochen  werden,  der  für  den  dichter 
noch  zurück  war  und  nur  durch  das  zusammentreffen  jener  beschäf- 
tigung  mit  einer  sehr  kräftigen  willensdirection  erreichbar  wurde, 
diese  kunst  der  objectivität  d.  h.  der  föhigkeit  mit  der  eignen 
Überzeugung  und  der  schönen  aber  tendenziösen  reflexion  zu  ver- 
stummen und  als  subject  nur  in  der  kunst  vorhanden  zu  sein ,  mit 
der  die  räumliche  und  zeitliche  bestimmtheit  und  die  eigentümlich- 
keit  der  personen  als  einheitlicher,  unantastbarer  Charaktere  zur 
darstellung  gelangt,  war  von  der  wiederaufnähme  der  dramatischen 
entwürfe  an  für  Schiller  gegenständ  eifrigen  bemühens.  nur  darf 
man  nicht  glauben ,  dasz  er  das  aufgeben  der  subjectivität  mit  dem 
aufgeben  der  kunst,  beherschung  des  innern  mit  der  herschaft  des 
äuszeren ,  treue  und  natur  der  darstellung  mit  der  wiedergäbe  der 
bloszen,  schlechten  natürlichkeit  verwechselt  hat ;  er  besasz  eine  viel 
zu  hohe  Vorstellung  von  den  aufgaben  der  kunst ,  und  dieselbe  war 
in  der  anschauung  der  alten  nur  zu  sehr  erhöht,  als  dasz  er  nicht  in 
seiner  darstellung  den  dingen  ihre  profane,  hin-  und  zufällige  Wirk- 
lichkeit abgestreift  und  das  masz  seiner  idealen  weit  geliehen  hätte. 
es  ist  ausdrücklich  bezeugt  und  wird  von  Gervinus  mit  recht  hervor- 
gehoben, wie  er  in  den  vorarbeiten  zum  Wallenstein  ganz  geflissent- 
lich der  manier  absagte,  die  personen  zu  Organen  seines  herzens,  zu 
trttgem  seiner  grundsätze  und  neigungen  zu  machen,  wie  er  sich 
zwang,  gegen  die  beiden  der  handlung  kühl  zu  bleiben,  und  wie  er 
bei  diesem  und  allen  folgenden  dramen  keine  mühe  scheute,  um  sich 
in  die  kreise  hineinzuleben,  in  deren  mitte  die  handlung  verläuft. 
er  studiert  das  österreichische  militär  in  Karlsbad,  besucht  in  Eger 
das  rathhaus  und  das  haus,  in  dem  Wallenstein  ermordet  wurde,  er 
betrachtet  das  bild  desselben,  er  liest  zu  gunsten  des  kapuziners  den 
Abraham  a  Santa  Clara  und  astrologische  Schriften  für  die  figur  des 
Seni,  er  versenkt  sich  in  die  troubadourpoesie ,  um  die  einflüsse  am 
hofe  Karls  VII  zu  überschauen,  er  excerpierte  nicht  weniger  als 
sechs  Chronisten,  um  die  alpinische  landschaft  und  die  schweizerische 
Tolksart  kennen  zu  lernen,  der  speciellen  historischen  Vorstudien 
nicht  zu  gedenken,  die  er  sich  bei  keiner  seiner  spätem  dramatischen 
arbeiten  erliesz.  es  ist  noch  ein  excerpt  erhalten,  welches  ganz  kurze 
bemerkungen  über  die  formation  der  schweizerberge,  über  die  lebens- 
weise  ihrer  bewohner,  über  die  meteorischen  und  klimatischen  eigen- 
tümlichkeiten  sowie  über  die  fauna  und  flora  dieses  landes  enthält : 
in  der  that  ein  zuverlässiges  zeugnis  der  ernsten  dem  weben  seines 
genius  voraufgeschickten  arbeit,  auf  die  er  überall  fuszte,  auch  wo 
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uns  ein  gleicher  einblick  in  die  Werkstatt  seines  geistes  nicht  Ter- 
stattet  ist.  wir  vemeihmen  diesen  neuen  geist  der  dichtong,  der  das 
idealisieren  nur  still  aus  dem  wesen  der  dinge  heraus  betrieb,  zwar 
am  lebhaftesten  im  Wallenstein  und  Teil,  aber  es  ist  nicht  wahr, 
dasz  er  sich  aus  den  mittleren  stücken  zurückgezogen  habe,  auch 
liegt  der  grund  jener  grelleren  objectivität  nicht  allein  in  dem 
Charakter  von  Schillers  begabung.  freilich  waren ,  wie  schon  Fiesco 
zeigt,  die  groszen  staatsactionen ,  der  lärm  der  waffen,  beiden,  her- 
scher und  Soldaten ,  sowie  ein  auf  breiter  fläche  sich  abspielendes 
volksieben ,  überhaupt  die  weit  des  willens  sein  eigenstes  bereich, 
denn  der  männlich-kräftige  sinn,  der  aus  ihm  sprach  fand  sich  hier 
and  nur  hier  selbst  expliciert ;  und  die,  welche  die  ruhige  empfin- 
dung  für  die  heimat  seines  geistes  hielten,  haben  ihm  einen  schlech- 
ten dienst  erwiesen  und  konnten  schon  durch  die  maszlose  manier 
seiner  ersten  empfindungsergüsse  ihres  Irrtums  inne  werden ;  gleich- 
wol  ist  es  der  zusammenklang  seiner  natur  mit  dieser  materie  nicht 
allein,  sondern  die  materie  selbst,  die  das  hervorkehren  der  objectiveii 
darstellung  gerade  hier  verlangte,  die  breite  des  öffentlichen  dasems, 
die  fülle  realen  lebens ,  welche  sich  in  das  äuszere  ganz  hineinlegt 
imd  für  die  inneren  Vorgänge  und  kämpfe  der  seele  wenig  ranm 
läszt,  erforderte  in  der  that  eine  wachsame  beachtung  der  Wirklich- 
keit, sodann  nehmen  wir  selbst  die  bestimmte  fiärbung  in  der  ört- 
lichen und  zeitlichen  Sphäre  um  der  zuständlichkeit  wegen  noch 
leichter  wahr ,  als  in  dem  gebiete  der  persönlichkeit ,  endlich  aber 
pflegen  leser  und  hörer  gerade  für  jene  geschichtlichen  und  örUichen 
Verhältnisse  am  besten  vorbereitet  zu  sein,  und  finden  nun  ihre  auf 
anderem  wege  gewonnenen  anschauungen  gerade  in  jenen  dramen 
am  schnellsten  bestätigt,  thatsächlich  aber  steht  die  darstellong  des 
katholischen  rituals  in  Maria  Stuart,  des  getriebes  am  engliachea 
hofe,  des  abschiedes  der  Maria  von  ihren  getreuen,  der  wunder- 
gläubigen  mittelalterlichen  weit  in  der  Jungfrau ,  der  sicilianischen 
landschaft  und  ihrer  südlichen,  erregten  menschheit  in  der  braut  von 
Messina  an  anschaulichkelt  und  sprechender  treue  hinter  dem  lager 
Wallensteins ,  der  tafelscene  in  den  Piccolomini ,  den  vorgttngen  in 
Eger,  dem  lieblichen  eingang  des  Teil,  der  Vereinigung  anf  dem 
Bütli,  dem  apfelschusz  und  anderen  gerühmten  auftritten  nicht 
zurück,  auch  die  Charaktere  sind  fast  durchgehends  aus  der  wirk* 
lichkeit  in  die  poetische  weit  hineingedichtet;  die  stimmführer im 
lager,  die  generale  in  des  feldherm  Umgebung  und  dieser  selbst,  der 
biedere  schwedische  oberst,  die  intrigante  und  ehrgeizige,  abff 
hochherzige  gräfln  Terzky,  der  sinnlich-glühende  fanatische  Horti- 
mer,  das  heldenmädchen  von  Orleans,  die  anspruchslosen,  aber 
charakterfesten  landleute  von  Schwjz,  üri,  Unterwaiden  und  soviela 
andere  grundverschiedene  existenzen  werden  mit  gleichem  geschick 
erfaszt  und  gleichem  interesse  durchgeführt.  —  Der  grosze  historisohe 
sinn  und  das  eigentlich  dramatische  talent,  welches  die  handlang 
auf  jäher  bahn  dahinführt,  dasz  uns  das  herz  klopft  und  wir  seines 
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gleichen  nicht  finden  können,  kennzeichnen  Schillers  dramatisches 
wirken  von  anfang  an,  aber  diese  hohen  naturgaben  konnten,  aus  spe- 
culativer  thätigkeit  herübergerettet,  für  sich  allein  jene  reiche,  lebens- 
volle Wirklichkeit  nicht  erzeugen,  die  wir  in  den  späteren  dramen 
genieszen.  die  kunst,  in  allen  Situationen  heimisch  zu  sein,  und  sich 
in  die  fülle  menschlichen  daseins  zu  zerschlagen,  war  nicht  durch 
historische  thätigkeit,  noch  weniger  durch  philosophische  erreichbar 
und  bleibt,  auch  wenn  wir  dem  verkehr  mit  Goethe  das  seine  zollen, 
der  nn8ter1}liche  gewinn,  den  Seh.  aus  den  Studien  der  antiken  dich- 
ter gezogen  hat.  und  in  der  freude  über  diesen  gewinn  vergessen 
wir  die  zahlreichen  antiken  anklänge  und  entlehnungen ,  von  denen 
seine  tragödien  durchdrungen  sind,  selbst  im  Teil,  wo  die  Volks- 
sprache das  antike  nicht  begünstigte ,  fand  Hoffmeisters  genauigkeit 
den  homerischen  ausdruck  in  vereinzelten  Wendungen  wieder,  Ger- 
yinns  wollte  in  Maria  Stuai*t  und  der  Jungfrau  von  Orleans  in  viel- 
fachen reminiscenzen  das  Studium  der  alten  entdecken,  nimmt  aber 
offenbar  diesen  ausdruck  in  weiterem  sinne,  da  er  an  den  bühnen- 
gerechten, regelmäszigen  aufbau  denkt.  —  Die  reichste  ernte  musz 
ein  solcher  sammelfleisz  von  vornherein  in  der  braut  von  Messina 
erwarten,  gleichwol  erstaunt  auch  der  geübte  leser  der  griechischen 
tragödie ,  wenn  er  das  entlehnte  gut  in  einer  geordneten  Übersicht, 
wie  sie  die  Gerlingersche  monographie  gewährt,  nun  wirklich  zu- 
sammenerblickt.  um  die  rein  ideellen  demente,  die  ausnutzung  des 
mythol.  Stoffes  und  die  anschlüsse  an  bestimmte  stellen  zu  übergehn, 
finden  wir  nicht  blosz  bestimmte  bühnengebräuche,  wie  die  beschrän- 
kung  der  zahl  der  handelnden  personen,  die  ankündigung  ankommen- 
der personen ,  sondern  vor  allem  jene  feierliche  spräche  wieder ,  die 
sich  in  den  wiederholten  klagerufen,  den  emphatischen  Wieder- 
holungen und  vor  allem  den  bombastischen  wortcompositionen  alt- 
epischen und  Aeschyleischen  andenkens  manifestiert,  man  denke  nur 
an  ausdrücke  wie  Völkerwimmelnde  stadt,  säulengetragenes  dach, 
gottverfluchte  band,  götterbegünstigtes  haus,  himmelumwandelnde 
sonne'  und  so  vieles  andere,  ja  selbst  die  stichomythie,  jener  Wech- 
sel der  rede  vers  um  vers,  bei  welchem  oft  fragen  und  antworten, 
einwürfe  und  Widerlegungen  wie  pfeile  hin  und  her  geschnellt  wer- 
den, ist  in  diesem  stück  geflissentlich  zur  darstellung  gelangt ,  denn 
ein  sehr  glückliches,  nur  nicht  bewusztes  beispiel  bietet  schon  der 
dialog  Leicesters  und  Mortimers  in  Maria  Stuart  dar. 

Nächst  der  objectivität  lehnte  sich  Seh.  in  der  letzten  periode 
seines  Schaffens  auch  in  der  ethopoiie,  der  Zeichnung  der 
Charaktere  an  die  alten  an.  die  objective  darstellungsweise  der 
Griechen  darf  nicht  mit  dem  individualisierenden  verfahren  moderner 
dichter  verwechselt  werden,  die  griech.  tragödie  gibt  mit  modernen 
dichtungen  verglichen  mehr  die  gattungen  als  die  individuen.  der 
hauptsächlichste  grund  hiervon ,  den  Chdevius  unter  mehreren  an 
sich  richtigen  aber  accidentiellen  gerade  nicht  anführt,  ergibt  sich 
aus  der  Stellung  des  individuums  in  der  alten  weit,    der  wert  des 
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einzelnen  muste  unendlich  steigen  durch  die  christliche  religioii,  die 
den  menschen  nur  als  menschen,  nicht  etwa  als  fireien,  gebüdeten 
oder  griechischen  menschen  gelten  Iftszt.  lag  aber  die  unendliche 
bedeutung  des  individuums  als  solchen  auszerhalb  des  antiken  ge- 
sichtskreises,  so  ist  die  griechische  tragödie  ganz  im  recht,  ihre  kirnst 
nicht  an  die  darstellung  der  particulSren  individualitSt  zu  setzen, 
diese  eigentümlichkeit  nun ,  welche  die  Charaktere  mehr  zu  ideellen 
erscheinungen  als  eigentümlichen  individuen  machte  —  zu  ideellen, 
nicht  zu  subjectiven,  denn  die  enthaltsamkeit  des  dichtenden  subjecte 
imd  also  die  objectivität  der  griech.  kunst  bleibt  hierbei  dorchans 
bestehn  —  war  von  Schiller  nicht  unbemerkt  geblieben,  er  schrieb 
am  4  april  1797  an  Goethe,  es  sei  ihm  bei  der  leotüre  des  Soph. 
aufgefallen,  dasz  die  Charaktere  der  griech.  tragödie  mehr  oder  weni- 
ger ideale  masken,  nicht  eigentliche  individuen  seien ,  wie  er  sie  bei 
Shak.  oder  Goethe  selbst  finde,  so  sei  Odjsseus  im  Ajax  und  Fhi- 
loktet  nur  das  ideal  der  listigen,  über  ihre  mittel  nie  verlegenen 
engherzigen  klugheit ,  Kreon  im  Oedipus  und  in  der  Antigene  bloff 
die  kalte  königswürde.  man  kommt,  fährt  er  fort,  mit  solchen 
Charakteren  in  der  tragödie  offenbar  viel  besser  aas ,  sie  exponieren 
sich  geschwinder,  ihre  züge  sind  permanenter  und  fester,  cÜe  Wahr- 
heit leidet  dadurch  nicht,  weil  sie  bloszen  logischen  wesen  ebenso 
entgegengesetzt  sind  als  bloszen  individuen.  wir  hören  aas  diesen 
werten  leicht,  dasz  Seh.  in  diesem  stück  bei  den  alten  das  fand,  wis 
ein  ausflusz  seiner  natur  war  und  sich  hier  von  haus  ans  mit  einer 
antiken  lebensform  berührte.  —  Es  behagte  ihm  jene  feste,  geschlos- 
sene typische  art  der  persönlichkeit,  weil  er  selbst  im  menschen  nnr 
das  feste  und  bleibende,  die  gattung  zu  suchen  und  za  achten  ge- 
wohnt war.  der  gattung  aber  haftet  jene  antike  einfiichheit  an,  wenn 
man  sie  mit  dem  reichtum  der  individualität  vergleicht,  in  dem  sein 
hoher  sinn  mehr  das  unerschöpfliche  spiel  des  zufalls  als  die-bereoh- 
tigte  mannichfaltigkeit  der  menschlichen  natur  zu  erblicken  sieh  ge- 
wöhnt hatte,  darum  wird  man  eigentlich  auch  nur  sagen  VHiif"*"i 
dasz  er  in  seiner  Vorliebe  für  typische  Charaktere  durch  die  alten 
bestärkt  sei.  jedenfalls  haftet  an  seinen  dramatischen  figaren,  wie 
Humboldt  es  nennt,  ein  gewisser  glänz,  der  sie  von  eigentlichen 
naturwesen  unterscheidet,  nicht  als  ob  die  fUhigkeit  zu  individuali- 
sieren ihm  versagt  gewesen  wäre,  er  leistet  oft  mit  wenigen  strichen 
viel;  man  denke  z.  b.  an  den  deutschen  herm,  den  Tielbnbaoh  im 
Wallenstein,  aber  allerdings  bricht  er  die  thStigkeit  bald  ab  und 
vergönnt  uns  meist  nur  einen  leichteren  umrisz.  —  Wer  könnte  ihm 
—  obschon  es  geschehen  —  daraus  einen  Vorwurf  machen,  wenn 
nur  wirklich  die  treue  der  natur  gewahrt  ist?  es  wird  immer  in  der 
modernen  kunst  der  einfache  neben  dem  gebrochenen,  complioierfcen 
Stil,  die  classische  neben  der  charakteristischen  Schönheit  bestehn, 
und  wer  für  diese  geneigt  ist,  der  möge  jener  nicht  die  bereehtiging 
des  daseins  bestreiten.  — 

Ein  weiterer  punct,  in  welchem  Schiller  die  griechische  tmgödie 


Ueber  Schillers  Verhältnis  zum  classischeu  altertum.  291 

zum  muster  wählte,  liegt  in  der  exposition  der  handlung.  -er 
fand,  wie  er  Goethe  am  2  october  1797  mitteilt,  dasz  im  könig  Oedi- 
pus  nicht  der  geringste  vorteil  der  sei,  dasz  man  die  zusammen- 
gesBtzteste  handlung,  welche  der  tragischen  form  ganz  widerstrebe, 
dabei  zu  gründe  legen  könne ,  indem  diese  handlung  ja  schon  ge- 
schehen sei  und  mithin  ganz  jenseits  der  tragödie  falle,  dazu  komme, 
dasz  das  geschehene,  als  unabänderlich  seiner  natur  nach  viel  fürch- 
terlicher sei  als  das,  was  etwa  geschehen  möchte,    der  Oedipus^  sagt 
er,  ist  gleichsam  nur  eine  tragische  analjsis,  alles  ist  schon  da,  es 
wird  nur  herausentwickelt,    das  kann  in  der  einfachsten  handlung 
und  in  einem  sehr  kleinen  zeitmoment  geschehn,  wenn  die  begeben« 
lieiten  auch  noch  so  compliciert  und  von  umständen  abhängig  waren, 
wie  begünstigt  das  den  poeten.'   in  der  that  hat  er  sich  diesem  ver- 
fahren, das  besonders  Euripides  aber  mehr  mit  manier  als  mit  ge- 
Bchick  anwandte,  in  Maria  Stuart  und  der  braut  von  Messina  ange- 
schlossen,  ja  er  überzeugte  sich,  wie  er  an  Goethe  schrieb,  gerade 
dadurch  von  der  tragischen  qualität  des  ersten  Stückes,  dasz  man  die 
katastrophe  gleich  in  der  ersten  scene  sähe,  und  indem  die  handlung 
des  Stückes  sich  davon  wegzubewegen  scheine,  ihr  immer  näher  und 
nfther  geführt  werde.  —  Doch  dürfte  es  fraglich  sein,  ob  es  wirklich, 
wie  Schiller  meint,  ein  vorteil  für  den  poeten  sei,  das  ende  der  ge- 
schehenen zum  anfang  der  dramatischen  handlung  zu  machen ,  falls 
er  anders  unter  vorteil  eine  erleichterung  verstanden  hat.  ich  glaube, 
dasz  Schillers  geschick  von  der  wähl  der  ergiebigsten  stoffe  abge- 
sehen in  keinem  stücke  mehr  hervortritt ,  als  in  der  exposition  der 
handlung.     einen  persönlichen  grund  hier  nach  erleichterung  zu 
streben,  kann  er  am  wenigsten  gehabt  haben,  aber  schwerlich  dürfte 
«kuch  erleichterung  heiszen  können,  dasz  man  in  den  schlusz  der 
historischen  den  beginn  der  scenischen  handlung  verlegt,  um  nun 
durch  die  kraft  der  phantasie  und  etwa  mit  geschickter  berücksich- 
tigung  des  vergangenen  eine  ganz  neue  folge  von  Veränderungen  fast 
aas  dem  nichts  herauszuschaffen,    und  wenn  ihm  nun  dies  doch  ge- 
langen, wenn  die  Spannung,  in  die  uns  die  ersten  acte  von  Maria 
Stuart  versetzen,  nach  meinem  gefühl  nicht  eben  geringer  ist;  als 
die,  mit  der  wir  Wallenstein  nach  Eger  folgen,  so  mag  denn  freilich 
in  jener  tragischen  analysis  ein  vorteil  des  poeten  liegen,  da  sie 
ihm  den  zugang  zu  einer  hohem  kunst  und  die  möglichkeit  einer 
neuen  bethätigung  seines  genies  erschlieszt. —  Objectivität  der 
darstellung,  Zeichnung  der  Charaktere,  exposition  der 
handlung  zeigen  im  verkennbar  die  spuren  seiner  beschäftigung 
mit  der  griechischen  tragödie,  und  doch  ist  die  kritik  an  diesen  anti- 
ken einflüssen  still  vorübergegangen ,  um  sich  desto  lauter  über  die 
annähme  der  antiken  schicksalsidee  vernehmen  zu  lassen,  die 
manche  beurteiler  in  allen  stücken  vom  Wallenstein  an,  die  meisten 
nar  eben  in  diesem  und  besonders  in  der  braut  von  Messina  aus- 
geprilgt  fanden.  —  Der  Vorwurf,  der  früher  gegen  die  griechische 
tragOdie  erhoben  wurde ,  dasz  das  Schicksal  in  ihr  keinen  räum  für 
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die  freiheit  des  menschlichen  willens  lasse ,  ist  nun  zwar  neuerdings 
durch  eine  tiefere  erforschung  des  griechischen  dramas  in  seiner 
ganzen  Verkehrtheit  erkannt;  aber  die  anerkennung  der  griechi- 
schen tragödie  auch  in  diesem  punct  pflegt  man  nicht  auf  unseren 
dichter  auszudehnen ,  der  gerade  hier  die  griechische  tragödie  nicht 
richtig  erfaszt,  und  jener  untragischen  auffassung  des  Schicksals,  die 
man  früher  in  ihr  finden  wollte ,  den  eingang  in  seine  dramen  ver- 
stattet  habe,  die  auffallende  aporie,  die  hierdurch  entsteht,  dasz  das 
Schicksal  als  eine  blinde  den  unschuldigen  und  schuldigen  in  ein 
gleiches  verderben  hereinziehende  macht  niemals  in  der  griechischen 
kunst  vorhanden  gewesen,  und  dasz  Schiller  doch  aus  ihr  gerade 
jene  auffassung  gezogen  habe,  läszt  nun  aber  doch,  wie  ich  glaube, 

eine  lösung  zu, In  den  griechischen  mythen  wird  zuweilen 

der  frevel  des  ahnherm  an  dem  nachgeborenen  geschlechte  geahndet 
diese  herbe  anschauung  ist  jedoch  keineswegs  eine  eigentümlichkeit 
des  griechischen  Volkes  sondern  das  gemeinsame  eigentum  des  ge- 
sammten  höheren  altertums ,  wie  sie  denn  auch  der  Vorstellung  des 
alttestamentlichen ,  eifrigen  gottes  zu  gründe  liegt,  der  die  Sünden 
der  Väter  an  den  kindem  heimsucht  bis  ins  3  und  4  glied.  sie  ent- 
springt aus  dem  schwachheits  -  und  abhängigkeitsgefühl  der  men- 
schen, faszt  die  gottheit  wesentlich  als  die  strafende,  heilige  gewalt, 
den  menschen  aber  als  das  nichtige  auf  und  gelangt  eben  deshalb 
nicht  zur  anerkennung  der  menschlichen  Willensfreiheit,  sobald  nun 
diese  ihre  herkunft  und  damit  ihr  wert  verkannt,  sobald  der  nach« 
druck  auf  das  unschuldige  leiden  gelegt  war,  für  welches  man  keine 
anderen  als  die  nächsten  äuszerlichen,  zufälligen  gründe  fand,  war 
der  Übergang  von  dem  strengen  gott  zu  jenem  düstem  fatum  voll- 
zogen, und  der  gedanke  an  eine  recht  -  und  zwecklose  notwendigkeit 
zum  durchbruch  gelangt,  sind  antike  denker  selbst  in  diesem  glaa- 
ben  befangen  gewesen ,  so  können  wir  sie  entschuldigen,  macht  es 
doch  der  Wissenschaft  noch  heute  mühe,  die  ursprünglichen  religiösen 
anschauungen  der  Völker  nach  ihrem  wahren  wert  zu  erkennen,  die 
tragödie  aber  hat  sich  gerade  das  unsterbliche  verdienst  um  die  bü- 
dung  des  Volkes  erworben,  jene  alten  götter  gestürzt,  den  menschen 
befreit  und  nur  für  dasjenige  schuldig  erklärt  zu  haben,  was  er 
wissentlich  begeht,  sie  bemächtigte  sich  allerdings  jener  mjthen, 
aber  sie  machte  den  rachegeist,  der  durch  jene  familien  schreitet,  xu 
einem  gerechten  gott,  der  die  nachfahren  nicht  die  fremde  schuld 
der  ahnen,  sondern  nur  die  neue  eigene  büszen  läszt.  und  so  ist  das 
böse,  welches  die  böse  that  fortzeugend  zu  gebären  verflucht  ist, 
nicht  das  unverdiente  leid,  das  unverschuldete  und  daher  nntragische 
Unglück,  sondern  die  neue  vergehung  und  die  durch  diese  neue 
schuld  verwirkte  neue  strafe,  man  kann  sagen,  dasz  ein  schwacher 
nachhall  an  jene  strenge  anschauung  zurückbleibt,  weil  auch  die 
neuen  vergehungen,  wie  sehr  sie  an  sich  die  sühne  fordern,  an  die 
alten  gekettet  sind ;  und  es  dürfte  hier  die  quelle  des  früheren  Irr- 
tums zu  suchen  sein;  aber  die  tragödie  gab  mit  gutem  recht |  nach- 
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dem  sie  sich  von  der  schuld  des  nachgeborenen  geschlechtes  über- 
zeugt, jene  mythen  nicht  auf,  da  sie  die  überhebung  des  menschlichen 
geschlechts  gerade  hier  in  den  gewaltigsten  gestalten  vorgebildet 
fand,  wie  sie  historisch  durch  die  groszartige  anschauung  des  ge- 
straften Übermutes  des  persischen  königs  hervorgebracht  war,  so 
beleuchtete  sie  nun  nach  Gervinus  bemerkung  mit  dem  einen  ge- 
danken  des  Überhebens  der  menschlichen  natur  wie  mit  einem  licht- 
vollen blitze  eine  menge  ihrer  alten  stammsagen,  nur  in  einigen 
dieser  motive  weist,  wie  schon  bemerkt,  die  vorhandene  und  nach- 
weisbare schuld  auf  eine  frühere  zurück,  wie  z,  b.  im  könig  Oedipus. 
in  den  meisten  steht  die  tragische  that  auch  in  mythischer  hinsieht 
ganz  frei  für  sich,  überall  aber  hat  die  kunst,  und  dies  ist  vor 
allem  festzuhalten,  die  that  des  beiden  als  für  sich  bestehend  und 
aus  dem  freien  willen  erwachsen  aufgefaszt,  überall  also  den  men- 
schen nur  in  dem  kämpf  mit  der  vernünftigen  göttlichen  macht,  der 
sittlichen  notwendigkeit ,  nicht  mit  einer  blinden  naturgewalt  dar- 
gestellt. —  Von  dieser  ersten  form  des  tragischen ,  wo  die  indivi- 
duelle freiheit  mit  der  objectiven  Sittlichkeit  ringt,  ist  sie  sodann  zu 
der  weiteren,  nicht  ästhetisch  höher  aber  uns  modernen  näher  stehen- 
den fortgeschritten,  wo  die  besonderen  gestalten  des  sittlichen 
lebens  gegen  einander  auftreten  und  der  held  unschuldig  als  träger 
des  einen  princips  durch  die  bekämpfung  des  gleichberechtigten  ent- 
gegengesetzten in  die  schuld  verstrickt  und  ebendadurch  zum  tragi- 
schen beiden  wird,  eine  andere  auffassung  des  tragischen  ist  auch 
für  unser  bewusztsein  nicht  möglich.  —  Ganz  im  einklang  mit  der 
griechischen  tragödie  hat  Seh.  selbst  in  seiner  schrift  über  das  tra- 
gische unter  dem  Schicksal  nichts  anderes  als  eine  teleologische  Ver- 
knüpfung der  dinge,  eine  gerechte  ondnung  und  macht  der  dinge 
verstanden,  gleich wol  wird  in  zwei  tragödien  dem  Schicksal  aller- 
dings eine  gröszere  Selbständigkeit  gegönnt.  —  Als  er  den  Wallenstein 
schrieb,  fand  er,  dasz  der  eigne  fehler  des  beiden  zu  viel  an  seinem 
Unglück,  das  Schicksal  zu  wenig  thue,  da  doch  die  steme  des  Schick- 
sals nur  eben  in  der  brüst  des  beiden  liegen  können ,  in  der  braut 
-von  Messina  aber  kehrt  er  die  radicale  natur  jener  gewalt  noch 
deutlicher  hervor,  thatsächlich  ist  Wallenstein  historisch  so  durch- 
aus ^richtig  gegriffen'  und  von  so  entschieden  tragischer  kraft ,  die 
l)raut  von  Messina  aber  eine  so  anziehende  restauration ,  dasz  wir 
•über  jene  neuerung  hinwegsehen  und  es  künftig  noch  mehr  werden, 
gleichwol  fragen  wir,  wie  kam  sie  zu  stände  ?  ich  glaube,  dasz  hier- 
ibei  die  natur  des  dichters  und  die  art  seiner  griechischen  Studien  in 
:gleichef  weise  zu  erwägen  sind,  zunächst  die  natur  des  dichters :  ihr 
war  nichts  mehr  zuwider,  als  das,  was  man  sehr  richtig  die  verwelt- 
lichung der  tragödie  genannt  hat.  und  wie  auch  nicht?  niemand 
hat  den  festen ,  groszen ,  freien  willen  des  menschen ,  den  geschlos- 
senen, starken  Charakter  in  höheren  tönen  gefeiert  als  Schiller,  die 
grösze  und  freiheit  aber  kann  natürlich  nur  an  der  grösze  des  geg- 
ners  sich  messen,    wie  hätte  er  seine  beiden  in  eine  armselige  fehde 
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xnit  conventionellen  Vorschriften,  socialen  normen,  schlimmen  nei- 
gangen  schicken,  überhaupt  in  die  plattheit  des  alltäglichen  lebens 
stellen  können?  um  die  ganze  kraft  des  beiden  zu  zeigen,  ward  die 
ganze  majestSt  der  göttlichen  macht  hervorgekehrt,  nnd  so  am  ende 
der  freiheit  des  menschlichen  willens  zu  ehren  jene  starre  and  strenge 
notwendigkeit  auf  den  thron  gesetzt ,  vor  der  auch  der  freiste  und 
stärkste  wille  zu  nichte  wird,  damit  war  geschehen ,  oder  konnte 
doch  geschehen,  was  eben  nicht  geschehen  sollte,  zwar  das  grosze 
gigantische  Schicksal,  welches  den  menschen  erhebt,  wenn  es  dea 
menschen  zermalmt,  hatte  sich  eingefunden,  um  den  beiden  zu  zer- 
malmen ,  aber  ob  es  in  dieser  grösze  gedacht  auch  den  beiden  noch 
erheben  und  vor  allem  uns  erheben  kann  und  nicht  vielmehr  beträ- 
ben  musz,  wenn  wir  sehen,  dasz  für  diese  unnahbare  nnd  unfaszbare 
gewalt  sdiuld  und  Unschuld,  freiheit  und  notwendigkeit,  bewosztes 
und  unbewusztes  thun  zusammenfallen?  nicht  dasz  der  dichter  die- 
sem ziele  zugestrebt  hätte ,  aber  die  eigene  natur  konnte  ihn  aller- 
dings gerade  in  dieser  richtung  weiter  führen,  als  die  kunst  ver- 
stattete,  zumal  wenn  sie  durch  andere  äuszere  einflüsse  yerstSrkt 
wird,  und  als  ein  solcher  ist  hier  die  lectüre  der  griechischen  tragO- 
die  zu  bezeichnen,  seine  griechischen  Studien  traten  zeitweilig  in 
das  Stadium  einer  man  könnte  sagen  stofflichen  leidenschafUicUeit 
ein ,  mit  der  sein  sonst  so  feines  Verständnis  der  form  nicht  schritt 
zu  halten  vermochte,  so  war  er  geneigt,  gerade  bei  den  stücken, 
wo  die  ursprüngliche,  herbe  fassung  des  Schicksals  noch  in  der 
mythischen  grundlage  erkennbar  ist,  in  diesem  mythischen  Stoffe 
haften  zu  bleiben  und  sich  in  jene  starre  grösze  des  Schicksals  za 
versenken ;  und  indem  er  so  den  stoff  anschaute,  ward  er  eben  darum 
des  Sieges  nicht  inne ,  den  hier  bereits  die  kunstform  über  den  stoff, 
die  tragödie  über  den  mythus,  die  vernünftige  gottheit  über  die 
naturgewalt  davonträgt,  darüber  wird  sich  am  wenigsten  wandem, 
wer  da  weisz,  welche  Schwierigkeiten  der  analysierenden  Wissen- 
schaft die  tiefe  anläge  mancher  griechischen  stücke  bis  in  unsere 
tage  bereitet  hat.  — 

In  ganz  ähnlicher  weise  dürfte  über  die  einführnng  des 
griechischenchorszu  urteilen  sein,  jenes  fast  stoffliche  ergreifen 
der  griechischen  tragödie  wirkte  auch  hierbei  mit  einem  znge  seines 
inneren  zusammen,  nur  dasz  er  sich  dieser  richtung  vollkommen  be- 
wuszt  geworden  ist.  die  naturwahre  darstellung,  die  er  yomefamlieh 
von  den  alten  gelernt,  hatte  in  ihm  niemals  die  Überzeugung  voii 
der  würde  der  kunst  geschwächt,  je  länger  je  mehr  arbeitete  er 
innerhalb  derselben  dem  schlediten  naturalismus  entgegen,  nicht 
die  natur  vor  die  sinne ,  sondern  den  geist  der  natur  vor  die  eia- 
bildungskraft  zu  bringen,  war,  wie  er  selbst  sagt,  und  wurde  mehr 
und  mehr  sein  bestreben,  er  schickt  sich  an,  die  Illusion  absichtlich 
zu  zerstören,  sucht  in  seinem  unerschöpflichen  geiste  nach  immer 
neuen  mittein  der  Symbolik,  um  insbesondere  der  tragOdie  ihren 
idealen  boden,  ihre  poetische  freiheit  zu  wahren«  er  findet,  dasz  man 
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durch  einführung  einer  metrischen  spräche  der  poetischen  tragödie 
schon  um  einen  groszen  schritt  näher  gekommen  sei.  mit  solchen 
planen  trug  er  sich ,  als  die  liebe  zu  der  griechischen  weit  ihn  mit 
neuer  heftigkeit  anfiel,  kein  wunder ,  dasz  er  in  der  einführung  des 
chors  den  entscheidenden  schritt  zur  Vollendung  jener  Symbolik  sah 
und  in  der  braut  von  Messina  mit  seinem  beispiel  vorangieng.  das 
Yorwort,  welches  er  jenem  stück  Yoranschickt,  enthält  nicht  nur  die 
denkbar  beste  poetische  apologie  seines  Verfahrens,  sondern  auch 
eine  historisch  oder  philologisch  vollkommen  richtige  Würdigung  des 
antiken  chors.  gleichwol  haben  sich  kritische  stimmen  gegen  die 
berechtigung  dieses  dramaturgischen  mittels  und  namentlich  gegen 
die  art  erklärt,  in  welcher  die  aufgäbe,  die  er  sich  selbst  geschaffen, 
Yon  Schiller  gelöst  wird,  hatte  er  auf  den  nachteil  des  modernen 
dichters  hingewiesen,  der  in  ermangelung  des  chors  als  Vertreters  der 
idealen  reflexion  und  des  lyrisch -epischen  Clements,  sich  im  dialog 
Yergessen  müsse  und  der  sprechenden  person  betrachtungen  in  den 
mund  zu  legen  gezwungen  sei,  die  nur  ein  kalter  Zuschauer  anstellen 
k(hine,  wodurch  ein  stillstand  in  der  handlung  und  also  auch  in 
unserem  affecte.  entstehe,  so  wurde  hiergegen  gesagt,  dasz  die  ver- 
gröszerte  zahl  der  darstellenden  kräfte  und  die  compliciertere  be- 
wegtheit  des  modernen  dramas  einem  erfindsamen  dichter  über  diesen 
mangel  hinweghelfen  könne,  hatte  er  sich  auf  den  absoluten  idealis- 
mus  der  kunst  berufen ,  so  unterschied  man  eben  diese  kunst ,  wie 
dies  z.  b.  Hoffmeister  thut,  und  glaubte  für  die  moderne  charakter- 
tragödie,  die  sich  im  innersten  getriebe  der  menschlichen  leiden- 
schaft  abspielen  müsse ,  des  chors  entbehren  zu  können,  vor  allem 
aber  masz  man  den  chor  der  braut  von  Messina  an  Schillers  eigener 
definition.  er  selbst  hatte  schon  bemerkt,  er  habe  den  chor  zwar  in 
zwei  teile  geteilt  und  im  streite  mit  sich  selbst  dargestellt,  aber  dies  sei 
nur  dann  der  fall,  wo  er  als  wirkliche  person  und  als  blinde  menge 
mithandle,  als  chor  und  als  ideale  person  sei  er  immer  eins  mit  sich 
selbst.  -•-  Während  die  einen  hierin  nur  die  unerfüllbare  forderung 
sahen,  sich  den  chor  zugleich  als  chor  und  als  nichtchor  zu  denken, 
nahmen  andere ,  wie  Cholevius ,  zwar  an  der  parteistellung  anstosz, 
hoben  aber  den  geringen  äuszeren  umfang  hervor,  in  dem  sie  er- 
scheine, und  wiesen  gewis  mit  recht  auf  die  sonstige  volle  würde  der 
tragischen  erhabenheit  hin,  die  der  chor  sich  im  ganzen  verlaufe  der 
handlung  bewahre.  —  Nicht  minder  ist  der  grund,  der  den  dichter 
bestimmte,  abweichend  von  seiner  eigenen  theorie  den  chor  in  die 
handlung  eingreifen  zu  lassen,  gegenständ  einer  verschiedenen  be- 
nrteilung  geworden,  man  fand  ihn  zunächst  in  Schillers  überall  auf 
die  tfaat  hin  drängendem  Charakter,  aber  schon  Humboldt  hatte  über 
den  subjectiven  gemütszug  hinaus  die  objective  Ursache  entdeckt. 
er  selbst  formuliert  in  einem  briefe  an  Schiller  die  Schwierigkeit 
ganz  richtig,  die  ebendadurch  entsteht,  dasz  bei  uns  neueren  alles 
motiviert  sein  müsse  und  man  doch  den  chor  nicht  motivieren  könne, 
ohne  seinem  reinen  begriff  zu  schaden,    aber  während  die  einen  aus 
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diesem  resultat  voreilig  das  mislingen  der  ganzen  absieht  folgerten, 
kam  Humboldt  selbst  durch  gröszere  conseqaenz  zn  einem  ganz 
anderen  ziele,  'der  eher,  sagt  er,  ist  wie  der  himmel  in  einer  land- 
schaft;  es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  er  da  ist,  denn  jede  handlnng 
geht  durch  das  gerücht  schneller  oder  langsamer  ins  volk  und  pro- 
saisch ausgedrückt  ist  der  chor  nur  immer  das  urteilende  Tolk,  die 
Achiver,  die  immer  leiden,  wenn  die  könige  rasen  (quicquid  delirant 
reges,  plectuntur  Achivi).  auch  hier  noch  mehr  slarenge  zn  fordern, 
scheint  mir  moderne  unart  zu  sein,  die  wieder  aus  dem  leidigen 
begriff  der  illusion  herstammt.'  wer  möchte,  wenn  sich  solche  stim- 
men vernehmen  lassen,  das  letzte  wort  sprechen,  aber  wozu  anch? 
oder  ist  es  nicht  der  schönste  triumph  des  genies,  durch  seine  kflhn- 
heit  den  Scharfsinn  der  besten  aufzubieten  und  eine  reinere  erkenntais 
von  den  mittein  und  dem  wesen  der  kunst  zu  wecken?  und  es  ist 
ja  die  kühnheit  des  genius  als  solche  nicht  allein,  vor  der  wir,  wie 
überall ,  so  auch  hier  bewundernd  stehn.  einen  eigentümlichen  reiz 
gewährt,  was  man  auch  sagen  möge,  die  auferstehung,  die  das  antike 
hier  in  sitte,  gefühl  und  ausdruck  mitten  in  einer  romantischen  weit 
gefeiert  hat ;  endlich  aber  begegnen  wir  einer  Vollendung  der  lyiik, 
die  an  fülle  der  ideen,  an  erhabenheit  imd  anmut  der  bilder,  endlich 
an  würde  des  ausdrucks  sich  dicht  neben  das  antike  vorbild  stellt 
und  die  begeisterung  begreiflich  macht,  mit  der  dies  einzige,  poe- 
tische gebilde  in  Deutschland  begrüszt  wurde.  — 

Wie  sich  die  gesammte  moderne  historische  tragödie  an  Schiller 
anschlieszt,  der  zwei  haupterfordemisse  gerade  für  diese  gattimg, 
den  historischen  sinn  und  die  objective  darstellung,  vornehmlich  den 
alten  verdankte,  so  rief  die  braut  von  Messina  trolz  des  gegensaties, 
in  den  sich  die  romantiker  zu  Schiller  stellten,  vermöge  einer  merk- 
würdigen ironie  der  thatsachen  gerade  jene  flut  romantischer  sohiek- 
salstragödien  hervor;  und  die  Müllnersche  schuld  heftete  sich,  wie 
Gervinus  sagt,  sogar  dicht  an  den  letzten  vers  des  Schillersollen 
Stückes  an.  freilich  hat  sich  die  stoffliche ,  unfeine  nachahmmig  in 
ihrer  lust  am  überbieten  auch  hier  nicht  verleugnet,  und  der  venaf, 
in  den  das  fatum  gekommen,  ist  ganz  besonders  den  romantikeni 
auf  die  rechnung  zu  setzen.  — 

Es  bleibt  noch  übrig  von  dem  einflusse  zu  sprechen,  den  die 
classiscben  Studien  auf  Schillers  wissenschaftliche  thätigkeli 
gehabt  haben,  seine  selbstbewuszte  art  der  aneignung  firemdsn 
Stoffes  liesz  ihn  gerade  hier  zu  bestimmten,  auch  für  die  forsehnng 
deutlich  herausspringenden  resultaten  gelangen.  —  Gleichwol  man 
ich  wegen  des  umfangs ,  den  auch  diese  Übersicht  gewinnen  würde, 
davon  absehn,  das  einzelne  näher  zu  betrachten,  es  würde  sieh  dabei 
eine  doppelte  Verwertung  antiker  ideen  feststellen  lassen,  sie  sind 
zunächst  für  ihn  auch  hier  wiederum  das  mittel  geworden,  den 
wissenschaftlichen  stoff  zu  veranschaulichen,  er  benutzt  daher  andi 
hier  den  mythus ,  vielleicht  nirgends  trefflicher  als  im  eingang  der 
Schrift  'über  anmut  und  würde'  und  in  der  abhandlung  über  das  or- 


B.  Suphan:  Herders  sämmtliche  werke.  297 

habene.  er  exemplificiert  mit  antiken  Institutionen ,  lebensnormen, 
€harakterzügen.  sodann  aber  bilden  jene  antiken  ideen  und  for- 
schlingen  auch  den  zweck,  das  object  seines  Studiums,  und  zwar 
^eht  er  nicht  nur  bei  den  praktischen  künstlern  sondern  auch  bei 
den  theoretikern  und  philosophen  in  die  schule,  um  gestützt  auf  die 
beobachtungen ,  die  er  an  alten  kunstwerken  selbst  machte,  und  an- 
knüpfend an  die  wissenschaftlichen  le)irsStze,  namentlich  des  Aristo- 
teles ,  die  ästhetischen  grundbegriffe ,  das  wesen  der  poetischen  gat- 
tungen,  endlich  den  unterschied  der  antiken  und  modernen  bildung 
immer  tiefer  zu  ergründen,  die  resultate ,  zu  denen  er  hier  gelangt 
ist ,  sichern  ihm  nicht  nur  in  der  Wissenschaft  vom  schönen  sondern 
auch  in  der  geschichte  der  griechischen  litteratur  seine  stelle,  ein 
xnerkmal  aber^  das  sehen  wir,  kennzeichnet  die  gesammtheit  seiner 
classischen  Studien,  überall  hat  er  in  der  antiken  cultur  die  blei- 
benden, allgemein  menschlich  gültigen  demente  erkannt,  von  den 
nationalen  schranken  befreit ,  zu  reineren  gestalten  fortgebildet  und 
eine  neue  Verbreitung  derselben  vermittelt.  —  Einer  solchen  thätig- 
keit  wird  niemand  das  prädicat  der  grösze  versagen.  — 

NOBDHAUSEN.  CarL    SchiRLITZ. 


25. 

HERDERS    SAMMTLICHE   WERKE.      HERAUSGEGEBEN   VON   BERNHARD 

SUPHAN.    BD.  1.  2.  Berlin  Weidmannsche  buchhandlang  1877. 

Als  Lachmann  im  jähre  1838  seine  kritische  ausgäbe  der 
Schriften  Leasings  veranstaltete,  rief  dieses  ein  allgemeines  erstaunen 
hervor,  hier  wurde  einem  deutschen  schriftsteiler  dasselbe  recht 
zugesprochen ,  dessen  man  bisher  nur  die  alten  classiker  gewürdigt 
hatte,  gesammtau  sgaben  unserer  Schriftsteller  waren  vordem  nur 
das  werk  der  buchhSndler  gewesen,  die  im  günstigen  falle  noch 
einige  litterarische  freunde  des  verstorbenen  zu  hilfe  genommen 
hatten,  um  nach  eigenem  ermessen  das  zusammenzustellen,  was  man 
ungefähr  fttr  den  hauptausdruck  seines  Schaffens  erachtete,  es  kam 
nicht  darauf  an,  den  Schriftsteller  in  seinem  allmählichen  werden 
nach  den  verschiedenen  phasen  seiner  entwickelung  hin  zu  verfolgen, 
sondern  ein  möglichst  abgerundetes  bild  seiner  classicitSt  zu  geben ; 
nicht  für  das  tiefere  Studium  unseres  geistigen  lebens,  nur  zum 
ftsthetischen  genusse  waren  jene  ausgaben  bestimmt,  so  wurden 
denn  Jugendarbeiten,  polemische  Schriften,  deren  stark  individueller 
ansdmck  dieses  bild  ruhiger  classicität  störte,  unbedenklich  ge* 
ftndert,  verkürzt  oder  ganz  weggelassen,  dazu  kam,  dasz  man  den 
text  in  der  sorglosesten  weise  behandelte :  man  überliesz  die  revision 
desselben  meist  dem  buchdrucker,  und  so  haben  sich  z.  b.  bei  Goethe 
und  Si^hiller  eine  grosze  menge  der  sinnlosesten  druckfehler  ein- 
genistet, deren  aufsuchung  unserm  Heinrich  Düntzer  manche  schwere 
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stunde  bereitet  hat.  Lachmanns  verdienst  bleibt  es ,  zuerst  dieser 
Versündigung  an  unsem  classikern  ein  ziel  gesetzt  zu  haben,  tmd 
wie  sehr  die  kritisch  sorgfältige  behandlung  der  ausgaben  dem 
Schriftsteller  selbst  zu  gute  kam ,  zeigt  am  deutlichsten  das  beispiel 
Lessings.  seit  dem  erscheinen  der  Lachmannschen  ausgäbe  hob  sich 
das  Studium  desselben  in  auffallender  weise:  man  trat  mit  ganz 
anderem  gefühl  an  einen  schriftsteiler,  den  ein  philolog  ereten  ranges 
so  achtungsvoll  behandelt  hatte,  besonders  auf  den  schulen  wurde 
dies  sichtbar,  selbst  alte  philologen ,  die  bisher  die  deutsche  lectüre 
nur  als  müszigen  Zeitvertreib  beachtet  hatten,  lasen  jetzt  die  Schriften, 
welche  durch  des  kritischen  meisters  Lachmann  arbeit  ihrer  sphSre 
näher  gerückt  waren,  und  mit  sichtbarem  fortschreiten  büi^gerte  sich 
die  lectüre  Lessings  im  unterrichte  der  höheren  schulen  ein.  aos 
den  Schulprogrammen  läszt  sich  nachweisen,  wie  seit  dieser  zeit 
Lessing  einen  immer  festeren  platz  in  der  schule  gewonnen  hat:  er 
war  gewissermaszen  neu  erworben  für  den  Unterricht. 

Nach  Lachmanns  vorgange  haben  wir  zunächst  die  Schiller- 
ausgabe Karl  G5dekes  erhalten ;  mit  Goethe  hat  Bemays  den  an&ng 
gemacht,  und  aus  den  wurzeln  dieser  Studien  ist  schon  eine  reiche 
zahl  litterarhistorischer  abhandlungen  aufgegangen,  die  uns  viele 
punkte  im  entwickelungsgange  jener  dichter  in  ganz  neuem  lichte 
gezeigt  und  ein  viel  eingehenderes  und  sichereres  Verständnis  ihrer 
Schriften  vermittelt  haben. 

Wenn  nun  irgend  einer  unserer  groszen  classiker  einer  kriti- 
schen ausgäbe  bedurfte ,  so  ist  dies  Herder,    freilich  haben  wir  eine 
stattliche  gesammtausgabe  seiner  werke,    veranstaltet  unter  den 
auspicien  seiner  gemahlin ,  der  treuen ,  verständnisvollen  gefUirtin 
seines  lebens,  von  männem,  die  wol  berufen  schienen  zu  solcher 
aufgäbe,  einem  Ch.  G.  Heyne,  Job.  v.  Müller,  J.  6.  Müller  —  und 
doch ,  wie  wenig  entspricht  gerade  diese  Sammlung  den  anfordenm- 
gen ,  die  wir  an  eine  gesammtausgabe  der  Herderschen  schOpfüngen 
zu  stellen  haben !    die  herausgeber  gingen  von  dem  gedanken  aus, 
das  geistige  bild  Herders  in  seiner  Vollendung  vorzuführen ,  ihn  als 
den  groszen  classiker  uns  zu  zeigen,  nicht  sein  allmähliches  ent- 
stehen, seine  durchbildung  zu  demselben  darzustellen,   der  unglück- 
lichste gedanke  war  zunächst  der  des  schematisierens:   man  rin 
Herders  werke  in  drei  grosze  abteilungen  aus  einander  und  fOhrte 
somit  den  leser  gleich  darauf  hin,  ihn  nur  im  bruchteil  zu  geniesMOB. 
natürlich  fand  die  schönwissenschaftliche  abteilung  den  weitesten 
leserkreis,  geschichte  und  philosophie  schon  einen  beschrftnkteren, 
und  die  abteilung  *zur  theologie'  blieb  nur  für  fachmänner  anl^ 
spart,   aber  auch  in  der  anordnung  innerhalb  der  einzelnen  abteilim- 
gen  wurde  nach  bestimmtem  schema  willkürlich  verfahren:   man 
stellte  ohne  rücksicht  auf  chronologische  Ordnung  das  verwandte 
zusammen,  und  selbst  abhandlungen,  die  organisch  zusammenhingen 
und  unmittelbar  auf  einander  hinwiesen,  wurden  auseinandergerissen, 
weil  die  eine  hier ,  die  andere  da  dem  titel  nach  seitenstfloke  fimd. 
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endlich  die  kritik  des  textes  selbst  war  eine  durchaus  willkürliche. 
allzuherbe  Suszerungen  und  urteile  —  und  wie  viele  der  art  finden 
sich  bei  Herder !  —  oder  auch  weitere  ausführungen  wurden  gemil- 
dert oder  gestrichen;  was  noch  lebenden  vielleicht  anstosz  geben 
konnte,  wurde  weggelassen,  und  so  finden  wir  lücken  im  texte, 
oder  manche  andeutung  bleibt  rätselhaft  und  unverständlich ,  weil 
der  tezt  an  anderer  stelle  vorsichtig  abgeschwächt  ist.  einen  begriff 
von  Herders  entwickelungsgange ,  ein  volles  bild  seines  geistigen 
Wesens  zu  geben,  ist  diese  ausgäbe  durchaus  unzureichend,  und 
gerade  Herder  ist  ein  Schriftsteller,  der  nur  dann  wahrhaft  gewürdigt 
werden  kann,  wenn  wir  ihn  in  seinen  schärfsten  und  bestimmtesten 
eigentümlichkeiten  erfassen,  gleich  in  seiner  ersten  bedeutenderen 
Schrift,  den  'fragmenten'  geht  er  ins  feld  gegen  die  abgeschliffene 
classicität:  die  Originalität  bestimmt  ihm  den  wahren  wert  der 
Sprache,  die  idiotismen  sind  der  vorzügliche  Wegweiser,  das  genie 
derselben  zu  ergründen,  so  war  auch  sein  eigener  stil  wild  flutend, 
oft  kühn  und  selbstwillig,  aber  das  treue  bild  seines  stürmisch  er- 
regten geistes.  in  dieser  Urgewalt  müssen  wir  den  jugendlichen 
Herder  kennen  lernen,  um  zu  verstehen,  wie  erschütternd  sein  erstes 
auftreten,  wie  bewältigend  seine  persönlichkeit  wirkte,  der  selbst  der 
junge  himmelstürmende  Goethe  bewundernd  sich  beugte. 

Wenn  es  das  streben  unserer  zeit  ist,  durch  ein  möglichst  tiefes 
eingehen  in  die  gründe  der  erscheinungen  ein  Verständnis  für  die 
gegenwart  zu  gewinnen,  so  erschlieszt  sich  gerade  mit  der  umfassen- 
den kenntnis  Herders  ein  reiches  feld,  in  dem  viele  der  bedeutendsten 
erscheinungen  unseres  geistigen  lebens  ihre  wurzel  haben,  und  dies 
feld  wird  uns  erschlossen  durch  die  kritische  ausgäbe  der  Schriften 
Herders,  welche  dr.  Suphan  in  Berlin  unternommen  hat.  auf  die 
notwendigkeit  einer  solchen  ausgäbe  war  schon  seit  längerer  zeit 
dringend  hingewiesen;  aber  die  forder ung  wäre  ein  pium  desideiium 
geblieben,  wenn  nicht  unser  würdiger  altmeister  prof.  Zacher  in 
Halle  den  gedanken  energisch  erfaszt  imd  zur  ausführung  gefördert 
hätte,  durch  kaiserliche  munificenz  wurden  die  mittel  zu  den  um- 
fassenden vorarbeiten  gewährt  und  das  erscheinen  der  ausgäbe  in 
einer  ihrer  bedeutung  würdigen  gestalt  ermöglicht;  in  Bernhard 
Snphan  aber  fand  Zacher  die  geeignete  kraft,  die  ebenso  mit  kriti- 
scher schärfe  wie  mit  warmer  begeisterung  das  schwere  werk  zu 
er&ssen  wüste,  denn  eine  überreiche  fülle  von  material  war  zu 
bewIÜtigen.  der  handschriftliche  nachlasz  Herders,  welchen  das 
preuszische  ministerium  von  den  erben  desselben  zum  grösten  teil 
■käuflich  erwarb,  bot  nicht  nur  die  manuscripte  fast  aller  werke  aus 
Herders  reiferer  periode ,  sondern  auch  aus  früherer  zeit  eine  grosze 
zahl  von  entwürfen,  vorbereitenden  Studien,  älteren  ausarbeitungen, 
sowie  späteren  nachtragen  und  abänderungen ;  daneben  ungedruckte 
abhandlungen,  welche  als  verbindende  glieder  zwischen  den  einzelnen 
schon  bekannten  abhandlungen  zum  Verständnis  derselben  von 
groszer  Wichtigkeit  sind,    hier  war  es  die  schwierige  aufgäbe  des 
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heraosgebers  zu  sichten  und  zu  ordnen ,  und  nur  durch  ein  treues 
hineinleben  in  die  Wandlungen  von  Herders  stil  und  die  gestaltnng 
seiner  handschrift  ist  es  ihm  möglich  geworden  vor  idlem  eine 
chronologische  Sicherheit  zu  erlangen,  die  ausbeute  dieser  Studien 
werden  uns  hauptsächlich  die  späteren  bände  bringen;  für  den  ersten 
band  war  es  die  schwierigste  aufgäbe,  die  ersten  schriftstellerischen 
arbeiten  Herders  ausfindig  zu  machen,  die,  meist  anonjin,  in  den 
^Eigischen  gelehrten  beitragen'  und  den  ^Königsberger  gelehrten 
und  politischen  Zeitungen'  erschienen  waren,  bei  der  groszen  masse 
von  wählbarem,  welche  dem  herausgeber  vorlag,  ist  dieser  mit 
lobenswerter  mäszigung  verfahren.  *nicht  was  Herder  allenfalls  ge- 
schrieben haben  könnte,  sondern  was  er  —  falls  nicht  alle  kritischen 
merkmale  trügen  —  wirklich  geschrieben  hat'  wurde  aufgenommen. 
ein  besonders  glücklicher  umstand  war  es  dabei,  dasz  unabhängig 
von  Suphan  einer  unserer  tüchtigsten  forscher  auf  dem  gebiete  der 
litteraturgeschichte ,  prof.  E.  Haym  in  Halle  zum  zwecke  einer  bio- 
graphie  Herders  sich  die  ermittelung  von  deBsen  frühesten  drack- 
schriften  zur  aufgäbe  gestellt  hatte,  in  überraschender  weise  fand 
es  sich ,  dasz  beide  gelehrte  bis  auf  geringe  ab  weichungen  in  ihrer 
auslese  völlig  übereinstimmten. 

So  sind  denn  bereits  die  beiden  ersten  bände  der  neuen  Herder- 
ausgabe erschienen,  welche  die  Schriften  Herders  bis  zum  jähre  1768 
umfassen,  die  Sorgfalt  und  schärfe ,  mit  welcher  der  ursprüngliche 
text  ermittelt  und  hergestellt,  die  Übersichtlichkeit  der  coucordani 
mit  den  Originalausgaben,  der  feine  tact,  mit  dem  nichts  wertvolles 
übersehen  und  wiederum  jede  wertlose  anhäufung  von  Varianten 
vermieden  ist,  müssen  selbst  die  strengsten  ansprüche  befriedigen. 
die  anmerkungen  sind  kurz  und  knapp,  aber  es  bleibt  nichts  donkeles 
oder  deutsames  unberücksichtigt. 

Der  erste  band  bringt  uns  die  Jugendarbeiten  Herders  bis  zu 
seinem  ersten  epochemachenden  werke,  den  fragmenten  ttber  die 
neuere  deutsche  litteratur.  von  den  acht  nummem  die  hier  gegeben 
werden,  sind  mehrere  geradezu  neu  entdeckt  und  für  die  litteratur 
wiedergewonnen,  sind  auch  diese  jugendwerke  Herders  im  ganzen 
von  geringerer  bedeutung,  so  erregen  doch  einige  von  ihnen  immer- 
hin ein  lebhaftes  interesse.  so  die  abhandlnng:  haben  wir  noch  jetit 
das  Vaterland  und  das  publicum  der  alten?  mit  hinreissendem 
schwunge  verherrlicht  hier  der  jugendliche  Herder  den  patriotismnSi 
die  richtung  auf  das  nationale,  die  späterhin  der  hauptimpnls  seines 
Schaffens  wurde,  ebenso  finden  sich  unter  den  recensionen  schon 
mehrere,  in  denen  die  spätere  geistesrichtung  Herders  in  höchst 
charakteristischer  weise  vorgezeichnet  ist.  das  hauptinteresse  nehmen 
aber  die  fragmente  über  die  neuere  deutsche  litteratur  in  ansprach, 
welche  die  zweite  hälfte  dieses  bandes  bringt,  schon  die  entstehnngs* 
geschichte  derselben,  wie  sie  Suphan  in  der  einleitung  erzählt,  ist 
im  ^ohen  grade  fesselnd.  Herder  selbst  hatte  mit  der  ersten  Samm- 
lung, die  1767  ohne  seinen  namen  erschien,  ein  ungewöhnliches 
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anfsehn  erregt:  schon  ein  jähr  später  wurde  eine  neue  aufläge 
nötig,  und  Herder  arbeitete  zu  diesem  zwecke  die  erste  Sammlung 
vollständig  um.  diese  Umarbeitung  war  gedruckt,  aber  noch  ehe  sie 
der  Öffentlichkeit  übergeben  war,  erschien  eine  böswillige  kritik  der- 
selben in  der  Hallischen  deutschen  bibliothek:  Klotz  hatte  sich  ein 
exemplar  der  neuen  bearbeitung  auf  unrechtmäszigem  wege  zu  ver- 
schaffen gewuszt  und  suchte  nun  das  buch  gleich  bei  seinem  er- 
scheinen zu  vernichten.  Herder  übte  eine  scharfe  räche:  er  bewog 
den  Verleger,  das  buch  überhaupt  nicht  herauszugeben,  und  so  hatte 
EHotz  die  lächerlichkeit  begangen  ein  buch  zu  recensieren,  das  über- 
haupt nicht  erschien,  freilich  muste  diese  räche  schwer  gezahlt  wer- 
den; die  zweite  Umarbeitung  blieb  dem  publicum  verschlossen,  und 
erst  nach  Herders  tode  veröffentlichte  Heyne  dieselbe  in  der  ge- 
sammtausgabe,  zu  einer  zeit  also,  wo  sie  nicht  mehr  die  unmittelbare 
Wirkung  äuszem  konnte ,  wie  zur  zeit  ihrer  abfassung.  wollen  wir 
nun  den  einflusz  bemessen,  den  diese  fragmente  gehabt  haben,  so 
dürfen  wir  immer  nur  auf  jene  erste  form  ihres  erscheinens  zurück- 
gehen ,  denn  nur  in  dieser  fassung  war  sie  in  den  bänden  des  publi- 
cmns,  und  diese  durfte  also  nicht  unterdrückt  werden,  wie  dies  Heyne 
in  seiner  ausgäbe  gethan  hat.  Suphan  gibt  daher  die  fragmente  in 
der  form,  wie  sie  zuerst  erschienen,  und  wir  erhalten  damit  erst  den 
richtigen  maszstab  zur  beurteilung  Herders  bei  seinem  ersten  auf- 
treten, auch  den  schluszabschnitt  der  dritten  Sammlung  der  frag- 
mente: *ein  anhang  von  einigen  Streitigkeiten  der  litteraturbriefe 
mit  Klopstock  und  Gramer'  finden  wir  in  der  neuen  ausgäbe  wieder ; 
Heyne ,  dem  alle  Streitigkeiten  von  grund  aus  zuwider  waren ,  hatte 
ihn  ohne  weiteres  weggelassen. 

Zu  dem  ersten  bände  ist  jetzt  auch  schon  der  zweite  getreten. 
er  bringt  zunächst  die  oben  erwähnte  Umarbeitung  der  ersten  Samm- 
lung der  fragmente,  nach  Herders  manuscript  verbessert,  und  die 
bedeutenden  Umarbeitungen  und  Vermehrungen  der  zweiten  und 
dritten  Sammlung,  die  sich  in  dem  schriftlichen  nachlasse  fanden; 
dann  den  torso  über  Thomas  Abbts  Schriften  aus  dem  nachlasse  ver- 
mehrt um  ein  zweites  stück ,  sowie  eine  reihe  von  Zusätzen  und  aus- 
führungen^  die  ursprünglich  für  den  torso  bestimmt  waren,  während 
diese  schrift  in  der  Cottaschen  gesammtausgabe  unter  die  geschicht- 
lichen werke  gelegt  wurde ,  findet  sie  bei  Suphan  die  richtige  stelle 
gleich  nach  den  fragmenten,  denn  an  diese  schlieszt  sie  sich  zunächst 
ihrer  inneren  natur  nach  an,  während  sie  zugleich,  besonders  in  den 
neu  veröffentlichten  teilen  des  zweiten  stücks  auf  die  kritischen 
Wälder  überleitet  und  so  als  das  richtige  bindeglied  zwischen  den 
beiden  ersten  epochemachenden  Schriften  Herders  erscheint. 

Ueberblicken  wir  den  reichen  schätz ,  welchen  uns  diese  beiden 
ersten  bände  bieten,  wie  anders,  wie  viel  reicher  und  voller  erscheint 
uns  jetzt  das  bild  des  jugendlichen  Herder !  dieser  feurig  bewegte, 
nach  allen  seiten  des  wissens  hin  ausstrebende  geist  wird  uns  jetzt 
erst  faszbar,  und  wir  verstehen  die  mächtige  Wirkung,  die  sein  erstes 
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auftreten  hervorrief,  somit  ist  einer  unserer  groszariigsten  geister 
aufs  neue  in  das  leben  zurückgerufen ,  und  das  eingehende  Studium 
seiner  Schriften,  zu  dem  diese  ausgäbe  uns  auffordert,  wird  nicht  nur 
in  viele  einzelne,  bisher  unbekannte  beziehungen  Uarheit  bringen, 
sondern  auch  im  groszen  und  ganzen  eine  förderung  unseres  geist^;en 
lebens  schaffen. 

Nicht  der  geringste  anteil  wird  dabei  der  schule  zu&Uen.  denn 
v^ie  Herder  seine  laufbahn  als  lehrer  in  Eiga  begann  und  als  ephorus 
der  schulen  in  Weimar  endete,  so  hat  er  auch  einen  gp-oszen  teil 
seiner  geistigen  thätigkeit  der  pSdagogik  zugewendet,  schon  in  Riga 
entwarf  er  in  groszartigen  umrissen  das  ideal  einer  schule,  das  er 
später  in  gereiften  jähren  zu  Weimar  bei  der  reorganisatdon  des 
gymnasiums  in  musterhafter  weise  verwerten  konnte,  eine  ganze 
reihe  seiner  abhandlüngen  behandelt  geradezu  pädagogische  ftagen, 
aber  auch  in  alle  den  anderen  Schriften  tritt  Herder  der  lehrer  uns 
immer  und  immer  wieder  entgegen ,  nach  allen  Seiten  hin  die  höch- 
sten ziele  der  bildung  und  zugleich  der  erziehung  uns  steckend,  so 
werden  Herders  werke  nicht  blosz  dem  lehrer  der  litteratur  von  in* 
teresse  sein,  sondern  jedem  strebsamen  lehrer  Überhaupt  als  eine 
^f undgrube  pädagogischer  Weisheit'  vielfach  anregung  und  förderong 
bringen. 

Die  rüstige  kraft  des  herausgebers  läszt  uns  hoffen,  dasz  das 
vollständige  erscheinen  des  auf  32  bände  berechneten  Werkes  sich 
nicht  in  zu  lange  zeit  verzögern  .wird. 

Schlieszlich  müssen  wir  rühmend  anerkennen,  dasz  die  Weid- 
mannsche  buchhandlung  durch  eine  höchst  saubere  und  geschmaok* 
volle  äuszere  ausstattung  der  bedeutsamkeit  des  Unternehmens  rech- 
uung  getragen  hat.  der  preis  ist  dabei  ein  verhältnismäszig  so  geringer, 
dasz  die  beschaffung  des  Werkes  nicht  blosz  den  lehrerbibliothdken 
überlassen  bleibt,  sondern  auch  privaten  leicht  ermöglicht  wird. 

NORDHAÜSEN.  PeBSCHHAHH. 


26. 

DIE  DEUTSCHEN  OLASSKER,  ERLÄUTERT  UND  GEWÜRDIGT  FÜB  GTH- 
NASIEN,  REAL-  UND  HÖHERE  TÖCHTERSCHULEN  VON  EDUARD 
KUENEN,  KÖNIGL.  SEMINAR ' DIRECTOR.  1.  BÄNDAHEM:  SCHIL- 
LERS WILHELM  TELL.   71  S.   12.  —  2.  BÄNDCHEN :  SCHILLERS  JÜHO- 

FRAU  VON  ORLEANS.  88  8.   12.   Tcrlag  von  C.  Boemke  &  Cie.  in 
Cöln.  1877  u.  78. 

Nachdem  bei  uns  Deutschen  in  den  letzten  decennien  ein  neues 
nationales  leben  erwacht  ist,  macht  sich  neben  anderen  lobenswerten 
richtimgen,  namentlich  neben  der  sorgfältigen  erforschung  der  vater- 
ländischen geschichte  auch  ein  höheres  streben  geltend,  der  studieren- 
den Jugend  das  Verständnis  gröszerer  umfangreicherer  werke  der 
deutschen  litteratur  zu  erschlieszen.   dasz  der  Verfasser  vorliegender 
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erläutenmgen  nun  von  den  in  den  schulen  gelesenen  dramen  Schil- 
lers zunächst  Teil  bearbeitet  hat,  scheint  in  der  nationalen  bedeutung 
dieses  dramas  überhaupt,  sowie  in  der  leichtern  Verständlichkeit 
desselben  und  in  dem  das  jugendliche  gemdt  besonders  ansprechen- 
den Stoffe  wol  begründet,  was  nun  die  behandlungs weise  selbst  an- 
geht, so  musz  zuerst  der  standpunct,  den  der  verf.  eingenommen 
hat,  kurz  bezeichnet  werden,  er  hat  es  sich  zur  aufgäbe  gesetzt, 
die  studierende  Jugend  methodisch  in  die  dichtung  einzuführen, 
damit  diese  ein  mittel  sowol  zur  intellectuellen  und  sittlichen,  als 
auch  zur  ästhetischen  und  nationalen  bildung  werde,  eine  kurze  In- 
haltsangabe soll  zunächst  den  schüler  über  den  ideengang  des  ganzen 
dramas  orientieren  und  so  sein  interesse  für  dasselbe  von  vornherein 
wachrufen,  sodann  wird  auf  den  inhalt  der  einzelnen  acte  genauer 
eingegangen,  der  verf.  führt  uns  durch  sämmtliche  aufzüge  des  dra- 
mas und  betont  namentlich  jedesmal  genau  das  fortrücken  der  band- 
lung.  er  schlieszt  sich  hierbei,  so  viel  als  möglich,  an  die  worte  des 
dichters  an,  um  dieselben  für  den  schüler  nutzbar  zu  machen  und  so 
Schillers  vollendete  form  demselben  in  leichtester  weise  zum  eigen- 
tum  zu  geben ,  ohne  jedoch  in  den  fehler  zu  verfallen ,  eine  blosze 
Paraphrase  des  Schillerschen  textes  zu  liefern,  hierauf  werden  die 
handelnden  personen  einzeln  besprochen,  ihre  ursprüngliche  Stellung 
und  äuszeren  lebensumstände ,  ihr  empfinden,  denken  und  wollen, 
ihre  absiebten  und  plane ,  ihre  leidenschaften,  die  inneren  conflicte, 
wie  sie  in  der  Wechselwirkung  zur  handlung  entstehen  und  sich  lösen, 
werden  genau  beschrieben  und  bieten  das  material  zur  Zeichnung 
der  Charaktere,  nachdem  diese  sowol  in  ihrer  Sonderheit,  wie  in  ihren 
beziehungen  zum  ganzen  erkannt  und  gefaszt  sind ,  entwickelt  der 
verfieisser  die  idee  des  Stückes,  entgegen  den  ansichten  namhafter 
litterarhistoriker  hält  er  mit  recht  fest  daran,  dasz  nicht  Teil  der 
eigentliche  held  des  dramas  ist,  sondern  das  schweizerische  volk. 
ausgehend  von  der  widmung*,  womit  der  dichter  die  Übersendung 
eines  ezemplars  seines  Wilhelm  Teil  an  Dalberg  begleitete,  weist  er 
nach,  dasz  er  vor  allen  den  glücklichen  zustand  des  harmlosen  hirten- 
Yolkes  zur  anschauung  bringen  wollte,  dieses  volk  wurde  aber  ge- 
nötigt, zur  sichenmg  seiner  Unabhängigkeit  zu  den  wafifen  zu  greifen. 
als  Sänger  der  echten,  wahren  freiheit,  welche  die  heilsame  schranke 
des  gesetzes  ehrt  und  achtet ,  als  einsichtsvoller  denker,  welcher  be- 
reits in  beredten  werten  im  Spaziergang  und  in  der  glocke  den  da- 
mals so  laut  sich  geltend  machenden  verderblichen  misbrauch  der 
freiheit  verurteilt  hatte,  ergriff  er  die  gelegenheit,  Mie  schützung 
angeborener  und  ererbter  rechte,  die  freiheit,  deren  schöne  frucht 


*  doch  wenn  ein  volk,  das  fromm  die  heerden  weidet, 
sich  selbst  genug,  nicht  fremden  guts  begehrt, 
den  zwang  abwirft,  den  es  unwürdig  leidet, 
doch  selbst  im  zorn  die  menschlichkeit  noch  ehrt, 
im  glücke  selbst,  im  siege  sich  bescheidet: 
das  ist  unsterblich  und  des  liedes  wert. 


304  E.  Kuenen:  die  deutschen  classiker. 

die  mäszigimg  und  selbstbeherschnng  ist,  den  ausschmtungen  der 
französischen  revolution  entgegenzustellen,  muste  nicht  zu  einer 
zeit ,  wo  die  reichsidee  nur  noch  ein  hohler  name  war  und  der  tag 
von  Jena  bevorstand ,  wo  der  fremde  eroberer  das  reich  in  trfimmer 
warf  und  seinen  fusz  auf  das  niedergeworfene  Vaterland  setzte,  muste 
da  nicht  der  dichter  deutscher  freiheit  zu  einer  that  schreiten^  die 
wol  eine  niederlage  auswetzen  konnte?  er  schritt  zu  dieser  that,  die 
ein  sieg  war,  in  der  schöpfung  seines  Wilhelm  Teil,  so,  und  nicht 
anders  faszte  der  dichter  den  gedanken,  ein  groszes  volkssehaoBpiel 
zu  dichten ,  in  welchem  alle  jene  angefahrten  ideen  mit  der  Tellsage 
in  einklang  zu  bringen  und  zu  einer  festen  einheit  zu  verschmelzen 
waren,  diesen  so  überaus  schwierigen  punct  löste  der  dichter,  wenn 
auch  nicht  vollständig  nach  den  hergebrachten  begriffen  der  kanst 
(denn  dazu  war  der  an  sich  verschiedenartige  stoff  nicht  geeignet), 
aber  doch  in  einer  herrlichen  weise,  was  nie  ein  dichter  vor  ihm  ge- 
wagt, auch  der  unsterbliche  Britte  nicht,  das  wagte  Schiller  in  kflh- 
ner  gestaltungskraft.  nicht  der  einzelneTell,  sondern  ein  g  an  - 
zes  Volk  wird  der  held  des  Stückes.*  —  hierauf  verbreitet  der  verf. 
sich  über  die  locale  färbung,  womit  der  dichter  den  Schauplatz  der 
handlung  ausgeschmückt  hat.  den  werten  M.  Carrieres  Über  diesen 
punct  wird  noch  eine  stelle  aus  den  novellen  Budolph  Toepffers  zu- 
gefügt ,  wodurch  die  vorwürfe ,  Schiller  habe  bei  der  beschreibmig  ■ 
der  Schweiz  zu  sehr  idealisiert,  entkräftet  werden,  es  folgt  nun 
weiter  eine  kurze  geschichte  der  entstehung  des  dramas  und  angäbe 
der  hauptquelle  desselben,  dann  die  eigentliche  geschichte,  sowie  die 
sage  selbst,  ihre  entstehung,  entwickelung  und  ausbau.  dasz  der 
verf.  diese  puncto  erst  am  Schlüsse  erörtert,  findet  unsem  ungeteilten 
beifall.  wir  halten  es  nemlich  f{ir  entschieden  verkehrt,  die  schfller 
mit  den  äuszeren  umständen  der  entstehung  eines  dramas  TL  dgl. 
bekannt  zu  machen ,  bevor  sie  in  das  drama  selbst  eingefELhrt  sind. 
in  der  angäbe  der  geschichte ,  sowie  bei  den  mitteilungen  über  ent- 
stehung, entwicklung  und  ausbau  der  sage  folgt  der  verf.  den  neue- 
sten forschungen ,  wie  sie  namentlich  von  6.  Mejer  von  Knonan  za- 
sammengestellt  sind,  hier  müssen  wir  jedoch  bemerken ,  dasz  der 
verf.  das  märchen  vom  Teil  zu  kurz  und  nur  in  parenthese  behandelt 
wir  verweisen  deshalb  auf  Simrocks  handbuch  der  deutschen  mytho- 
logie  8.  247  ff.,  wo  das  erste  vorkommen  der  Tellsage  genan  naehge- 
wiesen  und  ihre  bedeutung  erschöpfend  gewürdigt  wird,  den  anhang 
bildet  eine  blumeniese  der  schönsten  (35)  Sentenzen  aus  dem  drama. 
Denselben  methodischen  gang  hat  der  verf.  in  seinen  erlAnte- 
rungen  zur  Jungfrau  von  Orleans  eingeschlagen,  einen  beson* 
deren  abschnitt  widmet  er  dem  vaterländischenin  diesem  drama. 
mit  recht  hebt  er  hervor,  wie  der  dichter  hier  als  prophet  seines 
Tolkes  auftritt  und  die  erhebimg  von  1813  in  ahnungsvollem  geiste 
verzeichnet,  er  weist  weiter  darauf  hin ,  wie  diese  von  vaterlflndi- 
schem  geist  getragene  dichtung  ebenso  wie  der  Teil  nach  den  tagen 
von  Jena  und  Tilsit  zur  entfesselung  der  preuszischen  volkskraft  und 
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zur  nationalen  erbebung  beigetragen  bat,  und  scblieszt  mit  den  Wor- 
ten: *aucb  das  deutsche  volk  hatte  seine  Johanna,  der  geist  der 
hochseligen  königin  Louise,  der  hehren  dulderin,  wurde  dem  deut- 
schen Volke,  was  Jobanna  den  Franken  gewesen,  dieses  grosze  welt- 
geschichtliche drama,  welches  den  kämpf  des  deutschen  idealismus 
gegen  den  materialismus  Napoleonischer  eroberungspolitik  zum 
gegenstände  hatte,  fand  jedoch  erst  seinen  schluszstein  50  jähre  spä- 
ter in  der  feierlichen  Wiedererweckung  des  deutschen  kaisertums  in 
der  person  Wilhelm  1  von  Preuszen.  da  wurde  im  saale  von  Ver- 
sailles die  dulderin  in  ihrem  söhne  verherlicbt,  glänzend  wie  die  ver- 
klftrong  der  Jungfrau  von  Orleans  in  Schillers  dichtung.' 

Ein  überblick  des  baues  des  dramas  veranschaulicht  die  den 
förderungen  der  Aristotelischen  poetik  entsprechende  technik  des- 
selben, ob  jedoch  der  verf.  die  kenntnis  dieser  Aristotelischen  aus- 
einandersetzungen  bei  allen  lesern  voraussetzen  darf,  lassen  wir 
dahingestellt,  die  auf  die  Schilderung  der  Charaktere  folgenden  be- 
merknngen  über  entstehung,  name,  zeit,  ort,  spräche  und  vers  finden 
wir  ausreichend  für  den  leserkreis ,  den  der  verf.  zunächst  ins  äuge 
gefaszt  hat.  auch  der  abschnitt  über  die  historische  jupgfrau,  dem 
eine  sorgföltige  quellenangabe  beigefügt  ist,  bietet  unseres  erachtens 
das  zum  Verständnisse  notwendige  in  ausgibiger  fülle,  es  folgt  dann 
ein  abschnitt  über  Visionen,  zwar  finden  wir  nicht,  dasz  dieser  punct 
zom  verstänbnisse  des  dramas  unmittelbar  beiträgt,  allein  das  hohe 
interesse,  welches  die  frage  nach  dem  wunderbaren  in  dem  leben  der 
Jungfrau  von  Orleans  hat  und  welches  sich  namentlich  auch  heutzu- 
tage der  erklärung  wunderbarer  erscheinungen  zuwendet,  mag  diesen 
excurs  nicht  nur  entschuldigen ,  sondern  sogar  rechtfertigen,  auch 
wir  stinunen  den  zum  schlusz  angeführten  werten  Hirzels  gerne  bei, 
wonach  'die  historische  Jungfrau  eine  glücklich  organisierte  mit  den 
edelsten  anlagen  ausgerüstete  persönlichkeit,  die  zwar  menschlichen 
schwächen  unterworfen  war,  aber  sich  rein  erhalten  hat  von  dem 
schmutze  der  Sinnlichkeit  und  Selbstsucht,  ein  gemüt,  kindlich  ver- 
senkt in  jene  schwärmerische  frömmigkeit,  für  welche  der  Vorhang 
gehoben  ist ,  der  die  diesseitige  und  jenseitige  weit  scheidet,  ein  ge- 
müt, Welches  ohne  nach  rechts  und  links  zu  schauen,  ganz  aufgeht 
in  dem  groszen  gedanken,  das  recht  des  königs  und  der  freiheit  ihres 
Vaterlandes  herzustellen.'  den  schlusz  bilden  sachkundige  texterläu- 
tenmgen,  zunächst  für  solche  leser  berechnet,  die  ohne  lehrer  zu  der 
lectttre  dieses  dramas  schreiten. 

Wir  schlieszen  unsere  anzeige  mit  dem  aufrichtigen  wünsche, 
dasz  es  dem  Verfasser  nicht  an  zeit  und  musze  fehlen  möge,  sein 
unternehmen,  der  studierenden  jugend  bei  der  lectüre  dermeisterwerke 
unserer  nationalen  litteratur  ein  führer  zu  sein,  glücklich  zu  ende  zu 
fEUiren.  dasz  er  ein  erfahrener  fÜhrer  und  seiner  aufgäbe  in  jeder  be- 
ziebung  gewachsen  ist,  hat  er  durch  die  vorliegenden  bearbeitungen 
der  beiden  dramen  Schillers  bewiesen. 

Eempen  a.  RH.  Dr.  Buland. 
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27. 

DR.  R.  LEU  CK  ART,  PROFESSOR  IN  LEIPZIG,  UND  DR.  H.  NITZ80HB, 
PROFESSOR  IN  THARAND,  ZOOLOGISCHE  WANDTAFEIJI  ZUM  6B- 
BRAUCHB  AN  UNIVERSITÄTEN  UND   SCHULEN.      Cassely  Terlag  TOQ 

Theodor  Fischer.    1877. 

Zwei  hervorragende  fachmänner  —  die  professoreil  der  Zoologie 
Leackart  und  Nitzsche  —  sind  damit  beschäftigt,  ein  neues  lehr- 
mittel  für  den  Unterricht  in  der  thierkunde  herzustellen :  laut  pro- 
spect  100  bis  110  teils  schwarze,  teils  farbige  tafeln  gröszten  for- 
mates  (100  :  140  cm.),  auf  welchen  die  wichtigsten  thierformen  mit 
besonderer  berücksichtigung  der  Organisation  und  entwicklang  dar- 
gestellt werden  sollen,  das  ist  ein  unternehmen ,  welches  von  vorn- 
herein mit  hoher  freude  begrüszt  zu  werden  verdient,  und  zwar 
ebenso wol ,  weil  es  einem  dringenden  bedürfnisse  abhelfen  wird,  ab 
auch  aus  dem  gründe  ^  dasz  es  von  wissenschaftlichen  autoritkien 
ausgeht,  die  bereits  erschienenen  tafeln*  verrathen  schon  auf  den 
ersten  blick  durch  stattliches  format  und  geschmackvolle  ansfühmng, 
dasz  herausgeber  und  Verleger  etwas  brauchbares  und  schönes  zu 
schaffen  sich  angelegen  sein  lieszen.  sie  enthalten  —  nnd  das  wird 
laut  prospect  auch  bei  den  übrigen  tafelnder  fall  sein  — teils originsl- 
figuren,  teils  copieen  aus  anerkannt  guten  specialwerken ,  und  zwar 
bald  naturgetreue,  bald  schematische  oder  halbschematisohe  dar- 
Stellungen ;  tiberall  sieht  man,  dasz  es  in  erster  linie  auf  yeransehau- 
lichung  der  organisations-  und  entwickelungsverhältnisse,  tlberluuqii 
der  charakteristischen  eigentümlichkeiten  ankommt. 

Taf.  I  behandelt  die  achtstrahligen  corallen,  gehört  also  zun 
typus :  coelenterata;  taf.  II  stellt  verschiedene  rhizopoden  dar,  betrifi 
daher  den  typus:  protozoa;  taf.  m  bringt  reprftsentanten  derom* 
staceen,  also  des  typus:  arthropoda.  hieraus  erhellt  —  nnd  es  ist 
dies  im  prospect  noch  besonders  ausgesprochen  —  dasz  die  tafdi 
nicht  in  systematischer  reihenfolge  erscheinen. 

um  den  inhalt  der  tafeln  etwas  weiter  zu  detaillieren,  sei  tat 
III  als  beispiel  gewählt,  auf  derselben  finden  wir  in  vier  figaren  dis 
gemeine  wasserassel  (asellus  aquaticus)  dargestellt:  fig«  1.  mlim- 
eben  von  oben  gesehen  mit  eingezeichnetem  centralnervensystem. 
fig.  2.  Weibchen  von  der  seite  gesehen  mit  sämmtlichen  gliedmasiai 
und  eingezeichnetem  herzen,  fig.  3.  ziemlich  weit  entwickelter  em- 
bryo.  fig.  4.  querschnitt  durch  den  körper  eines  Weibchens  anf  der 
höhe  des  3n  brustringes.  zwei  weitere  figuren  betreffen  die  ranlia 
kellerassel  (porcellio  scaber) ,  nemlich  fig.  5  ein  von  oben  geaehamea 
thier  mit  eingezeichnetem  darmkanal  nebst  leberschläuchen,  fig.  6 
ein  von  unten  gesehenes  Weibchen  mit  bruttasche. 

Alle  figuren  sind  —  das  verdient  im  hinblick  auf  den 


*  dem  ref.  sind  bis  jetzt  die  ersten  drei  zagegangen  und  er  behllt 
sich  vor,  über  die  folgenden  von  zeit  zu  zeit  zu  berichten. 


A.  Dronke:  leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  geographie.     307 

sehen  zweck  der  tafeln  besonders  hervorgehoben  zu  werden  —  so 
grosz  und  deutlich,  dasz  ihre  einzelheiten  in  einem  hörsaale  oder 
einer  dasse  von  gewöhnlicher  grösze  noch  von  den  letzten  sitzen 
ans  wahrgenommen  werden  können. 

Zur  erlSuterung  ist  jeder  tafel  ein  kurzer  text  in  deutscher, 
französischer  und  englischer  spräche  beigegeben. 

Der  preis  soll  so  gestellt  werden,  dasz  ftlr  abnehmer  des  ganzen 
Werkes  die  tafel  je  nach  der  Schwierigkeit  der  herstellung  etwa  80 
pfg.  bis  höchstens  2  m.  kosten  wird. 

Wir  wünschen  dem  dankenswerten  unternehmen  den  gedeih- 
lichsten fortgang.  Helm. 


28. 

DB.  A.  DBOMKE,  REALSCHULDIRECTOR  IN  TRIER,  LEITFADEN  FÜR  DEN 
UNTERRICHT    IN   DER   GEOaRAPHIB   AN  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN. 

Bonn,  Weber.    1877.    cursus  I  (sexta)  84  s.    cursus  11  (quinta)  108  s. 
cursus  III  (quarta)  104  s.    cursus  IV  (untertertia)  174  s. 

Das  werk  zählt  zu  den  guten  geographischen  handbüchem. 
der  stoff  ist  auf  allen  stufen  geschickt  ausgewählt  und  übersichtlich 
g^liedert.  überall  tritt  das  terrainbild  als  das  fundamentale  in  der 
geographie  in  den  Vordergrund;  fast  durchgängig  werden  die  ursach- 
lichen beziehungen  der  geographischen  Verhältnisse  erörtert  oder 
doch  wenigstens  angedeutet ;  nur  bei  den  groszen  Städten  vermiszt 
man  ungern  den  hin  weis  auf  die  physischen  factoren ,  die  das  empor- 
kommen derselben  bedingten,  wie  sich  gebührt  ^  sind  die  städte 
meistenteils  nach  physikalischen  gesichtspuncten  geordnet,  zum  teil 
aber  auch  —  namentlich  im  lY.  cursus  —  mit  etwas  zu  viel  notizen 
über  allerlei  merkwürdigkeiten  und  dgl.  bedacht ,  die  in  dieser  aus- 
dehnung  unmöglich  didaktische  Verwertung  finden  können,  nichts- 
destoweniger verdient  aber  der  leitfaden  warme  empfehlung  ins* 
besondere  für  realschulen,  für  dieser  in  erster  linie  berechnet  ist. 
die  Verteilung  des  Stoffes  ist  folgende:  der  erste  cursus,  für  sexta, 
verdeutlicht  die  allgemeinsten  begriffe  aus  der  mathematischen  und 
physikalischen  geographie  und  bringt  auszerdem  noch  die  grundzüge 
der  oceanographiC;  sowie  die  demente  der  horizontalen,  verticalen 
und  hydrographischen  gliederung  der  fünf  erdteile.  durcharbeitung 
des  Stoffes  aus  der  mathematischen  geographie  verlangt  hier  der 
Verfasser  auf  alle  fälle,  das  Übrige  kann  gekürzt  werden,  da  das- 
selbe auf  den  nächsten  stufen  wiederkehrt,  der  folgende  cursus,  für 
quinta ,  ist  den  auszereuropäischen  erdteilen  gewidmet,  horizontale 
gliederung^  oro-  und  hydrographie  derselben  werden  hier  ausführ- 
licher dargestellt;  besondere  abschnitte  über  klima,  production,  be- 
wohner,  Staaten  und  städte  treten  noch  hinzu,  da  nach  des  Verfassers 
ansieht  von  quinta  ab  die  zeichnende  methode  beim  geographischen 
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unterrichte  in  anwendung  gebracht  werden  soll^  so  sind  schon  hier 
in  den  abschnitten  über  horizontale  gliedenmg  anhaltepnncte  fCLr 
dieselbe  insofern  gegeben,  als  auf  die  unter  gleichen  meridianen 
und  parallelkreisen  liegenden  puncto  vom  verf.  besonders  aufmerksam 
gemacht  wird,  noch  mehr  tritt  dies  im  dritten  cnrsus^  ftir  quarta, 
hervor,  der  sich  mit  der  physischen  geographie  Europas  und  mit  der 
politischen  geographie  der  europäischen  Staaten  nicht  germanischer 
bevölkerung  beschäftigt,  hier  werden  z.  b.  zur  genauen  bezeichnung 
der  läge  Europas  nachstehende  data  angeführt:  'die  drei  in  das 
Mittelmeer  sich  erstreckenden  halbinseln  Europas  —  die  Pyrenäen-, 
Apenninen-  und  Balkanhalbinsel  —  liegen  ziemlich  unter  gleicher 
breite  mit  Kleinasien,  Turkestan,  dem  nördlichen  Korea,  dem  japani- 
schen meere,  Nordcalifornien  und  den  nordöstlichen  küstenstaaten 
der  vereinigten  nord amerikanischen  freistaaten.  das  mittlere  Deutsch- 
land liegt  unter  gleichem  breitengrade  mit  den  quellen  des  Ob  und 
des  Jenissei  im  Altai ,  dem  tatarischen  sunde ,  der  südspitze  Kamt- 
schatkas ,  der  insel  Yancouver,  dem  südende  der  Jamebbai  und  der 
nordküste  der  insel  New-Foundland.  der  nördlichste  teil  Scandi- 
naviens ,  der  Obibusen ,  die  mündung  des  Jenissei ,  die  nördlichsten 
teile  des  nordamerikanischen  continents  (Barrowspitze)  und  das  mitt- 
lere Grönland  befinden  sich  ebenfalls  gleichweit  vom  nordpole  ent- 
fernt, derselbe  meridian  geht  durch  die  östliche  hSlfte  Islands  und 
das  cap  des  grünen  Vorgebirges;  es  liegen  Irland,  die  westkOste  der 
Pyrenäenhalbinsel  mit  dem  westlichen  Marokko,  ebenso  die  osikflste 
Scandinaviens,  der  golf  von  Tarent  mit  der  westlichen  grenze  der 
groszen  Syrte  und  dem  cap  der  guten  hof&iung  je  unter  gleicher 
länge',  die  'geographischen  Zeichnungen'  Dronkes  (3  lieferongen 
5  mark  25  pf.)  geben  näheren  aufschlusz  darüber,  wie  Dronke  die 
construierende  methode  im  erdkundlichen  unterrichte  gehandhabt 
wissen  will,  noch  sei  bemerkt,  dasz  verf.  bei  der  einteilnng  der 
deutschen  mittelgebirge  von  der  herkömmlichen  weise  insofern  ab- 
weicht, als  er  vier  gruppen  derselben  unterscheidet:  die  rheinischen, 
mitteldeutschen,  die  norddeutschen  und  die  östlichen  gebiige.  diese 
einteilung  ist  aber  im  vierten  cursus  nicht  festgehalten  worden,  in 
diesem  letzten  hefte  ist  die  physische  und  politische  geographie  vom 
germanischen  Europa  enthalten.  0. 


29. 

AD  POPULUM  GERMANICUM. 

Mense  lunio  a.  MDCCCLXXVUI. 


GalU  tamentis  robora  non  semel 
devicit  armis  Data  Thniscone 

gens  flava:  quid  prosunt  trinmpbi? 
quid  titali  memores?     quid  sitae 
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Aeris  columnae?     qaid  spoliorum  onus 
insi^ne?    frastra,  credite,  vlcimus, 
hostis  subacti  dum  fureiites 

moribus  obsequimur  scelestis. 

Ah!  quis  vaganti  frena  licentiae 
imponet?     aar!  quis  reprimet  famem, 
nanc  omnia  audentem  nee  uUo 
flagitio  vacuam?     quis  aestus 

Pravae  domabit  luxariae  impios? 
qnando  nefandis,  quae  patriam  premant, 
dissensionibus  levatis 

civibus  una  aderit  yoluntas? 

Heu!  civium  amens  quo  rapuit  furor 
Mentes  dolosis  artibus  obrutas? 
iam  patriae  augnsti  parentis 
tela  petant  scelerata  pectus. 

Heu,  heu  nefas!     quo  nil  melius  dedit, 
nil  maius  orbi  nee  generosius 

numen  benignum,  Guilielmum 
vulneribus  lacerat  cruenta 

Manus  latronum,  turpiter  inquinans 
olim  probatam  Teutonibus  fidem: 

iamiam  trinmphat  quisquis  amplam 
invidet  Imperio  salutem. 

Sic  laudem  honestam  polluimus  patnun 
ipsique  nostro  crimine  labimur; 
ignava  si  Virtus  senescit, 
turpe  viget  vitiosa  Culpa. 

Pellas  nocentem,  qua  premeris,  luem 
nunc,  Teutonum  gens,  ne  moveas  iocos 
duicesque  vicinis  cachinnos, 
ipsa  struens  patriae  ruinam. 

Ergo  decorum  quidquid  et  est  bonum 
fecisse  gaude.     carpe  iter  asperum, 
quo  ducit  incorrupta  Virtus: 
dulce  ferent  pretium  labores. 

Haec  si  lubenti  mente  peregeris , 
quae  nunc  agunt  te ,  terga  dabunt  mala: 
mox  lus  redibit  Paxque  Honosque  et 
alma  Fides  Pietasque  saneta. 

Et  quod  faventes  dulce  ducis  caput 
iexere  divi,  gens  pia,  concinas: 

invicte  Caesar,  ter  quaterque 

macte,  decus  columenque  nostrnml 

Fbidebicus  Eoldewby, 
Guelferbytanus. 
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(16.) 

PHILOLOGISCHE  PBOOBAMME  DEÜTSCHEB  HÖHEBBB 

LEHRANSTALTEN, 
(fortsetsnng^.) 

Freien  WALDE  a/0.  städt.  gymnasium.  11  lehrer,  6  elMien,  231 
und  216  Schüler,  6  abit.  —  Dir.  dr.  Kopp:  'charakteristisehe  stellen 
aus  römischen  dichtem  in  freier  Übertragung',  verf.  ühersetst  Catoll 
III.  Vergil  Georg.  II  458—538.  Horat.  epist.  XVI  1—14.  earm.  I  8. 
in  13.  I  1.  Ovid  fast.  V  57—72.  II  195—242.  trist.  I  2, 19—58.  m  10, 
1 — 50.  amor.  I  15. 

KÖNIGSBERG  IN  NM.  Friedrich- Wilhelms- gymnasiuiD.  7  clMaen,  IS 
lehrer,  212  schüler  im  sommer,  209  im  winter,  8  abiturienten.  —  Ab- 
handlung des  dir,  dr.  C.  W.  Nauck:  'Vergil.  Aen.  II  1^401*.  der  ge- 
lehrte herr  verf.,  jedem  philologen  durch  seine  zu  yielen  malen  auf- 
legte ausgäbe  der  öden  und  epoden  des  Horatius  bekannt,  gibt  in  dem 
vorliegenden  programm  ein  specimen  einer  Vergilerklärnng,  die  hoffeat- 
lich  nur  der  fourier  einer  ausgäbe  der  Aeneis  sein  soll,  die,  aus  stodiea 
und  Unterricht  hervorgegangen,  sich  ebenbürtig  an  die  Seite  der  auf- 
gäbe der  lyrischen  gedichte  des  Horatius  setzen  würde,  wenn  wir 
einige  bemerkungen  machen,  so  sollen  das  vielmehr  fragen  als  verBiiobe 
sein,  den  bekannten  gelehrten  zu  meistern,  ref.  setzt  am  ende  toi 
vers  3  ein  punctum,  warum?  Qossrau  und  Ladewig  wählen  das  eommt. 
verf.  verschmäht  den  von  Ladewig  nach  incipiam  gemachten  absats. 
aber  sollte  es,  wenn  auch  in  medio  uersu,  nicht  angemessen  sein?  U 
wäre  fiir  schüler  caeco  lateri  zu  erklären  gewesen.  25  moste  der  aiu- 
fall  der  copula  sumus  erwähnt  werden.  30  wird  classes  vortre£Flioh  dwek 
Schiffsgeschwader  erklärt.  34  würden  wir  den  dolus  näher  erklärt  wia- 
schen.  in  90  war  wol  pellez  zu  erläutern,  dies  sind  einselheltes, 
welche  dem  ganzen  nichts  von  seinem  werthe  nehmen,  eine  ausgäbe 
der  Aeneis  in  der  weise,  wie  das  vorliegende  specimen  sie  ankllndiffl» 
wird  gleichen  erfolg  haben,  wie  die  Horatinsausgabe.  mdge  sie  nidit 
zu  lange  auf  sich  warten  lassen. 

(fortsetznng  folgt.) 

Babtenstein.  H.  TL,  BEHicncnr. 


(14.) 

PEESONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  'centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'seit- 

Schrift  für  die  Österr.  gy mnasien*.) 

ErncnnoBgeB,  befSrderangCB,  versetBani^CB«  »BSBelehBBBgvB» 

V.  Bamberg,  dr. ,  Oberlehrer  am  Joachimsthal.  gymn.  in  Berlin,  sbb 

director  des  gymn.  in  Eberswalde  ernannt. 
Berndt,  dr.  prof.,  studiendirector  der  cadettenanstalt  in  Dresden,  er* 

hielt  das  ritterkreuz  I  cl.  des  sächs.  Albrecbtordens. 
Buchwald,   dr. ,  als  director  des  zum  gymn.  erweiterten  progyan.  la 

Fürstenwalde  bestätigt. 
Decker,  dr.,  ord.   gymn.-lehrer  zu  Neuss,  an  das  gymn«  wol  Trier  ab 

Oberlehrer  versetzt. 
Ellendt,  dr.,  oberl.  am  Friedrichscollegium  in  Königsberg,  als  'pro* 

fesBor'  prädiciert. 
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Hnnrath,  ord.  g7mn..-lehrer  zn  Olückstadt,  an  das  gymn.  zu  Haders- 
leben  als  Oberlehrer  versetzt. 

Held  rieh,  oberl.  am  gymn.  zu  Nakel,  als  'professor'  prädiciert. 

Huperz,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Coesfeld,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 

Hüppe,  dr.  prof.  am  gymn.  In  Coesfeld,  erhielt  den  preusz.  rothen 
adlerorden  III  cl.  mit  der  schleife. 

Keulen,  dr. ,  gymn.-lehrer  in  Coblenz,  an  das  gymn.  zu  Düren  als 
Oberlehrer  versetzt. 

Krehl,  dr.  ord.  prof.  u.  oberbibliothekar  der  univ.  Leipzig,  erhielt  das 
ritterkreuz  I  cl.  des  sächs.  Verdienstordens. 

dn  Me steil,  dr.,  oberl.  am  gymn.  zu  Onesen,  in  gleicher  eigenschaft 
an  das  gymn.  zu  Frankfurt  a.  O.  versetzt. 

Müller,  dr.,  prof.,  rector  der  fürsten schule  Grimma,  erhielt  das  ritter- 
kreuz I  el.  des  sächs.  Verdienstordens. 

Nerrlich,  dr.,  ord.  lehrer  am  Askan.  gymn.  in  Berlin,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

N51decke,  dr.,  director  der  höhern  töchterschule  in  Leipzig,  erhielt 
das  ritterkreuz  I  cl.  des  sächs.  Albrecht ordens. 

Pappenheim,  dr.,  oberl.  am  KöUnischen  gymn.  in  Berlin,  als  ^pro- 
fessor^  prädiciert. 

Paech ,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Cottbus,  zum  Oberlehrer  befördert. 

Pauly,  Franz,  director  des  gymn.  in  £ger,  zum  director  des  I  real- 
gymn.  in  Graz  ernannt. 

Peter,  dr.,  prof.,  rector  der  fürstenschnle  Meiszen,  erhielt  das  ritter- 
kreuz I  cl.  des  sächs.  Verdienstordens. 

Qu  ade,  ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Inowrazlaw,  als  ''Oberlehrer'  prädiciert. 

Basmus,  dr.,  gymnasialober],  zu  Frankfurt  a.  O.,  zum  director  des 
gymn.  in  Brandenburg  ernannt. 

Bitter,  dr.,  adjunct  am  Joachimsthal-gymn.  in  Berlin,  zum  Oberlehrer 
befördert. 

Schlie,  dr. ,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Schwerin,  zum  director  der 
groszherzogl.  kunstsammlungen  ernannt. 

T.  Siebold,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  München,  erhielt  den  pr.  kronen- 
orden I  cl.  mit  dem  stern. 

Stössner,  dr.  prof.,  director  der  realschule  I  o.  zu  Döbeln,  erhielt 
das  ritterkreuz  I  cl.  des  sächs.  Albrechtsordens. 

Trendelenburg,  dr.,  ord.  lehrer  am  Askan.  gymn.  1  ^^  Oberlehrern 
in  Berlin,  >       befördert 

Wald,  4r.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Wandsbeck,        J 

Weddigen,  dr.,  ord.  lehrer  v.  d.  groszherzogl.  realschule  in  Schwerin, 
am  gymn.  in  Hamm  angestellt. 

Windscheid,  dr.,  ord.  prof.  der  univ.  Leipzig,  geheimrath,  erhielt 
das  ritterkreuz  I  cl.  des  sächs.  Verdienstordens. 

Ocstorbens 

V.  Baudissin,  graf  Wolf ,  bekannt  als  literarhistoriker  u.  Übersetzer, 
87  jähre  alt  am  5  april  in  Dresden,  ('über  Ben  Jonson  und  seine 
schule.') 

Behn,  dr.  prof.,  präsident  der  Leopoldo-Carolinischen  akademie,  am 
16  mai  in  Dresden. 

Y.  Bibra,  freiherr  Ernst,  namhafter  reiseschriftsteller  n.  naturforscher, 
am  4  juni  in  Nürnberg,  72  jähre  alt. 

Bogen,  dr.,  director  des  gymn.  in  Düren. 

Do  enges,  director  der  fortbildungsanstalt  für  jüngere  kaufleute  in 
Leipzig,  4  juni  in  Plagwitz  bei  Leipzig,  49 jährig. 

▼.  Ettinghausen,  freiherr  Andreas,  berühmt  als  physiker  u.  ma the- 
matiker, 82  jähre  alt  in  Wien,  am  25  mai. 
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Forbiger,  dr.   Albert,    conrector  emer.   der  Leipziger  Nikalaiflcbule, 

80  Jabre   alt  in  Dresden  am   11  märz.     (bandbaoh   der  alten   geo- 

graphie.) 
Henry ,  Joseph,  prof.,  director  der  Smiths onlan-institution  in  Washington, 

starb  daselbst  80  jähre  alt  am  13  mai. 
Kühner,  dr.  Raphael,  prof.  n.  rector  emer.,  besonders  bekannt  durch 

seine  latein.  u.  griech.  grammatik,  starb  in  Hanncyer  am  16  april 

76  jähre  alt. 
Lehrs,  dr.  E.,   ord.  prof.  der  class.  philol.   in  Königsberg,  starb  am 

9  juni  76  jähre  alt. 
Mahl,  Studienlehrer  an  der  latoinschule  in  Lohr  a.  M. 
V.  Mayr,  Julius  Robert,   der  berühmte   entdecker  und  begrttnder  der 

mechanischen   wärmetheorie,    starb    64  jähre    alt   am  20  märs  in 

Heilbrunn. 
Preller,  Friedrich,   ein  meister  historischer  landschaftsmalerei,  starb 

am  23  april  in  Weimar  73  jähre  alt.    (die  Odjsseelandschaften.) 
Bussel,  John  Earl,   staatsminister,  zu  wiederholten  malen  der  leiter 

der  englischen  politik,  starb  86 jährig  am  88  mai. 
Seubert,  dr. ,  geh.  hofrath,  prof.  der  naturwissensohaften  xa  Karls- 
ruhe, am  8  april. 
Stürmer,  dr.,  oberl.,  prof.  am  gjmn.  in  Bromberg,  starb  49jKhrig  am 

21  mai. 
Teuf  fei,  dr.  Sigismund,  ord.  prof.  der  univ.  Tübingen,  starb  daselbit 

67  jähre  alt  am  8  märz.  (namhafter  philolog,  arbeiten  3ber  Aeschj- 

las,  Aristophanes,  Horaz,  über  röm.  litteratnrgeschichte  n.  s.  w.) 
Wolters,  dr.  Albrecht,  ord.  prof.  der  theol.  an  der  univ.  H«lle,  66  jähre 

alt  am  29  märz. 


DENKMAL  FÜR  JULIUS  OSTENDOßP. 


Im  Sommer  des  vorigen  Jahres  schied  der  realscbnldirector  Jnlini 
Ostendorf  aus  dem  leben,  ein  mann,  der  durch  die  reinheit  und  selbit- 
losigkeit  seines  wirkens,  durch  seine  unermüdliche  hingäbe  an  den  be- 
ruf, vor  allem  aber  durch  sein  unablässiges  streben,  das  höhere  teh^ 
wesen  den  aufgaben  und  bedürfnissen  unserer  zeit  nnd  nnseres  Tate^ 
landes  entsprechend  gestalten  zu  helfen,  in  den  weitesten  kreiiei 
Verständnis  und  anerkennung  gefunden  hat. 

In  der  Stadt,  wo  Ostendorf  am  längsten  seine  Wirksamkeit  hat 
entfalten  können,  in  Lippstadt,  hat  sich  aus  wenigen  seiner  Tielen  tsp 
ehrer  ein  comit^  gebildet,  das  sich  die  aufgäbe  gestellt  hat,  dem  yer- 
dienstvollem  schulmanne  ein  würdiges  denkmal  zu  setzen. 

Durchdrungen  von  der  hohen  bedentnng  der  von  Ostendorf  ge- 
gebenen anregungen  richten  die  unterzeichneten  an  die  gesinniingS' 
genossen  in  der  deutschen  lehrerschaft  und  auszerhalb  denelb^ncUs 
bitte,  beizusteuern  zu  dem  beabsichtigten  ehrenmale  für  Ostendwf  md 
so  der  dankespflicht  mitzugenügen ,  welche  das  deutsche  volk  einsB 
seiner  bedeutendsten  Schulmänner  schuldet. 

Zur  entgegennähme  von  beitragen  erklären  sich  die  nntenaiek* 
neten  gern  bereit. 

dr.  Friedländer,  director  der  realschule  des  Johannenms  in  Ham- 
burg; Qiesel,  director  der  realschule  I  o.  zu  Leipzig;  F.  Krejssig» 
director  der  Wöhlerschule  (realscule  I  o.  nebst  handelssohiüe)  zu  Frau- 
fürt  a.  M.;  Krumme,  director  der  städtischen  realschule  la  BibiD" 
schweig;  dr.  Max  Strack,  professor,  Berlin. 
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ZUR  METHODE  DES  LATEINISCHEN  ELEMENTAR- 
UNTERRICHTS AUF  DEM  GYMNASIUM, 

(schlusz.) 


Folgen  wir  nun  dem  schüler  zur  zweiten  stufe  des  lateinischen 
xinterrichts.  in  der  quinta  soll  mit  repetition  der  regelmäszigen  die 
ganze  unregelmäszige  formenlehre  gelernt  und  eingeübt  werden  — 
:»gewisz  eine  sehr  umfangreiche  und  schwierige  aufgäbe,  die  mit  Ver- 
ständnis gelöst  sein  will,  leicht  wird  gerade  auf  dieser  stufe  der 
■Schüler  mit  einzelnheiten  in  einer  weise  belastet ,  als  gedächte  man 
systematische  yollständigkeit  zu  erreichen,  so  erinnere  ich  mich 
selbst  noch,  als  quintaner  nach  dem  kleinen  Zumpt  bei  den  allge- 
meinen geschlechtsregeln  gelernt  zu  haben:  masculina  sind  viele 
strftucher  und  kleinere  gewSchse  auf  us,  i,  als  amarantus  (tausend- 
scbön),  asparagus  (spargel),  dumus  (dornenstrauch),  helleborus  (nies- 
warz)  etc.  und  dem  analog  wurde  uns  damals  kaum  eine  regel  und 
Anmerkung  erspart,  die  in  der  grammatik  stand. 

Ein  überlegter  Unterricht  wird  vielmehr  aus  dem  reichhaltigen 
pensum  alles  entbehrliche  beseitigen,  denn  das  notwendige,  was  zu 
leisten  übrig  bleibt,  stellt  doch  noch  eine  sehr  erhebliche  menge  von 
Wörtern  und  regeln  dar,  und  gewisz  rührt  der  umstand ,  dasz  schon 
in  dieser  classe  der  eifer  und  das  interesse  des  knaben  so  oft  er- 
lahmt, eben  daher,  dasz  ihm  zugemuthet  wird,  einen  so  umfang- 
reichen und  zum  teil  so  schwierigen  stoff  aufzunehmen,  den  er  sich 
auszer  stand  fühlt,  mit  seinem  gedächtnis  und  seinem  Verständnis 
zu  bewältigen. 

Ohne  schaden  wird  man  zb^  den  inhalt  der  genusregeln  nock 
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mehr  beschränken,  als  es  bei  Ellendt-  Sey£Eert  anderen  gnunmaidkem 
gegenüber  schon  geschehen  ist,  ihr  inhalt  ist  wirklich  nicht  so  wert- 
voll, dasz  sein  teil  weises  darangeben  ein  verlast  zu  nennen  wfire. 
wozu  braucht  denn  der  sohüler  die  Wörter  fustis,  nennis,  callis,  noctis 
zu  lernen?  wozu  incus  oder  fomix,  calix?  alles  vocabeln,  die  in 
der  Schulpraxis  kaum  wieder  begegnen,  und  doch  verwendet  man 
noch  an  vielen  gjmnasien  eine  kostbare  zeit  auf  das  einprägen  und 
einüben  der  genusregeln  in  alter  form  I  da  es  denn  scheint,  als  soUte 
sich  zb.  die  berühmte  regel  von  den  vielen  Wörtern  auf  is  dnrchaus 
unverkürzt  als  heitere  erinnerung  an  die  Schulzeit  von  geschlecht  za 
geschlecht  vererben. 

Ganz  besonders  schwierig  ist  der  abschnitt  über  die  eigentttm- 
lichkeiten  der  casus  in  der  dritten  declination.  man  vergleiche  unter 
anderem  im  EUendt-SeyfPert  §  48  anm.  2.  wie  vielerlei  von  ein- 
ander abweichendes  hat  der  schüler  in  diesem  kurzen  absatz  zu  mer- 
ken! die  Wörter  auf  ans  und  ens  soll  er  das  eine  mal  als  a^jectiva, 
das  andere  mal  als  participia  und  substantiva  unterscheiden,  fUr 
praesens  lernt  er  verschiedene  formen  des  ablativus  je  nach  der  Ver- 
bindung des  wertes  mit  personen  oder  Sachen,  absens  und  contmens 
werden  ihm  besonders  vorgeführt. 

Aehnlich  compliciert  ist  die  lehre  vom  genetiv  pluralis,  und 
noch  auf  manche  andere  puncto  könnte  ich  verweisen,  wenn  nicht 
der  besprochene  thatbestand  allgemein  anerkannt  und  als  unange- 
messen vielfach  empfunden  wäre. 

Nach  meiner  erfahrung  wenigstens  kann  man  deshalb  nur  von 
wenigen  schülem  Sicherheit  des  wissens  erwarten,  wenn  solche 
einzelnheiten  genau  durchgenommen  werden,  und  nehmen  wir  selbst 
an,  dasz  eine  anzahl  sich  das  pensum  zur  vollen  zu&iedenheit  des 
lehrers  aneignete ,  wie  bald  gehen  dann  doch  solche  besonderheitai 
wieder  verloren !  dazu  kommt  femer  noch  die  grosze  gefahr,  dass 
sich  durch  die  anhäufung  von  ausnahmen  die  r^elmäszigen  fittmen 
verdunkeln ,  eine  gefahr,  die  gar  oft  Wirklichkeit  wird  und  als  solche 
in  quarta  und  tertia  zu  energischen  maszregeln  auffordert,  da  jnaii 
nun  endlich  an  secundanem  gerade  in  den  unregelmässigen  formea 
zuweilen  eine  auffallende  Unkenntnis  beobachtet,  so  wird  der  lath 
um  so  mehr  berechtigt  und  heilsam  scheinen,  in  der  quinta  den  lenir 
Stoff  möglichst  zu  beschränken  und  die  genauere,  bis  ins  einzelnste 
gehende  aneignung  der  abweichenden  Casusbildungen  mehr  allmfih- 
lich  herbeizuführen,  sodann  dürfte  es  zweckmäszig  sein,  in  der 
untersecunda  noch  einmal  die  ganze  unregelmäszige  formenlehre  sa 
wiederholen,  denn  wenn  sich  in  den  extemporalien  dieser  dasss 
statt  plura  und  plurium ,  statt  memorum  und  diuitum ,  statt  aequali 
und  in  praesenti,  statt  nolam  etc.  fehlerhafte  formen  finden,  so  weilt 
dies  doch  nachdrücklich  und  ernst  auf  die  notwendigkeit  einer  ab- 
hülfe hin ,  und  diese  ist  eben  nach  meiner  Überzeugung  teils  in  der 
entlastung  des  quintapensums ,  teils  in  zusammenfassenden  und  e^ 
gänzenden  repetitionen  auf  den  höheren  stufen  zu  suchen. 
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Treten  diese  beschränkungen  des  Stoffes  ein,  so  kann,  was  sonst 
aufgäbe  der  classe  ist,  um  so  vollständiger  und  befriedigender  er- 
reicht werden,  die  unregelmSszigen  verba,  welche  man  oft  im  all- 
gemeinen das  pensum  der  quinta  nennen  hört,  erfordern  keine  allzu 
grosze  anstrengung,  bringen  ja  doch  die  schüler  eine  beträchtliche 
anzahl  derselben  schon  aus  der  sexta  mit.  mehr  Schwierigkeit  macht 
die  einübung  der  verba  anomala,  die  mit  vorzüglicher  gründlichkeit 
erfolgen  musz. 

Der  vocabelschatz  vermehrt  sich  schon  aus  der  grammatik  be  - 
deutend  und  wird  auszerdem  durch  das  lesebucb  bereichert,  die 
wiederkolui^  der  vocabeln  ist  in  derselben  weise  vorzunehmen,  wie 
es  bei  besprechung  des  sextacursus  näher  ausgeführt  worden,  natür-^ 
lieh  gestalten  sich  hier  diese  Übungen  immer  lohnender  und  inter- 
essanter, und  immer  reicher  bietet  sich  veranlassung  und.gelegenheit 
zu  versuchen  im  mündlichen  gebrauch  der  spräche. 

Das  lesebuch  der  quinta  darf  von  anfang  an  zusammenhängende 
stücke  erhalten,  man  könnte  an  die  Wellerschen  Herodoterzählungen 
denken ,  wenn  man  sich  nicht  eine  gröszere  mannichfaltigkeit  des 
inbalts  wünschte,  auch  würde  dann  noch  der  mangel  an  deutschem 
Übersetzungsstoff  zu  ersetzen  sein,  ich  möchte  an  dieser  stelle  noch 
einmal  an  lateinische  originalstücke  erinnern,  deren  aufnähme  ich 
schon  früher  empfahl,  es  fehlt  an  derartigen  geeigneten  abschnitten 
wahrlich  nicht,  um  den  beweis  dafür  nicht  schuldig  zu  bleiben, 
setze  ich  ein  paar  beispiele  hierher,  auf  andere  will  ich  kurz  verwei- 
sen :  Blas  cum  patriam  eins  Prionen  cepisset  hostis  ceterique  ita  fuge- 
rent,  ut  multa  de  suis  rebus  secum  asportarent,  cum  esset  admoni- 
tu8  a  quodam,  ut  idem  ipse  faceret:  ego  vero,  inquit,  facio;  nam 
onima  mecum  porto  mea.  ille  haec  lubidria  fortunae  ne  sua  quidem 
pntavit,  quae  nos  appellamus  etiam  bona.   (Cic.  Farad.  1,  8  f.) 

Manent  ingenia  senibus  nee  ea  solum  in  claris  viris  sed  in  vitä 
etiam  priuata  et  quieta.  Sophocles  ad  summam  senectutem  tragoe- 
dias  fecit,  quod  propter  studium  cum  rem  neglegere  familiärem 
uideretur,  a  filiis  in  iudicium  vocatus  est,  ut  eum  quasi  desipientem 
a  re  familiaii  remouerent  iudices.  tum  senex  dicitur  eam  fabulam, 
quam  in  manibus  habebat  et  proxime  scripserat,  Oedipum  Coloneum 
recitasse  iudicibus  quaesisseque,  num  illud  Carmen  desipientis  uidere- 
tuf.  quo  recitato  sententiis  iudicum  est  liberatus.  (Cic.  Cat.  22  mit 
auslassung  einiger  werte.) 

Ebenso  gewinnt  man  mit  wenigen  Veränderungen  aus  Justin 
II  12  eine  leicht  verständliche  erzählung  über  die  Vernichtung  der 
gegen  Delphi  gesandten  persischen  heeresabteilung,  aus  Just.  I  7 
eine  solche  über  den  Untergang  des  lydischen  reiches,  aus  Gellius 
können  wir  vieles  ganz  wörtlich  entnehmen ,  zb.  die  erzählung  von 
den  sibyllinischen  büchem  (1, 19).  Livius  1, 1  läszt  sich,  in  directe 
rede  übertragen ,  unter  geringen  Umänderungen  sehr  gut  benutzen. 

Jedenfalls  darf  der  Verfasser  eines  für  quinta  bestimmten 
Übungsbuches  sich  schon  mit  gröszerer  freiheit  bewegen ,  denn  hier 
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werden  ja  präpositionen  und  conjunctionen  systematisch  dorcbge- 
nommen,  participialconstructionen ,  acc.  und  nom.  c  inf.  emgeübt 
und  überhaupt  im  verlauf  des  jabres  immer  mebr  ein  stetig  zuneb- 
mendes  Verständnis  für  compliciertere  satzformen  beim  schäer  vor- 
ausgesetzt. 

Der  deutsche  Unterricht  führt  nämlich  auf  dieser  stofe  in  das 
Verhältnis  der  Subordination  ein^  wobei  dann  auch  wieder  das  der 
coordination  zu  einer  lehrreichen  und  das  denken  schärfenden  ver- 
gleicbung  herangezogen  wird,  die  bezüglichen  Übungen  wünsche 
ich  in  derselben  weise,  wie  ich  es  früher  aussprach ,  nicht  blos  auf 
das  deutsche  beschränkt,  sondern  zugleich  auch  auf  das  latein  ttb6^ 
tragen ;  man  wird  sich  hierdurch  wesentlich  unterstützt  sehen  in  der 
aufgäbe,  den  schüler  zu  voller  klarheit  über  das  neue  Satzgefüge  za 
fördern,  denn  allerdings  ist  der  fortschritt  von  der  coordination  zur 
Subordination  ein  äuszerst  schwieriger,  das  ziel  aber  bedeutend  und 
eifriger  bemühung  wert,  und  wie  einerseits  das  erfassen  des  neuen 
gedankenverhältnisses  nur  allmählich  und  durch  nachhaltige  Übung 
sich  vollzieht  und  vertieft,  auch  eine  entsprechende  Vorübung  im 
denken  auf  der  ersten  stufe  des  grammatischen  Unterrichts  voraiu. 
setzt,  so  darf  man  andererseits  von  einer  genauen  Satzanalyse  und 
einer  dieselbe  ergänzenden  freien  bildung  von  Sätzen  wichtige  resd- 
täte  für  die  geistige  entwickelung  der  knaben  mit  Zuversicht  in  aus- 
sieht stellen.*® 

Wurde  es  zb.  dem  sextaner  bei  der  causalen  coordination  erst 
durch  oftmals  wiederholte  anwendung  einleuchtend,  wie  verschied«!! 
das  Verhältnis  der  gedanken  ist,  je  nachdem  ich  sie  durch  *daher' 
oder  durch  'denn'  verbinde,  so  ist  auch  in  der  quinta  das  bilden  zahl- 
reicher beispiele  notwendig ,  wenn  man  dem  schüler  die  Unterschei- 
dung der  grund-,  absichts-  und  folgesätze  oder  der  vorangehenden 
und  nachfolgenden  zeit  in  nebensätzen  (nachdem ,  sobald  ^  als  —  ehe, 
bevor)  klar  und  geläufig  machen  will. 

Eine  eingehende  und  energische  Übung  dieser  art  ist  in  der 
quinta  durchaus  zu  fordern  und  musz  in  der  quarta  fortgesetzt  wer- 
den, wer  etwa  meint,  dies  sei  zu  viel  verlangt,  oder  dieser  punet 
sei  überhaupt  zu  stark  betont,  dem  gebe  ich  zu  bedenken,  dass  wir 
noch  in  oberen  classen  oft  genug  auf  eine  erstaimliche  Unklarheit  in 
beziehung  auf  die  Satzlehre  stoszen ,  woraus  dann  eben  zu  schliessoi 


18  ich  gebrauchte  bei  diesen  Übungen  zur  darstellung  der  •atlfo^ 
men  das  Schema,  welches  Brejsig  in  seinem  sehr  tüchtigen  «Hingt 
aus  der  deutschen  grammatik,  Posen  1866,  vorschlägt,  dies  ersebies 
mir  praktischer  als  das  von  Lehmann  in  seinem  allgemeinen  mechfr' 
nismus  des  periodenbaues ,  Danzig  1833 ,  gegebene  und  von  Nägelibaek 
in  seiner  lateinischen  Stilistik  angenommene,  es  ist  folgendes:  ABCP 
hauptsätze,  a  b  c  d  nebensätze,  a'  b'  c'  d'  nebensätze  zweiten  gradei, 
d.  h.  solche,  welche  selbst  schon  von  nebensätzen  abhängen,  a"  o'*  e"  d" 

nebensätze  dritten  grades.  A-a-A  hauptsatz  mit  zwischensats.  AA,  S 
zusammengezogene  haupt-  oder  nebensätze.  (a)  (b)  (c}  (d)  verkürste 
nebensätze.   die  weiteren  formen  ergeben  sich  hieraus  mit  leiehtigkeit 
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ist,  dasz  man  es  zur  gegebenen  zeit  versSumt  hat,  dieselbe  den 
schülem  zum  vollen  bewusztsein  und  verstjkndnis  zu  bringen,  und 
dies  wird  doch  jeder  einer  schule  wie  dem  gymnasium ,  die  gerade 
in  der  grammatischen  bildung  ein  hauptverdienst  für  sich  bean- 
sprucht und  diese  aufgäbe  ja  auch  mit  groszem  aufwand  an  zeit  und 
mühe  zu  leisten  unternimmt,  zum  schweren  vorwarf  machen,  ohne 
solche  frühe  gewöhnung,  einen  satz  denkend  zu  betrachten  und  zu 
zergliedern ,  vermag  der  schüler  später  nicht  die  lateinische  periode 
in  ihrer  eigentümlichkeit  und  Verschiedenheit  von  der  deutschen  zu 
verstehen  und  nachzubilden ,  er  wird  aber  dann  auch  überhaupt  des 
nötigen  blickes  und  sinnes  für  stil  und  formvoUendung  ermangeln. 

Man  betreibe  also  diese  Übungen  mit  eifer  und  Sorgfalt  und  ver- 
wende auch  die  lateinische  spräche  zu  beispielen.  der  stoff  hierzu 
flieszt  dem  schüler  nun  schon  reichlicher  als  in  sexta ,  darum  dulde 
man  jetzt  durchaus  nicht  mehr  in  einer  oder  der  anderen  spräche 
Sätze  aus  dem  gewöhnlichsten  leben ,  wie  sie  denkfaulen  köp|||  wol 
zu  entspringen  pflegen,  denn  selbst  beim  gebrauche  eines  nicR  mit 
besonderer  rücksicht  auf  den  Inhalt  angelegten  lesebuches  der  latei-* 
nischen  spräche  wird  doch  in  quinta  jedenfalls  die  sage  vom  troja- 
nischen kriege  vervollständigt,  die  thaten  desCodrus,  ThemistokleS) 
Aristides,  Alcibiades,  des  Horatius  Codes,  Mucius  Scävola,  der 
Decier,  des  Hannibal  und  anderer  werden  teils  dort  teils  durch  er- 
zählungen  des  lehrers,  teils  durch  ausführliche  darstellungen  des 
deutschen  lesebuches  bekannt,  diese  gestalten  sollen  nicht  flüchtig 
am  geist  der  schüler  vorüberziehen ,  nicht  ein  unbestimmtes ,  viel- 
leicht bald  ganz  verwischtes  bild  darin  zurücklassen,  sondern  sollen 
sich  frisch  und  lebensvoll  erhalten,  und  hierzu  werden  ohne  zweifei 
die  besprochenen  Übungen  wesentlich  beitragen ,  die  ja  dem  schüler 
praktisch  beweisen,  wie  wertvoll  es  ist^  solches  wissen  zu  besitzen 
und  zu  augenblicklicher  Verwendung  sicher  bereit  zu  haben. 

Es  empfiehlt  sich  femer,  sprichwörtliche  und  sentenzartige  sätze 
auswendig  lernen  zu  lassen,  wie  sich  solche  in  den  lateinischen  lese- 
büchern  freilich  nur  in  beschränkter  anzahl  schon  jetzt  finden,  ich 
würde  vorschlagen,  diesen  memorierstoff  in  einem  anhange  dem 
lesebuch  hinzuzufügen  und  möglichst  nach  gegenständen  anzuordnen, 
so  könnten  wir  dem  knaben ,  wenn  ihm  auch  nicht  nach  der  weise 
früherer  zeiten  jeden  tag  eine  sentenz  mit  nach  hause  gegeben  wird, 
doch  einen  gewissen  schätz  von  Weisheitssprüchen  des  altertums  zum 
eigentum  machen. 

Man  wird  übrigens  schon  in  der  sexta  damit  beginnen ,  und  so 
bietet  denn  auch  das  lesebuch  von  Spiesz  für  diese  stufe  folgendes 
material : 

Sit  mens  sana  in  corpore  sano. 

Fortes  fortuna  adiuuat. 

Manus  manum  lauat. 

Certa  pax  melior  est  sperata  uictoria. 

Uictoriarum  omnium  prima  et  optima  est  se  ipsum  uincere. 
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Quod  sentimus ,  loqnamur,  quod  loquimur,  sentiamns. 

Magnos  uiros  uirtute  metimur,  non  fortima. 

In  dem  für  quinta  bestimmten  teile  fügt  derselbe  Verfasser 
jedoch  nur  die  heilsame  regel  hinzu :  Septem  horas  dormisse  sat  est 
iuuenique  senique. 

Ich  habe  für  beide  classen  folgende  denksprtiohe  aasgewSfaU, 
um  sie  den  oben  erwähnten  hinzuzufügen ;  verteilt  sind  ne^mit  rttck- 
sieht  auf  inhalt  und  form. 

Für  die  sexta. 

ars  longa,  uita  breuis  est. 

uita  sine  litteris  mors  est  et  hominis  uiui  sepultura. 

3)  homo  doctus  in  se  semper  diuitias  habet. 

4)  Aurora  Musis  amica. 

5)  gutta  cauat  lapidem. 
^)  nulla  dies  sine  linea. 
w)  littera  scripta  manet. 

8)  tantum  scimus ,  quantum  memoria  tenemus. 

9)  festina  lente. 

10)  quidquid  agis ,  prudenter  agas  et  respice  finem. 

11)  errare  humanum  est. 

12)  cuiusnis  hominis  est  errare,  nullius  nisi  insipientis  in  erron 
perseuerare. 

13)  quot  homines,  tot  sententiae. 

14)  nihil  est  ab  omni  parte  beatum. 

15)  nemo  ante  mortem  beatus  dicendus  est. 

16)  calamitas  uirtutis  occasio  est. 

1 7)  inuidia  gloriae  comes  est. 

18)  amicus  certus  in  re  incerta  cemitur. 

19)  caelum,  non  animum  mutant,  qui  trans  mare  cummt.  . 

20)  tempora  mutantur  nos  et  mutamur  in  illis. 

21)  morti  nihil  tam  simile  est  quam  somnus. 

22)  par  pari. 

23)  cibi  condimentum  fames ,  potionis  sitis. 
24;  bis  dat,  qui  cito  dat. 

Für  die  quinta. 
nosce  te  ipsum. 
non  omnia  possumus  omnes. 

3)  ut  desint  uires ,  tamen  est  laudanda  uoluntas. 

4)  non  scholae  sed  uitae  discimus. 

5)  dies  diem  docet. 

6)  uos  exemplaria  graeca 
nocturna  uersate  manu,  uersate  diuma. 

7)  memoria  minuitur^  nisi  eam  exerceas. 

8)  quam  quisque  norit  artem ,  in  hac  se  exerceat. 

9)  suae  quisque  fortunae  faber  est. 
10)  sui  cuique  mores  fingunt  fortunam. 
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11)  ut  semetitem  feceris,  ita  metes. 

12)  potest  ex  casa  uir  magnus  exire. 

13)  quoniam  tiita  nostra  breuis  est,  memotiam  nostri  quam 
naxime  longam  efficere  debdtnus. 

14)  contentüm  suis  rebus  esse  maximae  sunt  cert&simaeque 
llnitiae. 

15)  male  parta  male  dilabuntur. 

16)  beatus  esse  sine  uirtute  nemo  potest. 

17)  gloria  uirtutem  tamquam  umbra  sequitur. 

18)  conscia  mens  recti  famae  mendacia  ridet. 

19)  naturam  si  sequemur  ducöm ,  nunquam  aberrabimus. 

20)  est  proprium  stultitiaealiorumuitiacernere,obliuiscisuoruiii. 

21)  incidit  in  Scyllam,  qui  uult  uitare  Charybdim. 
22^  medio  tutissimus  ibis. 

23}  nitimur  in  uetitum  semper  cupimusque  negata. 

24)  uae  tibi  ridenti,  quia  mox  post  gaudia  flebis. 

25)  solamen  miseris  socios  habuisse  malorum. 

26)  donec  eris  felix,  inultos  numeräbis  amicos, 

tempora  si  fuerint  nubila^  solus  eris. 

27)  idem  uelle  et  idem  nolle  ea  demum  firma  amicitia  eät. 

28)  concordiares  paruae  crescunt^  discordia  maximae  dilabuntur. 

29)  ne  quid  nimis. 

30)  esse  oportet  ut  uiuas,  non  uiuere  ut  edas. 

31)  memento  mori. 

32)  u^nturae  memores  iam  nunc  estote  senectae. 

Es  wären  dies  also  für  die  sexta  31,  für  die  quinta  33,  zusam- 
len  63  sprüche,  die  der  knabe  erfahrungsmäszig  spielend  Erlernt, 
Ad  die  doch  schon  einen  ansehnlichen  gedankenschatz  darstellen. 

Im^zusammenhang  damit  steht  das  zeitweilige  memorieren  von 
abeln  oder  kurzen  historischen  erzählungen.  aus  jenen  wird  die 
usw&hl  kaum  schwer  fallen,  zeichnen  sich  doch  einige  durch  ein- 
ftchheit  und  klarheit  derart  aus ,  dasz  sie  in  allen  lesebüchem  auf- 
Ahme  gefunden  haben,  ich  nenne  zb.  lupus  et  agnus,  mulier  et 
[allina,  boues,  canis  per  flumen  camem  portans,  uulpes  et  uua^ 
Tus  et  pauo,  von  denen  zwei  oder  drei  schon  in  der  sexta  memoriert 
rerden  können. 

Von  kürzeren  erzählungen  finden  sich  gewöhnlich  folgende  ver- 
rendet :  Codr^s ,  Cleobis  et  Biton  y  Dionysius ,  Alexander  ad  sepul- 
rum  Cyri,  Pyrrhus  et  canis,  Romulus  et  Remus,  de  libris  sibyllinis, 
legulus,  de  nece  Archimedis,  excidium  Carthaginis,  Cimbri  et  Teuto- 
es,  Tiberius  et  scurra.  man  wird  beim  übersetzen  dieser  oder  ähn- 
icher  lesestücke  ja  leicht  erkennen,  wo  das  interesse  des  Schülers 
m  meisten  erregt  ist;  unterläszt  man  es  dann  nicht,  dasselbe  durch 
inige  erklärende  bemerkungen  zu  verstärken,  {so  kann  man  das 
lemorieren  einer  anzahl  leichterer  und  besonders  charakteristischer 
tftcke  getrost  dem  freien  willen  des  einzelnen  überlassen,  die  zahl 
•ewegt  sich  vielleicht  am  richtigsten  zwischen  6  und  12.   ganz  vor- 
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züglich  aber  möchte  ich  für  diesen  zweck  die  aufinerksamkeit  anf 
jene  bekannten  charakteristischen  anekdoten  lenken,  mit  denen  nnter 
anderen  Cicero  seine  darstellong  in  den  philosophischen  Schriften 
belebt  hat.  sie  illustrieren  Sentenzen  wie  die  oben  angefahrten  aufs 
wirksamste  und  eignen  sich  deshalb  am  besten  zum  memorierstoff. 
als  ein  beispiel  für  viele  diene  an  dieser  stelle  Cic.  Taso.  1,  102 
Lacaena  cum  filium  in  proelium  misisset  et  interfectom  andisset: 
idcirco,  inquit,  genueram^  ut  esset^  qui  pro  patria  mortem  non  dubi- 
taret  occumbere.  nur  kurz  verweise  ich  noch  auf  den  schon  früher 
erwähnten  Bias  (Cic.  parad.  1, 8  f.),  auf  Solons  lemeifer  (Cic.  Cat.  26), 
auf  des  Xerxes  unersättliche  begierde  (Cic.  Tusc.  V  20),  auf  Alezanders 
ausspruch  am  grabmale  des  Achill  (Cic.  pro  Arch.  24),  auf  den  brief 
Philipps  an  Aristoteles  (Gell.  IX  3),  auf  die  berühmte  äuszerong 
der  Cornelia  (Yal.  Max.  lY  4)  und  auf  das  bekannte  wort  des  Titns 
(Suet.  Tit.  8). 

Wir  wollen  den  schüler  nur  lernen  lassen,  was  wirkLichen  und 
bedeutenden  wert  hat ,  deshalb  müssen  wir  aber  auch  darauf  halten, 
dasz  das  einmal  gelernte  nicht  wieder  verloren  gehe,  man  wieder- 
hole also  oft^  auch  in  den  folgenden  classen ,  nur  so  kann  das  memo- 
rieren seinen  zweck  vollkommen  erfüllen. 

Hiermit  habe  ich  den  kreis  der  im  lateinischen  Unterricht  der 
quinta  auftretenden  Übungen  abgeschlossen  und,  wie  ich  hoffe,  überall 
genügend  darauf  hingewiesen,  wie  vielfach  und  mit  welchem  erfolge 
auf  dieser  stufe  die  lateinische  spräche  zu  mündlicher  Verwendung 
kommen  könne,  befolgt  man  die  beschriebene  methode,  so  ist  mit 
Zuversicht  zu  erwarten,  dasz  das  Interesse  fürs  latein,  welches  in 
der  sexta  bei  der  neuheit  des  gegenständes  fast  ausnahmslos  ange- 
troffen wird ,  leider  aber  oft  schon  in  der  folgenden  classe  einer  er- 
staunlichen Stumpfheit  und  einer  mechanischen  thätigkeit  plsb 
macht,  nicht  blosz  erhalten  bleibt,  sondern  auch  eine  Stärkung  und 
Vertiefung  erfährt,  der  schüler  lernt  sich  allmählich  immer  mehr  in 
der  fremden  spräche  heimisch  fühlen,  da  sie  ihm  ebenso  nahe  gerückt 
wird  wie  die  muttersprache ,  und  geht  deshalb  mit  gröszerem  eifer 
und  freudigerem  vertrauen  an  neue  aufgaben  heran,  so  dasz  er  den 
ersten  lateinischen  autor,  der  ihm  nun  in  der  quarta  vorgelegt  wird, 
ohne  zagen  in  die  band  nimmt  und  ohne  grosze  Schwierigkeit  ver* 
steht,  er  hat  eben,  weil  er  in  freier,  selbstthätiger  anwendung  der 
Sprachgesetze  geübt  ist,  weil  er  mit  den  verschiedenen  gedaäcen- 
und  satzformen  selbst  fortwährend  auch  in  lateinischer  spräche  ope- 
riert hat,  ein  unmittelbareres  Verhältnis  zum  schrifbsteller  gewonnen* 

Zwar  wird  man  auch  so  vorgebildeten  quartanem  ihren  NepoB 
nicht  sogleich  zur  häuslichen  Vorbereitung  überlassen,  vielmehr  eine 
angemessene  zeit  lang  dieselben  in  der  classe  zum  Verständnis  nnd 
zum  übersetzen  anleiten,  allein  man  wird  ihnen  nicht  vor  präpa- 
rieren, sondern,  was  jetzt  gewöhnlich  nur  ein  frommer  wuiüdi 
bleibt,  wirklich  von  der  ersten  stunde  an  mit  ihnen  zusammen 
präparieren  können,  d.  h.  die  schüler  werden  unter  möglichst 
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wenig  hervortretender  Unterstützung  des  lehrers  wetteifernd  die  be- 
deutong  unbekannter  werte  und  redensarten  suchen,  den  bau  der  sätze 
zergliedern,  den  sinn  der  stelle  sich  klar  machen  und  endlich  einen 
passenden  deutschen  ausdruck  wählen,  gerade  auf  den  letzten  punct 
wird  der  lehrer  schon  in  der  quarta  wert  legen  können  und  müssen, 
denn  eben  hier  schlägt  die  träge  gewohnheit  des  schülers  die  erste 
beste  bedeutung,  die  das  lexikon  bietet,  aufzugreifen  und  so  eine  oft 
unrichtige ,  nodi  öfter  geschmacklose  Übersetzung  zu  liefern  ihre  er- 
sten wurzeln  und  pflanzt  sich  dann  bis  in  die  oberen  classen  fort*. 
und  dies  geschieht,  obwol  in  den  special  Wörterbüchern  die  bedeu- 
tnngen  eines  jeden  Wortes  mit  genauer  angäbe  der  betreffenden  stel- 
len gesondert  sind!  die  gewöhnung  an  solche  nachlässigkeit  und 
gedankenlosigkeit  kann  doch  aber  nur  daher  entstehen,  dasz  der 
lehrer,  vielleicht  in  einer  gewissen  Ungeduld,  um  nur  etwas  in  der 
lectüre  vorwärts  zu  kommen,  schlechte  deutsche  Wendungen  zuläszt 
und  auf  scharfe  Unterscheidung  verzichtet,  wenn  nur  der  sinn  un- 
gefähr getroffen  ist.  ganz  gewis  ist  es  teils  um  der  sache  selbst  teils 
um  der  Wirkung  willen,  die  eine  derartige  sich  fortsetzende  flüchtig- 
keit  und  ungründlichkeit  auf  die  ganze  entwicklung  des  schülers  not- 
wendig haben  musz,  unsre  pflicht  mit  unerbittlicher  strenge  und 
consequenz  eine  genaue,  richtige  und  angemessene  Übersetzung  zu 
fordern. 

Diese  Vorübungen  in  der  classe  brauchen  übrigens  nicht  lange 
zu  dauern,  man  wird  dem  schüler  nach  wenigen  wochen  den  Schrift- 
steller zu  häuslicher  präparation  anvertrauen  dürfen,  freilich  mit 
ausnähme  schwieriger  stellen,  wie  sie  sich  bekanntlich  im  Nepos 
manchmal  finden,  diese  thut  man  nach  meiner  Überzeugung  gut  zu- 
vor in  der  schule  pe'riode  für  periode  nach  dem  geläufigen  Schema 
zergliedern  zu  lassen,  dazu  dann  auch  andeutungen  für  das  Verständ- 
nis des  inhaltes  zu  geben,  solche  Unterstützung  der  präparation 
empfiehlt  sich  ja  auch  noch  zunächst  bei  der  lectüre  des  Cäsar  und 
später  selbst  in  oberen  classen ,  natürlich  hier  immer  mehr  in  rück- 
sicht  auf  den  Inhalt,  so  dasz  man  z.  b.  wenn  eine  stelle  im  Cicero 
nicht  ohne  kenntnis  eines  capitels  der  antiquitäten  verstanden  wer- 
den kann,  den  secundaner  und  primaner  schon  im  voraus  darüber 
unterrichtet,  nur  so  bewahrt  man  ihn  vor  fruchtlosem  umhertappen 
und  groben  misverständnissen.  um  nur  ein  beispiel  anzuführen, 
scheint  mir  in  der  prima  eine  kurze  erläuterung  der  pignoris  capio 
notwendig,  ehe  man  eine  Übersetzung  von  Cic.  de  erat.  III  c.  1  ver- 
langt, der  schüler  würde  sich  bei  solchen  einzelheiten ,  die  überdies 
der  interpretation  des  lehrers  so  wie  so  zufallen,  lange  aufhalten, 
ohne  doch  in  ermangelung  geeigneter  hilfsmittel  zu  einem  vollen 
Verständnis  zu  gelangen,  und  so  fehlt  es  ihm  dann  an  zeit,  um  seine 
Übersetzung  durchzufeilen. 

Kehren  wir  jedoch  zu  unserm  quartaner  zurück,  nach  den 
grammatischen  Übungen,  die  in  sexta  und  quinta  vorhergegangen 
sind ,  sieht  sich  der  lehrer  nun  wirklich  im  stände ,  jenem  auch  eine 
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längere  und  verwickelte  lateinische  periode  klar  m  maoheOi  was  bei 
dem  gewöhnlichen  verfahren  mir  wenigstens  dn^rchaoB  eine  Unmög- 
lichkeit zu  sein  scheint,  femer  wird  das  ttbersetieii  tascher  von 
statten  gehen,  man  wird  sich  nicht  mit  einer  nita  ein  viertel  jähr  ab- 
quälen, sondern  im  laufe  des  jahres  eine  ganze  reihe  lesen  kSmieii, 

—  dem  lehrer  wie  dem  schüler  zur  gröszeren  fireude.  statt  nemliöh 
Verständnis  des  satzbaues,  leichtere  auffassung  des  lateinischen  am- 
drucks  erst  am  Schriftsteller  üben  zu  müssen,  statt  —  was  viAi  un- 
erhört ist  —  die  lectüre  zum  nutzen  der  grammatik,  selbst  der 
formenlehre  zu  misbrauchen,  kann  man  diese  notwendigen  gmsd- 
lagen  in  einem  masze,  wie  es  dem  standpunct  der  clasae  entaprioU, 
voraussetzen,  imd  dieselben  werden  sich  durch  die  lectttre  von  selbst 
befestigen. 

Dagegen  versäume  man  nicht,  so  oft  sich  gelegenheit  bietel, 
schon  auf  dieser  stufe  auf  sjnonyma  hinzuweisen,  von  denen  übri- 
gens einige  sogar  schon  in  quinta  erwtimt  sein  werden  z.  b.  gratiiB 
agere  und  gratiam  referre  und  gratiam  habere,  bellum  gerere  imd 
bellum  ducere.  ich  glaube,  wir  dürfen  dem  quartaner  die  ontersolMi- 
dung  folgender  sjnonjma  zumuten : 

1,  uidere  —  cemere,  2.  amittere  —  perdere,  3.  optare  —  de- 
siderare  —  expetere,  4.  mirari  —  admirari,  ö.  dicere  —  loqoi,  6. 
accidit  —  fit  —  contingit,  7.  rogare  —  obsecrare  —  supplieasre,  8. 
regnare  —  imperare  —  regere,  9.  obsidere  —  oppugnare,  10.  pri- 
uare  —  orbare  —  spoliare,  11.  interficere  —  ocoidere,  12.  animiii 
anima,  13.  uitium  —  error,  14.  casus  —  fortnna,  15.  opes  —  di- 
uitiae,  16.  cena  —  epulae  —  conuiuium,  17.  ius  —  fie»,  18.  Mm 

—  fiducia,   19.  hostis  —  inimicus,  20.  gens  —  familia,  31.  quiiB 

—  tranquillitas,  22.  industria  —  diligentia,  2ä.  uia  —  iter,  24.  Ktas 

—  ripa,  25.  fruges  —  fnictus,  26.  animal  —  bestia,  27.  felix  — r  bea- 
tus,  28.  celeber  —  clarus;  29.  plus  —  magis,  30.  aut  —  nel,  31. 
nam  —  enim. 

Ferner  sind  bei  der  lectüre  wichtige  syntaktische  erBcbeimmgin 
zu  beachten ,  und  es  erscheint  zweokmäszig  hin  und  wieder  ans  dam 
gelesenen  beispiele  für  bestimmte  puncte  der  casus-  oder  modnsMm 
zusammenzustellen,  wenn  der  schüler  so  in  seiner  privatthAtigkttt, 
etwa  in  ferienaufgaben  zum  inductiven  verfahren  angeleitet  wird, 
indem  er  durch  das  anmerken  der  einzelnen  fftlle  und  ihre  yeigki- 
chung  den  allgemeinen  gesichtspunct  d.  h.  die  regel,  die  jenen  in 
gründe  liegt,  gewinnt ,  so  ist  dies  gewis  eine  sehr  frachtbare  eiglfr- 
zung  cler  deductiven  methode  unseres  Schulunterrichts. 

Uebungen  im  retrovertieren  werden  jetzt  gewöhnlich  in  tertia 
und  secunda  angestellt,  nach  allgemeinem  urteil  mit  dem  besten  er- 
folg, ich  sehe  keinen  grund ,  warum  dieselben  nicht  schon  in  ita 
quarta  begonnen  werden  könnten,  und  verspreche  mir  davon  den- 
selben nutzen  wie  in  oberen  classen ,  nemlich  einerseits  eine  gründ- 
lichere erfassung  der  betreffenden  abschnitte,  anderseits  «ne  ge- 
wöhnung  des  schülers  an  gutes  latein.    wenn  wir  ihm  nemlioh  öfter 


stuf  dem  gymnasium.  SS3 

iSngere  stell «H  c^tltweder  wörtlich  oder  unter  teils  erleiübtörtiden't^s 
erschwerenden  ^bSHdieiFang^n  zum  sofortigen  mündlicheh  rücküber- 
setzen  vorlegeii ,  ^o  gewinnt  er  in  der  that  ein  eing^hcfud^res  Vet- 
stttndnis  für  d^n  Schriftsteller  und  eignet  sich  unvertnäi<kt  eili  ge- 
wisses gefdhl  für  richtigkeit  und  wolklang  des  liEitei%iis^h6(n  aus- 
drucks  an. 

Demselben  zwecke  dient  es,  wenn  wir  zuweilen  ein  passendes 
capitel  zum  memorieren  auswählen  und  darauf  achten ,  dasz  es  ge- 
Ittufig,  flieszend  und  mit  angemessener  betonung  vorgetragen  wird. 

Ich  empfehle  auszerdem  noch  die  schriftlichen  Übungen  aH  äie 
lectttre  anzuschlieszen.  ich  habe  es  selbst  meiner  zeit  gethan  uttd 
zwar  80,  dasz  ich  die  syntaktischen  regeln  des  wochenpensume  in  ein 
oder  zwei  Neposcapitel  hineinarbeitete  und  diese  den  Schülern  ^ge- 
wöhnlich  auch  als  den  stoff  des  bevorstehenden  extemporale  be^eich- 
Bete,  dies  hatte  zugleich  den  vorteil,  dasz  jene  keiner  vocabelh  be- 
durften und  ihre  ganze  aufmerksamkeit  bei  der  ausarbeitung  d^ 
grammatischen  Schwierigkeiten  zuwenden  konnten,  man  verföhrt 
bekanntlich  an  den  meisten  schulen  ähnlich  bei  den  schriftlichen 
griechischen  Übungen  der  oberen  classen ,  und  ich  selbst  habe  es  in 
der  secunda  mit  Xenophon  und  Herodot,  in  der  prima  mit  Plato, 
Demosthenes  und  Thukydides  so  gehalten ,  auch  die  empfehlenden 
Zeugnisse  erfahrener  Schulmänner  durchaus  bestätigt  gefunden,  dem 
entsprechend  wird  also  im  lateinischen  Unterricht  die  lectüre  schon 
des  Nepos  verwertet  werden  können,  man  sage  nicht,  für  den  quar- 
taner  sei  ein  solcher  zusammenhängender  extemporalestoff  noch  zu 
schwierig;  dies  ist  ein  Irrtum,  den  ich  schon  oben  bei  besprechung 
der  einrichtung  des  lateinischen  lesebuches  der  untersten  classen 
hoffe  widerlegt  zu  haben,  von  dem  nutzen  aber,  den  derartige 
schriftliche  Übungen  für  Vertiefung  der  lectüre  und  für  weckung  und 
sch&^fcmg  des  sprachgeftlhls  zweifellos  haben  müssen,  brauche  ich 
nach  den  über  das  retrovertieren  soeben  gemachten  bemerkungen 
wol  nicht  mehr  zu  reden;  ich  kann  wenigstens  versichern,  dasz  meine 
quartaner  diese  extemporalien  mit  dem  freudigsten  eifer  anfertigten, 
nnd  dasz  dieser  eifer  wiederum  der  lectüre  zu  gute  kam.  zur  prü- 
fang  teile  ich  hier  drei  Umarbeitungen  von  Neposabschnitten  mit, 
ganz  in  der  fassung  wie  ich  sie  damals  meinen  schülem  vorlegte. 
nur  im  vorbeigehen  erwähne  ich  übrigens,  dasz  ich  mich  nie  ent- 
achlieszen  konnte  ein  extemporale  durch  ein  häusliches  exercitium 
zu  ersetzen,  und  dasz  ich  auch  heute  noch  der  ansieht  bin,  die  letz- 
tere Übung  habe  erst  in  der  tertia  zu  beginnen  und  dann  mit  der 
ersteren  sich  regelmäszig  abzulösen. 

Sogleich  in  einer  der  ersten  wochen  des  Schuljahres  gab  ich 
auszer  zwanzig  formen  von  unregelmäszigen  verben,  mit  deren  repe- 
tiüon  wir  beschäftigt  waren,  nach  Milt.  c.  4  folgendes  übersetzungs- 
stflck :  *als  Darius  aus  Europa  nach  Asien  zurückgekehrt  war,  schickte 
er  den  Datis  und  Artaphemes  mit  einem  groszen  heei*e,  um  die  Grie- 
chen zu  bekriegen,   diese  führten,  nachdem  Eretria  erobert  und  die 
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einwohner  in  die  knechtschaft;  fortgeschleppt  worden  waren,  ihre 
truppen  in  die  Marathonische  ebene,  die  Athener  aber,  welche  er- 
kannten, dasz  schnelle  hilfe  nötig  sei,  baten  die  Lakedftmonier  hiUe 
zu  leisten  und  wählten  zehn  feldherm.  obgleich  nun  einige  von  die- 
sen dazu  rieten  die  mauern  zu  verteidigen,  drang  doch  die  meiniiiig 
des  Miltiades  durch,  welcher  sagte,  die  bürger  mttsten  gegen  die 
feinde  hinausgeführt  werden,  denn  so  werde  ihr  mut  vermehrt,  der 
mut  der  feinde  vermindert  werden/ 

Nach  Hannib.  c.  12  wurde  folgendes  extemporale  dictdert:  ab 
die  Römer  erfahren  hatten,  Hannibal  halte  sich  im  reiche  des  Fnurias 
auf,  schickten  sie  an  diesen  gesandte  und  verlangten  von  ihm,  er 
solle  ihnen  ihren  schlimmsten  feind  ausliefern,  weldier  vierxig  jkhre 
vorher  Italien  mit  krieg  überzogen  hätte,  zu  dieser  zeit  wohnte 
Hannibal,  der  auf  der  ganzen  erde  vor  den  Römern  nicht  sicher  war 
(tutus  a)  imd  schon  im  höchsten  greisenalter  stand,  in  einem  casteD, 
einem  sehr  befestigten.platz.  dorthin  reisten  also  die  gesandten  ge- 
raden wegs  und  umstellten  das  haus  mit  bewa&eten*  da  Hannibtl 
gesehen  hatte,  dasz  jeder  ausgang  besetzt  sei  (Abi.  abs.),  nnd  daa 
er  nicht  entrinnen  könne,  nahm  er  gift,  welches  er  bei  sich  zu  tnges 
pflegte ,  um  nicht  in  die  gewalt  der  feinde  zu  kommen,  so  schien  er 
auch  sterbend  um  nichts  kleiner  als  lebend,  und  die  Römer  bekann- 
ten selbst,  dasz  er  ihnen  stets  viel  furchtbarer  gewesen  sei  alsalk 
anderen  feinde.' 

Man  wird  in  dieser  Übung  gegenüber  der  früheren  leicht  einen 
bedeutenden  fortschritt  zum  schwierigeren  erkennen,  so  sind  z.  b.  die 
Sätze  länger  und  complicierter ,  das  pronomen  reflezinum  wird  ein 
paar  mal  verwendet,  wenn  nun  hier  besonders  regeln  über  den  ab* 
lativus  eingeübt  wurden,  so  sollten  die  schüler  in  dem  folgenden 
extemporale,  das  als  probearbeit  für  die  Versetzung  am  schlnsi  des 
Schuljahres  angefertigt  wurde,  gelegenheit  erhalten,  ihre  kenntnis  der 
gesammten  casuslehre  an  den  tag  zu  legen,  es  schlosz  sich  an  Pho« 
cion  c.  3.  4  an,  und  es  waren  zur  Übersetzung  volle  sechzig  mmuten 
bewilligt,  excl.  dictat.  ^niemand  wird  uns  Überreden  zn  glauben, 
Phocion  sei  von  den  Athenern  mit  unrecht  getödtet  worden,  aber 
dennoch  empfinden  wir  schmerz  über  seinen  traurigen  ausgang.  nach 
der  Vertreibung  Cassanders  bemächtigte  sich  Polysperchon  der  her- 
schaft,  und  von  ihm  unterstützt  belangte  das  athenische  volk  sogleich 
die  vornehmen  wegen  verrath  und  verurteilte  sie  zum  tode.  miler 
ihnen  befand  sich  Phocion ;  er  floh  nach  Macedonien,  aber  PoljBget- 
chon  befahl  ihn  nach  Athen  zu  führen,  als  er  ankam,  strömten  die 
bürger  zusammen:  die  einen  erizmerten  sich  an  seinen  früheren  rahm 
und  empfanden  mitleid  mit  seinem  unglück,  die  andern  schmfthten 
ihn  aus  zom  und  hasz.  als  er  nun  zum  tode  geführt  wurde,  V^mih« 
einer  seiner  freunde,  den  er  zum  treuesten  (freund)  gehabt  hatte, 
entgegen  und  rief  aus:  ^das  was  du  duldest  ist  unwürdig  demer 
tugend!'  aber  jener  erwiderte  mit  fester  stimme:  'nienumd  kann 
der  misgunst  und  dem  hasz  der  Athener  entgehen;  zwanzig  jähre 
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vorher  sind  mir  die  höchsten  ehren  erwiesen  worden  (afficere) ,  und 
ich  leitete  die  wichtigsten  gesohäfte  (praeesse.  res),  jetzt  gereicht 
mir  jene  würde  selbst  zum  verderben.'  so  starb  Phocion  fast  achtzig 
jähre  alt.  pflicht  der  freunde  war  es  ihn  zu  bestatten,  da  diese  aber* 
den  hasz  der  menge  fürchteten,  so  verrichteten  sklaven  diesen  dienst 
(officium)'. 

Wenn  dann  noch  das  in  der  classe  gebrauchte  Übungsbuch  zum 
übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  lateinische  den  inhalt  der  lateini- 
schen lectüre  reicher  in  zusammenhängenden  abschnitten  benutzt, 
als  es  jetzt  der  fall  zu  sein  pflegt,  wo  selbst  sonst  treffliche  bücher 
wie  das  von  Meiring^'  derartigen  Stoff  nur  spärlich  bieten,  so  wird 
man  sich  nicht  mehr  zu  scheuen  brauchen,  jener  einrichtung  der 
•extemporalien  entsprechend,  von  dem  schüler  schriftliche  und  münd- 
liche Inhaltsangaben  einzelner  capitel  zu  verlangen,  besonders  bei 
gelegenheit  der  Wiederholung  einer  uita.  es  ist  dies  schon  eine 
freiere,  selbständigere  thätigkeit  und  somit  teils  eine  wertvolle  vor- 
bereitung  auf  die  später  folgenden  compositionen  teils  ein  sichrer 
Xirüfstein  für  den  erlangten  grad  von  fertigkeit.  eine  grosze  zahl  von 
Schülern  mag  vielleicht  beim  beginn  dieser  Übungen  sich  damit  be- 
.gnOgen  den  inhalt  ganz  einfach  in  kurzen  Sätzen  mit  möglichster 
Vermeidung  syntaktischer  Schwierigkeiten  darzustellen,  die  bessere 
liSlfte  der  classe  hingegen  wird  sicherlich  eifrig  bemüht  sein  die  er- 
worbenen kenntnisse  thunlichst  zu  verwerten,  sie  werden  längere 
Sätze  bilden,  sie  werden  sich  in  der  casuslehre  und  in  participal-  und 
infinitivconstructionen  als^  auf  einem  bekannten  gebiet  mit  freudig- 
keit  bewegen,  sie  werden  Wendungen  und  redensarten,  die  beim 
vocabellernen  oder  bei  der  lectüre  entweder  zum  einprägen  bestimmt 
-oder  doch  zur  beachtung  bezeichnet  worden  sind ,  mit  verliebe  ge- 
brauchen, erkennt  der  lehrer  also  bei  jenen  gerade  durch  diese  Übun- 
gen am  unmittelbarsten  Unsicherheit  des  grammatischen  wissens  so- 
wie geistige  ungewandtheit,  bei  einzelnen  vielleicht  gar  geistiges 
Unvermögen  feinere  eindrücke  des  Unterrichts,  wie  sie  auf  dieser 
stufe  schon  nicht  selten  sind ,  in  sich  aufzunehmen  oder  doch  zu  be- 
wirren,  so  beweisen  ihm  dagegen  die  leistungen  der  andern  in  an- 
regender und  ermutigender  weise,  dasz  seine  bemühungen  nicht  ver- 
geblich gewesen  sind,  und  für  die  ganze  künftige  entwicklung  dieser 
schüler  eröffnet  sich  ihm  eine  frohe  aussieht. 

Zu  einem  allgemein  befriedigenden  resultate  führt  natürlich 
auch  in  diesen  Übungen  nur  treues  beharren,  dazu  werden  wir  jedoch 
angefordert,  wenn  wir  bemerken,  eine  wie  lebhafte  gegenseitige  an- 
regung  der  schüler  sich  aus  lehrstunden  ergibt,  die  wir  einem  sol- 
chen zwecke  bestimmen,  auch  der  schwache  nimmt  hier  allmählich 
regen  anteil,  wenn  seine  ersten  versuche  in  rechter  weise  unterstützt, 
seine  bemühungen  freundlich  anerkannt  werden,  und  dann  dürften 
gerade  diese  Übungen  an  ihm  einen  besonderen  sogen  haben  ^  denn 
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sie  bewahren  ihn  davor  in  mechanische  pflichtthfttigkeit  zu  versiiiken 
und  zeigen  ihm  die  freie,  selbständige  Verwendung  seiner  kenntnisse 
als  das  einzig  würdige  ziel,  dem  er  zustreben  soll,  und  das  jeder 
^ach  dem. Verhältnis  seiner  kraft  früher  oder  später,  in  Yollem  oder 
geringerem  masze  erreichen  kann. 

Alle  bisher  beim  quartanerpensum  erwähnten  Übungen  zu- 
sammengenommen dürften  meines  erachtens  daiy'enige  erschöpfen, 
was  aus  einer  vertieften  lectüre  für  die  sprachliche  bildnng  nnsres 
jugendlichen  z6glings  zu  erreichen  ist.  überall  sehen  wir  reiche  ge- 
legenheit  zum  mündlichen  gebrauch  der  lateinischen  spräche  unge* 
sucht  und  ganz  naturgemäsz  sich  ergebend,  vorzugsweise  aber  wird 
man  die  Sprechübungen  in  die  zuletzterwähnten  irübaltsangaben  ver- 
legen,  obwol  nun  noch  kurz  zu  bemerken  ist,  dasz,  dem  verfahren  in 
den  beiden  untersten  classen  entsprechend ,  neben  allen  jenen  übon- 
gen  bei  der  durchnähme  der  syntaktischen  regeln,  bei  den  vooabel- 
repetitionen  und  bei  der  Wiederholung  und  erweiterung  der  satslehra 
das  bilden  eigener  beispiele  stets  einhergehen  musz. 

Hiermit  hätte  ich  die  drei  stufen  des  lateinischen  elemeniar- 
unterrichts  betrachtet  und,  wie  ich  hoffe,  nachgewiesen,  dasz  durch 
eine  recht  ii^nerllche,  lebensvolle  Verbindung  der  einzelnen  Übungen 
und  besonders  durch  eine  hieran  sich  ganz  von  selbst  anschliessende 
fortgesetzte  anleitung  zum  mündlichen  gebrauch  des  lateinischen  die- 
ser Unterricht  echt  wissenschaftlich  behandelt  und  vertieft ,  dasz  der 
Schüler  schon  innerhalb  dieses  trienniums  zu  einem  gewissen  geftthl 
der  spräche ,  zu  einer  verhältnismäszigen  yertrautheit  mit  derselben 
gefördert  werden  kann,  es  bleibt  mir  nun  noch  übrig  kurz  ausein- 
anderzusetzen ,  wie  ich  mir  jenes  verfahren  in  den  folgenden  dessen 
fortgeführt  denke,  und  welchen  erfolg  ich  mir  bis  zum  abschlosz  des 
gymnasialcursus  davon  verspreche.       * 

Zunächst  ist  consequenz  und  planmäszigkeit  notwendiges  e^ 
fordernis,  alle  lateinlehrer  der  schule  müssen  sich  über  zweckmftszige 
methode  verständigt  und  geeinigt  haben,  damit  die  teile  des  ganzen 
Organismus  wirksam  ineinandergreifen,  bleibt  es  bei  einem  privat- 
unternehmen  des  einzelnen  lehrers,  dem  der  director  den  versuch  er- 
laubt, so  wird  was  er  geschaffen  in  der  Weiterentwicklung  unte^ 
brechen  und  geht  verloren  ohne  erwünschte  frucht  zu  bringen. 

Welchen  weg  femer  unsere  Übungen  im  lateinsprechen  durch 
die  mittleren  und  oberen  classen  hindurch  zu  nehmen  haben,  ist  schon 
bei  der  erörterung  des  quartapensums  angedeutet  worden,  wo  ich 
die  lectüre  vornehmlich  dazu  empfahl,  sie  bietet  ja,  an  nryrfiiwg  pt 
nehmend,  immer  mehr  gelegenheit,  immer  reicheren  stoff  dazu,  die 
historiker,  Cäsar,  dann  Livius  und  Sallust,  endlich  Tacitus,  lassen 
sich  dazu  trefflich  verwerten,  aber  auch  bei  der  lectüre  Ciceromschcr 
reden  wird  der  secundaner  und  primaner  nach  solcher  Vorbildung 
im  stände  sein  die  veranlassung  des  processes,  den  gedankengang 
der  Verteidigung  mit  leichtigkeit  lateinisch  zu  explicieren.  von  den 
Horazstunden  möchte  ich  das  lateinsprechen  auch  unter  diesen  gOB- 
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stigen  YorbedingungQXi  aaBgeschlosaen  wissen,  dagegen  dürlte  sich 
eine,  neae  anregung  dazu  ergeben,  w^enn  man  Terenz  oder  Flautus  in 
den  kreis  der  in  prima  zu  lesenden,  antoren  aufnimmt,  wie  dies  ja. 
JQtzt  schon  an  einzelnen  gymnasien  geschieht. 

Das  retro vertieren  sowie  das  memorieren  geeigneter  abschnittet 
aoB  der  lectüre  ist  regelmäszig  fortgus^tzen. 

Bei  der  durchnähme  grammatischer  und  stilistischer  regeln  ist 
rasches  und  sicheres  bilden  von  gut^n  Sätzen  mit  sicherbeiit  zu  er- 
warten und  ausnahmslos  zu  fordero;. 

In  derselben  weise  veranlaszt  dazu  die  Zusammenstellung  von 
pbrasen;  die  immer  mehr  hervortfiet^nde  vergleichung  synonymer 
Worte  und  die  systematische  behaoidlnng  des  lateinischen  pei*ioden- 
baues. 

Man  könnte  ausi^^erdem  wienig^tens  in  der  prima,  w<>  die  grie* 
chisohe  und  römische  gescdaichte.  noch  einmal  wiederholt  wird,  über- 
sichtlichere partien^in  lateinischer  spräche  erzählen  lassen»,  wenn  man 
nicht  etwa  schon  in.  der  secunda.die  besseren  schüler  hin  und  wieder 
dazu  heranzieht. 

Will  man  endliäit  noch  in  den  beiden  obersten  classc^  eine  be- 
sondere Sprechstunde  einrichten  ^,  was  ich  nicht  für  nötig  halte ,  so 
wird  man  in  derselben  freilicih  gianz  anderes  leisten  können,  als  es 
jetst  durchschnittlich  der  fall  ist,  man  wird  diesen  Übungen  eben. 
dnen  ganz  anderen  inhalt  geben  können. 

Jedenfalls  erscheint  mir  dies  erreichbar,  dasz  die  schüler  nicht 
mehr  ängstlich  und  gezwungen  sprechen  und  womöglich  nur  ein- 
gelerntes wiedergeben,  sondern  dasz  sie  einen  angemessenen 
historischen,  meist  an  die  lectüre  sich  anschlieszen- 
den  gegenständ  leicht  und  frei  und  flieszend  behan- 
deln. 

Oewis  kann  doch  nach  so  eingehenden  und  zusammenhängenden 
Vorübungen  von  irgend  welcher  scheu  vor  dem  mündlichen  gebrauch 
der  Sprache  in  prima  nicht  mehr  die  rede  sein,  aber  zugleich  —  und 
dies  ist  das  bei  weitem  wichtigere  —  wird  die  beschriebene  methode 
einerseits  für  die  schrifblichen  leistungen  und  besonders  den  lateini- 
schen aufsatz  andrerseits  für  das  übersetzen  der  autoren  die  segens- 
reichsten folgen  haben. 

Man  hat  ja  die  schüler  früher  und  leichter  in  das  Verständnis 
dessatzbaues  eingeführt,  sie  gründlicher  an  den  rhythmus  dersp^rache 
gewöhnt,  so  dasz  ihr  gefühl  dem  unjat^inischen  ausdruck  wider- 
strebt, nach  so  vielseitigem  gebrauch,  nach  so  ununterbrochener 
anleitung  zur  freiheit  und  Selbständigkeit  müssen  ihre  lateinischen 
anfisätze  das  mechanische  und  formelhafte,  das  sie  bis  jetzt  noch  nicht 
verleugnen,  abstreifen  und  natürlichen  flusz  und  gewandtheit  an- 
nehmen,   damit  ist  dann  auch  aller  anfeindung  die  spitze  abgebro- 


*^  man  vergl.  darüber  Schrader,   erziehongs-  und  auterrichtBlehre 
§  111  gegen  ende. 


328  Zur  methode  des  lateinischen  elementanmtemchtB 

eben,  sagen  die  gegner,  der  aufsatz  sei  für  die  Schüler  eine  plage, 
so  weisen  wir  sie  darauf  hin ,  dasz  dieselben  von  an&Dg  an  gewObit 
worden  sind  ihre  gedanken  sogleich  lateinisch  zu  fassen,  hierin  eben 
liegt  ja  eine  wirksame  Vorbereitung  für  die  eigene  freie  darsteUnng, 
und  der  fortschritt  ist  nun  ein  so  natürlicher,  dasz  wir  es  im  namen 
unserer  primaner  versichern  dürfen,  die  ausarbeitung  des  lateüuschen 
aufsatzes  werde  weder  als  eine  durchaus  neue  noch  als  eine  über- 
grosze  anforderung  empfunden,  hierbei  ist  freilich  die  angemessene 
auswahl  der  themata  vorausgesetzt,  worüber  schon  früher  das  nOiige 
angedeutet  wurde.  * 

Halten  sie  uns  die  mangelhaftigkeit  der  resultate  yor,  so  kGnnen 
wir  schon  jetzt  ihre  klage  nicht  als  durchaus  begründet  anerkennen 
und  versprechen  ihnen,  wie  schon  gesagt,  für  die  Zukunft  noch  be- 
friedigendere leistungen.  übrigens  glaube  ich,  es  würde  sa  einer 
gerechteren  Würdigung  unserer  sache  wesentlich  beitragen,  wenn  die 
entsprechenden  deutschen  aufsätze  zur  vergleichung  herangeiogeii 
und  mit  derselben  schärfe  und  strenge  ihrem  werte  nach  geprüft 
würden,  unbefangene  beurteiler  würden  auch  an  ihnen  sa  einem 
nicht  geringen  teile  dürftigkeit  des  inhalts  und  ungewandthdt  der 
form  zu  rügen  haben.  *' 

Zweitens  wird  sich  der  nutzen  der  vorgeschlagenen  methode  an 
der  lectüre  offenbaren,  der  schriftsteiler  wird  schneller  verstanden, 
geläufiger  und  mit  mehr  geschmack  übersetzt,  es  wird  auf  die  ilie- 
torik  der  alten  und  auf  die  kunstmittel  der  darstellung  überhaupt 
näher  eingegangen  und  so  eine  bessere  Würdigung  der  einzebun 
Schriftwerke  erreicht  werden  können,  die  lectüre  duf  sodann  enum 
weiteren  kreis  von  Schriften  umfassen,  und  die  freude  an  den  reidm 
schätzen  des  alteriums  überdauert  die  laufbahn  der  schule« 


'^  ich  darf  an  dieser  stelle  denjenigen  meiner  leser,  welche  der 
Sache  ferner  stehen  —  fachgenossen  wissen  schon  davon  -*  nicht  ver- 
schweigen, dasz  sich  in  neuester  zeit  wieder  eine  einflnszreiohe  stimme 
gegen  den  lateinischen  anfsatz  erhoben  hat.    in  Eleass-Lothringeii  iit 
am  29  dec.  1877  eine  neue  abitnrientenprüfongsordniuig  erlassen  wer 
den ,  und  herr  schulrath  Baumeister  hat  dieselbe  im  märz-aprilheft  der 
Zeitschrift  für  gymnasial wesen  1878  s.  291  mitgeteilt  und  kun  eiiSntert 
demnach    wird   für   die  gymnasialabiturienten  der  lateinische  auliuli, 
das  griechische  und  das  französische  scriptum  beseitigt,    diese  arbeiftei 
fallen  damit  zugleich  aus  dem  Unterricht  der  prima  weg.     als  einsi^ 
ersatz  soll  die  schriftliche  Übersetzung  ins  lateinische  sich  sehwienser 
und  länger  gestalten,  das  mündliche  examen  stellt  dieselben  aafbrde- 
rungen  wie  bisher,  nur  bleibt  das  lateinische  sprechen  unendUmt,  U« 
dies  reglement  im  allgemeinen  betrachtungen  anzustellen,  ist  hier  niskt 
der  ort,  ich  möchte  nur  die  frage  aufwerfen,  ob  es  wirklioh  richtig  vnd 
an  der  zeit  ist,  der  Jugend  die  ziele  ihrer  bildung  niedriger  sa  stecken. 
in  dem  was  herr  schulrath  Baumeister  in  betreff  des  lateinischen  saf' 
Satzes  speciell  bemerkt,  habe  ich  etwas  neues  nicht  entdecken  kSnnes, 
ich    verweise   deshalb  kurz  auf  die  ausführungen  Hirsohfeldeis  soiwel 
am  schon  angeführten  ort  zeitschr.  f.  g.-w.  1873  s.  337  ff.   als  ebeadi 
1875  s.  662  fif.    der  im  auszug  mitgeteilte  brief  eines  preossischen  ober 
lehrers,  der  nun  gern  ins  reichsland  auswandern  möchte,  um  der  saf- 
satzcorrectur  zu  entfliehen,  dürfte  niemandem  massgebend  enoheiBei. 
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Fassen  wir  also  das  lateinsprechen  als  mittel  den  einzelnen 
Übungen  in  diesem  Unterricht  durch  alle  classen  hindurch  Zusammen- 
hang zu  geben  und  den  schüler  gewissermaszen  in  der  spräche 
leben  zu  lassen,  wozu  es  sich ,  wie  mir  scheint ,  ganz  ungesucht 
darbietet,  und  wozu  es  sich  als  wolgeeignet  bewährt,  so  fällt  dadurch 
der  einwand  hin,  der  gewöhnlich  dagegen  erhoben  zu  werden  pflegt. 
man  gibt  uns  zu  bedenken,  dasz  der  gebrauch  der  lateinischen  spräche 
«US  der  gelehrten  weit  immer  mehr  verschwinde,  dasz  den  ciassi- 
echen Philologen  mit  seltener  ausnähme  die  universitfitsvorlesungen 
nur  in  deutscher  spräche  gehalten,  dasz  wissenschafÜicbe  commentare 
und  handbücher  in  eben  derselben  verfaszt  werden ,  dasz  zur  erlan- 
gung  akademischer  würden  der  gebrauch  des  latein  nur  noch  auf 
•einen  engen  kreis  beschränkt  sei,  und  dasz  diese  reform  als  ein  fort- 
«chritt  begrttszt  worden,  mag  diese  Veränderung  bei  der  bezüglichen 
TOrbildung  der  canditaten,  wie  sie  jetzt  durchschnittlich  ist,  nicht  zu 
vermeiden  gewesen  sein,  in  ihrer  ausdehnung  halte  ich  sie  für  be- 
dauerlich, und  will  man  eine  durchgreifende  rückwirkung  davon  auf 
unser  gymnasiüm  geltend  machen ,  so  müssen  wir  uns  energisch  da- 
gegen verwahren,  ob  der  student  auf  der  Universität,  der  beamte 
und  gelehrte  in  seinem  beruf  der  fertigkeit  im  lateinsprechen  bedarf 
oder  nicht,  ist  ja  für  unseren  zweck  ganz  gleichgültig,  denn  wir  trei- 
ben diese  Übung  nicht  um  ihrer  selbst  willen ,  sondern  weil  wir  in 
ihr  ein  zweckmäsziges  und  wesentliches  glied  in  der  kette  von  Übun- 
gen erkennen,  die  schlieszlich  zu  dem  erstrebten  ziele  der  gymnsial- 
bildung  fahren  sollen,  wir  wünschen  aber  vor  allem ,  dasz  unsere 
schttler  sich  auch  im  späteren  leben  ein  warmes  Interesse  für  die 
fiprache  bewahren,  die  hauptgegenstand  ihres  Unterrichts  gewesen 
ist,  dasz  sie  das  gymnasiüm  mit  dem  freudigen  bewustsein  verlassen, 
durch  lafiges  und  angestrengtes  bemühen  im  Verständnis  und  im 
:gebrauch  der-  lateinischen  spräche  Sicherheit  und  freiheit  erlangt 
2U  haben,  dies  bewustsein  an  sich  schon  scheint  von  hohem  werte 
für  die  entwicklung  und  bildung  des  Jünglings  zu  geistiger  Selbstän- 
digkeit. 

Lassen  wir  uns  dagegen  aus  dem  einheitlichen,  aus  inneren 
gründen  so  und  nicht  anders  geordneten  Organismus  unseres  latein- 
unterrichts  allmählich  durch  äuszerliche  erwägungen  bestimmt  ein 
stück  nach  dem  anderen  nehmen ,  so  wird  das  ziel  desselben  immer 
mdir  in  frage  gestellt,  dann  wankt  aber  auch  das  ganze  gebäude 
des  gymnasiums,  und  die  gefahr  rückt  näher,  dasz  sich  dereinst 
an  seiner  stelle  eine  moderne  schule  mit  vielfach  verzweigtem,  eines 
festen  und  beherschenden  mittelpunktes  entbehrendem  lehrplan  er- 
bebe, wir  thun  deshalb  wol  daran  die  altbewährte  grundlage 
unserer  gelehrtenschule  auf  ihrer  ganzen  ausdehnung  zu  behaupten 
und  zu  sichern. 

Vorstehende  betrachtungen  wollten  hierzu  einen  kleinen  beitrag 
liefern,  indem  sie  die  ungemeine  lebens-  und  leistungsföhigkeit  des 
lateinischen  elementarunterrichts  nachzuweisen  suchten,   ihr  zweck 
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ist  erreicht,  wenn  sie  in  fachgenossen  die  freudige  zaTerücht  za 
ihrem  werk  erhöhten  und  eine  anregung  zur  yertiefang  der  methode 
schufen. 

Barmen.  Wilhblm  Fbies.  • 


30. 

2iüR  BEHANDLUNG  DES  KELIGIONSÜNTEERICHTES  AUF 
DEN  OBERSTEN  CLASSEN  DES  GYMNASIUMS. 


Obgleich  für  die  frage  nach  der  behandlung  des  religions- 
unterrichtes  bereits  eine  im  eigentlichen  sinne  des  Wortes  unüber- 
sehbare litteratur  vorliegt  und  darum  jeder,  der  in  dieser  angelegen- 
heit  sich  noch  zum  wort  meldet,  den  Vorwurf  befürchten  mosz,  dass 
er  eulen  nach  Athen  trage,  so  will  ich  doch  selbst  auf  diese  gefalir 
hin  die  debatte  über  eine  so  ungemein  wichtige  frage  aus  dem  ge- 
biete der  Pädagogik  noch  einmal  eröffnen  und  einiges,  was  ich  wSli- 
rend  einer  beinahe  zeluyährigen  praxis  zur  belebung  des  Unterrichts 
wesentlich  beitragen  gefunden  habe,  in  diesen  blättern  den  fach- 
genossen zu  geneigter  erwägung  vorlegen,  doch  verspreche  ich  schon 
im  voraus  mich  kurz  zu  fassen. 

Was  zunächst  den  Wortrag  der  kirchengeschichte'  anlangt,  so 
wird  wol  nirgends  die  überaus  grosze  bedeutung  des  biographischen 
dementes  bestritten  werden,  nicht  so  allgemein  anerkannt  aber 
dürfte  der  grundsatz  sein,  die  persönlichkeiten,  mit  denen  sich  die 
kirchengeschichte  beschäftigt,  wenigstens  die  bedeutendem »  einen 
Augustinus,  einen  Bonifacius,  einen  Huss,  einen  Luther,  einen 
Spener,  einen  Schleiermacher  zum  teil  aus  ihren  eigenen  werken 
den  Schülern  bekannt  zu  machen,  und  doch  sAeint  mir  die  berück- 
sichtigung  dieses  grundsatzes  durchaus  geboten,  wie  dies  auch  Gnthe 
verlangt,  wenn  er  in  seiner  schrift  über  nationale  erziehung  den 
keineswegs  so  ohne  weiteres  von  der  band  zu  weisenden  Vorschlag 
macht,  in  den  oberen  classen  ein  lesebuch  einzuführen,  *durch  weldies 
die  Schüler  mit  den  groszen  geistern  der  kirche  in  unmittelbare  be- 
kanntschaft  gesetzt  werden.^  in  diesem  buche,  sagt  er,  mUsten  sich 
neben  proben  aus  dem  nach  apostolischen  Zeitalter  Schriften  der 
groszen  kirchenväter,  proben  aus  dem  heliand,  hymnen  der  alt- 
christlichen kirche ,  das  köstliche  büchlein  von  der  deutschen  theo- 
logie.  Taulers  predigten,  vor  allen  dingen  eine  reiche  auswahlans 
den  Schriften  der  reformatoren  vor  der  reformation  und  Luthexs 
sowie  des  ihn  umgebenden  kreises  finden,  welcher  gewinn  f&r 
religiöse  erkenntnis  z.  b.  den  werdenden  Luther  aus  seinem  eige- 
nen munde  kennen  zu  lernen!  wahrlich  eine  solche  lectüre  würde 
erbauung,  weckung  des  religiösen  sinnes,  aufmerksamkeit  für  reli- 
giöse entwicklungen  zur  folge  haben.  —   Aber  auch  sonstige  ge- 
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legentliche  mitteilung  der  quellen  dürfte  zur  belebung  des  Unter- 
richtes nicht  unerhebliches  beitragen,  so  habe  ich  z.  b.  gefunden, 
dasz  primaner  eine  Schilderung  der  sittlichen  Verkommenheit  des 
heidentums  nach  aussprüchen  von  Seneca,  Juvenal  und  Flinius  mit 
groszem  interesse  mit  anhören,  nicht  minder  urteile  der  beiden 
über  die  Juden  nach  Tacitus ,  urteile  über  die  Christen  nach  Sueton, 
die  Verteidigungen  des  Christentums  seitens  seiner  bekenner  nach 
TertuUian,  Minucius  Felix,  Lactantius,  die  correspondenz  zwischen 
dem  jungem  Plinius  und  Trajan  (Plin.  lib.  X  ep.  96  und  97)  u.  dgl.  m. 
man  wende  mir  nicht  ein,  dasz  ich  blosz  das  lateinische  und  griechi- 
sche auch  in  den  religionsunterricht  hineinmischen  will,  gegen  die- 
sen Vorwurf  hat  mich  schon  vor  beinahe  dreiszig  jähren  Palmer  in 
schütz  genommen,  wenn  er  in  der  vorrede  zu  seinem  lehrbuch  der 
religion  und  der  geschichte  der  christlichen  kirche  für  die  oberen 
cl&ssen  evangelischer  gymnasien  und  anderer  höheren  bildungs- 
anstalten  (Darmstadt  1848)  s.  YII  sagt:  ^die  Wahrheit  ist  und  bleibt 
freilich  nur  6ine,  und  darum  musz  auch  die  religion  unseres  herrn 
ftlr-  gebildete  und  ungebildete,  für  knaben,  Jünglinge  und  männer 
in  ihrem  innersten  gründe  dieselbe  sein;  doch  unterliegt  es  keinem 
zweifei ,  dasz  sie  nur  dann  wahres  eigentum  des  einzelnen  wird  und 
bleibt  und  auf  sein  gesamtes  denken,  fühlen  und  wollen  einen  be- 
lebenden und  heiligenden  einfiusz  übt,  wenn  sie  mit  der  stufe  seiner 
bildung  überhaupt  in  richtigem  Verhältnisse,  in  möglichst  vollstän- 
digem einklange  steht,  wollte  man  darum  den  Jünglingen ,  welche 
wissenschaftliche  vortrage  über  spräche,  geschichte,  naturwissen- 
Bchaft  usw.  hören ,  einen  nur  etwas  gesteigerten  katechismusunter- 
richt  erteilen,  so  würde  ihnen  dieses  als  etwas  längst  bekanntes, 
überflüssiges,  anderen  unterrichtszweigen  gleichsam  nicht  eben- 
bürtiges erscheinen,  gleichgültig  werden  und  in  solchem  falle  mehr 
schaden  als  nützen.'  ebenso  wenig  aber  kann  ich  dem  einwand 
berechtigung  zugestehen,  dasz  die  zeit  zu  einem  derartigen  vortrage 
der  Mrchengeschichte  nicht  ausreiche,  man  läszt  dann  eben  man- 
ches andere  weg,  was  doch  in  den  meisten  fällen  bald  nach  dem 
abiturientenexamen  als  unnützer  bailast  über  bord  geworfen  wird. 

Was  in  zweiter  linie  die  ^behandlung  der  glaubenslehre'  be- 
trifft ,  so  möchte  ich  dogmatik  mehr  in  der  form  von  erläuterungen 
aas  der  dogmengeschichte  vorgetragen  wissen,  um  über  die  successive 
entwicklung  und  fortbildung  einzelner  kirchlichen  dogmen  die  nötige 
belehrung  zu  geben,  mit  recht  macht  Palmer  a.  a.  o.  darauf  auf- 
merksam ,  dasz  solche  erläuterungen  geradezu  bedürfnis  sind ,  wenn 
die  Schüler  gelehrt  werden  sollen,  die  schale  von  dem  kern,  und  die 
art  und  weise ,  wie  die  lehre  des  herrn  aufgefaszt  wurde ,  von  ihrem 
ewig  gültigen  gehalt ,  wie  er  in  den  heiligen  Urkunden  liegt ,  unter- 
scheiden zu  lernen,  damit  würde  sich  nicht  unpassend  ein  überblick 
über  die  verschiedenen  erscheinungsformen  der  religion  verbinden 
lassen,  eine  art  religionsgeschichte,  wie  ich  sie  nur  ungern  in  dem 
religionsunterricht  auf  den  höheren  schulen  missen  möchte,  weil 
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meiner  ansieht  nach  eine  solche  bekanntschaft  mit  der  geachichi- 
lichen  entwicklung  der  religion  eine  etwas  gröszere  toleranz  zur 
folge  haben  würde ,  als  wir  sie  augenblicklich ,  wo  es  sich  um  diffs- 
renzen  in  den  religiösen  anschaunngen  handelt,  bei  geistlichen  nnd 
laien  gewöhnlich  antreffen,  bei  der  besprechnng  eixaeiner  stOcke 
aus  der  Sittenlehre  empfiehlt  es  sich  verwandte  aossprüohe  aus  den 
schriftstellem  des  classischen  altertums  heranzuziehen  (Ygl.B.  Schnei- 
der christliche  klänge  aus  den  griechischen  und  römischen  dassuzem]) 
damit  der  schüler  auch  von  hier  aus  gelehrt  werde,  einerseits  tlber 
der  form  den  Inhalt  der  alten  —  auch  den  religiösen  —  nicht  zn 
vergessen,  andererseits  zu  erkennen  und  einzusehen,  dasz  alles,  was 
die  menschheit  vor  der  erscheinung  des  herm  in  religiöser  und  sitt- 
licher hinsieht  erkannte,  doch  immer  nur  ein  schwaches  abhild 
seiner  einsieht  in  die  tiefen  des  göttlichen  reiches  war,  und  das 
die  ideen  der  ausgezeichnetsten  und  scharfsinnigsten  denker  vor 
ihm  erst  durch  ihn  ihre  läuterung,  Verklärung  und  objective  gd- 
tung  erhielten  (Falmer  a.  a.  o.). 

In  rücksicht  auf  die  ^behandlung  der  einleitungswissenschafk' 
halte  auch  ich  mit  dr.  G.  L.  Schmidt  (leitfaden  zum  christlicheii 
religionsunterricht  in  höheren  lehranstalten  Jena  1874)  dafür,  datt 
dem  schüler  die  resultate  der  Wissenschaft;  ofiEen  und  frei  vorgelogt 
werden  müssen,  wenn  der  Zwiespalt  zwischen  unsere  madenum 
bildung  und  der  kirche  wieder  ausgeglichen  und  unsere  bemntfs*- 
gekommene  kirchlichkeit  wieder  gehoben  werden  soll,  auch  naeh 
meiner  ansieht  darf  dem  schüler  in  der  schule  nichts  geboten  wer- 
den ,  was  ihm  später  bei  reiferem  urteil  und  eigenem  Studium  not- 
wendig als  falsch  erscheinen  musz.  auch  ich  meine,  es  müsse. in 
einer  für  den  religiösen  glauben  der  Jugend  so  gefährlichen  seit  den 
Schülern  vor  allem  gezeigt  werden ,  dasz  von  der  beantwortung  die- 
ser oder  jener  kritischen  frage  keineswegs  der  bestand  des  Christen- 
tums abhänge,  dasz  religion  im  sinne  Christi  doch  noch  etwas  ande- 
res sei ,  als  zu  dieser  oder  jener  frage  ja  oder  nein  sagen,  wamm 
soll  denn  ein  schüler  nicht  erfahren,  dasz  das  vierte  evangelium 
möglicher  weise  nicht  den  apostel  Johannes  zum  Verfasser  bat?  ist 
es  nicht  sicherer,  ihm  schon  in  der  Jugend  zu  zeigen,  dasz  der  wert 
der  Schrift  derselbe  bleibt,  auch  wenn  die  negative  kritik  recht  be- 
halten sollte  ?  rüstet  man  ihn  so  nicht  mit  den  waffen  aus ,  welche 
die  gegner  dereinst  in  dem  kämpfe  gegen  seinen  glauben  zu  ge- 
brauchen belieben  werden?  nein,  wenn  das  Christentum  keine 
festere  basis  hätte  als  diese  lehrhaften  bestimmungen,  als  diese 
dogmatischen  und  kritischen  Voraussetzungen,  dann  dürften  wir 
umsonst  an  der  christlichen  erziehung  imserer  jugend  arbeiten, 
dann  dürften  uns  mit  leichtigkeit  die  waffen  entrissen  werden,  mit 
denen  wir  gegen  die  feinde  zu  siegen  hofften,  das  Christentum  ist 
die  religion  der  liebe:  den  spuren  gehen  wir  nach,  von  dieser 
quelle  aus  verfolgen  wir  den  ström,  der  in  das  grosze  Weltmeer 
mündet,  von  da  aus  betrachten  wir,  was  der  ström  alles  mit  sieb 
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gefübrt  hat.  das  frommt  mehr,  als  die  kirchliche  tradition  zu  stützen 
suchen. 

Bei  der  ^lectüre^  der  heiligen  schrift  habe  ich  des  öftem  Bunsens 
bibelwerk  in  der  schale  benutzt  und  zwar,  wie  ich  versichern  kann, 
ohne  eine  abnähme  des  Interesses  für  den  gegenständ  bei  den  Schü- 
lern zu  bemerken,  wird  dadurch  Luther  zurückgesetzt  oder  sein 
verdienst  geschm£llert?  nimmermehr,  die  Schüler  erkennen  eben 
nnr,  um  ein  beispiel  anzuführen,  desto  deutlicher  die  Vorzüge  der 
hebräisdien  poesie,  gewinnen  nur  die  desto  festere  Überzeugung, 
dasz  auch  hier  eine  dichterische  begabung  und  begeisterung  zu  finden 
ist,  die  sich  jeder  andern  ebenbürtig  an  die  seite  stellen  darf. 

Für  die  'led;üre  der  neutestamentlichen  bücher  in  der  Ur- 
schrift' empfiehlt  sich  durchaus  eine  streng  philologische  erklärung. 
auch  dadurch  gelangt  der  schüler  zu  der  einsieht,  dasz  das  Christen- 
tum und  dessen  Urkunden  nicht  nur  eine  echt  wissenschaftliche  be- 
handlung  vertragen,  sondern  zu  ihrem  richtigen  Verständnis  geradezu 
erfordern,  der  Inhalt  braucht  darüber  keineswegs  vernachlässigt, 
ebenso  wenig  Unklarheit  oder  Verwirrung,  wie  einige  meinen,  durch 
diese  methode  in  den  köpfen  der  schüler  erzeugt  zu  werden.  — 
Wenn  ich ,  wie  gerade  in  den  letzten  zwei  jähren ,  in  der  secunda 
und  prima  viele  schüler  habe,  welche  an  dem  hebräischen  Unterricht 
teilnehmen,  so  weise  ich  auch  vielfach  auf  die  beziehung  des  neu- 
testamentlichen  Sprachidioms  zu  dem  hebräischen  hin,  namentlich 
auf  die  wörtlichen  Übersetzungen  hebräischer  redensarten,  auf  die 
bftufige  Übertragung  der  abgeleiteten  bedeutungen  eines  hebräischen 
Wortes  auf  das  griechische ,  auf  die  nach  dem  vorgange  des  hebräi- 
schen erfolgte  neubildung  von  Wörtern  und  constructionen ,  sowie 
überhaupt  auf  die  durch  den  Zusammenhang  mit  dem  hebräischen 
verursachte  bereicherung  des  griechischen  Sprachschatzes  u.  dgl.  m. 
stets  aber  gebe  ich  eine  kurze  Charakteristik  der  neutestamentlichen 
diction  nach  den  verschiedenen  bestandteilen ,  aus  denen  sie  zu- 
sammengesetzt ist.  doch  dehnt  sich  dieselbe  —  dies  fQge  ich  aus- 
drücklich hinzu,  um  misverständnissen  vorzubeugen  —  kaum' je 
über  eine  stunde  aus. 

lieber  die  notwendigkeit  einer  teilweisen  Umgestaltung  des 
Unterrichtes  in  der  biblischen  geschichte  später ! 

OuMBiNNEN.  A.  Bieder. 


31. 

DER  BÖMERBRIEF   IN  DER  QYMNASIALPRIMA.     EIN  EXEGETISCHER  VER- 
SUCH VON  DR.  THIELE.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1878.  VI  u.  95  s. 

Es  will  fast  scheinen,  als  ob  auf  dem  gebiete  des  hohem  reli- 
gionsunterrichts  nach  und  nach  die  Überzeugung  allgemein  herschend 
geworden  ist ,  dasz  es  vor  allem  auf  einen  immer  mehr  sich  vertie- 
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fenden  bibelunterricht  ankomme,  für  die  durchfühnrng  dieser  idee 
stellen  sich  freilich  manche  Schwierigkeiten  in  den  weg*  nieht  to- 
wol  bei  der  wähl  des  Stoffes,  die  bevorzugung  des  neuen  testaments 
ist  selbstverständlich,  und  es  ist  längst  üblich,  die  hauptsSdüicbsten 
neutestamentlichen  Schriften  in  den  oberen  blassen  möglichst  im  ur- 
text  zu  lesen,  besonders  gilt  dies  vom  Bömerbrief ,  der  wol  gegen- 
wärtig in  jeder  evangelischen  gymnasialprima  gelesen  wird,  aber 
gerade  hier  zeigen  sich  die  Schwierigkeiten  eines  solchen  bibelunte^ 
richts  deutlich,  schon  die  allgemeinen  exegetischen  Schwierigkeiten 
sind  grosz  genug,  so  dasz  man  nur  langsam  und  mit  anstrengcmg 
vorwärts  kommt,  dazu  kommen  nun  aber  nodi  die  besonderen 
methodischen,  die  exegese  dem  zwecke  der  schule  und  speciell  dem 
standpunct  der  prima  angemessen  zu  machen,  eine  schulerklftnmg 
des  B()merbriefs  musz  dodi  wesentlich  anders  sein  als  eine,  wie  sie 
der  Student  auf  der  Universität  verlangt,  das  ist  theoretisch  leicht 
zugegeben,  praktisch  aber  sich  des  Unterschiedes  bewust  zu  bleiben, 
ist  weit  schwerer,  von  einem  grammatisch  richtigen  verstiSndnis 
musz  natürlich  in  beiden  fällen  ausgegangen  werden,  übrigens  aber 
pflegte  man  früher  den  Bömerbrief  in  der  schule  als  testimoniiun 
für  die  kirchliche  rechtfertigungslehre  zu  lesen,  wie  die  behandlung 
auf  den  Universitäten  meist  ähnlich  war.  jetzt  behandelt  man  deaa 
brief  nicht  nur  auf  der  Universität  als  Selbstzweck,  sondern  kommt 
immer  mehr  dahin,  in  der  schule  einen  ähnlichen  gesichtspnnct  auf- 
zustellen, der  brief  wird  gelesen,  weil  er  das  wichtigste  denkmal 
des  paulinischen  geistes  und  damit  eine  schrift  ist,  mit  deren  dogma- 
tischer darstellung  tief  religiöser  gedanken  keine  wetteifiart.  des- 
halb liegt  aber  in  dieser  richtung  auch  kein  principieller  ontersobied 
zwischen  der  behandlung  des  briefes  auf  der  schule  und  der  Univer- 
sität, der  unterschied  liegt  vielmehr  in  der  art  und  weise  der  aos- 
fOhrung,  die  auf  der  Universität  gleichmäszig  und  allseitig  sein  mnas, 
während  sie  in  der  schule  sich  an  vielen  puncten  bedeutend  bescfarftn- 
ken  kann ,  oft  mehr  nur  die  leitenden  grundideen  zum  vollen  ysp 
ständnis  zu  bringen  strebt,  als  alle  einzelheiten,  in  den  wenigsten 
fällen  sich  aber  auf  kritische  auseinandersetzungen  einlassen  kaim 
und  darf,  sondern  sich  im  ganzen  mit  aufstellung  einer  positiven 
erklärung  begnügt. 

In  diesem  sinne  ist  die  in  der  Überschrift  genannte  neue  erklS- 
rung  des  Bömerbriefs  geschrieben,  die  so  wol  des  oben  gekennseick- 
neten  gesichtspunctes  als  der  eigentümlichen  durchführung  sich  klar 
bewuszt  ist.  in  bezug  auf  erstem  sagt  der  verf.  im  Vorwort:  'nicht 
an  einer  gelehrten  kritik  der  bibel,  nicht  an  dem  System  einer 
confessionellen  dogmatik ,  sondern  an  der  classischen  litteratur  des 
Christentums ,  den  büchem  des  alten  und  des  neuen  testaments ,  in- 
dem wir  auf  derselben  positiven  basis  wie  die  unteren  classen,  nun- 
mehr aber  an  der  lautern  quelle  selbst  schöpfend,  aus  ihren  ge- 
schichten  und  lehren,  was  es  um  die  heilsökonomie  gottes  auf  erden 
und  den  weg,  der  zum  leben  führt  und  einen  demütigen  glauben  in 
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der  frucht  der  guten  werke  ist,  schriftgemäsz  und  aus  der  schrift 
tiberliefern  und  entwickeln,  bat  die  religionsstunde  der  oberen  gym- 
nasialelassen  das  ihr  eigentümliche  gebiet  der  thätigkeit  und  das  den 
gymnasialen  zielen  entsprechende  object  der  arbeit.*  —  Der  verf. 
hklt  für  seine  aufgäbe ,  4n  analoger  weise  und  auf  derselben  linie 
wie  die  interpretation  eines  classischen  autors  die  von  dem  heiligen 
Schriftsteller  schöpferisch  erzeugten  ideen  nachdenkend  zu  ergrün- 
den und  ohne  fremdartige  ausätze  und  nur  nachbildend  wiederzu- 
geben und  allmählich  als  glieder  gröszerer  umfassender  gedanken- 
^uppen  zu  begreifen.*  —  Die  bearbeitung  des  briefes  ist  eine  ganz 
Terschiedenartige,  bald  wird  sorgfältig  dem  einzelnen  wort  nach- 
^gangen,  bald  summarisch  übersichtlich  verfahren,  bald  wird  aus 
•einzelnen  bausteinen  ein  gröszerer  bau  vor  unseren  äugen  zusammen- 
gesetzt, bald  in  umrissen  das  fertige  gebäude  gezeichnet,  natürlich 
erhebt  diese  bearbeitung  nicht  den  anspruch ,  inhaltlich  wesentlich 
neues  zu  bieten ,  der  verf.  sieht  seine  aufgäbe  in  'der  auswahl  des 
exegetischen  materials,  in  der  unbefangenen  schlichten  darlegung 
des  Inhalts  in  der  einem  lehrgegenstande  der  schule  entsprechenden 
form  der  darstellung'.  er  hält  sich  für  berechtigt  und  verpflichtet 
zur  freiesten  benutzung  des  gesammten  vorhandenen  exegetischen 
materials  bis  auf  den  sachgemäszen  ausdruck;  besonders  schlieszt  er 
«ich  in  der  erklärung  an  v.  Hofmann  an;  namentlich  nennt  er  auszer- 
dem  Meyer  und  Philippi.  in  der  einzelerklärung  wird  der  verf.  natür- 
lich manchen  Widerspruch  finden,  besonders  manche  erklärung  v.  Hof- 
manns,  wenn  sie  auch,  wie  immer,  originell  und  geistreich  ist,  wird 
mancherseits  nicht  angenommen  werden,  aber  über  diesen  punct 
wollen  wir  mit  dem  verf.  nicht  rechten,  da  er  ja  deutlich  genug  den 
schwerpunct  seiner  arbeit  auf  anderes  legt,  wie  er  denn  auch  eigenes 
durchforschen  der  exegetischen  litteratur  als  selbstverständlich  vor- 
aussetzt und  fordert,  man  kann  die  schriffc  direct  dem  Unterricht  zu 
gründe  legen,  man  kann  sie  aber  auch,  und  das  wird  das  richtigere 
sein ,  als  regulator  und  berather  für  den  Unterricht  brauchen,  jeden- 
falls wird  sie,  aus  lebendiger  praxis  entstanden,  jedem,  der  den 
Sömerbrief  in  der  prima  zu  behandeln  hat,  von  nutzen  sein. 

Der  verf.  sieht  ab  von  einer  besondern  einleitung  in  den  brief 
mit  rücksicht  auf  die  nach  dem  lehrplan  (auch  wol  vielerwärts  sonst) 
-vorangehende  geschichte  des  apostolischen  Zeitalters,  er  empfiehlt 
statt  dessen  eine  erläuterung  der  bedeutsamen  worte  des  briefes,  wie 
X^pic,  vöjnoc,  Köcjioc,  cdp5,  djuaptia  usw.,  ein  gewis  zu  beachten- 
der gedanke.  volles  leben  gewinnen  diese  worte  freilich  erst  im 
lebendigen  Zusammenhang,  gleichwol  aber  ist  eine  vorläufige  Orien- 
tierung über  ihren  gehalt  besonders  auch  für  die  präparation  der 
Schüler  empfehlenswert,  aber  die  historischen  Verhältnisse  des  brie- 
fes ,  die  ja  in  einer  einleitung  auseinandergesetzt  zu  werden  pflegen, 
müssen  doch  klar  und  eindringlich  vorgeführt  sein  und  auch  wäh- 
rend des  ganzen  briefes  lebendig  erhalten  werden,  in  dieser  hin- 
sieht scheint  dem  ref.  etwas  zu  wenig  geschehen  zu  sein;  er  hätte 
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z.  b.  bei  dem  abschnitte  c.  9 — 11  ein  speoielleres  horauserklttren  ans 
den  individualitäten  des  schreibenden  und  der  römisehen  gemeinde 
gewünscht,  ebenso  im  ganzen  paränetischen  teil,  der  übrigens  sehr 
kurz  behandelt  wird,  wie  es  freilich  die  präzis  wegen  des  nahen 
Semesterschlusses  häufig  fordert,  aber  welche  Schlaglichter  kOnnen 
aus  den  geschichtlichen  Verhältnissen  z.  b.  auf  c.  14  und  besonders 
c.  13,  1—7  fallen! 

Das  wichtigste  bleibt  freilich  immer  der  mehr  abhandelnde  teil 
des  briefes.  im  grusz  (1,  1 — 7)  ist  von  den  einzelnen  Worten  aus- 
gegangen, während  v.  8  — 17  nur  inhaltsangabe-und  Zusammenhang 
gegeben  wird,  in  1,  18 — 28  geht  der  weg  von  der  einzelerklSmng 
zu  umschreibender  Übersetzung;  zu  2,  9 — 3,  4  ist  nach  kurzer  an- 
gäbe des  Zusammenhangs  nur  eine  etwas  ausgeführtere  Übersetzung 
gegeben,  erklärung  und  inhaltsangabe  und  gliederung  werden  mit 
einander  verweben  c.  3,  5—31;  c.  4  ist  wieder  kürzer  und  nur 
übersichtlich  behandelt,  und  in  solcher  Verschiedenheit  geht  es 
weiter. 

Um  ein  noch  anschaulicheres  bild  von  der  weise  des  verf.  la 
geben,  w^len  wir  etwa  c.  5  ^Christus  und  Adam'.  1,  v.  1 — & 
^Christus  und  die  heilsgüter'.  in  der  nach  Weisung  des  zusanunen- 
hangs  mit  dem  bisherigen  wird  der  gedanke  gewonnen,  dasz  Christa» 
es  ist,  der  den  weg  zu  den  gutem  des  neuen  testaia^ELts  eröffiiei 
dann  folgt  erklärung  einzelner  worte,  besonders  todtuiO^vrec,  eipi^ 
VT)V,  Kai  (v.  2),  dXTiic  und  &-^anr\  toC  GeoO,  und  endlich  eine  Über- 
setzung, dasselbe  verfahren  wird  eingeschlag^  im  zweiten  ab- 
schnitt v.  6 — 11  ^Christus  und  sein  erlösungswerk%  wo  der  gnmd 
für  diese  heilsgüter  spendende  Wirksamkeit  Christi  auseinander- 
gesetzt wird,  (müste  hier  aber  nicht  v.  8  mit  v.  6  in  engen  n- 
sammenhang  gesetzt  werden?  der  ganze  abschnitt  würde  an  klar- 
heit  gewinnen.,  die  erklärung  des  präsens  cuvictiici  wäre  firailioli 
aufzugeben.)  im  3n  abschnitt  v.  12 — 14  'Christus  und  Adam*  wer- 
den bei  dem  berühmten  dq) '  ijj  TrdvT€C  ftjiiapTOV  drei  der  wiehtigsteD 
erklärungen  angeführt,  (hier  fehlt  die  [Lipsiussche],  welche  fffuipTOV 
faszt  als :  der  gewalt  der  sünde  unterworfen,  beiläufig  sei  hier  auf 
die  in  schulkreisen,  wie  es  scheint,  noch  zu  wenig  bekannte  seharfe 
und  vielfach  neue  erklärung  des  Bömerbriefis  von  Lipsius  in  der 
protestantenbibel  aufmerksam  gemacht.)  —  es  folgt  v.  15 — 19  'die 
macht  der  sünde  und  der  gnade',  dasz  dieser  abschnitt  mit  dem 
vorigen  eng  zusammenhängt,  wird  hervorgehoben,  aber  es  tritt  nioU 
hervor,  dasz  der  gegensatz:  Adam  und  Christus  auch  hier  noch 
durchgeht.  —  Endlich  v.  20  und  21  'das  Verhältnis  des  gesetMi 
zur  Sünde  und  zur  gnade',  es  heiszt  da:  'zu  diesen  weltgesehicht- 
lichen  mächten  (sünde  und  gnade)  hat  auch  das  gesetz  Mosis  — 
ein  bestimmtes  Verhältnis,  eine  heilsökonomische  relation'  usw. 
würde  die  behandlung  dieser  verse  nicht  gewonnen  haben  durch  zu- 
rückgehen auf  Paulus  und  seine  juden-christlichen  lehrer,  denen  die 
gesetz  bisher  als  das  eigentlich  epochemachende  erschien?  —  p.  39 
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— 41  werden  übrigens  die  ersten  5  capitel  ihrem  gedankengange 
nach  noch  einmal  in  übersichtlicher  weise  zusammengefaszt. 

Miig  dies  genügen,  um  eine  anschauung  von  dem  buche  zu 
geben ,  das  wir  als  einen  dankenswerthen  beitrag  zur  förderung  des 
hohem  religionsunterrichts  begrüszen  und  damit  allen  fachcollegen 
empfehlen  wollen. 

Bbndsbubo.  Bernhard  Fansoh. 


32. 

DR.  H.  WARSCHAUER,  ÜBUNGSBUCH  ZUM  ÜBERSETZEN  AUS  DEM 
DEUTSCHEN  IN  DAS  LATEINISCHE  FÜR  QUARTA,  IM  ANSCHLUSZ  AN 
DIE  GEBRAUCHLICHSTEN  GRAMMATIKEN,  BESONDERS  AN  DIE  VON 
ELLENDT  -  SEYFFERT.     MIT   WÖRTERVERZEICHNIS.    8.   X  und  132  8. 

DESGL.  FÜR  TERTIA.    XII  und  188  8.   Jena,  E.  Frommann,  1876. 

Bei  der  groszen  anzahl  lateinischer  Übungsbücher,  welche  an 
den  verschiedenen  schulen  im  gebrauch  sind ,  ist  man  vielfach  und 
gewis  mit  recht  geneigt  neue  derartige  erscheinungen  etwas  mis- 
traaisch  anzusehen,  zumal  gar  manche  der  neu  erscheinenden  in 
nichts  wesentlichem  von  den  bereits  vorhandenen  sich  unterscheiden 
und  gar  oft  schon  die  rege  gemachten  ho£fhungen  und  erwartungen 
getäuscht  sind,  und  doch  kann  es  jedem  lehrer  nur  erwünscht  sein, 
nachdem  er  eine  reihe  von  jähren  dasselbe  Übungsbuch  zum  münd- 
lichen übersetzen  und  zu  exercitien  benutzt  hat,  zu  einem  andern 
greifen  zu  können ,  das  neue  Sätze ,  neuen  inhalt ,  neue  gruppierung 
bietet;  durch  solchen  Wechsel  allein  kann  ja  auch  der  unerlaubten 
benntzung  von  generation  zu  generation  sich  forterbender  Versionen 
wirksam  gesteuert  werden,  daher  wird  also  immer  das  erscheinen 
neuer  Übungsbücher  nicht  nur  nicht  überflüssig  sondern  erwünscht 
und  notwendig  sein,  sofern  sie  auch  wirklich  neues  in  form  oder  in- 
halt, oder  in  beider  hinsieht  bieten,  solches  nimmt  nun  der  Verfasser 
der  oben  verzeichneten  bücher  für  sich  und  seine  werkchen*  in  an- 
8pTuch  und  referent  gesteht  dasselbe  und  damit  die  existenzberechti- 
gung  der  bücher  von  vornherein  gern  und  willig  zu.  der  Verfasser 
bat  nicht  die  absieht,  fabrikmäszig  für  alle  oder  doch  die  meisten 
elassen  des  gymnaslums  Übungsbücher  zu  liefern,  er  hat  sich  auf  die 
beiden  dassen  beschränkt,  welche  in  dieser  beziehung  anerkannter- 
maszen  die  bedürftigsten  sind  und  für  welche  geeigneten  Über- 
setzungsstoff zu  bieten  am  schwierigsten  ist  (vergl.  Mensel  zeitschr. 
f.  d.  gymnasialwesen  XXYIII  s.  831  und  837).  die  mündlichen  Über- 
setzungen aus  dem  deutschen  ins  lateinische  und  die  exercitien  oder 
scripta  sollen  sich  in  lY  und  UI  anschlieszen  an  die  capitel  der  Syn- 
tax, welche  in  diesen  classen  durchgenommen  werden,  nun  hat  der 
Schüler,  wenn  er  in  die  quarta  kommt,  in  quinta  meist  nur  einzelne 
Sätze  aus  dem  deutschen  ins  lateinische  übersetzt,  nur  selten  ganz 
einfache  zusammenhängende  Stückchen,    da  ist  der  sprung  ein  sehr 


338  H.  Warschauer:  Übungsbücher  zum  übersetsen 

groszer  und  die  arbeit  für  ihn  sehr  schwer,  wenn  er  in  IV  von  an- 
fang  an  und  durchaus  nur  zusammenhängende  Obongsstüoke  sn  über- 
setzen hat,  wie  sie  z.  b.  die  aufgabensammlung  von  F.  Schultz 
bietet,  ein  Wechsel  zwischen  einzelnen  stttzen  und  sasammenhftngen- 
den  stücken  wird  zunächst  diesen  Übergang  erleichtem;  dazukommt, 
dasz  einzelne  sStze  für  jedes  einzelne  capitel  der  syntax  nicht  bloss 
in  quarta  sondern  auch  noch  in  tertia  dem  lehrer  sehr  erwünscht 
sein  müssen  zu  besserer  und  gründlicherer  einübuug  der  betr.  regeln, 
da  doch  in  jedem  satz  ein  beispiel  zu  denselben  gegeben  werden 
kann,  wie  das  bei  zusammenhängenden  stücken  nicht  möglich  ist 
(vgl.  die  sehr  richtigen  bemerkungen  des  Verfassers  in  der  vorrede 
zum  tertiahefte  s.  lY).  und  wiederum  nur  oder  doch  häupt^U^ch 
(wie  z.  b.  Ostermann  und  Spiesz)  einzelne  sStze  mag  man  doch  mei- 
stens —  und  nach  des  referenten  ansieht  mit  recht  —  einem  qnar- 
taner  oder  gar  einem  tei*tianer  nicht  mehr  bieten,  etwas  inhältvoUere, 
auch  sachlich  belehrende  und  —  interessante  Sachen  müssen  auch 
für  diesen  zweig  des  Unterrichts  gegeben  werden.  demgemSsi  bietet 
der  verf.  weder  nur  einzelne  sätze,  noch  nur  zu8ammenh8ngende 
stücke,  sondern  —  wie  es  auch  Meusel  a.  a.  o.  s.  837  fordert  ^bei- 
des ;  er  gibt  für  jedes  capitel  der  syntax  erst  ein  übersetrangsstttok, 
das  aus  einzelnen  imter  sich  nicht  zusammenhängenden  sStzen  be- 
steht, sodann  ein  oder  einige  zusammenhängende  stücke;  jene  wird 
man  besonders  zum  mündlichen  übersef.zen  behufs  einprftgnng  der 
einzelnen  regeln  benutzen,  in  ^^r  schule  durchnehmen  nnd  flben, 
diese  besonders  als  exercitia  anfertigen  lassen,  somit  kOnnen  dia 
bücher  als  ^Übungsbücher'  und  als  *aufgabensammlimgen'  zn^bich 
dienen. 

In  bezug  auf  die  anordnung  schlieszt  sich  der  verfL  an  dia 
Ellendt  -  Seyffertsche  grammatik  an,  weil  ^jenes  lehrbnch  in  der  Mfr 
ten  zeit  ein  nicht  zu  bestreitendes  principat  unter  den  lateinisdNi 
Schulgrammatiken  sich  erworben  hat'  (vorrede  z.  tertiaheft  s.  lü); 
die  bücher  werden  aber  auch  bei  anderen  grammatiken  gebranebt 
werden  können,  in  dem  quartahefte  bildet  den  an&ng  ein  absehnitt, 
' Wiederholung  und  Vorübung'  überschrieben,  welcher  zunfichst  den 
zweck  hat,  die  einprägung  der  gebräuchlichsten  satzformen  zu  er 
zielen,  wie  sie  dem  quartaner  in  seiner  lectüre  vorkommen;  dieser 
abschnitt  enthält  nur  einzelne  Sätze,  zu  näherer  erlftatemng  mQgn 
hier  die  Überschriften  der  einzelnen  stücke  stehen:  I  oonimietioiiei 
temporales;  11  participium  coniunctum;  III  ablativus  absolntna;  IT 
gerundium  und  gerundivum ;  Y  accusativus  cum  infinitivo ;  TL  aond- 
nativus  cum  infinitivo ;  YII  ut  finale ;  ne ;  verba  timendi;  Vlil  utcoi- 
secutivum;  non  dubito  quin;  IX  fragesätze;  X  das  pronomen  {Nr 
sonale  und  possessivum  der  dritten  person  in  unabhängigen  nd 
abhängigen  Sätzen.  —  daran  hat  man  für  die  ersten  woijien  in  dar 
quarta  ein  ausreichendes  pensum  zur  Übersetzung,  welches  snr  be- 
festigung  und  Ordnung  des  bisher  mehr  gelegentlich  mid  sporadiaA 
schon  erlernten  dienen  kann  und  für  die  in  den  folgenden  stflekos 
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vorkommenden  satzformen  einen  guten  grund  legt,  sodann  enthält 
dieses  heft  den  nötigen  Übersetzungsstoff  zu  dem  gemeiniglich  der 
quarta  zugewiesenen  teile  der  syntax,  der  lehre  von  der  übereinstim- 
*  mung  der  Satzteile  und  von  den  casus,  beispielsweise  sei  der  für  den 
ablaÜY  gebotene  stoff  hier  angegeben :  a)  ablativus  causae ;  glorior, 
(con)fido,  nitor,  acquiesco,  contineo,  consto ;  contentus  fretus,  20  ein- 
zelne Sätze,  zusammenhängende  stücke  37/38 'Alexander  rächt  die 
sohandthat  der  Branchiden'.  h)  ablatiyus  instrumenti;  ablativus  limi- 
tationis,  20  einzelne  sätze,  zusammenhängende  stücke  39/40  'kennt- 
nisse  nützen  mehr  als  reichtum'.  c)  ablativus  modi ;  20  einzelne  sätze, 
zusammenhängende  stücke  41/42  'Ajax',  d)  ablativus  mensurae;  ab- 
lativus comparationis;  ablatiyus  pretii,  20  einzelne  sätze,  zusammen- 
hängende Stücke  43/44 /Isokrates'.  e)  verba  der  trennung,  20  ein- 
zelne Sätze,  zusammenhängende  stücke  45/46  'die  Gallier  beschlieszen 
von  der  drückenden  herschaft  der  Bömer  sich  zu  befreien\  f)  abundo, 
careo,  compleo,  orbo  etc.;  opus  esse,  20  einzelne  sätze,  zusammen- 
hängende stücke  47/48  'Atalante  und  Hippomenes'.  g)  dignus  etc.; 
utor,  fruor  etc.  20  einzelne  sätze,  zusammenhängendes  stück  49  'auf 
welche  weise  Semiramis  sich  der  alleinherschaffc  bemächtigt  hat', 
darauf  folgen ,  wie  bei  jedem  casus ,  vier  zusammenhängende  stücke 
zur  Wiederholung,  'Alexander  von  Pherä  wird  auf  anstiften  seiner 
gattin  ermordet'.  —  Den  schlusz  des  heftes  bilden  noch  mehr  als 
vier  Seiten  einzelner  sätze  und  21  zusammenhängende  stücke  zur 
Wiederholung  über  die  gesammte  casuslehre. 

In  ähnlicher  weise  bietet  das  Übungsbuch  fdr  tertia  zunächst 
wieder  einen  ausführlichen  abschnitt  zur  Wiederholung  der  casus- 
lehre mit  einschlusz  derpräpositionen,  30  zusammenhängende  stücke; 
es  gibt  sodann  Übersetzungsstoff  zu  der  syntax  des  verbs,  auch  hier 
der  anordnung  von  EUendt- Seyffert  folgend,  und  bietet  schlieszlich 
als  letzten  abschnitt,  zur  Wiederholung  der  gesammtsyntax,  34  zu- 
Bammenhängende  stücke,  auch  aus  diesem  hefte  sei  es  dem  ref.  ge- 
stattet, den  Übersetzungsstoff  zu  einem  capitel  anzugeben:  Y  der 
indicativ  und  conjunctiv  in  nebensätzen  nach  ein  und  derselben  COU" 
junction«  a)  coniunctiones  temporales  (zeitsätze),  20  einzelne  sätze, 
wie  bei  jeden  der  folgenden  nummem ,  zusammenhängende  stücke 
54,  55,  56  'wer  ist  wahrhaft  wolthätig?'  h)  coniunctiones  causales 
(begründungssätze),  57,  58,59  'wodurch  Alexander  veranlaszt  wurde, 
den  Nysäem  die  freiheit  zu  lassen',  c)  coniimctiones  condicionales 
(bedingungssätze)  1)  si,  nisi,  simodo,  dum,  modo,  dummodo,  nedum, 
60,  61,  62,  63  'Xenophon,  wegen  Übermuts  angeklagt,  rechtfertigt 
sich',  2)  nisi  (ni)  und  si  non;  nisi  quod,  nisi  forte,  nisi  vero,  64,  65 
'C^jns  grüszt  seinen  Titus  auf  das  herzlichste',  d)  coniunctiones 
concessivae  (einräumende  nebensätze),  66,  67  'Columbus  entdeckt 
neues  land'.  e)  coniunctiones  comparativae  (vergleichende  neben- 
sätze), 68,  69  '  vergleichung  des  menschlichen  lebens  mit  einem 
flösse'.  —  Durch  die  so  überall  durchgeführte  teilung  der  einzelnen 
capitel  in  verschiedene  kleinere  abschnitte  wird  die  feste  einübung 
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der  einzelnen  regeln  in  mündlicher  nnd  scfariftiieher  flbersetnmg 
sicher  bewirkt  und  durch  die  häufigen  wiederholungsanfgaben  das 
gelernte  immer  von  neuem  befestigt,  dazu  geben  die  beiden  hefte 
guten  und  reichlichen  stoff  zum  mttndlidien  und  schriftlichm 
übersetzen,  für  exercitia  gewis  ausreichend  für  mehrere  jähre,  dn 
IV.  heft  für  2,  das  III.  heft  für  3  jähre,  was  doch  auch  sehr  za  billi- 
gen ist. 

Auf  die  auswahl  und  gestaltung  des  Stoffes  hat  der  verL,  wie 
man  es  allerdings  wol  verlangen  darf,  besonders  groaze  soi^gfaU  ver- 
wendet, die  oben  mitgeteilten  Überschriften  der  znBammenhlagiB 
den  stücke  je  eines  abschnittes  der  beiden  hefte  werden  jeme  >ldtt- 
reichende  Vorstellung  geben,  von  welcher  art  dieselben  diweh  die 
ganzen  bücher  sind.  Übersetzungen  aus  lateinischen  antoren  tut  der 
verf.  absichtlich  ausgeschlossen  mit  bemfuBg  auf  das  OfunpetenlB 
urteil  C.  v.  Jans  (zeitschr.  f.  das  gymnasialwesen  XXVII  g«  587  £), 
dessen  winken  und  forderungen  der  verf.  übeidumpt  vieUaiefa  gefidgt 
ist;  auch  sind  es  ja  nicht  ausschlieszlich  oder  auch  nur  haiqitridh 
lieh  der  alten  geschichte  entnommene  sfcoffe,  man  findet  TJehndir, 
und  besonders  natürlich  in  dem  buche  für  HI,  alle  genres  der  Hher- 
setzung  vertreten,  wie  sie  in  II  und  I  vorgelegt  werden,  ntAxa- 
geschichtliche  stoffe  und  kleine  abhandlungen,  briefe,  reden,  ge- 
schichten  aus  alter  und  neuer  zeit,  dabei  braucht  kaum  nooh  hemr 
gehoben  zu  werden,  dasz  der  stoff  nicht  etwa  anderen  übnngsbAdeni 
einfach  entnommen  ist,  sondern  frei  und  selbständig  yom  Tcrt  n- 
sammengetragen  und  verarbeitet,  so  dasz  die  betr.  regeln,  sn  weleheA 
die  stücke  gegeben  sind,  immer  häufig  darin  vorkommen;  in  des 
Wiederholungsstücken  finden  sich  immer  alle  betr.  regeln  vielbek 
und  im  bimten  gemisch  angebracht,  die  ausdrocksweiee  hat  der 
verf.  dem  standpunct  des  schülers  angepaszt;  die  spraohe  iet 
zu  kindlich  und  einfach,  noch  auch  zu  schwerftllig  oder  gai 
ständlich ^  was  man  ja  an  manchen  anderen  derartigen  bttdunin 
tadeln  hat;  proben  deutschen  stils  wird  freilich  kein  verstifaidiger  ii 
einem  solchen  Übungsbuche  suchen. 

Der  verf.  ist  bestrebt  gewesen ,  die  sohttler  in  jden  naUum, 
classen  gehörig  für  die  oberen  vorzubereiten,  ihren  Teratand  n 
schärfen  und  sie  in  den  stand  zu  setzen,  ohne  immerfort  daa  dsaiMh- 
lateinische  lexicon  zu  benutzen,  in  den  oberen  daasen  ihn  ngerpitif 
und  lateinischen  aufsätze  anzufertigen,   dieser  zweck  wird  mdi  dei 
ref.  meinung  durch  sorgfältige  benutzung  dieser  btteher  geFwisff^ 
reicht  werden  können,    freilich  hat  der  schüler  an  der  bewBU^iav 
des  Stoffes  zu  arbeiten,  da  der  verf.  es  ihm  nicht  leicht  maeU;  ei 
ist  absichtlich  vermieden ,  dem  schüler  'überall  krücken  xn  bietfli't 
es  wird  vielmehr  immerfort  an  seine  denkkraft  appelliert,  ohne  dock  ■ 
zu  viel  ihm  aufzuerlegen,    auch  der  lehrer  wird  bei  der  bennkoig 
dieser  bücher  zu  arbeiten  haben,  aber  das  ist  gewis  keinnaehteilftr 
die  schüler  und  kein  fehler  dieser  bücher.  —  von  v   sentlieher  be- 
deutung  ist  das  gänzliche  fehlen  von  erklärenden  bi     arkoqgm  ■i' 
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hinweisungen  und  besonders  von  vocabeln  unter  dem  texte;  den 
nötigen  Wortschatz  findet  der  scbüler  indemwörterverzeichnis, 
welches  zu  jedem  hefte  besonders  gearbeitet  und  diesem  beigegeben 
ist;  und  wo  sonst  noch  bemerkungen  dem  verf.  nötig  erschienen, 
sind  dieselben  hinter  dem  texte  gegeben,  aber  nur  sehr  wenige,  71 
in  dem  quartahefte  ^  100  in  dem  für  III,  phrasen,  syntactische  und 
stilistische  andeutungen  in  knappster  form ,  aber  meist  verständlich 
genug,  enthaltend,  das  Wörterverzeichnis,  welches  für  lY  viel  aus 
der  pluraseologie  des  Nepos  und  für  m  besonders  viel  material  aus 
Caesar  enthält,  gibt  nicht  alle  in  den  betr.  heften  vorkommenden 
Wörter,  der  verf.  verlangt  mit  recht,  dasz  der  schüler  nach  lY  schon 
einen  vocabelschatz  mitbringe  und  diesen  zu  verwerten  suche,  und 
in  dem  für  III  bestimmten  wird  wieder  vieles  —  nicht  alles  — 
Torausgesetzt  von  dem ,  was  in  dem  quartahefte  sich  findet,  indem 
so  nach  des  verf.  absieht  das  übersetzen  aus  dem  deutschen  ins  latei- 
nische mit  der  lectüre  gewissermaszen  band  in  band  geht  und  das 
▼ocabular  gerade  4ie  Wörter  enthält,  mit  welchen  der  schüler  in  den 
betr.  beiden  classen  und  nachher  auch  in  II  und  I  am  meisten  zu 
operieren  hat,  wird  die  wünschenswerte  genauere  einprägung  dieser 
Wörter  durch  ihr  häufiges  vorkommen  im  lateinischen  und  deutschen 
Übersetzungsstoff  gewis  besser  und  gründlicher  erreicht  werden ,  als 
es  durch  systematische  vocabularien  geschehen  kann.  —  jene  anord- 
nung  aber  hat  den  groszen  vorteil,  dasz  der  schüler  beim  mündlichen 
übersetzen  nicht  die  äugen  zwischen  dem  texte  und  Mer  unterweit 
der  noten'  hin-  und  herschweifen  lassen  kann,  was  ihn  in  Verwirrung 
bringt  und  in  steter  unruhe  hält,  was  auch,  wie  der  verf.  mit  recht 
bemerkt,  ^den  lebendigen  verkehr  zwischen  lehrer  und  schüler 
hemmt'  (vergl.  Meusel  a.  a.  o.  s.  833).  und  hat  man,  .wie  das  doch 
oft  geschehen  wird,  für  die  mündliche  Übersetzung  die  präparation 
auf  ein  oder  mehrere  stücke  aufgegeben ,  so  wird  y  wo  diese  bücher 
eingeführt  sind,  der  schüler  sich  auch  wirklich  präparieren  müssen; 
er  kann  sich  nicht  auf  das  verlassen,  was  ^ unten'  steht,  alle  seine 
bilfe  findet  er  ^hinten'^  und  da  musz  er  zu  hause  nachgesehen  haben.  ^ 
—  Es  wird  nach  dem  gesagten  kaum  noch  der  bemerkung  bedürfen, 
clasz  auf  eine  grammatik  an  keiner  stelle  des  buches  verwiesen  wird. 

So  empfehlen  sich  nach  des  ref.  meinimg  diese  bücher  sehr  zur 
oinführung  und  zum  gebrauch  auf  unseren  gymnasien,  mehr  als  viele 
jmdere  Übungsbücher  und  aufgabensammlungen ;  der  schüler  wird 
3xtB  ihnen  etwas  tüchtiges  lernen  und  durch  sie  gehörig  für  die  obe- 
ren classen  vorbereitet  werden  und  ihr  Inhalt'  wird  weder  lehrem 
noch  Schülern  langeweile  und  überdrusz  erregen. 

Selbstverständlich  finden  sich  einzelheiten ,  gegen  welche  man 
Ausstellungen  und  einwendungen  erheben  mag,  und  auch  ref.  will 

^  man  vergl.  auch  die  richtigen  bemerkungen  über  die  'noten- 
Stilistik'  in  der  überhaupt  an  trefflieben  ausführungen  reichen  und  sehr 
gediegenen  schrift  von  J.  Roth  fuchs:  ^syntaxis  ornata,  extemporieren, 
konstruieren,  praeparieren%  Marburg  1875,  s.  -14  ff.  s.  23. 
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derartiges  nun  folgen  lassen,  einiges  davon  beruht  ja  auf  suhjeeii' 
vem  urteil,  anderes  aber  wird  hoffentlich  auch  der  yerf.  bei  einer 
neuen  aufläge  der  berücksichtigung  für  wert  halten. 

Zunächst  ist  in  bezug  auf  die  Schreibung  der  griediischeii  und 
römischen  eigennamen  grössere  gleichmäszigkeit  zn  empfehlen;  der 
yerf.  schreibt  die  griechischen  Ortsnamen  meist  auf  05,  SestoSy  lol- 
kos  etc.,  aber  Epidaurt^  IH  s.  51,  die  griechisdhen  penonennanieii 
teils  auf  05,  Lasos,  Ischilaos,  teils  auf  us,  Patroklus,  ElitaSy  Cadnuu; 
IV  s.  83 :  Ttolemäu^  des  Lago«  söhn',  gar  vielfach  sahwaokt  ia 
griechischen  und  römischen  namen  k  und  c:  Calydon,  Carthago, 
Colchis,  Corsica,  Cadmus,  Cato,  neben  Elupea,  Eroton,  EnuBiu, 
Klitus,  Elazomenä;  Afriea  neben  EknomuB]  III  s.  9  stellt  ^kaiser 
Klau^vLs\  s.  44  ^Appius  CZoudius'.  —  In  dem  wörterverzeioliiiia  ftr 
IV  fehlt  die  weitaus  gröszere  menge  der  eigennamen,  niisht  Uon 
solche,  deren  form  im  deutschen  und  lateinischen  gleich  ist  und  dem 
genitiv  vom  schüler  richtig  gebildet  werden  kann,  sondern  aodi 
solche,  welche  im  deutschen  in  anderer  form  erscheinen  als  im  latei- 
nischen, oder  über  deren  declination  die  schüler  auf  dieser  stufe  nodi 
unsicher  sind  und  bei  denen  sie  erfahrungsgemSsz  viel  fehlen,  der 
verf.  scheint  in  dieser  beziehung  dem  schüler  doch  wol  etwas  sa  viel 
zuzumuten  und  ist  dabei  nicht  consequent.  so  fehlen  z.  b.  Ovid,  Ae- 
sop  (doch  Admet .  •  .  Admetus),  Alexander,  Ceres,  Oedipos,  Yer- 
cingetorix,  Orgetorix  (doch  Dumnorix  angegeben),  Horaz,  Tereu, 
Salamis^  Colchis  (doch  Osiris,  Tjndaris),  Bubicon^  Agamenmoii, 
Xenophon ,  Ei-eon y  Calydon  (doch  lason,  Laocoon),  TffoflDcnimj 
Sidonier,  Saguntiner,  üneller  (doch  Sicyonier,Arverner|  Agri- 
gentiner,  Vej enter  sind  angegeben),  Neapel,  Venedig  (letstens 
findet  sich  dagegen  im  Wörterverzeichnis  für  m)  usw.  in  dem  für 
ni  sind  fast  gar  keine  eigennamen  mehr  angegeben,  der  Ter£  setet 
sie  nun  als  bekannt  voraus;  da  hätten  aber  auch  Britannia  und 
Mediolanum  fehlen  sollen,  zumal  sie  sich  schon  in  dem  w(lrtB^ 
verz.  für  IV  finden,  dem  referenten  würde  es  richtiger  wseheuMB, 
wenn  in  dem  buche  für  IV  alle  vorkommenden  eigennamen  mit 
hinzufügung  der  genitivendung  in  einem  besonderen  veaneidmii' 
gegeben  würden,  nach  art  von  F.  Schultz  oder  B.  Möller,  in  dem  ftr 
in  müsten  dann  ebenso  alle  in  IV  nicht  vorgekommenen  in  derNl- 
ben  weise  aufgeführt  werden. 

Vermiszt  hat  ref«  und  notiert  deshalb  hier  als  fehlend  (mit  ws^ 
lassung  des  schon  von  anderen  recensenten  angeführten*)  im  wOrfter- 
verz.  für  IV :  wieder  aufblühen  (s.  3),  vorschnell  (s.  3),  oheim  (s.  10), 
von  Silber  (s.  17),  nicht  verdienen  (s.  19),  untergeschoben  (s.  U}t 
auf  seinen  betrieb  (s.  42;  unter  ^betreiben'  ist  studere  gegebes, 
was  aber  an  der  stelle  nicht  passt),  entwafhen  (s.  47),  patrioi'it^ 
98).  noch  viele  andere  Wörter  stehen  nicht  da,  aber  diese  wird  mm 
nach  des  ref.  ansieht  am  wenigsten  bei  einem  quartaner  voranssetitt 

'  z.  b.  Jenaer  litteratarzeitung  1876  nr.  40.    pädagog,  arofair  1871^ 

s.  593  f. 
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dürfen,  und  der  verf.  wird  dem  um  so  weniger  widersprechen  kön- 
nen, als  mehrere  der  angegebenen  werte  (oheim,  vorschnell,  nicht 
verdienen,  patriot)  im  wörterverz.  für  lU  angegeben  sind,  in  diesem 
fehlen  noch  ausdrücke  für  ^der  ämter  entsetzen'  (s.  30;  unter  ^ab- 
setzen' steht  nur  removere)^  ^münzen  prägen'  s.  35,  Verhältnis'  s.  52. 

In  dem  Übungsbuche  für  lY  ist  die  zu  dem  satze  Velches  die 
gesinnung  derselben  gegen  das  Vaterland  wäre'  (s.  1)  gegebene  be- 
merkung :  Welches  bezieht  sich  auf  gesinnung'  für  einen  angehenden 
quartaner  nicht  verständlich  genug ;  derselbe  kann  daraus  nicht  ent- 
nehmen, dasz  das  pronomen  im  genus  mit  dem  Substantiv  überein- 
stinmien  musz.  ebenso  ist  es  für  einen  angehenden  quartaner  nicht 
genügend,  wenn  zur  Übersetzung  von  ^allzuviel  arbeiten'  (s.  4)  das 
wörterverz.  nur  bietet  ^allzuviel  mmis^]  dasz  dabei  der  genit.  partit. 
stehen  soll,  muste  hinzugefügt  werden,  irre  führen  kann  den  quar- 
taner die  bemerkung  18  inquii  zu  'sprach  man' ;  besser  wäre  inquam 
zu  setzen.  —  Unter  'niederlegen'  findet  sich  für  IV  nur  deponere^ 
für  'er  legte  die  dictatur  nieder'  (s.  1)  wird  unter  'dictatur'  auch 
noch  ahdicare  gegeben,  aber  die  construction  dieses  verbs  ist  nicht 
hinzugefügt;  ebenso  fehlt  die  construction  von  certiorem  facere  unter 
^benachrichtigen',  überhaupt  findet  sich  bei  vielen  verben,  deren 
construction  im  lateinischen  vom  deutschen  abweicht,  diese  nicht 
angegeben,  besonders  im  tertiahefte,  der  tertianer  mag  sich  ja  rath 
holen  können  in  einem  lateinisch- deutschen  lexicon;  aber  der  quar* 
taner?  —  Für  'in  die  flucht  schlagen'  wird  nur  geboten  fugare^  in 
fuqam  conncerCj  weshalb  nicht  auch  dare  und  convertere?  auch  fun- 
dere  in  diesem  sinne  und  fundere  atque  fugare  für  'völlig  besiegen' 
neben  devincere,  welches  der  verf.  allein  bietet;  musz  der  schüler, 
wenigstens  doch  in  III,  lernen,  während  unter  'macht'  angegeben 
sind  (IV)  pctestas,  opes,  facültates,  steht  unter  'brechen' :  'macht  opeSy 
wcs'.  unter  'verderben'  enthält  das  wörterverz.  für  IV  '=  zu  schän- 
den werden  perire^ ;  daraus  kann  der  quartaner  nicht  entnehmen, 
wie  er  übersetzen  soll  'dasz  alle  feldfrüchte  verderben  werden'.  — 
lY  8.  124  steht  lautunioß,  lU  s.  178  richtig  laututniae;  andere 
dmckfehler  sind  IV  s.  13  pen^u^usz,  IV  s.  22  Megard'er  (s.  118 
richtig  Megar66r),  LH  s.  151  bem.  32  praetero.  die  bezeichnung 
imperat.  fiku/r.  HI  s.  151  bem.  16  ist  wenig  üblich,  auch  nicht  in 
EUendt-Seyfiferts  grammatik.  endlich  mag  noch  als  äuszerlichkeit 
moniert  werden,  dasz  im  Wörterverzeichnis  für  III  alle  mit  Jan- 
lautenden Wörter  in  einem  artikel  verzeichnet  sind,  während  das 
wörterverz.  fttrIVsie  nach  Jvocal  und  Jconsonant  sondert,  ist 
^ese  nngleichmäszigkeit  beabsichtigt? 

Doch  diese  und  andere  derartige  mängel  beeinträchtigen  die 
brauchbarkeit  der  bücher  wenig  oder  gar  nicht,  die  äuszere  aus- 
stattung  derselben  ist  angemessen,  der  druck  gut  und  correct,  der 
preis  billig,  so  dasz  auch  in  dieser  hinsieht  die  bücher  sich  zur  ein- 
fOhrung  sehr  empfehlen. 

BaTZEBURG.  WlI.flELM   VOLLBRECHT. 
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vierte  aufl.  Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1877.  8.  VIII,  109  8. 

Wenn  es  im  allgeineinen  als  überflüssig  erscheinen  kann,  neue 
auflagen  bereits  früher  bewährter  und  in  mehreren  wiederholangai 
erschienener  bücher  einer  besprechung  zu  unterziehen ,  80  ist  dieser 
grundsatz  für  das  oben  angezeigte  werk  keineswegs  sutrefiend*  ein- 
mal ist  dasselbe,  nachdem  es  bereits  in  der  3n  aufl.  aus  anderm  Te^ 
läge  in  den  besitz  der  B.  6.  Teubnerschen  verlagsbuohhandlimg  11be^ 
gegangen  war,  nunmehr  seit  einem  jähre  auch  in  der  der  genannten 
officin  eigentümlichen  soliden  und  eleganten  ausstattung  erschienen; 
und  sodann,  was  die  hauptsache  ist,  es  ist  in  der  that  ein  teilweiw 
anderes  geworden,  referent,  welcher  die  4e  aufl.  seit  ihrem  erschei- 
nen beim  Unterricht  in  der  secunda  des  hiesigen  gymnasininsbeniitii 
hat,  kann  versichern,  dasz  dieselbe,  ohne  die  Vorzüge  der  firOhem 
auflagen  aufzugeben^  sich  durch  mancherlei  änderungen»  selten  ktb<- 
zung,  hSuflger  Vermehrung  des  Stoffes  aus  einer  zum  Stadium  das 
altdeutschen  mehr  anregenden  als  anleitenden  skizze  zu  einem  ftr 
Unterrichtszwecke  vollständig  ausreichenden  leitfaden  ergftnst  hat 

Zu  den  Vorzügen  der  früheren  bearbeitungen  reolmei  nfsrait 
namentlich  zweierlei :  einmal  die  mit  sicherem  tact  getroffene  ans- 
wahl  und  Sichtung  des  Stoffes,  wobei  die  neue  aufl.  durch  yersehie* 
dene  erweiterungen  (so  in  der  lehre  von  der  lautversehiebungy  der 
flexion  des  schw.  verbums,  der  unregelmäszigen  comparatioB,  dem 
numerale  u.  a.)  manche  lücke  ergänzt,  in  anderen  fftUen  eine  pil- 
cisere  fassung  des  schon  früher  gebotenen  herbeigeführt  hat.  viet 
leicht  hätte  dabei  hier  und  da  noch  mehr  geschehen  kOnneni  vBi 
ohne  den  lernstoff  eigentlich  zu  vermehren,  dem  lernenden  dieses 
oder  jenes  sprachliche  gesetz  noch  mehr  zu  verdeutlichen,  so  bitte 
ref.  gewünscht,  bei  der  lautverschiebung  auch  die  behandlung  der 
labialen  und  gutturalen  in  derselben  weise  wie  die  allerdings  rqgd- 
mäszigere  Verschiebung  der  dentalen  durch  beispiele  illustriert  in 
sehen,  und  die  der  letzteren  am  liebsten  mit  gesonderter  berfloikiidi- 
tigung  der  Stellung  des  consonanten,  ob  im  an-,  in-  oder  aadint 
auch  bei  der  lehre  vom  umlaut  und  der  brechung  würde  du  bei- 
bringen je  eines  beispiels  für  jeden  mnlautenden  oder  gefairocbeMi 
vocal  (es  fehlen  belege  für  8  —  ö ,  ü  —  iu,  ou  —  öu,  uo  -—  fle;  iv 
—  ie)  erwünscht  gewesen  sein,  ein  etwa  ergänzendes  dictat  des  leh- 
rers  wird  leicht  misverstanden. 

Die  zweite  eigentümlichkeit  des  Stierschen  ^materials',  die  xd> 
in  dieser  weise  in  keinem  ähnlichen  leitfaden  gefunden  zu  haben  lieb 
erinnert,  besteht  darin,  dasz  zwischen  der  dem  schüIer  fiemden 
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mittelhochdeutschen  und  der  ihm  geläufigen  neuhochdeutschen  sprach- 
stufe durch  berücksichtigung  von  Spracherscheinungen  aus  den  da- 
zwischenliegenden Jahrhunderten  gewissermaszen  eine  brücke  des 
Yerstfindnisses  gebaut  wird,  das  aus  der  i.  g.  sehr  conservativ 
überlieferten  bibelsprache  dem  schüler  vertraute  idiom  Luthers ,  die 
vielfach  altertümlichen  Wendungen  des  kirchenliedes,  ebenso  die  bei 
neueren  dichtem,  namentlich  ühland,  vorkommenden  und  besonders 
im  reim  erhaltenen  Archaismen;  endlich  so  mancher  nicht  immer 
beachtete  ältere  ausdruck  unserer  modernen  spräche,  der  durch 
formelhaften  gebrauch  oder  durch  frühzeitige  fixierung  in  zu- 
sammengesetzten Worten  sein  dasein  gefristet  hat,  dienen  als 
willkommene  mittel ,  dem  lernenden  den  geschichtlichen  zusammen- 
bang zwischen  altem  und  neuem  zu  zeigen  und  manche  wortbilder 
und  Wortbedeutungen,  die  ihm  im  mittelhochdeutschen  auf  den 
ersten  blick  fremdartig  entgegentreten ,  als  etwas  bekanntes ,  wenn 
auch  nur  geahntes,  erscheinen  zu  lassen,  auch  das  englische  wird  in 
dieser  weise  mannigfach  verwertet,  wobei  freilich,  wie  die  Sachen 
einmal  stehen,  zu  fürchten  ist,  dasz  dieses  analogon  nur  einem  gerin- 
gen bruchteil  der  schüler,  etwa  den  realschülem,  zu  gute  kommen 
wird.  —  Auch  diese  seite  des  leitfadens ,  auf  die  ref.  als  ein  vorzüg- 
liches mittel,  ein  reges  interesse  für  die  sache  hervorzurufen  —  nach 
Herbart  das  erste  didaktische  erfordemis  —  ein  ganz  besonderes 
gewicht  legt,  hat  in  der  neuen  aufläge  eine  wiederholte  prüfung, 
resp,  Verbesserung  und  ergänzung  erfahren. 

Hochwillkommen  wird  es  lehrenden  wie  lernenden  sein ,  dasz 
der  lue  teil  der  3n.  aufläge ,  welcher  eine  auswahl  von  lexikalisch 
besonders  bemerkenswerten  mittelhochdeutschen  worten  enthielt, 
namentlich  solchen,  die  seit  jener  periode  ihre  bedeutung  gewechselt 
baben,  nunmehr  zu  einem  vollständigen  Wörterbuch  für  das  nibe- 
lungenlied  und  Walther  erweitert  ist.  zwar  bieten  die  meisten  mittel- 
boebdeutschen  Chrestomathien,  deren  eine  ja  dem  altdeutschen  Unter- 
richt zu  gründe  gelegt  zu  werden  pflegt,  ein  leidliches  glossar;  indes 
ist  es  wünschenswert;  dasz  der  schüler  zu  einer  vollständigen 
textausgabe  jener  beiden  classischen  werke  ein  ausreichendes  lexika- 
lisches hilfsmittel  in  bänden  hat,  schon  um  etwaiger  privatlectüre 
willen,  und  sodann  bietet  des  verf.  Wörterbuch  eine  selbständige, 
stets  zuverlässige  arbeit,  die  in  maszvoller  weise  zugleich  etymolo- 
giscb- linguistisches  material  beibringt,  gewünscht  hätte  ref.,  dasz 
Worte,  welche  unverändert  in  das  neuhochdeutsche  übergegangen 
sind,  wenigstens  dann  mit  aufgenommen  wären,  wenn  sie  ihre  fiexion 
▼erändert  haben,  z.  b.  helt  (stm.)  u.  dgl.  —  Der  *anhang  über  Ortho- 
graphie' hat  eine  durch  die  Berliner  conferenz  gebotene  Umgestal- 
tung erfahren,'  deren  regeln  zum  teil  auch  auf  die  Schreibung  des 
buches  selbst  von  einflusz  waren,  da  indes  die  betreffenden  ver- 
bAidlungen  während  der  drucklegung  nur  erst  ungenügend  bekannt 
geworden  waren  (s.  vorrede  s.  VII),  so  war  hier  eine  Vollständigkeit 
zu  erreichen  nicht  möglich. 

N.  jahrb.  f.  phil.  a.  päd.  II.  abt.  1878.  hft.  7.  23 


346   Yamhagen:  system.  yerzeichnis  Ton  programmabhandlirngen  luw. 

Die  ausstattung  des  buches  ist  eine  vorzügliche,  der  druck 
auszerordentllch  correct.  an  dmckfehlem  sind  dem  ref.  ausser  dea 
beiden  in  der  vorrede  namhaft  gemachten  folgende  aa%e8tosze&: 
8.  19  z.  13  V.  u.  ist  zu  lesen  az  statt  äz,  s.  25  z.  6  v.  n.  praet»  MA 
praes«,  im  wörterbuche  s.  60,  6,  z.  1  v.  o.  stf.  statt  8wf.  Femer 
hätte  im  wörterbuche  s.  77  aufgenommen  werden  sollen  toerivme  xai 
s.  57  unter  ^herze  swn.'  erwähnt  werden  sollen,  dasz  einzelne  casus 
des  Wortes  auch  stark  gebildet  erscheinen,  z.  b.  ze  herze  Nib.  1174, 3. 

Zerbst.  H.  Zubboeg. 


34. 

BTSTEMATISCHES  VERZEICHNIS  DER  AUF  DIB  NEUEREN  8PRA0HBK, 
HAUPTSÄCHLICH  DIE  FRANZÖSISCHE  UND  BN0LI80HB,  SOWIE  DIB 
SPRACHWISSENSCHAFT  ÜBERHAUPT  BEZÜGLICHEN  PBOGRAEK' 
ABHANDLUNGEN,  DISSERTATIONEN  UND  HABILITATION8SOHRIFTBI. 
NEBST  EINER  EINLEITUNG.  VON  HERMANN  VABNHAGBH.  AH- 
HANG  ZUR  ENCYCLOPÄDIB  DES  PHILOLOGISCHEN  STUDlUICS  DB 
NEUEREN   SPRACHEN,    HAUPTSÄCHLICH  DER  FRANZdSISOHEN'  USD 

ENGLISCHEN  VON  B.  SCHMITZ,   gr.  8.  XYIII  Und  100  8.    Leipxig 
1877.    C.  A.  Kochs  verlagshandlung. 

Während  für  die  alte  philologie  schon  seit  geraumer  zeit  in  dea 
betreffenden  werken  W.  Engelmanns  und  0.  H.  Henmaniifl  die  oft 
schwer  zu'  erlangenden  schulprogramme,  dissertationen  und  fthaliehi 
Schriften  aufnähme  gefunden  haben,  fehlte  ein  verzeiehnis  deranf 
die  neueren  sprachen  bezüglichen  schriffcen  so  gut  wie  gmz^  da  il 
der  bekannten  encyclopädie  von  prof .  Schmitz  nur  die  ahademiaekii 
Programme,  dissertationen  und  habilitationssidiriftea  einen  plata^ 
funden  haben,  es  lag  somit  der  gedanke  nahe»  ein  mOgliiÄst  velt 
ständiges  Verzeichnis  aller  programmabhandlungen  aodi  illr  die 
neueren  sprachen  abzufassen,  dr.  H.  Yamhagen  hat  sieh  dieser  ebea 
so  mühevollen  als  dankenswerten  arbeit  unterzogen  und  zwar  so, 
dasz  seine  arbeit  einen  anhang  zu  dem  ebengenannten  werke  vea  & 
Schmitz  bildet,  in  einer  vierzehn  selten  Eilenden  einleitong  giU 
uns  der  Verfasser  einen  gelungenen  abrisz  der  gesohiehte  des  Pro- 
gramms und  der  dissertation  sowie  eine  systematische  ttberzicU  dff 
bibliographie  der  programmlitteratur.  letztere  scheint  aah«Ea  tqH* 
ständig  verzeichnet  zu  sein;  referent  vermiszt  nur  auf  s.  XlV  doi 
Zusatz,  dasz  die  österreichischen  programme  von  1872/3  dmA 
H.  Ficker,  die  von  1873/4  durch  J.  Gutscher  in  der  seitBohrUbAr 
die  österreichischen  gymnasien  XXY  (1874)  s.  375— SSOreep.  XTfl 
(1875)  s.  795 — 802  zusammengestellt  worden  sind,  und  dau  aeotf- 
dings  die  österreichische  regierung  selbst  für  die  verOfieiitlidiflff 
der  im  kaiserreiche  erschienenen  programme  sorge  trigt:  vgL  Qsta^ 
reichisches  Verordnungsblatt  1876  stück  YIIL  —  Die  aaordamgdil 
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»s  war  dem  ref.  in  den  grundzügen  durck  die  encyclopädie  yor- 
ichnet,  wenngleich  er  auch  im  einzelnen  hie  und  da  davon  ab- 
chen  ist«  für  einen  glücklichen  gedanken  halten  wir  es,  dasz 
die  Utteratur  der  übrigen  in  der  encyclopädie  nicht  behandelten 
shen  verzeichnet  wird,  die  titel  der  abhandlungen  sind,  soweit 
ent  nachgeprüft  hat ,  meist  genau  und  vollständig  bis  auf  die 
nzahl  wiedergegeben,  dasz  einzelne  versehen  untergelaufen  sind, 
wollte  das  dem  Verfasser  zu  hoch  anrechnen  I  so  lesen  wir  s.  6 : 
:a,  Carl,  ein  beitragzur  vergleichenden  casuslehre.  Wien?  1874. 
ragezeichen  nicht  nur  —  die  abhandlung  wurde  ausgegeben  als 
ramm  des  real-  und  obergymnasiums  im  9n  bezirk  — ,  sondern 
Q^anze  titel  wird  bei  einer  neuen  aufläge  zu  tilgen  sein,  denn  er 
(t  *über  die  entstehung  der  synkretischen  casus  im  lateinischen, 
ihischen  und  deutschen,  ein  beitrag  zur  vergleichenden  casus- 
[\  8.  10  (Kaufmann,  semitische  bestandtteile  cett.)  war  Di21in- 
zu  schreiben ,  s.  1 1  ist  Windischs  schrift  über  die  relativprono- 
I  nicht  dissertatiou;  sondern  habilitationsschrift,  s.  13  A.  von 
ickes  dissertation  de  linguae  vulgaris  reliquiis  apud  Petronium 
}  eine  solche  von  Leipzig,  sondern  von  Königsberg,  s.  26  ist  bei 
germann,  welche  Veränderungen  erfahren  die  ältesten  lateini- 
1  buchstaben  im  französischen '  das  wort  '  ältesten '  zu  tilgen. 
Übersetzung  von  Comeilles  Cid  verfaszte  FranA;e  nicht  Francs« 
)is  vergleichung  der  Iphigenien  des  Euripides  und  Bacine  ist 
I  nicht  1870  erschienen.  Bouterwek  nicht  Bouterwec^  —  so 
erholt  s.  59  und  60  —  lautet  der  name  des  verstorbenen  direc- 
des  gymnasiums  zu  Elberfeld.  Vittorio  Alfieris  Ägide  übersetzte 
chmi^  nicht  Sohmidt  (s.  77). 

Doch  das  sind  kleinigkeiten,  versehen,  die  in  einem  werke,  wie 
as  vorliegende  ist,  fast  unausbleiblich  sind,  für  eine  neue  auf- 
dürfte es  sich  gewis  empfehlen,  bei  Schriften,  die  später  in  er- 
ärter  gestalt  dem  buchhandel  übergeben  oder  in  einer  Zeitschrift 
Ofontlicht  worden  sind,  dies  ausdrücklich  anzugeben;  leider  scheint 
nur  zweimal  bei  Löwe  (s.  57)  und  Callenberg  (s.  60)  geschehen 
ein.  sind  doch  Zeitschriften  oder  im  buchhandel  befindliche 
ften  im  allgemeinen  bei  weitem  zugänglicher  als  schulschriften 
dissertationen.  so  sind  beispielsweise  Wilhelms  programm  de 
itivi  vi  et  natura  (s.  6)  zu  einem  stattlichen  buche  erweitert, 
nrieths  syntaxis  comparativae  particula  terminus  in  quem  (s.  7) 
das  doppelte  vermehrt,  Baithels  dissertation  (s.  37)  über  den 
auch  und  die  begriffliche  entwicklung  der  altfranzösischen  prae- 
ionen  unter  etwas  verändertem  titel  75  seiten  stark  dem  handel 
geben  worden.  Windischs  Untersuchungen  über  den  Ursprung  des 
ivpronomens  in  den  indogermanischen  sprachen  (s.  11)  sind  nur 
»ruchteil  einer  gröszeren  in  Curtius  Studien  zur  griechischen  und 
oischen  grammatik  II  (1869)  s.203 — 241  erschienenen  abhand- 
.  allerdings  ist  Wackemagels  programm  über  die  dramatische 
Le  (s.  19)  in  seinen  kleinen  Schriften  nicht  wiedergedruckt,  wol 

23* 


348  Wünsche  eines  bibliothekars. 

aber  Tb.  Meyers  längst  vergriffene,  treffliche  programme  über  Enri- 
pides,  Bacine  und  Goethe  in  den  unlängst  von  E.  Frohwein  heraus- 
gegebenen Studien  (Gera  1874  s.  215 — 412). 

Dasz  eine  absolute  Vollständigkeit  in  aufzeichnong  von  Schriften 
dieser  art  geradezu  unmöglich  ist,  weisz  jeder^  der  sich  in  fthnlichen 
Zusammenstellungen  versucht  hat.  indes  müssen  wir  es  dankbar  an- 
erkennen, dasz  Yamhagen  alles  mögliche  geleistet  hat,  besonders 
wenn  man  in  betracht  zieht,  dasz  ein  versuch  wie  der  vorliegende 
zum  ersten  male  unternommen  ist.  der  Verfasser  hofft  für  das  fran- 
zösische und  englische  eine  wenigstens  annithemde  voUstftndigkeit 
erzielt  zu  haben,  eine  neue  aufläge  wird  gewis  das  werk  einer  immer 
gröszeren  Vollkommenheit  entgegenfUhren.  vermis^t  habe  ich  z,  b. 
K.  Foth ,  die  Verschiebung  der  lateinischen  tempora  in  den  romani- 
schen sprachen.  Straszburg  1876.  8.  (auch  im  2n  bände  der  roma- 
nischen Studien);  F.  Lindner,  lobgedicht  auf  die  Zusammenkunft 
Franz  I  mit  Karl  Y  in  Aigues  mortes.  nach  dem  originale  auf  der 
Bostocker  Universitätsbibliothek  herausgegeben.  8.  (295.)  Boetock 
1875.  Programm  der  groszen  Stadtschule  zur  begrüsznng  derSte 
Verhandlung  deutscher  philologen  und  schulmänner;  J.  Frank.,  fiber 
J.  B.  Louis  de  Gresset  und  seinen  *M6chant'  8.  (s.":8ö — 68.)  Nikols- 
burg  1876.  gymn.-progr.;  Ahn,  John  Miltons  leben  und  poetische 
werke.  Eupen  1862.  progr.  der  höheren  bürgerschule.  von  Gerst- 
mayrs  Studien  zu  Shakespeares  Julius  Caesar  ist  1876  eine  forfc- 
setzung  in  8  und  36  s.  erschienen.  Aug.  Fritz,  die  Menaechmi  des 
Plautus  und  die  comedj  of  errors  des  Shakespeare  in  ihrem  veriiUt- 
nisse  als  original  und  nachahmende  bearbeitung.  8.  (31  s.)  Pismo 
(Mitterburg)  1874.  gymn.-programm,  endlich  Jos.  Culot,  le  vicende 
della  poesia  italiena  nel  secolo  XYIH.  8.  (29  s.)  Görz  1871*  gymn.- 
progranmi. 

Ein  treffliches  autorenregister,  das  jedoch  durch  hinzofllgiuig 
der  vomamen  an  Übersichtlichkeit  gewonnen  hätte,  schlieszt  das  buch, 
dem  wir  aus  voller  Überzeugung  die  weiteste  Verbreitung  wünschen. 

Gera.  Budolf  Eluszhanr. 


35. 

WÜNSCHE  EINES  BIBLIOTHEKARS. 


Der  entsetzliche  ballast,  welchen  die  programme  für  die  biblio- 
theken  bilden,  hat  schon  so  oft  veranlassung  zu  klagen  gegeben,  diff 
es  scheinen  musz,  als  könne  kaum  noch  etwas  neues  darüber  gesagt 
werden,  indes  die  änderungen ,  welche  in  der  jüngsten  zeit  mit  der 
einrichtung  vorgenommen  worden  sind,  haben  ^e  sache  fttrdflii 
bibliothekar  nicht  verbessert,  sondern  noch  verschlimmert,  so  dan 
es  sich  wol  der  mühe  lohnt,  die  angelegenheit  einer  nKhem  begpn* 
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chung  zu  unterziehen,  betrachten  wir  zunächst  die  ganze  einrichtung 
der  Programme ,  wie  sie  jetzt  ist ,  mit  allem ,  was  darum  und  daran 
hängt. 

Die  zahl  der  programme,  welche  jetzt  eingeliefert  werden,  ist 
eine  viel  gröszere  als  früher,  weil  nicht  blos  preuszische,  sondern 
auch  auszerpreuszische  eingesandt  werden,  indes,  in  diese  Vermeh- 
rung der  arbeit  als  in  etwas  unvermeidliches  wollen  wir  bibliothekare 
uns  schon  mit  würde  fügen,  aber  wir  glauben  verlangen  zu  können, 
dasz  bei  der  einrichtung  der  programme  auf  uns  auch  ein  wenig 
rücksicht  genommen  werde,  inwiefern  dies  mit  leichtigkeit  ge- 
schehen könne ,  davon  zu  reden  ist  der  zweck  der  folgenden  zeilen. 

Dasz  das  format  aller  von  Teubner  ausgegebenen  programme 
gleich  ist,  das  ist  schon  ein  fortschritt.  dasz  die  wissenschaftlichen  ab- 
handlungen  aber  in  separatdruck  erscheinen  können,  ist  fü^  den  biblio- 
thekar  äuszerst  lästig,  und  für  ihn  wünschenswert,  dasz  diese  neuerung 
wieder  aus  der  weit  geschafft  werde,  man  denke  sich  beispielsweise 
einen  bibliothekar  unter  hunderten  von  programmen,  die,  dem  eben 
angekommenen  packet  entquollen,  des  expedierens  harren,  da  nun 
nicht  zu  verlangen  ist,  dasz  bei  der  Verpackung  alle  programme 
nach  einem  bestimmten  principe  geordnet  gelegt  werden ,  dies  viel- 
mehr nachher  sache  des  bibliothekars  ist,  so  wird  es  diesem  sehr  oft 
begegnen,  dasz  er  beim  sortieren  jetzt  den  amtlichen  teil,  eine  Viertel- 
stunde später  vielleicht  den  wissenschaftlichen  teil  in  die  bände  be- 
kommt, noch  ärger  aber  wird  die  sache,  wenn,  wie  es  factisch  vor- 
kommt, wissenschaftliche  abhandlungen  ohneirgendwelchean- 
gabe  von  zeit  undort  in  die  weit  gesandt  werden,  solcher  ab- 
handlungen liegen  mir  vor :  hymenopterologische  beobachtungen  aus 
der  mark  Brandenburg  von  dr.  F.  Budow;  die  innere  gliederung  des 
platonischen  dialogs  vom  Staate,  vom  ordentlichen  gymnasiallehrer 
dr.  Eutzner;  der  wissenschaftliche  Unterricht  auf  gymnasien  vom 
Oberlehrer  dr.  Wenzel,  letztere  schrift  hat  auf  dem  titel  die  num- 
mer  171.  was  soll  man  damit?  endlich:  die  romantische  schule  in 
Frankreich  und  ihr  hauptvertreter  Victor  Hugo,  am  ende  steht 
der  name  des  Verfassers,  über  sie  soll  wahrscheinlich  das  orakel 
Mushacke  befragt  werden,  ftlr  den  Verfasser  einer  abhandlung  ist 
es  freilich  ohne  zweifei  höchst  angenehm,  von  dem  amtlichen  teile 
des  Programms  ganz  unabhängig  zu  sein,  aber,  wenn  den  herren 
Verfassern  von  abhandlungen  diese  concession  gemacht  werden  soll, 
dann  erfordert  die  billige  rücksicht  gegen  den  bibliothekar,  dasz  auf 
dem  titelblatt  der  abhandlung  ebenso  wie  auf  dem  des  amtlichen 
teiles  die  Zusammengehörigkeit  beider  teile  sofort  erkannt  werden 
kann,  auch  die  sonstige  einrichtung  des  titelblattes  läszt  manches 
zu  wünschen  übrig,  nur  wenige  orte  und  anstalten  sind  es ,  welche 
(wie:  Wehlau,  realschule,  Wittstock,  gymnasium,  Clausthal,  gym- 
nasium)  ort  und  zeit  an  einer  sofort  in-  die  äugen  springenden  stelle 
anbringen,  bei  dem  einen  programme  stehen  diese  angaben  hier, 
bei  dem  andern  da ,  bei  dem  einen  ist  der  druck  so ,  bei  dem  andern 
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80.  es  sind  dies  zwar  scheinbar  äuszerliche,  kleinliche  dinge,  für  den 
bibliothekar  aber  sind  sie  es  durchaus  nicht,  ihm  ist  es  dnrchwu 
nicht  gleichgültig,  ob  er  jene  angaben  bald  findet,  oder  ob  er  erst 
das  ganze  titelblatt  in  seiner  oft  schnörkelhaften  yerfiassiuig  durch- 
suchen musz.  häufig  steht  auf  dem  titelblatt:  ^schulnachrichten  Tom 
director.'  nach  dem  namen  des  mannes  kann  man  ja  im  programm 
herumblättern,  oft  wird  auch  ein  unbedruckter  bunter  nmschlag 
dem  Programm  zur  zierde  gegeben;  das  ist  das  unpraktischste,  was 
man  sich  denken  kann,  so  wie  jeder  suchende  das  gewünschte  unter 
den  andern  gegenständen  gewöhnlich  zuletzt  findet,  oder  jemand, 
der  in  den  zipfeln  eines  taschentuches  den  namenszug  sucht ,  diesen 
in  der  regel  erst  im  vierten  zipfel  entdeckt,  so  geht  es  einem  bei 
einem  programm  mit  unbedrucktem  Umschlag,  man  bekommt  es  in 
der  regel  iton  der  verkehrten  seite  in  die  band  und  mnsz  es  erst 
etliche  male  hin-  und  herdrehen ,  ehe  man  die  richtige  entdeckung 
des  woher?  was?  wer?  gemacht  hat.  bedenkt  man,  dasz  sich  diese 
procedur  so  ziemlich  jedesmal ,  wenn  das  progranmi  in  die  band  ge- 
nommen wird,  wiederholt,  so  wird  jeder  zugeben,  dasz  eine  menge 
zeit  durch  solche  dinge  ganz  unnötigerweise  dem  bibliothekar  ent- 
zogen wird. 

Was  nun  die  Verwertung  der  programme  anbetrifft,  so  wird  sich 
die  einrichtung;  dasz  jede  einzelne  anstalt  bestimmen  kann,  welche 
Programme  sie  überhaupt  jedesmal  haben  will ,  auf  die  dauer  wol 
nicht  bewähren,  wenn  schon  die  frühere  Verteilung  der  programme 
an  die  einzelnen  anstalten  der  mängel  nicht  entbehrte ,  so  wird  der 
nutzen  dieser  geistesproducte  jetzt  schwerlich  ein  grösserer  sein, 
bisher  sollten  alle  programme  der  monarchie  an  jede  einzelne  anstatt 
gelangen;  thatsächlich  war  dies  aber  nicht  der  fjül.  nun  kann 
factisch  als  bibliothekar  von  keiner  anstalt  mit  besümmtheit  vorher- 
sagen ,  ihr  programm  von  diesem  oder  jenem  jähre  sei  voiiiaBdeD, 
sondern  die  antwort  auf  eine  eventuelle  frage  wird  immer  seim 
müssen :  ich  werde  sehen,  obs  da  ist.  ist  also  der  bezweckte  nniun 
nach  altem  brauche  schon  beschränkt,  so  wird  das  jetzt  nodi  seUim- 
mer  werden,  es  kann  schwerlich  vorausgesehen  w^en,  wriche  pro- 
gramme man  einmal  zu  brauchen  gedenkt,  und  welche  nicht,  ist 
aber  ein  programm  nicht  bestellt,  dann  bekommt  man  es  ein&eh 
nicht,  bekommt  es  im  falle  eines  Wunsches  wahrscheinlich  dberhanpt 
nicht,  und  man  wird,  glaube  ich,  sehr  oft  hören  müssen:  ja  das  haboi 
wir  nicht. 

Fassen  wir  nun  das  in  betreff  der  einrichtung  der  programme 
wünschenswerte  zusammen,  so  hätten  wir  folgendes  auf  dem  henen: 

1)  Es  werden  alle  programme  der  monarchie  event.  dentsdh- 
lands  für  jede  anstalt  bestellt  und  derselben  zugesandt.  9)  die 
wissenschaftliche  abhandlung  sei  in  demselben  bände  mit  den  schul* 
nachrichten;  wenn  aber  getrennt,  nicht  ohne  jede  angäbe  vt>n  ort 
und  zeit  wie  die  oben  citierten.  3)  ort  und  zeit  seien  an  einer  BO' 
gleich  in  die  äugen  springenden  stelle,  und  zwar  bei  allen  pro- 
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grammen  an  derselben;  gedruckt,  (in  der  städtischen  bibliothek  zu 
Breslau  werden ,  so  viel  erinnerlich ,  folgende  vermerke  auf  die  Pro- 
gramme geschrieben:  links  oben  in  die  ecke  name  der  anstalt,  ort, 
jähr;  rechts  in  die  ecke  der  name  des  Verfassers  der  abhandlung.  in 
dieser  wqse  alle  programme  einzurichten,  würde  sich  als  sehr  zweck- 
mäszig  empfehlen.)  4)  verbannt  seien  alle  unbedruckten,  bunten 
Umschläge,  ausgenommen  höchstens  die  dedicationsexemplare.  5)  auf 
dem  titelblatte  stehe  stets  der  name  des  directors.  um  Irrtümer 
und  Verwechslungen  zu  vermeiden,  ist  es  oft  notwendig,  den  betr. 
namen  zu  wissen,  wozu  also  erst  suchen  lassen?  endlich  6)  empfiehlt 
«s  sich,  dasz,  wie  das  von  vielen  anstalten  auch  bereits  beobachtet 
wird,  z.  b.  den  Berliner,  durchweg  dies  durchgeführt  werde,  dasz 
jede  anstalt  dem  rücken  ihrer  programme  eine  bestimmte  färbe  gebe 
und  lasse,   diese  kleinigkeit  hilft  dem  bibliothekar  auch. 

Dies  die  wünsche  eines  bibliothekars ,  die  unmittelbar  aus  der 
erfahrung  entsprungen  sind.  '  n. 


36. 

ZU  SHAKESPEABES  MACBETH. 


Vor  Jahren  haben  wir  in  diesen  blättern  (bd.  96,  393 — 397)  auf 
einen  harten  chronologischen  Widerspruch  aufmerksam  gemacht,  der 
sich  im  dritten  acte  von  Shakespeares  Macbeth  findet,  wo  in  scene  1 
und  übereinstimmend  in  scene  3,  sowie  im  anfang  von  scene  4  die 
■zeii  abends  7  uhr  ausdrücklich  genannt,  bezeichnet  und  voraus- 
gesetzt wird,  während  unmittelbar  darauf  am  ende  von  scene  4  ohne 
irgend  welche  Zwischenhandlung  ebenso  unzweideutig  eine  sehr 
späte  nachtstunde  —  eine  stunde,  bei  der  man  streiten  kann,  ob 
sie  schon  morgen  oder  noch  nacht  ist  —  bezeichnet  wird,  wir 
haben  versucht,  das  poetische  motiv  nachzuweisen ,  welches  in  den 
äugen  des  dichters  und  des  unkritischen  zuhörers  oder  lesers  die 
widersprechenden  Zeitbestimmungen  je  an  ihrem  ort  so  vollkommen 
gerechtfertigt  erscheinen  läszt,  dasz  sie  die  discrepsme  übersehen : 
und  wir  glaubten  daraus  schlieszen  zu  dürfen ,  dasz  der  dichter  wol 
überhaupt  in  beziehung  auf  solche  Widersprüche  sorgloser  zu  sein 
pflege,  als  vielfach  z.  b.  bei  behandlung  der  sog.  Homerischen  frage 
vorausgesetzt  wird,  unsere  darlegung  ist  denn  auch  kurze  zeit 
darauf,  wenn  auch  ohne  nennung  der  bezugsquelle  von  A.  Weidner 
in  seinem  commentar  zu  den  zwei  ersten  büchem  der  Aeneis  bei 
besprechung  der  Widersprüche  im  Vergilius  benutzt  worden. 

Indem  wir  das  stück  zum  dritten  male  mit  einer  realprima 
lesen ,  stoszen  wir  im  zweiten  acte  auf  einen  ganz  ebenso  schro£fen 
Widerspruch  in  der  Zeitbestimmung ,  der  uns  seither  entgangen  ist, 
und  auf  den ,  so  viel  uns  bekannt ,  noch  niemand  aufmerksam  ge- 
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macht  hat.  in  den  ersten  worten  der  ersten  seene,  Banquo  und 
Cleance,  wird  die  zeit  ziemlich  genau  bestimmt:  der  mond  ist  unter, 
es  ist  12  uhr,  wol  etwas  später:  Macbeth  tritt  ein,  nach  korzem  ge- 
spräch  mit  Banquo  bleibt  er  zurück,  und  der  berühmte  dolchmonolog, 
welcher  nun  folgt ,  setzt  vollkommen  deutlich  die  tiefe  mittemacht, 
zwischen  12  und  1  uhr  etwa,  voraus,  der  mord  geschieht  und  das 
gespräch  der  gatten  unmittelbar  nach  der  that  wird  durch  ein 
klopfen  von  auszen  unterbrochen,  das  sie  in  ihr  zimmer  zorfick- 
scheucht,  aber  das  klopfen  wiederholt  sich  und  der  pförtner  e^ 
scheint:  als  er  geöfinet,  gibt  er  dem  eintretenden  Macdoff  sehr 
genau  die  zeit  an:  ^wir  haben  gezecht  bis  zum  zweiten  hahnen- 
schrei'  —  3  uhr  morgens  nach  Bomeo  und  Julie  act  IST  scene  i 
(Delius)  —  darnach  hat  er  wol  einen  kurzen  schlaf  gethan,  ans 
welchem  ihn  das  klopfen  —  dasselbe  klopfen ,  das  Macbeth  und  die 
Lady  verscheucht  —  aufweckt :  denn  Macduff  und  Lenox  sind  er- 
schienen, um  den  könig  zu  wecken,  was  nicht  wohl  vor  4  oder  5  uhr 
morgens  zu  denken  ist. 

Es  verhält  sich  demnach  genau  so  wie  mit  dem  widerspmeh 
in  dem  folgenden  act,  und  wir  haben  somit  in  dem  tief  durchdachten, 
so  fein  in  allen  einzelheiten  motivierten  stücke  auf  mSszigeno.  räume 
zwei  chronologische  Unmöglichkeiten:  und  dies  bei  einem  dichter, 
der,  wie  bei  dieser  gelegenheit  bemerkt  werden  mag,  unter  aUen 
dramatikem  die  häufigsten  und  die  genauesten  Zeitbestimmungen 
gibt,  diese  Unmöglichkeiten  erklären  sich  sehr  einfach  aus  poeti- 
schen gründen:  der  dichter  brauchte  beide  male  an  zweiter  steUe 
eine  andere  zeit  als  an  der  ersten,  und  er  machte  sich,  wenn  er  ee 
ja  selbst  bemerkt  hat,  nicht  das  geringste  gewissen  daraas»  dem  lo- 
schauer  diesen  salto  mortale  zuzumuten,  vielleicht  hätte  er,  Aristo- 
teles und  allen  professoren  der  ästhetik  zum  trotz  geglaubt,  dssi 
dergleichen  zu  den  ersten  und  notwendigsten  Privilegien  der  poesis 
gehöre,  wir  wiederholen,  dasz  jede  in  Homer  nachweisbare  chro- 
nologische Unmöglichkeit  mit  diesen  Shakespearischen  verglichen 
geringfügig  ist:  und  dasz  eine  solche  bei  einem  dramatischen  diditff 
verzeihlicher,  erklärlicher,  möglicher  sei  als  bei  einem  episdheDt 
leuchtet  nicht  ein.  im  gegenteil:  dem  hörer  entschwinden  nativ- 
gemäsz  dergleichen  einzelheiten  rascher  und  lassen  im  gemtlt  ainok 
minder  lebhaften  eindruck  zurück  als  dem  Zuschauer. 

Köln.  0.  JioBB. 

37. 

ZU  ZWEI  STELLEN  AUS  GOETHES  WERKEN. 


In  ^dichtung  und  Wahrheit'  teil  3  s.  66  (ausgäbe  Leister  hand) 
lesen  wir  folgende  worte :  ^es  stellte  sich  nemlich  dem  sohaaspiskr 
Le  Cain,  der  seine  beiden  mit  besonderem  theatralischen  anstand, 
mit  erholung,  erhebung  und  kraft  spielte,  und  sich  vom  nafcttr- 
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i  und  gewöhnlichen  entfernt  hielt,  ein  mann  gegenüber'  usw. 
3kenne  überhaupt  nicht  zu  verstehen,  wie  ein  Schauspieler  seine 
amiterholung  spielen  kann,  auch  ist  das  mir  sehr  wunder- 
iasz  bei  einem  Schauspieler,  der  besonderen  theatralischen  an- 
entwickelt und  in  seinem  spiel  zu  einer  auszerordentlichen 
der  darstellung  sich  erhebt,  doch  gleichzeitig  von  einer  er- 
ng  die  rede  sein  soll,  endlich  scheint  mir  der  rhythmische 
ler  stelle  gegen  ein  drittes  hauptwort  neben  erholung  und 
t  zu  sprechen,  es  ist  mir  deshalb  auszer  allem  zweifei ,  dasz  in 
?7orte  erholung  ein  fehler  verborgen  liegt,  die  ausgäbe  von 
)edeke  aus  dem  j.  1874  bringt  die  stelle  in  der  alten  fassung. 
>der,  dürfen  wir  nun  annehmen,  ist  erholung  verhört,  ver- 
üben oder  verdruckt,  und  es  gilt  nun  das  ursprüngliche  wort 
ir  zu  finden ,  oder  das  wort  ist  auf  eine  falsche  art  in  den  text 
nmen,  in  den  es  nie  und  nimmer  gehört  hat.  so  viel  ich  mich 
sehen  und  nachgedacht  habe,  so  habe  ich  doch  kein  wort  ent- 
in können,  welches  als  lautlich  einigermaszen  ähnlich  durch 
lung  hätte  verdrängt  werden  können,  als  das  nachfolgende 
eifelhaft  richtige  erhebung  selbst,  daher  scheint  mir  auch 
eser  stelle  gar  kein  wort  verdrängt ,  sondern  umgekehrt  eins 
9I  in  den  text  gekommen  zu  sein,  ich  bin  daher  der  meinung, 
erholung  gestrichen  werden  müsse,  die  art,  wie  es  in  den 
kommen  konnte,,  ist  nicht  allzu  schwer  zu  entdecken,  der 
iber  hatte  durch  falsches  hören  oder  abschreiben  erholung  in 
;ext  gebracht;  später  setzte  er  das  richtige  erhebung  über 
lung  und  der  setzer  stellte  nun  aus  gedankenlosigkeit ,  oder 
ias  falsche  wort  erholung  nicht  deutlich  oder  gar  nicht  aus- 
leben war,  beide  worte  neben  einander  in  den  text  ein,  ohne 
ein  corrector  oder  kritiker  den  irrtum  gewahrte. 
In  der  ^neuen  deutschen  dichterhalle',  welche  von  Bud.  Fasten- 
in Herisau  redigiert  wird ,  habe  ich  vor  einigen  wochen  (bd.  1 
0  s.  271  f.)  einen  fehler  am  ende  des  ersten  absatzes  vom 
capitel  des  3n  buches  der  ^wanderjahre'  (bd.  23  s.  156  der 
ibe  letzter  band)  nachgewiesen,  dort  sagt  Odoardo:  ^die  natur 
iirch  emsigkeit  der  menschen,  durch  gewalt  oder  Überredung 
5tigen.'  so  viel  leuchtet  doch  jedem  auf  den  ersten  blick  ein, 
die  natur  nicht  durch  Überredung  genötigt  werden  kann, 
i  gewalt  und  Überredung  werden  nur  menschen  genötigt 
1.  Plutarch  im  Themist.  c.  31,  Plato  in  den  gesetzen  s.  722  B). 
könnte  nun  meinen,  dasz  nach  den  worten  der  menschen  die 
eben  der  mensch  durch  ein  leicht  erklärliches  versehen  aus- 
sen worden  seien,  dagegen  spricht  aber,  dasz  sowol  der  natur 
en  menschen  gegenüber  hier  der  mensch  als  handelnd  gedacht 
d.  h.  es  handelt  sich  hier  um  die  herschaft  des  menschen  sowol 
die  natur  als  über  seines  gleichen,  der  zusatz  der  menschen 
nsigkeit  erseheint  hiemach  gänzlich  überflüssig,  ja  unpassend, 
r  berufung  auf  das,  was  Goethe  selbst  s.  158  des  5n  bandes  der 


354     Philologische  programme  deutscher  höherer  lehranfltalteiL 

nachgelassenen  werke  (Stuttgart  und  Tübingen  1838)  ttber  hör-, 
schreib-  und  druckfehler,  mit  specieller  rücksioht  anf  seine 
eigenen  werke,  sagt,  nehme  ich  daher  an,  dasz  sein  sehreiber  fttr 
der  mensch  ^Ischlich  der  menschen  hörte,  und  weil  Gk)ethe  die 
Worte  vielleicht  bis  zu  diesem  genitiv  in  einem  zuge  vorgesprocben 
hatte,  ohne  sie  nachher  zu  wiederholen,  derselbe  auf  eigene  hand 
hinter  der  menschen  ein  komma  setzte  und  so  durch  zwei  fehler, 
den  falschen  genitiv  und  das  unrichtige  komma,  die  ganze  stelle  in 
Unordnung  brachte,  die  ursprünglich  o£fenbar  also  lautete:  ^die 
natur  ist  durch  emsigkeit,  der  mensch  durch  gewalt  oder  über 
redung  zu  nötigen.' 

Eisenach.  F.  Sbhrwald. 


(16.) 

PHILOLOGISCHE  PBOGEAMME  DEUTSCHER  HÖHERER 

LEHRANSTALTEN. 

(fortsetzung.) 


Görlitz,  gymnasium.  9  classen,  18  lehrer,  279  und  877  sohfilert 
2  abiturienten. —  Dr.  Otto  Bach  wald:  'Homer  in  Lukians  sohrifteB'. 
Ltikians  yorliebe  für  dichtercitate  hüngt  mit  der  bestimmnng  «siBtr 
Schriften  zu  öfifentlicher  Vorlesung  eng  zusammen,  bei  folehen  wnrdei 
derartige  citate  äuszerst  beifällig  aufgenommen,  am-  meisten  eitiert 
Lukian  den  Homer,  dabei  ist  auffällig  der  grelle  Wechsel  des  nrteüf 
des  L.  über  H.  verf.  will  diese  eigentümliche  Stellung  näher  beleadi- 
ten.  er  führt  zunächst  die  citate  aecorativer  natur  auf,  deren  iireek 
es  ist,  einen  gedanken  Lukians  in  annehmlicher  form  wiedenngabei. 
danach  bespricht  er  die  parodieen  Hom.  verse  und  beieiehnet  sis  ak 
aus  der  nachahmung  des  Aristophanes  hervorgegangen;  sie  sind  pro- 
ducte  einer  übermütigen  laune.  die  uariae  historiae  sind  teilweise  pt- 
rodieen  des  Homer,  die  parodierten  verse  verteilen  sich  auf  den  fiiekar, 
Charon,  tragischen  Zeus  und  die  entlaufenen,  diese  schrifteo,  mit  aus- 
nähme der  letzten,  die  als  unecht  gilt,  werden  in  besiehung  auf  ilm 
parodieen  charakterisiert,  weiter  wird  im  allgemeinen  Lukians  steSanff 
zum  alten  götterglauben  erörtert  und  dabei  auf  einige  bedeutende  sehri^ 
ten  verwiesen,  auch  auf  die  frage  nach  der  Stellung  der  Obrigkeit  ti 
Lukians  Spöttereien  wird  weiter  eingegangen  und  vermutet,  dasi  er  vi 
seiner  Stellung  zum  heidnischen  götterdienste  willen  in  Ungnade  ge- 
fallen sei.  hierfür  beruft  sich  verf.  auf  'die  Verleumdung'  cap.  14.  ois 
feindliche  stellang  Lukians  gegen  den  alten  götterglauben  ist  derjRiPuI 
mancher  ausfälle  auf  Homer;  es  fehlte  ihm  der  reehte  sinn  fv  dii 
naiven  Verhältnisse  der  Hom.  götterweit,  die  götter-  und  totea- 
gespräche  sind  wesentlich  ein  angriff  auf  Homer,  obsohon  Sie  ihn  Mltot 
erwähnen,  in  ähnlicher  schärfe  des  Urteils  hält  sich  der  Menippo^ 
hier  wird  gegen  E.  F.  Hermann  gestritten  und  geleugnet ,  dasi  L.  bai 
den  götter-  und  todtengesprächen  ein  so  harmloses  siel  Tor  angen  ft* 
habt,  wie  es  H.  annimmt  die  Schriften  sollen  vielmehr  daau  gediHt 
haben,  dem  Verfasser  mit  dem  gleichgesinnten  publicum  fShlaag  fewb- 
nen  zu  lassen  vor  dem  eigentlichen  Kampfe  gegen  die  götterwett.  VB 
hauptangriffspunct  ist  das  unklare  Verhältnis  zwischen  parsen,  lehiok- 
sal,  Verhängnis  und  Vorsehung  in  den  Hom.  gedickten,     dies  gnlft  ff 
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in  dem  überführten  Zeus  an,  aber  auch  sonst  noch  kommt  er  auf  das 
Terhältnis  der  gÖtter  zum  Schicksal  zurück.  Lukian  will  die  Ohnmacht 
der  götter  dartun.  diese  absieht  tritt  besonders  im  tragischen  Zeus 
benror.  als  Urheber  der  verkehrten  ansichten  über  die  götter  wird  von 
Liukian,  wie  einst  von  Xenophanes,  Homeros  angesehen,  ebenso  wird 
Homeros  verspottet,  wo  Lukian  die  landläufigen  ansichten  von  der 
Unterwelt  lächerlich  macht,  in  gleicher  weise  greift  Lukian  die  orakel 
und  opfer  an  und  wo  er  letztere  verspottet,  musz 'Homeros  wieder  her- 
balten, aus  der  Opposition  gegen  die  althergebrachten  anschauungen 
erklären  sich  einige  sehr  harte  äuszerungen,  die  Lukian  über  die  dichter 
Ton  sich  gibt,  harmloser  sind  die  Spötteleien  über  wunderbare  erzäh- 
lungen  uud  übertriebene  ausdrücke  Homers,  so  im  träum  oder  haushahn, 
im  Charon;  auch  die  vielberühmte  blindheit  Homers  sowie  die  Hom. 
fragen  der  gleichzeitigen  Hom.  kritiker  werden  verhöhnt;  andererseits 
ist  Lukian  voll  lobes  der  dichterischen  bedeutung  Homers,  besonders 
anerkennend  spricht  er  sich  über  die  gleichnisse  aus,  auch  die  sittliche 
und  erziehliche  bedeutung  Homers  erkennt  Lukianos  preisend  an. 

Landsbero  a.  d.  W.  gymnasium  mit  realclassen.  20  classen,  716 
Schüler  im  sommer,  701  im  winter.  anzahl  der  lehrer  und  abiturienten 
nicht  angegeben).  —  Abhandlung  des  prorector  Christian  Haupt: 
'Agesilaos  in  Asien.'  verf.  begpinnt  mit  Umgrenzung  des  themas.  als 
vresentHchste    quelle  gelten  ihm  die  Hellenica,   sie  sind   allein  masz- 

febend,  die  vita  des  Ages.,  die  Xenoph.  namen  trägt,  ist  untergescho- 
en,  die  spätem  berichte  über  Ag.,  sind  für  das  leben  des  königs  ohne 
bedeutung.  seine  gründe  für  unechtheit  der  vita  gibt  H.  an.  doch  er- 
klärt er  ihr  zengnis  für  nicht  ganz  unwichtig,  da  sie  die  Zweitälteste^ 
Schrift  über  das  leben  des  Ag.  sei,  von  ihr  hängen  Nepos,  Plutarch, 
Pausanias  mehr  ab  als  von  den  Hellenicis.  die  nachrichten  dieser  drei 
autoren  werden  charakterisiert,  dann  bespricht  verf.  die  nachrichten 
bei  Diodoros,  der  aus  verlorenen  quellen,  Ephoros  und  Theopompos, 
Xenoph.  Hellen,  ergänze,  doch  sei  vor  leichtfertigem  gebrauche  des 
IHodoros  zu  warnen,  es  fügt  sich  ein  urteil  an  über  den  echten  Xeno- 
phon,  worin  er  sich  für  die  berichte  über  396 — 394  und  die  person  des 
Ages.  dem  urteile  von  Breitenbach  anschlieszt.  er  will  unter  zugrunde- 
legnirg  von  Xen.  zeigen,  dasz  A.  für  das  jähr  394  nicht  hochstrebende  plane 
g&egtf  nicht  an  einen  eroberungszug  nach  Susa  gedacht  hat.  er  be- 
gannt mit  Vorlegung  der  Verhältnisse,  in  welche  Ag.  eingriff,  diese  ent- 
wickelnng  läszt  sich  natürlich  nicht  hierher  übertragen,  sie  ist  aber 
durchaus  sachgemäsz  gehalten  und  gibt  in  kurzen  zagen  den  denkbar 
trefflichsten  überblick  über  die  geschichte  der  ionischen  colonien  in 
Asien,  zu  Agesilaos  kommt  verf.  wieder  bei  besprechung  der  bericht- 
erstattung  von  der  rüstung  der  Perser  zur  see,  welche  nach  Sparta  ge- 
langte, er  behandelt  Lysauders  und  Ages.  auftreten  bei  dieser  nach- 
rieht  und  Spartas  verhandlangen  über  dieselben,  besonders  sind  die 
beweegründe  zu  dem  entschlusz  und  vorschlage  des  Agesilaos  gegen- 
ständ seiner  behandlung.  erörtert  wird  besonders  die  scene  in  Aulis 
und  die  beurteilung  derselben  bei  den  alten  autoren.  Ag.  wollte  zum 
Vollbesitze  der  königlichen  macht  kommen,  die  er  nur  im  felde  hatte, 
wollte  ferner  des  einfiusses  des  Lysandros  ledig  werden,  und  hoffte  end- 
lich groszes  gegen  die  Perser  auszurichten,  gründe  des  Staatsinteresses 
oder  besonderes  gefühl  für  Griechenlands  ehre  oder  die  absieht  Spartas 
durch  preisgebung  der  loner  erworbene  schände  wieder  gut  zu  machen, 
baben  den  Ag.  nicht  geleitet,  verf.  widerspricht  diesen  von  vielen  ge- 
teilten meinungen  entschieden.  Lysanders  Interesse  an  einem  kriege 
mit  den  Persem  wird  dargethan  und  die  nichttibereinstimmang  desselben 
mit  dem  spartanischen  hervorgehoben,  nur  nach  einer  seite  hin  diente 
des  Ag.  Vorschlag  dem  interesse  Spartas,  die  6|Liotoi  wurden  einen  teil 
der  ötro|Lic{ov€C  los.  Ag.  schlag  vor,  ihn  selbst  mit  200  neodamoden,  6000 
Peloponnesiern  und  30  Spartiaten  zur  fortsetzung  des  kampfes  gegen 
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die  Perser  aaszusenden,  und  auf  den  verschlag  wurde  eingegangen,  in 
Asien  zog  Ag.  gleich  Derkyllidas  an  sich,  er  brachte  seine  tmppenmacht 
auf  etwa  15000.  verf.  führt  nun  die  politisch-militäriiche  läge  vor, 
welche  Ag.  vorfand.  Tissaphernes  verhandelt  mit  Ag.  und  es  kommt 
ein  vertrag  zu  stände,  wonach  Tiss.  anfragen  will,  ob  der  konig  die 
autonomie  der  Hellenenstaaten  in  Griechenland  zugeben  will,  so  lange, 
bis  antwort  eingelaufen,  soll  Waffenstillstand  sein,  während  deMelben 
entfernt  Ag.  den  Lysandros.  Tissaph.  erfüllt  die  bedingongen  nicht, 
sondern  erklärt  den  krieg.  Ag.  beginnt  militärische  masznahmen»  die 
verf.  nicht  zu  verstehen  erklärt,  das  thatsächliche  wird  entwidcelt 
Ag.  zog  gegen  Karien.  was  ihn  dazu  veranlasste,  ist  nicht  klar,  viel- 
leicht einige  äuszere  momente.  die  erfolge  des  zuges  waren  nnbeden- 
tend.  im  winter  wurde  für  eine  r eitere!  gesorgt  und  das  heer  in  krie- 
gerischen stand  gesetzt,  verf.  macht  hier  eine  art  excnrs  über  die  be- 
deutung  der  beute  im  alten  kriege  und  besonders  bei  den  Spartanern. 
weiter  sucht  er  klarzustellen ,  wie  sich  die  nachrichten  ana  Asien  be- 
wahrheitet, welche  anlasz  zur  Sendung  des  Ag.  gegeben,  hier  wird  die 
unglaub Würdigkeit  der  berichte  des.  Isokr.  und  Com.  Nep.  ber&hrt,  dt* 
gegen  dem  Diodoros  glauben  beigemessen,  verf.  stellt  aar,  wie  er  siek 
nach  Diodoros  und  Xenoph.  Hellen,  den  Zusammenhang  denkt,  die  dar- 
legung  zeichnet  sich  durch  klarheit  aus  und  ist  daher  der  eingehendei 
Prüfung  der  gelehrten  auf  das  wärmste  zu  empfehlen.  AgeftLlaoe  wird 
in  folge  der  nachrichten  über  fortschritte  der  Perser,  welche  Konon 
unterstützte,  zugleich  vaOapxoc.  verf.  berichtet  nun  weiter  von  des  Ag. 
auftreten  zu  lande,  er  täuschte  die  Perser,  indem  er  in  daa  Hermoi- 
thal  zog.  am  Paktolos  kam  es  zur  Schlacht,  in  welcher  Ag.  siegte  und 
das  feindliche  lager  nahm.  verf.  spricht  ein  urteil  über  die  scUaeht 
und  ihr  ergebnis.  Tissaph.  ward  ermordet  und  durch  Tithraostas  er- 
setzt, er  begann  mit  Verhandlungen  auf  anderer  basis,  es  wurde  aato- 
nomie  der  Städte  gegen  abzug  des  Ag.  angeboten.  Ag.  wies  Titluanitef 
nach  Sparta,  wo  seine  vorschlage  verworfen  wurden,  zum  nachteÜ  Ar 
die  kleinasiat.  Griechen,  wie  verf.  darlegt.  Tithraustes  verwies  den  A^ 
aus  Lydien  nach  Phrygien  und  er  gieng  auf  den  gemachten  TorseUsf 
ein,  dafür  mit  einer  kleinen  summe  bezahlt,  sein  auftreten  in  PhrjgieB 
wird  geschildert,  es  kam  zu  Verhandlungen  mit  dem  könige  der  Paphli- 
gonen,  die  zu  einem  bündnisse  führten,  das  sich  jedoch,  dank  der  hsb- 
sucht  der  griechischen  groszen,  bald  wieder  löste.  Ag.  empfand  diel 
als  harten  schlag,  im  gleichen  winter  Verhandlungen  mit  Phamabasoi 
über  Vertragsverhältnis  zwischen  Griechenland  und  der  satrapis  des 
Pharnabazos.  das  auftreten  des  Pharn.  bei  dieser  gelegenheit  wird 
beurteilt,  dann  auf  darstellung  der  Verhältnisse  in  Griechenland  einge- 
gangen, hier  loderte  jetzt  die  kriegsflamme  gegen  Sparta  empor«  vsrt 
sucht  zu  erklären,  wie  Korinth  und  Theben  jetzt  dazu  gekommen,  geges 
Sparta  fechten  zu  wollen,  wie  in  Theben  und  Korinth  gegen  BpsrtSi 
so  war  in  Sparta  die  Stimmung  gegen  die  früheren  bundesgenossen.  et 
kam  zum  kriege,  für  den  Theben  auch  Athen  gewann.  Lysandros,  mit 
den  bundesgenossen  gegen  Hellas,  gegen  Thebens  heer  gesandt,  fiel  bei 
Haliatos,  Pausanias,  mit  den  Peloponnesiern  nachrückend,  trat  in  Ver- 
handlung, von  der  diplomatischen  thätigkeit,  welche  sich  an  Paosanlsi 
abzug  aus  Böotien  schlosz,  findet  sich  keine  nachricht  bei  Xenopb0% 
wol  aber  bei  Diodor,  nach  welchem  verf.  bericht  erstattet,  daraaf  e^ 
örtert  er  das  auftreten  der  Lakedaimonier  gegenüber  diesem  omMhwviife 
der  dinge^  sucht  zu  erforschen,  ob  Agesilaos  von  den  vorgingen  iBaer 
heimat  gewust,  worüber  sich  nirgends  bestimmte  nachrichten  2ndeii,  wir 
vielmehr  auf  combinationen  angewiesen  sind.  verf.  bejaht  obigensgt 
und  macht  auf  die  von  Ag.  ergriffenen  maszregeln,  welche  sowof  weiten 
Operationen  gegen  Persien  als  schnelles  eingreifen  in  die  enropUsdiSi 
angelegenheiten  ermöglichten,  aufmerksam,  darnach  wendet  er  sieh 
zur  erörterung  der  frage,  was  wol  Agesilaos  für  das  jähr  SM  in  Afies 
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SU  thnn  beabsichtigte,  wenn  die  europäischen  Verhältnisse  einen  dritten 
feldzug  gestattet  hätten,  zuerst  leg^  er  die  mannigfachen  antworten  alter 
und  neuer  Schriftsteller  auf  diese  frage  vor.  er  selbst  billigt  im  ganzen 
Xenophons  auffassung.  Xen.  berichtet,  Ag.  habe  394  so  weit  als  mög- 
lich nach  osten  marschieren  wollen,  für  dies  unternehmen  muste  er 
sich  allein  auf  sein  beer  verlassen,  das  vorgefundene  beer  hatte  Ag. 
ffrttndlich  reorganisiert,  im  asiatischen  kämpfe  auch  dreimal  mit  ihm 
dem  feinde  gegenübergestanden  und  zum  teil  schlappen  bekommen,  am 
ernsthaftesten  war  die  siegreiche  Paktalosschlacht  gewesen,  nach  des 
▼erf.  meinung  konnte  der  weitere  krieg  nur  ein  raubkrieg  werden, 
militärische  erfolge  waren  sehr  zweifelhaft,  als  ziel  des  krieges  blieb 
nur  Mysien  übrig,  verf.  bezeichnet  hier  in  kurzen  zügen  das  ziel  der 
asiatischen  politik  Spartas,  des  Ag.  plan  gegen  Mysien  kam  in  folge 
der  abberufung  nicht  zur  ausführang.  es  werden  am  schlusz  noch  die 
letzten  maszregeln  des  Ag.  in  Asien  erörtert,  er  liesz  unter  Euxenos 
4000  mann,  wahrscheinlich  Peloponnesier,  zurück,  verf.  berührt  auch 
noch  den  widersprach  in  dem  benehmen  der  städte  Sparta  gegenüber 
und  macht  den  versuch,  den  abfall  zu  erklären,  die  eingehenden  Unter- 
suchungen des  verf.  verdienen  wärmste  anerkennung  und  ref.  darf 
Wunsch  und  hoffnnng  aussprechen,  dasz  die  historische  Wissenschaft 
auch  diese  Untersuchung,  ob  sie  schon  in  einer  schulgelegenheitsschrift 
enthalten  ist,  in  ihrem  nutzen  verwenden  werde,  darin  wird  verf.  ge- 
wIb  hinreichenden  lohn  für  den  fleisz  und  die  mühe,  die  er  aufgewandt, 
finden,  mag  ihm  auch  vielleicht  in  manchen,  ja  in  vielen  puncten  auf 
gprnnd  neuer  entdeckungen,  tieferer  forschungen  in  Zukunft  widersprochen 
werden. 

Mabbubo.  (ind.  lect.  aest.)  Julius  Caesar  schickt  voraus  die  abh. 
von  C.  Fr.  Weber:  'de  M.  Valeri  Messallae  qui  dicitur  libello  de  pro- 
genie  Augusti  pars  11.'  im  ersten  teile  zeigt  verf.,  dasz  das  büchlein 
im  15n  jahrh.  entstanden,  zur  bestätigung  dieser  ansieht  werden  im 
sweiten  teile  die  quellen  des  autors  und  die  codd.  der  schrift  geprüft, 
dann  die  inneren  gründe  der  Verweisung  der  schrift  in  die  späte  zeit 

? gegeben,  der  verf.  der  schrift  de  progenie  Augusti  bezieht  sich  mehr- 
ach  im  allgemeinen  auf  quellen,  namentlich  nennt  er  den  Vergi- 
liuB,  auszerdem  den  Liuius.  aus  beiden  namen  ist  auf  die  zeit  zu 
•chlieszen,  Yergilius  war  zwar  ein  stets  gelesener  Schriftsteller,  aber  nicht 
in  Italien  bis  zur  zeit  von  Dante,  ebenso  war  Livius  im  ganzen  mittel- 
alter  ein  verschlossenes  buch,  erst  seit  Petrarcha  eingehender  bekannt, 
aus  beiden  umständen  ist  auf  späte  entstehung  des  hier  behandelten 
buches  zu  schlieszen.  an  einer  andern  stelle  bezieht  sich  der  verf. 
unserer  schrift  auf  etwas,  das  nur  Dionys.  Halic.  II  34,  Plut.  Romul.  16 
und  C.  Jnl.  Solinus  I  20  erzählen.  Weber  meint,  hier  sei  Solinus  seine 
quelle  gewesen,  da  die  beiden  anderen  schriftsteiler  in  latein.  ausgaben 
erst  später  entstanden,  auch  der  verf.  vielfach  von  Dionys.  Halic.  ab- 
weicht. Solinus  war  in  jener  zeit  bekannt,  und  er  gibt  Roms  geburts- 
jahr  an  wie  der  pseudonymus.  derselbe  bezieht  sich  ferner  auf  Dares 
Phrygius  und  auf  Sextus  Rufus.  als  quelle  ist  für  ihn  femer  zu  ver- 
seichnen  Franz.  Petrarcha.  ihn  weist  als  quelle  für  die  schrift  de  pro- 
genie Augusti  verf.  durch  schlagende  Zusammenstellungen  aus  Petrarchas 
mitae  viroram  inlustrium,  pseudo-Messalla  und  Livius.  beide  Petrarcha 
nnd  der  von  Petrarcha  selbst  benutzte  Livius  sind  quelle  des  Messalla 
de  progenie  Augusti.  der  möglichen  auffassung,  als  habe  Petrarcha 
den  Messalla  benutzt,  tritt  verf.  mit  stichhaltigen  gründen  entgegen. 
pseudo-Messalla  hat  den  Sextus  Rufus  nachgeahmt,  das  wird  wieder 
durch  gegenüberstellung  der  betreffenden  stellen  dargethan.  die  fäl- 
sehnng  ergibt  sich  auch  daraus,  dasz  ps.-Messalla  nach  Rufus  that- 
Sachen  erwähnt,  welche  über  das  Augusteische  Zeitalter  hinausliegen, 
weiter  sucht  Weber  aus  den  manuscripten  etwas  für  die  zeit  der  ent- 
stehung des  buches  zu  gewinnen,     im  14 — 15n  säcnlum  keine  spur  von 
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der  auffindoDg  eines  codex  des  Messalla  de  progenie.  wir  haben  nfiben 
codd.  diese  werden  in  zwei  classen  geschieden,  jede  dereelben  hat 
einen  andern  index  über  der  schrift.  besonders  wird  der  codex  Mec«- 
natianus  behandelt,  zu  gewinnen  glaubt  Weber  etwas  warn  dem,  was 
die  einzelnen  codd.  auszer  dem  pseudo-Messalla  bieten,  und  sXhlt  dies 
auf.  .  darauf  wird  zu  den  innern  gründen  übergeffangeD,  aoB  denift  du 
15e  jahrh.  als  die  zeit  der  entstehung  der  schritt  hervorgeht,  snont 
erörtert  Weber  plan  und  zweck  der  arbeit  des  psendo-HeBsalla.  der 
von  ihm  selbst  angegebene  zweck  ist  ein  fingierter,  er  will  vielmehz 
einen  abrisz  röm.  geschichte  geben,  dieser  wahre  zweck  weist  das  bndi 
ins  15e  jahrh.  weiter  bespricht  Weber  den  Inhalt  des  bnohes  und  n« 
erst  die  geographischen  dinge,  die  darin  berührt  sind,  die  g^ographi» 
war  in  Italien  stark  vernachlässigt,  erst  seit  dem  ISn  jahrh.  bega&s 
man  sich  wieder  mit  ihr  zu  beschäftigen,  erst  seit  dem  16n  jahrh.  W1l^ 
den  die  griech.  geographen  in  lat.  Übersetzungen  in  Italien  gelesen,  snf 
die  zeit  dieser  beschäftigung  weist  pseudo-Messalla  hin,  in  ihr  ist  saia 
werkchen  entstanden,  das  verrathen  manche  von  den  gebranchten  am* 
drücken,  die  von  ps.-M.  als  von  den  Römern  erobert  anfgefOhrtsi 
länder  sind  von  ihm  aus  Sextus  Bufus  entlehnt,  die  angaben  ans  dem 
gebiete  der  geographie  widersprechen  der  Setzung  des  ps.-lC  ins  15s 
jahrh.  nicht.  Weber  geht  über  zur  besprechung  der  chronologisehea 
dinge  beim  verf.  jenes  buchs.  Roms  gründung  setzt  er  nach  ooliiina 
fest,  in  manchen  datiernngen  schlieszt  er  sich  an  Livins  an.  wo  tt 
mit  Livius  stimmt,  kommt  er  auch  mit  Solinus  überein,  wo  er  voa 
jenem  abweicht,  weicht  er  auch  von  diesem  ab.  die  meisten  seitbestiB- 
mungen  stammen  aus  Sextus  Rufus ;  an  zwei  stellen,  28,  8.  29,  8,  kommt 
er  mit  Hieronymus  chron.  £ns.  II  271  und  canon  II  388.  840.  ans  die* 
ser  abhängigkeit  dos  Pseudonymes  folgt  gleichzeitigkeit  oder  spätere 
entstehungszeit  des  buches  de  progenie  Augusti.  noch  sicherer  ergibt 
sich  die  zeit  der  entstehung  aus  dem  besondem  elf  er  für  heraldik,  daa 
der  verf.  zeigt  und  ebenso  bei  seinen  lesern  voraussetzt  und  der  giu 
deutlich  auf  die  zeit  der  ritterlichen  tourniere  hinweist,  mit  denen  die 
heraldik  in  Zusammenhang  steht,  gewöhnlich  sind  die  heraldisehsa 
zeichen  in  Deutschland  im  12n  jahrh.,  in  Italien  im  18n  nnd  14n  jahiL 
geworden,  auch  in  den  erzählten  thatsachen  findet  Weber  einige  be- 
lege für  die  von  ihm  angenommene  späte  entstehung  des  schriftehei% 
die  wenigstens  die  aus  anderen  gründen  gewonnene  ansieht  bestitifeBi 
bei  der  gelegenheit  äuszert  sich  Weber  eingehend  über  die  geMhiehIp 
liehen  Studien  der  Italiener  nach  dem  Wiederaufleben  der  wissensohaftsi. 
die  blute  derselben  konnte  wol  den  verf.  zu  seiner  schrift  anregen. 
zum  teil  stimmt  er  mit  Vergilius,  Livius,  Rufus,  in  anderen  weicht  er 
von  der  allgemeinen  Überlieferung  ab,  anderes  erscheint  als  ganz  aes, 
aber  teils  falsch,  teils  wenigstens  unglaubwürdig,  die  belege  daAi 
werden  angegeben,  weitere  spuren  nachaugusteischer  entstehong  des 
büchleins  erkennt  Weber  in  der  ursprünglichen,  erst  von  einem  snftten 
corrector  geänderten  lesart  gentlUum  in  1,  2,  im  gebrauche  das  eiireii- 
con  Hieronymi,  in  der  niedrigen  Schmeichelei  gegen  Angnstns,  in  der 
erwähnung  der  italienischen  spräche,  auf  spätere  zeit  weisen  aoch  dis 
Worte  des  index  orator  disertissime,  welche  ein  hervorragendaa  ansehss 
der  redekunst  und  der  redner  in  der  geburtszeit  der  schrift  baiengei» 
ebenso  ausdrücke  wie  rem  tot  saeculis  remotissimam  scmtatnmSf  aati- 
quitus  morem  fuisse  suspendere  arma  in  templis  post  exactam  militiam, 
sowie  was  22,  6  steht  fifomulum  —  complectatur.  hiemach  geht  Weber 
zur  beleuchtung  der  form  über,  um  anzuzeigen,  das  etwa  im  voosbei- 
schatz,  in  den  formulis  dicendi,  im  etil  sich  finde,  das  anf  spätere  seit 
als  die  Augusteische  weise,  was  mit  der  diction  des  14n  nnd  16n  jahriL 
stimme,  zuerst  sammelt  Weber  vocabula  inusitata,  darauf  werte,  die 
der  gewohnheit  der  guten  zeit  zuwider  gebraucht  and  mit  nener  be- 
deutung   versehen  sind,    dann  einzelnstehende  fonseln,   in  deren  ge- 
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isehe  Terf.  Tom  gemeingiltigen  latein  abweicht,  ferner  grammatische 
londerheiteii,  sowol  formeller  als  syntaktischer  art,  schlieszlich  weist 
dS«  milngel  im  stile  und  in  der  darstellung  nach,  das  endergebnis 
iban  können  wir  nur  unterschreiben  und  demselben  das  zugeständ- 
I  maehen,  dasz  er  ganz  richtig  das  Zeitalter  des  von  ihm  behandelten 
Bkei I  an  dessen  Ursprung  aus  der  zeit  des  Aug^stus  schon  lange  mit 
dit  gezweifelt  wurde  und  das  seit  langer  zeit  niemand,  der  über  M. 
ImtiuB  Messalla  Coruinus  gearbeitet,  mehr  für  echt  gehalten,  abge- 
mh  von  dem  herausgeber  Raphaele  Mecenate,  sicher  bestimmt  hat. 
I  wiMensehaft  wird  es  Julius  Caesar  gewis  Yon  herzen  danken,  dasz 

•ine  derartige  sehrift  veröffentlicht  hat,  statt  sie  in  den  papieren 
I  Terf.  einen  unverdienten  tod  finden  zu  lassen,  wir  bedauern  nur, 
m  uns  der  erste  teil  der  arbeit  nicht  zugänglich  war«  gewis  wäre  es 
den  lesern  dieser  Zeitschrift  angenehm  gewesen,  auch  über  ihn  ein 
*«rat  zu  lesen. 

JlfesBBZTz.  königl.  gymnasium.  7  classen,  13  lehrer,  ISlschülerim 
Bser,  180  im  winter,  9  abiturienten.   —  Abhandlung  des  Oberlehrer 

Behäf er:  'de  locis  quibus  perfectum  coniunctiui  pro  plusquamper- 
)lo  ooniunetiui  coniunctione  cum  praeeedente  scriptum  est',  ein- 
tauig geht  aus  von  dem  festen  und  sichern  gpebrauehe  der  coniunction 
m  bei  den  alten,  der  selten  ein  bedenken  zulasse,  die  stellen,  in 
loben  sich  eine  abweichung  finde  von  der  gewöhnlichen  ausdrucks« 
ise,  sind  selten,  eine  dasse  derselben,  die  nemlich,  wo  coni.  perf. 
r  eoni.  plusquamperf.  nach  cum  zu  stehen  scheint,  will  verf.  erörtern. 
Mrat  wird  Justinus  genannt  als  einer,  der  perf.  coni.  für  plusq.  coni, 
braucht,  zuerst  bespricht  ver£  6,  6:  tanta  —  uictoriam.  hier  sind 
•i  £aota  als  solche  neben  einander  gestellt  ohne  rücksioht  auf  den 
itorischen  f ortgang,  es  folgt  6,  2  quibus  —  seruauit;  11,  13  cum  ad  pug* 
qi  —  diuisissent;  12,  16  quam  eum  Aeacidarum  et  q.  sec;  14,  4  tanto 

superaneriti  14,  ö  tantum  —  laterent;  32  ausg.:  moderationis  — 
aptaasent;  37,  1  Mithridates  —  redderetur;  44,  2:  euius  ea  —  uide- 
tnr.  Terf.  wendet  sich  zu  Voll.  Paterc.  und  behandelt  II  122  qui 
irit.  dann  folgen  Florus  3,  20  bellum  —  ealamitatem;  1,  14  quo 
ariret;   3,  2  utriusque  —  nostris;   3,  6  inde  --*-  consumeretur;  3,  19 

ne  —•  uenerit     Liv.  21,  13   cum  ille  —  ueni.     endlich  Cic.  ad  fam. 

14  nam  —  ardentius;  ad  Attic;  17,  7  perspici  —  postulauerit;  ad 
kic.  12,  8  nee  uero  —  subuenturus  esset;   ad  Qu.  fr.  1,  1  factum  est 

addoeere;.  Brut.  26  sed  nee  est  —  elingnis;  de  fin.  1,  7  quod  uero 
mri  -*  imperii;  de  deor.  nat.  1,  26  idem  facit  —  necessarium;  1,  33 
imachabatnr  senex  —  acceperit;  de  legg.  2,  3  nee  enim  —  possim; 

0  Flaee.  12  licuisse  —  deceaseiit;  in  Pison.  24  cum  uero  neu  modo 
rapiebat;  in  Verrem  I  eztr.;  dicimus  G.  Verrem  -—  abstulisse;  in 

inrem  II  5  quae  cum  —  miserit;  III  30  tu  magno  —  datum;  I  2  equi- 
m  «-f-  ludicio;  IV  68  quod  autem  —  seruatum  est;  69  mihi  credite-— 
pidoram;  pro  Kose.  Am.  46  ego  haec  —  scripta  sit;  pro.  Cluent.  16 
id  unquam  --*  possent.  derartige  erörterungen  über  einzelne  puncte 
r  gnumnatik  und  belegung  der  gewonnenen  ansichten  über  einzelne 
Bcheinungen  durch  beispiele  aus  den  verschiedensten  gebieten  der 
teratur  ist  gewinnbringend  und  man  kann  nur  wünschen,  dasz  verf., 
r  sich  besonders  begabt  erweist  zur  auffassung  und  erörterung  gram- 
itischer  dinge,  in  dieser  richtung  seine  Studien  fortsetzt;  nur  möch- 

1  wir  ihn  bitten,  bei  abermaliger  Veröffentlichung  gewonnener  gram- 
itischer  ergebnisse  vom  gebrauch  der  lateinischen  spräche  abzusehen. 
n  den  mitgeteilten  stellen  aus  Cicero  sticht  das  latein  des  verf.  in 
)nig  erfreulicher  weise  ab.  und  wozu  denn  überhaupt  heute  noch  so 
el  latein  schreiben,  wir  sind  ja  Deutsche,  so  laszt  uns  auch  bierin 
utsch  sein,  wirklich  wissenschaftliche  ergebnisse  nehmen  sich  im 
wände  der  deutschen  spräche  sehr  gut  aus,  aber  allerdings  gewährt 
ose  nicht  die  möglichkeit,  gedankenarmut  durch  wortreichtum  zu  ver- 
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decken,     diese  gefahr  liegt  aber  heim  gebrauche  ein^r  todten  spräche 
überaus  nahe. 

Patschkau.  städt.  kath.  gymn.  Schuljahr  1873 — 74.  6  classen, 
10  lehrer,  226  Schüler.  —  Abb.  des  Oberlehrer  dr.  Larlsch:  ^ein  beitrag 
zur  kritik  des  ersten  buch  es  der  naturales  quaestionei  des  Seneca',  als 
schlusz  des  Saganer  programms  von  1870.  die  älteste  hs.,  die  Barn- 
bergensis,  ist  stark  interpoliert,  es  sind  daher  für  die  n.  qn.  Tor  allem 
E  und  W  nebst  L  zu  berücksichtigen;  nur  wo  sinn  und  spraebgebranch 
gegen  diese  mss.  streiten,  darf  von  ihnen  abgewichen  werden,  verf. 
bezieht  sich  auf  die  ausgaben  von  Haase  und  Fickert  sowie  auf  seine 
diss.:  de  Sen.  n.  qu.  codice  Leid.  Voss,  et  locis  illonxm  ab  Yineentio 
Bellovacensi  excerptis.  Breslau  1865.  prol.  §  2:  inter  duas  tantun 
interest  WL ,  tantum  fehlt  £,  steht  in  W  über  der  zeile,  in  Li  am  rande, 
hat  also  im  archetypus  vor  interest  über  der  zeile  oder  am  rande  ge- 
standen und  ist  in  E  vergessen,  altera  multum  supra  hanc  ealiginem 
excedit  geben  EWL  für  das  an  sich  mögliche  mvlto.  et  ex  tenebria 
erutos  EW.  verf.  bespricht  hier  die  bedeutung  von  entere  und  den  ge- 
brauch des  Wortes,  um  die  richtigkeit  der  lesart  von  EW  zu  begründen. 
§  3  totus  in  se  tendat  nach  EWL  tendere  hier  in  der  bedeatung  ^richten 
oder  sich  richten  auf  etwas'  =  animo  et  cogitatione  in  se  ipsnm  oon- 
verti.  an  et  ad  nos  nach  EWBL.  Über  est  et  potens  nach  £W.  ipse 
est  enim  unter  beziehnng  auf  andere  stellen  und  F.  Schultz  lat.  spraehl. 
§  442,  2.  §  4.  periturum,  nisi  subinde  impleretur  nach  EWL.  für  im- 
pleaturj  welcher  coniunctivus  potentialis  nur  sehr  gezwungen  erkllrt 
werden  konnte,  während  der  subiunctivus  conditionalis  völlig  sinngemXsi 
ist,  durch  ähnliche  stellen  hinreichend  bestätigt  und  durch  die  mss. 
empfohlen  wird.  §  5.  qui  robnstior  est  ualitudinario  für  in  naiit.  i  6. 
quae,  omnibus  quidquid  abstulit,  sibi  ipsi  neget  nach  EW.  nee  amUtio 
W,  non  in  E  nur  Schreibfehler,  laxat  et  praeparat  nach  EWL.  §  7. 
despiciens  et  augustum  EW.  verf.  vermutet  auch  hinter  apertum  msri 
noch  ein  et«  §  11.  observat,  ubi  quaeque  Stella  primnm  terris  lamss 
ostendat,  ubi  culmen  summum  eins  cursus  sit,  quousque  descendat  nach 
EW.  diese  lesung  wird  begründet.  §  12.  quantum  est  enim  Bssk 
EWL.  inplebit  wird  nach  EWL  gestrichen,  zu  paucis  summamm  dis- 
rum  spatium  wird  est  ergänzt,  das  eindringen  von  inplebit  durch  eil 
ausfallen  von  ferat  erklärt,  dies  genüge  als  probe  des  Verfahrens  dal 
Verfassers  und  zugleich  um  alle  diejenigen,  die  sich  mit  Seneeastadiet 
beschäftigen,  auf  die  arbeiten  des  verf.  aufmerksam  sn  machen,  eil 
auszug  aus  einem  programme  dieses  Inhalts  Iftsst  sich  nicht  gebei, 
wenn  man  nicht  etwa  nur  die  herstellungen  an  wichtigen  steUsa 
registrieren  will,  womit  aber  das  verfahren  des  verf.  wenig  ffeieidmet^ 
auch  denen,  welche  sich  mit  ähnlichen  Studien  abgeben,  niät  gedielt 
wäre,  jenem  musz  man,  wenn  man  nutzen  haben  will,  anf  seiBSB 
ganzen  wege  folgen,  diese  können  davon  nichts  haben,  dasi  ihnen  fb 
diese  und  jene  stelle  die  lesart  eines  oder  mehrer  bester  cod.  mitget^ 
wird,  möchte  verf.  bald  zeit  gewinnen,  nach  Haase  und  Fickert  eise 
neue,  sich  an  die  haupthss.  in  der  von  ihm  bisher  befolgten  weise  sb- 
schlieszende  ausgäbe  des  nat.  quaest.  oder  des  ganzen  Seneca  si 
liefern. 

(fortsetzung  folgt.) 

Bartenstein.  H.  £u  Bkmkmm. 
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38. 

NOCTES  SCHOLASTICAE. 


Die  bildung  des  jungen  philologen. 

Es  war  ziemlich  spät  geworden ,  als  wir  von  tische  aufstanden, 
und  die  herren  anstalt  machten ,  sich  in  des  vaters  stube  zurückzu« 
ziehen  und  dort  das  abgebrochene  gesprSch  fortzusetzen. 

Was  haben  wir  nun,  sagte  die  junge  frau  prediger,  den  lieben 
langen  tag  von  Ihnen  gehabt,  und  was  werden  wir  nun  noch  von 
Ihnen  haben  ?  da  haben  Sie ,  höre  ich,  bei  hermetisch  geschlossenen 
thüren  gesessen  und  Ihren  hochwohlweisen  rath  gepflogen;  bei 
tische  haben  Sie  dann  uns  armen  unglücklichen  wesen  kaum  eines 
blickes ,  geschweige  denn  eines  wertes  gewürdigt,  und  uns  nur  ein- 
zelne brocken  von  Ihrem  gesprSche  kosten  lassen,  aus  denen  ein  an- 
derer als  ich  klug  werden  mag ;  und  jetzt  wollen  Sie  sich  wieder  ab- 
sondern und  uns  unserm  Schicksal  überlassen,  ich  denke,  das  darf 
nicht  geschehen ,  und  ich ,  obgleich  die  jüngste  von  uns  dreien ,  lege 
dagegen  feierlichen  protest  ein.  wir  sind  vielleicht  nicht  im  stände, 
Ihnen  schritt  für  schritt  auf  dem  dunklen  pfade  Ihrer  forschungen 
zu  folgen,  aber  es  ist  uns  doch  nichts  von  dem  gleichgültig,  was  Sie 
so  sehr  beschäftigt,  und  wir  werden  doch  im  allgemeinen  gegenständ, 
zweck  und  zeit  Ihrer  debatten  zu  verstehen  im  stände  sein,  und  uns 
freuen,  wenn  wir  verstehen,  was  Sie  meinen,  und  wenn  es  uns  leicht 
wird  zu  folgen,  denn  dasz  Sie  noch  lange  nicht  fertig  sind,  sondern 
noch  mit  groszen  dingen  umgehen ,  war  Ihnen  mit  halbem  äuge  ab- 
zusehen. 

Es  geschah  so ,  wie  die  junge ,  schöne  und  entschlossene  frau 
wollte,    indes  der  tisch  abgeräumt  wurde ,  begaben  wir  uns  in  die 
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grosze ,  helle  und  warme  stube  meines  vaters ,  und  saszen  dort  bald 
um  den  runden  tisch,  bereit,  das  grosze  und  gute  zu  empfangen,  was 
da  kommen  sollte,  nur  die  mutter  war  leise  hinausgegangen  und 
kam  bald  mit  zwei  flaschen  des  edelsten  rheinweins  zurück ,  die  tod 
dem  Jubiläum  meines  vaters  übrig  waren,  triumphierend ,  dasz  sie 
solche  schätze  unter  ihrem  verschlusz  habe,  setzte  sie  die  flaschen 
vor  die  herren  und  befahl  mir  die  gläser  zu  bringen,  so ,  sagte  sie, 
nun  ist  alles  bereit:  nun  kann  das  gespräch  beginnen. 

Was  war  es  also,  nahm  die  frau  prediger  wieder  das  wort,  was 
die  herren  so  interessierte  und  fesselte ,  dasz  sie  darüber  bans  und 
hof,  frau  und  kind  vergaszen? 

Sie  haben  wol  schon  von  meiner  frau  gehört,  erwiderte  der 
onkel ,  was  uns  zu  dieser  ungewöhnlichen  zeit  hierher  geführt  hat 
unser  Georg  ist  urplötzlich,  ohne  dasz  wir  darauf  vorbereitet  waren, 
der  Jurisprudenz  ungetreu  geworden  und  unter  die  philoiogen  ge- 
gangen, daran  ist  nun ,  wie  ich  den  Georg  kenne,  nichts  zu  Anden, 
und  ich  möchte  auch  nichts  daran  ändern ;  er  musz  nun  seinen  weg 
gehen,  wenn  ich  es  nur  erlebe,  dasz  er  ein  in  seinem  fache  solider 
und  tüchtiger  — 

und  ein  guter  und  frommer,  ergänzte  die  mutter  Georgs  — 
mensch  wird,  wir  wünschen  nur,  dasz  er  den  rechten  weg  gehe,  and 
dasz  er  ihn  recht  gehe,  d.  h.  dasz  er  ein  echter  philologe  werde,  oder 
vielmehr  ein  tüchtiger,  philologisch  gebildeter  lehrer.  denn  das  ist 
doch  wol  das  ziel ,  auf  das  er  losarbeitet,  so  kamen  wir  darauf  zu 
fragen,  was  zu  einem  tüchtigen  lehrer  gehöre,  und  was  er  studieren 
müsse,  um  ein  solcher  zu  werden,  da  haben  Sie,  liebe  frau,  den 
gegenständ  unserer  debatte.  wir  gerieten  dabei ,  ganz  gegen  unsere 
absieht^  immer  tiefer  und  tiefer  hinein,  so  dasz  wir  darüber  alles 
vergaszen  und  selbst  Ihre  ankunft  nicht  bemerkten. 

Ach  lassen  Sie  doch  den  spott,  sagte  die  junge  frau  fizgerlicb, 
und  sagen  Sie  uns  lieber ,  was  Sie  bei  Ihrem  tiefen  sinnen  und  brü- 
ten herausgebracht  haben ,  d.  h.  durch  was  für  Studien  Sie  Ihren 
Georg  und  jeden  andern  philoiogen  zu  seinem  amt  und  berufe  vor- 
zubereiten gedachten,  ich  habe  mir  die  sache  nicht  so  schwer  vor- 
gestellt, wer  ein  festes  ziel  hat,  bildete  ich  mir  ein,  werde  auch  schon 
den  weg  zu  finden  wissen ,  wenn  er  das  ziel  stetig  im  äuge  behalte, 
und  man  könne  einem  jungen,  tüchtigen  manne  den  weg  zu  finden 
selbst  überlassen,  es  sind,  sagt  man,  viele  wege,  die  nach  Born  füh- 
ren ;  die  hauptsache  ist,  dasz  man  nach  Born  kommt. 

Die  Sache  ist  doch  nicht  so  leicht,  sagte  der  onkel,  als  Sie  glau- 
ben; wir  giengen  dabei  etwas  langsamer  zu  werke:  es  war  doch 
nötig,  die  frage  schärfer  zu  fassen  und  zu  fixieren,  wir  machten  da- 
her einen  unterschied  zwischen  der  reinen ,  ungemischten  und  uh 
geteilten  philologie,  wie  sie  etwa  der  treiben  könnte  oder  mflste,  der 
ein  akademisches  lehramt  im  äuge  hätte,  und  derjenigen,  welche  der 
zukünftige  gjmnasiallehrer  zu  treiben  hätte,  die  erstere  interessierte 
uns  weniger;  wir  beschränkten  uns  auf  das  letztere,    mein  sehn  ist 
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in  seinen  absiebten  sebr  bescbeiden.  er  ist,  schreibt  er  mir  in  seinem 
letzten  briefe,  mit  der  ganzen  seele  pbilologe,  aber  nur  in  der  Voraus- 
setzung, dasz  er  in  einem  schulamte  diese  seine  Wissenschaft  für  eine 
empflLnglicbe,  strebende  Jugend  verwerten  könnte;  er  möchte  aber 
auch  nicht  lehrer  sein,  wenn  es  nicht  der  kreis  des  philologischen 
wSre,  in  dem  er  seine  lehrthätigkeit  üben  könnte,  er  möchte  weder 
die  Philologie  ohne  ein  schulamt ,  noch  ein  schulamt  ohne  die  philo- 
logie.  in  der  Verbindung  dieser  beiden ,  des  philologen  und  des  leh- 
rers,  lag  die  grosze  Schwierigkeit  unserer  frage,  mit  dem  philologen 
allein  wären  wir  schon  fertig  geworden,  die  grosze  Schwierigkeit  lag 
in  dem  philologen  als  lehrer. 

Fahren  Sie  nur  fort,  sagte  meine  mutter;  Sie  haben  einen  in- 
teressanten und  zugleich  wichtigen  gegenständ  der  besprechung 
gehabt. 

Hier  nun  tiberzeugten  wir  uns  bald,  dasz  allerdings  jeder  lehrer 
von  kemhaftigkeit  einen  mittelpunct  für  seine  geistige  thätigkeit, 
fttr  sein  wissen  und  streben  haben  müsse,  wie  z.  b.  die  philologie 
oder  die  geschichte  oder  die  mathematik,  dasz  es  aber  nicht  aus- 
reiche, in  einem  dieser  föcher  ganz  gediegen  und  solide  zu  sein,  son- 
dern dasz  für  ihn  eben  als  lehrer  gewisse  andere  Wissenschaften, 
ich  sage  nicht  kenntnisse,  unerläszlich  seien,  ohne  die  seine  bil- 
dung  als  lehrer  und  erzieher  nur  eine  mangelhafte  und  geradezu  ver- 
stümmelte sein  würde. 

Wie  meinten  Sie  das ,  sagte  meine  mutter,  Wissenschaften  und 
nicht  kenntnisse? 

Nun  ich  denke,  dasz  man  viele  kenntnisse  besitzen  könnte  ohne 
Wissenschaft,  und  ebenso  Wissenschaft  ohne  gerade  eine  ausgebreitete 
fülle  von  kenntnissen.  kenntnisse  sind  eine  Vielheit,  Wissenschaft 
ist  eine  einheit ;  kenntnisse  liegen  ausgebreitet  neben  einander ,  die 
Wissenschaft  wächst  wie  aus  einer  einfachen  wurzel  hervor;  kennt- 
nisse erwerben  sich  bei  einem  offenen  geist  durch  Umgang,  lectüre 
usw.  leicht,  Wissenschaft  ist  die  frucht  eines  intensiven  und  anhalten- 
den Studiums;  kenntnisse  erregen  oft  staunen  und  bewunderung, 
Wissenschaft  wird  immer  achtung  erwerben.  Sie  sehen,  dasz  es  mir 
als  vater  vielmehr  um  Wissenschaft  als  am  kenntnisse  zu  thun  ist. 
natürlich  können  sich  auch  kenntnisse,  wie  dies  in  den  exacten  Wissen- 
schaften zum  teil  der  fall  ist,  zusammenschlieszen  und  verdichten, 
und  so  zur  Wissenschaft  werden,  wie  jene  umgekehrt  nach  allen  Seiten 
hin  ihre  fühlhörner  ausstrecken,  sich  erweitern  und  mit  einer  kröne 
von  kenntnissen  umgeben  kann. 

Ich  habe  immer  geglaubt,  sagte  meine  mutter,  dasz  die  Wissen- 
schaft auch  nur  in  einem  schon  etwas  hohes  und  seltenes  sei,  und 
oftmals  von  meinem  manne  die  klage  gehört,  dasz  die  zahl  derer,  die 
eine  einzige  Wissenschaft  besitzen  nicht  grosz,  ja  in  einem  stetigen 
abnehmen  begriffen  sei,  und  nun  wollen  Sie,  wie  ich  vermute,  zu  der 
einen  fach  Wissenschaft  neue  Wissenschaften  hinzufügen  ?  heiszt  das 
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nicht  einon  jungen  mann  tiberbürden  ?  und  werden  Sie  nicht  darch 
diese  erweit erung  des  Studiums  seine  Vertiefung  und  Samm- 
lung in  seiner  eigentlichen  fach  Wissenschaft  vermindem? 

Ich  ftirchte  nicht,  sagte  der  onkel.  aber  halten  Sie  znnSchst 
fest,  dasz  unsere  absieht  war,  den  idealen  und  seiner  idee  ent- 
sprechenden lehrer  zu  construieren ,  etwa  wie  im  altertmn  Cicero 
und  Quintilian  den  idealen  redner  construiert  haben,  sie  fragten 
nicht,  wo  ist  nun  der  redner ,  den  wir  suchen?  ist  es  Demosthenes? 
ist  es  Cicero  ?  sondern  sie  faszten  den  redner  in  seinem  begriff  und 
in  seiner  Vollendung  ins  äuge ,  wie  er  in  ihrer  idealen  anschanung 
lebte,  und  maszen  nach  diesem  bilde  die  wirklichen  redner.  sie  stie- 
gen nicht  von  den  vorhandenen  rednern,  früheren  oder  noch  leben- 
den, zur  idee  des  redners  auf,  sondern  von  dieser  idee  desselben 
zu  den  einzelnen  und  wirklichen  rednern  hernieder,  so  woUen 
auch  wir  nicht  den  Verhältnissen  und  zuständen  der  jetzigen  lehrer- 
weit zu  nahe  treten;  im  gegenteil  wissen  wir,  dasz  nachahmnng 
glänzender  Vorbilder  und  beispiele ,  lange  praxis  und  erfahmng,  auf 
vergleichung  und  nachdenken  ruhend,  ein  natürlicher,  im  einzelnen 
das  rechte  treffender  tact,  auch  da,  wo  die  vollendete  lehrerbildong 
fehlt,  das  fehlende  ergänzen  und  das  mangelnde  verdecken  kann,  so 
dasz  der  einzelne  lehrer  oft  viel  besser  ist,  als  er  nach  seiner  wissen* 
schaftlichen  bildung  erscheinen  würde,  aber  wenn  auch  hier,  wie 
tiberall,  der  edle  mensch  in  seinem  dunklen  dränge  sich  des  rechten 
weges  wol  bewuszt  ist,  so  sind  doch  alle  jene  mittel,  als  da  sind  praxis, 
erfahrung,  nachahmung  usw.  nur  subsidiäre,  die  einen  gelegenthch 
auch  wol  im  stiche  lassen,  und  meist  gerade  da,  wo  man  ihrer  am 
meisten  bedarf,  jedenfalls  entbinden  sie  ims  nicht  von  der  Verpflich- 
tung, den  idealen  lehrer  aufzusuchen,  wenn  nun  zur  aubbildnng  des 
idealen  lehrers  gewisse  Wissenschaften  gehören,  die  meinetwegen 
wenige  wirkliche  lehrer  in  sich  vereinigen,  so  ist  das  nebensadie, 
was  etwa  der  philologie  dadurch  ftir  eine  minderung  widerfährt;  wir 
suchen  zunächst  nur  das  begrifflich  -  notwendige  festzustellen,  und 
werden  dann,  wenn  dies  erkannt  ist,  auch  mittel  und  wege  finden, 
die  einzelnen  Wissenschaften  mit  dieser  absoluten  fordemng  in  ein- 
klang  zu  setzen,  unsere  sorge  wird  es  dann  sein,  zu  überlegen,  was 
z.  b.  aus  der  philologie  werden  wird ,  wenn  dem  jungen  lehrer  noch 
die  und  die  Wissenschaft  zugemutet  wird,  denn  freilich  wird  sich 
auch  die  philologie  gewisse  modificationen  gefallen  lassen  müssen, 
wenn  sie  genötigt  ist,  in  der  seele  eines  jungen  mannes  anderen 
disciplinen  neben  sich  räum  zu  gestatten. 

Weiter,  weiter  drängte  meine  mutter. 

Wir  meinten  also ,  dasz  der  philologische  lehrer  sich  als  lehrer 
erweisen  müsse  durch  eine  theologische  und  eine  philologische  bil- 
dung: ich  verstehe  immer  wissenschaftliche;  wir  erkannten  dies  als 
einen  hauptfehler  des  Wieseschen  reglements,  wir  wollen  es  knn  so 
nennen,  dasz  in  diesem  nicht  die  absolute  notwendigkeit  dieser 
doppelten  bildung  anerkannt,   sondern  beiden  disciplinen  für  ge- 
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wisse  fälle  der  platz  unter  denen  angewiesen  ist,  für  die  nur  eine 
allgemeine  bildung  erforderlich  ist. 

Ich  vermute,  dasz  Sie  an  der  allgemeinen  bildung  anstosz 
nehmen ,  sagte  meine  mutter.  ist  es  nicht  schon  erfreulich ,  dasz  es 
wenigstens  jetzt  gesetzlich  möglich  ist,  diejenigen  vom  schulamte 
fern  zu  halten,  welche  in  diesen  dingen  völlig  unwissend  oder  ihnen 
geradezu  feindlich  sind? 

Nein,  erwiderte  der  onkel.  was  ist  denn  allgemeine  bildung? 
wollen  Sie  mir  das  erklären?  es  ist  ein  so  nichtssagendes  wort,  ein 
so  dehnbarer  begriff,  der  je  nach  belieben  bald  ins  unendliche  auf- 
geblasen, bald  bis  auf  wenige  allgemeinheiten  zusammengedrückt 
werden  kann :  ich  weisz  von  jungen  leuten ,  die  eine  allgemeine  bil- 
dung in  der  religion  zu  besitzen  glaubten,  und  nach  entstehung,  bil  • 
düng  und  abschlusz  des  alttestam entlichen  kanon  befragt  wurden, 
und  von  andern,  die  ihre  allgemeine  bildung  in  der  philosophie  durch 
eine  eingehende  prüfung  über  Cartesius,  Baco,  Hobbes  und  Locke  dar- 
legen sollten :  und  wenn  nur  dies  zur  allgemeinen  bildung  gehörige 
ein  so  festes  und  faszbares  wäre ,  wie  es  etwa  der  Jurist  im  römischen 
recht  vor  sich  hat,  wenn  nur  nicht  den  subjectivsten  meinungen,  phan- 
tasieen  und  hypothesen  dabei  thür  und  thor  geöffiiet  wäre !  ich  sage 
Ihnen,  es  ist  etwas  völlig  wertloses :  ein  nebelgebilde  ohne  kern,  ein 
quantum  von  kenntnissen  ohne  Innern  Zusammenhang,  ohne  einheit, 
ohne  beziehung  auf  ein  princip,  ohne  zweck  und  ziel,  ich  halte  es  für 
leichter,  sich  auf  beiden  gebieten  eine  wissenschaftliche  kenntnis  als 
diese  allgemeine  bildung  zu  erwerben,  das  musz  auch  der  urheber 
des  reglements  eingesehen  haben ,  wie  wir :  er  hat  sich ,  da  er  daran 
verzweifelte  die  solide  Wissenschaft  durchzubringen,  mit  diesem 
schatten  der  Wissenschaft  begnügt. 

Sie  wollen  also ,  nahm  meine  mutter  wieder  das  wort,  dasz  der 
junge  lehrer  nicht  ein  gewisses  gröszeres  oder  geringeres  quantum 
von  kenntnissen ,  nicht  eine  allgemeine  bildung  in  religion  und  phi- 
losophie ,  sondern  eine  wissenschaftliche  einsieht  und  kenntnis  mit- 
bringe: wissen  Sie  auch  wol,  was  Sie  da  fordern?    ' 

Gewis,  verehrte  frau,  erwiderte  der  onkel;  aber  ich  bedenke, 
dasz  es  in  der  Wissenschaft  gewisse  grade  und  abstufungen  gibt,  auf 
denen  der,  welcher  sie  treibt,  mehr  oder  minder  hoch  emporsteigt, 
und  die  man  durchaus  alle  erstiegen  haben  müste,  um  in  der  Wissen- 
schaft als  ein  mann  der  Wissenschaft  gelten  zu  können,  die  Wissen- 
schaft ist  sowol  an  und  für  sich  eine  im  fortschreiten  begriffene  als 
auch  in  jedem  einzelnen,  der  sich  ihr  widmet,  eine  sich  allmählich 
vollendende,  es  ist  also  z.  b.  nicht  meine  ansieht,  dasz  jemand  etwa 
eine  hohe  theologische  bildung  besitzen  müsse ,  um  zu  einem  schul- 
amte thätig  zu  werden,  wol  aber,  dasz  er  des  wissenschaftlichen 
sinnes  und  geistes  teilhaftig  sei,  der  ihn  von  innen  heraus  zu  höhe- 
rem Wachstum  in  die  Wissenschaft  hinein  befähige. 

Es  ist  mir  neu,  was  Sie  sagen,  entgegnete  die  mutter;  ich 
habe  immer  geglaubt,  dasz  die  Wissenschaft,  jede  Wissenschaft  ein 
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ganzes  sei,   das  man  als  ganzes  fassen,   als  ganzes  an  sich  ziehen 
müste. 

Ohne  zweifei ,  nur  dasz  dies  ganze  kein  absolntes ,  sondern  em 
relatives  ist.     zunächst  denken  wir  uns  die  Wissenschaft  als  eine 
lebende,  d.  h.  als  eine  entweder  von  innen  heraus  sich  entwickelnde 
oder  von  auszen  in  ihrer  entwicklung  geförderte,  die  fortschritte  in 
einer  Wissenschaft  sind  bald  rascher  und  rapider,  bald  langsamer, 
bald  scheinen  sie  ganz  aufzuhören  und  die  Wissenschaft  im  absterben 
begriffen,  es  ist  gesagt  worden,  dasz,  wenn  ein  in  einer  Wissenschaft 
durchaus  tüchtiger  mann  etwa  fünf  jähre  fern  von  Europa  und  ohne 
jeden  connex  mit  Europa  bliebe,  er  bei  seiner  rückkehr  oft  gar  nicht 
mehr  die  technische  spräche  dieser  Wissenschaft  verstehen  würde. 
iso  drängt  die  Wissenschaft  hier  vorwärts,  während  sie  auf  einem 
andern  gebiete  wie  erstorben  scheint,    genug  es  gibt  keine  absolute 
wiijsen^chaft,  sondern  nur  die  Wissenschaft,  wie  sie  in  einer  bestimm- 
ten zeit  sich  gestaltet  hat.  wer  diese  Wissenschaft  nun  so  beherschte, 
dasz  er  auf  ihre  bisherige  entwicklung  zurückblicken,  und  im  voraus 
ihre   weitere  entwicklung  divinierend  erkennen  könnte,  von  dem 
würde  ich  sagen ,  dasz  er  auf  der  höhe  seiner  Wissenschaft  stünde. 
wie  wenigen  ist  nun  dies  vergönnt!     selbst  die  heroen  in  einer 
Wissenschaft  ergreifen  eine  der  vielen  disciplinen,  welche  diese 
Wissenschaft  umfaszt,  und  führen  die  Wissenschaft  weiter,  indem  sie 
diese  bestimmte  disciplin  weiter  führen,   für  uns,  die  wir  nicht  zu 
diesen  heroen  zählen,  ist  es  genug,  wenn  wir  dasprincip  einer  Wissen- 
schaft ,  die  specielle  art  ihrer  entwicklung  und  die  von  innen  he^ 
aus  treibenden  kräfte,  das  ziel,  auf  das  sie  zustrebt,  ihren  umiang 
und  ihre  wesentlichen  zweige  kennen ,  und  zwar  nicht  als  ftuszerlich 
gelernte,  sondern  als  innerlich  ergriffene,  in  unser  ganzes  wesen  ver- 
arbeitete und  durchlebte,    es  sind  nicht  die  kenntnisse,  welche  den 
theologen  ausmachen,  sondern  der  sinn  und  geist  der  theologie,  den 
er  in  sich  trägt,  und  dieser  sinn  und  geist  kann  sehr  wol  derselbe 
sein  in  dem  gelehrten  professor  der  theologie  und  in  dem  einfadien 
und  einsamen  dorfpfarrer^   der  an  allen  den  fortschritten  seiner 
Wissenschaft  wenig  oder  gar  keinen  teil  genommen  hat.    so  wollen 
wir  auch^  dasz  der  junge  philologe,  den  wir  zum  lehr  er  erziehen, 
nicht  ein  vollendeter  philosoph  oder  theologe  sei,  wol  aber,  dasz  er 
von  dem  geiste  dieser  Wissenschaften  durchdrungen  und  beseelt  sei. 
dieser  geist  kann  mehr  oder  weniger  kräftigkeit,  lebendigkeit  haben; 
es  ist  aber  derselbe  geist,  der  in  den  ersten  anfUngen  der  Wissen- 
schaft wie  in  ihrer  späteren  ausbildung  vorhanden  sein  musz.   es  iit 
derselbe  geist,  der  die  Wissenschaft  aus  sich  hervortreibt  und  die 
I)ersonen,  welche  der  Wissenschaft  dienen,  durchdringt,  derselbe 
geist,   der  die  einheit  der  Wissenschaft  bildet  und  die  jünger  der 
Wissenschaft  vom  höchsten  bis  zum  kleinsten  zu  einer  lebendigen  ge- 
meinschaft  und  einheit  verbindet. 

Das  ist  alles  recht  schön,  sagte  meine  mutter;  dadurch  wird 
aber  die  last  nicht  vermindert,  die  sie  den  armen  jungen  leuten  anf* 
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legen,  wie  viel  zeit,  wie  viel  arbeit,  um  diesen  geist  kennen  zu  lernen 
und  zu  gewinnen! 

Als  ich  jung  war,  sagte  der  professor,  bin  ich  jähre  lang  in  die- 
ser und  jener  Wissenschaft  umhergegangen  als  ein  fremder,  ich 
lernte  in  der  gescbicbte  zahlen  und  namen  und  glaubte  wol,  dasz  dies 
geschichte  wäre,  zufällig  bekam  ich  Rankes  fürsten  und  Völker  von 
Sttdeuropa  in  die  bände :  von  diesem  augenblicke  an  wüste  ich ,  was 
geschichte  sei.  es  ist  mir  mit  Bitter  ebenso  gegangen,  manche  an- 
dern werden  sich  so  Schleiermachers  und  Neanders  erinnern,  darin 
sind  die  geister  verschieden :  den  einen  packt  es  mit  augenblicklicher 
gewalt,  der  andere  ringt  sich  aus  nacht  u^d  nebel  mühsam  empor. 
Sie  müssen  wenigstens  die  möglichkeit  zugeben,  dasz  es  für  den 
empfänglichen  und  fähigen  geist  keines  erdrückenden  Studiums  be- 
darf, um  zu  wissen,  was  religiöser  sinn  und  philosophische  gedanken- 
form sei. 

Ich  gebe  das  zu,  sagte  meine  mutter,  aber  ich  kann  den  rechten 
nutzen  noch  nicht  erkennen. 

Nehmen  Sie,  liebe  freimdin,  irgend  eine  Wissenschaft ,  und  stel- 
len Sie  den  mann  von  allgemeiner  bildung  und  den  von  dem  geist 
der  Wissenschaft  durchdrungenen  neben  einander,  es  sei  die  ge- 
schichte. keine  Wissenschaft  ist  mehr  geeignet,  sich  liebhaber  und 
dilettanten  zu  gewinnen,  sie  bietet  eine  fülle  des  interessanten  und 
pikanten ,  sie  gibt  fesselnde ,  oft  hochromantische  erzählungen  von 
ereignissen;  sie  überrascht  durch  jähe  contraste,  sie  läsztuns  an  den 
Schicksalen  von  personen  teil  nehmen,  indem  sie  uns  reizt,  uns  mit 
ihnen  zu  identificieren,  sie  hält  auch  das  ethische  und  religiöse  inter- 
€sse  lebendig,  indem  sie,  gegen  wart  und  Vergangenheit  verknüpfend, 
uns  ein  höheres  walten  in  denselben  erkennen  läszt.  treten  wir  mit 
wissenschaftlichem  sinn  an  die  geschichte.  unsere  neugier  ist  nicht 
gespannt,  ereignisse  und  personen  haben  keinen  poetischen  reiz ;  wir 
wollen,  was  uns  von  den  dingen  erzählt  wird,  prüfen,  ehe  wir  aus 
ihnen  Schlüsse  ziehen,  wir  prüfen  die  erzählungen  auf  die  glaub- 
würdigkeit  der  erzähler,  auf  die  innere  Wahrscheinlichkeit,  die 
Wissenschaft  ist  vor  allem  kritisch,  sie  will  nicht  bewundem ,  son- 
dern verstehen,  verstehen  aber  heiszt  die  wirkenden  kräfte  kennen, 
welche  ein  ereignis  oder  eine  reihe  von  ereignissen  hervorgetrieben 
haben,  und  dieser  wirkenden  kräfte  sind  unzählige,  aus  der  tiefe,  aus 
der  Verborgenheit  arbeitende,  zum  teil  solche,  die  wir  nur  divinieren 
können,  nach  diesen  kräften  forscht  der  historiker.  Droysen 
hat  den  treffenden  ausdruck  forschend  verstehen  hiefür  ge- 
braucht. Sie  können  unmöglich  noch  fragen,  was  uns  die  wissen- 
schaftliche bildung  leistet  im  gegensatz  zu  der  allgemeinen  bildung. 
sie  stellt  uns  auf  einen  andern  standpunct,  gibt  uns  ein  anderes  äuge 
um  zusehen,  gibt  uns  andere  kriterien,  um  zu  urteilen;  sie  lehrt  uns 
vergleichen  und  entscheiden,  combinieren  und  auseinanderhalten ;  sie 
weist  uns  in  die  tiefen  j  aus  denen  die  erscheinungen  emporsteigen, 
und  erhebt  uns  zu  den  höhen ,  von  denen  wir  eine  weit  Überblicken. 
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Sie  setzen  hierbei  immer  den  gelehrten  forscher  voraus,  sagte 
meine  mutter. 

Nein,  ich  meine  vielmehr,  dasz,  wer  nur  einmal  die  Wissenschaft 
gekostet,  nur  ein  einziges  problem  derselben  hat  lösen  helfen,  nie  in 
seinem  leben  den  sinn  und  geschmack  dafür  verlieren  wird,  er  ist 
darum  noch  nicht  der  wissenschaftlich  durchgebildete  mann  gewor- 
den, aber  er  hat  die  richtung  des  geistes  erhalten,  die  zur  wissen- 
schaftlichkeit führt,  ich  sagte  vorher,  eine  seite  von  Bänke,  von 
Bitter  habe  hingereicht,  mir  eine  ahnung  davon  zu  geben,  was  ge- 
schieh te,  was  geographie  als  Wissenschaft  sei;  damit  bin  ich  kein 
historiker,  kein  geograph  geworden;  aber  ich  hatte  eine  richtong 
erhalten,  die  ich  nie  verloren  habe,  es  war  der  keim  zu  dem,  was 
später  aus  mir  geworden  ist  oder  hätte  werden  können,  dasz  dieser 
keim  sich  entwickle  zu  einem  bäume,  erfordert  freilich  viele  mtthe 
und  arbeit ;  es  geschieht  nicht  von  selbst,  dasz  das  wissenschaftliehe 
denken  erstarke ,  dasz  die  Vorstellungen  sich  verdichten ,  dasz  eine 
geläufigkcit  entstehe  in  diesen  denkoperationen,  dasz  eine  fülle  ana- 
loger erscheinungen  zu  geböte  stehe  und  zur  band  sei;  aber  das  mfls- 
sen  Sie  doch  sagen,  dasz  man  auch  bei  dem,  der  in  den  anf&igeii 
stehen  geblieben  ist,  bleiben  wir  bei  dem  dorfparrrer,  und  weim  er  nur 
den  mund  aufthut,  sofort  erkennen  kann,  ob  er  die  wissenschaftliche 
weihe  erhalten  hat.  der  quantitative  unterschied  zwischen  ihm 
und  dem  professor  ist  ohne  zweifei  ein  unendlich  groszer,  qualita- 
tiv aber  sind  sie  gleich,  aus  6inem  mutterleibe  geboren,  von  6iner 
milch  genährt,  von  einer  band  erzogen,  was  wir  verlangen,  ist  also 
nicht,  dasz  der  junge  lehrer,  den  wir  erziehen,  eine  volle  theologische 
oder  philosophische  bildung,  so  weit  man  dabei  von  voll  reden 
kann,  mit  zum  schulamte  bringe,  wol  aber,  dasz  er  einer  wissen- 
schaftlichen auffassung  und  behandlung  dieser  gegenstände  föhig  sei, 
und  fragen  über  erziehung,  zucht,  regierung,  strafe,  methode,  kurz 
das  ganze  öffentliche  und  private  schulleben  nicht  als  roatinier  aas 
roher  empirie  und  praxis  oder  in  blinder  leidenschaftlichkeit,  sondern 
als  ein  durch  diese  Wissenschaften  gebildeter  und  geschulter  mann 
beurteile,  wie  sehr  uns  aber  männer  in  diesem  geiste  not  thnn  und 
wie  sehr  sie  uns  fehlen,  wie  sehr  ich  sie  vermisse,  darüber  ist  hier 
doch  wol  nicht  der  ort  zu  sprechen. 

Wie  so?  sagte  meine  gute  mutter,  die  den  onkel  nicht  loslassen 
wollte. 

Erstens  ist  es,  abgesehen  von  aller  berufsthätigkeit,  etwas  hohes 
und  erhebendes,  einen  menschen,  jung  oder  alt,  vornehm  oder  gering, 
zu  sehen,  wie  er  einfach  in  der  furcht  des  herm  steht  und  schledit 
und  recht  so  seinen  weg  durch  das  leben  geht;  ich  wenigstens  beuge 
und  demütige  mich  vor  jedem  mütterchen,  das  in  der  sonntagsfirlAs 
zur  kirche  schleicht,  vornehmlich  aber  freue  ich  mich  von  henen, 
wenn  ein  junger  mann  nicht  blosz  eine  feine  kunst  und  Wissenschaft 
besitzt ,  sondern  daneben  sich  ein  kindlich  frommes  gemttt  bewahrt 
hat.   es  ist  das  aber  kaum  anders  möglich,  als  dadurdi,  dasz  er  sich 
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in  bezug  auf  sein  religiöses  sein  und  leben  erhebt  über  dumpfes  mei- 
nen und  sporadische  Vorstellungen  zu  einem  wohlbegründeten,  in 
sich  zusammenhängenden  und  fest  geschlossenen  bewustsein  und 
wissen,  das  ist,  wie  gesagt,  für  mich  der  schönste  anblick,  ein  ge- 
bildeter geist  und  ein  kindliches  gemüt.  dies  wünsche  ich  dem  jun- 
gen mann  und  meinem  Georg  um  seiner  selbst  willen,  sodann  aber 
wird  er  als  ein  mann ,  der  sich  nicht  von  wind  und  wetter  treiben 
läszt,  sondern  einen  festen  sinn  und  eine  stetige  unwandelbare  rich- 
tung  hat,  die  auf  gott,  auch  seinen  beruf  auffassen  als  einen  dienst, 
den  er  einem  hohen  herm  leistet,  und  für  den  er  dermaleinst  rede  und 
antwort  stehen  soll,  auch  seine  schüler  werden  ihm,  wenn  sie  sehen, 
dasz  ihn  eine  grosze  und  starke  Überzeugung  beherscht,  und  dasz  er 
in  seinem  denken ,  urteilen  und  handeln  kein  kind  des  augenblicks, 
der  laune  und  willkür  preisgegeben,  sondern  ein  in  gott  gegründeter 
und  befestigter  mensch  ist,  mit  achtung  und  vertrauen  betrachten 
und  seine  Wirksamkeit  gern  annehmen,  erleichtem  und  fördern, 
auch  sein  Unterricht,  nicht  etwa  blosz  der  in  der  religion,  wird  von 
diesem  geist  durchdrungen  sein,  der  ohne  viele  oder  wenige  fromme 
redensarten,  doch  der  jugend,  die  dafür  recht  wol  ein  feines  Ver- 
ständnis hat,  eine  ahnung  gibt,  dasz  alle  Wissenschaft  und  kunst 
doch  nicht  das  höchste  sei ,  ja  ein  eitler  und  thörichter  besitz ,  wenn 
ein  letztes  und  höchstes  fehlt,  auf  welches  all  unser  sein  und  streben 
bezogen  wird,  daher  halten  wir  drei  männer  denn  einen  wissen- 
schaftlichen geist  in  der  religion  und  ebenso  in  der  philosophie  für 
ein  unerläszliches  erfordernis  eines  jungen  philologischen,  wie  über- 
haupt jedes  lehrers. 

Ich  sehe,  sagte  meine  mutter,  dasz  mein  herr  und  gemahl  mir 
winkt  es  nun  zu  lassen.  Sie  haben  vermutlich  noch  einen  weiten 
weg  vor,  auf  dem  wir  Sie  nicht  hemmen  wollen,  aber  wenn  wir 
wieder  in  der  stadt  sind,  werden  Sie  mir  ein  und  das  andere  tröst- 
liche wort  auch  über  die  philosophie  sagen  müssen:  jetzt  aber  dür- 
fen wir  doch  bei  Ihnen  bleiben,  dafür  könnte  ich  Ihnen,  wenn  je 
für  etwas  gut  sagen,  dasz  wir  aufmerksame  und  dankbare  zuhöre- 
rinnen  sein  werden. 

Wir  haben ,  nahm  der  prediger  das  gespräch  auf,  den  jungen 
mann,  den  wir  erziehen  wollen,  doch  immerhin  schwer  belastet,  in- 
dem wir  ihn  zu  einer  so  mann  ichfaltigen  wissenschaftlichen  bildung 
verpflichtet  haben,  wie  sollen  wir  es  nun  anfangen^  dasz  wir  den 
jungen  mann  vor  überbürdung  schützen?  wir  wollen  doch  kein  ab- 
gearbeitetes und  erschöpftes  geschlecht  von  lehrem  in  die  schulen 
bringen,  die  menschliche  kraft  ist  einer  hohen  Steigerung  fähig, 
doch  nur  bis  zu  bestimmten  grenzen ;  wer  diese  überschreiten  wollte, 
würde  sich  selbst  vernichten,  nun  ist  der  beruf  eines  lehrers,  wie 
Sie  ja  besser  wissen  als  ich ,  ein  beruf,  der  mehr  als  irgend  ein  an- 
derer arbeitskraft ,  energie  und  ausdauer,  frische  und  lebhaftigkeit, 
körperliche  und  geistige  gesundheit  fordert,  und  die  theologie,  so 
viel  ich  davon  verstehe,  eine  so  ins  unendliche  sich  ausdehnende 
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Wissenschaft ;  dasz  ich  begierig  bin  zu  hören ,  wie  Sie  die  kunst  des 
jungen  lehrers  bei  dieser  dreifachen  belastung  schonen,  and  die 
philologische  bildung  vor  schwerer  einbusze  und  beeintrfichtigung 
schützen  wollen. 

Wenn  ich  nicht  iiTe,  sagte  hierauf  der  professor,  so  hat  Sybel 
in  einer  kleinen  schrift  über  die  deutschen  Universitäten  die  forde- 
rung  aufgestellt ,  dasz  überhaupt  das  akademische  Stadium  etwa  auf 
zehn  Semester  erweitert  werde,  um  die  studierenden  sowol  durch 
kenntnisse  und  fertigkeiten  für  ihren  beruf  fühig  zu  machen,  als  auch 
über  die  blosze  dressur  zu  erheben,  und  zu  freien  und  selbständigeii, 
im  denken,  urteilen,  wollen  unabhängigen  jungen  männem  zu  bilden, 
wie  es  ja  die  deutschen  hochschulen  im  gegensatze  zu  den  französi- 
schen und  englischen  immer  als  ihre  aufgäbe  betrachtet  haben. 

Es  ist  das,  sagte  mein  vater,  eine  der  vielen  gutgemeinten  phan- 
tasieen,  gegen  die  ich  mich,  wie  gegen  jede  abhilfe  der  art  erÜftren 
würde,  erstens  gehen  die  lehrer  an  den  gymnasien  aas  einem  ziem- 
lich unbemittelten  stände  hervor;  für  diese  gehört  eine  fOn^'Bhrige 
Studienzeit  zu  den  Unmöglichkeiten,  aber  auch  wenn  der  Staat  die 
mittel  zu  dieser  ausdehnung  der  Studienzeit  verschaffte,  so  gibt  es 
auch  für  diese  ein  bestimmtes  masz,  das  nicht  wol  überschritten  wird, 
der  tüchtige  junge  mann  fühlt,  so  wie  er  eine  gewisse  stufe  erreicht 
hat,  ein  bedürfnis  von  dem  gewonnenen  mitzuteilen,  und  eine  8V6^ 
sion  vor  längerem  besuch  von  Vorlesungen,  mögen  diese  auch  interes- 
sant und  für  ihn  wichtig  sein,  wenn  diese  zeit  gekommen  ist,  musi 
man  den  jungen  mann  los  -  und  freigeben,  und  das  weitere  ihm  selbst 
überlassen,  er  wird  sich  dann  schon  selbst  helfen,  und  sich  ohne 
grosze  mühe  auf  gebieten,  die  er  noch  nicht  kennt,  zurecht  finden. 
es  genügt  oft  wenig  zeit  dazu,  um  einem  von  der  schule  wohl  vor 
bereiteten,  geistig  frischen ,  lebhaften  und  energischen  jungen  mum 
eine  solche  befähigung  zu  geben ,  die  für  die  bedeutendste  Wirksam- 
keit im  amte  und  in  der  Wissenschaft  ausreicht,  ja  es  ist  erstaunlich, 
wie  junge  leute,  die  später  das  höchste  geleistet  haben,  ihre  univer 
sitätszeit  mehr  dazu  benutzt  haben ,  sich  überall  in  der  wissenschtft 
umzusehen  und  ihrem  geiste  anregung  und  interesse  zu  verschaffiBn, 
als  sich  mit  energie  auf  ihr  eigentliches  fach  zu  werfen  und  hierin 
zu  concentrieren.  die  länge  der  zeit  thut  es  nicht,  es  wäre  vielleieht 
etwas  anderes,  wenn  junge  leute,  die  sich  in  der  prttfung  bewlhrt 
hätten,  nach  einer  zwei-,  dreijährigen  Schulzeit,  die  mittel  zu  einem 
erneuten  Studium  gewährt  werden  könnten,  um  sie  zu  höheren  schnl- 
stellen  zu  qualiücieren.  indes  auch  dies  ist  bedenklich,  da  nicht  jeder 
die  neigung  hat ,  sich  auf  diese  weise  in  seinen  Studien  weiter  n 
bilden  und  zu  vervollkommnen,  unsere  hilfe  musz,  wenn  eine  kUft 
wünschenswert  ist,  anders  woher  kommen,  aus  der  art  und  weise, 
wie  die  philologischen  studien  betrieben  werden. 

Sie  denken  einen  neuen  weg  einzuschlagen,  sagte  der  predigOT) 
ich  bin  begierig  ihn  zu  hören. 

Es  ist  kein  neuer  weg,  sagte  mein  vater,  sondern  der,  den  wir 
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selbst,  der  professor  und  ich,  gegangen  sind,  als  ich  noch  jung  war, 
war  es  nichts  seltenes,  dasz  ein  junger  mensch,  wenn  er  gefragt 
"wurde,  was  er  studieren  wollte,  unverzagt  antworte:  theologie  und 
Philologie  (denn  das  war  die  rangfolge  der  beiden,  theologie  und 
Philologie,  nicht  umgekehrt);  das  dritte,  die  philosophie,  verstand 
sich  von  selbst,  und  das  waren  keine  leeren  worte,  denn  niemand 
wollte  die  philologie  über  bord  werfen,  wenn  er  die  Schulbank  hinter 
sich  liesz,  und  die  theologie  liesz  uns  vollständig  zeit  und  räum,  um 
der  alten  freundin  von  der  schule  her  die  band  zu  reichen,  so  habe 
ich  erst  theologie  und  daneben  ein  wenig  philologie  getrieben ,  und 
dann  später,  als  ich  mich  in  meinem  berufe  entschieden  hatte,  philo- 
logie und  daneben  die  noch  rückständigen  theologischen  Studien,  wie 
katechetik,  pastorallehre  usw.  ich  wollte  das  wenige ,  was  mir  noch 
fehlte ;  nicht  liegen  lassen,  mit  freuden  denke  ich  noch  bis  jetzt  an 
diese  geschickte  combination.  sie  ist  mir  wolthuend  gewesen  für 
mein  ganzes  leben. 

Wie  war  das  möglich?  fragte  die  frau  prediger. 

Das  war,  sagte  mein  vater,  sehr  wol  möglich,  die  theologischen 
hauptwissenschaften  waren  kurz  und  knapp  gehalten;  den  Studenten 
wurde  in  Halle  eine  anweisung  zur  regelung  ihrer  theologischen  Stu- 
dien in  die  bände  gegeben ,  der  wir  uns  gern  anvertrauten,  die  phi- 
lologie aber  war  damals  noch  jung  und  frisch,  munter  und  leicht 
geschürzt ,  und  hüpfte  wie  ein  junges  mädchen  mitten  umher  zwi- 
schen den  theologischen  collegien ,  während  sie  jetzt  wie  ein  altes 
schwerbeladenes  mütterchen  keucht,  es  ist  nicht  zu  verwundem, 
wenn  die  schlanke  dirne  auch  auszer  dem  hause  viele  und  was  für 
eifrige  Verehrer  fand. 

Sie  scherzen,  sagte  die  junge  frau,  mehr  als  ich  sonst  von  Ihnen 
gewohnt  bin. 

Das  kommt  daher,  weil  ich  mich  wieder  jung  und  leichtherzig 
fühle,  wenn  ich  an  jene  goldene  zeit  zurückdenke,  es  war  in  der 
that  so ,  wie  ich  sage,  seitdem  nun  hat  sich  nicht  blosz  der  äuszere 
umfang  der  philologie  erweitert,  sondern  es  sind  auch  im  innern  der 
philologie  Wissenschaft  auf  Wissenschaft  entstanden  oder  doch  ent- 
wickelt, so  dasz  ganze  strecken  landes,  welche  früher  unbebaut  und 
unbeachtet  lagen,  jetzt  die  vollsten  und  üppigsten  saaten  tragen, 
endlich  ist  in  diese  philologie ,  wenn  man  sie  noch  so  nennen  kann, 
gleichsam  ein  neuer  geist  gekommen,  gegenüber  den  alten  unbefan- 
genen und  harmlosen  anschauungen  neue  gesichtspuncte,  neue  auf- 
fassungen,  neue  ideen,  neue  kriterien,  so  dasz  man  das  alte  liebe  haus 
in  dem  man  vor  jähren  so  glücklich,  so  zufrieden  gewesen  ist,  nicht 
mehr  wiedererkennt. 

Ich  kann  mich  in  ihre  Stimmung  recht  wol  hineindenken^  sagte 
die  junge  frau ,  aber  Sie  sollten  in  der  ausbreitung  und  dem  Wachs- 
tum Ihrer  Wissenschaft  nur  ein  zeichen  von  gesundheit  und  lebens- 
kräftigkeit sehen,  es  hat,  habe  ich  mir  sagen  lassen,  Wissenschaften 
und  künste  gegeben ,  welche  nach  hoher  blute  allmählich  zu  welken 
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begannen  und  dann  erloschen,  was  kann  man  nun  einer  Wissenschaft 
schöneres  wünschen ,  als  dasz  sie  sich  so  verjüngt,  alt  werden  und 
veralten  ist  ein  übel  ding ,  wie  für  uns  menschen,  so  überall,  doch 
heben  Sie  einmal  den  schleier  von  Ihrer  bühne ,  damit  wir  die  ent- 
wicklung  ihrer  Wissenschaft  näher  sehen,  die  Sie  als  ein  nnglück  be- 
klagen, wie  es  scheint. 

Ohne  zweifei,  erwiderte  mein  vater^  ist  die  spräche  ein  haapt- 
bestandteil  der  philologie ,  mag  man  sie  als  einen  teil  des  geistigen- 
lebens  der  alten  oder  als  mittel  um  dies  geistige  leben  kennen  za 
lernen  fassen;  philologie  ohne  auf  die  spräche  gerichtetes  Stadium 
ist  nicht  denkbar,  von  welcher  philologie  auch  irgend  die  rede  ist 
diese  spräche  nun  wurde  von  den  alten  selbst  als  etwas  gegebene» 
hingenommen ;  über  dessen  Ursprünge,  bildung,  ähnlichkeiten,  Ver- 
schiedenheiten, Verwandtschaften  usw.  die  Bömer  ein  wenig,  die 
Griechen  gar  nicht  nachgedacht  und  nachgeforscht  haben,  alle  spS- 
teren  sind  ihnen  darin  gefolgt,  denn  alles,  was  etwa  die  homani- 
sten  oder  später  die  holländer  darin  versucht  haben,  ist  sowol  unbe- 
deutend als  auch  völlig  verfehlt,  da  gieng  vor  etwa  100  jähren  durch 
die  entdeckung  des  sanskrit  auch  f(lr  die  alten  sprachen  ein  neues 
licht  auf.  die  lautlehre ,  die  flexion ,  die  composition  erhielten  eine 
neue  auffassung  und  eigentliches  Verständnis;  auch  die  syntaz,  welche 
anfangs  zurücktrat,  fieng  an ,  sich  umzugestalten,  die  casuslehre  ist 
eine  neue  geworden ;  auch  die  lehre  von  den  modis,  z.  b.  coiyuncÜv, 
Optativ ,  infinitiv  ist  von  neuen  gesichtspuncten  aus  bebandelt  wo^ 
den.  vieles  liegt  noch  in  der  zukunft;  noch  ist  alles  im  werden;  wer 
will  sagen ,  ob  und  wo  die  sache  zu  einem  stillstand  kommen  und 
festes  von  problematischem  scheiden  wird,  diese  vergleichende 
betrachtung  der  sprachen  ist  nun  eine  ungeheueue  erweitemng  der 
philologischen  aufgäbe.  Curtius  und  Delbrück  empfehlen  nun, 
dasz  in  den  ersten  semestem  sanskrit  gelernt  werde,  natürlich  wie 
der  anfänger  latein  und  griechisch  lernt,  nicht  um  die  formen  zu  er- 
kennen ,  zu  verstehen ,  sondern  um  sie  bis  zur  gelftufigkeit  zu  bil- 
den ,  um  eine  mechanische  fertigkeit  darin  einzuüben,  daran  sollen 
sich  interpretationsübungen  schlieszen,  bei  denen  auf  das  veda  ein 
grösseres  gewicht  gelegt  werden  soll,  als  auf  das  dassische  sanskrit  — 
Homer  und  Plato !  mit  der  vergleichenden  grammatik,  die  den  schlun 
bildet,  kehren  diese  Studien  zu  den  classischen  sprachen  zurück,  vie- 
les andere  wird  sich  daran  setzen,  wie  eine  vergleichende  mythologie, 
zu  der  längst  anaätze  gemacht  sind,  ich  denke  mir  einen  Wanderer, 
der  eine  letzte  höhe  noch  vor  sich  zu  haben  glaubte,  und,  nun  er  diese 
erstiegen  hat,  eine  neue  unabsehliche  weite  vor  sich  erblickt,  so 
etwa  ist  mir  zu  mute,  ich  will  gar  nicht  erwähnen,  dasz  diese  Sta- 
dien mächtig  in  die  classischen  Studien  eingreifen,  wir  können  den 
Homer  nicht  mehr  lesen,  wie  früher;  die  homerische  grammatik, 
sonst  eine  rumpelk^mmer  von  willkürlichkeiten ,  tritt  hell  und  klar 
hervor  und  erleichtert  uns  und  den  schülem  das  verstftndnis  der 
formen;  aber  dies  alles  setzt  Studien  voraus,  vor  denen  ich,  wenn 
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ich  noch  einmal  jung  werden  und  meine  bildung  neu  ansetzen  wollte, 
zurückweichen  würde,  rechnen  Sie  nun  dazu,  dasz  die  jungen  leute 
in  diese  neue  weit  eintreten  mit  einem  interesse,  gegen  das  das  alt- 
classische  an  bedeutung  verliert  und  verlieren  musz.  wer  sanskrit 
«rlernt  hat ,  glaubt  ein  philologe  erster  qualität  zu  sein ,  und  blickt 
mitleidig  herab  auf  die ,  welche  in  alter  weise  ihren  weg  gehen  und 
ihre  arbeit  thun.    gott  mag  wissen ,  was  aus  uns  werden  soll. 

Eben  dieselbe  erscheinung,  das  anwachsen  und  anschwellen  der 
Wissenschaft  treffen  wir  an ,  wenn  wir  das  innere  der  Wissenschaft 
betrachten. 

Friedrich  August  Wolf  hat  in  seiner  schönen  schrift  über 
die  altertumswissenschaft  eine  reihe  von  disciplinen  aufgezählt, 
welche  jene  umfaszt.  es  sind  ihrer  24.  man  kann  nicht  sagen,  dasz 
in  diesem  Verzeichnis  eine  wesentliche  disciplin  fehle ,  aber  die  vor- 
handenen haben  sich  teils  immens  erweitert,  teils  seitenäste  aus  sich 
berausgetrieben,  die  wieder  zu  eigenen,  selbständigen  disciplinen  ge- 
worden sind,  man  erwartet,  dasz  der  ausgebildete  junge  philologe 
in  jeder  dieser  disciplinen  einigermaszen  bekannt  sei. 

Als  ich  in  Berlin  studierte,  hörte  ich  bei  Zumpt  eine  Vorlesung 
über  römische  geschichte  und  antiquitäten,  er  faszte  diese  beiden  als 
eins,  das  werden  in  der  geschichte,  das  gewordene  und  bleibende  in 
den  antiquitäten;  er  setzte  die  antiquitäten  da  ein,  wo  sich  eine  in- 
stitution  zu  fixieren  anfieng  oder  angefangen  hatte,  es  war  eine 
höchst  geschickte,  für  die  Studien  höchst  nützliche  anordnung.  ich 
wüste  nicht,  warum  ein  gleiches  verfahren  nicht  in  der  griechischen 
geschichte  stattfinden  könnte,  die  idee,  dasz  ich  so  sage,  jener  in- 
stitute ,  ihr  Zusammenhang  mit  der  innern  geschichte  der  Staaten, 
der  verlauf  der  bisherigen  Untersuchungen,  der  momentane  stand- 
punct,  auf  dem  diese  Untersuchungen  jetzt  stehen  usw.  liesze  sich 
vortrefflich  in  6ine  Vorlesung  zusammenziehen,  wenn  man  in  der  ge- 
schichte alle  die  gegenstände  fallen  liesze,  welche  den  studierenden 
von  der  schule  her  bekannt  sind,  denn  das  kann  doch  nur  allein  der 
zweck  dieser  Vorlesungen  sein ,  den  jungen  mann  auf  den  punct  zu 
stellen ,  und  durch  hinweis  auf  das  geschehene  dazu  zu  beföhigen, 
dasz  er  den  fernem  gang  der  forschung  verstehen ,  und  sich ,  activ 
oder  passiv,  an  demselben  beteiligen  kann.  C.  F.  Hermann  in  Göt- 
tingen hat  wol  einmal  oder  öfter  das  ganze  öffentliche  leben  eines 
Volkes  so  zusammeugefaszt.  statt  dessen  sind  nicht  blosz  die  anti- 
quitäten zu  einer  besonderen  Wissenschaft  geworden ,  sondern  diese 
hat  sich  in  die  politischen,  socialen  und  privataltei*tümer  gesondert. 
€s  läszt  sich  dies  bestreben,  die  Wissenschaft  zu  specialisieren 
und  zu  gliedern  weiter  und  weiter  verfolgen,  und  wer  wollte  sich 
dieses  fortscbrittes  nicht  erfreuen,  nur  dasz  dabei  leicht  die  idee  der 
einheit  und  des  ganzen  verloren  geht ,  und  der  junge  mann  dieser 
Vielheit  gegenüber  rathlos  ist,  wo  er  mit  seinem  Studium  ansetzen 
soll,  wir  können  noch  hinzunehmen  die  unendliche  extension,  in 
der  die  disciplinen  behandelt  werden,   die  griechische ,  die  römische 
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litteraturgeschichte  erfordern  jetzt  je  2  semester.  Boeckh  trog  zu 
meiner  zeit  die  ganze  griechische  litteraturgeschichte  bis  anf  den 
letzten  rhetor,  grammatiker  und  scholiasten  in  Einern  sonunerseme- 
ster,  allerdings  sechsstündig,  und  bis  in  die  ersten  tage  des  Septem- 
ber hinein,  vor.  auch  die  10  semester  Sybels  würden  nicht  ansreichen» 
um  den  Studenten  Verständnis  und  urteil,  Selbständigkeit  und  Sicher- 
heit des  Wissens  zu  geben,  inzwischen  wächst  uns  so  viel  neues 
heran,  die  griechischen,  die  römischen  inschriften,  und  was  sich  daran 
schlieszt,  dasz  ich^  offen  gestanden,  nicht  sehe,  wie  der  junge  philo- 
loge  zeit  finden  und  kraft  gewinnen  soll ,  allem  gerecht  zu  werden. 
es  scheint  ja  selbst  von  oben  her  beachtung  zu  finden^  wenn  jemand 
sich  in  der  kunstgeschichte  und  in  der  antiken  technik  nicht  unbe- 
kannt zeigt,  doch  ich  ermüde  Sie,  liebe  freundin,  schon  jetzt,  wo 
ich  nur  die  äuszerlichsten  hindemisse  und  möglichkeiten  unserer 
philologischen  ausbildung  erwähne. 

Sie  ermüden  mich  nicht,  sagte  die  tante;  aber  Sie  erschrecken 
und  betäuben  mich ,  nicht  blosz ,  indem  ich  für  meinen  Gteorg  sorge, 
sondern  indem  ich  denke ,  was  aus  den  vielen  jungen  leuten  werden 
soll,  die,  müde  und  abgearbeitet,  wie  sie  sind,  wenn  sie  es  redlich 
meinen ,  die  schulen  mit  ihrem  geiste  erfüllen  und  mit  ihrem  willen 
beherschen  sollen,  wie  eng  geschlossen  und  gedrungen  ist  dagegen 
die  Jurisprudenz,  der  Georg  so  leichtsinnig  den  rücken  zngekäirt 
hat;  wie  sicher  in  ihrem  bau  die  medicin  imd  die  theologie,  und  wie 
leicht  und  fest  zu  umfassen,  sagen  Sie  mir  nur,  um  gottes  willen, 
wie  Sie  selbst  und  mein  guter  mann  es  nur  angefangen  haben,  so 
leidliche  philologen  zu  werden. 

Darauf  kommen  wir  vielleicht  noch,  sagte  mein  vater  lächelnd; 
denn  darauf  that  er  sich  besonders  viel  zu  gute ,  dasz  er  vor  einem 
censor  wie  Lachmann  spielend  das  schönste  examen  gemacht  hatte. 
aber,  wenn  Sie,  meine  liebe  freundin,  vor  der  aufgäbe  des  jnngoi 
Philologen  bangen,  so  bleibt  ims  freilich  nichts  übrig,  als  dasi  wir 
sehen,  wie  wir  der  philologie  auf  anderm  wege  beikommen  können, 
als  durch  dies  monstrum  von  Wissenschaft,  und  gelänge  es  nns  nicht 
auf  dieser  seite  und  beim  ersten  male ,  so  lassen  wir  nicht  ab ,  wie 
wir  in  die  nähe  des  edelwilds  —  denn  die  philologie  ist  kein  mon- 
strum —  herankommen,  erlauben  Sie  mir  nur,  dasz  ich  in  meiner 
weise  ihm  nahe  zu  kommen  versuche. 

Der  name  philologie  ist  nicht  neu;  aber  er  hat  nicht  immer 
das  bedeutet,  was  wir  darunter  verstehen,  der  erste,  weldier  sioh 
Philologe  nannte,  war  der  Alexandriner  Eratosthenes,  nach  ihm 
Atejus.  sie  nannten  sich  so  wegen  der  vielfachen  und  mannigftl- 
tigen  gelehrsamkeit ,  die  sie  besaszen^  nicht  wegen  der  besonderen 
richtung  auf  das  sprachliche  und  das  Verständnis  der  alten  aatonm. 
in  jenem  sinne  ist  das  wort  auch  femer  gebraucht,  ein- gewisser 
Martianus  Capella  hat  ein  geschtnackloses  buch  über  die  hochieit  des 
Mercur  und  der  philologie  geschrieben,  welches  eine  art  encyklopfidie 
ist  zu  den  damaligen  disciplinen  des  Schulunterrichtes,    dies  bneh 
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hat  sich  dann  und  weit  verbreitet  in  geltung  erhalten,  und  mit  ihm 
ohne  zweifei  der  name  der  philologie  in  dieser  bedeutung  als  be- 
schäftignng  mit  der  erudition ,  mit  gelehrtem  wissen  und  dem  das- 
selbe vermittelnden  Schulunterrichte,  diese  gelehrsamkeit  bezog  sich 
auf  worte  wie  auf  sachen:  mythologisches,  antiquarisches,  histori- 
sches usw. ;  alles  was  des  erklärens  und  bemerkens  wert  war  in  einer 
so  sehr  auf  curiositSten  gerichteten  zeit,  fiel  der  philologie  zu.  mit 
dieser  beschäftigung  verband  sich  die  kritik,  welche  sich  auf  die 
Schriftwerke  einer  vergangenen  zeit  bezog,  und  auch  diese  bald  in 
einem  groszen  und  hohen  sinn,  bald  ins  kleinlichste  sich  verlierend, 
wesentlich  war  das,  was  wir  philologie  nennen,  aufgäbe  des  gram- 
maticus,  im  unterschiede  von  dem  elementarlehrer,  grammati- 
sta,  der  im  lesen  und  schreiben  u.  dgl.  unterrichtet,  man  unter- 
schied auch  den  grammaticus  von  dem  philologus,  nicht  gerade  zum 
vorteil  des  letzteren,  dann  tritt  der  name  in  einer  andern  bedeutung 
hervor,  welche  sich  mehr  dem  jetzigen  begriffe  nähert.  Wolf 'wuste 
sehr  wol ,  was  er  wollte ,  indem  er  darauf  bestand  in  Göttingen  als 
Studiosus  der  philologie  eingeschrieben  zu  werden;  er  wollte  da- 
mit aussprechen,  dasz  er  sich  das  Studium  des  griechischen  und  römi- 
schen altertums  als  beruf  seines  lebens  erwählt  habe. 

Es  ist  nun  nicht  anders  zu  erwarten,  als  dasz  dieses  Studium 
bei  den  verschiedenen  nationen,  bei  denen  es  tiefer  eindrang,  und  in 
den  verschiedenen  zeitaltem  sich  eigentümlich  gestaltete,  bald  be- 
schränkte es  sich  völlig  auf  die  werke  der  alten,  und  begnügte  sich 
diese  zu  entdecken ,  lesbar  zu  machen ,  nachzuahmen  und  nachzubil- 
den, kritisch  und  exegetisch  zu  behandeln  usw.  bald  verband  es  sich 
mit  den  verschiedensten  gegenständen,  und  wurde  nicht  nur  als  selb- 
ständiger gegenständ  in  zahlreichen  adversarien  getrieben ,  sondern 
bildete  als  eigentliche  gelehrtensprache  das  mittel  zur  mitteilung  von 
juristischen,  historischen,  mathematischen,  philosophischen  usw.  for- 
schungen  und  erörterungen,  wie  wir  dies  z.  b.  bei  den  fürsten  der 
französischen  philologen,  bei  Josef  Scaliger,  Isaak  Casan- 
bonus  und  Claudius  Salmasius  erblicken,  was  Scaliger  für  die 
classiker  gethan  hat,  hat  er  doch  nur  beiläufig  gethan;  er  hatte  das 
glück,  wohin  er  seinen  blick  richtete,  sofort  das  rechte  und  bedeu- 
tende zu  sehen  und  zu  treffen ,  und  in  rasch  gefertigten  arbeiten  das 
muster  für  alle  folgenden  Zeiten  aufzustellen,  seine  hauptarbeit  lag 
auf  einer  andern  seite;  das  hauptverdienst  war  freilich  das,  dasz  er 
auf  lange  zeiten  den  philologischen  Studien  seiner  neuen  heimat  eine 
bestimmte  richtung  gab;  die  dort  auch  im  groszen  und  ganzen  inne 
gehalten  ist.  ein  ihm  verwandter  geist  war  B  entley,  der  philologe 
für  alle  zeiten,  so  lange  es  eine  philologie  geben  wird;  denn  er  hat 
für  höhere  wie  für  niedere  kritik  die  höchsten  muster  aufgestellt; 
nur  dasz  er,  wie  er  von  natur  war,  keine  schule  um  sich  versam- 
melt hat. 

Es  wäre  nun  interessant  und  lehrreich  zu  sehen,  wie  die  philo- 
logie sich  im  laufe  von  Jahrhunderten  thätig  bewiesen  hat.  professor 
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Lucian  Müller  hat  eine  ges'chichte  der  philologischen  bestrebim- 
bungen  in  Holland  gegeben ,  wo  uns  eine  reihe  groszer  namen  Yon 
Scaliger  an,  wie  Johann  Friedrich  Gronov,  Hemsterhnsins,  Buhnken, 
Peerlcamp  und  Cobet  sowol  das  zeitweise  sinken  als  die  wieder- 
erhebung  und  den  neuen  schwang  der  philologischen  Studien  er- 
kennen läszt ,  die  diese  ausgezeichneten  männer  bewirkt  haben,  es 
war  eine  gute  sitte ,  dasz  die  studierenden ,  ehe  sie  zu  ihren  fech- 
studien  schritten,  längere  zeit  einen  propädeutischen  Unterricht  hat- 
ten ,  der  sich  hauptsächlich  im  philologischen  bewegte,  dies  hatte 
den  vorteil ,  dasz  einerseits  auch  bei  Juristen ,  medicinem  n.  a.  ein 
tüchtiges  philologisches  wissen  und  ein  lebendiges  interesse  an  der 
Philologie  und  den  werken  der  alten  sich  fand ,  anderseits  aber  anch 
die  Philologen  veranlaszt  wurden,  über  die  engen  grenzen  ihrer 
Wissenschaft  hinauszugehen.  Hemsterhusius  hatte  als  junger  mann 
ausgezeichnete  mathematische  Studien  unter  Bemouillj  gemacht, 
Buhnken  sich  dazu  bereitet,  das  römische  recht  vorzutragen;  nnrdie 
systematische  theologie  mied  man,  um  nicht  in  die  widerlichen  Strei- 
tigkeiten zwischen  Arminianem  und  Gomaristen  hineingezogen  xa 
werden.  Sie  sehen  schon  hieraus,  wie  die  philologie  protensartig  sicii 
den  Verhältnissen  angepaszt  hat,  im  kern  wesentlich  dieselbe  und  im 
gleichen  geiste  thätig  und  schaffend ,  nach  auszen  hin  dagegen  ver- 
schieden gestaltet  und  umgestaltet,  stets  sich  emenemd  nnd  ihre 
lebenskraft  beweisend,  namentlich  sobald  ausgezeichnete  persönlid- 
keiten,  einzeln  oder  verbunden^  sie  aus  der  etwaigen  lethargie  zu  e^ 
wecken  und  neu  zu  beleben  verstanden.  Dacier  beklagte  sich  iB 
seiner  denkschrift  an  Napoleon  I,  dasz  die  philplogie  im  abnehmen 
und  verschwinden  sei,  und  dasz  um  die  jetzt  lebenden  gelehrten  nnr 
eine  allzukleine  zahl  vorhanden  sei,  welche  jene  einst  ersetzen  kOnne. 
in  wie  glänzender  weise  haben  sich  seitdem  diese  Studien  in  Frank- 
reich verjüngt! 

-  Aber  was  thut  das  alles,  sagte  die  tante  ungeduldigi  um  meinem 
Georg  einen  weg  zu  zeigen,  wie  er  mit  Sicherheit  sich  zu  einem  echten 
Philologen  bilden  könne. 

Ich  denke,  wir  sehen  zu,  wie  tüchtige  philologen  in  alter  und 
neuer  zeit  sich  gebildet  haben ,  nicht  um  es  so  zu  machen  wie  sie, 
sondern  um  zu  sehen,  dasz  es  möglich  sei,  auch  auf  anderm  wege  als 
dem  jetzigen  sich  emporzuarbeiten,  sollten  wir  nicht  bei  gutem 
talente,  unermüdetem  fleisze,  des  zieles  uns  stets  bewuszt,  eben  dahin 
gelangen  können,  wohin  jene? 

Das  gebe  gott ,  sagte  die  tante. 

Wir  besitzen  eine  grosze  zahl  von  lebensbeschreibungen  deiit^ 
scher  und  auswärtiger  gelehrten,  in  denen  auch  ihres  bildungsganges 
erwähnung  geschieht,  bei  fast  allen  sehen  wir,  dasz  sie  sich  auf  der 
Universität  entweder  gar  nicht  mit  specifisch  philologischen  Studien 
abgegeben ,  oder  diese  wenigstens  nicht  systematisch  mit  rflokaieht 
etwa  auf  eine  Wissenschaft  der  philologie  getrieben  haben,  als  her- 
vorragendstes beispiei  kann  uns  Friedrich  August  Wolf  dienen,  der 
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spätere  begründer  der  philologie  als  einer  altertumswissenschaft. 
sein  erster  gang  war  nach  der  bibliothek,  deren  schätze  ihm  mit 
liberalem*  vertrauen  zu  diensten  gestellt  wurden;  der  Vorlesungen, 
welche  er  besuchte ,  waren  wenige  und  nicht  gerade  philologische. 
er  hörte  philosophisches  bei  Feder  und  Meiners,  naturgeschichte  bei 
Blumenbach,  ältere  kirchengeschichte  bei  Walch,  mit  besonderem 
Interesse  bei  Michaelis  alttestamentliches.  die  philologischen  coUe- 
gien,  die  er  bei  Heyne  und  andern  hörte,  waren  für  ihn  wertlos. 
seine  ganze  bildung  war  auf  eigenes  Studium  begründet,  es  blieb  in 
Göttingen  auch  unter  den  professoren  nicht  unbekannt,  in  welcher 
weise  der  junge  autodidakt  arbeite,  von  den  Vorlesungen  interessier- 
ten ihn  eben  die,  welche  sich  durch  gelehrsamkeit  oder  durch  fein- 
heit  und  schärfe  der  Untersuchung  empfahlen ;  nirgends  ist  eine  spur 
von  einem  methodischen,  noch  weniger  von  einem  systematischen 
Studium ;  dies  verhehlte  er  weder  sich  noch  andern ;  ja  es  war  viel- 
leicht ein  anlasz  für  ihn,  sobald  er  in  Halle  als  docent  auftrat,  vor 
aUen  darauf  zu  denken,  dasz  er  seine  zuhÖrer  zu  einer  vollständigen 
kenntnis  der  Wissenschaft  anleitete,  er  wollte  sie  gegen  die  lücken- 
hafkigkeit  und  das  sporadische  schützen,  welche  er  selbst  durch- 
gemacht hatte,  es  war  dies  aber  die  weise,  ¥rie  alle  früheren,  welche 
später  eine  bedeutung  erlangten,  ihre  bildung  betrieben  hatten. 
Jobann  Matthias  Gesner,  der  Vorgänger  Heynes  auf  dem  Göt- 
tinger lehrstuhl ,  hatte  in  Jena  studiert,  was  er  dort  trieb ,  waren 
orientalische  sprachen,  philosophie,  mathematik,  geschichte;  vor  allem 
scblosz  er  sich  an  den  theologen  Buddeus  an;  von  seinen  philologi- 
schen Studien  ist  wenig  die  rede,  er  war,  als  ob  sich  diese  seite  der 
bildung  von  selbst  finden  werde  für  einen  jungen  mann,  dessen 
Interesse;  geschmack  und  arbeitsfähigkeit  durch  allgemeine  kennt- 
nisse  erweckt  wären,  eben  dasselbe  hören  wir  von  Ernesti.  er 
hatte  auf  der  pforte,  besonders  durch  benutzung  der  schulbibliothek, 
eine  gründliche  Vorbildung  erhalten,  dann  auf  den  Universitäten 
Wittenberg  und  Leipzig  setzte  er  die  philologischen  Studien  unter 
Berger  fort ,  daneben  aber  trieb  er  mit  eifer  theologie  unter  Wems- 
dorf,  Philosophie  unter  dem  Wolfianer  Schlosser,  mathematik  unter 
Hase  und  später  unter  Hansen  in  Leipzig,  von  der  Vielseitigkeit 
und  gediegenheit  dieser  allgemeinen  bildung  zeugt  ein  buch ,  initia 
doctrinae  solidioris,  das  lange  zeit  als  encyklopädisches  lehrbuch  ge- 
dient hat.  so  ist  er  zwar  kein  philolog,  wie  ihn  Wolf  gefordert 
haben  würde,  wol  aber  ein  zweiter  praeceptor  Germaniae  ge- 
worden, der  als  lehrer  die  alten  autoren,  namentlich  das  lateinische, 
mit  lebendigem  sinne  aufgefaszt,  geschmackvoll  erklärt  und  ihren 
geist  in  die  seelen  seiner  schüler  eingepflanzt,  die  eleganz  im  ge- 
brauch der  lateinischen  spräche,  welche  die  sächsischen  schulen  bis 
in  unsere  zeit  auszeichnete,  ist  Eines tis  verdienst. 

Da  warf  Friedrich  August  Wolf  die  bisherige  weise  der 
Philologie  um,  indem  er  ihren  begriff  als  altertumswissenschaft 
faszte.    diese  idee  hat  ihn  schon  in  der  ersten  zeit  seiner  akademi- 
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sehen  Wirksamkeit  beseelt,  20  jähre  später  hat  er  sie  in  der  Goethe 
gewidmeten  '  darstelluug  der  altertumswissenschaft',  einer  unver- 
gleichlichen Schrift  auch  für  diejenigen ,  die  in  der  hauptsache  nicht 
mit  ihm  übereinstimmen ,  niedergelegt,  indem  er  diese  idee  unab- 
lässig ausbildete,  hat  er  vor  allen  die  philologie  als  eine  Wissenschaft 
für  sich  hingestellt,  und  von  ihrer  bisherigen  dienstbarkeit  und  ihrer 
propädeutischen  geltung  für  immer,  wie  es  scheint,  emandpiert  alle 
späteren  haben  diesen  standpunct  festgehalten ,  hier  und  da  die  aas- 
drücke schärfer  gefaszt,  die  teile  der  altertumswissenschafb  anders 
geordnet  und  gruppiert,  na^  meinem  dafürhalten  ein  leichtes  spiel 
im  sichern  hafen,  wähemd  Wolf  sich  in  die  stürmende  see  hiaaas- 
wagte,  und  das  gefährdete  schiff  mit  fester  und  kühner  band  hinein- 
brachte. 

Es  scheint,  sagte  der  prediger,  Sie  betrachten  dies  als  das 
eigenste  verdienst  Wolfs,  dasz  er  die  philologie  aus  ihrem  sporadi- 
schen zustande  heraus  zu  einer  Wissenschaft  erhoben  hat. 

Das  ist  es  auch,  sagte  mein  vater.  es  ist  nichts,  was  nicht  unter 
seinen  bänden  sich  belebt  und  neu  gestaltet  hätte,  seine  commentare 
zu  den  autoren ,  welche  er  behandelt  hat,  zeigen  die  feinste  behand- 
lung ,  das  besonnenste  maszhalten  in  den  anmerkungen ;  seine  flbe^ 
Setzungen  sowol  die  ins  deutsche  als  die  ins  lateinische  sind  nnllber- 
trefflich ;  jede  seiner  wissenschaftlichen  Vorlesungen  ist^  auch  wo  die 
forschung  längst  über  sie  hinausgegangen  ist,  anregend  und  beleh- 
rend,   aber  in  dem  allen  sind  ihm  andere  gleich  gewesen  oder  nahe 
gekommen;  was  ihn  über  alle  erhebt,  ist,  dasz  er  die  philologie  als 
Wissenschaft  gefaszt  hat.  es  war  dies  keine  kleine  that,  zu  einer  leit) 
wo  der  philanthropismus  in  seiner  blute  stand ,  und  in  seiner  un- 
mittelbaren nähe  einfluszreiche  Vertreter  hatte,    er  hat  eine  gan» 
reihe  von  Vorlesungen  darauf  verwandt,  diese  idee  zu  verarbeiteB 
und  fortzubilden;   keine  seiner  späteren  Vorlesungen  war  der  M- 
heren  gleich,  er  hat  diesen  gegenständ  offenbar  zum  centrum  seiner 
thätigkeit  gemacht,   er  legte  um  diese  Vorlesung  eine  anzahl  grOsii- 
rer  und  kleinerer  wissenschaftlichen  Vorlesungen ,  die  sich  in  einem 
dreijährigen  cursus  so  ziemlich  wiederholten;  was  er  nicht  in  sol- 
chen speciellen  coUegien  vortrug,  behandelte  er  in  der  encyklopidie. 
von   seinen  eigenen  verworrenen  autodidaktischen  Stadien  hör  be- 
trachtete er  es  als  erstes,  die  philologie  als  ein  ganzes  zu  fassen, 
wer  diesen  dreijährigen  cursus  bei  ihm  durchmachte,  durfte  als  ein 
durchgebildeter  philologe  gelten,   er  selbst  gab  etwas  darauf,  dass 
man  alle  seine  Vorlesungen  hörte,  dasz  man  sich  ihm  ganz  hingab, 
dasz,  wer  philologe  sei,  dies  ganz  sei  und  werde,  aus  der  zahl  dieser 
bildete  er  sich  einen  engem  kreis ,  den  er  in  sein  seminar  zog.  ww 
diese  ihm  zu  verdanken  sich  bewust  waren,  haben  alle  bis  an  ihren 
tod  offen  bekannt,    der  teuerste  unter  meinen  lehrem  war  einer  die- 
ser Schüler  Wolfs ;  ich  sasz  gerade  neben  ihm  bei  tische  als  er  tief 
erschüttert  sagte :  Wolf  ist  todt. 

Sie  sagten  eben,  sagte  der  prediger,  Wolf  habe  die  philologie 
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zur  Wissenschaft  erhoben,  und  er  habe  sie  als  ganzes  gefaszt;  wel- 
ches war  denn  die  einheitliche  idee,  aus  welcher  ihm  diese  Wissen- 
schaft entsprang? 

Er  faszte  das  classische  altertum,  wie  es  sich  in  seinen  anfangen 
lind  seinen  ausläufern  gegen  das  orientalische  und  gegen  das  moderne 
scharf  abschlosz,  als  eine  weit  für  sich;  die  erkenntnis  dieser  weit 
nun  nach  allen  Seiten  des  natürlichen  und  nationalen ,  des  histori- 
schen und  politischen,  des  religiösen,  künstlerischen  und  wissen- 
schaftlichen lebens  erkannte  er  als  die  aufgäbe  der  philologie ;  gram- 
matik,  hermeneutik  und  kritik  waren  gleichsam  das  organon,  mit 
welchem  diese  erkenntnis  bewirkt  wurde,  diese  idee  haben  dann 
alle,  die  später  die  philologie  als  Wissenschaft  behandelt  haben, 
verfolgt  und  weiter  entwickelt.  Wolf  hatte  in  der  schon  erwähnten 
Schrift  die  altertums Wissenschaft  im  umrisse  dargestellt,  und  am 
schlusz  derselben  unter  24  nummem  die  teile  derselben  aufgezählt, 
so  lose  und  wie  auf  einen  bindfaden  gezogen  hat  er  sich  diese  teile 
natürlich  nicht  gedacht ;  aber  er  hat  es  andern  überlassen,  diese  teile 
zu  ordnen  und  zu  gruppieren,  diese  gliederung  und  Organisierung 
der  philologie  ist  nicht  so  schwierig,  nachdem  der  erste  glückliche 
wurf  gethan  war ;  sie  ist  in  mannichfachster  weise  von  Boeckh,  Bern- 
hardy,  Bitschi  und  andern  versucht  worden,  es  macht  wenig  aus, 
ob  man  die  grammatik  in  das  organon  einfügt ,  oder  als  eine  seite 
des  geistigen  lebens  des  altertums  betrachtet,  wie  es  auch  unwesent- 
lich ist,  ob  man  dieses  leben  mit  Boeckh  unter  die  rubriken  des  poli- 
tischen, privaten,  religiösen  und  wissenschaftlichen  lebens  bringt, 
oder  mit  Eitschl  nach  den  4  Sphären  des  guten,  des  heiligen, 
des  schönen  und  des  wahren  ordnet,  es  ist  doch  schlieszlich 
Wolf  und  nur  Wolf,  der  durch  wort  und  that  die  philologie  befestigt, 
erhoben  und  ihr  ihre  aufgäbe  angewiesen  hat. 

Mein  vater  hielt  ein  wenig  inne.  was  hilft  uns  das  aber,  sagte 
der  prediger,  zur  lösung  unserer  sorgen  und  zweifei?  wir  wollten 
nicht  wissen ,  wie  sich  die  philologie  zur  Wissenschaft  gestaltet  hat, 
und  wie  wir  sie  als  Wissenschaft  fassen  sollen ,  sondern  wie  wir  den 
jungen  philologen  erziehen  sollen ,  ohne  jene  Wissenschaft  und  trotz 
jener  Wissenschaft,  wir  erkennen  ja  (ich  spreche  nemlich  für  die 
lieben  und  verehrten  frauen  hier)  die  Wissenschaft  gern  an,  diese 
Wissenschaft  aber  führt  uns  nicht  zu  unserem  ziele;  sie  stellt  viel- 
mehr dem  jungen  manne  eine  kaum  zu  lösende  aufgäbe,  und  ich  bin 
Überzeugt,  Sie  selbst,  verehrter  herrdirector,  kennen  einen  richtweg, 
der  kürzer  und  sicherer  uns  dies  ziel  erreichen  läszt. 

Nun  denn,  so  müssen  wir  es  schon  versuchen,  dem  edlen  wilde 
von  einer  andern  seite  beizukommen,  auch  ich  habe  meine  bedenken 
gegen  die  altertumswissenschaft,  und  ich  will  sie  Ihnen  nicht  ver- 
hehlen, sagte  mein  vater. 

So  lassen  Sie  hören ,  sagte  die  tante. 

Erstens  also  setzt  dieselbe  eine  in  sich  abgeschlossene  weit  vor- 
aus; eine  solche  schien  die  antike  weit  zu  sein;  Boeckh  hat  diese  an- 
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tike  weit  geistvoll  und  treffend  gegen  das  orientalische  und  gegen  das 
moderne  abgehoben  und  in  diesem  gegensatze  charakterisiert,  auch 
andere,  z.  b.  Otfried  Müller  haben  die  griechische  weit  in  dieser 
ureignen  individualität  vor  äugen  gehabt,  seitdem  aber  ist  uns  der 
Orient  immer  nSher  und  näher  gerückt  und  in  die  altertomsstadien 
ein  vergleichendes  dement  gekommen,  das  wir  gar  nicht  mehr 
abweisen  können,  die  lateinische  und  die  griechische  spräche  können 
wir  nicht  mehr  blosz  als  organon  für  die  reproducierende  erkenntnis 
des  altertums  noch  als  einen  teil  des  rein  geistigen  leben s  der  alten 
betrachten;  sie  müssen,  um  verstanden  zu  werden,  unter  das  licht 
der  Sprachvergleichung  gestellt  werden,  es  wird  nicht  mehr  lange 
dauern,  so  steht  auch  eine  vergleichende  mythologie  vor  uns;  die 
gestalten  der  homerischen  götterweit  haben  uns  längst  über  sich 
hinausgewiesen  in  eine  noch  freilich  in  dunkel  und  nebel  gehüllte 
weit,  die  sich  aber  bald  lichten  und  aufklären  wird,  ebenso  ist 
es  mit  der  kunst  der  griechen  bestellt;  nach  den  neuesten  aus- 
grabungen  Schliemanns  in  Mycenae  kann  es  doch  nicht  zweifel- 
haft sein,  dasz  ein  groszer  Zusammenhang  zwischen  der  vorderasia- 
tischen und  den  anfangen  der  griechischen  kunst  stattfand,  wenn  wir 
auch  die  verbindenden  glieder  dieser  kette  noch  nicht  mit  Sicherheit 
nachweisen  können,  so  wird  sich  die  kluft  zwischen  diesen  beidoi 
bei  fortschreitender  kenntnis  mehr  und  mehr  ausgleichen,  und  die 
griechische  bildung  nicht  mehr  als  eine  isolierte  erscheinen,  nun 
weisz  ich  in  der  that  nicht ,  wie  man  noch  diese  vergleichende  be- 
trachtung  in  einem  noch  so  sorgfältigen  System  der  altertumswissen- 
schaft  unterzubringen  gedenkt. 

Zweitens  aber  sind  doch  gewisse  teile  der  altertumswissenschaft 
vorhanden ,  welche  sich  in  irgend  ein  System  nicht  einreihen  lassen. 
besonnene  männer  haben  sie  daher  in  eine  fundamentaldisciplin  ge- 
bracht, für  die  bildung  des  philologen  ist  es  nemlich  wünschenswert, 
dasz  er  sowol  die  fundstätten  der  denkmale  (im  weitesten  nm- 
fange)  kenne,  mit  denen  er  sich  beschäftigen  soll,  wozu  auch  die 
Schicksale  gehören,  welche  diese  denkmale,  namentlich  der  litterator 
im  laufe  der  Jahrhunderte  erlitten  haben,  ich  sehe,  dasz  man  seit 
längerer  zeit  in  den  Vorlesungen  über  encyklopädie  der  philologie 
dieser  lehre  von  den  fundstätten  die  gebührende  beachtung  gewährt, 
aber  ich  sehe  nicht,  wo  sie  in  der  altertumswissenschaft  ihren  plati 
finden  soll,  noch  wichtiger  als  diese  istdiegeschichte  der  phflo- 
logie,  von  den  Alexandrinern  oder  gar  von  Aristoteles  an  bis  anf  die 
gegenwart  herunter ,  so  dasz  wir  jetzt  lebenden  erscheinen  als  das 
letzte  glied  in  einer  langen  kette,  und  zugleich  als  solche,  denn  die 
aufgäbe  ist ,  das  überlieferte  treu  und  gewissenhaft  denen ,  die  nach 
uns  sein  werden ,  zu  überliefern,  eine  solche  geschichte  der  philo- 
logie ist  von  vielen  lehrem  der  philologie  als  ein  wesentlicher  teil 
der  encyklopädie  betrachtet  und  gegen  die  anderweitigen  disdplinsn 
ijchr  bevorzugt  worden,  ein  philologe,  der  glaubte,  dieser  rttidcsicht 
auf  frühere  zeiten  entbehren  zu  können,  würde  mit  all  seinem  mfihea 
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wie  in  der  luft  schweben,  dinge,  die  längst  abgethan  sind,  als  wich- 
tige entdeckungen  mitteilen,  das  längst  erkannt- richtige  ignorieren, 
den  groszen  Verdiensten  anderer  nicht  rechnnng  tragen ,  wie  man  es 
heutzutage  von  allen  Seiten  her  Cobet  inLeyden  nicht  ohne  grund 
;5um  Vorwurf  gemacht  hat. 

Drittens ,  und  dies  ist  das  wichtigste ,  ist  nicht  zu  vermeiden, 
dasz  bei  dieser  auffassung  der  philologie  die  sogenannten  realien  wie 
geschichte,  antiquitäten ,  mythologie,  litteratur,  kunst,  privatleben, 
grosze  bedeutung  gewinnen,  und  dagegen  die  spräche,  das  ursprüng- 
liche hauptobject  der  philologie,  und  die  Verwendung  der  spräche  in 
rhetorik  und  poetik  zurücktreten,  professor  Leutsch  hat  sich  neu- 
lich nicht  mit  unrecht  hierüber  beklagt,  auch  die  hermeneu tik  und 
kritik  kommen  nicht  zu  voller  anerkennung,  wenn  sie  nur  als  Orga- 
nen gefaszt  werden;  das  mittel  zur  erkenntnis  steht  immer  niedriger 
als  der  zweck ,  die  erkenntnis  selber. 

Aus  diesen  gründen  nun  verwerfe  ich  diese  auffassung  der 
philologie  um  so  mehr,  wenn  ich  erwäge,  dasz  diese  auffassung, 
wie  es  scheint,  häufig  bei  den  prüfungen  der  philologen  als  masz- 
Stab  dient,  d.  h.  dasz  bei  ihnen  vielmehr  ihr  wissen  in  den  realien 
als  ihre  sprachliche  bildung,  ihre  gründliche  kenntnis  der  gram- 
matik,  ihre  fähigkeit  einen  autor  schnell  und  sicher  zu  erfassen,  ihre 
rhetorische  und  metrische  kenntnis,  ihre  gewandte  handhabung  des 
lateinischen  ausdrucks  im  mündlichen  und  schriftlichen  gebrauche 
ins  äuge  gefaszt  wird,  wer  in  dieser  beziehung  tüchtig  wäre ,  wer 
durch  eine  sichere  Schulung  und  durch  eigene  anhaltende  und  un- 
unterbrochene Übung  in  der  hermeneutik  und  kritik  fest  wäre  und 
mit  bewusztsein  verführe,  wer  einen  gewissen  kreis  der  alten  littera- 
tur, natürlich  nicht  alles,  darchgearbeitet  und  sich  zu  eigen  gemacht 
hätte,  den  würde  ich  viel  eher  als  guten  philologen  anerkennen,  als 
wenn  er  in  den  vielgelobten  disciplinen ,  die  jetzt  den  kern  seiner 
Studien  bilden,  gründlich  unterrichtet  wäre,  die  philologie  sitzt  nicht 
im  wissen,  sondern  im  können,  daher  sind,  namentlich  aus 
Hermanns  schule,  bei  verhältnismäszig  geringen  kenntnissen  viele 
der  ausgezeichnetsten  philologen  hervorgegangen,  sie  haben  allmäh- 
lich nachgeholt,  was  nachgeholt  werden  kann,  und  sich  die  nötigen 
kenntnisse  erworben;  die  sprachliche  Schulung  läszt  sich,  einmal  ver- 
säumt, nicht  nachholen,  die  wurzel  fehlt,  aus  der  die  philologie 
emporwachsen  soll,  das  preuszische  reglement  ist  verständig  und 
maszvoU  gehalten. 

Sie  erwähnten  kurz  vorher  Hermanns,  sagte  der  prediger; 
ich  glaube,  Sie  wollten  auf  ihn  hinweisen  als  den,  der  in  Ihrem  sinne 
seine  schüler  durch  lehre  und  vorbild  zu  echten  philologen  ge- 
bildet habe. 

&ewis  wollte  ich  das,  und  er  ist  es,  von  dem  ich  die  züge  eines 
echten  philologen,  die  ich  eben  zeichnete,  entnommen  habe;  ich 
selbst  bin  leider  nicht  sein  schüler  gewesen ;  es  fehlt  uns  jedoch  nicht 
an  mitteilungen,  aus  denen  wir  über  seine  grundsätze  und  seine  praxis 
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urteilen  können.  Hermann  las  jabr  aus  jähr  ein  ein  colleg  über  einen 
autor,  vorzüglich  einen  griechischen;  von  den  römischen  autoren 
hat  er  nur  Plautus ,  Terenz  und  Lucrez  erklärt ,  unter  den  griechi- 
schen waren  Pindar  und  Aeschjlus  die  bevorzugten;  dieser  inier- 
pretation  reihten  sich  gewisse  systematische  Vorlesungen  an,  welch« 
sich  hauptsächlich  auf  kritik  und  griechische  und  lateinische  gram- 
matik  bezogen,  die  wenigen  realen  disciplinen,  welche  er  vortang, 
waren  solche,  welche  mit  den  interpretationen  in  näherer  Verbindung 
standen,  über  hermeneutik  und  kritik  hat  er  weniger  oft  gelesea, 
als  man  gerade  von  ihm  erwarten  sollte,  eine  ganz  besondere  sorg^ 
richtete  er  auf  den  vorgerückteren  kreis  von  zuhörem,  den  er  in  dot 
societas  graeca  um  sich  sammelte;  in  dieser  societas  wurden  di« 
mitglieder  zur  strengsten  philologischen  thätigkeit  angeleitet,  docli 
ich  spreche  von  dingen ^  die  Sie  besser  bei  Köchly,  einem  der  ge- 
treuen Hermanns  nachlesen  können. 

Was  war  es  nun  also,  was  Hermann  als  seine  aufgäbe  be-' 
trachtete  ? 

Es  war  erstens  ein  können,  nicht  ein  wissen.  Hermann  war 
namentlich,  wie  überall  dem  schein,  dem  durch  viel  wisserei  erzeugtet 
schein  von  gelehrsamkeit  feind ;  gegen  diesen  schein  hat  er  sich  un- 
unterbrochen mit  groszer  energie  ausgesprochen,  die  wahre  geleluv 
samkeit  ist  nicht  eine  äuszerlich  erlernte  oder  gesammelte,  sondern 
eine  mit  urteil  verbundene,  in  den  eigenen  geist  aufgenommene, 
zu  einem  stück  von  uns  selbst  gewordene,  eine  solche  gelehrsamkeit, 
da  sie  nicht  ohne  gründliches  Studium ,  nicht  ohne  ein  sicheres  b9- 
wusztsein  der  gründe  der  Überzeugung  sein  kann,  ist  nur  in  eines 
beschränkten  kreise  zu  erwerben.  Hermann  hielt  daher  seine  zs- 
hörer  in  einem  eng  begrenzten  räume  fest,  und  nötigte  sie,  hier 
die  geistige  kraft  zusammenzunehmen ,  zu  üben  und  zu  bilden,  das 
erste,  was  er  von  dem  tüchtigen  jungen  manne  forderte,  war  die 
Wahrheit  seines  wissens ,  die  mit  lauterkeit  der  gesinnung  eins  war. 
es  hat  zu  allen  zeiten  leute  gegeben ;  welche  sich  dieser  pflicbt  des 
strengen  und  mühsamen  suchens  nach  der  Wahrheit  zu  entziehen 
suchten :  gegen  diese  äuszerte  Hermann  rücksichtslos  seine  feind- 
schaft  und  Verachtung,  er  verschmähte  auch  den  kleinen  wohl  e^ 
worbenen  gewinn  nicht;  er  war  überzeugt,  dasz  auch  in  diesem 
kleinen  ein  Zuwachs  der  geistigen  kraft  und  der  gesinnung  liege, 
so  hat  er  eine  grosze  zahl  geistig  tüchtiger,  im  leben  überall  brauch- 
barer, in  der  gesinnung  fester,  ernster  und  freier  männer  gebildet 
die,  wie  er  selbst,  der  geistes-  und  willensstarke  mann,  die  Wahrheit 
und  Solidität  ihres  wissens  in  wort  und  that  bekundet  haben. 

Wir  sind  aber,  sagte  der  prediger,  noch  immer  nicht  zu  dem 
wesen  der  philologie  Hermanns  gekommen. 

Gut  denn,  sagte  mein  vater,  das  eigenste ,  was  ein  volk  besitzt, 
ist  seine  Sprache,  es  äuszert  sich  der  geist  des  volks  auch  in  den  pyf^ 
miden  und  tempeln,  die  es  baut,  auch  in  den  bildem  der  götter,  die 
es  schafft,  aber  nirgends  tritt  seine  Individualität  so  hervor,  nirgend!* 
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^ebeint  seine  entwicklung  so  klar  und  bell,  als  in  der  spräche, 
eiche  es  von  seinem  Ursprung  an  bis  zu  seinem  rerfall  und  unter- 
^  begleitet ;  die  geisteseigentümliobkeit  und  die  sprachgestaltung 
ines  Volkes,  sagt  Wilhelm  von  Humboldt,  sind  so  innig  in 
»ander  verschmolzen,  dasz,  wenn  nur  die  eine  gegeben  wSre,  die 
ndere  aus  ihr  mit  notwendigkeit  mttste  erkannt  werden  können, 
fie  erkenntnis  der  spräche  eines  Volkes  ist  also  mehr  als  irgend  etwas 
Mderes  der  würdige  gegenständ  unserer  angestrengtesten  arbeit, 
vom  Volk  und  spräche,  beide  eins  und  innig  verbunden,  vor  andern 
ttflirer  erkenntnis  auffordern,  dies  letztere  ist  bei  den  Griechen  und 
l5mem  der  fall,  auf  deren  grundlagen  die  bilduhg  Europas  ruht. 
!«enn  wir  also  durch  eine  emeuerung  dieses  Zusammenhanges  mit 
jiaBi  classischen  altertum  eine  stetige  emeuerung  unserer  cultur 
;i&ehen,  so  ist  für  die  philologie  offenbar  die  spräche  das  wichtigste 
nd  nächste  object,  wie  sie  das  auch  zu  allen  zeiten  ins  äuge  gefaszt 
kt,  nicht  die  tempel,  die  werke  der  kunst  usw.,  welche  ohne  die 
Sprache  stumm  sein  würden,  wie  denn  auch  die  bauw^ke  von 
hupten  und  Assyrien  stumm  sein  würden,  wenn  es  niöht  der 
fenialsten  forschung  gelungen  wäre,  die  inschriften,  welche  sie  tra- 
fen, lesbar  und  verständlich  zu  machen. 

Nun  ist  aber  die  spräche  eine  doppelte ,  erstens  die  natürliche, 
lewusztlos  in  der  flexion,  in  der  Wortbildung  und  wortzusammen- 
etzung  und  syntaktisch  weiter  entwickelte,  und  zweitens  die  zu 
lerken  der  litteratur  kunstvoll  verwandte  und  zu  diesem  zweöke  frei 
did  bewuszt  gestaltete :  die  litteratursprache.  in  dieser  künstlerisch 
bildeten  spräche  sind  die  Schriftwerke  der  alten  abge'&szt.  diese 
riiriftwerke,  deren  gesammtheit  die  litteratur  heiszt,  sind  das  höchste 
pistige  erzeugnis  des  altertums,  welches  wir  besitzen,  das  höchste, 
üehtigste  und  uns  verständlichste,  sie  bilden  den  mittelpunct  der 
^ologie,  ihre  erklärung  ist  die  eigentliche  aufgäbe  der  philologie. 

Zu  dem  Verständnis  dieser  werke  sind  nun  gewisse  disciplinen 
»forderlich,  zunächst  eine  kenntnis  der  sprachen  des  altertums, 
ielche  uns  befähigt,  selbst  den  zutritt  zu  diesen  werken  zu  ge- 
tinnen,  sodann  eine  doctrin,  welche  uns  die  kunstformen  dieser 
iprachen  erkennen  lehrt,  diese  doctrin  enthält  zwei  teile:  ftlr  die 
posa  die  rhetorik  und  die  lehre  vom  stil,  für  die  poesie  die  metrik. 
Sit  diesen  hilfsmitteln  ist  es  nun  möglich,  zu  den  alten  zU  gelangen 
vtd  sich  ihrer  zu  bemächtigen,  dies  Verständnis  ist  nun  entweder 
^  natürliches,  oder  es  ist  ein  auf  wissenschaftlicher  basis  ruhendes 
n&d  mit  bewusztsein  betriebenes,  von  dem  philologen  erwartet  man 
^  letztere;  eine  hauptdisciplin  ist  also  für  ihn  hermeneutik  und 
bitik,  für  den  dilettanten  ist  das  erstere  genügend. 

An  die  erklärung  des  alten  legen  sich  natürlich  gewisse  kleine 
(Wissenschaften,  das  drama  fordert  eine  kenntnis  des  theaterraumes 
iud  der  bühne,  der  zeit  der  aufführungen  usw.  ein  anderes  dichter- 
i^erk  wird  man  durch  ein  colleg  über  die  gattungen  der  poesie  be- 
gleitet sein  lassen;   denn  jenes  dichterwerk  ist  vielleicht  eins  aus 
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einer  groszen  gattuog  von  gedichten ,  und  musz  von  der  kexmtnis 
dieser  gattung  aus  erkannt  werden.  Sie  können  das  weiter  verfolgeii. 
Sie  bemerken  zugleich ,  welche  Stellung  jetzt  diese  disciplinen  ein- 
nehmen, sie  sind  nicht  mehr  um  ihrer  selbst  willen  da,  sondern  »€ 
haben  den  zweck,  das  Verständnis  der  Schriftwerke  zu  untersttltzent 
und  damit  zugleich  das  masz,  innerhalb  dessen  sie  betrieben  werden 
ja  erst  in  dieser  Verknüpfung  erhalten  diese  disciplinen  eine  lebendig- 
keit  und  faszlichkeit,  wie  ich  mir  z.  b.  eine  geschichte  der  griechi 
sehen  historiographie  nicht  denken  könnte  ohne  anschlusz  an  Hero 
dot,  immerhin  als  anhang  zu  dem  schon  erkannten  Herodot,  eine  ge 
schichte  der  redner  nicht  ohne  beziehung  auf  Dembsthenes.  es  is' 
diese  lebendige  Verbindung  des  autors  und  der  disciplin,  welch« 
dieser  das  todt  gedächtnismäszige  nimmt,  und  ihr  bedeutung  ge- 
währt. 

Sie  sehen  nun  leicht,  dasz  es  b^i  unserer  auffassung  der  pbilo- 
logie  möglich  ist,  in  kürzester  zeit  in  den  geist  und  die  methoiie 
philologischer  Studien  eingeführt  zu  werden;  wer  an  6inem  objecto' 
diese  methode  und  das  wesen  der  philologie  recht  erkannt  hättfl^ 
würde  auf  gleichem  wege  sich  weiter  bilden  können,     die  schtiJer 
Hermanns  waren,  auch  die  würdigen  und  bemoosten  hSupter,  weit 
davon  entfernt,  mit  der  Universität  sich  als  fertige  pbilologen  zu  be- 
trachten; sie  hatten  nur  die  richtung  empfangen,  in  der  sie  selbst 
weiter  zu  gehen  hatten,    diese  richtung  und  die  kraft  eigenen  wol- 
lens  und  strebens  zu  gewinnen,  genügten  z.  b.  bei  Meine ke  wenige 
Semester,   der  keim  war  in  ihn  gelegt,  aus  dem  sein  ganzes  weiteres 
wissenschaftliches  leben  sich  entwickeln  sollte.  Hermann  selbst  hielt 
ihn  für  so  fest  gegründet,  dasz  er  ihm  unbedingt  rieth,  die  ihm  an- 
gebotene Professur  in  Jenkau  anzunehmen. 

Meine  meinung  ist  also,  dasz  die  philologie  keine  altertums- 
wissenschaft,  ja  überhaupt  keine  Wissenschaft  sei,  sondeiB 
dasz  sie  eine  thätigkeit  sei,  und  zwar  eine  auf  gesetzen  rabende 
und  nach  gesetzen  geübte,  nennen  wir  es  künstlerische  tbStig- 
keit,  welche  den  zweck  hat ,  durch  eigene  arbeit  den  geist  des  altor- 
tums  in  seinen  hervorragendsten  erzeugnissen ,  der  spräche  und  den 
werken  der  litteratur,  kennen  zu  lernen,  sie  ist  nicht  anderes  als  die 
künstlerische  thätigkeit  des  maiers,  des  musikers,  des  bildhaners. 
die  Studienzeit  ist  dazu  bestimmt,  zu  dieser  kunst  eine  anleitung  nsd 
in  derselben  die  notwendige  technische  Übung  zu  geben,  den  jusgoD 
mann  geist,  methode  und  ziel  seiner  thätigkeit  kennen  zu  lehren,  ilin 
in  eine  bestimmte  richtung  einzuweisen,  und  vor  falschen  wegen  <Q 
hüten,  da  hierzu  nicht  blosz  belehrung  nötig  ist,  sondern  auch  Vor- 
bilder^ so  wird  die  anleitung  ihm  solche  Vorbilder  aufstellen,  oder 
ihn  auf  dieselben  hinweisen  und  überhaupt  den  geist  des  eigenes, 
freien,  selbständigen  arbeitens  in  ihm  erwecken,  und  da  die  alten 
sprachen  sich  der  seele  nicht  besser  einpflanzen  als  durch  den  leben- 
digen gebrauch  ihrer,  so  wird  es  gut  sein,  wenigstens  eine  diesor 
sprachen  bis  zum  freiesten  gebrauch  einzuprägen. 
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Sie  dürfen  also  ohne  sorge  um  Georg  sein,  liebe  freundin.  er 
hat  ein  äuge  zu  sehen  und  die  kraft  zu  wollen,  wenn  diese  beiden 
da  sind ,  ist  die  philologie  ein  einfaches ,  leichtes ,  heiteres  studium, 
beglückend,  weil  der  sauren  arbeit  der  reelle  und  sichere  erfolg  nicht 
fehlen  wird. 


89. 

DES  Q.  HORATIUS  FLACCUS  ODEN  UND  EPODEN.  TEXT  UND  ÜBER- 
SEZUNG  MIT  ERLÄUTERUNGEN  VON  THEODOR  KAYSER,  PRO- 
FESSOR AM  GYMNASIUM  ZU  TÜBINGEN.  Tübingen,  Franz  Fues. 
1877. 

'Der  Universität  Tübingen,  der  treuen  pflegerin  ernster  Wissen- 
schaft zur  vierhundertjährigen  Stiftungsfeier  in  dankbarer  liebe  und 
Verehrung  gewidmet'  erscheint  ein  neuer  artikel  zur  rubrik  Hora- 
tiana.  wer  hat  nicht  mit  vergnügen  die  Goetheschen  verslein  ge- 
lesen ,  die  der  alte  professor  Eegimontanus  sich  für  seinen  fall  zu- 
recht gemacht: 

Wer  hätte  auf  alle  Horatiana  acht 
morgens,  mittag^,  abend  und  mitternacht, 
der  war*  um  alle  seine  zeit  gebracht, 
hätte  weder  stände  noch  tag  noch  nacht, 
und  war*  nms  ganze  jähr  gebracht: 
das  hätt*  ich  ihm  gar  sehr  verdacht! 

indes  eine  gäbe  zur  Tübinger  Universitätsjubelfeier  verdient  schon 
einige  aufmerksamkeit,  und  wenn  sie  auch  zur  classe  Horatiana 
zählt,  was  ist  es  denn,  das  der  Tübinger  schulmann  auf  den  ge- 
weihten tisch  seiner  alma  mater  niedergelegt  hat?  eine  ausgäbe  der 
lyrischen  gedichte  des  Horaz !  wir  haben  aber  doch  schon  eine  end- 
lose reihe  davon  in  allen  fa9ons  und  nach  allen  denkbaren  methoden 
bearbeitet,  kritische  und  unkritische,  commentierte  und  nicht  com- 
mentierte,  conservative  und  fortschrittliche,  en  miniature  mit  gold- 
schnitt  ä  la  Moritz  Haupt  und  Lucian  Müller  mit  ameisendruck  und 
dickleibige  Orelli  und  Dillenburger  mit  corpusschrift.  aber  der  neue 
Spender  hängt  auch  erläuterungen  an !  die  stim  des  kritikers  ent- 
wölkt sich  schon,  auch  eine  Übersetzung,  doch  nein!*  eine  über 
sezung  müssen  wir  mit  dem  herausgeber  schreiben,  der  das  tz  aus 
der  deutschen  schrift  verbannt  hat,  also  auch  eine  übersezung  ist 
beigegeben,  der  Verfasser  hat  also  nach  dem  princip  gearbeitet: 
wer  vieles  bringt,  wird  jedem  etwas  bringen,  er  hofft,  eine  solche 
ausgäbe  wird  den  zahlreichen  freunden  des  dichters  nicht  unwill- 
kommen sein,  ob  wol  dem  herm  collegen  einmal  die  arbeiten  von 
Strodtmann  (Leipzig,  Engelmann)  und  von  Obbarius  (Pader- 
born, Schöningh)  in  die  bände  gekommen  sind?  seine  empfehlung 
klingt  mir  gerade  so ,  als  ob  er  glaubt  etwas  neues  geschaffen  zu 
haben :    links  der  text ,  rechts  eine  Übersetzung  ^im  versmasze  der 
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Urschrift' ,  dahinter  eine  tabellarische  Übersicht  Über  das  leben  des 
Horaz  und  die  in  dasselbe  fallenden  ereignisse,  eine  Übersicht  über 
die  composition  der  öden  und  epoden ,  Schemata ,  dürre  striche  und 
haken,  welche  die  verskunst  des  Horaz  veranschaulichen  sollen, 
eine  Übersicht  der  inhaltsüberschriften  und  der  versmasze  der  ein- 
zelnen lieder  wie  bei  Nauck,  ein  alphabetisches  Verzeichnis  der 
versanfänge  wie  bei  Nauck,  —  das  ist  ja  schon  alles  dagewesen! 
bei  wem  soll  sich  nun  wol  diese  neue  Zusammenstellung  einbür- 
gern, ich  fürchte  sie  wird  not  haben,  sich  unter  ihren  zahlreichen 
Schwestern  bahn  zu  schaffen,  doch  wir  lesen,  dasz  die  arbeit  mit 
ernst  und  liebe  gepflegt  ist,  sie  will  auch  weiteren  (?)  kreisen 
wenigstens  einen  teil  des  genusses  gewähren,  den  die  beschftftdgnng 
mit  dem  dichter  in  steigendem  masze  dem  autor  selbst  bereitet  hat 
dasz  derselbe  mit  voller  liebe  seinen  dichter  gepflegt  hat,  ist  ein 
wohlthuendes  gefühl,  das  den  leser  das  ganze  buch  hindurch  ni^ 
gend  verläszt,  wenn  er  nur  nicht  in  seiner  alles  entschuldigenden 
und  natürlich  findenden  bewunderung  etwas  zu  sehr  nach  rechts 
gegangen  ist.  man  kann  ein  treuer  freund  des  alten  Horatius  sein 
und  ihn  recht  lieb  gewonnen  haben,  ohne  sein  assentator  zu  werden, 
oder  vielmehr  ist  das  treue,  wahre  freundschaft,  wenn  man  alles  an 
dem  freunde  schön,  tadellos  findet,  ganz  abgesehen  davon,  dasz  die 
würdigen  pergamene  doch  nicht  so  ganz  intakt  geblieben  sind 
durch  die  reihe  der  Jahrhunderte  ?  auch  Nauck  ist  ein  anhSnger  dor 
conservativen  richtung,  aber  was  ist  der  conservatismus  Naacks 
gegen  Kajsers  text!  unter  seinem  auf  den  linken  selten  formirten 
texte  findet  sich  ein  ^delectus  variae  lectionis'.  aber  alles  ist  stoli 
verschmäht  bis  auf  fünf,  sage  fünf  conjecturen:  ep.  9,  17  eU  hoe 
(Bentlej)  mit  Schütz  und  Nauck  u.  a. ,  st^lbstverständlich  11  17,  14 
CryaSy  III  16,  41  Älyatteij  was  man  wol  kaum  eine  coigectar  wird 
nennen  können,  III  5,  15  trahenti  mit  Keller  u.  a.,  und  gott  sei 
dank  III  14,  11  haud  virum  expertae  für  iatn,  für  diese  kflhnheit 
erteilen  wir  dem  textesconstitnenten  bereitwilligst  Indemnität,  be- 
dauern es  im  gegenteil,  besonders  im  hinblick  auf  'die  weiteren 
kreise',  dasz  er  so  viele  andere  flecken,  häszliche  rostflecken, 
nicht  weggeputzt  hat,  weil  er  dafQr  kein  äuge  hat.  dabei  kommt  er 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  s.  VIII  betont  er  mit  recht  die 
charakterisrtischen  metrischen  abweichungen  der  Horazischen  Askle- 
piadeischen,  Sapphischen  und  Alcäischen  verse  von  den  griechi- 
schen :  'in  den  Asklepiadeischen  die  gewichtvolle  spondeische  basis'. 
nichtsdestoweniger  schreibt  er  I  15,  36  ignis  lUacas  domos  mit 

trochäischem  auftakt    (also    \   J^  statt  JJ),  obgleich  doch  sogar 

Nauck  jetzt  die  vulgata  verurteilt,  nun  läszt  sich  ja  die  Lach- 
mannsche  entschuldigung  hören,  dann  hätte  der  herausgeber  jenes 
metrische  gesetz  aber  nicht  als  ein  ausnahmsloses  hinstellen  sollen; 
es  kommt  aber  noch  schlimmer,  s.  IX  lesen  wir  folgendes :  'in  den 
drei  ersten  Zeilen  der  Alcäischen  strophe  hat  Horaz  auf  die  anakm- 
sis  statt  einer  trochäischen  dipodie  stets  trochSus-spondeus  folgen 
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lassen',  die  alten  nannten  diese  Verbindung  bekanntlich  epitrifcus 

secundus  ( J^  J^J  J).     das  ist  eine  allbekannte,  wenn  auch  von 

allen  nicht  anerkannte  sache.  daher  lesen  Haupt  u.  a.  lEE  5,  17 
si  nonpefireSy  6,  9  iam  his*MonaeseSy  Kayser  aber  stellt  jene  regel 
für  Horaz  als  ausnahmslos  auf  und  schreibt  non  periret  und  Monae- 

sis  {]    J^   \     r).     was  die  worte  auf  derselben  seite  ^fürs  zweite 

die  nicht  minder  charakteristische  durch  das  zusammenfallen  eines 
Wortschlusses  mit  dem  ende  des  versfuszes  entstehende  diäresis' 
eigentlich  bedeuten  sollen ,  habe  ich  nicht  verstehen  können ,  beson- 
ders  weil  er  gleich  darauf  von  der  cäsur  des  Sapphischen  verses 
spricht,  nennt  der  verf.  eine  Verbindung  wie  ~  v>  -  v^  einen  versfusz  ? 
und  ein  wortschlusz  sollte  bei  Horaz  immer  mit  dem  ende  des  (wel- 
ches?) versfuszes  zusammenfallen?  aus  einer  bemerkung  s.  331  er- 
sehen wir,  dasz  der  verf.  z.  b.  das  erste  motiv  des  Sapphischen  ver- 
ses   einen  versfusz  nennt,  denn  dahinter  befindet  sich  ein 

perpendikulärer  strich,  und  diesen  setzt  E.  hinter  Versflisze'.  nun 
soll  aber  nach  s.  IX  das  ende  des  versfuszes  bei  Hör.  mit  einem 
wortschlusz  zusammenfallen,    darnach  könnte  er  also  einen  vers  wie 


integer  vitae  scderisque  purus  nicht  gebildet  haben ,  denn  hier  fällt 
schlusz  des  ^versfuszes'  und  des  Wortes  nicht  zusammen,  an  der- 
selben stelle  spricht  er  von  einer  cäsur  des  Sapphischen  verses, 
während  in  der  metrischen  Übersicht  nur  von  diäresen  die  rede  ist, 
welche  er  durch  ||  anzeigt,     er  schematisiert  also  den  anfang  der 

Alcäischen  strophe  —  |-^ ||-^^|-^^.    was  ist\  da  nun 

diärese,  was  ist  cäsur?  den  Sapphischen  vers  gibt  er  in  der  form 
-  ^  —  I  _  w  w  j  -  s^  -_  vi/-  da  er  die  diärese  mit  ||  bezeichnen  zu 
wollen  erklärt,  so  hat  der  Kaysersche  Sapphische  vers  weder  diärese, 
noch  cäsur.  eine  heillose  confusion  in  so  einfachen,  elementaren 
dingen,  da,  wie  Lehr s  in  den  epimetris  seines  Aristarch  gezeigt 
hat,  die  cäsur  durchaus  nicht  von  dem  wortende  bedingt  ist ,  so  ist 
an  Horazischen  stellen  wie  IV  14, 17  spectand/us  m  certaumne  Martio, 
was  Nauck  für  einen  metrischen  fehler  bezeichnet,  I  16,  21  hostüe 
aratrum  exercüus  insölens  und  I  37,  14  Metdemgue  lymphatam  Ma- 
reotico  (Nauck :  a  Mareotico)  durchaus  nicht  anstosz  zu  nehmen. 

Dasz  Kayser  dem  latein  seines  dichters  sehr  viel  zumutet,  sehen 
wir  aus  II  3 ,  9 ,  wo  quo  pinus  ingens  mit  Mbrt  wo'  übersetzt  wird, 
wir  lesen  mit  Schütz  und  du  Mesnil  in  der  z.  f.  d.  g.  w.  december 
1875  die  strophe  mit  folgender  interpunction : 

qtw  pimts  ingens  älhaque  popülus 
umhram  hospUälem  consociare  amant 
ramis ,  et  ohliquo  laborat 
lympha  fugax  trepidare  rivo , 
huc  vina  etc. 

quo  steht  in  beziehung  zu  huc^  und  ist  durch  dieses  beeinfluszt.  — 
Warum  ingens  pinus  II  10,  9   saepius  ventis  agitaiur  als  eine 
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kleine  ist  nun  schlechterdings  nicht  zu  verstehen,  aber  ei  cdsae 
graviore  casu  decidunt  twrres  fordert  gebieterisch  saevius*^  was  hand- 
schriftlich feststeht,  wie  hübsch  Nauck :  ^nicht  auf  die  häufigkeit 
der  bewegung,  nur  auf  die  heftigkeit  kommt  es  an.  auch  werden 
schwache  bSumchen,  und  nun  gar  röhr  und  halmen,  weit  Öfter 
bewegt :  aber  wie  wüthet  der  stürm  in  den  belaubten  zweigen  der 
mächtigen  pinie !'  obgleich  derselbe  auf  die  durchaas  nicht  zutref- 
fende parallelisieining  mit  Herod.  VII  10  aufmerksam  gemacht  hat, 
liest  man  doch  wieder  bei  Schütz  die  verkehrte  behaaptung,  dass 
äei  dem  saepius  entspreche,  doch  zu  weit  geht  die  Unbefangenheit, 
wenn  Kajser  IV  8,  17  ohne  jeden  zweifei  an  der  intacten  Überliefe- 
rung, ohne  jedes  entschuldigende  wort  abdrucken  läszt.  —  Das  nof» 
incendia  Carthaginis  impiae  Eius^  qui  domUa  nomen  ab  Africa  iMcra- 
tus  rediU,  clarivts  indicant  Laudes  quam  Caläbrae  Pierides  einem 
gebildeten  leser  als  Horazische  poesie  bieten  zu  wollen ,  beiszt  denn 
doch  die  kritiklosigkeit  und  Vertrauensseligkeit  zu  weit  treiben; 
V.  17  ist  von  einem  der  unbefangsten  kritiker  als  ein  versus  insoUn- 
tissimu>s  bezeichnet  worden,  orttis  longissimo  post  Horatiu/m  interväüo 
ingenio  monachali,  warum  raubt  uns  aber  Nauck  noch  immer  den 
schönen  vers  dignum  laude  virwm  musa  vetat  mori,  statt  uns  mit  den 
besten  kritikern  mit  dem  geflickten  33n  zu  verschonen?* 

Ueber  das  kritische  verhalten  und  die  metrischen  erlSatemngen 
des  neuen  herausgebers  war  wenig  erfreuliches  zu  berichten,  was 
bringen  die  s.  279 — 320  angehängten  erläuterungen  schStzenswertes? 
sie  geben  durchaus  keinen  commentar  zu  den  einzelnen  gedichten, 
sondern  heben  nur  vereinzelte  momente  zur  auffassung  derselben 
heraus,  da  springt  nun  sofort  eine  geradezu  merkwürdige  abhSagig- 
keit  von  Nauck  in  die  äugen,  die  auch  in  der  wähl  der  überschrifien 
und  dem  nachweise  der  harmonie  der  Strophengliederung  in  über- 
raschender weise  zu  tage  tritt,  eine  derartige  ausnutzung  der  arbeit 
eines  bestimmten  Vorgängers  hätte  irgendwo  entschuldigt,  zum  min- 
desten angezeigt  werden  müssen.  46  Überschriften  sind  der  Nauck- 
schen  ausgäbe,  eine  grosze  zahl  der  Düntzerschen  (z.  b.  I  15.  16.  17. 
33.  II  16.  19  usw.)  entlehnt,  von  den  selbst  gemachten  sind  die 
meisten  nicht  gerade  glücklich  gewählt  z.  b.  17:  rath.  I  4  frflh- 
lingsfeier.  das  Naucksche:  frühlingsmahnung  trifft  den  gedanken. 
darüber  musz  ich  zu  vergleichen  bitten,  was  ich  in  diesen  Jahrbüchern 
1877,  s.  200  ff.  ausgeführt  habe,    die  namensüberschriften,  wie  1 8, 

'  ich  empfehle  herrn  Kayser  dringend  die  lectüre  des  au&atses 
von  Moritz  Haupt  ^über  die  kritik  der  Horazischen  gedichte  aus  dem 
Jahre  1858,  jetzt  in  den  opnsc.  III  42  ff.  ^wer,  andrer  unmögliehkeiteD 
des  gedankens  und  der  form  zn  geschweigen,  glauben  kann,  dasx  Honi 
den  altern  Scipio  Africanus  Karthago  konnte  einäschern  lassen,  der 
glaube  auch,  dasz  ein  prenszischer  dichter,  nicht  ein  Horms  sondern 
irgend  welcher,  Friedrich  den  groszen  könne  Paris  einnehmen  lassen,' 
sagt  dieser  besonnene  gelehrte,  dem  nichts  mehr  zuwider  war,  als  Will- 
kür der  kritik,  so  dasz  er  den  sonst  von  ihm  hochverehrten  Lehrs  in 
seinen  Horazstudien  mente  plane  occaecatus  nannte. 
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sind  meistens  nichtssagend,    die  lateinischen  mit  dem  bekannten  ad 
sind  wir  glücklich  in  unsern  ausgaben  losgeworden,    quäkmcunque 
ducentes  originem,  sagt  Lucian  Müller,  relicturus  fui^  si  uUo  face- 
rent  modo  ad  lectionem  iuvandam.    wo  Kayser  sich  von,  Nauck  eine 
kleine  Variation  erlaubt,  geschieht  es  regelmäszigin  deteriorem  partem. 
'meinem  Lamia',  schreibt  Nauck  über  I  26,  Kayser  *dem  Lamia'. 
Nauck:  I  14  das  gefährdete  staatsschiff;  Kayser:  das  lecke  Staats- 
schiff,  dasz  eine  Überschrift  zu  I  3  wie  die  von  Kayser  gewählte  *als 
Vergil  nach  Athen  reiste'  für  die  kennzeichnung  des  gedichtes  ab- 
solut nichts  beibringt,  geht  aus  meinen  auseinandersetzungen  am  an- 
geführten orte  hervor,    die  Überschriften  zu  I  37  und  III  29  *Kleo- 
patra  und  Staatsmann  und  dichter'  habe  ich  an  derselben  stelle 
empfohlen,    von  den  selbst  gefundenen  Überschriften  kann  ich  un- 
bedingt nur  loben  I  27  'liebesbeichte',  II  8  4iebeszauber',  III  7  *der 
ferne  geliebte',  26  'abrüstung',  IV  1  'rückfall',  4  'die  Neronen', 
ep.  2  *idylle  eines  wuchrers',  3  'gesegnete  mahlzeit',  10  'glückliche 
reise!'    dasz  sich  der  Verfasser  des  'Jahresbericht  über  die  litteratur 
des  Horatius'  bei  Conrad  Bursian,   fünfter  Jahrgang,  Berlin  1878 
s.  33  f.  gar  nicht  die  mühe  genonmien  hat,  Kaysers  leistungen  in 
ihrer  abhängigkeit  von  Nauck  zu  vergleichen,  von  ihr  keine  ahnung 
hat,  geht  aus  seiner  ganzen  besprechung,  namentlich  aber  aus  dem 
umstände  hervor,  dasz  er  den  Übersetzer  wegen  der  Überschrift  zu 
rV  2  'schwan  und  biene'  lobt,  die  eben  Nauck  entlehnt  worden  ist. 
derselbe  sagt  von  der  Überschrift  zu  II  9  'nicht  immer',  sie  erwecke 
eine  ganz  andre  erwartung  des  lesers  als  durch  die  betrachtung  der 
dichtung  erfüllt  wird,    er  weisz  also  nicht,  dasz  auch  diese  Über- 
schrift von  Nauck  herstammt,  und  sehr  passend  den  paränetischen 
Charakter  des  gedichtes  zeichnet,  auszerdem  eine  Übersetzung  der 
anfangs  werte  ist,  non  semper,  sie  bilden  in  der  that  den  leitenden 
faden ,  da  dem  trauernden  Yalgius  Bufus  gesagt  wird ,  was  er  non 
semper  thun  soll:    non  ploravU  omnes  Antüochwm  senex  An^ 
noSy  nee  impuhem  parentes  Troüon  aut  Fhrygiae  sorores  Flevere 
semper,  durchaus  verfehlt  erscheinen  mir  sämmtliche  Überschriften 
zu  III  1 — 6:   'der  wahre  mensch,  der  echte  bürger,  mannestugend, 
Weisheit,  tapferkeit,  frömmigkeit',  da  die  erste  dieser  öden  von  der 
genügsamkeit  handelt,  wie  die  werte  der  mitte  desiderantem  quod 
satis  est  es  scharf  ausprägen,  und  zu  einem  'wahren  menschen'  ge- 
hört doch  noch  etwas  mehr,  da  die  zweite  ode  von  der  virtus  'der 
mannhaftigkeit'  handelt,  wie  sie  als  'bellica^  civilis  und,  im  gegensatz 
zu  der  weibischen  geschwätzigkeit,  arcam prodiga ^  als  treue,  ernste 
Verschwiegenheit  zum  ausdruck  kommt,  da  die  dritte  von  Roms  be- 
stimmung  handelt ,  insofern  es  auf  die  iustitia  und  constantia  seiner 
bürger  gegründet  ist,  im  gegensatz  zmt perfidia  und  levüas  Trojas, 
da  die  vierte  temperantia  feiert,  'masz  und  kraft',  da  die  fünfte  den 
Patriotismus  in  Regulus  vor  äugen  führt,  da  die  sechste  ein 'thutbusze' 
den  gottlosen  und  sittenlosen  zuruft,     mehrere   neue  beziehungen, 
die,  —  und  damit  sind  wir  zur  beti^achtung  der  erläuterungen 
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übergegangen,  —  Eajser  in  den  gedichten  gefunden  hat,  entbehren 
jeder  begründung;  so,  wenn  er  in  1 15  eine  politische  bezieh ong  auf 
Antonius  und  Eleopatra  sehen  will ,  wenn  er  I  26  ans  dem  anfange 
musis  amicus  tristitiam  et  metus  tradam  protervis  in  mare  Cretkwm 
portare  ventiSy  weil  Horaz  von  den  lustigen  winden'  spricht,  folgert, 
dasz  wir  ein  gelage  im  freien  (!)  vor  uns  haben,  dasz  der  name  der 
muse  Pimplei,  oder  wie  er  schreibt  Pimplea,  eine  anspielung  auf  du 
trinken  enthält,  wenn  er  aus  1 30  o  Ventis  te  Glycerae  decaram  tram- 
fer  in  aedem  anzunehmen  sich  für  berechtigt  hält,  dasz  'die  wohl- 
habende libertine'  der  Venus  einen  tempel  gebaut  habe,  —  wahr- 
scheinlich kommen  die  grazien  solutis  zonis,  die  faciles  Nymphae, 
die  luventas  und  Mercur  zur  Venus  zu  gaste !  — ,  wenn  er  zu  ep.  13 
folgendes  phantasiebild  entrollt:  'das  herbstlich  -  winterliche  qb- 
wetter^  das  vom  thracischen  nord  brausende  meer,  die  grause  be- 
kümmemis,  welche  die  freunde  drückt,  zuletzt  das  beispiel  des 
Achilles  —  alles  versetzt  uns  in  das  lager  vor  Philippi 
und  zwar  in  die  zeit  nach  der  ersten  schlacht,  in  folge  deren  CasBios 
sich  den.tod  gab.'  so  etwas  wird  geschrieben,  ohne  dasz  auch  nur 
der  geringste  anhält  für  eine  solche  annähme  für  die  erklärung  eines 
ganz  der  griechischen  lyrik  nachgeahmten  liedes  aus  den  beziehos- 
gen  des  gedichtes  selbst  geschöpft  werden  könnte,  die  phantasie- 
gespinnste  unseres  erläuterers  werden  aber  noch  luftiger;,  man  hSre 
und  staune  über  folgende  märchen:  'es  ist  ein  stürmisch  -  düsterer 
tag,  nicht  minder  düster  ist  die  Stimmung  der  versammelten  freunde, 
deren  gespräch  um  das  jüngste  tragische  ereignis,  den 
tod  des  Cassius^  sich  dreht/  da  tritt  unser  sSnger  auf'  (ein 
wahrer  Horand !)  'und  heiszt  die  freunde  gutes  mutes  —  noch  ist 
ja  nicht  alles  verloren  —  dem  geschick  entgegengehen,  sei^s  aach, 
dasz  sie,  wie  einst  Achilles  vor  Troja,  ein  früher  tod  auf  fremdem 
boden  erwarte.'  die  lateinische  spräche  hat  ein  gutes  wort  xnr 
bezeichnung  eines  solchen  gebahrens^  sie  nennt  das  harioiari !  visio- 
när wird  unser  erklärer  auch  bei  der  erläuterung  des  dithyrambos 
UI  25.  bei  diesem  gedieh  te  ist  indes  eine  solche  Stimmung,  die  an- 
dern sterblichen  nicht  offenbartes  wahrnimmt  'in  holdem  Wahnsinn', 
erklärlich,  da  er  vor  conjecturen  eine  unüberwindliche  abneigung 
hat,  so  interpretiert  er  III  26  arcus  als  'brechinstrument'.  'wamm 
sollte  das  wort  nicht  auch  in  diesem  sinn  gebraucht  worden  sein?* 
ist  mit  dieser  frage  etwas  bewiesen  ?  dasz  es  diese  bedeutung  hat, 
soll  uns  aber  herr  Eajser  philologisch  belegen,  die  strophe  quis 
Martern  twnica  tectum  adamantina  Digne  scripserU  atä  pulvere  Tmeo 
Nigrum  Merionen  aut  ope  FaUadis  Tydiden  auperis  parem?  in  I  6 
ist  von  den  berufensten  kritikem  für  interpoliert  erklärt  worden. 
sie  unterbricht  nicht  nur,  sagt  M.  Haupt  a.  a.  o.  s.  50,  den  xa- 
sammenhang ,  sondern  die  antwort  auf  ihre  frage  wäre  notwendig 
'Varius'.  sie  macht  also  das  lob  des  Varius  und  den  ganzen  ge- 
danken  des  einganges  zu  nichte,  oder  sie  selbst  wird  durch  die  erste 
Strophe  zu  baarem  unsinn.    herr  Eajser  hat  natürlich  einen  kost- 
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baren  einfall ,  der  so  passt  wie  die  faust  aufs  äuge ,  denn  dem  Horaz 
auch  nur  eine  zeile ,  und  wenn  sie  den  gröst^n  unsinn  enthält ,  ab- 
sprechen ist  todsünde:  der  Mars,  der  Meriones,  der  Tydide,  wer 
ists?  ich  habs  —  Agrippa  selbst!  'aber  indem  Horaz  es  ablehnt, 
das  lob  des  Agrippa  zu  besingen,  verherlicht  er  ihn  indirect  durch 
die  Homerischen  bilder  der  vierten  Strophe,  in  welcher  er  den 
Agrippa  wie  einen  gott  im  streit  im  schmuck  der  stählernen  rüstung 
(Mars),  im  getümmel  der  schlacht  (Meriones),  in  der  glorie  des  siegs 
(Diomedes)  an  uns  vorüberziehen  läszt.'  das  sind  blosze  hanolatio- 
nen,  himgespinnste ,  vielleicht  'fein'  und  'geistreich',  der  interpret 
hat  aber  in  erster  linie  der  objectiven  Wahrheit  rechnung  zu  tragen, 
aus-  n^cht  unterzulegen,  selbstverständlich  werden  die  ein< 
wände,  dasz  die  atrophe  auch  in  dieser  ideenconstruction  den  ge- 
dankengang  und  die  form  vollkommen  unterbricht,  dasz  zweitens 
der  Widerspruch  mit  der  ersten  strophe  scriberis  Vario  noch  ver- 
schärft wird,  vollkommen  unberücksichtigt  gelassen,  es  ist  aber  bei 
den conservativen  Horatianern,  wie  H.  Fritzsche,  genügend,  wenn 
man  erklärt  zur  parte!  zu  gehören,  um  ohne  alle  weitere  nachfor- 
schung  gelobt  zu  werden,  wenn  K.  Lehrs  die  Europaode  HI  27 
'ein  blödsinniges  gedieht'  nennt,  so  mag  man  den  ausdruck  etwas 
zu  kräftig  finden,  in  der  that  wird  man  einen  viel  milderen  nicht 
brauchen  können,  und  ich  musz  bekennen,  dasz  ich  nicht  wage,  die- 
ses machwerk  meinen  schülem  als  lectüre  zuzumuten,  für  die  ja  doch 
das  beste  eben  nur  gut  genug  sein  soll.  Kayser  nennt  es  'ein  etwas 
räthselhaftes,  trotzdem  aber  unzweifelhaft  echt  Horazisches  gedieht', 
dagegen  führe  ich  wieder  keinen  geringeren  als  M.  Haupt  ins  feld, 
der  solche  Zumutungen  vortreflFlich  mit  folgenden  Worten  nieder- 
schlägt: 'Horaz  hat  mit  seinem  unglücklichen  hontcs  dormitat  Home- 
rus  eine  waffe  geschmiedet,  die  nicht  nur  die  Verteidiger  aller  Wider- 
sprüche und  alles  Unverstandes  in  Ilias  und  Odyssee  mit  lust  ge- 
brauchen, sondern  die  sich  auch  zuweilen  mit  scheinbarem  rechte 
zum  schütze  der  Überlieferung  in  den  Horazischen  dichtungen  ver- 
wenden läszt.  aber  so  weit  konnte  des  dichters  schlaf  nicht  gehen, 
dasz  er  vergasz,  was  in  Bom  jedes  kind  wüste,  und  dasz  er ,  der  be- 
sonnene und  maszvolle,  seine  absieht  durch  verkehrtes  geschwätz  zu 
nichte  machte.' 

Die  abhängigkeit  von  Nauck  in  diesen  erläuterungen,  aus  denen 
ich  nachher  auch  einiges  wolgelungene  beibringen  werde,  übersteigt 
jedes  masz  des  zulässigen,  wie  folgende  kleine  blumeniese  beweisen 
wird: 

Kayser:  Nauck: 

15. 
Pyrrha.    der  kern  des  ge-         An  eine  ungetreue,    drei 
dichts,   die  untreue  der  Pyrrha,  teile:  1)  wer  ists,  2)  er  wird  sich 
liegt  in  der  mitte,  drei  teile:  'wer  wundern,  3)  ich  bin  gerettet, 
ists  jetzt?  er  wird  sich  wundern! 
ich  bin  gerettet.' 
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Kayser: 


Nauck; 


19. 


I  m  W  i  n  t  e  r.  die  ode  besteht 
aus  zwei  gleichen  theilen:  in  den 
drei  ersten  Strophen  sagt  der 
dichter  seinem  Thaliarchus  ge- 
nannten freund ,  im  blick  auf  die 
winterliche  landschaft,  was  jetzt, 
in  den  drei  letzten,  was  überhaupt 
in  der  Jugend  zu  thun  sei. 


Die  drei  ersten  stropben  sagen, 
was  jetzt,  die  drei  letzten,  was 
überhaupt  zu  thun  sei. 


117. 


Einladung  aufs  land. 
^Faunus  liebt  mein  Sabinum ,  ich 
stehe  im  schuze  der  götter:  so 
komm  und  erfreue  dich  an  den 
fruchten  des  landes,  an  schatten 
und  saitenspiel,  an  wein  und 
liebe.'  wendepunct  des  gedichts 
in  der  mitte. 


Einladung.  ^Faunus  liebt 
mein  Sabinum,  die  götter  schfttsea 
den  frommen  dichter:  so  komm 
und  geniesze  den  segen  der  flur, 
geniesze  schatten  und  saitenspiel, 
geniesze  wein  und  stille  eintiÄdi- 
tige  liebe.'  der  wendepunct  dei 
gedichtes  liegtgerade  in  der  mitte. 


ni7. 


Gleiche  sterne.  Horaz trö- 
stet seinen  freund  MScenas,  der 
sich  mit  todesgedanken  quälte: 
'nicht  ich,  nicht  die  götter  wollen, 
dasz  du  Tor  mir  sterbest:  unser 
beider  geschick  stimmt  unglaub- 
lich zusammen'.  4  -f-  4  Strophen. 


Gleiche  sterne.  der  dich- 
ter tröstet  den  für  sein  leben  sa- 
genden freund  ....  'weder  die 
götter  wollen  es,  noch  ich  selbst, 
dasz  du  früher  stirbst ....  dem 
unser  stem  stinunt  wunderbar 
überein',  das  ganze  (1  -f-  3)  -f*  ^ 
Strophen. 


II  18. 


Seiner  Zufriedenheit  mit  weni- 
gem (v.  1 — 14)  stellt  der  dichter 
das  ewig  unbefriedigte  streben 
nach  reichtum  und  glänz  entgegen 
(15 — 28),  das  ihm  angesichts  des 
alle  erwartenden  todes  als  thor- 
heit  erscheint  (29—40). 


Das  gedieht  zeigt  uns  1)  am 
genügsamen  dichter,  2)  den  un- 
befriedigten und  darum  sogar  un- 
gerechten und  unbarmherzigea 
reichen,  3)  das  festbestimmte  ziel 
des  den  reichen  wie  den  armen 
hin  wegraffenden  Orcus ,  ange- 
sichts welches  zieles  das  man- 
lose  streben  der  sterblichen  als 
reine  thorheit  erscheint« 


m  16. 


Geld  vermag  alles:  ich  ver- 
schmähe es  :  so  bin  ich  glücklicher 
und  reicher  als  der  reichste.  4  -f-  3 
+  4  str. 


Allmächtig  ist  das  gold  (str. 
1 — 4).  aber  ich  yerschmlhe  es 
(str.  5 — 7).  so  bin  ich  glttdlicher 
(str.  8—11). 
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Eajrser:  Nauck: 

ep.  2. 


Die  pointe  liegt  im  scblusz: 
nachdem  wir  eine  begeisterte  lob- 
preisong  des  landlebens  vernom- 
men ,  seiner  glücklichen  ruhe  (v. 
1 — 8),  seiner  angenehmen  und 
lohnenden  bescbäftigungen  (v.  9 


Nach  einer  begeisterten  Schil- 
derung des  landlebens:  seiner 
harmlosigkeit  und  ruhe,  seiner 
bescbäftigungen  und  erholungen 
je  nach  der  Jahreszeit,  seiner  häus- 
lichen glückseligkeit  und  genüg- 


— 22),   seiner  freuden  und  er-  samkeit:  erfahren  wir  plötzlich, 

dasz  der  lobredner  ein  wuchrer 
ist,  und  eben  im  begriff  sich  zu 
bekehren ,  zu  seinem  wucher  zu- 
rückkehrt. 


holungen  (v.  23  —  38),  seiner 
häuslichen  glückseligkeit  (v.  39 
— 66),  erfahren  wir  plötzlich,  dasz 
der  lobredner  ein  wuchrer  ist,  der 
eben  im  begriff  landmann  zu  wer- 
den sofort  zu  seinem  wucher  zu- 
rückkehrt« 

Es  wird  genug  material  beigebracht  sein,  damit  der  leser  sich 
«in  urteil  über  die  methode  der  ausnutzung  einer  fremden  arbeit 
seitens  des  herm  ICajrser  bilde,  ich  überlasse  dem  leser  auch  die 
passende  benennung  eines  solchen  Verfahrens,  zum  mindesten  hätte 
doch  der  herr,  der  eine  arbeit  in  der  weise  zu  benutzen  für  angebracht 
liielt,  diese  seine  absieht  unter  bezeichnung  der  benutzten  quelle  klar 
und  bestimmt  anzeigen  müssen,  dasz  er  nicht  bona  fide  handelte, 
geht  daraus  hervor,  dasz  er  stets  ganz  unwesentliche  änderungen 
vorgenommen ,  mit  weglassung  ihm  allenfalls  entbehrlich  scheinen- 
der Worte,  mit  ganz  irrelevanten  wortvertauschungen,  nichtsdesto- 
weniger ist  auch  die  wörtliche  Übereinstimmung  crasz  genug,  in 
dem  Vorwort  p.  YII  thut  er  sich  etwas  darauf  zu  gute,  dasz  er  die 
composition  der  Horazischen  öden  näher  ins  äuge  gefaszt  hat,  es  be- 
dürfe vielfach  nur  der  blosen  hinweisung  auf  dieselbe,  um  so  man- 
chen mutwilligen  einfall  der  heutigen  hjperkritik  als  unberechtigt 
zurückzuweisen,  auch  hier  wird  mit  keiner  silbe  an  Naucks  bestre- 
bungen  in  dieser  richtung  erinnert,  und  doch  adoptiert  £[ajrser  nicht 
nur  die  art  der  bestimmung  der  gedankengliederung  durch  z.  b. 
1  -{-  2  -f-  1,  nein  er  hat  für  die  gedichte,  für  welche  Nauck  ein 
compositionsgesetz  gefunden  hat,  dieses  &st  regelmäszig  von  ihm, 
ohne  ihn  auch  nur  einmal  zu  nennen,  abgeschrieben,  vgl.  die  angaben 
zu  IV  9.  13.  III  27.  24.  21.  16.  18.  15.  14.  11.  10.  9.  4.  7.  U  19. 
20.  12  usw.  wo  Nauck  eine  solche  gliederung  nicht  aufstellt,  da  er- 
scheint ihm  sicher  die  annähme  einer  solchen  bedenklich,  und  mit 
recht,  ich  habe  in  einer  recension  der  Nauckschen  ausgäbe  die  auf- 
stellung  einer  inhaltsanalyse  für  den  gebrauch  der  schüler gewünscht, 
ich  bin  aber  fest  davon  überzeugt,  dasz  man  in  vielen  fällen  in  der 
art  der  abteilung  verschiedener  ansieht  sein  wird,  und  so  kann  man 
die  selbständigen  Symmetrien  Kaysers,  die  er  dort,  wo  Nauck  keine 
angegeben  hat,  selbst  zu  machen  sich  gezwungen  gesehen  hat,  sämmt- 
lich  anfechten,    verdächtig  ist  immer  die  zerreiszung  der  Strophen 

N.  jahrb.  f.  phil.  u  päd.  U.  abt.  1878.  hft  8.  26 
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behufs  des  symmetrischen  nachweises.  eine  subjecidv  aa%e8ielltB 
stropbensymmetrie  nun  vollends  zu  einem  kritischen  princip  erheben 
zu  wollen,  ist  die  summe  aller  Verkehrtheit,  z.  b.:  ftlr  I  6  sohreibt 
Kayser  die  gliederung  1  +  3  +  1  mit  der  erläuternden  analyse 
Meine  thaten  kann  nur  ein  zweiter  Homer,  ein  epiker  wie  Varins 
würdig  feiern :  ich  bin  kein  epiker,  ich  bin  blosz  ein  sftnger  des  weim 
und  der  liebe',  dieser  analyse  widerstreitet  nun  aber  gerade  die  yob 
Haupt  und  Lehrs  beanstandete  Strophe  13  — 16  quis  Martern  axdi 
entschiedenste,  mit  dieser  strophe  müste  die  analyse  lanten :  I  Yariiu^ 

0  Agrippa,  ist  dein  mann.  11  ich  fühle  mich  fUr  das  grosze  epos  la 
schwach,  ich  bin  kein  epiker,  namentlich  da  es  sich  um  unseres  kai- 
sers  und  deinen  rühm  handelt.  III  Homerische  beiden  und  gOttor 
kann  niemand  würdig  besingen.  IV  sondern  ich  bin  der  dichter  dee 
leichten  lyrischen  gesanges.  das  gibt  also  l  +  2+l-}-l«a5 
Strophen,     nur  wenn  die  4e  strophe  föUt,  kommt  die  Symmetrie 

1  +  2  +  1  zu  Stande,     dasz  sich  einzelne  hübsche  bemerkungas 
in  den  erläuterungen  finden,  soll  bereitwillig  zugestanden  werden.' 
aber  der  Verfasser  wird  es  mir  nicht  verargen  können,  wenn  iflh 
mistrauisch  geworden  bin.    zu  der  Bandusiaode  bemerkt  er  duroh- 
aus  schön  und  treffend :  *das  liebliche  gedieht  zeigt  vor  andern  du 
charakteristische  der  Horazischen  naturauffassung.    Horaz  schildeit 
die  natur,  wie  sie  seineh  sinnen  sich  darstellt,  er  läszt  sie  rahig  auf 
sich  wirken  und  spiegelt  sie  so  wie  sie  ist  klar  in  sich  ab,  ohne  seine 
gefühle  einzumischen,  während  der  moderne  lyriker  sich  in  dernainr 
spiegelt  und  seine  gefühle  und  empfindungen  in  sie  hineinlegt 
beide  stehen  so  in  diametralem  gegensatz:  die  Horazische  natnraaf' 
fassung  ist  naiv,  die  moderne  naturbetrachtnng  ist  sentimentiL 
man  vergleiche  das  Horazische  gedieht  mit  Ooethes  fischer.  Hoiu 
stellt  das  bild  wie  es  ihm  vor  äugen  steht  klar  und  anschaulich  ge- 
zeichnet vor  uns  hin:  die  krystallhelle  flut,  die  felsige  grotte,  die 
darüber  sich  erhebende  eiche,  den  ruhenden  pflugstier,  die  weidende 
heerde^;  Goethe  bleibt  nicht  bei  der  äuszem  erscheinong  stehen,  er 
verleiht  der  natur  mitfühlendes  leben,  statt  wie  Horaz  ein  scharf 
umschriebenes  bild  zu  geben ,  hebt  er  vielmehr  solche  momente  her 
vor,  die  zum  gefühl  sprechen :  das  geheimnisvolle  rauschen  des  Was- 
sers, das  feuchtverklärte  blau  des  himmels  das  aus  der  tiefe  leuchtet, 
das  wohlige  selige  leben  das  da  drunten  herscht  usw.    von  einer 
solchen  Versenkung  in  das  geheimnisvolle  leben  der  natnr,  einon 
mitleben,  mitfühlen  derselben  weisz  Horaz  nichts,  er  bleibt  bei  der 

^  weit  wichtiger  wären,  da  seiner  ganzen  anläge  nach  das  bnch 
ein  kleines  Horazcompendium  für  laien  sein  zn  sollen  scheint,  knne, 
sachliche  erläuterungen,  ohne  die  dem  leser,  dem  ^sein  laiein  eehoB 
etwas  abhanden  gekommen',  das  Verständnis  der  gedichte  sehr  ar- 
schwert, ja  unmöglich  gemacht  wird. 

^  doch  wieder  zu  vi^l  zwischen  den  Zeilen  gelesen.  Horas  sagt 
nur:  du  bietest  liebliche  kühle  dem  vom  pflügen  ermüdeten  stiere  nsii 
der  weidenden  heerde,  d.  h.  doch  nicht  den  pflugstier  und  die  heerdt 
zeichnen! 
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sinnlichen  anschauung  stehen,  weisz  aber  eben  dadurch,  dasz  er  die 
natur  in  ihrer  einfachen  grösze  und  sinnlichen  schöne  klar  und  wahr 
ohne  alle  subjective  zuthat  darstellt,  phantasie  und  gefQhl  in  gleicher 
weise  zu  bewegen."*  trotzdem  darf  man  nicht  vergessen,  dasz 
Schiller  recht  hat,  wenn  er  in  seinem  aufsatz  über  naive  und  sen- 
timentalische  dichtung  Horaz  als  den  dichter  eines  culti vierten  und 
verdorbenen  weltalters,  der  die  ruhige  glückseligkeit  seines  Tibur 
preist ,  den  wahren  Stifter  dieser  sentimentalischen  dichtungsart 
nennt,  und  ihn  in  derselben  für  ein  noch  nicht  übertroffenes  muster 
erklärt,  auffallend  ist  es,  d^z  Schiller  an  dieser  stelle  den  empfind- 
samen TibuU  vergiszt,  der  mehr  als  alle  anderen  römischen  dichter 
des  gegensatzes  zwischen  natur  und  kunst  sich  bewuszt  ist,  und  die 
freuden  eines  zurückgezogenen,  ungestörten  naturgenusses  gepriesen 
hat  mit  einer  innigkeit  und  Wahrheit,  wie  kein  anderer  vor  ihm^  und 
doch  ist  von  einem  'mitfühlen',  einem  versenken  in  die  naturstim- 
mang  keine  rede,  plastische  gebilde  treten  uns  vor  äugen,  nicht 
malerische  wie  bei  den  modernen,  die  sinnlichen  genüsse,  die  das 
leben  in  einer  reich  gesegneten  gegend  bieten,  werden  vorzugsweise 
verherrlicht,  für  die  Schönheit  der  plätschernden  quellen  haben  die 
Südländer  immer  Verständnis  gezeigt,  man  denke  nur  an  den  aus- 
druck  KpT]vaTov  TOtvoc  schon  bei  Aeschylos.  aber  von  dem  divUias 
äHus  fulvo  sihi  congerat  auro  bis  zum  'drüben  geht  die  sonne  schei- 
den' welch  ein  schritt! 

Die  erinnerung  an  Nikolaus  Lenau  führt  uns  zum  Übersetzer 
Eayser.  dasz  die  Sapphische  strophe  auch  in  unserer  spräche  \ron 
wunderbarer  Wirkung  sein  kann ,  das  empfinde  ich  immer  mit  ent- 
zücken ,  so  oft  ich  Lenaus  'abendbilder'  lese : 

1. 

Friedlicher  abend  senkt  sich  aurs  gefilde; 
sanft  entschlummert  natnr,  um  ihre  züge 
schwebt  der  dämm^rung  zarte  Verhüllung,  und  sie 
lächelt,  die  holde, 

Lächelt,  ein  schlummernd  kind  in  vaters  armen> 
der  voll  liebe  zu  ihr  sich  neigt;  sein  göttlich 
äuge  weilt  auf  ihr,  und  es  weht  sein  ödem 
über  ihr  antlitz. 

2. 

Stille  wird's  im  walde ;  die  lieben  kleinen 
Sänger  prüfen  schaukelnd  den  ast,  der  durch  die 
nacht  dem  neuen  fluge  sie  trägt,  den  neuen 
liedern  entgegen. 

Bald  versinkt  die  sonne;  des  waldes  riesen 
heben  höher  sich  in  die  lüfte,  um  noch 
mit  des  abends  flüchtigen  rosen  sich  ihr 
haupt  zu  bekränzen. 


*  wie  wichtig  sind  solche  parallelisierungen  für  die  ästhetische 
bildung  unserer  schüler,  und  wie  wenig  wird  in  dieser  richtnng  diesem 
bedürfnisse  von  unsern  philologischen  interpreten  rechnung  getragen! 

26* 
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Schon  verstammt  die  matte;  den  satten  rindern 
selten  nur  enthallt  das  geg^lock  am  halse, 
und  es  pflückt  der  wählende  zahn  nnr  lässig 
dunklere  gräser. 

Und  dort  blickt  der  schuldlose  hirt  der  sonne 
sinnend  nach;  dem  sinnenden  jetzt  entfallen 
flöt'  und  Stab,  es  falten  die  bände  sich  zum 
stillen  gebete. 

gegenüber  stellen  wir  in  Kaysers  Übersetzung  etwa  Hör.  HE  8 

Zum  ersten  Alärz. 

Was  am  märz  am  ersten  ich  Junggeselle 
treibe,  was  da  kränze  von  blumen  sollen, 
was  das  weihrauchkästchen  und  kohlen  glut  auf 
grünem  altare. 

Nicht  begreifst  du^s,  kenner  der  beiden  sprachen? 
süszen  festschmaus  hab  und  ein  weiszes  böoklein 
ich  gelobt  dem  Liber,  als  fast  des  baumstamms 
Sturz  mich  erschlagen. 

Heute  kehrt  der  tag  und  so  soll  denn  heute 
auch  der  krug,  der  unter  dem  consul  TuUus 
in  den  rauchfang  muszte,  vom  peohnmschlossnen 
korke  befreit  sein. 

Nimm,  Mäcenas,  nimm  d&r  pocale  hundert 
auf  des  freunds  des  lebenden  wohl,  und  munter 
bis  zum  tag  lasz  brennen  die  kerzen  frei  von 
lärmen  und  hader! 

Lasz  sie  ruhn  die  sorgen  der  Staatsverwaltung: 
nieder  sank  ja  Cotiso's  beer  des  Dakers, 
sonst  mit  uns  führt  jetzt  mit  sich  Selbst  der  Meder 
traurige  kriege, 

Unser  erbfeind  fern  am  hispanischen  Strand,  der 
Cantaber  trägt  endlich  nun  doch  die  kette, 
und  schon  räumt  der  Scythe  mit  abgespanntem 
bogen  das  Schlachtfeld. 

Lasz  einmal  dich  gehen,  und,  ein  Privatmann, 
sorge  nicht  zu  sehr  um  des  volkes  Wohlfahrt; 
was  da  beut  die  stunde  geniesze  froh  und 

lasse  den  ernst  sein!     (besser:  ruhn.)  ^ 


'  wie  viel  schöner  bei  Günther: 

Was  ich  hier  treibe  zu  den  märz-kalenden 
ich  hagestolz  —  wozu  die  blumen  blfihn, 
im  frischen  rasen  kohlen  glühn 
und  weibrauchfässer  ihre  dufte  spenden, 

Befremdet  dich,  den  kenner  beider  sprachen? 

—  ein  freudenmahl,  ein  böckchen,  glänzend  weiss 

gelobt  ich  zu  des  Bacchus  preis, 

als  mich  der  stürz  des  baumes  fast  erschlagen! 
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Zuerst  ein  paar  bemerkungen  über  die  beiden  gedichte.  die 
Lenauschen  bilder  sind  nach  inhalt  und  form  so  vorzüglich,  dasz 
kein  Horazisches  daneben  den  vergleich  aushält,  die  form  der 
Sapphischen  strophe  ist  hier  mit  dem  inhalt  so  verschmolzen,  dasz 
kein  rest  übrig  bleibt,  läszt  sich  ^es  auch  von  dem  product  der 
Horazischen  muse  sagen?  keineswegs,  der  getragene,  feierliche 
rbythmus  passt  schlechterdings  nicht  für  diese  einladung  zu  einem 
gelage ,  fast  hätte  ich  gesagt  einer  kneiperei.  und  so  ist  es  mit  sehr 
vielen  Horazischen  liedern  der  fall,  bei  denen  die  form  eine  zufällige 
ist,  jede  andere  wäre  eben  so  berechtigt,  weit  passender  würde  z.  b. 
die  Sapphische  strophe  für  IV  10  o  crudelis  adhuc  gewesen  sein ,  als 
diese  pomphaften  verse,  die  man  gröszere  Asklepiadeische  nennt, 
deren  rhythmenschwall  mit  dem  nichtssagenden  inhalt  in  einem 
schreienden  contraste  steht.  Naucks  bemühungen,  die  harmonie  des 
inbalis  mit  den  jedesmaligen  rhythmen  nachzuweisen,  treffen  ein- 
fach das  richtige  nicht,  wer  sollte  z.  b.  mit  ihm  empjQnden  können, 
dasz  das  metrum  in  I  21 

Dianam  tenerae  dicUe  virgmes^ 

i/ntonsum  pueri  didte  Cynthium, 

Latonamque  supremo 

diledam  penitus  lovi. 
eine  sehr  schwermüthige  Stimmung  zeigt?  weil  nun  also  das  metrum 
in  vielen  föllen  dem  inhalt  nicht  entspricht,  so  ist  meiner  meinung 
nach  auch  der  Übersetzer  nicht  sklavisch  an  dieselbe  form  gebun* 
den:  Horaz  producierte  vieles  'als  studie,  zur  schmeidigung  der 
spräche',  der  probe,  die  ich  von  der  art  der  Kayserschen  Über- 
tragungen gegeben  habe,  entsprechen  die  der  übrigen  gedichte.  sie 
sind  mit  groszer  Sorgfalt  und  treue  gearbeitet,  frei  von  allen  sprach- 
Verrenkungen ,  nur  gehen  sie  mir  in  der  peinlichen  nachbildung  der 
gesetze,  die  Horaz  dem  Charakter  seiner  spräche  gemäsz  sich  auf- 
erlegen zu  müssen  glaubte,  zu  weit,  hierüber  mich  noch  einmal  aus- 
zulassen, halte  ich  fUr  unnötig,  da  ich  meine  diesbezüglichen  ansich- 
ten  in  der  gymnasialzeitschrift  1876  s.  479  ff.  ausführlich  begründet 
habe,  einen  groszen  f ortschritt  hat  Kayser  in  der  behandlung  der 
deutschen  spräche  für  die  antiken  rhythmen  gemacht:  er  hat  dem 
wortton  zu  seinem  rechte  verhelfen,  auch  mir,  sagt  er  s.  X,  gilt,  da 
unsere  spräche  einmal  eine  accentuierende  ist,  der  accent  als  ein 
unverletzbares  heiligtum.  jeder,  der  verse  zu  lesen  hat,  beherzige 


Und  dieser  tag,  der  heute  festlich  nahte 
nach  Jahresfrist,  er  soll  ein  fäszchen  wein 
vom  fest  verpichten  spnnd  befrein, 
das  rauch  geschlürft  seit  Tullus  consulate! 

Auf  freundes  wohl,  Mäcenas,  lasz  dir  gern 
den  vollen  becher  hundertmal  kredenzen! 
bis  an  den  morgen  mögen  glänzen 
die  muntern  kerzen,  zwist  und  streit  sei  fern! 

u.  8.  f. 
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doch,  was  Wilhelm  Jordan  in  der  einleitung  za  seiner  Odyssee- 
übersetzung darüber  als  geübter  kenner  vorträgt,  ^hnndertßütig  zu 
geböte  stehen  die  beispiele  dafür,  dasz  die  nemlichen  vocale  nnd 
diphthonge ,  denen  beim  vortrage  nach  unserm  Sprachgebrauch  hier 
der  vollste  ton  und  vom  tacte  ^  gröszeste  zeitmasz  beigelegt  wird, 
in  anderer  Verbindung  als  schwachtonig,  ja  tonlos  and  nur  einen 
geringen  bruchteil  des  vorigen  zeitmaszes  ausftlllend  gesprochen 
werden,  wir  kennen  nur  betonungs-  und  tactwertsverhältnisse,  und 
diese  werden  ohne  rücksicht  auf  die  vocalisation  lediglich  bestimmt 
vom  gedankengewicht  der  silben  und  ihrer  diesem  gewicht  ent- 
sprechenden Satzstellung.'  bringen  wir  aber  unsere  prosaischen  be- 
tonungsverhältnisse  in  einklang  mit  dem  rhythmus  antiker  atrophen, 
so  haben  wir  noch  nichts,  was  prosa  von  poesie  unterscheidet,  oder 
wenigstens  für  unser  ohr  zu  wenig,  zur  poesie  wird  uns  unsere 
spräche  erst  durch  den  reim.^  gereimte  antike  Strophen,  wie  sie 
Gottschall  versucht  hat,  sind  unerträglich: 

Und  sinken  Völker  in  des  Verderbens  schlnnd 
der  satz  des  elends  bleibt  auf  des  bechers  grand, 
so  oft  ihn  anch  im  Strafgerichte 
schmettert  in  scherben  die  Weltgeschichte. 

^was  ist  geschehen  ?  die  einheit  des  baues  ist  in  eine  aufdringliche 
zweiheit  zerrissen,  und  das  ist  keine  Alcäische  strophe  mehr/  Lehrs 
im  Aristarch  s.  412.  Lenau  hat  sehr  gut  daran  gethan,  die  Sapphi- 
schen  verse  nach  dem  vorgange  Matthissons  zu  variiren : 

friedlicher  abend  senkt  sich  aufs  gefilde 

sanft  entschlummert  natnr,  nm  ihre  züge 

die  Stellung  des  daktylus  ist  variabel. 

Kayser  hat  sich  nun  auch  in  der  anwendung  des  reims  und  des 
modern-poetischen  gewandes  bei  der  Übertragung  antiker  poetischer 
Schöpfungen  versucht,  und  zwar  mit  groszem  glücke. 

SOPHOKLES  ANTIGONE  DEUTSCH  VON  THEODOR  KAYSBR.    Tübingen, 

Verlag  und  druck  von  Franz  Faes.    1878. 

Haben  wir  den  Verfasser  als  gewandten  Übertrager  antiker 
Horazischer  Strophen,  durch  fremde  rhythmische  gesetze  beengt, 
anerkennen  müssen,  so  zeigt  er  uns  hier,  was  er  zu  leisten  vermag 
auf  heimischem ,  mütterlichem  boden ,  er  beweist  sich  als  einen  be- 
herscher  der  spräche  und  ihrer  poetischen  gesetze  von  nicht  gewöhn- 
licher begabung.  ein  widmungsgedicht  an  seine  gattin  eröffiiet,  zu- 
gleich ein  motte  für  die  unvergänglich -schöne  dichtung,  in  form 

^  R.  Gottschall  nennt  ihn  den  karyatiden  unserer  deutschen 
rliythmik!  wahrscheinlich  hat  der  grosze  ästhetiker  den  namen  auf 
eine  grammatische  stufe  mit  'Pelide^  gebracht,     vgl.  poetik  I  810. 
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1  Sonetts  die  Übertragung  des  Stückes ,   das  gedieht  teilen  wir 
mit,  um  den  leser  nach  dem  ganzen  begierig  zu  machen: 

Der  Schwester  pflicht  der  frommen  nicht  zu   fehlen 
kommt  dort  die  jnngfrau  hohen  schritts  gegang^en 
entschlossen  ohne  furcht  und  ohne  bangen 
für  ihre  that  den  tod  sich  zu  erwählen; 

und  Hämon  stürmt  aus  des  palastes  sälen 
zur  felsenkluft  zur  öden  voll  verlangen 
im  grabe  noch  in  schmerzlichem  umfangen 
der  toten  braut  sich  sterbend  zu  vermählen; 

die  mutter  hört's  und  geht  mit  stummem  schweigen 
hinweg  bewältigt  von  dem  einen  triebe 
hinab  zum  kind  in  Hades*  reich  zu  steigen: 

ja  eines  bleibt,  ob  alles  auch  zerstiebe, 
du  kennst  dies  ^ine  wol,  es  ist  dein  eigen, 
es  ist  die  heilige  allgewalt  der  liebe. 

Das  stück  ist  in  act-  und  sceneneinteilung  gegeben,  mit  erlän- 
len  scenischen  Vorbemerkungen,  die  iambiscben  trimeter  der 
bien  sind  in  die  fünffttszigen  blankverse  unserer  dramen  ver- 
leite nach  dem  vorgange  Oswald  Marbachs,  die  chöre  in  freien 
mten  Strophen,  die  rhythmisch  den  gegenstrophen  entsprechen, 
dem  vorgange  Hoffmanns  in  seinen  Übersetzungen  Sophoklei- 
chorgesänge,  programme  des  Sophien -gymnasiums  in  Berlin 
.  1870.  Wir  geben,  sie  mit  dem  texte  und  Marbachs  arbeit  ver- 
lend,  die  ersten  20  verse  als  probe: 

ANTirONH. 

*Q  KOivöv  aÖT(i6€Xq)0v  Mc|üir|vric  Kdpa, 

äp*  oTce'  ÖTi  ZcOc  tOöv  dir*  Olöiirou  KaKdiv 

öirolov  oöxl  vijiv  ^Ti  tibcaiv  TcXet; 

OÖÖ^V   T^p   OÖt'   dXT€lVÖV   OÖt'   dTT)C   dT€p, 

oöt'  alcxpöv  OÖt'  äti^ov  ^cO',  öirotov  oö 
tOöv  cdiv  T€  Kqi^(I)v  oök  öttujtt'  ifOj  KaxOjv. 
Kai  vOv  t(  toOt*  aö  q>ac\  'rrav6riM4'  iröXei 
KTipuYiaa  Gdvai  töv  CTpari^TÖv  dpriuic; 
^X€ic  Ti  KclcyjKOucac ;  i\  c€  XavOdv€i 
irpöc  ToOc  q)(Xouc  cxeCxovTa  Titiv  ^x^puiv  Kaxd; 

ICMHNH. 

'EiLiol  ^^v  oööeic  ^OGoc,  'Avtiyövt),  cpiXuiv 

oöe*  i]bi)c  OÖT'  dXreivöc  1'k€t',  il  ötou 

6uoiv  d66Xq)0iv  dcT€pif|9Ti|üi€v  ööo, 

|üii^  eavövTUiv  T^\iipq.  öiirXfl  x^pi* 

dircl  bk  q)po066c  ^ctiv  *ApT€(ujv  cxparöc 

kv  vuktI  Tfl  vOv,  oöb^v  oT6'  öir^pTepov 

oöt'  €ÖTuxoOca  lüidXXov  oöt*  dTU))Li^vri. 

ANXirONH. 

fjbr]  KaXiJÖc,  Kai  c'  ^ktöc  aöXeduv  iruXiöv 
To05'  oöv€K*  iliTie\niov,  übe  luiövri  kXOoic. 

ICMHNH. 
Ti  b'  ^cTi;  öriXoIc  ydp  ti  KaXxaCvouc'  €iroc. 
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Marbach  (Sophokles  de  Ausg.  Leipzig  1868): 

Antigone. 

Ismene,  theure  Schwester,  einzige! 

sprich,  gibt  es  noch  ein  elend,  eine  Schmach, 

die  noch  gefehlt,  um  schon  bei  nnsrem  leben 

alle  die  grausigen  äüche  zu  erfüllen, 

mit  denen  Zeus  Oidipus  haupt  geschlagen?  S 

was  nur  von  schmerz,  verderben,  schmach  und  schände 

es  gibt,  das  fanden  wir  in  nnserm  elend! 

weiszt  du,  was  dieses  ta^es  erstes  grauen 

graunvolles  neues  uns  heranfgeführt, 

was  eben  jetzt  der  herold  allem  volke  i» 

verkündet  hat? 

Ismene. 

Ich  habe  nichts  vernommen, 
ich  habe  freude  nicht  noch  leid  gehört, 
seit  unsre  beiden  brüder  in  den  tod 
dahingesunken,  schrecklich  hingeschlachtet 

der  eine  durch  den  andern;  und  seitdem  i& 

in  dieser  nacht  sich  das  Argeierheer 
von  der  bedrängten  Stadt  zurückgezogen, 
hat  meinen  gram  kein  neues  leid  genährt. 

Antigone. 

Ich  dachte  mir^s  und  darum  liesz  ich  dich 

zu  mir  an  diesen  stillen  ort  bescheiden,  10 

dasz  du  allein  vernähmest  — 

Ismene. 

Was?  o  Schwester, 
welch  neues  unheil  wogt  in  deiner  brüst? 

Marbach  bildet  mit  dramatischer  lebendigkeit  und  dichterischer 

intuition  seine  verse  dem  originale  nach,  ohne  Ters  für  yers  mit 

philologischer  treue  wiederzugeben,   so  werden  aus  den  drei  ersten 

versen  des  Originals  bei  ihm  fünf,   die  verse  9  und  10  geben  zwir 

den  sinn  des  Originals ,  schlieszen  sich  aber  in  keiner  weise  seinen 

Worten  an.   er  läszt  v.  21  Antigone  von  Ismene  unterbrochen  we^ 

den,  dramatisch  richtig,  nach  der  form  des  textes  willkürlich.  hOren 

wir  Kayser : 

Antigone. 

Mein  trautes  schwesterherz,  Ismene,  sprich, 
kennst  du  ein  väterliches  leid,  das  Zeus 
an  uns,  des  Stammes  lezten,  nicht  erfüllte? 
nichts  arges  g^bt  es,  nichts  entsezliches, 
nichts  ist  so  schmachvoll,  so  entehrend,  das 
ich  nicht  geschaut  in  deinem,  meinem  wehe, 
und  nun  —  was  sagt  man  wieder  dasz  der  fürst 
so  eben  allem  volk  verkünden  liesz? 
hast  du^s  gehört?  wie?  oder  weiset  du  nicht, 
was  unsern  lieben  droht  von  feindeshand? 

Ismene. 

Von  unsern  lieben  hab  ich  nichts  gehört, 
nichts  frohes  und  nichts  trauriges,  seitdem 
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die  beiden  brüder  ans  an  Einern  tage 
gefallen  einer  durch  des  andern  hand. 
und  nun  in  dieser  nacht  der  feinde  heer 
hinweggezogen,  weisz  ich  weiter  nichts, 
nicht  glücklicher,   nicht  ärmer  denn  zuvor. 

Antigone. 

Ich  dachte  mir^s;  drum  rief  ich  dich  heraus, 
damit  es  niemand  höre  auszer  dir. 

Ismene. 
Was  ist's?     ich  seh,  es  wogt  etwas  in  dir. 

Die  verszahl  des  Originals  ist  streng  festgehalten,  durchweg 
möglichst  genauer  wortanschlusz  erstrebt,  die  auffassnng  der  werte 
vipv  Iti  2Iiücaiv  schlieszt  sich  an  die  erklSrung  von  Schneidewin- 
Nauck  an,  während  Marbach  der  gewöhnlichen  annähme  von  gen. 
abs.  folgt.  Eaysers  'es  wogt  etwas  in  dir'  gefeit  mir  nicht  recht, 
Marbach  übersetzt  schön ,  nur  nicht  genau  nach  dem  worte  des  Ori- 
ginals, das  nicht  von  neuem  unheil  redet,  daran  kann  die  noch  ganz 
ruhige  Ismene  noch  nicht  denken,  sondern :  'offenbar  drängt  es  dich 
zur  mitteilung'.  Eayser  hält  streng  am  iambischen  rhythmus  fest, 
während  Marbach,  wie  v.  4  beweist,  auch  andern  rhythmen  räum 
gibt,  wenn  nur  der  taktische  rhythmus  gewahrt  bleibt,  dieser  gibt 
auch  keine  act-  und  sceneneinteilung.  bei  Kayser  reicht  der  erste 
act,  aus  4  scenen  bestehend,  bis  v.  331.  der  zweite  act  beginnt  mit 
dem  wundervollen  ersten  stasimon  TroXXd  xd  bcivd  'ob  die  weit  an 
wundem  reich' ,  der  dritte  mit  dem  zweiten  stasimon  eöbaijuovec 
oici  KttKuiv  dyciJCTOC  aiuüv,  der  vierte  mit  dem  erscheinen  des 
Tiresias  v.  988,  der  fünfte  endlich  mit  der  ^rjcic  difTcXiKt^  1155 
'ihr  die  ihr  Kadmos  alte  stadt  bewohnt',  durchweg  ist  der  Charak- 
ter, wie  er  in  den  ersten  20  versen  zur  erscheinung  kam^  gewahrt, 
die  Übersetzung  zeigt  den  Verfasser  als  beherscher  des  geistes  beider 
sprachen,  besondem  rühm  verdienen  die  chorgesänge,  die  bei  Mar- 
bach nicht  auf  der  höhe  der  Übrigen  partien  stehen,  die  einförmigen 
trochäen  wiederholen  sich  zu  sehr  in  seinen  chorliedem.  es  fragt 
sich,  ob  Kaysers  chöre  den  vergleich  mit  den  Hoffmannschen  aus- 
halten, aushalten  wol,  doch  hält  ihm  Hoffmann  die  wage,  so  dasz 
die  entscheidung  kaum  möglich  erscheint,  beide  zeichnen  sich  durch 
edle  spräche ,  dichterischen  schwung  bei  groszer  treue  im  anschlusz 
an  den  griechischen  dichter  aus.  uns  bleibt  nichts  Übrig  als  eine 
probe  davon  mitzuteilen  und  das  urteil  dem  leser  zu  überlassen, 
wir  wählen  das  zweite  stasimon ,  erste  strophe  und  gegenstrophe : 

Hoffmann: 

O  gottheglückte ,  deren  leben 
des  Unheils  trank  nie  muste  kosten! 
denn  wo  der  gottheit  dunkles  weben 
gerüttelt  an  des  hauses  pfosten, 
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da  wälzen  sich  der  leiden  beere 

bis  ins  ^escblecbt  der  enkel  fort, 

wie  wenn  im  aufgestörten  meere 

von  Thrakes  küsten  braust  der  nord  — : 

nacht  schauert  empor  von  dem  untersten  Schlünde 

weit  über  die  see,  und  die  Windsbraut  stöhnt, 

dasz  dunkel  der  sand  aufwirbelt  im  gründe, 

der  woge  rückschlag  an  das  ufer  dröhnt. 

Antistrophe: 

Im  alten  haus  der  Labdakiden, 

so  ich  seh  wol,  ist's  alte  sitte: 

dem  leide  derer,  die  geschieden 

folgt  neues  leid  mit  raschem  schritte,  — 

und  kein  geschlecht  befreit  das  andre, 

es  stürzt  ein  gott  der  feste  grnnd  — : 

so  weit  der  bange  blick  auch  wandre, 

es  thut  sich  keine  lösung  kund. 

licht  wollte  die  einzige  wurzel  ja  wieder, 

die  letzte  von  Oedipus  stamm,  umfahn  — : 

der  nächtlichen  mordstahl  mähte  sie  nieder, 

des  Wortes  thorheit  und  der  seele  wahn. 

Kayser: 

Selig,  wer  in  seinem  leben  nie  des  lebens  weh  geschmeckt, 
wessen  haus  die  götter  nimmer  mächtig  schüttemd   aufgeschreckt f 

es  wälzt  sich  der  fluch 

von  geschlecht  zu  geschlecht 
nie  rastend  fort, 

wie  wenn  in  dem  meer 

wild  brauset  der  nord: 
nacht  gieszt  sich  ensteigend  dem  finsteren  Schlünde 
weit  über  die  see,  schwarz  wirbelt  der  sand 
empor  ans  des  meeres  tiefunterstem  gründe, 
und  seufzend  stöhnt  der  flutgeschlagne  Strand. 

Gegenstrophe: 

In  dem  haus  der  L ab dakiden  drängt,  ich  seh's,  von  alter  leit 
zu  dem  leide  der  geschiednen  fort  und  fort  sich  neues  leid , 
und  nimmer  befreit 
ein  geschlecht  das  geschlecht, 

ein  gott  der  stöszt 

sie  alle  hinab 

und  keins  wird  erlöst: 
die  wuzel ,  die  lezte  aus  Oedipus  hause , 
der  eben  ein  hoffnungs'strahl  noch  erschien, 
sie  mäht  nun  der  götter  sichel  die  grause, 
des  fluchergrififnen  geists  Verblendung  hin. 

offenbar  hat  Kayser  seine  beiden  Vorgänger  benutzt,  wie  z.  b.  dar 
anfang  des  ersten  stasimon  ^ob  die  weit  an  wundem  reich'  Yon  Mar- 
bach,  einiges,  namentlich  der  rhythmus  der  vier  letzten  obigen  chor- 
zeilen,  von  Hoffmann  entlehnt  ist,  doch  nur  in  der  weise,  wie  es  die 
pflicht  jedes  wissenschaftlichen  arbeiters  ist,  sich  auf  die  schultern 
seiner  Vorgänger  zu  stellen. 
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So  empfehlen  wir  denn  zur  lectttre  nach  der  durcharbeitung 
des  Originals  in  den  gymnasien,  um  einen  harmonischeD  abschlusz 
der  Sophoklesstunden  zu  gewinnen ,  die  Kaysersche  Antigone ,  wir 
empfehlen  sie  als  eine  böcic  ^pareivr) ,  ein  cu|ißoXov  qpiXiac  zur  er- 
innerung  an  von  den  heiligen  schauern  der  poesie  geweihte  stunden, 
—  eine  goldene  frucht  in  schöner  schale. 

Meseritz.  Walther  Gebhardi. 


40. 

etymologisches   LEHNWÖRTERBUCH  DER  DEUTSCHEN  SPRACHE.     VON 

KARL  JÜRGENS.    Braunschweig,  Harald  Bruhn.  1877.  IV  u.  72  s. 

Der  Verfasser  dieses  büchleins  hat  bereits  vor  einigen  jähren 
ein  gröszeres  werk  erscheinen  lassen :  ^neues  etymologisches  fremd- 
Wörterbuch  mit  bezeichnung  der  betonung  und  ausspräche',  sowie 
kürzlich  eine  ähnliche  arbeit:  'etymologisches  fremdwörterbuch  der 
Pflanzenkunde  mit  besonderer  berücksichtigung  der  deutschen  flora'. 
wir  kennen  von  diesen  das  letztgenannte  gar  nicht,  das  erste  kaum 
oberflächlich  und  erwähnen  dieselben  hier  nur,  weil  in  der  vorrede 
des  lehnwörterbuchs  ausdrücklich  darauf  verwiesen  wird  und  weil 
wir  von  vorn  herein  feststellen  möchten,  dasz  wir  es  in  dem  gegen- 
stände unserer  besprechung  keineswegs  mit  einem  erstlingsversuche, 
sondern  mit  einem  buche  zu  thun  haben,  welches  aus  längerer  und 
eingehender  beschäftigung  mit  der  sache  hervorgegangen  ist.  von 
einem  solchen  buche  darf  man  etwas  gutes  erwarten,  ein  solches 
fordert  die  kritik  heraus,  zumal  wenn,  wie  in  dem  vorliegenden  falle, 
an  den  nötigen  hilfsmitteln ,  vorarbeiten  und  quellen  durchaus  kein 
mangel  ist;  wenn  zu  einer  befriedigenden  lösung  der  gestellten  auf- 
gäbe eigentlich  weiter  nichts  gehört,  als  eine  wirkliche  beherschung 
des  Stoffes,  wie  sie  von  jedem  wissenschaftlich  gebildeten  Schrift- 
steller in  seinem  fache  unbedingt  zu  verlangen  ist  und  etwa  ein  ge- 
wisses geschick,  um  auf  angemessene  weise  das  vorgefundene  zu 
verwerthen.  man  verstehe  nicht  falsch!  auch  wir  sind  der  ansieht, 
dasz  die  etymologische  erforschung  und  behandlung  selbst  unserer 
lehnwörter  im  einzelnen  noch  manche  dankbare  und  schwierige  auf- 
gäbe bietet,  allein  diesen  gesichtspunct  hat  hr.  Jürgens  gewis  nicht 
ins  äuge  gefaszt ;  darauf  weist  schon  der  geringe  umfang  der  schrift 
hin,  in  die  auszerdem  noch  'mancher  ausdruck  eine  aufnähme  ge> 
fanden  hat,  dem  das  eine  oder  das  andere  merkmal  eines  vollstän- 
digen lehn  Worts  fehlt',  wenn  auch  andererseits  —  wie  es  mit  der 
bitte  um  gütige  nachsieht  heiszt  —  'einmal  ein  wirkliches  lehnwort 
übergangen  sein  sollte.'  nein !  der  verf.  hat  sich  kaum  eingebildet, 
die  Wissenschaft  als  selbständiger  forscher  zu  fördern  und  dafür 
kann   ihm  allerdings  die  Wissenschaft  nur  herzlich  dankbar  sein. 
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er  bat  vielmehr  laut  seiner  vorrede  gemeint,  'eine  zusammenstelliing 
dieser  eingebürgerten  fremdlinge  (nemlich  der  deutsclien  lebnwörter) 
unter  angäbe  ihrer  ableitung  dürfte  allen  sehr  willkommen  sein, 
welche,  ohne  eigentliche  fachstudien  zu  treiben,  doch  eine  gründ- 
liche kenntnis  der  deutschen  spräche  erstreben',  dieser  Voraus- 
setzung verdanke  die  vorliegende  arbeit  ihr  entstehen ,  welche  be- 
sonders unter  schulpräparanden,  Seminaristen,  volksschuUehrem  und 
in  ähnlichen  kreisen  zahlreiche  freunde  zu  finden  hoffe,  wir  wollen 
dem  hm.  verf.  offen  gestehen,  dasz  gerade  diese  stelle  es  gewesen 
ist,  die  uns  die  feder  in  die  band  drückte,  die  sorge,  jene  hofihung 
könnte  auch  nur  in  dem  kleinsten  kreise  sich  erfüllen,  treibt  uns 
warnend  die  stimme  zu  erheben,  denn  es  wSre  in  der  that  ein  Un- 
glück, wenn  auch  nur  ein  lernbegieriger  und  strebsamer  Jüngling 
aus  dieser  quelle  schöpfen,  wenn  er  guten  glaubens  das,  was  ihm 
hier  geboten  wird,  als  ergebnisse  der  Wissenschaft  hinnehmen  wollte, 
unser  kurzes  und  hartes  urteil  geht  dahin ,  dasz  dieses  lehnwOrter- 
buch  ein  nicht  nur  nutzloses,  sondern  geradezu  schttdliches  mach- 
werk  ist.  damit  ist  eigentlich  genug  gesagt,  das  heiszt,  jeder  kenner, 
der  es  auch  nur  durchblättert,  wird  uns  den  beweis  gern  erlassen; 
immerhin  erfordert  es  die  vorsieht  und  die  gerechtigkeit,  dasz  vir 
unser  vöUig  verwerfendes  urteil  begründen,  schlimm  und  traurig 
genug,  dasz  uns  dies  so  leicht  wird ! 

Der  verf.  beginnt  seine  vorrede,  wie  billig,  mit  einer  erklSrong. 
^unter  deutschen  lehnwörtem  werden  hier  diejenigen  ausdrücke 
unserer  muttersprache  verstanden,  welche  zwar  fremder  abstammong 
sind,  sich  aber  nach  Schreibung,  biegung  und  ausspräche  ihres  aus- 
ländischen gewandes  so  vollständig  entkleidet  haben,  dasz  sie  bei 
einer  meistens  allgemeinen  Verbreitung  ihre  ursprüngliche  berkonft 
kaum  noch  erkennen  lassen  und  erfahrungsmäszig  selbst  unter  ge- 
bildeten von  mehr  als  gewöhnlicher  sprachkunde  für  rein  einheimische 
Wortbildungen  gehalten  werden.'  diese  definitton  ist  nicht  gerade 
sehr  kurz,  scharf  und  klar;  entweder  sie  konnte  gedrängter  sein, 
oder,  was  besser,  an  ihrer  stelle  war  eine  übersichtliche  erörtenmg 
zu  geben,  etwa  wie  sie  sich  bei  Schleicher  (die  deutsche  Sprache, 
le  ausgäbe  s.  114  f.)  findet,  so  dasz  unter  beibringung  passender 
beispiele  das  Verhältnis  der  fremdwörter,  der  lebnwörter  und  der 
echt  deutschen,  einheimischen  dargelegt  wurde,  indessen  darüber 
wollen  wir  nicht  weiter  rechten ;  die  erklärung  ist  inunerhin  der  art, 
dasz  man  bei  gutem  willen  und  eigener  kenntnis  das  richtige  heraus- 
lesen kann,  geht  man  nun  aber  zu  den  aufgenonunenen  und  be- 
sprochenen Wörtern  selbst  über ,  so  sieht  man  leider  auf  der  ersten 
Seite,  ja  geradezu  bei  dem  ersten  werte,  dasz  herr  Jürgens  gar  keine 
ahnung  davon  hat,  was  die  Wissenschaft  lebnwörter  zu  nennen  pflegt 
nach  Schleicher  sind  es  die  älteren  fremden  bestandteile,  in  früheren 
epochen  aus  anderen  sprachen  aufgenommen  und  meist  nicht  mehr 
als  fremd  empfunden ,  während  die  neuen ,  noch  nicht  akklimatisier- 
ten, noch  als  fremd  empfundenen,  fremdwörter  heiazen,  letzteres 
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natürlich  im  engeren  sinne ,  denn  zu  den  fremdwörtem  im  weiteren 
verstände  gehören  offenbar  die  lehn  Wörter  auch,  nun  wollen  wir 
auch  das  gern  zugeben,  dasz  bisweilen  die  grenze  zwischen  fremd- 
wörtem und  lehn  Wörtern  nicht  scharf  gezogen  werden  kann;  noch 
mehr,  es  mag  in  einzelnen  fallen  ein  zweifei  entstehen,  ob  ein  wort 
lehnwort,  ob  ein  ursprünglich  deutsches  sei  —  beispiele  anzuführen 
wird  hier  kaum  nötig  sein  — ;  aber  daraus  ist  keinerlei  entschul- 
digung  zu  gewinnen  für  die  Verwirrung  und  Unkenntnis ,  die  der 
verf.  in  seiner  auswahl  und  erklärung  verräth.  nach  demselben 
sind  lehnwörter :  ab.  Abend,  acht,  Acker,  Ahn,  Enkel,  an. 
Arm,  Athem,  auch,  Auge,  ebenso  eins,  zwei  und  die  folgen- 
den Zahlwörter,  wenn  auch  einzelne  wie  fünf  und  zehn  nicht  mit  auf- 
geführtsind;  ferner  Fusz,  Vater,  Mutter,  Thier,  wissen  usw. 
wenn  man  das  sieht,  so  schwindelt  einem  unwillkürlich  der  köpf; 
man  fragt  sich,  welches  siud  denn  nun  eigentlich  nicht  lehnwörter? 
bat  der  gelehrte  verf.  nie  etwas  von  Urverwandtschaft  der  indo- 
germanischen sprachen  und  lautverschiebung  gehört?  oder  hat  er 
ganz  neue  gesetze  und  theorieen  ersonnen  und  begründet,  deren 
kenntnis  uns  noch  nicht  zugegangen  ist?  ist  das  buch  vor  sechzig 
Jahren  geschrieben  oder  nachdem  die  forschungen  eines  Bopp  und 
Grimm,  eines  Schleicher  und  Wackemagel,  gott  sei  dank,  schon  in 
recht  weite  kreise  gedrungen  sind?  jeder  tüchtige  secundaner  kann 
hrn.  Jürgens  das  auseinandersetzen,  was  zu  seiner  belehrung  vor 
allem  erforderlich  ist  und  an  solche  autorität  wollen  wir  ihn  hiermit 
getrost  verweisen,  unsere  leser  werden  sich  aber  leSbht  denken 
können,  wie  bei  einer  solchen  Unkenntnis  der  grundlagen  das  übrige 
werk  in  seinen  einzelheiten  sein  mag.  wenige  beispiele  mögen 
zeigen,  wie  unglaublich  selbst  das  bekannteste  verkannt,  oder  auch 
richtiges  verkehrt  und  ohne  urteil  aufgenommen  wird,  wie  es  an 
aller  Sicherheit  und  genauigkeit  fehlt ,  während  falsche  flittern  be- 
rechnet scheinen  den  unkundigen  zu  täuschen,  der  erste  artikel 
lautet  buchstäblich:  ^ab,  althochd.  ab,  aba,  goth.,  angelsächs.,  dän., 
schwed. ,  holländ. ,  niederdeutsch  af  —  vom  lat.  a,  ah  oder  ahs  (ver- 
wandt mit  gleichbedeut.  griech.  apö  [ctTTÖ],  sanscr.  apa),  von,  weg; 
—  von  —  weg,  weg.  Abend,  m.,  der  weggehende  =  abnehmende 
tag',  das  musz  freilich  dem  Seminaristen  ungeheuer  gelehrt  vor- 
kommen ;  er  wird  sich  dergleichen  wol  gar  mit  einem  an  sich  lobens- 
werthen,  nur  leider  verkehrt  angebrachten  fleisze  einlernen  und,  wie 
das  denn  vorkommt,  sich  gewaltig  etwas  darauf  einbilden,  herr 
Jürgens  setzt  bei  seinen  lesern  wenig  voraus ,  weder  die  kenntnis 
der  griechischen  buchstaben,  noch  die  demente  des  lateinischen, 
noch  die  ausspräche  nur  des  französischen,  meint  er,  der  volks- 
schullehrer  könne  oder  solle  dergleichen  nun  aus  seinem  buche  mit 
lernen?  wozu  die  griechischen  Wörter  erst  in  deutscher  Umschrift, 
dann  noch  einmal  in  griechischen  buchstaben  ?  wer  griechisch  lesen 
kann ,  der  braucht  sie  doch  nicht  und  fUr  die  anderen  ist  es  unnüif) 
dazu  sind  accente  und  spiritus  usw.  in  einer  weise  oft  ausgelassen 
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oder  falsch  gesetzt ,  dasz  man  geneigt  ist ,  dafür  nicht  mehr  nur  den 
setzer  und  corrector  verantwortlich  zu  halten,   bei  Abenteuer  be- 
gnügt sich  der  hr.  verf.  nicht  auf  aventiure,  aventure^  adventura  und 
advenire  zu  verweisen ,  sondern  er  tischt  uns  auch  als  köstliches  ge- 
rieht  auf  Wom  lat.  adventtts^  a,  tim^  part.  perf.  {adventtimy  1  supin.) 
von  advenire  (ad^  nach  zu,  an  auf,  gegen,  bei  usw. ;  venire^  kommen, 
wohin  gelangen  =  gerathen)'  usw.  —  Wenn  an  der  bekannten  ab- 
leitung  *  Amazone'  von  ä  und  ysxLoc  gezweifelt  wird ,  so  finden  wir 
das  in  der  Ordnung ;  nicht  aber,  wenn  es  weiter  lautet :  ^wahrschein- 
licher ist  die  ableitung  vom  hebr.  ama,^  stark  sein'  (soll  wol  heiszen 
amaz),    doch  wir  vTürden  kein  ende  finden,  wollten  wir  auch  nur  die 
schlimmsten  verstösze  hervorbeben,    nur  noch  wenige  anfÜhnmgen, 
weil  sie  für  kenntnis  und  verfahren  des  hm.  verf.  recht  bezeichnend 
sind:  ^Auge,  n.  plur.  -gen,  niedersächs.  oog,  letztere  form  führt 
auf  gleichbedeut.  lat.  oculuSy  dimin.  vom  ungebräuchl.  ocus^  griech. 
OKOC,  OKKOC  (ÖKOC,  OKKOc)  etwas,  durch  das  man  sieht,  das  sehorgan 
und  was  dem  ähnlich  ist.'    abgesehen  von  der  trefPlichen  zusanmien- 
Stellung  der  vocale  in  oog  —  octeZte^,  wird  mancher  die  hinzugefügte 
definition  etwas  überfiüssig  finden;  aber  hr.  Jürgens  ist  gründlich, 
er  definiert  auch  acht  'als  die  zwischen  7  und  9  liegende  zahl',  dem 
entsprechend  natürlich  die  sieben  als  die  auf  6  folgende,  die  neun 
als  die  zwischen  8  und  10  liegende  zahl,    als  ein  würdiges  seiten- 
stück  zu  dem  berühmten  in  dem  lehnwörterbuche  nun  von  uns  fast 
vermiszten  dXu)7rT]E  -pex^  -pix,  'paXy  -pox,  -ptAX  =  fuchs  mag  unsere 
leser  ergöt^n:  *Blei,  n.,  soll  wie  das  lat.  pVumbwm  aus  ebenfalls 
gleichbedeut.  griech.  mölyhos  oder  mölibos  =  moUbdas  (jnöXußoc, 
jLiöXißoc,  jHoXißboc)  auf  folgende  weise  verdreht  sein:   moUbos  «= 
hoUmos  =  holi  ==  niedersächs.  blie  =  hochd.  blei;  eins  der  weich- 
sten und  zugleich  schwersten  metalle.'     bei  dingen  der  art  ist  es 
schwer  ernsthaft  zu  bleiben  und  so  möchte  das  ganze  buch  erheiternd 
wirken,  wenn  die  sache  nicht,  wie  wir  oben  bereits  andeuteten,  doch 
ihre  recht  betrübende  seite  hätte,    denn  wahrlich  betrübend  ist  es, 
dasz  in  unseren  tagen  dem  publicum ,  der  Jugend ,  den  yolksschnl- 
lehrern  ein  buch  wie  das  besprochene  noch  geboten  werden  kann^ 
vdr  dürfen  mit  fug  und  recht  sagen  ein  gebräu ,  an  welchem  hopfen 
und  malz  verloren  ist.     wir  schlieszen  mit  einem  wohlgemeinten 
rathe,  weniger  an  den  verf.,  der  ihn  doch  verschmähen  wird,  als  an 
alle  diejenigen,  welche  die  belehrung  suchen,  die  jener  bieten  will: 
nemlich  sich  Weigands  deutsches  Wörterbuch  zu  kaufen,  oder  wenn 
das  zu  theuer  ist,  zu  borgen  und  sich  einen  verständigen  auszog 
daraus  zu  machen,    ein  solcher  könnte  sehr  wohl  den  zweck  erfüllen, 
den  hr.  Jürgens  im  äuge  gehabt,  aber  vollständig  verfehlt  hat. 

Wir  fügen  zur  vergleichung  eine  anzeige  des  oben  besprochenen 
buches  bei ,  die  wir  so  eben  in  der  Zeitschrift  'über  land  und  meer* 
]|r.  46  gefunden  haben  und  überlassen  es  ganz  imseren  lesem,  sich 
dabei  das  nötige  zu  denken. 
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^Earl  Jürgens,  dem  wir  ein  vorzügliches  etymologisches  fremd- 
wörterbuch  verdanken,  hat  uns  nun  auch  mit  einem  «etymologischen 
lehrwörterbuch  (sie!)  der  deutschen  spräche»  beschenkt,  welches 
diejenigen  ausdrücke  unserer  muttersprache,  die  zwar  fremder  ab- 
stammung  sind,  sich  aber  nach  Schreibung,  biegung  und  ausspräche 
ihres  ausländischen  gewandes  so  vollständig  entkleidet  haben,  dasz 
sie  ihre  ursprüngliche  herkunft  kaum  noch  erkennen  lassen,  in 
alphabetischer  folge  behandelt,  der  einblick  in  dieses  buch  ist 
überaus  interessant;  wir  sehen,  wie  tausende  von  Wörtern,  die  wir 
heut  als  nationale  münze  ausgeben,  von  hause  aus  doch  ein  fremdes 
gepräge  trugen ,  das  wir  nur  nicht  mehr  unterscheiden  können ,  so 
abgeschliffen  ist  es.  wie  es  denn  eine  ganz  anregende  lectüre 
bildet ,  so  ist  das  buch  auch  eine  wichtige  ergänzung  unserer  hand- 
bibliotheken.' 

EÖTHEN.  £.  Müller. 


41. 

ZU  GOETHES  GÖTZ  VON  BERLICHINGEN. 


In  der  erklärenden  ausgäbe  des  Götz  von  Wustmann  (Leipzig 
1871)  findet  sich  auf  s.  179  ein  misverständnis.  es  ist  die  vierte 
scene  des  fünften  actes.  Lerse  bringt  Götzens  frau  Elisabeth  die 
nachricht  von  der  gefangennähme  ihres  mannes.  ich  musz  zu  nähe- 
rem Verständnis  die  ganze  scene  hersetzen: 

Elisabeth,  wenn  er  wiederkommen  wird  —  ich  seh  ihn 
finster ,  finster,  seine  feinde  werden  lügenhafte  klagartikel  schmie- 
den, und  er  wird  nicht  sagen  können:  nein!  —  Lerse.  er  wird 
und  kann.  —  Elisabeth,  er  hat  seinen  bann  gebrochen,  sagt 
nein!  —  Lerse.  nein!  er  war  gezwungen;  wo  ist  der  £p*und,  ihn 
zu  verdammen?  —  Elisabeth,  die  bosheit  sucht  keine  gründe, 
nur  Ursachen,  er  hat  sich  zu  rebellen,  missethätern,  mördem  ge- 
sellt, ist  an  ihrer  spitze  gezogen,  sage  nein!  Lerse.  laszt  ab, 
euch  zu  quälen  und  mich  usw. 

Wustmann  bemerkt  zu  dem  zwei  mal  wiederkehrenden  sage 
nein  der  Elisabeth:  ^bisweilen  wünscht  man  sich  sehnlich  den 
Widerspruch,  den  man  sonst  schwer  verträgt.  Wallensteins  tod  I  2 : 
wer  ist  gefangen?  wer  ist  ausgeliefert?  Sesin  doch  nicht?  sag 
nein,  ich  bitte  dich!'  es  ist  offenbar,  dasz  diese  erklärung  durchaus 
nicht  passt.  schon  vor  beginn  der  scene  ist,  wie  der  Zusammenhang 
ergibt,  der  ganze  Sachverhalt  Elisabeth  von  Lerse  auseinander- 
gesetzt, sie  kann  also  diesen  nicht  noch  einmal  zweifelnd  fragen, 
sie  weisz  sehr  wohl,  dasz  Götz  an  die  spitze  der  aufrührerischen 
bauem  getreten  ist,  und  meint  nun,  dasz  seine  feinde  diese  hand- 
lung  fQr  bannbruch  erklären  würden,  ohne  zi^^rücksichtigen,  dasz 
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er  dies  nur  gezwungen  gethan  habe,  sie  spricht  es  selbst  ans,  dasz 
der  schein  durchaus  gegen  Götz  sei,  und  dasz  man  die  beschol- 
digung ,  dasz  er  die  urfehde ,  die  er  geschworen,  verletzt  habe,  nicht 
durch  gründe  würde  zurückweisen  können,  sie  übernimmt  gleich- 
sam selbst  die  rolle  eines  feindes  und  anklägers  Götzens ,  der  diese 
behauptung  aufstellt ,  dem  jenen  vertheidigenden  Lerse  gegenüber, 
das  sag  nein!  wäre  also  an  beiden  stellen  etwa  so  wiederzugeben: 
leugne  es,  wenn  du  kannst!  d.  h.  du  kannst  dies  nicht  als 
unwahr  zurückweisen. 

GÖTTINOEN.  B.   SpBENGER. 


42. 

PROGRAMME  MIT  UND  OHNE  WISSENSCHAFTLICHE 

ABHANDLUNG. 


1876 

1877 

1878 

für 

«•ymn. 
tt.  pro- 

ohne 
abhdlg*. 

ffymn. 
u.  pro- 
ffymn. 

ohne 
abhdl§r. 

ryn»n. 
n.  pro- 

ohne 
«bhdif. 

1.  Preuszen 

26 
32 
18 
16 
35 
23 
10 
20 
23 
13 
38 
14 

1 
16 
6 
10 
7 
7 
3 
6 
7 
5 
9 
4 

27 
33 
18 
16 
36 
26 
11 
20 
23 
13 
38 
12 

6 

16 

2 

1 

6 
3 
8 

12 
4 

11 
4 

27 
84 
19 
16 
35 
27 
12 
20 
28 
18 
29 
11 

4 

2.  Brandenburg 

3.  Pommern  ...» 

4.  Posen 

SO 
3 
6 

6.  Schlesien 

6 

6.  Sachsen 

4 

7.  Schleswig-Holstein  .... 

8.  Hannover 

9.  Westfalen 

10.  Hessen-Nassann. Waldeck 

11.  Rheinprovinz 

12.  Elsasz-Lothringen    .... 

7 

8 
10 

5 
14 

8 

Es  ist  besonders  lehrreich  und  interessant,  dasz  von  den  14  gyB- 
nasien  Berlins  11  ohne  abhandlung  erscheinen  werden,  mit  Abhand- 
lung nur  das  Joachimsthalische,  das  französische  und  das  Friedrich- 
Wilhelms- gymnasium.  in  der  provinz  Sachsen  betrifft  die  abhandlonf 
handschriften  und  drucke  etc.  der  bibliotheken  bei  7  anstalten. 

Gbbiffenbebg.  Campe. 


ZWEITE  ABTEILUNG 

FÜB  GYMMSIALPlDAGOGIK  UND  DIE  tJBBIGEN 

LEHEFiCHEß 

MIT   AUSSCHLÜSZ    DER    CLA88I8CHEN    PHILOLOGIE 

HERAUSGEGEBEN  VON  PROF.   DR.   HERMANN  MaSIÜS. 


43. 

MIT  WELCHEM    RECHTE    NENNT  MAN  DAS  VOLK  DER 
GRIECHEN  VOR  ALLEN  ANDEREN  VÖLKERN  DAS 

CL  ASSISCHE? 

Eine  schulrede  zur  nachfeier  des  geburtstages  sr.  maj.  des  königs  Albert 

gehalten  von  Theodob  Vogel. 


Verehrte  und  theure  anwesende! 

Acht  tage  sind  vergangen,  seitdem  das  Sachsenland  in  ergeben- 
heit  und  treuer  anhänglichkeit  den  geburtstag  seines  königlichen 
herrn  und  gebieters  festlich  begangen  hat.  die  angehörigen  dieser 
schule,  welche  ja  der  überwiegenden  mehrzahl  nach  dem  Sachsen- 
lande entstammen  und  in  demselben  mit  der  dem  Germanen  nun 
einmal  eignen  anhänglichkeit  an  die  heimische  schölle  ihr  engeres 
Vaterland  lieben  und  ehren,  haben  sicher  nicht  verfehlt,  der  festlichen 
bedeutung  des  23  april  sich  bewuszt  zu  werden ,  zum  teil  wol  auch 
veranlassung  genommen,  an  der  feier  des  tages  in  irgend  einer  form 
sich  zu  beteiligen,  trotzdem  ist  es  aber  sicher  nicht  nur  hoher  an- 
ordnung  gemäsz,  sondern  nur  natürlich  und  geziemend,  dasz  die  an- 
stalten,  in  welchen  das  zukünftige  geschlecht  herangebildet  wird, 
ihre  gewohnte  thätigkeit  nicht  wieder  aufnehmen,  ohne  dasz  sie 
nachträglich  als  körperschaften  des  jüngst  gefeierten  festlichen  tages 
gedenken  und  ihre  anteilnahme  an  demselben  formell  und  feier- 
lich bekunden,  indem  dies  die  unsrige  thut  in  dieser  stunde,  ist  sie 
sich  lebhaft  der  Segnungen  bewuszt,  welche  wie  das  gesammte  Volks- 
leben, so  insbesondere  auch  die  ihr  am  nächsten  liegende  stille 
arbeit  auf  den  gebieten  der  kunst,  Wissenschaft,  religion  und  päda- 
gogik  unter  dem  schütze  und  regiment  des  angestammten  fürsten- 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1878.  hft,  9.  27 
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hauses  seit  Jahrhunderten  erfahren  hat  und  noch  bis  auf  diese  stunde 
erfährt,  je  weniger  unser  kleines  Vaterland  seit  den  glanzvollen 
tagen  Friedrichs  des  weisen  und  kurfdrst  Moritzs  auf  den  groszen 
gang  der  Weltgeschichte  durch  entfaltung  äuszerer  macht  einen  be- 
stimmenden einflusz  hat  Üben  können,  um  so  erfolgreicher  hat  es 
anerkanntermaszen  in  diesen  drei  Jahrhunderten  neben  anderen  be- 
schäftigungen  des  friedens  die  edelste  aller  arbeiten,  die  g eiste 8- 
arbeit  betrieben,  die  idealen  guter  der  Wissenschaft  und  kmut 
gehegt  und  gepflegt  zum  segen  für  sich  selbst  wie  zum  heil  des 
groszen  ganzen,  dem  es  vor  nun  einem  Jahrzehnt  als  ein  dienendes^ 
glied  sich  angeschlossen  hat.  was  DeutscMands  nord-,  west-  und  ost- 
marken in  alten  und  neuen  Zeiten  unter  der  ftihrung  entschlossener 
und  erleuchteter  fürsten  zu  des  Vaterlandes  wehr  und  festigung  ge- 
than,  was  das  Schwaben-  und  Frankenland  geleistet,  die  geburts- 
und  heimstätte  so  mancher  groszer ,  bahnbrechender  geister  —  wir 
werden  es  dankbar  würdigen;  aber  ich  denke,  wir  dürfen  wol  anob 
mit  freudigem  Selbstgefühl  auf  die  mitgifb  blicken,  die  Sazonia  dem 
gesammtvaterlande  zugebracht  hat  und  noch  immer  zubringt,  dan 
dem  so  ist,  daran  hat  sicher  das  angestammte  erlauchte  fürstenhaos 
der  Wettiner  einen  hervorragenden,  ruhmreichen  anteil  von  Friedlich 
dem  weisen  und  vater  August  bis  herab  auf  das  friedensregiment  von 
Friedrich  August  dem  gütigen,  könig  Johann  und  den  ritterlichen 
fürsten ,  der  jetzt  Sachsens  kröne  trägt,  mit  dem  tage ,  an  welchem 
die  Vorsehung  diesen  auf  den  verwaisten  thron  der  Wettiner  berief^ 
hat  königAlbert,  sicher  nicht  ohne  schmerzlichen  veradcbt  aof  die 
befriedigung  persönlicher  neigungen  das  so  oft  mit  rühm  und  gUn- 
zendem  erfolg  geführte  schwert  in  die  scheide  gesteckt,  um  der  übe^ 
wiegenden  aufgäbe  seines  Sachsen  Volkes ,  der  stillen  friedensarbeit^ 
seine  volle  fürsorge  tmd  anteilnahme  zuzuwenden,  sein  Sacbsenvdk 
hat  allen  anlasz ,  ihm  dies  von  herzen  zu  danken.  erwi&geiL  wir  so- 
dann noch,  dasz  der  lebendige  und  herzliche  Zusammenhang  onseni 
Sachsenlandes  mit  dem  wiedererstandenen  deutschen  reiche  gani 
wesentlich  durch  die  persönlichkeit  unsers  allergn&digsten  kOnigl 
Albert  verbürgt  ist,  der  an  der  begründung  und  festigung  diesei 
reiches  persönlich  einen  so  hervorragenden  anteil  genommen  hai^  so 
werden  gewis  bei  diesem  festlichen  anlasz  unser  aUer  gedanken  and 
gefUhle  sich  in  dem  6inen  herzlichen  wünsche  begegnen:  'gctt 
schirme  das  leben  seiner  königlichen  majestftt,  unseres  erlaachtw 
schutzherm  imd  gebieters  und  gewähre  ihm  ein  recht  langes  und 
gesegnetes  regimenti' 

Die  festliche  Stimmung  dieser  stunde,  verehrte  anwesende,  ge- 
denke ich  zu  benutzen,  um  eine  frage  vor  Ihnen  zu  erörtern,  die, 
wenn  sie  auch  in  keinem  innem  Zusammenhang  mit  der  feier  dieeee 
tages  steht,  doch  —  hoffe  ich  —  Ihnen  der  erwägung  bei  diesem 
feierlichen  anlasse  nicht  ganz  unwert  erscheinen  wird,  eine  fzage^ 
die  man  zugleich  als  eine  herzens-  und  gewissensfrage  gelehrter 
schulen  bezeichnen  kann,   sie  lautet: 
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mit  welchem  rechte  nennt  man  die  Hellenen  vor 

allen  anderen  Völkern  der  geschichte  das  das* 

sische  Volk? 

Fürchten  Sie  nicht,  v.  a.,  leine  langathmige  erörterung  von 

einzelfragen,  —  eine  ganz  wesentlich  mit  für  die  lernende  Jugend 

bestimmte  schulfestrede  soll  ja  keine  abhandlung  sein,  —  auch  nicht 

einen  maszlosen  panegyrikus.   liegt  doch  schon  in  der  allgemeinheit 

der  fassung,  in  der  die  frage  gestellt  ist,  zugleich  eine  wesentliche 

beschrfinkung. 

Dem  Volke  der  Hellenen  erkennt  man  jenes  stolze  prSdicat  der 
dassicität,  d.  h.  der  vorbildlichkeit  und  mustergiltigkeit  in  ästhe- 
^'    tischer  beziehung  zu ,  somit  handelt  es  sich  nicht  zunächst  und  von 
r     vornherein  um  die  classischen  schriftsteiler  und  künstler,  sondern  um 
^    den  Charakter,  das  leben  und  streben  des  ganzen  volkes,  von  dem 
^    kirnst  und  Wissenschaft  doch  nur  ^ine,  wenn  auch  die  edelste  er- 
seheinungsform  sind,  der  ansieht,  die  den  ruhmestitel  der  dassicität 
anf  dem  gebiete  der  kunst  unbeschi*änkt  und  ausschlieszlich  für  die 
4iellenische  kunst  in  anspruch  nehmen  will,  hat  stets,  wie  ich  das 
schon  von  dieser  statte  aus  bekannt  habe ,  meine  innerste  überzeu- 
gong,  wie  andrerseits  mein  deutsches  Selbstgefühl  widerstrebt,  aber 
ebenso  unzweifelhaft  will  es  mir  wie  vielen  andern  erscheinen,  dasz 
kein  volk  der  geschichte  nach  dem  gesammteindruck,  den  es  auf  den 
beschauer  macht ,  und  nach  der  vorhersehenden  richtung  seiner  ent- 
} '  Wicklung  den  ruhmeskranz  dem  Griechenvolke  streitig  machen  kann, 
(•    vor  allen  andern  sich  entwickelt  zu  haben  nach  den  ewigen  gesetzen 
r    der  Schönheit  und  nach  dieser  seite  hin  lehrmeister  und  vorbild 
"^    aller  zeiten  geworden  zu  sein,    ja,  nach  den  ewigen  gesetzen  der 
Schönheit,    denn  es  zeigen  sich  in  der  entwicklung  des  hellenischen 
Volkes  die  groszen  gegensätze  der  not  wendigkeit  und  freiheit, 
der  einfachheit  und  Vielseitigkeit,  der  unmittelbarkeit 
und  reflexion,   der  Sinnlichkeit  und  geistigkeit  zu  einer 
harmonischen  einheit  versöhnt,  die  Verschmelzung  aber  dieser  gegen- 
sfttze  zu  einer  hohem  Synthese,  das  ist  nach  meiner  Überzeugung,  die 
ich  bei  diesem  anlasz  nur  bekennen,  nicht  begründen  kann,  hinzu- 
tretend zu  dem  ebenmasz  und  der  Symmetrie  der  form  eben :  ästhe- 
tische Schönheit. 

Notwendigkeit  un  d  freiheit,  so  lautete  die  erste  der  an- 
geführten antinomien.  'erst  auf  dem  boden  von  Hellas  ist  der  mensch 
zum  menschen  geworden,'  sagt  Hegel  und  in  verschiedenen  Wen- 
dungen haben  tausende  seitdem  diesen  satz  ihm  nachgesprochen. 
was  besagt  dieses  viel  in  sich  fassende  wort?  nichts  geringeres,  als 
dasz  erst  im  Hellenentum  der  menschengeist  die  schranken  gebrochen 
hat,  die  seiner  entwicklung  in  kraft  und  gesundheit  entgegenstanden, 
gemeint  ist  hiermit  nicht  blosz  die  schranke  des  despotismus ,  die 
viele  tausende  zu  willenlosen  Werkzeugen  eines  einzelwillens  er- 
niedrigt, die  der  kastenscheidung,  welche  durch  die  unnatürlichen 
Scheidewände^  die  sie  errichtet,  ebenso  den  gesichtskreis  derer  be- 
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engt,  welche  sie  ausschlieszt,  wie  derer,  die  sie  einscblieszi,  endlich 
der  priesterherschaft,  die  zwischen  der  gottheit  und  ihren  yerehrem 
sich  als  mittelglied  und,  so  zu  sagen,  geistige  Zollgrenze  einschiebt 
mit  diesen  drei  Worten  ist  der  bann  noch  nicht  voll  ausgesprochen, 
der  auf  den  Völkern  des  Ostens  und  des  Nillandes  lag.  vielmehr 
waren  diese  drei  erscheinungen  staatlicher  entwicklung  nur  ausflOsw 
und  Symptome  des  wesentlich  unfreien  verhtQtnisses,  in  dem  sich  die 
geister  jener  Völker  noch  zu  ihrer  Umgebung  im  weitesten  sinne  des 
Wortes,  zur  natur  und  den  Verhältnissen  befanden,  in  denen  sie 
lebten,  so  lange  die  weit,  die  ihn  umgibt,  mit  deren  erscbeinungen 
und  Wandlungen  er  mit  tausend  fühlfäden  verbunden  ist,  ftirden 
geist  nichts  ist,  als  ein  gebiet  ungelöster  rftthsel,  so  lange  er 
den  groszartigen  wundern  der  natur  mit  dumpfem  staunen  oder 
furchtsamem  entsetzen  gegenübersteht,  durch  trKgheit  der  gedanken 
oder  abergläubische  scheu  davon  abgehalten,  jene  rftthsel  zu  ent- 
ziffern y  so  lange  ist  der  mensch ,  dieses  wunderbare  amphibion  ndi 
dem  gottesgeiste  und  dem  erdenleibe,  unfrei  in  seinem  erkennen, 
wollen  und  fühlen,  frei  steht  er  als  geist  dem  reiche  der  notwendig- 
keit  erst  dann  gegenüber  (ich  rede  natürlich  hier  nicht  von  freifaeit 
im  höchsten  sinne  d.  h.  sittlicher  Freiheit),  wenn  er  durch  die  an- 
sü-engung  seiner  gesunden  sinne  und  des  sie  ergänzenden  scharfsinni 
für  das  immerflieszende  reich  des  werdens  und  vergebens  regel  und 
gesetz,  das  bestimmende  masz  und  die  lösende  ziffer  gefunden,  sich 
somit,  wenn  auch  zunächst  nur  in  gedanken,  als  beherscher  mid 
gesetzgeber  des  kosmos  hat  fühlen  lernen. 

Nicht  mit  einem  zauberschlage  ntm  hat  das  griechische  volk; 
um  ein  geistvolles  bild  desselben  denkers ,  Hegels ,  naobzubrauchei, 
das  räthsel  gelöst,  welches  die  ägyptische  sphinx  ihm  gestellt  und 
dessen  lösungswort  kein  geringeres  war  als  —  der  mensch. 

Die  rohen  götterculte  der  sogenannten  pelasgischen  zeit  mit 
ihren  unförmlichen  hölzernen  cultusbildem,  menschenopfem  nnd 
sonstigen  barbarischen  gebrauchen ;  die  mord-  und  gränelgeschichtan 
der  ältesten  heroengeschlechter ,  die  plumpheit  der  pelasgischa 
bauten  und  vielfache  traditionen  aus  der  ältesten  zeit,  die  der  local- 
cultus  oder  die  sammelnde  gelehrsamkeit  erhalten  hat,  sind  denÜidie 
fingerzeige,  dasz  das  classische  Hellenentum  nicht  so  unverndttelt 
und  durch  ein  wunder  in  die  weit  getreten  ist,  wie  die  jungfrftuliehe 
Pallas  aus  dem  haupte  des  göttervaters.  zwischen  den  stummen,  dia  I 
dem  blätterrauschen  der  eiche  von  Dodona  lauschten;  in  den  ebenen 
Thessaliens  ihre  rosse  tummelten,  und  von  lolkos  aus,  wie  die  sage 
meldet,  nach  einem  fabelhaften  östlichen  goldlande  mit  migelenksn 
schiffen  steuerten,  —  zwischen  ihnen ,  sage  ich ,  und  den  Vorposten 
der  kleinasiatischen  völkerfamilien  in  Mysien,  Earien  und  Lykien 
mag  ein  ebenso  wenig  wesentlicher  unterschied  bestanden  haben, 
wie  nach  Homers  Schilderung  zwischen  den  hauptumlockten  AchSen 
einerseits  und  den  söhnen  des  Priamos  und  den  fürsten,  die  ans  den 
Städten  Kleinasiens  zum  schütz  des  heiligen  Hion  zosanmiengestrOmt 
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waren;  andrerseits,  kennt  ja  doch  Homer  weder  das  wort  ^barbar', 
noch  überhaupt  eine  wesentliche  Scheidewand  der  spräche,  sitte  und 
des  Volkstums  zwischen  den  Völkern  diesseits  und  jenseits  des  ägäi- 
sehen  meeres. 

Die  Herkuleskraft  des  hellenischen  Volkes  zeigt  sich  vielmehr 
dann,  dasz  es  so  schnell  und  so  unwiderstehlich  die  schlangen  zer- 
drückte, die  dasselbe  in  seiner  wiege  belästigten,  nicht  unterschätzt 
werden  darf  freilich  dabei  die  hohe  gunst  des  Schicksals,  welche  die- 
ser entwicklung  zur  freiheit  jedes  hemmnis  von  auszen  aus  dem  wege 
räumte,  wie  begünstigt  waren  hierin  die  Griechen  vor  fast  allen 
Völkern  der  geschichte,  z.  b.  vor  dem  edlen  volke  der  Perser,  der 
Germanen  Irans,  das  nur  zu  bald  dem  schlimmen  einflusz  der  Völker 
erlag,  auf  deren  nacken  es  siegreich  den  fusz  gesetzt  hatte ! 

Wie  schnell  in  Griechenland  das  barbarentum  dem  sich  stetig 
entwickelnden  menschentum  wich ,  das  lehrt  jeder  gesang  Homers, 
nirgends  bei  Schilderung  hellenischer  Verhältnisse  eine  spur  von 
despotismus ,  hierarchischer  knechtung  und  eigentlich  barbarischer 
lebensformen,  höchstens  bei  ihm  gelegentliche  hindeutungen  auf  eine 
vergangene  zeit,  da  ungeschlachte  recken  sich  befehdeten  und  mord 
und  entsetzen  um  sich  verbreiteten,  ich  musz  davon  absehen,  vor 
Ihnen  darzulegen,  wie  im  verlauf  der  folgenden  Jahrhunderte  in  dem 
einen  Staate  später,  in  dem  andern  früher,  in  dem  einen  durch  zeitige 
gründliche  Umgestaltung,  im  andern  durch  allmähliche  Umwandlungen 
und  nicht  ohne  Schlangenwindungen  das  patriarchalische  königtum 
beseitigt  oder  wesentlich  beschränkt,  die  Privilegien  der  bevorzugten 
stände  abgeschafft,  die  reste  erblicher  priestertümer  vernichtet  wur- 
den ,  bis  schlieszlich  in  fast  allen  Staaten  hellenischer  zunge  sich  ein 
bürgertum  entwickelte,  welches  —  hier  mit  mehr,  dort  mit  weni- 
ger beschränkung  —  gleichheit  vor  dem  gesetz ,  freiheit  im  handel 
und  Wandel,  jedem  einzelnen  auch  ein  gewisses  masz  von  einsieht  in 
den  gang  der  Staatsmaschine  und  einflusz  auf  denselben  gewährte. 
bis  zu  diesem  puncto  ist  das  römische  volk  in  seiner  entwicklung 
dem  griechischen  gefolgt ;  auch  der  Quirite  war  ja  in  staatsbürger- 
licher beziehung  frei  wie  nur  je  ein  Athener  in  der  zeit  der  aus- 
gebildeten demokratie.  aber  die  Unduldsamkeit  eines  stark  aus- 
geprägten Patriotismus,  einer  eigensinnigen  volkssitte  und  be- 
schränkter Volksanschauung  lag  als  ein  bann  auf  der  gesammtheit 
wie  auf  jedem  einzelnen,  anders  in  Griechenland,  selbst  im  rauhen 
Sparta,  wo  das  leben  fast  noch  mehr  als  in  Rom  eingeengt  war  durch 
gesetze,  war  wenigstens  der  gedanke  frei  und  das  wort;  ja  es  wurde 
dort  im  lande  der  strengsten  Unterordnung  die  spräche  kecken  frei- 
muts  und  scharfer  kritik  mit  besonderem  Wohlgefallen  gepflegt, 
sprechen  wir  aber  von  Athen,  Eorinth,  den.inseln,  den  städten 
Eleinasiens,  so  müssen  wir  sicher  sagen :  in  erstaunlich  hohem  masze 
hatte  daselbst  jede  kunst ,  jede  forschung ,  jede  regung  der  geister 
ihren  unbeschränkten  Spielraum,  freilich  ja  nicht  überall  und  zu  allen 
Zeiten  gleichermaszen.  aber  Verfolgungen  und  verketzerungen  wegen 
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unbequemer  wissenschaftlicher  lehrsätze  oder  unliebsamer  dichteri- 
scher ergüsse  sind  bei  den  Griechen  ebenso  vereinzelt,  als  sie  bei  den 
Bömem  unausbleiblich  erfolgten,  sobald  ein  werk  nicht  den  censur- 
stempel  der  patriotischen  gesinnungstüchtigkeit  auf  der  stim  tmg 
oder  der  herschenden  sitte  gegenüber  anstosz  bot.  ich  spreche  nicht 
von  maszregelungen  Seiten  der  machthaber,  nein,  Yon  dem  mon- 
iischen drucke,  den  in  Bom  die  öffentliche  meinung  auf  den  einzelnen 
ausübte,  in  Griechenland  verdammte  die  öffentliche  stimme  und  das 
gesetz  nichts  —  als  das  pasquill  und  die  blasphemie;  aber  auch  diese 
gab  man  bis  zu  einem  hohen  grade  frei  in  der  festlaune  des  Diony- 
sienfestes,  wie  jedes  stück  des  Aristophanes  sattsam  beweist  £fi 
geschichtsschreiber  übten  kritik,  wie  es  ihnen  genehm  war,  die  dich- 
ter verherlichten  und  verspotteten  wen  und  was  ihnen  in  den  sinn 
kam,  die  philosophen  besprachen  die  delicatesten  fragen  mit  freimni 
auf  offener  strasze  und  oft  in  einer  weise,  die  sehr  geeignet  war 
'hasz  und  Verachtung'  gegen  das  bestehende  regiment  zu  erwecken; 
jeder  Sonderling  trieb  seine  liebhabereien  und  warb  für  sie  anhfingar; 
die  öffentliche  stimme  sah  darin  nur  die  ausübung  des  jedem  einr 
zelnen  zustehenden  rechtes  freier  selbstbewegung.  processe  wie  die 
des  Anaxagoras  und  Sokrates  sind  kein  beweis  gegen  die  aufgestellte 
behauptung ;  denn  anerkanntermaszen  fielen  beide  als  opfer  erregier 
politischer  parteileidenschaft,  nicht  aber  eigentlich  als  ketzer  anf 
dem  gebiete  des  geisteslebens.  wenn  den  hervorragendsten  scfarift- 
steilem  Athens  die  begeisterung  nicht  verübelt  wurde,  die  sie  flr 
Sparta  und  seine  institutionen  bei  jedem  anlasz  an  den  tag  legten, 
wenn  nicht  selten  die  politischen  gesinnungsgenossen  der  einzehun 
Staaten  ihre  Sympathien  für  'die  partei'  über  die  Vaterlandsliebe  Bete- 
ten, sich  über  die  landesgrenzen  wol  gar  in  nahezu  hochverrtttherisdMr 
weise  die  band  reichten,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dasz  hiermit 
entschieden  die  grenzen  überschritten  sind ,  innerhalb  derer  selbit 
ein  moderner  staat  dem  denken  und  fühlen  seiner  angehörigen  freien 
Spielraum  gewähren  kann. 

Und  doch  —  wunderbar !  —  trotz  dieses  reichen  maszes  geisti- 
ger freiheit  macht  die  entwicklung  des  Griechentums  von  anfang  hie 
zu  ende  auf  den  betrachter  fast  weniger  noch  den  eindruck  der  frei- 
heit als  der  notwendigkeit.  jeder  stamm,  fast  möchte  man  sagen, 
jede  Stadt  spiegelt  die  natürlichen  Verhältnisse  wieder,  von  der  eie 
umgeben  war.  die  hohle  Lakedaemon  mit  ihrer  landschaftlichen  ab- 
geschlossenheit;  Arkadien  mit  seiner  alpenwelt,  Böotien  mit  seiaen 
sümpfen  und  bleiernem  himmel,  Delphi  mit  seinem  msjestfttiech- 
erhabenen  felsentheater  —  haben  sie  nicht  einen  ganz  bestimmteil 
charakteristischen  Stempel  den  menschen  aufgedrückt,  die  diese  stifc- 
ten  bewohnten?  —  Konnte  Sokrates  den  Athener  verleugnen,  so 
sehr  er  auch  geistig  über  der  bürgerschaft  stand,  in  der  erlebte? 
rollt  nicht  das  schwere  blut  des  Böoters  auch  in  Pindars  adem?  ge- 
mahnen uns  nicht  in  den  dichtungen  Theokrits  abgesehen  vom  dialekt 
zahlreiche  Wendungen  und  anspielungen  an  seine  dorisohe 
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im  fernen  westen?  es  ist  schon  oft  ausgesprochen  worden,  dasz  sich 
Oriechenlands  culturgeschichte  fast  a  priori  entwickeln  lasse ,  wenn 
man  eine  genaue  kenntnis  der  locale ,  der  stammcharaktere  und  der 
anfange  ihrer  entwicklung  besitzt,  z.  b.  die  geschichte  der  griechi- 
Bchen  litteratur  fügt  sich  so  natürlich  den  fachwerken  des  systemati- 
kers wie  eine  andere  irgend  nur  annähernd,  so  leicht,  dasz  man  oft 
denken  möchte,  sie  sei  nur  die  bewuszte  durchfUhrung  eines  im  vor- 
aus feststehenden  programms  gewesen,  nur  sehr  selten  sprünge  und 
barockes  heraustreten  excentrischer  köpfe  aus  dem  ruhigen  gange 
der  entwicklung;  im  allgemeinen  vielmehr  alle,  auch  die  erleuchtet- 
sten und  originellsten  geister  im  wesentlichen  zusammenhange  mit 
der  schölle,  der  sie  entstammen,  wie  mit  der  culturstufe,  der  sie  an- 
gehören, während  unser  deutsches  volk  in  seiner  eigenart  von  vorn- 
herein sich  gestört  sah  durch  die  lateinische  kirche  in  seiner  mitte, 
die  einwirkung  römischer  gelehrsamkeit  und  die  welschen  einflüsse 
Yon  jenseit  seiner  grenzen,  so  dasz  erst  nach  der  geistigen  arbeit 
langer  Jahrhunderte  das  fremdartige  mit  dem  eigenartigen  bis  zu 
«inem  gewissen  grade  zu  einem  einheitlichen  ganzen  verschmolz, 
reichen  Homer,  die  lyriker,  Sophokles,  Euripides,  Aristophanes  und 
Menander  sich  die  hände  zu  einer  stetigen  kette  wie  die  ionischen 
naturforscher  und  ethnographen  dem  Herodot  und  andrerseits  den 
ältesten  naturphilosophen ,  wie  endlich  Phidias  dem  Polyklet  und 
Praxiteles,  und  ebenso  harmonisch  ist  das  bild,  das  der  querdurch- 
49chnitt  der  einzelnen  culturepochen  uns  bietet,  das  ist  aber  eben 
Auch  das  geheimnis  des  wahren  kunstwerks,  nach  der  einen  seite 
liin  frei  und  originell,  wie  ein  schöpfungswunder,  nach  der  andern 
so  notwendig  in  seinem  werden  und  sich  entwickeln  aus  der  zeit,  in 
'der  es  entstanden  ist^  dem  lebensgange  des  schaffenden  künstlers 
endlich  auch  aus  sich  selbst  heraus  wie  eines  der  gewöhnlichen  natur- 
dinge, die  uns  umgeben. 

Ueber  die  ein  fach  hei  t  des  griechischen  lebens  —  das  war  ja 
der  nächste  gesichtspunct  —  bedarf  es  vieler  worte  nicht,  dasz  sie 
das  wesentlichste  Unterscheidungsmerkmal  von  modernem  und  anti- 
kem und  ein  ganz  besonderes  merkmal  wiederum  des  hellenischen 
Volkslebens  ist,  erhellt  bei  der  flüchtigsten  betrachtung.  nirgends 
bei  den  Hellenen  grosze  Staatenkörper,  meist  blosz  festere  oder 
lockere  städtebunde.  diese  städte  selbst  aber  alle  von  bescheidenem 
umfang ,  die  gröszte  nicht  umfönglicher  als  die  hauptstadt  unseres 
kleinen  Vaterlandes,  die  mehrzahl  kleine  landstädte.  daher  aller 
orten,  worauf  neuerdings  in  einer  seiner  köstlichen  festreden  der 
geistvolle  Ernst  Curtius  hingewiesen  hat,  einfache,  übersichtliche, 
plastisch  -  abgegrenzte  lebensverhältnisse ,  einfache  Verwaltung,  ein- 
fache geselligkeit,  einfaches  Verkehrs-  und  geschäftsieben,  mnemo- 
nische  talente  wie  Themistokles  konnten  leicht  jeden  bürger  mit 
namen  nennen,  achtsame  feldherm  die  persönliche  tüchtigkeit  eines 
jeden  Soldaten  beurteilen  lernen,  und  der  hund  des  Alkibiades  ver- 
mochte das  ganze  kleine  Vaterland  in  aufregung  zu  versetzen,   das 
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talent  ward  leicht  durch  die  rednerbühne  und  den  gerichtssaaL  der 
ganzen  gemeinde ,  bei  gelegenheit  der  nationalspiele  allen  Hellenen 
bekannt,  die  gewandung  leicht  und  einfach,  aus  wenigen  Btflöken  be- 
stehend ,  die  des  reichen  von  der  des  armen  in  der  guten  leit  £ut 
nur  durch  die  feinheit  des  stoffes,  die  des  beamten  von  der  des  prira- 
ten  kaum  durch  ein  geringes  abzeichen  sich  unterscheidend,  ebenso 
einfach  die  volkssitte  vom  tage,  da  das  kind  den  namen  erhielt  und 
in  die  gemeindeliste  eingetragen  wurde,  bis  zur  sanmilnng  der  asche 
in  die  ume  —  in  allem  das  gerade  widerspiel  der  mittelalterlichen 
verschnörkelung  des  daseins  durch  pomp  und  ceremoniell,  titolatorsn 
und  Privilegien  vom  gevatterstehen  bis  zum  leichensohmausE.  die 
Wohnung  behäbig  und  möglichst  isoliert  von  anderen  auf  ebener  erde 
sich  ausbreitend ,  in  ihrer  grundform  ebenso  wie  der  gOttertempel 
und  das  archeion  bis  in  die  späteste  zeit  noch  an  das  schlichte  block- 
haus  erinnernd ,  das  auf  abgekoppten  baumstämmen  ein  flaehgieb- 
liges  dach  trug ,  durchaus  entsprechend  den  bedür&issen  eines  Vol- 
kes, das  vor  allem  ruhe  und  schatten  in  seinen  Wohnungen  suchte, 
und  ebenso  in  der  kunst,  dem  idealisierten  spiegelbilde  des  lebens. 
drei  Schauspieler  genügen  dem  drama,  ein  paar  gestaltengmppen 
genügen  zur  ausschmückung  eines  palastes  und  tempels,  einfiidie 
Stimmführung  genügt  im  allgemeinen  der  musik,  die  kttnstlicha 
harmonische  verschlingung  nicht  kannte;  eine  ganz  bescheidene  an- 
wendung  der  perspective  in  der  maierei ,  die  in  der  hauptsache  da- 
mit zufrieden  war,  gestaltengruppen  auf  einfarbigem  grund  zn  malen, 
und  ebenso  hat,  wie  männiglich  bekannt  ist,  phUosophie,  gesdiichtB 
und  beredsamkeit  das  gröszte  erreicht  mit  den  denkbar  geringsten 
mittein. 

Und  doch  ist  das  Hellenentum  nicht  monoton,  macht  anderseiii 
wiederum  nach  allen  Seiten  hin  vielmehr  den  eindruck  grOszter 
m  annigfaltigkeit,  ja  üppigsten  reichtums.  und  kein  wunder,  da 
alle  entwicklung  durchaus  individuell  war,  dasz  bei  aller  gleichartig- 
keit  der  grundtypen  doch  aller  orten  frisches  reiches  einzelleben  sidi 
zeigte,  wie  der  boden  von  Hellas  auf  kleinstem  flächenraum  die  griteten 
abwechslungen  bietet,  —  lachende  Auren,  rauhes  ackerland,  ragende 
bergspitzen  (wie  den  Pamass  von  der  höhe  des  Urirothstooks  über 
dem  Yierwaldstädtersee  und  die  arkadischen  gebirge,  deren  höchste 
spitze  die  paszhöhe  der  Schweizeralpen  erreichen),  hart  daneben 
sonnige  gestade  und  blaue  meeresfluthen  und  um  das  vielgegliederte 
festland  herum  eine  fülle  lieblicher  eilende,  —  ebenso  reiche  ab- 
wechslungen boten  die  menschen,  die  jenen  begnadeten  winkel  der 
erde  bewohnten,  als  ob  das  princip  der  teilung  der  arbeit  proda- 
miert  worden  sei,  hat  schier  jeder  winkel  des  vielbuchtigen  landet 
seine  besondere  Industrie  und  technik,  seine  besondere  dichtnng, 
seine  eigentümlich  geförbte  kunstrichtung,  gar  nicht  zu  apred« 
von  den  unerschöpflichen  Variationen  derselben  gemeinsamen  gnmd- 
anschauungen  in  staatsformen,  göttersagen,  brauchen  und  traditicmen. 
man  durchwandere  nur  einmal  in  einem  museum,  z.b.  demBeriinar, 
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den  ägyptischen  saal  mit  seinen  mnmienkästen,  Sphinxen,  gehörnten 
Ammonsbildern  und  schakalköpiigen  göttergestalten;  den  semitischen 
mit  den  immer  wiederkehrenden  geflügelten  löwen,  den  steifen 
mfinnergestalten  mit  gelocktem  harte  und  ragender  tiara  usw.  und 
trete  dann  ein  in  die  hellenischen  säle.  welcher  contrast  des  reich- 
tums  der  motive  zu  der  monotonie  des  vorher  gesehenen!  noch 
hervorstechender  ist  aber  diese  Überlegenheit  nach  seite  der  mannig- 
faltigkeit  auf  dem  gebiete  der  litteratur.  was  hatten  Babylon,  Tyrus 
und  Memphis  von  litterarischen  erzeugnissen  aufzuweisen,  als  Alexan- 
der der  grosze  siegreich  in  ihre  mauern  einzog?  königsannalen, 
priesteraufzeichnungen,  rohe  cultuslieder,  geodätische  und  astrono- 
mische Protokolle ,  dürftige  anfange  der  geschichtsschreibung ;  denn 
die  litteratur  des  Judenvolkes  schliesze  ich  der  kürze  wegen  von  der 
besprechung  aus.  in  betreff  der  Oriechen  aber  ist  es  kürzer  die  frage 
umzudrehen :  'welches  gebiet  des  wissens  und  geistigen  Schaffens 
hatten  diese  damals  noch  nicht  angebaut?'  die  antwort  wird  lauten: 
auch  nicht  6ines,  denn  wenn  auch  der  ausbau  einzelner  fachwissen- 
Schäften  späteren  Jahrhunderten  vorbehalten  blieb ,  die  grundsteine 
aller  waren  bereits  gelegt,  und  der  bauplan  für  sie  von  scharf sinni* 
gen  Philosophen  und  philosophisch  gebildeten  fachmännem  bereits 
entworfen,  selbst  die  dem  hellenischen  geiste  fem  liegende  Juris- 
prudenz, soweit  sie  philosophisch  ist,  nicht  ausgenommen,  der 
treuste  gradmesser  des  gedankenreichtums  eines  Volkes  ist  seine 
spräche,  ein  untrüglicher,  glaube  ich,  wenn  man  die  culturlehnwörter 
ausscheidet  und  nur  den  teil  des  Wortschatzes  in  betracht  zieht,  der 
eines  Volkes  individuelle  ideen  und  anschauungen  ausdrückt,  ist 
nicht  die  griechische  spräche  nach  seite  ihres  reichtums  die  königin 
aller  sprachen  nach  dem  urteile  allerkundigen?  drei  wesentlich  ver- 
schiedene dialekte  hat  das  hellenische  volk  nicht  blosz  ausgebildet, 
sondern  auch  Jahrhunderte  hindurch  neben  einander  im  gebrauch 
gehabt  und  litterarisch  verwendet,  und  doch  grenzten  die  Sprach- 
gebiete so  nahe  an  einander,  dasz  ein  tüchtiger  wanderer  vom  ioni- 
schen Athen  in  6inem  tage  in  das  äolische  wie  in  das  dorische  Sprach- 
gebiet gelangen  könnte !  sodann  —  welche  unerschöpfliche  fülle  ab* 
geleiteter  und  zusammengesetzter  Wörter  ^  sinnreicher  namen,  wohl- 
lautender abstracta  usw. !  und  nirgends  abschlusz  und  erstarrung, 
wie  solche  sogar  frühzeitig  bei  den  armen  Römern  eintrat,  sondern 
überall  fiusz  und  frische  triebkraft,  so  dasz  der  vorhandene  Sprach- 
schatz sich  leicht  hätte  verzehnfachen  lassen  durch  Weiterbildungen 
nach  den  vorhandenen  analogien,  wenn  die  überreiche  spräche  dessen 
bedurft  hätte,  kurz  so  einfach  und  einheitlich  jede  lebenserscheinung 
des  Hellenentums  an  sich  ist,  so  reich  und  mannigfaltig  ist  der  ge- 
sammteindruck  seiner  entwicklung,  wie  ja  auch  die  zusammenstel- 
limg  von  tausenden  an  sich  einfacher  und  unscheinbarer  mosaikstein- 
chen  ein  farbenreiches ,  durch  die  fülle  der  gestalten  fesselndes  ge- 
sammtbild  gibt  und  die  zahlreichen  kleinen  bilder  im  epos  sich 
zusammenfügen  zum  weit-  und  Zeitbild. 
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Zu  einer  einheit  fand  ich  auch  zwei  weitere  gegenafttee  im 
Hellenentum  verschmolzen:  naiyetät  und  reflexioiL 

Auf  die  frage:  ist  das  Hellenenvolk  vor  anderen  vOlkem  des 
altertums  naiv?  antworte  ich  ja  und  nein,  je  nachdem  man  dos 
wort  naiv  definiert,  wenn  man  als  wesentliches  merkmal  der 
naivetät  eine  unvollkommene  auffsissung  der  Verhältnisse  hinstellt 
und  den  hauptreiz  derselben  in  dem  wohlthuenden  contrast  der 
manneseinsicht  mit  der  kindesillusion  sieht,  so  ist  das  Griechentniii 
meiner  ansieht  nach  weit  weniger  vorhersehend  naiv  als  das  B5mar^ 
tum  der  alten  zeit  und  das  mittelalterliche  Germanentum,  der  pflng- 
fdhrende  Cincinnatus,  der  rübenspeisende  Fabricius  und  die  enden 
dunkeln  ehrenmänner  jener  zeit  —  sie  würden  gewis  jedem  Grieolieii 
unendlich  naiv  erschienen  sein,  wenn  sie  je  ihren  plumpen  fizss  in 
das  gebiet  des  höhern  geisteslebens  zu  setzen  gewagt  hätten,  etwas 
naiveres  als  die  schriftstellerei  des  alten  Cato  läszt  sich  nicht  denken. 
sobald  er  einmal  nicht  zur  sache  redet  und  mit  seinem  ^cetemm 
censeo'  sich  in  das  reich  des  nicht-tastbaren  verirrt,  zeigt  er  die 
liebenswürdige  beschränktheit  eines  alten  schulknaben.  ähnliches 
läszt  sich,  glaube  ich,  behaupten  von  so  manchen  mittelalterlicheii 
geistesproducten  niedem  ranges,  den  reimchroniken,  den  bearbei- 
tungen  antiker  sagen  u.  dgl.,  wenn  man  die  dort  gebotenen  sohilde* 
rungen  und  erzählungen  mit  dem  wirklich  seienden  und  geschehenen 
vergleicht,  wenn  man  sich  fragt,  in  wie  weit  jene  geistesprodnde 
ein  in  sich  klares  und  befriedigendes  Weltbild  bieten,  dasz  das  ele- 
ment  der  naivetät  auch  in  der  griechischen  litteratur  satteam  ve^ 
treten  ist,  soll  ja  nicht  im  mindesten  geleugnet  werden,  aber  was 
beispiels  halber  den  Homer  zum  Homer  und  fürsten  der  Epiker 
macht,  ist,  meine  ich,  nicht  in  erster  linie  seine  naivetät,  denn  das 
ist  der  gemeinsame  grundzug  aller  wahren  Volksdichtung,  senden 
eher  das  gegenteil:  die  mit  solcher  kindlichkeit  verbundene  klare 
und  gereifte  re flexi on.  die  zeit,  die  seine  gesänge  uns  Bchildem, 
ist  ja  eine  einfache  und  kindliche,  die  sitte  noch  eine  nach  allem 
Seiten  hin  natürliche,  aber  fragen  wie  die :  was  der  mensch  auf  dieaer 
erde  will  und  soll,  ehe  er  hinabsinkt  zu  den  kraftlosen  schatten  dar 
unterweit,  was  der  unterthan  dem  fürsten  schuldig  ist,  welche  rechte 
dem  gemeinen  zustehen,  der  in  der  Volksversammlung  vor  könig  und 
versammelter  ritterschaft  das  wort  erhebt,  was  städte  blühen  maekt 
und  die  schifffahrt  fördert,  wie  vertrage  zu  schlieszen  sind  und  wohn- 
liche häuser  anzulegen,  werden  bei  Homer  ebenso  einfach  als  klar 
und  verständig  erörtert,  dem  entsprechend  ist  auch  bekanntlich  sein 
olymp  nicht  ein  durcheinander  nebelhafter  göttergestalten,  Bonden 
eine  so  wol  organisierte  monarchie ,  dasz  die  Vorgänge  im  himaiel 
ebenso  gesetzmäszig  und  motiviert  vor  sich  gehen,  wie  nur  im  wei* 
ten  Troja  und  auf  dem  felsigen  Ithaka.  den  hellen  köpf  nnd  die 
scharfe  auffassungsgabe  des  loniers ,  des  kundigen  und  wanderlnati- 
gen,  verräth  die  klare  landschaffcsschilderung,  das  sinnreiche  gewebe 
der  unzähligen  genealogischen  zusammenhänge,  endlich  aach  die 
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künstlich  yerschränkte  anläge  beider  gedichte.  und  wie  schildert 
Homer  z.  b.  die  irrfahrten  des  Odysseus  ?  nichts  von  Zauberschlössern 
aus  gold  und  edelsteinen,  von  unerhörten  thiergestalten,  von  bergen 
aus  marzipan  und  seen  goldenen  weines.  Scylla  und  Charybdis  und 
die  käsewirthschaft  Polyphems ,  die  insel  Dreispitz  mit  den  rindern 
des  Sonnengottes  und  das  Schlaraffenland  der  Phäaken,  die  äolische 
insel  und  das  land  der  lotosesser  mit  seiner  gefährlichen  frucht,  — 
alles  ist  im  einzelnen  so  natürlich  und  realistisch  ausgemalt ,  dasz 
man  schon  im  altertum  die  Schilderung  ganz  bestimmter  örtlich- 
keiten und  wirklich  vorhandener  oder  vorhanden  gewesener  Verhält- 
nisse darin  hat  finden  wollen.  —  Was  soll  ich  vollends  sagen  von 
der  nüchternen  Verständigkeit  Hesiods,  der  in  einer  zeit,  da  die 
xnenschheit  anderwärts  nicht  viel  über  das  erste  kindheitslallen 
hinaus  gekommen  war,  mit  fast  greisenhafter  reife  über  tugend  und 
laster,  acker-  und  feldbau  gute  lehren  gab?  und^die  von  ihm  ver- 
tretene richtung  ist  keine  dem  geiste  des  Hellenentums  fremdartige, 
der  gesunde  realismus ,  der  die  dinge  auffaszt  und  darstellt ,  wie  sie 
sind,  die  Schaulust  und  der  trieb  zum  einsammeln  vielfacher  künde 
in  der  nähe  und  ferne  sind  dem  griechischen  geiste  ebenso  eigentüm- 
lich und  charakteristisch  für  ihn  wie  die  naturwissenschaftlichen  und 
sonstigen  gelehrten  Studien  einen  wesentlichen  bestandteil  im  gei- 
stesleben  Goethes  bildeten,  die  griechische  spruchpoesie,  die  fabel, 
die  reflectierende  elegie,  die  so  frühzeitig  sich  entwickelnde  prak- 
tische Philosophie,  die  zahlreichen  didaktischen  elemente  in  tragödie 
und  komödie  beweisen  ebenso  wie  auf  der  andern  seite  die  so  bald 
hervortretende  neigung  zu  naturwissenschaftlichen  forschungen  und 
zur  beobachtung  fremder  Völker  und  sitten,  dasz  tüchtige  verstands- 
arbeit  bei  dem  Griechen  treulich  band  in  band  gieng  mit  dem  spiele 
der  Phantasie  und  den  regungen  des  gemütes.  daher  auch  die  weise 
beschränkung  und  bedächtigkeit  in  allen  gattungen  der  kunst,  daher 
das  vielgerühmte  *masz'  der  antiken  kunst.  denn  klar  und  unleug- 
bar ist,  dasz  den  Hellenen  zu  dem  schönen  ebenmasz,  der  classischen 
ruhe  in  der  darstellung  aller  körper-  und  Seelenbewegung  nicht  blosz 
sein  fein  gebildetes  Schönheitsgefühl,  sondern  ganz  vornehmlich  auch 
der  bei  allen  seinen productionen  als  hauptfactor  mitwirkende  klare, 
besonnene  verstand  verhelfen  hat,  jener  klare  verstand,  der 
ebenso  wenig  freude  an  schwebenden,  unbestimmten  gemütszustän- 
den  wie  an  übermäszig  exaltierten  Stimmungen  fand,  daher  auch 
die  kälte  der  antike,  die  zunächst  wol  jeden  anfröstelt;  der  an  sie 
herantritt  mit  modernen  empfindungen,  mit  der  Sentimentalität,  die 
über  die  grenze  des  sinnlich  darstellbaren  in  das  gebiet  des  schauens 
und  ahnens  hinüber  geleitet  sein  will,  darum  wird  ja  im  allgemeinen 
auch  selten  die  moderne  Jugend  zum  vollen  genusz  der  antike  ge- 
langen können,  wie  sie  nur  selten  zur  vollen  Würdigung  des  ganzen 
Goethe  kommt.  *die  Wallungen  überquellender  begeisterung  imd 
leidenschaft  müssen  dem  modernen  menschen  fremd  sein  oder  hinter 
ihm  liegen,  wenn  aus  den  kalten  marmorleibern  der  museen  wie  aus 
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den  oft  so  ktthl  gehaltenen  schilderongen  groszer  dramatischer  mo- 
mente  bei  den  dichtem  und  geschichtsschreibem  der  Hellenen  eine 
gewisse  wärme  ihm  entgegenstrahlen  soll ,  die  das  ruhige  herz  mit 
Wohlbehagen  und  reiner  freude  erfüllt,  das  stürmische  bwahigt  und 
reinigt. 

Dieses  vielbewunderte  und  nie  genug  zu  bewundernde  masz, 
das  allen  lebenserscheinungen  der  Griechen  den  Charakter  einer  ge- 
wissen plastischen  begrenzung  und  ruhe  gibt,  macht  aber  dennoch,  so 
sehr  dasselbe  durch  verständige  reflexion  bedingt  ist,  wenigstens 
mitbedingt  ist,  entschieden  mehr  den  eindruck  des  nnbewnaten,  un- 
mittelbaren als  des  bewusten.  mit  einem  frischen :  *hie  bin  ich,  wie 
ich  bin,  so  nimm  mich  denn  hin',  tritt  jedes  griechische  knnstwerk 
der  guten  zeit  uns  entgegen,  der  plastiker  will  nicht  maier,  der 
historiker  nicht  dramatiker,  der  philosoph  nicht  dichter,  der  San- 
guiniker nicht  grübler,  das  weltkind  nicht  heiliger  sein,  gegen  ge- 
machtes wesen ,  tendenz  und  geflissentliche  Schaustellung  hatte  der 
Grieche  eine  instinctive  abneigung,  wie  andrerseits  bekanntlich  gegen 
alle  graue  theorie.  darum  steht  ja  auch  Aristoteles  mit  seiner  ab- 
stracten  philosophie  ebenso  wie  die  streng  methodische  Wissenschaft 
an  der  grenzscheide,  beziehentlich  weit  jenseit  der  grenzscheide  der 
nationalen  blütezeit.  noch  Plato  hält  daran  fest,  dasz  eine  mitteilong 
der  tugend  viel  wirksamer  durch  ästhetische  cultur  der  gefühle,  be- 
sonders durch  stimmungsvolle  musik  erfolge  als  durch  unterweisende 
belehrung,  wenn  er  auch  dem  nationalen  satze,  dasz  die  dichter  imd 
künstler  die  berufenen  lehrmeister  des  volkes  seien  und  sein  mflstan, 
nicht  mehr  aus  vollem  herzen  beizupflichten  vermag,  natürlich  und 
zwanglos  entwickeln  sich  seine  tiefsinnigsten  philosopheme  in  der 
form  des  leichten  dialogs.  so  viel  als  möglich  wird  von  ihm  die 
übersinnliche  idee  durch  sinnliche  bilder  veranschaulicht  und  die 
verhaszte  graue  theorie  mit  dem  schmucke  farbenreicher  schriftstd- 
lerischer  behandlung  überkleidet,  statt  alles  weiteren  auch  hier  nur 
noch  einen  kurzen  hinweis  auf  die  spräche  der  Hellenen,  keine 
kunstvoll  verschränkten,  pomphaft  einherschreitenden  perioden,  ver- 
hältnismäszig  wenig  rhetorische  kunstmittel  —  selbst  bei  den  red- 
nern  — ;  vor  allem  aber  bei  ihnen  kein  pedantisch  festgesetzter, 
in  gewissen  formen  erstarrter  Sprachgebrauch,  der  die  geister  an- 
nähernd so  tyrranisiert  hätte ,  wie  der  der  römischen  'dasaiker'  die 
mitweit  und  nach  weit:  vielmehr  nach  allen  Seiten  hin  volle  natür- 
lichkeit  und  zwanglosigkeit.  wie  die  gedanken  nach  einan- 
der in  der  seele  sich  ablösen,  kommen  sie  zum  sprachlichen  ans- 
druck ;  eine  gewisse  lässige,  behagliche  breite  kennzeichnet  die  grie- 
chische prosa  wie  die  Goethes ;  vor  allem  aber  macht  diese  fast  steti 
den  eindruck  des  natürlichen ,  ungezwungenen,  oft  an  den  volkston 
anklingend  und  kleine  nachlässigkeiten  sich  ungescheut  gestattend, 
vermöge  ihres  formen-  und  partikelreichtums  schmiegt  sich  die  spräche 
jeder  wendung  des  gedankens  an,  wie  ein  koisches  gewand  der  k0r- 
perform,  die  wuchtige  länge  von  einer  reichen  fÜUe  koner  Silben 
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wie  Yon  springenden  wellen  nmhttpft ,  daher  selbst  bei  dürftigkeit 
der  gedanken  durch  die  ^himmlische  musik  der  werte'  fesselnd,  — 
gar  nicht  zu  reden  von  dem  musikalischen  zauber  der  dichtersprache, 
die  ja  so  reich  entwickelt  war,  dasz  sie  neben  der  prosa  schier  da- 
steht, wie  eine  ganz  andere  spräche!  daher  auch  die  unverwüstliche^ 
lebe n skr af t  jener  spräche,  die  rhetorischen  effectmittel  der  Bömer 
nutzten  sich  alle  fünfzig  jähre  ab ,  bis  man  zu  guter  letzt  nach  100 
Jahren  blute  und  weiteren  100  jähren  nachblute,  an  allem  über- 
sättigt, zur  rohheit  der  ältesten  zeit  wieder  zurückkehrte,  die  grie- 
chische spräche  dagegen  hat  bis  in  die  späte  byzantinische  zeit  hin- 
ein in  staunenswerter  weise  ihre  wesentlichen  eigentümlichkeiten  sich 
gewahrt,  diesen  jugendreiz,  diese  bis  in  die  spätesten  zeiten  be- 
wahrte Jugendkraft  verdankt  aber  das  Griechentum  auch  noch  einem 
andern  factor ,  ich  meine  seiner  in  dem  gleichgewicht  von  Sinnlich- 
keit und  geistigkeit  begründeten  gesundheit.  und  damit  komme 
ich  anf  den  letzten  punct,  für  dessen  erörterung  ich  Ihre  gütige  auf- 
merksamkeit  noch  auf  ganz  kurze  zeit  in  anspruch  nehmen  werde. 
Weil  der  Hellene  —  abgesehen  von  einigen  tiefeinnigen  Philo- 
sophen —  den  zweck  des  lebens  im  diesseits  suchte,  das  Schatten- 
dasein in  der  unterweit  daher  nur  trauernd  eintauschte  gegen  das 
leben  in  fleisch  und  blut,  war  für  ihn,  im  allgemeinen  zu  reden,  der 
körper  nicht  die  beengende  puppe  des  hinunelssehnsüchtigen  seelen- 
schmetterlings ,  sondern  die  äuge  und  gefühl  erfreuende  sinnliche 
anszenseite  der  seele ,  das  plastische  abbild  des  inwendigen,  einen 
tiefgehenden  gegensatz  von  fleisch  und  geist  in  der  abstracten  fas- 
snng  der  jüdisch -christlichen  Sittenlehre  kannte  das  Griechen  volk 
ebenso  wenig  als  den  zwischen  weit  und  der  gemeinde  der  heiligen, 
es  liegt  mir  nicht  ob,  diesen  standpunct  zu  kritisieren^  es  gilt  nur, 
ihn  zu  constatieren.  inwieweit  die  religiösen  culte  die  blicke  der 
gläubigen  auf  ein  anderes  dasein  hingelenkt,  inwieweit  insbesondere 
die  mjsterien  neben  ihrer  Symbolik  auch  tiefere  Überzeugungen  nach 
dieser  seite  hin  verbreitet  haben,  läszt  sich  schwer  feststellen,  jeden- 
£aUs  musz  man  wol  sagen,  dasz  die  platonische  anschauung,  welche 
die  materie  (wenigstens  in  einem  gewissen  sinne)  als  hemnmis  des 
geistes  ansieht,  nicht  die  allgemein  hellenische  war  und  —  charakte- 
ristisch genug !  —  auch  bei  diesem  denker  nicht  zum  bruch  mit  der 
Sinnlichkeit  geführt  hat.  dasz  gestalten  wie  Diogenes  im  fasse  den 
Zeitgenossen  nicht  ehrwürdig,  sondern  lächerlich  waren,  beweist 
schon  der  beiname,  den  diese  philosophenclasse  trug;  zugleich  ist 
zu  betonen,  dasz  auch  die  askese  der  cyniker  nicht  sowol  den  Charak- 
ter der  grundsätzlichen  fleischabtötung  trug,  sondern  viel  mehr  den 
bizarrer  liebhaberei.  ich  brauche  nicht  hinzuweisen  auf  den  hohen 
wert ,  den  ganz  Hellas  auf  körperkräftigung  legte ;  dafür  spricht  ja 
laut  die  grosze  Schätzung  der  gymnastischen  Übungen  und  die  hohe 
auszeichnung,  die  dem  sieger  in  den  groszen  nationalspielen  bis  an 
sein  lebensende  zu  teil  ward,  körperliche  misgestaltung,  zumal  mit 
Ungeschick  gepaart,  machte  verächtlich,  es  bedurfte  eben  des  ganzen 
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gegengewichts  hervorragender  geistiger  bedentung,  tun  die  Yerletx^ 
liehen  sinne  des  Hellenen  mit  dem  hinken  des  Agesüaus^  dem  atam« 
mein  des  Demosthenes  und  der  stumpfnase  des  silenenhaftm  Sokratcs 
auszusöhnen,  so  sehr  war  man  gewöhnt,  fehlerfreie  IbOrper  nm  sich 
zu  sehen,  und  geneigt,  ungünstige  rüokschlüsse  ycm  unaohöiien  kOr- 
per  auf  die  seele  zu  machen,  daher  auch  die  aristokratisehe  einseitig- 
keit  der  griechischen  Sittenlehre,  die  über  gebühr  neben  der  schönen 
gesinnung  die  schöne  form  der  handlung  betonte,  der  sdAve,  der 
staubbedeckte  gebückte  handwerksmann ,  der  krSmer  im  schlechten 
kittel  erschien  fast  unfähig  der  tugend,  zu  der  notwendig  das  moment 
der  noblesse  (KoXoKdTOidta)  gehörte. 

Dem  entsprechend  war  das  Verhältnis  der  Hellenen  za  allem 
dem,  was  mit  dem  werte  Sinnlichkeit  zusammengefaszt  werden  kann. 
alles  was  das  dasein  behäbig  und  erquicklich  machen  kann,  nicht  zn 
vergessen  das  süsze  far  niente  des  wohlhabenden,  auch  freund-  und 
gönnerschaft  mit  eingeschlossen,  spielt  neben  dem  idealen  eine  grooe 
rolle  von  Homer  bis  zu  den  spätesten  dichtem  der  Anthologie,  der 
kopfschmerz  des  heeres  der  10,000  nach  dem  genusse  des  dattel- 
weins  war  dem  Xenophon  eine  bemerkenswerte  thatsache,  wfthroDd 
er  gleichgültig  vorübergieng  an  den  ruinen  von  Niniveh;  derselbe 
schriftsteiler  —  um  nur  auf  bekanntes  hinzuweisen  —  sieht  sieh 
gemüszigt  unmittelbar  nach  dem  heldentode  des  Artapates  kflU- 
nüchtem  alle  kleinodien  zu  beschreiben ,  die  jener  bei  seinem  tode 
an  sich  trug,  in  den  ergreifendsten  momenten  seiner  erzählnng  ver- 
weilt der  treuherzige  Herodot  bei  der  Schilderung  sehr  trivialer  und 
profaner  einzelheiten,  und  seine  leser  nahmen  daran  gewia  eböuo 
wenig  anstosz,  als  nachweislich  der  athenische  demos  am  satyrdrama 
nach  der  tragödie,  am  opferschmaus  nach  dem  heiligen  acte  dsi 
gottesdienstes.  der  ideale  heroismus  des  germanisch -chrisÜicheii 
herzens ,  der  ohne  hab  und  gut  reich  ist ,  räum  zu  haben  glaubt  in 
der  kleinsten  hütte  und  mit  einem  groszherzigen  freunde  an  der  seile 
ein  Jahrhundert  in  die  schranken  fordern  zu  können  sich  yermistti 
würde  kaum  den  leidenschaftlichen  Aeolem  verständlich  gewesen 
sein  und  dem  spotte  des  Aristophanes  ebenso  sicher  verfallen  sein 
wie  die  'himmelwandelnde'  philosophie  des  Sokrates. 

Wenn  man  überhaupt  tiefe  der  reflexion  und  des  empfindens 
im  germanischen  sinne  faszt  und  dabei  denkt  an  die  fülle  gottes- 
trunkener gefühle  und  heiliger  geheimnisse,  die  den  Germanen  alier 
und  neuer  zeit  der  stille  tannenwald ,  der  alpensee ,  die  meereswoge 
und  das  stillleben  der  ländlichen  flur  zugeflüstert  hat,  so  wird  nm 
bedenken  tragen  müssen,  die  bedeutendsten  griechischen  geistes- 
producte  mit  ziemlich  bescheidenen  erzeugnissen  unserer  littenior 
und  kunst  auf  eine  linie  zu  stellen,  je  weiter  das  Griechentum  sieh 
entwickelte ,  um  so  mehr  schrumpfte  ja  das  riesenmasz  der  gOtte^ 
leiber  imd  heroengestalten  zusammen  zum  ideal-schÖnen  meneehen- 
körper;  um  so  mehr  schwand  das  nebelhafte,  wunderbar-erhabene, 
bis  zuletzt  das  ganze  Universum,  himmel,  erde  und  unterweit,  mit 
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liebenden  und  hassenden,  handelnden  und  leidenden  wesen  ausge^ 
fallt  war,  die  alle  nach  dem  bilde  des  menschen  geschaffen  waren, 
auf  den  rühm  einer  erhabenheit  verzichtend,  welche  ttber  die  den 
menschen  geläufigen  formen  und  masze  hinausgeht  und  zuletzt  im 
geheimnisvollen  grau  der  Unendlichkeit  sich  verliert,  hat  die  helle- 
nisehe  dichtkunst  im  schwesterbund  mit  einer  f(ir  alle  Zeitalter 
mustergültigen  plastik  sich  dem  ideal  der  Schönheit  zugewendet 
und  schieszlich  in  ihr  —  der  vollen  harmonie  und  ineinanderbildung 
von  geist  und  form  —  die  vollkommenste  darstellung  des  absoluten 
gesucht  und  gefunden,  so  entstand  jene  weit  unvergänglicher  ge- 
stalten der  dichtung  wie  der  bildenden  kunst,  jene  ideal  weit  der 
mjthologie  und  heroengeschichte,  die  bis  auf  diese  stunde  die  symbol- 
Bprache  der  gebildeten  menschheit  geblieben  ist. 

Aber,  dank  dem  herrlichen  klima,  der  einfachheit  der  verhält- 
niise  und  der  dem  Hellenen volke  eignen  groszen  genügsamkeit,  die 
sarge  für  das  leibliche  hat  weder  die  zeit  noch  die  seele  des  Hellenen 
anggefdllt,  zumal  da  die  sorge  für  die  profanen  bedttrfnisse  des  lebens 
nur  all  zu  sehr  auf  die  schultern  der  sclaven  und  frauen  gewälzt  zu 
werden  pflegte ,  was  von  einem  andern  standpuncte  aus  ja  als  eine 
kehrseite  des  griechischen  lebens  bezeichnet  werden  musz. 

Einer  Schillerschen  Weltanschauung  gegenüber  nennt  man  viel- 
leicht mit  recht  die  Hellenen  nüchtern  und  realistisch;  vergleichen 
wir  aber  Athen  (das  war  ja  doch  die  metropole  von  Hellas  und  kein 
begabter  köpf  der  blütezeit  war  denkbar,  der  nicht  mit  einem  tropfen 
athenischen  Öles  gesalbt  war) ,  vergleichen  wir  Athen  mit  Babylon, 
Memphis,  Sidon  und  Rom,  so  müssen  uns  die  Hellenen  ebenso  wie 
nach  anderer  seite  hin  die  Hebräer  als  die  idealisten  des  alter- 
tiuns  erscheinen,  haben  sie  doch  auch  das  los  der  idealisten  erfahren 
Ton  anfang  bis  zu  ende,  hat  Sparta  trotz  allen  heldentums,  aller 
schwarzer  suppen  und  Eurotasbäder  je  die  ganze  Pelopsinsel  sich 
unterworfen?  hat  Milet,  hat  Athen  eine  dauernde  herschaft  zur 
eee  sich  errungen  ?  hat  Oriechenland  den  vielbesprochenen  heiligen 
kreuzzug  gegen  die  Zerstörer  seiner  tempel,  die  Perser,  in  dem  um- 
fange, wie  er  wol  geplant  war,  zur  ausführung  gebracht?  ist  nicht 
nach  kurzer  gegenwehr  das  hochgebildete  Hellas  dem  anprall  zweier 
halbbarbarischer  Völker,  der  Macedonier  und  der  Römer,  erlegen? 
haben  nicht  weiterhin  die  Hellenen  unter  der  herschaft  roher  pro- 
consuln  wie  an  den  höfen  der  römischen  patricier  Jahrhunderte  hin- 
durch sich  zu  der  unwürdigsten  rolle,  die  sich  denken  läszt,  be- 
quemen müssen,  hofmeister,  spaszmacher  und  litterarische  domesti- 
ken  der  rohen  enkel  des  Romulus  abzugeben  ?  aber  dafür  war  ihnen 
auch  der  poetenanteil  zugefallen  bei  der  Verteilung  der  lose,  be- 
nachteiligt, besiegt  und  bedrückt,  hat  die  hellenische  nation  die 
hegemonie  im  bereiche  des  übersinnlichen  überall  behauptet,  wo  sie 
mit  andern  nationalidäten  in  beruh rung  kam. 

Ihre  cultur  hat  Macedonien,  das  halbe  Perserreich  überwältigt 
und  zuletzt  über  das  siegreiche  Römertum  einen  triumph  davongetra- 
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gen,  der  hundert  siege  der  Bömer  aufwiegt,  die  Hellenen  sind  die 
eroberer  auf  dem  felde  des  gedankens  wie  die  Bömer  auf  dem  der 
that!  geadelt  durch  die  denkweise,  die  —  wie  Horaz  sagt  —  keinen 
geiz  kennt,  als  den  nach  ehre,  beseelt  insbesondere  von  dem  un- 
eigennützigen Wissenstrieb,  der  den  lohn  wissenschaftlichen  forscbens 
in  der  erkenntnis  des  wahren  findet,  hat  Orieohenland  nicht  nur  den 
groszen  fragen  nach  dem  woher,  was  und  wozu  alles  seienden  in 
einer  reihe  tiefsinniger  Systeme  nachgeforscht,  sondern  auch  den 
grund  zur  methodischen  Wissenschaft  gelegt  und  höchst  bedea- 
tendes  auf  fast  allen  gebieten  derselben  geleistet,  man  lese  nur,  mit 
welcher  unbegrenzten  Verehrung  noch  heutzutage  grosze  meister  dei 
exacten  fächer  —  um  nur  von  diesem  6inen  zu  sprechen  —  die  namen 
eines  Hippokrates  und  Theophrast,  eines  Euklid,  Diophantus  und 
Archimedes,  eines  Eratosthenes,  Ptolemaeus  und  Hipparch  nennen! 
knüpft  sich  doch  gleichsam  an  jeden  dieser  namen  die  erinnenmg 
an  einen  neuen  sieg ,  eine  neue  eroberung  des  menschengeistes  auf 
dem  gebiete  des  unsichtbaren,  die  jahrhundertelangen  beobach- 
tungen  der  Aegypter  und  Babylonier  haben  der  nachweit  nicht  so 
viel  gewinn  gebracht  als  der  oder  jener  schlichte  lehrsatz  jener 
meister  der  methodik.  wie  arm  erscheint  daneben  das  grosze,  mlch- 
tige  Bom!  ja,  nur  die  Unwissenheit  oder  das  übelwollen  kann  es 
leugnen,  dasz  aller  Wissenschaft  erste  keime  dem  hellenischen  boden 
entsprossen  sind,  denn  die  seele  aller  Wissenschaft  ist  philosophie 
imd  die  geburtsstätte  dieser  edelsten  geistesarbeit  ist  (wunderbar 
und  doch  auch  nicht  wunderbar!)  dasselbe  land,  welches  Homer, 
Sophokles  und  Phidias  hervorgebracht  hat.  und  ich  spreche  nicht 
blindlings  so;  ich  darf  mich  auf  zahlreiche  aussprüchegroszer  meister 
der  Wissenschaft  und  kunst  beziehen ,  die  in  solchem  sinne  die  be- 
deutung  der  griechischen  geistesarbeit  aufgefaszt  und  anerkannt 
haben,  hier  gilt  es  einfach  anzuerkennen  und  zu  staunen,  so  lange 
die  Wissenschaft  Wissenschaft  ist,  werden  die  grundlegenden  werke 
der  griechischen  mathematiker,  mechaniker,  astronomen,  wie  ander- 
seits Piatos  Philosophie  und  das  organon  des  Aristoteles  zu  den 
weitwundern  auf  dem  gebiete  des  geisteslebens  gerechnet  werden, 
wie  für  alle  zeiten  das  epos  Homers,  die  plastik  des  Phidias,  die 
komödie  des  Aristophanes  und  das  geschichtswerk  des  Thukydides 
als  solche  gelten  werden. 

Ich  bin  am  schluez.  da  Schönheit  und  Sittlichkeit  nicht  iden- 
tische begriffe  sind,  so  hatte  bekanntlich  das  hellenische  wesen  und 
leben  auch  seine  kehrseite,  die  im  verlauf  der  geschichte  immer 
mehr  hervortrat,  war  es  unrecht  von  mir,  dasz  ich  den  blick  fast 
ausschlieszlich  von  dieser  ab  und  den  lichtseiten  zugewendet  habe? 
ich  denke  nicht;  denn  die  frage:  ^mit  welchem  rechte  bezeichnet 
man  die  Hellenen  als  das  classische  volk  der  geschichte?'  ist  ja 
doch  nur  6ine  von  den  zahlreichen  fragen,  die  sich  in  betreff  jenes 
Volkes  stellen  lassen,  und  nur  diese  eine  galt  es  zu  beantworten, 
jedenfalls  hoffe  ich  den  von  mir  aufgestellten  satz  insoweit  bewiesen, 
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wenigstens  erläutert  zu  haben ,  als  dies  bei  einer  mehr  andeutenden 
als  ausfahrenden ,  vielleicht  nur  zu  sehr  al  fresco  gehaltenen  erörte- 
rnng  mir  möglich  war. 

Ein  erfreuliches  geschafft,  das  mir  zum  Schlüsse  noch  obliegt, 
knüpfe  ich,  wenn  auch  nur  durch  ein  loses  band,  an  das  eben  er- 
•örterte.  das  hellenische  volk  reichte  wol  bei  festlicher  Versammlung 
denen  seiner  söhne ,  die  sich  wol  bewährt  hatten  in  dem  oder  jenem 
wettkampfe,  zum  lohn  für  das  geleistete  und  zum  sporn  für  weiteres 
streben  ein  ehrenzeichen,  welches,  ganz  oder  nahezu  wertlos  an  sich, 
hohen  wert  erhielt  durch  den  anlasz ,  bei  dem  es  gereicht ,  und  die 
bedeutung,  die  demselben  von  der  öffentlichen  meinung  beigemessen 
wurde,  so  habe  ich  auch  fleiszigen  und  braven  schülem  dieser  an- 
stalt,  aus  jeder  classe  einem,  am  heutigen  tage  im  auftrage  der  lehrer- 
-eonferenz  ehrenpreise  für  gute  führung  und  treues  streben  einzu- 
händigen,   (es  erfolgt  die  prämienverteilung.) 

Möge  sämmtlichen  prämiierten,  zum  glück  sind  sie  ausgewählt 
aus  einer  nicht  unbeträchtlichen  anzahl  anerkennenswerter  schüler, 
die  auszeichnung,  die  ihnen  heute  zu  teil  geworden  ist,  ein  recht 
kräftiger  sporn  sein ,  in  bescheidenheit  und  treue  wacker  weiter  zu 
ßtreben  nach  der  seite  der  wissenschaftlichen  wie  der  charakter- 
entwickelung.  das  bisher  von  ihnen  geleistete  ist  ja  doch  nur  eine 
kleine  abzahlung  von  dem,  was  sie  sich  selbst,  den  ihrigen  und  dem 
vaterlande  für  die  zukunft  schulden,  wir  alle  aber ,  die  wir  dieser 
anstalt  angehören ,  wollen  in  ernst  der  pflichten  gedenken ,  die  wir 
insgesammt  und  jeder  im  besondern  in  seinem  kreise  als  glieder  der 
menschlichen  gesellschaft ,  als  söhne  des  engem  und  weitem  Vater- 
landes zu  erfüllen  haben,  und  das  gelübde  erneuern,  so  viel  in  unsem 
kräften  steht ,  diesen  pflichten  jederzeit  treu  und  unentwegt  nachzu- 
kommen ,  indem  wir  zum  schlusz  unsere  gedanken  und  gefühle  wie- 
der sammeln  in  dem  festwunsche ,  so  zu  sagen ,  dem  festaccord ,  der 
in  dieser  stunde  nach-  und  aüsklingen  sollte : 

*den  könig  segne  gott!' 
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DB.     RUD.    MÖLLER,     ÜBUNGSSTÜCKE    ZUM    ÜBERSETZEN    AUS    DEM 
DEUTSCHEN   INS   LATEINISCHE    FÜR    QUARTA    UND    TERTIA   DER 

GTMMNASIEN  ZUSAMMENGESTELLT.    8.  VIII  Und  176.  Berlin,  Weid- 
mannsche  buchhandlung.    1876. 

Auch  diesem  buche  verleiht  seine  eigenart  das  recht  zu  existie- 
ren, eigentümlich  aber  ist  es  besonders  und  am  meisten  durch  die 
anordnung  des  Stoffes,  worin  der  verf.  nicht  irgend  einer  grammatik 
folgt,  sondern  einen  idigenen  gang  gewählt  hat. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1878.  hft.  9.  28 
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Die  erstenbeiden  abschnitte  geben^  als  vorouraus  und  gnmd- 
läge  für  den  quartacursus,  Übersetzungsstücke  über:  ^der  Substantiv, 
nebensatz ,  ausgedrückt  durch  den  acc.  c.  inf.  (seltener  durch  quod 
und  ut),  der  Substantiv,  nebensatz  als  indirecter  fragesatz  —  der 
adjectiy.  nebensatz  in  der  form  des  relativ-  und  des  parücipialsaties, 

—  Der  adverb.  nebensatz  ausgedrückt  durch  coiviunctionen ,  porti- 
cipia  und  den  ablativ  absol.',  also  über  Ellendt-Seyffert  §  288,  289 

—  §  304  —  §  141,  1  —  §  315,  317—22,  326,  327,  329  —  §  255, 
265,  266,  2  (in  der  Überschrift  jedes  abschnittes  sind  immer  die 
betr.  §§  aus  jener  grammatik  angegeben);  der  dritte  dann  über 
^das  unbestimmte  pronom.  man  —  die  conjung.  periphr.  act.  und 
und  pass.  —  Übereinstimmung  des  praed.  mit  mehreren  subj.  in  ge- 
nus,  numerus  und  person  —  apposition  —  subst.  comm.  und  mobä\ 
darauf  geht  der  verf.  nicht  zum  genitiv  oder  accusativ  über,  womit 
in  der  regel  die  Übungsbücher  für  quarta  zu  beginnen  pflegen,  son- 
dern abschnitt  lY  ist  dem  abl.  causae,  instrumenti,  limitationis,  modi, 
mensurae ,  comparationis  gewidmet,  der  verf.  begründet  diese  vo^ 
wegnähme  eines  teils  der  ablativregeln  also  (vorrede  s.  V  f.) :  *da  es 
schwer  möglich  sein  dürfte,  ohne  anwendung  der  gebräuchlichsten 
arten  des  ablativs  und  genetivs  und  ohne  allerlei  zeit-,  orts-  cmd 
raumbestimmungen  wirklich  genieszbare  beispiele  in  gröszeorer  An- 
zahl zu  componieren,  so  habe  ich  auf  die  gefahr  hin,  das  miafiiiUea 
eines  strengen  systematikers  zu  erregen,  die  hierauf  bezüglichen 
regeln  aus  den  betreffenden  capiteln  der  grammatik  vorweggenomr 
men  und  setze  sie  schon  von  nr.  lY  meiner  Übungsstücke  an  als  nach 
und  nach  gelernt  voraus.'  abschnitt  Y  und  YI  sind  einigen  regeln 
über  den  genetiv  gewidmet,  aber  auch  da  ist  eine  andere  Ordnung 
gewählt  als  die  grammatiken  sie  zu  bieten  pflegen,  indem  zu  ganet 
possess.,  object.  und  partit.,  genet.  und  ablat«  der  eigenschaft  (so 
ja  auch  Ellendt-Seyffert)^  genet.  und  ablat.  pretii,  esse  c.  genet 
auch  der  genet.  gerundii  schon  mitbehandelt  ist.  abschnitt  YII 
und  Yin  geben  dann  Übungsstücke  zu  den  räum-,  orts-  und  zeit* 
bestimmungen ,  IX  und  X  zu  den  verba  und  adjeotiva,  welche  ab- 
weichend vom  deutschen  mit  dem  accus. ,  dat.  oder  abl.  constmiert 
werden,  XI  und  XII  zu  den  constructionen  des  doppelten  accusativ., 
nomin.  und  dativ.  usw.  in  dieser  weise  ist  in  17  abschnitten  alles 
das  gruppiert  und  vereinigt,  Vas  der  schüler  in  lY  von  der  syntazis 
casuum  erfahren  und  practisch  verwerten  soll',  daran  schlieszen  sich 
abschnitte  XYIII  bis  XXIII  Vermischte  beispiele'  und  XXIV— XXV 
^zusammenhängende  Übungen',  jeder  abschnitt  enthält  10  Über- 
setzungsstücke. 

Der  hauptteil  des  buches  ist  berechnet  für  exercitia  in  qnarta, 
wofür  bei  halbjährigen  cursen  (zunächst  für  solche  ist  das  buch 
eingerichtet,  kann  aber,  wie  in  der  vorrede  s.  VI  dargelegt  wird, 
ebensogut  bei  jährigen  cursen  benutzt  werden)  den  stoff  wöchent- 
lich je  ein  stück  der  ersten  17  abschnitte  bieten  soll,  im  ernten  cor- 
sus  die  mit  Ä  bezeichneten,  im  zweiten  B  usw.  In  längeren  seme- 
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stem  sollen  dazu  noch  stücke  aus  den  folgenden  3  abschnitten  ge- 
nommen werden,  so  dasz  das  buch  fdr  10 halbjährige  oder  5jährige 
curse  ausreichen  würde,  'ohne  dasz  den  schülem  dasselbe  stück  zwei 
mal  vorgelegt  werden  darf  (yorrede  g.  HI),  der  rest  ist  dann  für 
tertia  bestimmt  und  bietet  stoff  für  die  in  dieser  classe  (auch  noch 
'in  Obertertia)  ja  dringend  notwendige  wjderholung  und  Vervollstän- 
digung dieses  teils  der  grammatik. 

Man  wird  wol  ziemlich  allgemein  dem  verf,  beistimmen ,  wenn 
er  OS  (s.  V)  flir  'ziemlich  gleichgiltig'  erklärt,  *in  welcher  reihen- 
folge  der  quartaner  die  regeln  über  den  gebrauch  der  casus  sich 
aneignet,  wenn  er  nur  überhaupt  am  ende  des  Semesters  mit  ihnen 
vertraut  geworden  ist  und  sie  anzuwenden  versteht',  deshalb  hält 
aber  auch  ref.  es  für  überflüssig,  zu  erörtern,  ob  die  vom  verf.  be- 
folgte anordnung  berechtigt  und  zweckmässig  gewesen  oder  nicht; 
es  ist  zuzugeben,  dasz  die  gruppierung  eine  angemessene  i$t,  wenn 
man  auch  einzelnes  anders  wünschen  mag.  so  meint  ref. ,  hätten  in 
abschnitt  IX  und  X  auch  die  verba  behandelt  werden  können,  welche 
abweichend  vom  deutschen  mit  dem  genetiv  construiert  werden, 
in  abschnitt  XI  und  XII  auch  yior  mit  doppeltem  ablativ  usw. 

Den  Inhalt  der  Übungsstücke  bilden  bis  auf  die  beiden  letzten 
abschnitte  nur  einzelne  sätze,  allerdings  vielfach,  besonders  ge- 
gen ende  des  buches ,  keine  ganz  kurzen ,  oft  ziemlich  lange ,  aber 
doch  einzelne,  zusammenhangslose  sätze.  das  billigt  ref. 
nicht,  welcher  einem  quartaner  auch  zusammenhängende  stücke  ge- 
boten wissen  will,  allerdings  hat  der  verf.  sich  bemüht  'in  jedem 
Satze  eine  geschichtliche  thatsacbe ,  eine  naturhistorische  oder  geo- 
graphische notizy  eine  moralische  sentenz  oder  ein  sprüchwort  an- 
zubringen, oder  er  nimmt  sich  aus  wie  eine  stelle  aus  einem  briefe, 
einer  rede  oder  erzählung'  (s.  III) ,  aber  es  fehlt  doch  jeder  Zusam- 
menhang, der  inhalt  kann  dem  schüler  wenig  oder  gar  kein  interesse 
erwecken;  und  wenn  auch,  wie  der  verf»  fordert  (s.  VII),  der  lebrer 
den  inhalt  der  sätze  'durch  kurze  notizen  über  die  darin  erwähnten 
Personen  und  Sachen'  erläutert,  so  macht  das  doch  ganz  nutzlosen 
Zeitverlust. 

Das  übersetzen  der  gebotenen  sätze  würde,  wie  der  verf.  selbst 
ausspricht  (s.  VII  f.),  dem  schüler  zu  schwierig  sein,  ohne  besondere 
hilfe.  deshalb  verlangt  der  verf.  eine  'Vorbereitung  der  exercitia', 
wobei  der  lehrer  jede  periode  in  ihre  teile  zerlegen  und  construieren 
lassen;  genusregeln,  conjugationsformen  und  anderes  aus  der  gram- 
matik wiederholen,  auch  leicht  faszliche  synonyme  unterschiede  er- 
läutern und  namentlich  die  zu  dem  eicereitium  gehörigen  syntakti- 
schen regeln  nochmals  (nachdem  sie  natürlich  ^hon  vorher  durch- 
genonunen  sind)  besprechen  und  auf  den  vorliegenden  satz  anwenden 
soll,  damit  der  schüler  sieht,  wie  der  deutsche  satz  entsprechend 
umgestaltet  werden  musz.  das  wird  sich  prinoipell  nur  billigen  las- 
sen, wenn  nur  der  lehrer  dabei  das  richtige  masz  hält  und  nicht  so 
weit  geht,  dasz  der  schüler,  welcher  ein  gutes  gedächtnis  hat,  zu 
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hause  weiter  nichts  zu  thun  braucht,  als  nur  niederzuschreiben,  was 
in  der  schule  gesagt  ist. 

Nun  bietet  aber  auch  der  verf.  selbst  noch  weitere  hilfe.  um 
dem  ^  kleinen  gymnasiasten '  in  quarta  das  deutsch  -  lateinische 
Wörterbuch  noch  zu  ersparen  und  auch  den  unnützen  Zeitverlust 
zu  vermeiden ,  welchen  selbst  ein  am  ende  des  buches  befindliches 
vocabular  verursacht  (also  ^zum  bequemen  ablesen')  ^  sind  die 
dem  Schüler  nötigen  vocabeln,  soweit  der  aus  quinta  mitgebrachte 
Wortschatz  nicht  ausreicht,  unter  den  stücken  verzeichnet;  nur 
die  in  den  Übungsstücken  vorkommenden  eigennamen  sind  — 
was  ref.  sehr  billigt  —  sämmtlich  in  einem  besonderen  Verzeich- 
nis am  ende  des  buches  gegeben,  wenn  das  buch  allein  für  exer- 
citia  benutzt  werden  sollte ,  so  könnte  diese  anordnung  ja  den  schil- 
lern die  arbeit  nur  erleichtem  und  keinen  groszen  nachteil  her- 
beiführen; aber  gewis  wünscht  doch  auch  der  verf.  seine  Übungs- 
stücke auszer  zu  exercitien  noch  zu  mündlichen  Übersetzungen 
aus  dem  deutschen  ins  lateinische  gebraucht  und  namentlich  auch, 
was  ref.  für  sehr  wichtig  hält,  zu  mündlicher  repetition  der  frOher.. 
schriftlich  angefertigten  exercitia.  hierzu  gebraucht  wird  aber  das 
buch  gerade  den  nachteil  stiften,  von  dem  früher  gesprochen  ist. 
und  dazu  ist  der  verf.  in  dem  mitteilen  der  vocabeln  sehr  splendide 
gewesen,  wenigstens  für  die  besseren  schüler  (während  die  ganz 
schwachen  doch  noch  nicht  alles  finden  werden,  dessen  sie  bedürfen), 
und  hat  es  namentlich  durch  die  art  der  zahlensetznng  nach  des 
referenten  meinung  dem  schüler  gar  zu  leicht  gemacht,  zu  meh- 
reren deutschen  werten ,  welche  im  lat.  durch  ein  wort  oder  eine 
phrase  wiedergegeben  werden  sollen,  ist  wiederholt  dieselbe  zahl  ge- 
setzt; durch  die  numerierung  wird  gleichzeitig  auf  die  lateinisohe 
Wortstellung  hingewiesen;  auszerdem  bezeichnet  noch  das  zeichen^ 
dasz  das  wort,  zu  dem  es  gesetzt  ist,  nicht  übersetzt  werden  soll; 
dadurch  werden  also  gleichzeitig  dem  schüler  gewisse  feinheiten  bei- 
gebracht, wie  dasz  das  pron.  poss.  *sein'  oft  nicht  zu  übersetzen, 
^sein  eigen'  nur  durch  smis  zu  geben  ist ,  u.  dgl. ,  aber  das  ist  doch 
eine  sehr  mechanische  art.  ein  paar  beispiele  mögen  das  gesagte  e^ 
läutern:  s.  6  ^Themistocles  hatte  nach  der  schlacht  bei')  Marathon') 
im  voraus^)  daran ^)  erinnert^),  dasz  jener  sieg  nicht  das  ende,  son- 
dern die  Ursache  eines  noch^)  gröszeren  krieges  sein  werde.'  8.  7 
Ver  um*)  die  wette'*)  läuft*),  musz  sich*)  anstrengen')  und  be- 
mühen*), damit  er  siege.'  s.  29  *als  Persona  Rom  belagerte  ^^,  be- 
gab'")  sich^^)  ein  gewisser  Mucius,  ein  jüngling  von  mutigem**) 
geisto;  in  das  lager  der  Etrusker,  um  den  könig  zu  tödten.'  s.  88  *die 
wilden'^)  volksstämme,  welche  Amerika  bewohnen'')^  schonen  ihre 
gefangenen  fast^^)  nie^^),  sondern  fügen  ^)  ihnen  die  grasten  nuu> 
tem**)  und  quälen")  zu^®),  bis  sie  den  geist*^  aufgeben*^.*  so  kom- 
men manche  sätze  vor,  in  denen  bei  mehr  als  der  hSlfle  der  wOrter 
zahlen  stehen,  und  dieses  geht  durch  das  ganze  buch  xind  findet  sich, 
ebenso  auch  noch  in  den  für  tertia  bestimmten  stücken«  der  letzte 


A.  S.  Schönborns  lateinisches  lesebuch  für  die  quinta.         429 

satz  lautet:  'denn  auf  eine  träge ^®)  bestellte*")  saat^®)  folgt  eine 
dürftige^')  ernte ^*),  demjenigen  aber,  welcher  emsig ^)  seine  arbeit*"*) 
verrichtet*"),  bleibt*^)  nicht  leicht  der  gehoffte  lohn  aus*').'  —  End- 
lich sind  dann  noch  von  abschnitt  III  an  die  worte,  bei  welchen  eine 
frühere  regel  abermals  zur  an  wen  düng  kommt,  gesperrt  gedruckt, 
wodurch  der  schüler  zum  nachdenken  aufgefordert  werden  soll, 
welche  regel  das  sei. 

Dieses  alles  zusammengenommen  scheint  dem  referenten  zu 
viel  hilfe  zu  sein,  und  zwar  besonders  solche ,  welche  den  schüler 
des  nachdenkens  überhebt  und  die  eigentliche  arbeit  beseitigt;  und 
das  kann  ref.  nicht  billigen. 

Daneben  soll  es  aber  auch  anerkennend  hervorgehoben  werden, 
dasz  das  buch  unverkennbar  aus  langjähriger  erfahrung  und  praxis 
hervorgegangen  und  mit  groszer  Sorgfalt  gearbeitet  ist ;  es  mag  auch, 
wenn  man  das ,  was  ref.  nicht  hat  billigen  können ,  nicht  als  mängel 
ansieht,  und  wenn  man  den  vom  verf.  eingeschlagenen  gang  für 
richtig  und  angemessen  hält ,  mit  nutzen  gebraucht  werden  können ; 
jedenfalls  wird  man,  das  kann  ref.  bezeugen,  zu  mündlichen  und 
schriftlichen  extemporalien  in  quarta  und  tertia  die  Übungsstücke 
mit  erfolg  und  gewisz  gern  benutzen;  das  würde  aber  der  verf.  bei 
einer  neuen  aufläge  durch  beigäbe  eines  inhaltsverzeichnisses  wesent- 
lich erleichtern. 

Der  druck  ist  fast  ganz  correct;  auszer  den  auf  s.  VIII  notierten 
druckfehlern  finden  sich  wol  nur  noch  geringe  versehen ,  z.  b,  s.  55 
steht  unter  den  vocabeln  zu  IX  JL  zweimal  die  zahl  15;  s.  11,  zle.  12 
tödliche;  s.  60,  27  und  s.  61,  16  sinq.  für  sing.,  s.  62  X  Jl  zle.  2 
Teucrö5,  sonst  -us]  s.  88,  XTV  Ä  zle.  1  ^cibiades;  s.  108  XVIII  für 
XVII;  s.  159,  Q  7  consangwinitas.  im  übrigen  läszt  die  ausstat- 
tung ,  wie  das  bei  einem  Weidmannschen  verlagsartikel  wol  selbst- 
verständlich ist,  nichts  zu  wünschen, 

Eatzeburg.  Wilhelm  Vollbrecht. 
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unter  der  zahl  der  lateinischen  Übersetzungsbücher  behaup- 
tet der  alte  Schönborn  noch  immer  seinen  platz:  er  sah  zwar  noch 
nicht  drei  menschenalter  gleich  dem  würdigen  alten  Jacobs,  dem 
bahnbrecher  auf  dem  gebiete  der  griechischen  elementarbücher,. 
aber  im  zweiten  menschenalter  steht  er  doch  bereits  mit  einem  fusze, 
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und  bei  dem  praktischen  geschick  des  jetzigen  herausgebers,  welcher 
es  versteht  den  bedürfnissen  der  schulen  gerecht  zu  werden  und  das 
werkchen  auf  der  höhe  der  zeit  zu  erhalten,  wird  auch  ihm  die  ewige 
Jugend  nicht  fehlen. 

Hatte  schon  die  lOe  aufläge  (erschienen  im  jähre  1874)  eine 
wesentliche  Umgestaltung  dadurch  erfahren ,  dasz  die  zahl  der  unter 
dem  text  der  deutschen  übersetzungsstttcke  stehenden  lateinischen 
Yocabcln  aus  richtigen  pädagogischen  erwägungen  auf  ein  minimnm 
reduciert  war,  während  den  bedürfnissen  des  schttlers  durch  m 
sorgfältig  angelegtes  deutsch -lateinisches  lexikon  rechnung  getragen 
war,  so  legt  die  lle  aufläge  in  noch  erhöhtem  masze  zengnisabvon 
dem  ruhigen  eifer  des  herausgebers,  den  zwecken  und  den  aufgaben 
der  höheren  lehranstalten  zu  dienen. 

Besonders  schätzenswert  ist  die  erweiterung  und  bereichenag, 
welche  das  werkchen  dadurch  erfahren  hat,  dasz  der  In  abteilnng 
aufs.  46— 62  ein  an  hang  beigegeben  ist,  welcher  den  ausgespro- 
ebenen  zweck  verfolgt^  das  Schönbornsche  lesebuch  fOr  den  gebrauch 
der  quinta  geeigneter  zu  machen  als  dieses  bisher  der  fall  ¥rar. 

In  der  erwägung,  dasz  nach  dem  lehrplan  der  gymnasien  der 
quinta  vornehmlich  die  systematische  erlemung  und  einprägung  da 
sogenannten  unregelmäszigen  verba  zufällt ,  und  in  der  erkenntnis, 
dasz  das  Schönbornsche  buch  in  seiner  bisherigen  anordnnng  und  Ver- 
fassung ^eigentliche  übersetzungsstücke  zur  systematischen 
einübung  der  sog.  unregelmäszigen  verba'  vermissen  IflBzt,  hat 
der  herausgeber  es  sich  angelegen  sein  lassen,  diesem  mangel  in  der 
weise  abzuhelfen,  dasz  er  mit  sorgsamer  auswahl,  geordnet  nach  den 
vier  conjugationen,  zwölf  neue  lateinische  und  deutsche  übersetzungs- 
stttcke zusammengestellt  hat,  in  welchen  zugleich  das  syntak- 
tische material,  mit  welchem  vornehmlich  in  der  quinta  zu  operie- 
ren ist,  und  dessen  gründliche  aneignung  die  hauptanfgabe  dieser 
classe  ist  (accus,  c.  infin.,  participialconstruction,  die  hauptregeln 
über  den  gebrauch  von  ut,  ne  usw.,  die  conjugat.  periphrast.,  das 
wichtigste  aus  der  lehre  von  gerund,  und  gerundiv.),  in  geschickter 
weise  verarbeitet  ist. 

Die  methodischen  grundsätze,  durch  welche  der  herausgeber 
sich  hat  leiten  lassen ,  sind  dieselben^  welche  meines  Wissens  zuerst 
von  Drogan  in  einem  schätzenswerten  programm  des  Friedrich- 
Wilhelm- Gymnasiums  zu  Berlin  (erschienen  in  den  vierziger  jähren) 
entwickelt  sind. 

Zur  festen  einprägung  der  sog.  unregelmäszigen  verba  gentigt 
nemlich  nicht  ein  mechanisches  abfragen  der  formen :  weit  fracht- 
barer ist  es,  dieselben  dem  quintaner  sofort  in  kleinen  sfttzen  vorza* 
führen,  den  schüler  zur  mannigfaltigsten  variierung  derselben  anza- 
halten  und  zu  nötigen,  die  unabhängigen  sätze  stets  auch  von  einem 
verbum  sentiendi  oder  declarandi  abhängig  zu  machen,  partidpinl- 
constructionen  mit  denselben  zu  bilden  u.  ä.  geschieht  dieses,  so 
gestaltet  sich  das  anscheinend  so  geistlose  auswendigleiBM  der  fio^ 


A.  S.  Schönborns  lateinisches  lesebuch  für  die  quinta.         431 

men  zu  einer  den  geist  anregenden  und  bildenden  Operation  und 
trägt  nicht  zum  mindesten  zu  der  gymnastik  und  zu  der  erzeugung 
von  kraft  bei ,  welche  das  vornehmste  ziel  der  höheren  lehranstal- 
ten  ist. 

Bei  der  auswahl  und  Zusammenstellung  der  sätze  ist  der  heraus- 
geber  zugleich  bestrebt  gewesen,  das  pensum  der  sexta  immer  von 
neuem  wieder  vorzuführen,  damit  das  auf  dieser  unterrichtsstufe  er- 
lernte in  stetem  flusz  erhalten  bleibe,  als  fundgrube  bei  der  auswahl 
äer  Sätze  hat  u.  a.  die  lateinische  elementargrammatik  von  Eaphael 
Kühner,  dem  vater  des  herausgebers ,  gedient,  was  um  so  mehr 
"billigung  verdient,  als  gerade  diesem  schulmanne  das  unbestreitbare 
verdienst  gebührt,  während  seines  reichen  lebens  mit  rastlosem  fleisze 
die  lateinische  litteratur  für  die  zwecke  der  schule  selbständig  durch- 
forscht und  eine  blüteniese  von  beispielen  zusammengestellt  zu 
haben,  die  nicht  minder  wertvoll  ist  als  die  vielfach  ausgeschriebene 
Sammlung  von  Eamshorn. 

Dieser  anhang  ist  auch  besonders  im  druck  erschienen  und  wird 
den  früheren  abnehmem  des  Werkes  kostenfrei  nachgeliefert» 

Die  praktische  brauchbarkeit  des  buches  hat  auch  durch  den 
umstand  gewonnen,  dasz  der  herausgeber  sich  nunmehr  entschlossen 
bat,  ein  schon  von  Moritz  Seyffert  in  der  vorrede  zur  6n  aufläge 
ausgesprochenes  und  von  vielen  Schulmännern  geteiltes  bedürfhis  zu 
erfüllen,  die  paragraphen  der  ersten  abteilung,  welche  die  gramma- 
tischen Vorübungen  umfaszt,  besser  zu  ordnen  und  in  einer  mehr 
systematischen  gliederung  auf  einander  folgen  zu  lassen ;  diejenigen 
Paragraphen,  welche  über  das  pensum  der  quinta  hinausgehen ,  sind 
mit  einem  stemchen  versehen. 

Ferner  verdient  als  eine  entschiedene  Verbesserung  der  neuen 
aufläge  hervorgehoben  zu  werden  die  durchgängige  numerierung  der 
einzelnen  sätze  sowol  in  den  lateinischen  als  auch  in  den  deutsoh^i 
abschnitten,  der  lehrer  wird  durch  dieselben  in  den  stand  gesetzt, 
nachdem  er  die  seinen  zwecken  entsprechende  auswahl  getroffen  hat, 
jedesmal  mit  leichtigkeit  den  schülem  das  betreffende  pensum  g^tiau 
angeben  zu  können,  ohne  gefahr  zu  laufen  von  denselben  misverstan- 
den  zu  werden. 

Endlich  ist  der  herausgeber  auch  in  dieser  neuen  aufläge  be- 
müht gewesen ,  auf  eine  präcisere  und  klarere  fassung  der  syntakti- 
schen regeln  hinzuarbeiten ,  doch  lassen  sich  in  dieser  hinsieht  noch 
manche  mängel  nachweisen  und  es  werden  noch  viele  kräfte  zu- 
sammenwirken müssen^  ehe  das  buch  allen  ansprüchen  genügen  wird, 
zum  beweise  dieser  meiner  behauptung  lenke  ich  die  aufmerksamkeit 
der  kundigen  auf  die  in  §  1  gegebene  definition  von  'construieren*. 
*einen  satz  construieren',  lehrt  der  Verfasser,  *heiszt:  die  teile 
(werte)  eines  satzes  so  ordnen,  wie  sie  von  einander  abhängen ;  man 
ordnet  sie  demgemäsz  also:  1)  das  subjeot  usw.  2)  das  prädicat  usw.' 
es  dürfte  sich  vielleicht  dafür  folgende  fassung  empfehlen:  einen 
satz  construieren  heiszt:  den  satz  in  seine  bestandteile  zerlegen 
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und  bestimmen,  in  welchem  Verhältnis  die  worte  zu  einander  stehen, 
derjenige,  welcher  einen  satz  construiert,  fragt  demgemäsz  1)  nach 
dem  subject  usw.  unter  6)  heiszt  es :  ^bei  Verwandlung  des  activum 
ins  passivum  wird  das  object  zum  subject  .  .  .  und  aus  dem  subjecte 
wird  der  ablativ  mit  oder  ohne  präposition  a',  während  doch  nur 
gesagt  werden  kann:  der  nominativus  des  subjeotes  wird  in  den 
ablativus  verwandelt,  vor  welchen  die  präposition  a  tritt ,  wenn  dag 
subject  eine  person  ist;  und  gleich  darauf  war  vielmehr  zu  sagen: 
aus  dem  nominativus  des  subjects  venator  wird  a  venatore.  das  stre- 
ben nach  kürze  im  ausdruck  ist  ja  an  und  für  sich  zu  billigen,  aber 
die  deutlichkeit  darf  auf  keinen  fall  darunter  leiden,  noch  weniger 
darf  sich  ein  Schulbuch  eines  fehlers  gegen  die  strenge  sprachrichtig. 
keit  schuldig  machen,  der  fehlerhafte  ausdruck  der  älteren  ausgabon 
(mir  liegt  vor  die  4e  aufl.  vom  jähre  1855)  sub.  c)  ^im  latein'  ist 
vom  herausgeber  geändert  in  'im  latein.' ;  für  ein  Schulbuch  wäre  es 
angemessener  gewesen,  'im  lateinischen'  ohne  abkürzung  zu  schrei- 
ben, damit  dem  lehrer  die  mühe  erspart  bleibe,  dem  unverständigen 
quintaner  eine  erläuternde  bemerkung  über  den  sinn  der  abkürzung 
machen  zu  müssen,  in  §  2  &  ist  das  adverbium  difficile  mit  recht 
gestrichen,  dagegen  verleitet  der  ausdruck  'di£&culter  oder  non  £ei- 
cile'  zu  der  annähme,  als  wären  beide  formen  gleich  häufig  in  ge- 
brauch ;  ich  würde  vorziehen  das  'selten'  der  lOn  aufläge  zu  resti- 
tuieren und  zu  schreiben :  difficulter  (schwer,  schwierig  —  die  form 
ist  im  gebrauch  selten ,  man  pflegte  dafür  zu  sagen  non  facile  — ). 
in  §  3  empfiehlt  es  sich  zu  I  die  worte  'oder  begründung'  als  über- 
flüssig zu  streichen;  statt  'des  ersten'  musz  es  heiszen  'desselben' 
oder  'des  ersteren'. 

Mit  bezug  auf  die  wähl  des  ausdruckes  in  den  deutschen  Sätzen 
ist  die  bessernde  band  des  herausgebers  fast  auf  jeder  seite  zu  er* 
kennen,  und  doch  wird  noch  viel  zu  thun  übrig  bleiben,  um  das  buch 
von  allen  sünden  gegen  den  deutschen  Sprachgebrauch  zu  reinigen* 
die  Wurzel  des  Übels,  dasz  sich  in  den  deutschen  arbeiten  der  sdifller 
so  viele  latinismen  vorfinden,  ist  nicht  blosz  in  der  lauheit  und  lässig- 
keit  zu  suchen,  mit  welcher  einzelne  lehrer  es  verabsäumen,  beim 
übersetzen  aus  dem  lateinischen  ins  deutsche  von  früh  auf  die  jagend 
an  ein  richtiges  sprechen  zu  gewöhnen :  sie  steckt  zum  teil  auch  in 
der  mangelnden  fürsorge  für  die  herstellung  eines  correcten  deutsch 
seitens  der  herausgeber  von  übersetzungsbüchem.  da  nach  dem 
Organismus  der  gymnasien  jede  lateinische  stunde  zugleich  eine 
deutsche  Sprechstunde  sein  soll,  so  darf  mit  recht  an  jedes  lateinische 
Übungsbuch  die  forderung  gestellt  werden ,  dasz  in  demselben  nur 
rein  deutsche  Wendungen  zugelassen  werden,  dasz  auch  in  der  lln 
aufläge  des  weit  verbreiteten  Schönbomschen  lesebuches  noch  eine 
reihe  von  sprachfehlem  stehen  geblieben  sei ,  ist  unschwer  nachzu- 
weisen, einige  beispiele  mögen  genügen,  s.  3  satz  14  müssen  wir 
lesen  'der  in  den  alpen  entsprungene  Bhein';  s.  4  satz  14  'nach 
dem  blutigen  siege  des  Sulla  fiengen  die  Unruhen  und  die  empS* 
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rungen  der  bürger  an  einen  augenblick  sich  zu  beruhigen'; 
8.4  satz  19  'die  höchste  herschaft  wurde  von  Cäsar  aufs  begierigste 
angestrebt';  s.  50  satz  5  'und  diese  mannschaft  soll  von  wunder- 
barer kampflust  gebrannt  haben';  s.  52  satz  8  '22  schiffe  der 
feinde,  welche  durch  den  heftigen  stürm  an  die  felsen  gestoszen 
waren,  wurden  durch  das  gefährliche  meer  versenkt';  s.  53  satz  4 
'eilten  10,000  Soldaten  auf  verschiedenen  märschen  mit  schnel- 
lem fusze  nach  der  stadt';  satz  5  'wurde  der  römische  staat  in 
blutige  bürgerkriege  versenkt';  s.  57  satz  7  'es  ist  bekannt,  dasz 
dem  Apollo  blonde  haare  von  den  dichtem  erteilt  worden  sind'; 
s.  60  satz  3  'die  schaden,  welche  der  langwierige  krieg  geschla- 
gen hatte',  daher  richte  ich  an  den  herausgeber  die  dringende  bitte, 
bei  der  nächsten  aufläge  den  Wortlaut  in  den  deutschen 
übersetzungsstücken  einer  sorgfältigen  revision  zu 
unterziehen. 

An  druckfehlern  habe  ich  bemerkt  s.  1  z.  3  v.  u.  ein  falsches 
spatium;  s.  61  (18)  z.  18  v.  u.  dui  statt  diu;  in  dem  besonderen  ab- 
druck  des  anhanges  s.  4  z.  4  v.  o.  steht  Espaminondas ;  s.  18  z.  1 
v.  u.  aesuram  statt  haesuram. 

•   SCHNEIDEMÜHL.  FrANZ    NiELÄNDER. 


46. 

DIE  ÜBERBÜRDUNG  AUF  DEN  HÖHEREN  LEHRANSTALTEN.  BRIEFE  AN 
MEINEN  LANGEN  FREUND  JONATHAN,  ALTEN  UND  JUNGEN  ZU  NUTZ 
UND    FROMMEN   HERAUSGEGEBEN  VON   GYMNASIALDIREOTOR  CARL 

SCHMELZER.    Leipzig,  P.  Ehrlich.    1878.    78  s.   8. 

Das  in  Zeitschriften  und  Zeitungen,  in  büchern  und  broschüren, 
in  pädagogischen  und  in  parlamentarischen  Versammlungen  fast 
zum  übermasz  durchgesprochene  thema  von  der  überbürdung  unse- 
rer Schüler  mit  arbeiten  tritt  hier  von  neuem  als  von  einem  fach- 
manne, einem  gymnasialdirector  behandelt  auf;  das  hat  etwas  tröst- 
liches ,  nachdem  man  so  viel  oberflächliches ,  unrichtiges ,  verkehrtes 
darüber  und  bei  gelegenheit  dieses  themas  auch  wol  über  die  gymna- 
sien  überhaupt  zu  lesen  und  zu  hören  gehabt  hat. 

Die  kleine  schrift  wird  vielen  gefallen,  sie  hat  wol  schon  vielen 
gefallen,  die  form  von  briefen,  gerichtet  an  einen  universitätsfreund, 
einen  Juristen,  der  wol  mit  seinem  akademischen  Spitznamen  be- 
zeichnet wird,  sichert  schon  etwas  vor  pedantischer,  steifer  dar- 
stell ung;  sie  hat  sogar  zu  einem  ziemlich  burschikosen  ton  geführt, 
der  wol  der  menge  gefallen  mag,  den  collegen  freilich  schwerlich 
als  der  angemessene  erscheinen  dürfte,  in  dem  man  dergleichen 
ernsthafte  dinge  gern  behandeln  sieht,  aber  ist  das  schriftchen  auch 
für  die  collegen  geschrieben?   ich  weisz  es  nicht,   für  die  behörden 
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ist  es  gewis  nicht  bestimmt;  denen  gegenüber  kann  diese  art  von 
ton  noch  weniger  auf  beifall  rechnen,  ehrlich  gestanden:  es  sieht 
aus ,  als  wäre  es  für  die  grosze  menge  geschrieben  oder  —  nm  es 
gelinder  auszudrücken  —  als  solle  es  auf  die  öffentliche  meinung; 
die  meinung  und  einsieht  des  publicums  wirken  und  erst  durch  diese 
auf  die  eigentlich  beteiligten  und  zu  abstellung  der  besprochenen 
miszstände  befähigten  imd  berechtigten,  die  behörden  und  die 
Schulmänner. 

Warum  er  sich  nicht  direct  an  die  letztem  gewendet  hat,  —  wir 
Wissens  nicht,  sollte  er  gedacht  oder  geahnt  haben,  dasz  es  unter 
den  Schulmännern  vielleicht  eine  gute  anzahl  solcher  gibt,  die 
denken,  wie  ein  recht  tüchtiger  coUege,  ein  gjnmasialdirector, 
welcher  auf  meine  frage,  ob  er  die  Schmelzersche  schrift  gelesen 
habe,  mir  erwiderte,  dasz  er  überhaupt  nichts  mehr  von  Sclonelzä 
lese;  —  er  dachte  an  gewisse  artikel,  die  unter  diesem  namen  vor 
einiger  zeit,  wenn  ich  nicht  irre,  in  der  Magdeburger  zeitnng  er- 
schienen sind,  oder  ahnte  der  verf. ,  dasz  es  auch  andern  so  gehen 
möchte ,  wie  einem  weiteren  coUegen ,  dem  ich  eine  zuföllig  ofliBne 
stelle  in  dem  noch  unaufgeschnittenen  schriftehen,  nemlich  über  die 
angebliche  lügenhaftigkeit  der  vitae  der  abiturienten ,  vorlas  und 
der  in  entrüstung  über  die  arge  Unrichtigkeit  dieser  darstellong  so- 
gleich die  lust  verlor  die  schrift  weiter  zu  lesen?  —  Ich  habe  weder 
des  ersteren  coUegen,  noch  des  zweiten  ansieht  getheilt,  sondern 
das  schriftchen  sogar  zweimal  gelesen,  man  will  ja  gern  auch  von 
dem  lernen ,  was  nicht  zunächst  für  uns  geschrieben  ist. 

Worin  findet  nun  der  verf.  die  Ursache  der  überbürdung  der 
Schüler?  von  der  er  übrigens  nicht  ausschlieszlich  handelt,  sondern 
zugleich  von  allen  möglichen  andern  übelst&nden  der  schalen,  daher 
er  die  schrift  überhaupt  'über  reformen  der  gymnasien'  hfitte  be- 
titeln können,  zwei  oder  drei  hauptursachen  der  überbürdung  findet 
er.  zuerst  nicht  etwa  die  zahl  der  lehrstunden ,  sondern  die  Über- 
fülle der  zu  lehrenden  gegenstände  und  die  Verteilung  der  gegen- 
stände auf  die  stunden;  dies  hauptsächlich  in  den  unteren  dassen; 
sodann  das  schreib  wesen,  das  legen  des  hauptnachdrucks  auf  die 
schriftlichen  arbeiten  anstatt  der  vorzüglichen  betreibung  des  münd- 
lichen Verkehrs,  und  dies  ebenso  schon  in  den  untersten  dassen, 
wie  in  den  obersten,  endlich  tadelt  er  namentlich  für  die  obersten 
classen  die  steckung  eines  falschen  ziels,  auf  welches  losgesteuert 
werden  müsse,  durch  das  reglement  des  maturit&tsexamens. 

Bei  erörterung  dieser  puncto  verfällt  er  leider  in  denselben 
fehler,  der  uns  bei  so  vielen  expectorationen  von  nichtscholm&nnem 
über  die  überbürdung  der  schüler  und  über  die  nöthige  reform  des 
höheren  Schulwesens  so  unangenehm  berührt,  ja  zuweilen  geradem 
entweder  mit  entrüstung  erfüllt  oder  zum  lachen  reizt,  ich  meine 
die  gar  nicht  zu  rechtfertigende  Verallgemeinerung  ganz  vereinzelter 
Vorkommnisse  oder  erfahrungen,  zum  teil  gar  solcher,  die  einer 
längst  überwundenen  Vergangenheit  angehören,  weil  früher  viel&di 
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anfertigung  von  paradigmen  zu  einübung  von  declination  und  con- 
jngation  aufgegeben  wurde,  so  wird,  obwol  dies  von  den  behörden 
Ifiiigst  verboten  und  durch  directoren  und  lehrer  in  den  meisten, 
wenn  nicht  in  allen  schulen  abgeschafft  worden ,  doch  immer  von 
neuem  dieses  verfahren  uns  vorgerückt,  als  ob  nichts  geschehen 
WÄre.  aber  der  hr.  verf.  begnügt  sich  damit  nicht ,  sondern  welche 
last  von  Sünden  bürdet  er  z.  b.  den  sämmtlichen  armen  lehrem  der 
sexta  und  damit  den  sämmtlichen  vorgesetzten  directoren  auf!  es 
beiszt  s.  17:  ^sieh  dir  ein  solches  sextanerdiarium  an.  da  werden 
suerst  substantiva  decliniert ,  lateinisch  und  deutsch ,  mit  den  voll 
ausgeschriebenen  namen  der  casus  dazu,  dann  kommen  substantiva 
in  Verbindung  mit  adjectiven  usw. ;  dann  werden  ganze  verba  con- 
jugiert,  wieder  lateinisch  und  deutsch,  alle  Zeiten,  alle  modi  und 
alle  personen.  selbst  das  paradigma,  welches  in  der  grammatik  des 
knaben  gedruckt  steht,  wird  nicht  verschont;  ists  auch  nur  zur 
strafe,  er  musz  es  abschreiben,  daneben  gehen  Übersetzungen  aus 
dem  deutschen  ins  lateinische  und  aus  dem  lateinischen  in  die 
muttersprache.  dann  findest  du  kleine  ausarbeitungen  aus  der  natur- 
geschichte,  aus  der  geographie,  rechnungsaufgaben  usw.  der  knabe 
musz  es  aufgeschrieben  haben,  wie  vieler  Staubfäden  diese  oder  jene 
pflanze  sich  erfreut;  erst  dann  hat  er  es  sicher  begriffen,  genug,  fast 
jede  lection  will  hier  ihr  opfer  haben.'  —  Es  ist,  denke  ich,  eine 
fast  unverzeihliche  imgerechtigkeit,  dies  alles  so  schlechthin  als 
«inen  allgemeinen  fehler  der  schulen  hinzustellen,  was  vielleicht  auf 
der  einen  oder  andern  schule  teilweise  vorkommt,  vielleicht  nur 
von  einer  schule  abstrahiert  ist.  es  liegt  nahe  zu  vermuten,  dasz 
diese  eine  die  von  dem  hm.  vf.  zunächst  gekannte,  vielleicht  wofern 
der,  wie  es  heiszt,  Pseudonyme  Verfasser  wirklich  ein  gymnasial- 
director  ist,  die  von  ihm  geleitete  sei,  wenn  es  nicht  dann  völlig 
unerklärlich  bliebe,  warum  er  nicht  da  das  übel  sofort  abgestellt 
hätte.  —  Auszerdem  wenn  er  zugibt,  dasz  ein  teil  der  eben  ge- 
rügten schreibearbeit  gar  nicht  zu  haus ,  sondern  in  der  schule  ge- 
fertigt wird,  so  dürfte  ihm  schwerlich  einzuräumen  sein,  dasz  da* 
durch  auch  die  häusliche  arbeit  vermehrt  werde,  dasz  'der  knabe 
dabei  in  der  classe  nicht  declinieren  und  conjugieren  lerne,  sondern 
es  daheim  lernen  müsse'. 

Eine  womöglich  noch  weniger  gerechtfertigte  Verallgemeinerung 
irgend  welcher  einzelner  erfahrungen  und  eine  noch  maszlosere 
Übertreibung  findet  sich  in  der  schon  erwähnten  diatribe  über  die 
lebensbeschreibungen  der  abiturienten ,  die  bekanntlich  seit  1856 
nicht  mehr  notwendig  gefordert  werden  müssen,  es  ist  peinlich  zu 
sagen,  dasz  ich  nach  meiner  erfahrung  von  den  fünf  oder  sechs 
punkten,  die  hier  (s.  24  und  25)  gerügt  werden,  keinen  einzigen  als 
richtig,  d.  h.  als  für  die  meisten,  die  gewöhnlichen  fälle  zutreffend 
anerkennen  kann.  vf.  sagt,  die  directoren  würden  meist  von  dem 
schulrathe  bestimmt,  die  lebensbeschreibungen  doch  einzufordern ; 
ich  musz  erklären,  dasz  ich  eö  mit  verschiedenen  sohulräthen  zu 
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thun  gehabt,  aber  von  einer  solchen  ^bestimmung'  durch  einen  der- 
selben nie  etwas  erfahren  habe,  sodann  heiszt  es:  ^zunächst  &8zt 
sie  häufig  der  abiturient  nicht  selbst  ab',  worauf  dieser  mir  völlig 
neue  Vorwurf  sich  gründet,  welches  motiv  ich  für  solches  thun  mir 
denken  sollte,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen,  wenn  die  lebens- 
beschreibung  lateinisch  abgefaszt  werden  müste,  so  liesze  sich  ein 
grund  annehmen;  aber  dasz  ein  schüler  oder  Student  sich  eine 
deutsche  vita  durch  einen  andern  machen  lasse,  ist  doch  zu  unnatür- 
lich ;  dasz  das  geschehen  sei ,  davon  erinnere  ich  mich  nie  das  ge- 
ringste gehört  zu  haben,  es  heiszt  weiter :  ^sodann  spielte  und  spielt 
auch  gegenwärtig  noch  in  ihr  der  liebe  gott  eine  grosze  rolle,  der 
alle  jugendfehler,  die  ja  herzlich  bereut  werden,  verzeihen  und  dem 
armen  Sünder  trotz  seiner  lückenhaften  kenntnisse  aus  gnaden  durch 
das  examen  helfen  soll  —  zweite  und  gröbste  lüge,  demnftchst  wird 
der  eine  oder  andere  lehrer  gepriesen  —  dritte  lüge.'  Dasz  einmal 
ein  heuchlerischer  feigling  in  einer  vita  eine  fromme  miene  anneh- 
men und  mehr,  als  es  ihm  ums  herz  ist,  vom  lieben  gott  reden  mag» 
wer  kann  das  ganz  in  abrede  stellen  wollen  ?  aber  wie  dürfen  solche 
—  gott  sei  dank  —  ganz  seltene  fälle  als  die  regel  dargestellt  wer- 
den? was  aber  das  preisen  dieses  oder  jenes  lehrers  anlangt,  ao 
kann  ich  bezeugen  —  allerdings  nicht  aus  lebensbeschreibungen  der 
abiturienten ,  denn  solche  lasse  ich  seit  vielen  jähren  nicht  machen, 
aber  aus  denen  von  neuen  und  alten  primanem,  die  ich  in  den 
letzten  zehn  jähren  mehrmals  habe  machen  lassen  und  für  die  doch 
wol  dasselbe  gelten  musz ,  wie  von  denen  der  abiturienten  —  ioh 
kann,  sage  ich,  bezeugen,  dasz  die  schüler  nie  oder  fast  nie  von 
einem  noch  an  der  schule  wirkenden  lehrer  ein  wort  sagten,  wol 
aber  Über  lehrer,  die  nicht  mehr  an  der  schule  waren  —  verstorbene 
oder  versetzte  —  sich  oft  mit  warmen  werten  wahrer  dankbarkeit^ 
besonders  für  heilsame  strenge,  ausgesprochen  haben.  —  Ich  flbe^ 
gehe  die  beiden  letzten  anklagepuncte  gegen  diese  lebensbeschreir 
bungen ;  sie  sind  ganz  und  gar  nicht  besser  begründet,  es  sei  genng 
von  diesen  Verallgemeinerungen  imd  Übertreibungen,  deren  noch 
mehrere  aufgeführt  werden  könnten  und  die  um  so  bedenklicher 
sind,  als  sie  von  einem  schulmanne,  einem  sachverständigen  aoa- 
gehen,  dem  die  laien  nicht  blosz  die  Sachkenntnis,  sondern  audi 
billigkeit  in  der  beurteilung  zuzutrauen  natürlich  vorzugsweise  ge- 
neigt sind. 

Welches  sind  aber  die  heilmittel,  die  empfohlen  werden?  vor 
allen  dingen  fordert  der  verf . ,  dem  mit  den  gewohnten  bisherigen 
regierungsverordnungen  wenig  gedient  ist,  freiheit  der  bewQgongand 
zwar  zunächst  für.  die  einzelnen  schulen,  d.  h.  doch  wol  für  die  lehrer- 
collegien  oder  vielmehr  für  die  directoren,  welche  die  schulen  leiten; 
denn  dafür  spricht  das  beispiel,  welches  er  anführt:  es  könnten  ohne 
schaden  einmal  an  einer  schule  in  prima  8  stunden  wöehentlioh  latein, 
6  stunden  griechisch,  an  einer  andern  6  stunden  latein,  8  standen 
griechisch  sein,    dabei  ist  zu  bemerken :  die  rechte  freihdt  der  be- 
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wegung,  wenn  es  auf  diese  hauptsächlich  oder  allein  ankäme,  würde 
allerdings  erst  da  zu  finden  sein,  wo  jeder  College  in  seinem  fache 
machen  könnte,  was  er  wollte;  da  würde  sich  jede  kraft  am  schönsten 
entfalten  und  sich  geltend  machen  können,  nur  gegen  die  überbürdung 
der  Schüler  würde  das  ein  sehr  bedenkliches  mittel  sein,  erfahrungs- 
xnäszig  würden  die  lehrer,  je  tüchtiger  und  eifriger  sie  wären,  um  so 
mehr  ein  jeder  seinen  lehrgegenstand  geltend  machen  und  seine  f or- 
derungen für  denselben  immer  höher  zu  spannen  suchen  —  und  die 
Schüler  würden  sich  kaum  lassen  können  allen  diesen  ansprüchen 
gegenüber.  —  Wohin  aber  die  gewährung  der  verlangten  freiheit 
der  beWegung  für  die  einzelnen  schulen  und  ihre  directoren  führen 
würde ,  das  können  wir  directoren  uns  sehr  wol  vorstellen ,  die  wir 
jftbr  aus  jähr  ein  bald  von  dieser,  bald  von  jener  schule  aus  dem 
Osten,  Westen,  Süden,  norden  des  preuszischen  Staats  schüler,  be- 
amten-  oder  officierssöhne ,  zugeführt  bekommen  und  dabei  —  ganz 
abgesehen  von  der  bekannten  neueren  ministerialverfügung  —  um 
der  söhne,  wie  um  der  eitern  willen  dringend  wünschen  müssen, 
dasz  die  ersteren  in  dieselben  classen  bei  uns  passen ,  wie  auf  den 
früheren  schulen,  da  alle  jähre  hunderte  und  tausende  von  beamten 
und  officieren  an  andere  orte  versetzt  xmd  ihre  söhne  von  einer 
schule  auf  die  andere  zu  bringen  genöthigt  werden ,  so  ist  doch  eine 
ganz  erhebliche  gleichmäszigkeit  dieser  schulen  unbedingt  not- 
wendig, was  nützt  es  nun  zu  angeblicher  beseitigung  der  über- 
bürdung der  schüler  f orderungen  zu  stellen,  deren  erfüllung  zu 
anderen  noch  schwerer  empfundenen  oder  noch  schwerer  zu  besei- 
tigenden übelständen  führen  müsten  ?  —  Und  wenn  noch  jene  frei- 
heit der  bewegung  das  Universalmittel  für  die  gymnasien  wäre,  das 
mit  andern  Übeln  auch  der  überbürdung  der  schüler  abhelfen  könnte ! 
aber  dasz  sie  dies  sei,  ist  in  der  that  hier  durchaus  nicht  nach- 
gewiesen. 

Dann  wird  beschränkung  des  schreib-  und  lesewesens  empfoh- 
len (s.  62) ,  allerdings  nicht  blosz  deshalb ,  damit  die  schüler  mehr 
entlastet,  sondern  überhaupt  damit  der  gymnasialunterricht  ver- 
bessert und  fruchtbarer  gemacht  werde,  das  ist  dann  ein  sehr  ein- 
faches mittel  gegen  überbürdung,  wenn  man  einfach  die  schrift- 
lichen arbeiten  zum  groszen  teil  cassiert.  wie  weit  das  gehen  soll, 
ist  allerdings  nicht  durchaus  bestimmt  angegeben,  nur  die  deutschen 
aufsätze  sollen  in  prima  und  wol  auch  in  den  vorhergehenden  classen 
auf  die  hälfte  reduciert  werden  (s.  20  ff.),  —  eine  forderung,  mit 
der  diejenigen  sich  befreunden  mögen,  die  so  gern  klagen,  dasz  die 
studierende  und  die  studierte  jugend  nicht  mehr  so  wie  früher  ver- 
stehe ,  gröszere  stoffe  geschickt  darzustellen,  femer  sollen  in  sexta 
die  diarien  abgeschafft  und  jede  häusliche  arbeit  auszer  den  latei- 
nischen exercitien  und  im  zweiten  Semester  den  lateinischen  präpa- 
rationen  verboten  werden,  hierzu  sei  bemerkt,  dasz  auf  mehreren 
schulen  auch  die  lateinischen  exercitia  im  ersten  Semester  in  sexta 
beseitigt  sind  und  man  doch  ganz  gut  auskommt,  wie  aber  in  sexta 
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und  überhaupt  in  den  unteren  classen  die  deutsche  rechtschreibimg, 
das  Schönschreiben  und  das  rechnen  in  classen  von  50  bis  60  scfafi- 
lern  ohne  schriftliche  aufgaben  gehörig  einzuüben  möglich  sein  soll, 
das  gestehe  ich  nicht  recht  zu  fassen,  und  noch  weniger  verstehe 
ich,  wie  bei  einer  mäszigen  anwendung  solcher  aufgaben  irgend  eine 
überbürdung  der  schüler  entstehen  soll;  denn  wenn  diese  davon  imd 
von  den  mündlichen  aufgaben  täglich  eine  stunde  arbeit  liaben,  so 
ist  das  keine  Überbürdimg.  überhaupt  aber  ist  in  des  verf,  eiftm 
gegen  die  schriftlichen  arbeiten  und  gegen  ihre  bevorzugnng  nicht 
einzustimmen,  man  musz  gewis  zugeben ,  dasz  die  jungen  gymnft- 
siallehrer  ohne  gehörige  methodische  Vorbildung  in  das  amt  zu  kom- 
men pflegen,  auch  wol,  dasz  viele  lehrer  auch  später  zu  einer  recht 
guten  methode  es  nicht  bringen;  und  noch  gewisser  ist,  dasz  viele 
lehrer,  auch  die  sich  vielleicht  nach  und  nach  eine  beMedigendo 
methode  angeeignet  haben ,  jener  frische  und  lebhaftigkeit  des  Vor- 
trags und  überhaupt  des  mündlichen  Verkehrs  ermangeln,  welehe 
die  schüler  zu  fesseln,  vielleicht  mit  fortzureiszen  vermag,  aber 
ebenso  gewis  ist,  dasz  eine  tugend  im  lehrerstande  sehr  allgemein 
ist  und  ihm  zu  groszer  zierde  gereicht :  das  ist  die  gewissenhaftigkeit 
und  der  unverdrossene  fleisz.  angesichts  dieser  thatsachen  soheint 
es  mir  verkehrt  beim  höheren  Unterricht  allen  nachdmck  auf  de& 
mündlichen  vertrag  und  verkehr  mit  den  schülem  zu  legen,  in 
welchem  immer  nur  die  dafür  begabtem  lehrer  etwas  rechtes  leistea 
werden,  und  die  schriftlichen  arbeiten  ganz  oder  zum  groszen  teil 
abschaffen  zu  wollen,  bei  deren  correctur  auch  die  sehwäoheien 
lehrer  in  treuester  mühevollster  arbeit  das  zu  einem  guten  tau! 
nachzuholen  und  einzubringen  vermögen,  was  sie  beim  mündlichen 
verkehr  nicht  leisten,  (aus  ähnlichen  gründen  ist  natürlich  anch  die 
empfohlene  beseitigung  aller  lehrbücher  einfach  zu  verwerfen.)  -* 
Ich  unterlasse  es  andere  gründe  gegen  diese  vorschlage  des  ver£ 
vorzubringen  und  will  nur  noch  an  Jean  Pauls  wort  erinnern,  dasi 
ein  mensch  mit  mehr  gewinn  ein  halbes  jähr  schreibe,  als  zwanzig 
jähre  lese. 

Damit  aber  die  beschränkung  des  Schreibens  und  lesens  imd 
die  abschaffung  der  lehrbücher  durchgeführt  werden  könne,  sagt  der 
verf.  kurzweg :  ^man  stecke  doch  lieber  das  ziel  näher  und  beschränke 
das  pensum'.  das  heist  doch  wol  nichts  anderes,  als  man  setze  die 
anforderungen  des  gymnasiums  herab,  denn  wenn  in  den  einzalnta 
classen  das  pensum  beschränkt  wird ,  so  sinkt  natürlich  daz  ziel  dar 
ganzen  schule;  sonst  müste  die  zahl  der  classen  und  die  dauer  dir 
Schulzeit  erhöht  werden,  davon  ist  aber  hier  nicht  im  geringsten  die 
rede,  gegen  eine  herabsetzung  des  ziels  unserer  gymnasien  ist  nun 
wol  nicht  nötig  heute  auch  nur  ein  wort  zu  sagen,  —  heute,  wo  die 
weit,  die  bildung,  die  Wissenschaft  mit  meilenstiefeln  fortschimien. 

Es  hängt  übrigens  hiermit  die  letzte  hauptforderong  des  verl 
zusammen,  er  verlangt  gänzliche  Umgestaltung  des  abiturienten- 
examens.    nicht  allein  das  griechische  und  französische  scriptum 


G.  Schmelzer :  die  überbürdiiug  auf  den  höheren  lehranstalten.  439 

und  der  lateinische  aufsatz  sollen  aus  demselben  wegfallen  (wie  das 
ezperiment  in  den  reichslanden  bereits  gemacht  wird,  hoffentlich 
eben  nur  experiment  oder  Übergangsstufe) ,  sondern  auch  die  münd- 
lidie  Prüfung  in  religion,  in  geschichte,  ja  über  Homer  und  Hora- 
tins,  wogegen  die  deutsche  literatur  eintreten  soll,  man  vergegen- 
wärtige sich,  was  dann  bleibt !  für  die  schriftliche  prüfung  dreierlei : 
das  lateinische  scriptum,  die  mathematische  arbeit,  der  deutsche 
aufsatz;  für  die  mündliche  vier  gegenstände:  deutsche  literatur- 
^feschichte,  mathematik,  lateinische  prosaiker,  griechische  prosaiker 
oder  tragiker,  doch  sollen  in  diesen  fremden  sprachen  nur  bereits 
gelesene  stücke  gegenständ  der  prüfung  sein  können.  —  wenn  längst 
maiuohe  schulmänner,  wie  der  treffliche  Schmidt  in  Wittenberg,  die 
abschaffung  des  abiturientenexamens  überhaupt  gewünscht  haben, 
SO  kann  man  sich  in  solche  denkweise,  auch  wenn  man  sie  nicht 
teilt,  doch  hineinversetzen;  aber  was  ein  so  verkürztes  und  ver- 
kümmertes ding  von  examen,  wie  der  verf.  will,  noch  helfen  soll, 
daa  ist  schwer  abzusehen,  den  'doppelten  hauptgewinn,  den  unser 
examen  jetzt  noch  bringen  kann  und  bringt :  dasz  die  schüler  noch 
oimnal  alles  oder  doch  das  wichtigste  von  dem  früher  gelernten 
wiederholen  und  dasz  alle ,  auch  die  matten ,  auch  die  etwa  leicht- 
sinnigeren  begabten  einmal  eine  zeit  lang  recht  tüchtig,  ernst  und 
straff  arbeiten  (wie  mancher  hat  schon  hinterher  sich  gefreut  dies 
bei  dieser  gelegenheit  wenigstens  gelernt  zu  haben !),  diesen  gewinn 
wird  des  verf.  examen  nicht  gewähren  können,  ob  die  etwas  aus- 
gedehntere beschäftigung  mit  der  deutschen  literatur ,  deren  angeb- 
hche  bisherige  Vernachlässigung  der  verf.  ebenso  maszlos  übertreibt, 
wie  nur  irgend  etwas,  die  panacee  ist^  die  allen  schaden  gut  macht, 
will  ich  andern  zu  beurteilen  überlassen. 

In  dem  fünften  briefe  spricht  der  verf.  von  der  überbürdung 
der  lehr  er,  auch  hier  über  die  gebühr  hinaus  übertreibend;  ich 
wenigstens  habe  noch  nie  gehört,  dasz  ein  wissenschaftlich  gebil- 
deter gymnasiallehrer  24  wöchentliche  lehrstunden  bei  gefüllten 
dassen  und  sechs  wöchentliche  correcturen  gehabt  hätte;  ich  kann 
auch  kaum  glauben,  dasz  ein  director  so  verkehrt;  ja  so  pflicht- 
vergessen gewesen  sein  oder  noch  sein  sollte  einen  collegen  so  über- 
mttszig  zu  belasten,  es  sei  denn  etwa  in  einem  vereinzelten  falle 
einer  für  kürzere  zeit  nötig  gewordenen  Vertretung,  sonst  enthält 
dieser  abschnitt  des  wahren  genug  und  möchte  wol  manches  darin 
gesagte  mehr  berücksichtigt  werden. 

Ob  das  ganze  schriftchen,  in  welchem  auch  auszerdem  manches 
einzelne  beherzigenswerte  sich  findet,  wolthätig  zu  wirken  im  stände 
sein  wird?   ich  bezweifle  es. 

EIN  GYMNASIALDIRECTOR. 
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47. 

DAS  HÖHERE  UNTERBICHTSWESEK  IN  PBEUSZEN.  DIE  INNEBEN  WIDER- 
SPRÜCHE IN  DER  JETZIGEN  ORGANISATION  DESSEIiBEN  UND  DEBEK 
BESEITIGUNG  DURCH  DAS  ZU  ERWARTENDE  UNTERBICHTSOESETZ 
VON   C.   ALEXI,    CONRECTOR  DES   KAISERL.  LYCEUMS   ZU   COLlfAB 

IM  ELSASZ.    Gütersloh,  druck  und  verlag  von  C.  Bertelamann  1877. 

Diese  broschüre  unterscheidet  sich  von  den  vielen  ttber  den- 
selben gegenständ  handelnden  Schriften  dadurch  sehr  yorteilhaft) 
dasz  sie  auf  kurzem  räume  ziemlich  alle  das  interesse  der  schnlwelt 
und  des  publicums  in  anspruch  nehmenden  puncte  behandelt  —  und 
zwar  in  einem  solchen  geiste  und  solcher  form,  dasz  man  auf  den 
ersten  blick  die  arbeit  eines  praktischen  Schulmannes  erkennt,  der 
nicht  nur  eine  genaue  kenntnis  des  preuszischen  Schulwesens  besitzt, 
sondern  auch,  wie  es  scheint,  aus  den  mancherlei  versuchen,  die 
auf  dem  gebiete  des  höheren  Schulwesens  im  reichslande  gemadit 
worden  sind,  sowie  aus. den  französischen  Schulverhältnissen,  ttber 
die  der  verf.  auch  bereits  geschrieben  (Alexi,  beittUge  znr  schul- 
frage  im  alten  und  neuen  reich,  Colmar  und  Metz  bei  Lang  und 
Basch  1872)  seine  erfahrungen  gezogen  hat.  angenehm  fftUt  die 
wärme  und  überzeugungstreue  auf,  mit  welcher  der  verf.  seine  an- 
sichten  vorträgt,  und  wenn  man  auch  seinen  positiv  christlichen 
standpunct  nicht  teilt,  so  ersieht  man  doch  einerseits  leicht,  dan 
dieser  bei  ihm  nicht  blosz  ein  anerzogener  und  angewöhnter,  son- 
dern das  resultat  seines  eigenen  denkens  und  seiner  bekanntsehift 
mit  allen  gebieten  des  modernen  wissens  ist,  anderseits  aber  wixd 
man  um  so  weniger  der  vernichtenden  kritik  mistranen  dttrfen,  die 
das  Wiesesche  sjstem  gerade  von  dieser  seite  erfahren  hat,  beson- 
ders aber  müssen  wir,  so  wenig  wir  uns  in  religiös-kirchlicher  hin- 
sieht theoretisch  mit  dem  Verfasser  eins  wissen  und  so  wenig  wir 
uns  mit  verschiedenen  einzelnen  gerade  aus  diesem  seinem  Stand- 
punkt gezogenen  Schlüssen  einverstanden  erklären  können,  dodi 
seine  deduction  über  die  realisierung  des  ideals  der  schule  für  misere 
zeit  als  besonders  gelungen  ansehen,  er  sagt  s.  15  ff.:  'die  natu^ 
Wissenschaft  stellt  den  satz  auf,  dasz  jeder  einzelne  mensch  in  seiner 
persönlichen  entwickelung  (ontogenie)  den  entwickelnngsgang  der 
gesammten  reihe  der  organischen  stufen  (phylogenie)  dordunmaehen 
habe,  ich  führe  diesen  satz,  dessen  richtigkeit  mir  zu  beweisen 
nicht  obliegt,  um  deswillen  an,  weil  ich  den  einwand  der  anUbiger 
der  sog.  exacten  Wissenschaften  gegen  meine  argumentationsmethode 
von  vorn  herein  abschneiden  möchte  und  ich  mich  für  eine  sadie, 
deren  Wahrheit  mir  zwar  auf  einem  anderen  wege  einleuchtend  ge- 
worden ist,  auch  der  beweisformen  zu  bedienen  nicht  versohmBhen 
will,  in  welchen  diese  classe  von  denkern  heimisch  ist.  dieses 
princip  der  naturwissenschaften,  auf  die  geistige  seite  des  menschen 
angewendet,  würde  lauten:  der  einzelne  mensch  musz  in  seiner 
individuellen  ausbildung  (ontogenie)  den  ganzen  weg  zurücklogen, 
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welchen  die  gesammte  menschheit  von  a  bis  z,  d.  h.  bis  auf  den 
heutigen  tag  zurückgelegt  hat  (phylogenie).  hierdurch  wäre  gleich- 
zeitig bedingt,  dasz  wir  auf  unseren  schulen  alle  entwickelungs- 
stadien  der  menschheit  zu  wiederholen  hätten',  ist  dies  richtig,  so 
folgt  zwar  noch  nicht,  wie  der  verf.  will,  dasz  das  Christentum  als 
die  letzte  entwickelungsstufe  in  der  schule  die  hauptsächlichste  be- 
rücksichtigung  zu  finden  hätte  —  denn  die  universelle  richtung  des 
modernen  geistes  ist  gerade  jetzt  in  directen  gegensatz  zum  posi- 
tiven Christentum  getreten  —  wol  aber ,  und  darauf  kommt  es  uns 
mit  dem  verf.  hauptsächlich  an,  dasz  die  antik-dassische  bildung 
zwar  ein  notwendiges  aber  nicht  das  einzige  glied  in  der  mensch- 
lichen entwickelung  ist  und  dasz  auch  die  folgenden  entwickelungs- 
stufen,  namentlich  der  culturinhalt  der  christlich-germanischen  weit 
des  mittelalters  gröszere  berücksichtigung  verdienen,  so  sehr  sich 
nun  der  verf.  in  bezug  auf  den  grundcharakter  der  schule  eins  fahlt 
mit  Wiese ,  so  sehr  unterscheidet  er  sich  von  ihm  in  der  concreten 
durchfilhrung  desselben,  er  verurteilt  die  resultate  der  bisherigen 
Organisation  ziemlich  scharf,  er  findet,  dasz  ^in  der  speciellen  durch- 
führung  des  höheren  Schulwesens  wesentliche  und  entscheidende 
misgrifie  gethan  worden  sein  müssen ,  weil  der  durchschnitt  der  auf 
den  höheren  schulen  und  den  Universitäten  gebildeten  männer  in 
intellectueller  beziehung,  bei  oft  enormen  kenntnissen,  dennoch  in 
seiner  mehrzahl  den  endzweck  alles  Wissens  so  schief  auffasse  und 
in  seinem  gemütsieben  wie  im  Charakter  vielfach  hinter  den  früheren 
generationen,  die  sich  unserer  bildungsmittel  nicht  erfreuten,  zurück- 
geblieben sei.'  interessant  ist  der  nachweis  des  verf.,  dasz  die  preu- 
szische  Unterrichtsverwaltung,  das  ziel,  das  sie  sich  gesteckt,  nem- 
lich  durch  den  christlichen  geist  der  schule  in  staatlicher  hinsieht 
dem  geiste  der  revolution  entgegen  zu  arbeiten  und  den  sinn  für  die 
historischen  erworbenen  rechte  in  der  Jugend  wieder  zu  wecken  und 
in  nationaler  hinsieht  das  eigenartige  deutsche  wesen  von  den  aus- 
ländischen beimischungen  zu  reinigen,  durchaus  nicht  erreicht  habe, 
sie  habe  sich  in  der  wähl  der  mittel  gewaltig  geirrt,  sie  habe,  statt 
eine  lebendig  christliche  und  ausgeprägt  nationale  bildung  zu  schaf- 
fen, vielfach  das  gegenteil  erzeugt,  nemlich  eine  materialistische  und 
negierende  zeitrichtung;  sie  habe,  anstatt  Charaktere  und  klare  köpfe 
zu  erziehen,  zum  teil  ein  geschlecht  herangebildet,  das  im  puncte 
der  moral  lax  und  in  der  erkenntnisz  unklar  sei.  endlich  habe  sie 
sich  der  täuschung  hingegeben,  dasz  der  lehrkörper  ein  willenloses 
Werkzeug  sei,  dem  der  geist  reglementmäszig  vorgeschrieben  wer- 
den könne,  und  das  habe  sich  furchtbar  gerächt,  weit  entfernt  von 
dem  christlichen  geiste  durchdrungen  zu  werden,  würden  die  schüler 
nicht  einmal  mit  den  rudera  der  christlichen  culturelemente  vertraut, 
und  was  den  eigentlichen  religionsunterricht  anbelange ,  so  sei  man 
nicht  dazu  gelangt,  die  christliche  religion  dw  sonstigen  bildungs- 
stufe  der  schüler  angemessen  zu  behandeln  und  schon  hier  der  ab- 
irrung  vorzubeugen,  in  welche  unsere  zeit  geratben  sei,  religion 
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und  Wissenschaft  als  feindliche  gegensätze  zu  behandeln,  die  fragen» 
welche  der  natürliche  verstand  stelle,  seien  unbeantwortet  geblieben; 
an  stelle  der  schule  spreche  Rom  und  der  von  jeder  auctorität  sich 
losreiszende  subjectivismus.  man  sieht,  der  verf.  geht  dem  Wiese- 
schen Systeme  von  dessen  eigenem  standpuncte  aus  scharf  zu  leibe, 
indem  er  den  nachweis  erbringt,  dasz  dasselbe,  um  seine  ziele  zu  er- 
reichen, mit  grundfalschen  mittein  operiert  habe,  dabei  zeigt  aber 
der  verf.  auch  zugleich ,  dasz  im  grund  genommen  sein  christlicher 
standpunct  durchaus  nicht  jener  engherzige  des  alten  dogmatismiifl 
ist,  sondern  dasz  er  jenes  Christentum  im  äuge  hat,  das  mit  den  mo- 
dernen culturideen  und  dem  logischen  bedürfnisse  des  menschen 
versöhnt  werden  soll,  auf  diesem  letzteren  standpunct  wird  nun  un- 
serer ansieht  nach  die  schule,  wie  weit  die  akademische  Wissenschaft 
in  der  philosophischen  formulierung  der  ethischen  grundwahrheiten 
auch  gehen  mag ,  vorläufig  noch  lange  stehen  bleiben  müssen,  weil 
jß  doch  dem  kindlichen  gemüte  auf  der  untersten  alterstufe  gewisse 
Wahrheiten  und  anforderungen  der  moral  sich  nur  in  greifbaren, 
dem  jugendlichen  verstände  faszbaren  formen  beibringen  lassen 
und  es  unmöglich  ist  von  dieser  dogmatischen  form  ohne  Vermittlung 
zur  reinen  abstraction  hinüber  zu  springen ,  und  weil  es  überhaupt 
die  historische  continuität  nicht  gestattet,  mit  der  Vergangenheit 
und  ihren  ideen  mit  einem  male  abzubrechen,  gibt  man  dies  xu,  so 
wird  man  selbst  von  nicht  kirchlichem  standpunct  aus  dem 
schüler  die  einsieht  in  das  Christentum  in  umfangreicherem  masze 
bieten  müssen,  um  ihm  den  Übergang  zu  einem  reiferen  denken,  das 
auch  der  verf.  will,  zu  erleichtem. 

Alexi  will,  getreu  seinem  principe,  dasz  die  entwickelang  des 
einzelnen,  d.h.  hier  des  schülers  eine  Wiederholung  des  ganzen  lebens- 
ganges der  menschheit  in  der  Vorstellung  sein  soll,  nicht  bloss 
das  antik  -  classische  dement ,  das  sich  nach  demselben  prindp  als 
notwendig  ergibt,  vertreten  wissen,  sondern  es  soll  ebenso  die  christ- 
liche entwickelungsperiode  der  menschheit  in  das  bewusztsein  auf- 
genommen werden,  wir  geben  hierin  dem  verf.  nicht  unrecht ,  nur 
glauben  wir,  dasz  aus  demselben  princip  sich  mit  notwendigkeit  auch 
die  forderung  ergibt,  die  errungenschaften  der  modernen  ideen  nicht 
weniger  ausgibig  der  Jugend  zum  bewusztsein  zu  bringen  oder  we- 
nigstens in  einer  weise  vorzubereiten ,  dasz  der  Übergang  zur  hoch- 
schule  nicht  allzuschroff  sich  vollziehe. 

Der  verf.  will  aber  die  jetzige  schule  nicht  blosz  negieren,  er 
will  auch  positiv  aufbauen,  seine  Organisation  besteht  kurz  in  fol- 
gendem, die  schule  besteht  ahs  einem  untergymnasium  und 
einem  obergymnasium.  das  untergymnasium  reicht  bis  ober- 
secunda  einschliesslich  nach  deren  absolvierung  der  schfller 
ein  examen  in  aller  form  ablegen  musz,  welches  von  den  lehren 
der  obersecunda  unter  vorsitz  des  directors  abgehalten  wird  und  über 
das  ein  förmliches  zeugnisz  ausgestellt  wird,  welches  gewisse  staat- 
liche berechtigungen  ertheilt,  falls  der  schüler  die  anstalt  verlassen 
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"will,   trotz  der  verringerten  Stundenzahl  hofft  der  verf.  von  der  von 
ihm  vorgeschlagenen  methode,  dasz  sie  den  schüler  in  stand  setzen 
werde  nicht  nur  ebenso  brauchbare  positive  kenntnisse  sich  zu  er- 
werben, sondern  sogar  mehr  wesentliches  und  dieses  gründlich  sich 
zu  eigen  zu  machen,   die  Verbesserung  der  methode  soll  zunächst  be- 
stehen in  einer  energischeren  Übung  und  anstrengung  des  gedächt- 
nisses  auf  der  Unterstufe ,  auf  der  das  judiciöse  verfahren  noch  aus- 
zuschlieszen  ist,  wodurch  eine  gröszere  Sicherheit  in  allen  gedächt- 
niszmäszig  anzueignenden  dingen  wie  formenlehre  u.  dergl.  sich  er- 
zielen lasse,   damit  hängt  dann  zusammen,  dasz  umgekehrt  mit  den- 
jenigen gegenständen,  die  Judicium  erfordern ,  wie  z.  b.  planimetrie 
und  algebra  nicht  zu  früh  begonnen  werde,  femer  sollen  sämmtliche 
wissenschaftliche  Unterrichtsstunden,  die  die  zahl  24  in  der  woche 
nicht  überschreiten  dürfen,  auf  die  Vormittage  verlegt  werden,  wäh- 
rend nur  die  sogenannten  technischen  stunden  auf  die  nachmittage 
fallen  sollen,  da  beim  wissenschaftlichen  nachmittagsunterricht  im 
Winter  nicht  viel,  im  sommer  so  gut  wie  nichts  herauskomme,   eine 
wesentliche  erleichterung  ferner  findet  Alexi  in  der  einführung  von 
halbjährigen  grammatischen  pensen ,  sowie  in  der  zweckmäszigeren 
Verteilung  der  lehrstunden  auf  die  einzelnen  tage,  indem  mehr  die 
verwandten  gegenstände  einander  folgen  sollen,  und  in  der  einrich- 
tung,  dasz  in  einer  und  derselben  classe  möglichst  wenig  lehrer 
unterrichten,  schlieszlich soll  immer  nur  ein  autor  und  nicht  mehrere 
zu  gleicher  zeit  gelesen  werden,  weil  dadurch  der  schüler  etwas  ab- 
geschlossenes erhalte  und  nicht  gezwungen  werde ,  sich  zu  gleicher 
zeit  für  vielerlei  zu  interessieren  und  sich  so  eine  geistige  Zerfahren- 
heit anzuerziehen,    ist  nun  auf  diese  weise  die  systematisch  -  gram- 
matische bildung  in  latein,  griechisch,  französisch  abgeschlossen, 
die  planimetrie  und  algebra  incl.  der  gleichungen  höheren  grades 
durchgenommen,  die  besten  autoren  so  gelesen,  dasz  der  schüler 
einen  genusz  am  Inhalte  haben  kann,  erstreckt  sich  die  geschichts- 
kenntnis  desselben  über  das  gesammte  gebiet  des  altertums  und  die 
vaterländische  Vergangenheit,  ist  das  gedächtnis  und  die  phantasie 
geübt  und  die  denkkraft  geschult  —  dann  ist  die  bildung  bis  zu  dem 
grade  erzielt,  dasz  sie  nun  auf  die  probe  gestellt  werden  kann,  diese 
probe  soll  nun  im  obergymnasium  (prima)  abgelegt  werden, 
dieses  ob ergymnasium  zerfällt  aber  in  zwei  cöten,  einen  gym- 
nasial- und  einen  realcötus.  der  gymnasialcötus  erhält  2  stun- 
den deutsch  (insbes.  alt-  und  mittelhochdeutsch),  4  stunden  lateinisch 
und  4  stunden  griechisch,  zusammen  10  stunden,  der  realcötus  statt 
dessen  4  stunden  mathematik,  4  stunden  naturwissenschaften  und 

2  stunden  geographie,  also  ebenfalls  10  stunden,  dazu  kommen  10 
stunden  für  beide  cÖten ,  in  denen  sie  gemeinsam  unterrichtet  wer- 
den, d.  h.  5  stunden  geschichte  incl.  cultur-  und  religionsgeschichte, 

3  stunden  neuere  literatur  des  deutschen  Volkes  mit  berücksichtigung 
der  wichtigsten  erzeugnisse  der  literatur  der  fremden  Völker,  inso- 
weit dieselben  auf  die  deutsche  literatur  bezug  haben  und  2  stunden 
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philosophische  Propädeutik  (psychologie,  logik  und  geschichte  der 
Philosophie),  neuere  sprachen  sind  in  prima  i^cultativ.  im  einzelnen 
heben  wir  noch  hervor,  dasz  der  verf.  den  lateinischen  aufsatz 
gänzlich  abgeschafft  und  den  deutschen  in  der  form  wenigstens, 
wie  er  jetzt  besteht,  beseitigt  wissen  will,  die  bisherige  form  des 
letzteren  gehe  einesteils  meistens  über  den  horizont  des  Schillers, 
anderesteils  werde  ihm  durch  dieselbe  der  geist  der  lüge  eindressiert 
und  die  Selbständigkeit  systematisch  ertödtet.  der  verf.  sieht  also  in 
Übereinstimmung  mit  C.  Peter  den  jetzigen  deutschen  anfsatz  als 
'eine  Übung  in  der  sophistik'  an.  ^weil  dies  in  deutscher 
spräche  geschieht,  so  gibt  man  der  ganzen  sache  die  harmlose  be- 
zeichnung :  deutscher  aufsatz.'  Alexi  will  aber  keineswegs  die  schrift- 
lichen arbeiten  verbannen,  im  gegenteil,  er  will,  dasz  in  allen 
gegenständen  schriftliche  arbeiten  gemacht  werden,  natürlich  unter 
aufsieht  des  fachlehrers.  das  habe  vor  der  jetzigen  behandlung  den 
Vorzug,  dasz  der  sachliche  inhalt  von  einem  fachmanne  durchgenom- 
men und  beurteilt  werde,  während  jetzt  der  lehrer  des  deutschen  de 
Omnibus  rebus  et  quibusdam  aliis  unterrichtet  sein  and  schreiben 
lassen  müsse. 

Besonders  warm  tritt  der  verf.  für  den  lehrerstand  ein.  er  ver- 
langt viel  von  ihm ,  namentlich  auch  hinsichtlich  seiner  auabildnng, 
in  welcher  beziehung  besonders  sein  verschlag  betreffs  der  errichtnng 
von  Seminargymnasien  zu  beachten  ist«  darunter  versteht  er 
bestimmte  gymnasien,  womöglich  in  der  provinzialhauptstadt,  an 
welche  die  besten  lehrkräfte  berufen  werden,  an  diesen  haben  die 
probecandidaten  nicht  nur  unter  der  leitung  des  directors  oder  eines 
lehrers,  dem  sie  aggregiert  sind,  beständig  zu  hospitieren,  senden 
auch  wie  in  elementarlehrerseminarien  die  lectionen  schriftlich  aos- 
zuarbeiten  und  auszer  dieser  praktischen  Schulung  theoretische  ai- 
leitung  in  pädagogik  und  methodik  zu  empfangen,  entsprechend 
den  gröszeren  anforderungen  will  aber  auch  Alexi  den  stand  gehoben 
wissen,  einmal  durch  errichtung  eines  ehrenraths,  der  in  ähn- 
licher weise  wie  derjenige  der  preuszischen  rechtsanwälte  die  efann- 
Sachen  des  Standes  wahrzunehmen  hätte,  femer  durch  genaue  fioe- 
rung  der  rechte  des  lehrercoUegiums  gegenüber  dem  director,  sowie 
der  befugnisse  des  directors  innerhalb  des  collegiums  und  gegenüber 
der  vorgesetzten  behörde ,  durch  abschaffnng  der  sog.  reviaicm  der 
abiturientenarbeiten  durch  die  ^wissenschaftlichen  prüfungscraui- 
sionen'  und  die  entlastung  des  directors  von  administrationsgesddf- 
ten.  diese  ebenso  kurz  wie  treffend  entwickelten  vorscbU^  dei 
verf.  verdienen  besonders  beachtet  zu  werden. 

Am  Schlüsse  entwickelt  Alexi  seine  vorschlage  zu  einem  aenen 
berechtigungswesen,  wobei  namentlich  der  von  ihm  gemachte  mto- 
schied  von  freiwilligen  I  und  U  classe  berüoksichtigang  verdient 
danach  berechtigt  absolvierte  obertertia  zwar  zum  eintritt  in  die 
armee  als  einjähriger  freiwilliger,  aber  diese  freiwilligen  aiad  nm 
reserve-  (landwehr-)  officierezamen  nicht  zuzulassen,    die  berackti- 
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gong  der  Zulassung  zum  reserveofficierexamen  ist  nur  auf  grund 
eines  Zeugnisses  des  bestandenen  formellen  examens  nach  absolvier- 
tem Untergymnasium  (obersecunda)  zu  erhalten. 

Es  würde  über  den  rahmen  eines  solchen  artikels  weit  hinaus- 
gehen, wenn  ich  alle  die  genannten  vorschlage  einer  eingehenden 
kritik  unterziehen  wollte,  wenn  man  auch  die  gegenwärtigen  schul- 
zustände  nicht  ganz  so  schlimm  finden  mag,  wie  sie  der  verf.  im 
ersten  teile  seiner  schrift  dargestellt,  so  musz  man  ihm  doch  in  einer 
reihe  von  einzelnen  puncten  entschieden  recht  geben  und  was  seine 
positiven  vorschlage  anbelangt ,  so  enthalten  sie  nicht  nur  so  viel 
des  neuen  und  beachtenswerthen,  sondern  sind  auch  durchgehends 
in  einer  so  einleuchtenden  und  scharfen  beweisführung  begründet, 
dasz  man  eine  eingehendere  Würdigung  derselben  wol  kaum  wird  ab- 
weisen können. 

MÜLHAUSEN  IM  ElSASZ.  M.  ZoELLER. 


4S. 
KLOPSTOCKIANA. 


Wie  sich  das  leben  Elopstocks  in  drei  perioden  gliedert,  so 
können  wir  auch  drei  freundeskreise,  die  sich  um  ihn  bilden ,  unter- 
scheiden, den  Halberstädter,  den  Eopenhagener  und  den  Hamburger. 

Verweilen  wir  zunächst  bei  dem  ersten,  als  dessen  mittelpunct 
wir  Gleim,  den  begeisterten  freund  der  dichter  und  —  dichterlinge, 
bezeichnen  dürfen. 

Im  mai  1750  gab  Elopstock  seine  hauslehrerstelle  in  Langen* 
salza  auf,  noch  unentschlossen ,  ob  er  zu  Bodmer  oder  zum  grafen 
Bemstorf  gehen  sollte,  er  wandte  sich  zunächst  nach  Quedlinburg^ 
um  bei  seinen  eitern  einige  tage  zu  verweilen,  in  Halberstadt  lernte 
er  Oleim  kennen,  mit  dem  er  ein  inniges  freundschaftsbündnis 
schlosz.  es  eröf&iete  sich  für  ihn  durch  Gleim  eine  aussieht  auf  eine 
stelle  am  carolinum  in  Braunschweig,  die  ihm  Jerusalem  anbot,  er 
entschied  sich  jedoch  für  Bodmer.  Gleim  nahm  ihn  am  ende  der 
ersten  juliwoche  nach  Magdeburg,  wo  sie  bei  einem  kaufmann  Bach- 
mann abstiegen,  hier  verlebte  man  auf  der  glücklichen  insel ,  dem 
sog.  Eibwerder,  herrliche  tage,  ein  brief  Klopstocks  an  Fanny  vom 
10  und  11  j'uH  gibt  uns  von  diesem  aufenthalt  eine  ausführliche 
beschreibung. 

üeber  den  kaufmann  Bachmann  in  Magdeburg  ist  bis  jetzt 
nichts  weiter  bekannt ,  als  dasz  er  ein  reicher  und  gebildeter  mann 
war.  so  nennen  ihn  Gruber,  Paldamus,  Klamer  Schmidt,  Schäfer, 
Lappenberg.  Elopstock  selbst  bezeichnet  ihn  in  dem  eben  genann- 
ten briefe  als  einen  'kenner  der  religion,  der  naturlehre  und  der 
schönen  Wissenschaften,  von  dem  man  im  eigentlichen  verstände 
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sagen  kann,  dasz  die  redlichkeit  auf  seine  stim  geschrieben  sei.' 
Gleim  nennt  ihn  in  einem  briefe  an  Schlichtegroll  ^gelehrter  als 
Magdeburgs  gelehrte/    Bachmann  selbst  war  mit  Elopstock  nicht 
befreimdet,  sondern  der  dichter  kam  durch  Gleim  in  das  Bachmann- 
sche  haus,  in  welchem  Sulzer  als  lehrer  der  beiden  söhne  Bachmanns 
lebte.    Bachmann,  1706  zu  Magdeburg  geboren,  gehörte  zn  der 
PMzer  colonie,  welche  durch  das  gnadenedict  des  hochherzigen  kur- 
fürsten  von  Brandenburg  Friedrich  III  vom  25  mai  1689  die  er- 
laubnis  erhielt  sich  in  Magdeburg  anzusiedeln,     er  besuchte  die 
Friedrichsschule,  eine  Stiftung  des  ersten  königs  von  Prenszen,  welche 
sich  unter  der  leitung  des  gelehrten  rectors  Georg  Herzog  befand, 
und  legte  hier  den  grund  zu  seiner  bildung,  die  er  später  durch  ein 
fortgesetztes  Studium  der  altclassischen ,  sowie  der  englischen  und 
französischen  litteratur  noch  vergröszerte  und  vertiefte.    1730  be- 
gründete er  ein  manufacturgeschäft,  welches  sehr  bald  eine  grosze  aus- 
dehnung  gewann,   trotz  seiner  lebhaften  geschäftsverbindungen  war 
er  bestrebt,  teils  durch  eine  geordnete  lectüre  teils  durch  den  Um- 
gang mit  den  kenntnisreichsten  männem  der  stadt  seinen  sinn  fllr 
die  schönen  Wissenschaften  zu  veredeln,    besonders  gern  verkehrte 
er  mit  dem  bekannten  prediger  Aug.  Friedr.  Wilh.  Sack,  der  1740 
einem  rufe  als  hofprediger  in  Berlin  folgte,  nachdem  er  dann  einen 
hausstand  begründet  hatte,  berief  er  1743  Sulzer  aus  der  Schweix 
in  sein  haus ,  damit  dieser  die  erziehung  seiner  beiden  söhne  leitete, 
bald  trat  Sulzer  in  Verbindung  mit  Gleim ,  Lange,  Doris  Lange  und 
Meyer,  und  beteiligte  sich  mit  diesen  an  der  litterarischen  bewegong 
der  zeit,  auch  nachdem  er  1747  an  das  Joachimsthalsche  gymnasium 
in  Berlin  berufen  war,  blieb  er  mit  dem  Bachmannschen  hanse  in 
steter  Verbindung  und  verheiratete  sich  1750  mit  einer  nichte  Bach- 
manns,  nach  drei  jähren  starb  Bachmann,   er  hinterliesz  zwei  söhne, 
der  jüngere,   Heinrich  Wilhelm,  übernahm  nach  dem  tode  seines 
bruders  (f  1755)  das  geschäft  und  ist  derselbe,  den  Elopstock  bei 
seinem  ersten  besuche  in  Magdeburg  sah  und  von  welchem  er  in 
dem  oben  erwähnten  briefe  an  Fanny  sagt:   ^Bachmanns  jüngster 
söhn  von  13  jähren  und  von  Sulzer  gebildet,  wurde  ein  mittelding 
von  freund  und  freundchen.   er  war  schon  zu  ernsthaft,  als  dasz  i(i 
ihn  hätte  freundchen  nennen  können.'   von  seinem  vater  hatte  er  die 
liebe  zu  den  schönen  Wissenschaften  geerbt,  von  Sulzer  war  sie  ge- 
pflegt und  gefördert  worden,   er  ist  es,  der  in  den  briefen  der  Schön- 
geister jener  zeit  häufig  genannt  ist  und  den  wir  als  freund  Elop- 
stocks,  Gleims,  Zachariäs  u.  a.  kennen  lernen.     Pröhle  erkannte 
zuerst ,  dasz  vater  und  söhn  getrennt  werden  müssen. 

In  den  sechsziger  jähren  bildete  Bachmann  den  mittelpunkt  der 
litterarischen  bestrebungen  Magdeburgs,  als  die  Earschin  in  den 
Jahren  1761  und  1762  im  hause  der  obristlieutenant  von  Beichmann 
zu  Magdeburg  lebte,  zeichnete  Bachmann  die  dichterin  vielfach  aus, 
unter  anderm  auch  dadurch,  dasz  er  ihren  geburtstag  (1  deoember) 
durch  eine  gesellschaft  feierte  und  bei  dieser  gelegenheit  der  dich* 
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terin  eine  goldene  feder  überreichen  liesz,  damit  sie  mit  dieser  die 
von  der  prinzessin  Amalie  gewünschte  passionscantate  schrieb,  diese 
^nze  feier  beschreibt  ein  theilnehmer  der  gesellschaft  in  einem 
briefe  an  den  maier  Oeser  in  Leipzig,  den  Körte  in  den  Zeitgenossen 
{1831)  veröffentlicht  hat.  Bachmann  ist  es  ferner,  der  eine  sub- 
scription  zur  herausgäbe  der  gedichte  der  Earschin  veranlaszte  und 
dadurch  der  dichterin  eine  einnähme  von  2000  thlm.  gold  verschaffte, 
auch  litterarisch  thätig  war  er,  indem  er  zu  einer  von  Patzke  heraus- 
gegebenen Zeitschrift  *der  greis'  mehrere  beitrage  lieferte ,  nament- 
lich Übersetzungen  aus  Sallust,  Horaz,  sowie  bearbeitimgen  aus  dem 
Ossian. 

Als  sich  Klopstock  im  sommer  1762  von  Kopenhagen  wieder 
nach  Deutschland  begab,  lebte  er  abwechselnd  in  Quedlinburg  bei 
den  seinigen  oder  in  Halberstadt  bei  Gleim.  auch  Bachmann  wünschte 
den  dichter  zu  sehen,  er  schrieb  an  Gleim  am  2  august :  ^ich  höre 
von  der  Karschin,  dasz  Sie  den  brunnen  trinken  und  dasz  hr.  Klop- 
stock bei  Ihnen  ist.  ich  würde  mir  einen  ewigen  Vorwurf  machen, 
wenn  ich  diese  gelegenheit  ihn  zu  sehen  vorbeigehen  liesze.  wollen 
Sie  einen  tag  zum  rendezvous  auf  dem  stufenberge  festsetzen  und 
hm.  Klopstock  mit  sich  bringen  ?  die  Karschin  hat  keine  ruhe ,  bis 
sie  den  göttlichen  sänger  der  Messiade  gesehen  hat.  sie  schrieb  letz- 
lich  bei  mir  den  einliegenden  brief  an  ihn ,  der  kein  brief  ist.  ich 
habe  ihn  an  mich  behalten,  weil  ich  glaube,  dasz  er  ihrer  nicht  ganz 
und  gar  würdig  ist  und  hr.  Klopstock  daraus  gar  zu  bald  die  Un- 
gleichheit ihres  genies  wird  kennen  lernen,  machen  Sie  damit,  was 
Sie  wollen.*  sicherlich  fand  eine  Zusammenkunft  auf  dem  stufenberge 
statt,  doch  läszt  es  sich  aus  den  vorhandenen  briefen  nicht  nachweisen. 

Im  sommer  des  folgenden  Jahres  reisten  Gleim  und  Klopstock 
nach  Magdeburg.  Gleim  blieb  nur  einen  tag.  Klopstock  brachte 
eine  woche  bei  dem  ihm  befreundeten  Bachmann  zu.  er  arbeitete  in 
dessen  garten  an  dem  trauerspiel  Salomo.  es  wurden,  wie  er  selbst 
an  Gleim  in  einem  bei  Klamer  Schmidt  11  158  gedruckten  briefe 
vom  28  juli  schreibt,  noch  ein  paar  kleine  scenen  fertig.  *hat  Ihnen, 
heiszt  es  darin,  Bachmann  gesagt,  dasz  Ihr  könig  und  ich  einander 
ein  compliment  sehr  in  der  nähe  gemacht  haben?  er  fuhr  dicht 
unter  dem  walle  weg  und  ich  stand  mit  Rolle  (er  war  musikdirector 
in  Magdeburg  und  hat  sich  durch  die  composition  Patzkescher  und 
Niemeyerscher  Oratorien  bekannt  gemacht)  am  thor,  wo  man  hin- 
untergeht.* Klopstocks  Salomo  erschien  1764  in  Magdeburg,  det 
buchhändler  Daniel  Christian  Hechtel  übernahm  den  verlag  und  be- 
zahlte den  druckbogen  mit  zwei  louisdor. 

Zu  dem  Magdeburger  freundeskreis,  in  welchen  Klopstock  jetzt 
getreten  war,  gehörten  auszer  dem  bekannten  hofrath  von  Köpken 
auch  Joh.  Sam.  Patzke  und  Karl  David  Küster;  der  erstere  war  pre- 
diger  an  der  heil,  geistkirche  (nicht  professor,  wie  Heinrich  Kurz 
sagt),  der  andere  prediger  an  der  deutsch-reformirten  kirche.  beide 
waren  litterarisch  thStige  männer.  Patzke  begründete  mit  Bachmann 
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und  Eöpken  die  mittwochsgesellscbaft,  welche  die  anzgezeichnetsten 
männer  magdeburgs  vereinigte,  und  gab  yon  1763  an  eine  littera- 
riscbe  Zeitschrift  *der  greis'  heraus,  welche  in  16  teilen  erschien  und 
zu  welcher  auch  Bacbmann,  wie  schon  erwittmt,  beitrage  lieferte, 
später  —  es  war  in  den  jähren  1772  und  1773  —  gab  er  eine  an- 
dere unter  dem  namen  Mer  wohlthäter'  in  sechs  teilen  heraus,  die  er 
zur  Unterstützung  der  armen  Magdeburgs  in  der  zeit  der  theuenmg 
schrieb,  auch  ist  Fatzke  als  Übersetzer  des  Tacitus  und  Terenz,  so- 
wie als  Verfasser  mehrerer  cantaten  und  Oratorien  bekannt,  der 
andere,  Karl  David  Küster  war  auf  dem  gebiet  der  praktischen  theo- 
logie  durch  herausgäbe  von  casualpredigten  überaus  thätig.  auch  er 
gehörte  zu  dem  Bachmannschen  kreise.  *wann  wird ,  so  schrieb  er 
am  15  august  1763  an  Gleim,  hr.  EQopstock  auf  der  rüokreise  la 
uns  kommen?  versichern  Sie  ibn  Bachmanns  und  meiner  grossen 
achtung  und  liebe.'  Klopstock  erfüllte  den  wünsch  der  Magdeburger 
freunde,  er  kam  auf  der  rückreise  nach  Magdeburg  und  blieb  drei 
Wochen  bei  Bachmann,  an  Ebert  schrieb  er  aus  Quedlinburg :  ^ich 
reise  den  dritten  feiertag  von  hier  und  über  Magdeburg,  wenn  Sie 
mir  bald  schreiben  mögen,  so  wird  mich  zwei  tage  nach  dem  feste 
Ihr  brief  in  Magdeburg  bei  herm  Bachmann  antreffen.'  Bacbmann 
erhielt  von  ihm  den  auftrag,  die  neue  ausgäbe  der  fragmente  des  20. 
gesanges  von  Magdeburg  aus  Ebert  zuzuschicken.  (Lappenbeig, 
briefe  von  und  an  Klopstock,  s.  154.)  EQopstock  wohnte  wieder  auf 
der  glücklichen  insel  und  war  sehr  häufig  mit  Köpken  zusammen* 
ein  gartenhaus  trug  noch  im  anfang  dieses  Jahrhunderts  seinen  namen 
und  war  mit  seiner  büste  geschmückt,  beim  umbau  des  wohnhanseB 
fand  der  jetzige  besitzer  des  gartens  eine  stubenthür,  in  welcher  der 
name  Klopstock  eingeschnitten  war.  und  noch  heute  findet  sich  di- 
selbst  eine  der  sage  nach  vom  dichter  gepflanzte  pendelirende  esche, 
deren  zweige  sich  zu  einer  kröne  wunderbar  zusammengeschlOBsen 
haben. 

Klopstock  hatte  durch  seine  öden  und  seinen  Messias  eine  grosie 
berühmtheit  erlangt.  1757  kam  dazu  sein  trauerspiel  *der  tod 
Adams',  auch  dieses  stück  nahm  das  ausländ  mit  begeisterung  aid 
in  dem  englischen  Journal  Hhe  monthlj  review'  erschien  nicht  nur 
eine  günstige  beurteilung  des  Stückes ,  sondern  es  wurde  auch  dne 
britische  Übersetzung  angepriesen  und  stellen  daraus  angefUirt 
femer  wurde  das  stück  nach  einer  französischen  bearbeitung  vom 
grafen  Carlo  Gozzi  in  italienischer  spräche  überarbeitet,  die  &aiis6- 
sische  Übersetzung  enthielt  eine  vorrede,  die  den  wert  dieses  stttokM 
kritisch  und  sehr  gründlich  beurteilte,  alle  diese  reoensionen  und 
Übersetzungen  erbat  Gleim  in  einem  an  Patzke  gerichteten  briefe 
vom  23  october  1764  für  den  oberprediger  Fried.  Chibr.  Besewiti 
in  Quedlinburg,  der  ebenfalls  zu  den  freunden  Klopstocks  und  Oleims 
gehörte.  Patzke  sollte  die  englische  Zeitschrift  nebst  den  übrigen 
piecen  aus  Bachmanns  bibliothek  aussuchen,  da  dieser  veireist  wir, 
oder  durch  Köpken  von  einem  andern  freund  der  mnsen  in  Hagde- 
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bürg  erbitten.  Patzke  konnte  die  bitte  des  freundes  nicht  erfüllen, 
da  weder  Bachmann  noch  Köpken  in  Magdebung  anwesend  waren, 
und  da  er  daran  zweifelte,  dasz  frau  Bachmann  die  erlaubnis  erteilen 
würde,  die  Zeitschrift  auf  Bachmanns  stube  aufzusuchen,  zuletzt 
sprach  er  in  seinem  briefe  vom  28  october  seinen  dank  für  die 
prächtige  ausgäbe  der  Messiade  aus,  mit  der  ihn  Gleim  erfreut  hatte ; 
Veil  ich  sie  aber,  so  schreibt  er,  von  dem  göttlichen  Sänger  des 
Messias  selbst  empfangen  habe ,  so  habe  ich  den  gebrauch  von  Ihrer 
gute  gemacht,  die  Sie  selbst  bestimmt  haben,  und  Ihr  geschenk 
unserm  alten  Goldhagen  gegeben,  er  freute  sich  wie  ein  jüngling 
und  wird  Ihnen  besonders  wie  ein  mann  danken ,  der  den  wert  des 
geschenkes  verdient.'  Goldhagen  war  rector  des  domgymnasiums 
in  Magdeburg  und  ist  als  Übersetzer  des  Herodot  und  Pausanias,  so- 
wie der  römischen  und  griechischen  anthologie  bekannt,  in  dem- 
selben briefe  bemerkt  Patzke  noch,  dasz  Hechtel  keinen  grund  haben 
könne,  sich  über  den  schlechten  verkauf  des  *Salomo'  zu  beklagen, 
da  er  doch  bereits  zweitausend  exemplare  verkauft  habe.  *doch  Sie 
wissen ,  was  buchhändler  sind%  setzt  er  hinzu. 

Der  eben  genannte  Besewitz  in  Quedlinburg,  den  Gleim  in  einem 
bei  Klamer  Schmidt  II  168  gedruckten  briefe  an  Klopstock  als  den 
deutschen  Plutarch  bezeichnet^  ^der  uns  lehren  wird,  wie  man  den 
Klopstock  lesen  soll',  ein  freund  der  schönen  Wissenschaften ,  stand 
mit  Klopstock  in  lebhaftem  briefwechsel.  er  meldet  seinem  freimde 
Gleim  am  13  november  1764,  dasz  am  dritten  teil  des  Messias 
nächstens  würde  gedruckt  werden, "sobald  das  papier  dazu  aus  Hol- 
land angekommen  sei,  welches  bereits  unterwegs  sei.  ^die  abhand- 
lung  vom  silbenmasz,  heiszt  es  weiter,  wird  bald  fertig  sein. 
Freisler  hat  schon  lottern  dazu  gezeichnet  imd  Breitkopf  soll  sie 
gieszen.  dann  soll  sie  auf  subscription  gedruckt  werden,  das  kann 
ich  Ihnen  aus  einem  briefe  von  unserm  Klopstock  erzählen ,  den  ich 
vorgestern  erhalten  habe,  er  scheint  in  seinem  fleisze  fortzufahren, 
er  will,  dasz  ich  die  abhandlung  vom  silbenmasz  ins  französische 
übersetzen  soll,  was  sagen  Sie  dazu?'  und  am  1  mai  1765:  'Sie 
haben  recht ,  dasz  unser  erster  vorsatz  in  absieht  des  'todes  Adams' 
mit  dem  einfall,  den  ich  zum  besten  des  'Salomo'  gehabt,  zugleich 
bestehen  kann,  mündlich  wollen  wir  das  in  einander  passen,  wie 
ich  von  Hamburg  aus  vernehme,  läszt  Klopstock  jetzt  am  dritten 
teile  des  Messias  drucken.' 

Gleim  und  Bachmann  faszten  1767  den  plan  zur  gründung  einer 
typographischen  gesellschaft,  um  dadurch  dem  nachdruck,  der  damals 
in  beispielloser  weise  sein  wesen  trieb,  zu  wehren  und  durch  selb- 
ständige Übernahme  des  Verlages  der  bücher  den  Schriftstellern  einen 
gröszeren  anteil  an  dem  erlös  ihrer  werke  zu  sichern,  auch  E[lopstock 
wurde  in  den  plan  hineingezogen,  er  interessirte  sich  sehr  dafür, 
Bachmann  schreibt  darüber  an  Gleim  in  einem  brief  vom  8  mai 
1767 :  ^Klopstock  scheint  von  unserer  typographischen  gesellschaft 
einen  gröszeren  begriff  zu  haben ,  als  wir  vor  der  band  werden  aus- 
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führen  können,  er  denkt ,  dasz  eine  druckerei  und  schriff^eszerei 
damit  verbunden  sind,  und  will  mir  Freislers  Zeichnungen  schicken, 
der  auf  sein  begehren  unsere  lettem  ein  wenig  anders  gebildet  hat 
er  bittet  mich ,  ihm  unsem  plan  mitzuteilen  und  verspricht  einige 
anmerkungen  darüber  zu  machen,  ich  liebe  den  ausfOhrer,  sagt  er, 
aus  vielen  Ursachen,  und  auch  deswegen,  weil  er  der  ansführer  einer 
idee  ist,  die  ich  wenigstens  so  lange  als  Gleim  gehabt  habe.  (NB. 
ich  habe  ihm  nicht  geschrieben^  dasz  Sie  an  der  gegenwärtigen  ante^ 
nehmung  teil  hätten.)  was  soll  ich  ihm  antworten?  was  soll  ich  ihm 
auch  in  ansehung  seiner  tragödie  und  seiner  öden ,  die  er  der  gesell- 
Schaft  geben  will,  antworten?  er  schreibt  mir:  «ich  will  in  absieht 
auf  die  condition,  die  Sie  den  scribenten  machen  werden,  auf  keine 
weise  von  den  anderen  unterschieden  sein,  wenn  ich  nicht  noch 
mutter  und  geschwister  hätte,  die  meinen  beistand  brauchten,  so 
würde  ich  Sie  bitten,  dasjenige,  was  mir  nach  den  gewöhnlichen  be- 
dingungen  zufiele,  denen  scribenten  zu  geben,  die  es  nötiger  als  ich 
hätten,  weil  ich  mir  die  freiheit  vorbehalten  will,  irgend  einmal  eine 
edition  nach  meiner  phantasie  zu  machen ,  so  werde  ich  da^enige, 
was  ich  Ihnen  überlasse,  allezeit  auf  die  bedingung  einer  gewissen 
zeit  überlassen.»  —  glauben  Sie  nicht,  dasz  es  gut  wäre,  man  ofBa- 
rierte  ihm  einen  gewissen  anteil  an* dem  ausfall  des  Verlags  seiner 
werke?  obgleich  dies  in  ansehung  unserer  mit  verschiedenen  Schwie- 
rigkeiten verknüpft  ist.' 

(schlasz  folgt.) 
Verden.  H.  Holstein. 
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Elbino.  gymnasiom.  7  classen,  12  lehrer,  294  schüler,  18  abit  — 
Schultz:  ^de  poetices  Aristotelicae  principiis'.  es  erscheint  heute  kfihn, 
über  Aristoteles  und  die  principien  seiner  philosophie  mitreden  zu  wol- 
len, die  Untersuchung  birgt  ihre  eigenen  Schwierigkeiten,  verf.  will 
die  art  und  den  umfang  der  meinungs Verschiedenheiten  über  die  frage 
zum  gegenstände  seiner  ahbandlung  machen,  zunächst  billigt  verf.  £e 
heschränkung  der  ersten  Wiederhersteller  des  Arist.  auf  die  darlegoag 
des  wichtigsten,  jetzt  aber  sei  die  zeit  der  kritik  gekommen,  wenn  aau 
nicht  über  alles  zur  klarheit  gelangt  werden  könne,  weiter  teilt  er 
mit,  was  ihn  zur  behandlung  der  poetices  principia  veranlasst  habe; 
es  ist  das  wesentlich  die  über  dieselben  herschende  Unklarheit,  snent 
will  er  die  Stellung  der  iroir^TiKi^  in  der  philosophie  erörtern,  er  tadelt 
zunächst,  dasz  Aristoteles  keine  begriffsbestimmung  vorangesehiekt 
habe  und  bebt  dabei  hervor,  dasz  der  begriff  der  philosophie  selbst  bei 
Aristoteles  kein  einiger  sei.     die  mehrfachen  begriff'e  der  philosophie 
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sncht  verf.  nun  zu  vereinigen,  er  klagt  dabei,  dasz  die  grenze  zwischen 
wahrer  philosophie  und  den  niederen  erkenn tnisgraden  nicht  gegeben 
sei,  was  jedoch  kein  fehler  der  Aristotelischen  philosophie  allein,  son- 
dern ein  solcher  des  ganzen  altertums  sei.  letzteres  wird  nachzuweisen 
versucht,  dabei  kommt  verf.  auf  die  bekannte  dreiteilung  der  gesam- 
ten philosophie  in  logik,  physik,  ethik,  die  auch  Aristoteles  habe,  doch 
gehe  neben  ihr  noch  eine  andere  her,  die  teilung  in  theoretische  und 
praktische,  die  den  späteren  als  wahre  Aristotelische  trennung  erschien, 
diese  divisio  aber  hat  nach  dem  verf.  die  ansieht  des  Aristoteles  nicht 
genau  wiedergegeben;  in  der  metaphysik  gibt  er  eine  dreiteilung  in 
theoretische,  praktische,  poetische  philosophie.  diese  einteilung  ist  in 
der  Nicomachischen  ethik  gel^oten,  deren  sechstes  buch  zwar  angezwei- 
felt wird,  aber  seinen  gedanken  nach  doch  als  Aristotelisch  anzusehen 
ist.  es  treten  aber  gleichwol  dififerenzen  zwischen  den  hier  gegebenen 
ansichten  und  anderen  stellen  hervor,  auch  zeigt  die  hier  einsdilägige 
stelle  der  Nicomachischen  ethik  dunkelheit  und  kürze,  daraus  ergeben 
sich  Schwierigkeiten,  welche  verf.  näher  erörtert,  zunächst  wird  der  von 
Empedokles  entlehnte  gedanke  einer  Verwandtschaft  zwischen  den  er- 
kennbaren dingen  und  dem  erkennenden  gegenständ  der  erörterung. 
der  grundsatz  steht  aber  dem  Ar.  nicht  fest,  er  bleibt  sich  selbst  nicht 
treu  und  verwendet  keineswegs  immer  dasselbe  teilungsprincip ,  ja  in 
der  polemik  gegen  Piaton  vergiszt  er  sich  selbst  so  weit,  dasz  er  jeder 
trennung  der  seelenkräfte  widerspricht,  die  Widersprüche  finden  sich 
in  demselben  werke,  je  nachdem  er  an  der  einen  stelle  Piaton  angreift, 
an  der  andern  seine  eigene  ansieht  ausspricht,  bei  ihm  selbst  finden 
wir  bald  fünf,  ja  sechs,  bald  drei  seelenkräfte  angenommen,  ja  in  den 
ethischen  Schriften  stellt  er  die  in  de  anima  verworfene  einteilung 
wieder  her.  verf.  sucht  nun  dieses  schwanken  des  philosophen  in  der 
ansieht  über  die  höchsten  psychologischen  principien  zu  erklären, 
dabei  wird  gegen  Reinkens  ^Aristoteles  über  kunst,  besonders  über  tra- 
gödie'  polemisiert,  weiter  will  verf.  nach  der  beschaffenheit  der  beiden 
Yon  Arist.  angenommenen  bestandteile  der  seele,  des  der  Vernunft  teil- 
haftigen und  des  ihrer  nicht  teilhaftigen,  Untersuchungen  anstellen, 
beide  bestandteile  sind  wieder  zweiteilig,  die  zwei  bestandteile  des  der 
Vernunft  teilhaftigen  teils  sind  ^iTiCTr))LioviKÖv  und  Xotictiköv  und  durch 
diese  einteilung  gelangt  Arist.  dann  zur  Unterscheidung  der  arten  der 
menschlichen  vermögen,  des  theoretischen  und  praktischen,  woisu  dann 
noch  das  poetische  kommt,  über  das  verf.  handeln  will.  Arist.  unter- 
scheidet zwischen  iroietv  und  irpdTTCiv,  ohne  dasz  der  unterschied  dieser 
beiden  äuszerungen  des  Seelenlebens  genau  klar  gemacht  wird,  dies  ist 
geschehen  in  dem  uns  nicht  erhaltenen  iT€pi  iTOir)Tdiv  ß^ßXoi  t'  ^^^  ^^ 
Gryllos.  verf.  teilt  dann  das  wenige  mit,  was  die  ethica  zur  bestim- 
mung  und  erklärung  des  begriffs  der  itoiiitik/|  liefern.  Arist.  hat  an 
der  stelle,  wo  es  die  sache  selbst  forderte,  das  zu  bieten  unterlassen, 
wovon  alles  übrige  •  abhängt,  er  hat  wol  auch  gemeint,  die  werte  iroietv 
und  irpdTTCiv  seien  so  deutlich,  dasz  ihm  über  ihren  begriff  und  unter- 
schied nichts  mehr  zuzufügen  schien,  verf.  wendet  sich  weiter  zu  der 
frage  nach  den  momenten,  in  welchen  practice  und  poetice  inter  se 
concinunt,  und  spricht  eingehend  darüber,  beide  beziehen  sich  auf  die 
res  contingentes,  sowol  die  acturi  als  die  procreaturi  handeln  nach 
gleichem  antriebe,  weiter  wird  erörtert,  quibus  rationibus  diuersae 
sint  practice  et  poetice.  ein  wesentliches  moment  der  Verschiedenheit 
liegt  in  dem  zwecke  beider,  verf.  gibt  in  dieser  entwicklung  so  sehr 
nur  resultate,  dasz  man  einen  auszug  gar  nicht  geben  kann,  sondern 
sich  genügen  lassen  musz,  auf  die  arbeit  in  ihrem  ganzen  umfange 
hinzuweisen,  wir  möchten  am  schlusz  nur  noch  das  dem  verf.  anheim- 
geben, dasz  er  doch,  wenn  er  wiederum  die  Wissenschaft  durch  arbei- 
ten über  Aristotelische  philosophie  oder  andere  gegenstände  des  alter- 
tums  erfreut,    möchte  statt  des  wenig  durchsichtigen  lateins,   das  er 
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schreibt,  die  deutsche  muttersprache  zur  Vermittlerin  der  ergebnisie 
seiner  durchaus  nicht  oberflächlichen  forschungen  machen.  philoiO' 
phische  Untersuchungen  lassen  sich  allemal  am  besten  in  der  mutter- 
sprache geben  und  werden  am  liebsten  dann  gelesen,  wenn  sie  in  der 
spräche  verfaszt  sind,  die  dem  leser  die  geläiiflgste  ist. 

SoBAu.  gymnasium.  6  classen,  10  lehrer,  176  sohüler  im  s.,  169 
im  w.,  8  abit.  —  Abh.  des  gymnasiall.  dr.  Genz:  'die  Bervianitwhe 
centurienverfassung:  I.  kritik  des  centuriensystems'.  verf.  beginnt  mit 
darstellung  des  classen-  oder  centnriensystems  nach  Liv.  I  4S,  Dionji. 
IV  16.  yil  39,  die  ihm  als  geschichtlich  gilt,  die  stellang  der  adeenii 
relati  wird  in  einer  längern  anmerknng  begründet,  ebenso  die  übe^ 
lieferten  angaben  über  die  bewaffnung  der  classen.  verf.  fragt  nach 
der  raison  dieser  gliedernng,  nach  den  motiven,  ans  denen  das  systen 
sich  erklärt,  vielleicht  ist  die  frage  mit  dem  zwecke  eu  beantworten, 
welchem  dasselbe  diente.  Livius  bezeichnet  einen  doppelten  iweek^ 
einen  friedlichen  und  militärischen,  im  frieden  könnte  es  znnächBt  der 
finanzordnung  gedient  haben,  aber  es  gibt  puncto  innerhalb  des  systemi, 
an  denen  deutlich  wird,  dasz  der  finanzielle  zweck  das  System  niebt 
erzeugt  hat;  er  wurde  nur  durch  einzelne  Institute  der  einrichtimf 
nebenbei  erreicht,  dagegen  bildete  sie  den  rahmen  der  beschliessendea 
Volksversammlung,  verf.  fragt:  wie  hat  dieser  zweck  die  einselnas 
einrichtungen  erzeugen  können?  diese  frage  wird  erörtert  und  dsbsi 
auf  mancherlei  dunkelheiten  hingewiesen,  anderes  erklärt,  die  oUne 
ist  nur  denkbar  als  complez  einer  gewissen  Anzahl  von  centurien,  disMr 
ward  als  beer,  als  aufgebot  gefaszt.  aus  gewissen  umständen  wird  g^ 
schlössen,  dasz  die  classe  des  Servius  vor  allem  als  stimmdasse  auf- 
zufassen ist,  der  politische  stimmzweck  erzeugte  die  olasse,  aus  ika 
erklärt  sich  das  wesen  der  classe,  die  Zahlenverhältnisse  der  oentaries 
und  classen,  anderes  erscheint  bei  annähme  dieses  Zweckes  gani,  sa- 
deres  zum  gröszern  oder  kleinern  teile  unerklärt,  verf.  geht  nun  auf 
die  erörterung  des  militärischen  Zweckes  und  der  frage,  wie  sie  dm 
diente,  über,  hier  bleibt  die  ganze  masse  und  die  gruppierung  dir 
centuriae  peditum,  damit  name  und  begrifP  der  centurie  nnerkUUt,  da- 
gegen gibt  der  militärische  zweck  über  das  wesen  der  equites,  fiÜHi, 
tubicines  genügende  aufklärung.  die  centuriae  peditum  werden  Toa 
verf.  als  militärische,  als  ganze  von  100  mann  gefaszt.  damit  sieht  er 
namen  und  begriff  der  centurien  als  erklärt  an,  sie  bezeichnen  einheitea 
von  100  mann.  verf.  geht  dann  über  auf  bespreohung  der  oombinatio- 
nen  Momrasens  in  ^die  röm.  tribus'  s.  135—142,  durch  welche  das  geheün- 
nis  der  Servianischen  classenzahlen  zuerst  und  allein  ersohlossen  §0» 
und  stellt  zuerst  Mommsens  ergebnisse  vor.  die  classes  peditam  staife" 
den  einst  in  der  scblachtreihe  hinter  einander,  voran  die  angehÖiigsa 
der  In  classe  als  principes,  dann  die  der  folgenden  der  reihe  um- 
die  centurienzahlen,  resp.  das  genaue  Verhältnis  derselben  innerhalb  der 
classen  ward  nach  dem  Verhältnisse  der  centurienzahlen  innerhalb  der 
glieder  bestimmt,  damit  sind  vom  militärischen  zweck  aus  die  meistea 
einrichtungen  des  centuriensystems  erklärt,  nur  das  wesen  der  elaiee 
blieb  militärisch  unerklärlich,  verf.  hebt  hervor,  dass  er  xa  diesem  le- 
sultate  nur  durch  annähme  der  centurie  als  wirkliche  gelangt  ist,  daB 
aber  die  anschauung  der  alten  nur  an  nominelle,  künstUch  nach  ceniM- 
sätzen  gebildete  centurien  verschiedener  grösze  zu  denken  erlaabt 
verf.  bemüht  sich,  den  Widerspruch  zu  beseitigen,  er  meint,  es  seisB 
für  den  politischen  zweck  stimmclassen  von  wirklichen  centorien  der 
fuszgänger  anzunehmen,  die  möglichkeit  dieser  annähme  wird  nach- 
gewiesen, die  censussätze  sind  als  nur  accessorisch  au  betraohtsB.  ab 
sie  integrierende  teile  der  einrichtung  wurden,  also  anf  dieser  baiia 
nur  nominelle  centurien  gebildet  wurden,  erfuhr  die  einriehtnng  eine 
wesentliche  änderung.  weiter  kommt  verf.  darauf,  das  polittsohe  mid 
militärische  element  in  der  einrichtung  zu  sondern,    es  bestanden  tob 
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den    einrichtangen  einst   so  viele,    als  der   militärische   zweck   allein 
schaffen  konnte,  an  sie  passte  später  ein  politischer  zweck  die  classen 
an.    im  zweiten  abschnitt  behandelt  verf.  nan  kurz  Servios  Tullius  und 
seine  militärorganisation.    es   soll  der  gang  der  entwicklang  des  cen- 
tnriensystems  nach  den  einzelnen  Stadien  dargelegt  werden  durch  ver- 
glei^ung  der  übrigen  historischen  Überlieferung,    als  urheber  der  gan- 
zen einrichtung  nennt  die  Überlieferung  den  Senrius  Tullius,    der  als 
historische  person  aufzufassen  ist,  wie  Tarquinius  Superbus.    auch  seine 
mlitärischen  einrlchtangen  sind  historische  thatsachen,   doch  sind  ihm 
]eeine  besondem  der  plebs  günstigen  motive  dabei  unterzuschieben,  die 
^egtn  solche  motive  sprechenden  bedenken  werden  erörtert,    es  ergibt 
«ieb  durch  beachtung  der  umstände,  dasz  die  comitia  centuriata  über- 
haupt nicht  bestanden  während  der  königszeit;  sie  waren  dem  Interesse 
dt8  königs  wie  des  patriciats  zuwider,  letzteres  konnte  sie  auch  hin- 
dern,   von  Servius  ist  nur  eine  militär Organisation  ausgegangen,     sein 
haaptzweck  war,   die  administrative  reconstruction  des  römischen  heer- 
wesens   auf   der   basis  der  patricisch-plebejischen   gesamtbevölkerung. 
er  fand  die  centuriae  celerum  vor  und  muste  dieselben  unangetastet 
lassen,    verf.  gibt  einen  überblick  über  die  geschichte  der  reiterei  bis 
anf  Servius.    was  Servius  neoerte,  wird  erörtert,     er  liesz  die  celeres 
bestehen,  wie  sie  waren,    neu  schuf  er  12  centuriae  equitum.    ihr  Ver- 
hältnis  zu  den  celeres  wird   besprochen,      bei  der  einrichtung  ist  an 
«nalogie  der  pedites  zu  denken,     die  cent.  equit.   sind  centuriae  von 
100,  nicht  aus  bestimmtem  stände  genommen,     sie  standen  unter  den 
legionstribunen.    das  hauptgewicht  der  Servianisehen  Organisation  fällt 
auf  die  pedites.      bei  ihrer  beurteilung  ist  von  der  legio  auszugehen, 
leg^o  bezeichnete  in  älterer  zeit  das  ganze  aufgebet,   Servius  übertrug 
den  begriff  auf  den  einzelnen  heerkörper  des  fuszvolks;  diesem  gab  er 
die  Aufstellung  einer  phalanx,  derselben  fügte  er  leichtbewaffnete,   10 
Aenturien  rorarii  und  200  adcensi  ersatzmänner  hinzu,  oberanführer  der 
legion  waren  3  tribuni  militum.    jedes  aufgebet  umfaszte  zwei  legionen. 
dem  Servius  ist  die  bildung  von  zwei  centuriae  fabrorum  und  tubioinum 
eemicinumque  zuzuschreiben,    bei  der  heereseinrichtung  war  der  modus 
der  aushebung  äuszerst  wichtig,     die  heerespflicht  war  an  den  grund- 
besits  geknüpft  und  auf  grund  desselben  der  aushebungsmodus  einge- 
richtet,   endlich  führte  Servius  auch  die  regelmäszige  musterung  ein. 
für  den  wirklichen  kriegsfall  diente  das  bei  der  letzten  musterung  auf- 
gestellte beer,     die  musterung  geschah  wahrscheinlich  jährlich,     der 
nebenbei  verfolgte  politische   zweck   lag  in  der  vermengung   der  be- 
▼(ilkerung  und  der  herstellung  eines  organischen  Verbandes,  der  alle 
elemente  einsehiosz.    der  dritte  abschnitt  behandelt  die  entstehung  der 
centuriatcomitien.    die  revolution  bezeichnet  eine  stufe  in  der  entwick- 
loAg  der  centurienverfassung.    die  änderung  gieng  wol  von  den  patri- 
eischen  gesehlechtem  aus,  doch  hatte  das  beer  einen  gewichtigen  an- 
teil  daran,    es  wurde  für  die  revolution  gewonnen   durch  Überlassung 
der  wähl  der  jährlichen  magistrate  an  den  exercitus.     der  von  Servius 
organisierte  exercitus  diente  im  beginne  der  republikanischen  zeit  als 
wahlk^rper.    dies  wird  durch  augenfällige  gründe  erwiesen,    das   spä- 
tere römische  kriegsheer  hat  noch  eigentümlichkeiten  bewahrt,  welche 
sich  nur  aus  seiner  einstigen  function  als  Volksversammlung  erklären. 
wie  die  Übertragung  so  wichtiger  functionen  an  das  beer  geschah,  darüber 
gibt  es  keine  auskunft.     weiter  entwickelt  verf.,  wie  die  patricier  dazu 
kommen  konnten,  selbst  centuriatcomitien  zu  gründen,  sodann,  wie  der 
exercitus  die  ihm  übertragene  neue  function  übte,  und  bezeichnet  In- 
teresse und  gesinnung  des  patriciats  als  dabei  entscheidend,    die  cen- 
turiae celerum  bekamen  sechs  stimmen,  daher  suffragia;  die  vorstimme 
erhielten  entweder  diese  oder  die  ritter,  endlich  erfanden  die  patricier 
die  aufrichtung  der  centurien  nach  classes  zur  abstimmung  in  sich  und 
zur  abgäbe  der  gesamtstimme,  bis  majorität  erzielt  war,  mit  welchem 
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momente  das  wahlverfahren  abgehrochen  wurde,    man  fand  aneh  eine 
weise   der  abstimmnng,    welche    den  schein  der   gerechtigkeit  in  sich 
trug,    so  entstanden  die  classen  des  centuriensystems.     weiter  wendet 
sich  verf.  zu  der  frage,  nach  welchen  grundsätzen  die  oentorien  ge- 
bildet seien,     er  erörtert  dieselbe  auf  das  genaueste,     er  hebt  hervor, 
dasz  notwendig  militärische  rück  sichten  überwogen,    die  ganze  einrieb- 
tung  trägt  einen  unvollkommenen  Charakter  an  sich  und  galt  bei  vielen 
wol  nur  für  provisorisch ;  es  hatte  das  stimmheer  auszer  der  magistrati- 
wähl  keine  functionen.      weiter  wendet  sich  verf.  zur   erörtening  der 
rückwirkung    dieser   einrichtung   auf   den   staat.      es   waren  das  sehr 
schlimme  und  der  durch  sie  herbeigeführte  unglückselige  zustand  kann 
nicht  lange  gewährt  haben,     es  wurde  allen  freien,  plebejem  und  dien- 
ten das  volle  bürgerrecht  gewährt,   dieses  ereignis  fällt  mit  der  triboi- 
Organisation  und  der  Stiftung  der  dictatur  zusammen,    jetzt  worden  die 
20  bezirkstribus  gegründet,    das  organ  des  erweiterten  volks  blieb  dai 
stimm-  und  kriegsheer,  auf  dieses  giengen  alle  rechte  des  popnlns  Bo- 
manus  und  der  comitia  curiata  über,     auszerdem  keine  wesentlichen 
änderungen  in  der  gestaltung  des  exercitus  ciuilis.    eine  etwas  strengere 
schranke  gewährte  die  neue  tribusorganisation ;   es  wurden  von  nun  an 
auch  feste  censussätze  und  fünf  censussummen  angenommen,    aber  andi 
jetzt  blieben  sie  nur  accessorisch  und   wurden   kaum  ges etzlich -fest- 
gestellt ^  sondern  durch  den  censierenden  Jahresbeamten,     die   so  ein- 
tretende Veränderung  muste  bald  bedeutende  consequenzen   nach  rieh 
ziehen,     diese  werden  nun  vom  verf.  dargelegt,    eine  yerändemng  der 
Verhältnisse  in  der  centurienverfassung  trat  mit  der  decemviratgeieti- 
gebung   und   dem  beginn  der  ausgleichung  der  stände   ein.      die  Ver- 
schiedenheit in  der  staatlichen  entwicklung  vor  und  nach  jenem  srit* 
puncte  wird  vom  verf.  erklärt,     die  decemviratgesetzgebnnff  regulieite 
das  Verhältnis  der  centuriatcomitien,  durch  sie  ward  wahrsoneinfieh  die 
fünfjährige  censusperiode  eingeführt,  mit  ihr  rissen  der  politisehe  nad 
militärische  zweck  der  centurien  auseinander,     man  muste  jetzt  davoi 
abgehen,  die  einzelnen  corps  des  militärischen  heeres  aus  den  einzelnen 
centurien  des  politischen  zu  bilden,    so  ward  der  politische  zweck  fni, 
indem  censussummen  angesetzt  wurden,  welche  ihm  allein  entsprachea 
über  diese  censussummen  wird  noch  eingehend  gesprochen,     nim  wir 
auch  der  militärische  zweck  frei  geworden,    es  brauchte  nun  die  enti 
classe  nicht  mehr  die  vier  glieder  der   phalanx  zu  decken,     seit  406 
muste  auch  die  vierte  classe  in  der  phalanx  dienen,     ein  besondere! 
musterungsheer  wurde  nicht  mehr  aufgestellt,  auch  bei  der  reiterei  von 
der  jährlichen  musterung  abstand  genommen,    erst  450  f&hrte  Q.  FaUni 
als  censor  die  transitio  equitum  ein.    wir  schlieszen  hier  die  bespreehuf 
dieses  gehaltreichen  programms,  indem  wir  es  als  eines  von  den  leider 
immer  verhältnismäszig  seltenen  bezeichnen,  von  denen  ein  aussog,  wie 
wir  ihn  gaben,   nicht  genügt,   um  sie   daraus   vollständig   kennen  la 
lernen. 

(fortsetzung  folgt.) 
Bartenstein.  H.  E.  Besiqxbh. 


Personalnotizen. 
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PEESONALNOTIZEN. 

(Unter  mitbenutzung  des  ^centralblattes'  von  Stiehl  und  der  'Zeit- 
schrift für  die  Österr.  gymDasien'.) 


Eriieiinang:en ,  befördern ngeii»  Tersetauiiffeii»  anszeicliniiiiffeii« 

Blümel,  oberl.  am  gymn.  zu  Hohenstein,  als  'professor'  prädiciert. 
Bohtz,  dr.,  ord,  prof.  der  univ.  Göttingen,  erhielt  den  pr.  kronenorden 

III  cl. 
Bölke,  dr.,  ord.  lehrer  am  Sophiengymn.  in  Berlin,  zum  Oberlehrer  be- 
fördert. 
Bruns,  dr.,        |   oberl.  am  lyceum  I  in  Hannover,   als  'professoren' 
Capelle,   dr. ,    j  prädiciert. 

Dolega,   dr. ,  ord.  lehrer  am  progymn.  zu  Kempten,  als  Oberlehrer  an 

das  gym.  in  Wongrowitz  berufen. 
Eichenberg,  ord.  lehrer  der  realschule  II  o.  zu  Esch-  ^ 

wege,  Izu  Oberlehrern 

Fischer,  dr.,  ord.  lehrer  am  Eölln.  gymn.  in  Berlin,    |      befördert. 
Friese,  dr. ,  ord.  lehrer  am  französ.  gymn.  in  Berlin,  J 
Genz,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Hamm,  als  'professor'  prädiciert. 
Glaser,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Wetzlar,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Göcke,  dr.,   ord.  lehrer  am  realprogymn.  in  Diedenhofen,  zum  rector 

des  progymn.  in  Malmedy  ernannt. 
Grisebach,  dr.  hofrath,  ord.  prof.  der  univ.  Göttingen,  zum  geheimen 

regierungsrath  ernannt. 
Güntzel,   ord.  lehrer  am  gymn.  in  Anclam,  zum  Oberlehrer  befördert. 
Haupt,  oberl.  am  gymn.  in  Treptow  a.  d.  Kega,  zum  ord.  prof.  in  der 

theol.  facultät  der  univ.  Kiel  ernannt. 
Ho  ff  mann,  dr.,  ord.  lehrer  am  Kölln.  gymn.  in  Berlin,  zum  Oberlehrer 

befördert. 
Hubatsch,   dr.,  ord.  lehrer  am  progymn.  zu  Trarbach,  am  gymn.  zu 

Fürstenwalde  als  Oberlehrer  angestellt. 
Kiehl,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  realsch.  in  Bromberg, 
Körner,   dr.,   ord.  lehrer  an   der  Friedrichst.  realsch. 

in  Berlin, 
Kreutz,  dr.,  ord.  lehrer  an  dem  städt.  gymn.  in  Danzig, 
Meyer,   dr. ,   ord.  lehrer  an  der  Luisenst.  realsch.  in 

Berlin , 
Müller,    dr.  Karl,  ord.  lehrer  am  Matthiasgymn.  in 

Breslau , 
Müller,  Ottomar,  ord.  lehrer  am  kloster  u.  1.  fr.  in  Magdeburg,  als 

'Professor'  prädiciert. 
Nordmeyer,  ord.  lehrer  an  der  realsch.  U  o.  in  Magde-  ' 

bürg, 
Pro  hie,   dr. ,  ord.  lehrer  an  der  Luisenst.  realsch.  in 

Berlin , 
Richter,  dr.  Wilh.,  ord.  lehrer  der  realsch.  am  zwinger 

in  Breslau, 
Sanneg,  dr.,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Luckau, 
Schapke,    religionslehrer    am  progymn.  zu  Neumark 

in  Westpr., 
Schirmer,   dr.,  ord.   lehrer  an  dqr  königsst.  realsch. 

in  Berlin, 
Scholz,   dr. ,  ord.  lehrer  an   der  Friedrichst.  realsch. 

in  Berlin, 
Scotland,  oberl.   am  progymn.  zu  Neumark  in  Westpr.,  zum  rect(Mr 

daselbst  ernannt. 


zu  Oberlehrern- 
befördert. 


zu  oberlehrem> 
befördert. 


za  Oberlehrern 
befördert 
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Siegfried,   dr. ,   ord.  lehrer  am  neaerrichteten  gjmn. 

in  Fürstenwalde, 
Symons,   dr.,  ord.  lehrer  an  der  Friedrichsrealsch.  in 

Berlin , 
Ulbrich,  dr.,  ord.  lehrer  an  der  Dorotheenst.  ralsch. 

in  Berlin, 
AVagenmann,  dr.,  ord.  pro  f.  in  der  theol.  facultät  der  nniv.  Oöttingen, 

erhielt  den  Charakter  als  consistorialrath. 
Zimmermann,    oberl.    am    bisherigen   progymn.  in  fürstenwalde ,  in 

gleicher    eigenschaft    an   dem  neuerrichteten  gymn.   daselbst  ein- 
getreten. 
Zoll  er,  dr.,   ord.  lehrer  am  gymn.  zu  Müihansen  im  Elsasz,   als  obe^ 

lehrer  an  das  lyceum  in  Colmar  versetzt. 

Gestorben: 

Fock,  dr.  Beinhold,  oberl.  an  der  realsch.  zu  Stralsund,  im  jnli 
He  üb  erger,  Studienlehrer  an  der  lateinschule  in  Schwabach. 
Heydemann,  dr.  Alb. -Gustav,  pro  f.,  director  des  Harien8tiftg3rmn.  n 

Stettin,  70  jähre  alt. 
Kirsenberth,  Studienlehrer  an  der  Studienanstalt  zu  Zweibräckeii. 
Linke,  dr.,  ord.  lehrer  am  Marienstiftgymn.  in  Stettin. 
Mischke,  ord.  lehrer  am  gymn.  in  Gnesen. 
Naudet,  Joseph,  mitglied  des  Institut  de  France,  secretär  der  iki* 

demie  der  inschriften,  director  der  kaiserlichen  bibliothek  in  Ptrii, 

starb  daselbst  92  jähre  alt  im  august. 
Pfefferkorn,  oberl.  am  gymn.  in  Neustettin. 
Rump,  dr. ,  prof.  am  gymn.  in  Coesfeld. 
Küstow,  Wilhelm,  oberst,  ausgezeichneter  militärschriftsteller,  im  itiL 

feldzug  generalstabschef  Garibaldis,  erschosz  sich  66  jähre  alt  ii 

Zürich  am  14  august. 
Stal,  Karl,  prof.,  intendant  der  naturwissenschaftl.  abteilang  def  reiehi- 

museums  in  Stockholm,  starb  45  jähre   alt  daselbst  im  janL    (be- 
rühmter entomolog.) 
Weigand,  dr.,  Ludwig  Karl,  ord.  prof.  an  der  univ.  Giessen,  staifc 

daselbst  im  alter  von  74  jähren  am  15  juli.    (bedeutender  Germainit; 

fortsetzer  des  Grimmschen  Wörterbuchs  usw.) 
Zimmermann,  Wilhelm,  bekannt  als  historiker  durch  seine  gesoUehte 

des  bauernkrieges  und  als  lyrischer  dichter,  starb  am  2S  s«pthr. 

(geb.  1807  zu  Stuttgart,  prof.  am  gymn.  daselbst,  dann  am  polj- 

technicum  ebenda,  zuletzt  pfarrer  in  Schnaitheim  a.  d.  Brsvi!) 

In  rnhestand  getreten: 

Adler,  dr.,  oberl.  an  der  realschule  am  zwinger  in  BireilaiL 

Hartz,  oberl.  am  gymn.  in  Hadersleben. 

Hartmann,  oberl.  an  der  realschule  und  director  dar  gewerbesdude 

in  Trier. 
Herbst,  dr.  prof.,  rector  der  landesschule  Pforta. 
Jentzsch,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Freienwalde. 
Lipsius,  dr.,  oberl.  am  gymn.  in  Luckau,  und  erhielt  daiaelbe  d« 

pr.  rothen  adlerorden  IV  cl. 
Oppel,  dr.,  prof.  am  städt.  gymn.  zu  Frankfurt  a.  M. 
Seidel,  dr.,  director  des  gymn.  zu  Bochum. 
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49. 

DIE  STATISTISCHEN  ANFORDERUNGEN  AN  DIE  SCHULE 
UND  DIE  STATISTIK  IN  DER  SCHULE. 


Immer  ausgedehnter  und  mannichfaltiger  sind  die  anf  orderungen 
«n  die  leistung  der  schule  als  Unterrichtsanstalt  geworden,  um  so 
mehr  ist  es  nötig,  alles  dasjenige  von  ihr  fem  zu  halten,  was  sie 
zwingt  einen  teil  ihrer  zeit  anderen  als  ihrer  eigentlichen  aufgäbe  zu- 
zuwenden, das  läszt  sich  allerdings  nicht  ganz  durchführen,  der 
Staat,  die  gemeinde  bedürfen  mannichfaltige  nachweisungen  über  die 
schule  zu  ihren  zwecken,  teils  allgemeinerer  natur,  teils  aber  auch 
für  die  besondere  regelung  des  Unterrichtsgebietes,  auch  die  Wissen- 
schaft sieht  die  schule  als  eine  bequeme  beobachtungsstation  an. 
die  ganze  Jugend  vom  sechsten  bis  zum  vollendeten  vierzehnten  jähre 
und  vielfach  noch  lange  darüber  hinaus  ist  in  der  schule  unter  festen 
Ordnungen  versammelt,  die  lehrer  besitzen  hinreichende  Intelligenz, 
um  gewisse  aufstellungen  nach  bestimmten  gesichtspuncten  vorneh- 
men zu  können;  wo  liesze  sich  eine  bessere  beobachtungsstätte  fin- 
den? so  hat  die  anthropologie  jüngst  angefragt,  so  hat  die  pädago- 
gik  selbst  eine  menge  fragen  auf  dem  herzen,  aber  nicht  genug  des 
statistischen  wesens  und  Unwesens;  jede  einzelne  schule  selbst 
wendet  einen  oft  sehr  künstlich  zusammengesetzten  statistischen  ap- 
parat  an,  zu  ihrem  besonderen  betrieb  und  um  sich  ein  urteil  zu  bil- 
den über  ihre  schüler.  wahrlich  eine  arche  Noah  ist  nötig  in  dieser 
statistischen  sündfiut,  damit  sich  die  schule  hineinrette !  oder  um 
nüchtern  und  ohne  bild  zu  reden,  es  ist  durchaus  nötig,  dasz  alles 
dieses  schreib-  und  tabellenwosen  möglichst  vereinfacht  werde  und 
alles  beseitigt,  was  nicht  wirklich  fruchtbare  resultate  gibt,    der 
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lehrer  und  auch  der  leiter  einer  anstalt  musz  vor  allen  dingen  in  der 
schule  arbeiten  und  nicht  über  dieselbe  berichten,  es  kann  einer 
bureaumäszig  alles  vortrefflich  in  Ordnung  haben  und  doch  nichts 
besitzen  von  der  lebendigen  kraft  des  erziehers  und  lehrers. 

Es  ist  unzweifelhaft:  bei  richtiger  fragestellung  und  einsichti- 
ger beantwortung  dieser  fragen  lassen  sich  eine  grosze  anzahl  wich- 
tiger thatsachen  in  zahlen  und  tabellen  zusammenfassen,  ans  den» 
man  die  grundsStze  für  gewisse  anordnungen  mit  leicbiigkeit  he^ 
leiten  und  eine  menge  von  übelständen  beseitigen  kann,  die  sonst 
den  schulzwecken  schädlich  werden,   so  haben  vielfache  messungen 
das  material  zu  tabellen  gegeben,  nach  denen  man  das  durchschnitts- 
masz  der  Schulbänke  und  tische  für  die  verschiedenen  altersclassen 
mit  bequemlichkeit  entnehmen  kann  u.  dergl.  m.    aber  die  statisti- 
schen  feststellungen  geben  auch   oft  ein   falsches  bild,  weil  die 
Voraussetzungen  falsch  oder  mindestens  unklar  sind,    man  gibt  den 
schulen  einen  gesundheitsschädlichen  einflusz  schuld  wegen  der  Über- 
lastung der  Schüler  mit  arbeiten,  wegen  gefährdung  ihrer  sehkmft, 
aber  man  constatiert  nicht  alle  auszer  der  schule  mitwirkenden  facto- 
ren,  die  oft  weit  schädlicher  wirken  als  jene  selbst,  neben  der  schale 
laufen  oft  noch  eine  menge  privatstunden  her,  nicht  nur  in  mnsik 
oder  zeichnen,  sondern  in  den  schulwissenschaften  selbst,  weil  du 
fortschreiten  der  schüler  in  gewisser  zeit  erzwungen  werden  solL 
sitze,  tische,  beleuchtung  im  hause  sind  oft  sehr  mangelhaft,  imd 
endlich,  namentlich  in  groszen  städten,  die  die  nerven  an&egende 
Überhäufung  mit  oft  recht  unjugendlichen  Vergnügungen  I   machen 
sich  nun  nachteilige  folgen    so  mannichfach  zusammenwirkender 
Ursachen  in  der  Schulzeit  geltend,  so  werden  sie  alle  der  schule  m- 
geschrieben,  und  aus  den  tabellen  gesteigerter  kurzsiebtigkeit  usw. 
liest  man  nur  das  Sündenregister  der  schule  ab. 

Besonders  schlimm  ist  es  aber,  wenn  die  schule  selbst  ftlr  ihre 
zwecke,  namentlich  zur  feststellung  eines  urteile  über  die  schfller, 
in  ausgedehntem ,  statistischem  wesen  falsche  gnmdsfttze  anwendet 
an  die  stelle  lebendiger  einwirkung  tritt  tabellarisierung  nach  oft 
ganz  äuszerlichen,  oft  sogar  durchaus  fehlerhaften  grundsfttEen.  die 
statistische  krankheit,  um  mit  Biehl  zu  reden ,  grassiert  nicht  wenig 
in  den  schulmauem. 

Doch  wir  wollen  die  sache  der  reihenfolge  nach  ins  ange  iassen. 

Neuerdings  wird  im  Interesse  der  gesundheitspolizei  die  anfBr- 
tigung  von  listen  über  die  impfung  und  Wiederimpfung  der  sehfiler 
gefordert,  wobei  dann  noch  restantenlisten  usw.  nachhinken,  es 
ist  das  im  sinne  der  schulfQhrung  kein  erfreulicher  Zuwachs  mm 
tabellenwesen ,  namentlich  da  die  sonst  in  der  schule  nngebriodi- 
liehe  anordnung  nach  dem  alter  verlangt  wird,  aber  diese  tabeUoi 
lassen  sich  wenigstens  mit  Sicherheit  anfertigen,  und  abgesehen  tob 
dem  zweifei  an  dem  nutzen  jener  beschwerlichen  anordnung  naeh 
dem  alter,  da  es  sich  ja  doch  um  dasselbe  lebenswahr  handelt,  ststt 
nach  der  buchstabenfolge,  läszt  sich  wol  nicht  in  abrede  stellen,  dasi 
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zur  controUe  der  Unterwerfung  unter  die  allgemeine  impfflicht  die 
mitwirkung  der  schule  nicht  entbehrt  werden  kann. 

Andere  tabellarisierungen  zu  gesundheitsz wecken  sind  schon 
angedeutet,  so  gröszenmessungen ,  messungen  der  sehkraffc.  jene 
ersteren  können  durch  die  lehrer  ausgeführt  werden,  diese  aber 
müsten  durch  den  arzt  stattfinden ,  für  beide  wären  aber  jedenfalls, 
soweit  sie  tabellarisiert  werden  sollen,  messungen  nach  längeren  Pe- 
rioden ausreichend ;  zur  festsetzung  der  richtigen  bankhöhe  für  jeden 
einzelnen  schüler  wird  allerdings  jedes  Semester  eine  m essung  statt- 
finden müssen,  nur  dasz  dann  auch  die  nötigen  subsellien  zum  aus- 
tsusch  nicht  fehlen  dürfen,  wenn  die  messung  nicht  zeitverschwen- 
,  düng  sein  soll  und  schlieszlich  nur  eine  theoretische  befriediguug 
gewähren. 

Vom  standpuncte  der  gesundheitspflege  aus  kann  der  staat 
wol  noch  manche  in  tabellen  zusammenfaszbare  nachweisungen  for- 
dern z.  b.  über  den  auf  jeden  köpf  kommenden  kubikraum  des  clas- 
senzimmers,  über  die  quadratfiäche  der  Spielplätze  im  Verhältnis  zur 
schülerzahl,  über  die  luftöffnungen  der  zimmmer.  aber  der  staat 
thut  besser,  wenn  er  hierüber  leicht  zugängliche  aufstellungen  macht 
und  die  Unterbehörden  zur  durchführung  der  richtigen  grundsätze 
anhält,  als  wenn  er  sich  von  seiten  der  schule  berichten  läszt. 

Um  eine  Übersicht  über  das  schulgebiet,  über  gedeckte  und  un- 
gedeckte bedürfnisse  zu  haben,  bedarf  die  Verwaltung  mancher  nach- 
weisungen. 

Aber  auch  hier  sind  die  Voraussetzungen  oft  falsch  und  daher 
auch  die  antworten,  das  zeigt  sich  z.  b.  in  der  realschulfrage.  man 
will  das  bedürfnis  aus  der  frequenz  der  oberen  classen  herleiten, 
nachdem  man  zuvor  die  existenz  der  oberen  classen  aufs  äuszerste 
erschwert  hat.  doch  diese  langathmige  schon  ganz  sachlich  zu  lö- 
sende frage  soll  hier  nicht  wachgerufen  werden,  es  ist  nicht  leicht 
das  schulbedürfnis  zu  constatieren ,  wenigstens  was  die  verschiede- 
nen gattungen  von  schulen  für  knaben  betrilBPk,  da  die  berechtigung 
zum  einjährigen  dienst  eine  rein  sachgemäsze  erledigung  hindert, 
immerhin  werden  frequenzlisten  der  schulanstalten  über  ihre  exi- 
stenzföhigkeit  einige  auskunft  geben ,  wenn  auch  nicht  der  grad  des 
bildungsbedürfnisses  aus  ihnen  deutlich  zu  ersehen  ist.  auch  gewäh- 
ren dieselben  den  behörden  die  mögliehkeit  gegen  classenüberfüllun- 
gen  aufzutreten,  schwer  ist  es  solchen  listen  die  nötige  klarheit  zu 
geben,  so  kann  ein  schüler  aus  dem  schulort  und  doch  ein  ausländer 
sein,  wenn  seine  eitern  sich  in  dem  schulorte  niedergelassen  haben, 
ohne  das  indigenat  zu  erwerben,  zweifelhaft  ist  es  auf  dem  religiö- 
sen gebiete,  wo  die  gtoszen  kirchengemeinschaften  sich  immer  mehr 
in  subjective  genossenschaften  trennen,  soll  aus  den  tabellen  z.  b. 
das  bedürfnis  katholischen  und  israelitischen  religionsunterrichtes 
ersehen  werden ,  so  stöszt  man  auf  die  Spaltungen  der  katholischen 
und  der  israelitischen  gemeinschaft,  wo  die  einen  nicht  mit  den  andern 
unterrichtet  sein  wollen,    unser  ganzes  gebräuchliches  listenwesen 
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bedürfte  offenbar  einer  revision.  die  notwendigkeit  statistischer 
nachWeisungen  für  die  aufsichtsbehörden  ist  im  aUgemeinen  nicht 
zu  leugnen,  nur  sichere  grundsätze  und  Sparsamkeit  sind  za 
empfehlen. 

Weitgehende  versuche  sind  femer  (in  Berlin)  gemacht  worden, 
den  bildungszustand  der  kinder  festzustellen,  wenn  sie  in  die  schule 
eintreten,  und  es  würde  ge wisz  interessant  sein,  wenn  das  mit  sichcor- 
heit  zu  en*eichen  wäre,  auch  den  fortschreitenden  begrifbzawachs  zu 
verfolgen,  aber  es  ist  zu  bezweifeln ,  dasz  jene  yersnohe  einen  dem 
groszen  zeitaufwande  entsprechenden  sicheren  erfolg  herbeizufttfazen 
im  stände  sind,  wenn  z.  b.  festgestellt  werden  soll,  wie  viele  kinder 
einen  begriff  von  gott  haben,  so  ist  das  schon  an  sich  bei  einem  ein- 
zelnen sechsjährigen  kinde  eine  schwierigere  aufgäbe,  wenn  es  nidit 
auf  vocabelkenntnis  hinausläuft;  wie  soU  man  es  aber  bei  60  und 
mehr  hindern  machen,  bei  denen  doch  eins  hört  was  das  andre  sagt! 
selbst  die  Untersuchung,  wie  viele  kinder  getreide  kennen,  eines 
hasen  gesehen  haben  usw.  ist  wegen  der  nicht  wohl  möglichen  Iso- 
lierung des  einzelnen  kindes  kaum  ausführbar,  abgesehen  von  der 
Schwierigkeit,  welche  ein  kind,  das  wenig  gebildeten  kreisen  ent- 
stammt, für  die  rechenschaft  von  dem  verrat  seiner  begriffo  hat 
allerdings  würde  manches  unnütze  unterbleiben,  wenn  man  die  ▼o^ 
handenen  wesentlichsten  Vorstellungen  der  kinder  kennte,  und  man- 
ches notwendige  würde  vielleicht  nicht  unterlassen  werden*  un- 
zweifelhaft wird  der  einsichtige  lehrer  sich  angelegen  sein  lassen  den 
bildungszustand  der  ihm  anvertrauten  kinder  festzustellen,  aber 
doch  so ,  dasz  er  dabei  in  lebhaftem  wechselverkehr  mit  denselbeB 
bleibt,  nicht  so,  dasz  er  aus  der  fragetabelle  ftlr  die  fragetabeUe  ezfr- 
miniert.  ein  langes  verweilen  bei  einem  solchen  vorexamen  filr  sta- 
tistische psychische  tabellen  wäre  verkehrt,  der  unterridht  mnss,  in- 
dem er  sich  orientiert  über  das  vorhandene,  doch  immer  ein  fort- 
schreitendes Clement  enthalten,  der  geschickte  lehrer  wird  dasn 
vereinigen  verstehen  und  er  wird  dabei  manche  interessante  beobach- 
tung  machen,  die  auch  von  allgemeinem  werthe  sind,  nnd  deren 
mitteilung  auch  anderen  nützlich  sein  kann,  auch  mag  er  salbet 
nutzen  ziehen  aus  tabellen  derjenigen  Vorstellungen,  deren  voriun- 
densein  in  dem  beginnenden  schulpflichtigen  alter  natni^femftu  und 
wünschenswerth  erscheint. 

Leichter  als  das  Vorhandensein  der  Vorstellungen  wird  sich  der 
grad  physischer  kräfte  und  fähigkeiten  feststellen  lassen  uid  die 
Vollendung  gewisser  technischer  leistungen.  man  hat  kraftmeseer 
construiert,  durch  die  sich  die  schwere  eines  faustsohlags,  die  ge- 
wichtmenge, welche  gehoben  oder  gezogen  w^en  kann,  feststellen 
läszt.  so  ist  die  Schnelligkeit  des  laufes ,  die  höhe  des  Sprungs  und 
manches  andere  zahlenmäszig  zu  bestimmen,  hier  kann  nidit  einer 
vom  anderen  die  leistung  absehen  oder  ablauschen ,  und  in  dar  Im- 
stung  selbst  liegt  auch  jedesmal  eine  Übung.  Rhnlich  sind  andi 
technische  fertigkeiten  faszbar,  ob  z.  b.  ein  kind  grade  ntriohe  in 
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gewissen  richtungen  zu  machen  vermag  u.  dergl.  m.  durch  solche 
beobachtungen  wird  man  sich  den  punct  bestimmen  können,  von 
dem  man  ausgehen  musz ,  um  nicht  fruchtlos  zu  arbeiten ,  und  das 
masz  von  kräften  und  geschicklichkeiten,  über  welches  man  ohne 
Überspannung  nicht  hinausgehen  darf,  auf  den  tumplätzen  sind  oft 
derartige  beobachtungen  nicht  ohne  nutzen  gemacht  und  auch  in 
tabellen  niedergelegt  werden. 

Aehnliche  beobachtungen  werden  von  achtbarer  pädagogischer 
seite  über  das  Wachstum  der  schüler  verlangt,  mit  allerlei  besonderen 
nebenfragen,  z.  b.  ob  sie  im  sommer  oder  im  winter  durchschnittlich 
mehr  wachsen  und,  was  mehr  unmittelbar  in  den  pädagogischen  be- 
trieb gehört,  über  stimmhöhe  und  umfang,  über  die  fähigkeit  einen 
ton  längere  zeit  festzuhalten,  über  zeit  und  dauer  der  mutation. 
höchst  irrationelle  behandlung  des  gesangunterrichts ,  die  oft  ohne 
kenntnis  der  stimmenentwickelung  die  nachteiligsten  folgen  für  den 
scbüler  mit  sich  führt,  hat  diese  forderungen  hervorgerufen,  aber  es 
wird  schwer  sein  ihnen  zu  genügen,  der  einsichtige  lehrer  kann 
innerhalb  seines  Unterrichts  manches  zur  lösung  dieser  fragen  bei- 
tragen, er  wird  aber  nicht  vergessen  dürfen,  dasz  er  nicht  stimm- 
statistiker,  sondern  dasz  er  gesanglehrer  ist. 

Endlich  bleibt  nun  das  gebiet  der  inneren  besonderen  schul- 
statistik,  welche  dem  lehrer  dazu  dienen  soll  ein  urteil  über  den 
schüler  zu  gewinnen  und  abzugeben,  ein  recht  leidenschaftlicher 
Statistiker  könnte  vielleicht  das  ziel  im  äuge  haben,  seine  schüler 
vollständig  zahlenmäszig  zu  tabellarisieren ,  so  dasz  er  grösze ,  kraft, 
sittliche  haltung,  üeisz  und  leistungen,  ihre  zunähme  oder  abnähme, 
das  Verhältnis  derselben  zu  den  leistungen  der  mitschüler  aus  seinem 
Schema  ablesen  könnte,  ja,  es  liesze  sich  denken,  dasz  ihm  der  ein- 
zelne schüler  weniger  als  eine  individualität  mit  lebendigen  kräften 
und  concreten  eigenschaften,  denn  als  eine  nununer  imd  Zahlenreihe 
erschienen,  finge  man  in  der  schule  so  an  den  jungen  menschen  in 
die  actentabellen  einzutragen,  so  liesze  sich  das  später  in  amt  und 
beruf  fortführen,  und  am  ende  wäre  jedes  einzelne  menschenkind 
wohl  durchtabellarlsiert  durchs  leben,  so  dasz  man  ihm  selbst  seine 
lebensnummer  auf  den  leichenstein  zu  setzen  vermöchte,  und  das 
ganze  menschengeschlecht  wäre  in  einer  groszen  statistischen  tabelle 
zusammengefaszt.  in  der  that  es  wird  auf  diesem  gebiete  viel  unfug 
getrieben  und  viel  unheil  angestiftet,  nicht  blosz  schüler,  auch  er- 
wachsene menschen,  streben  oft  weniger  danach  wirklich  etwas  zu 
sein  und  zu  leisten,  als  eine  gewisse  stelle  in  den  tabellen  einzuneh- 
men, daher  kommt  es  dann  auch,  dasz  oft  genug  die  wohl  numerier- 
ten menschen,  die  hoch  oben  in  den  tabellen  stehen,  zu  wirklichen 
selbständigen  leistungen  wenig  brauchbar  sind. 

Die  schule  musz  offenbar  sich  ein  urteil  über  die  ihre  anver- 
trauten Zöglinge  bilden,  namentlich  über  ihre  leistungen,  um  bei 
den  Versetzungen  aus  einer  classe  in  die  andere  richtig  zu  verfahren, 
denn  das  ist  unzweifelhaft  richtig ,  dasz  sowol  das  aufsteigen  in  eine 
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classe ,  in  welcher  der  betreffende  schüler  nicht  mitzuarbeiten  ver- 
mag, ein  Übel  izt,  als  auch  das  zurückbleiben  in  einer  olasse,  welche 
dem  schüler  keine  hinreichend  schwierigen  aufgaben  stellt,  zu  diesem 
behufe  wird  nun  ein  zusammengesetzter  statistischer  apparat  in  be- 
wegung  gesetzt,  es  werden  Versetzungstabellen  in  Umlauf  gebracht, 
in  welche  jeder  lehrer  sein  zeichen  für  die  versetzbarkeit,  etwa  0,  ?,  1 
einträgt  oder  ja ,  nein ,  ? ,  aus  diesen  zeichen  wird  dann  eine  dnrcfa- 
schnittsrechnung  gebildet,  diese  durchschnittsrechnung  würde  aber 
sonderbare  resultate  liefern,  wenn  man  alle  föcher  gleichweithig  an- 
nehmen wollte;  deshalb  gibt  man  den  fächern^  je  nach  ihrer  durch- 
schlagenden Wichtigkeit  verschiedene  zahlenwerthe,  addiert  die  gfln- 
stigen  Ziffern  und  bildet  dann  einen  durchschnittswerth ,  indem  man 
mit  der  zahl  der  fächer  dividiert  und  dann  etwa  eine  zahl  bestimmt, 
welche  überstiegen  sein  musz,  um  die  versetzungsf&higkeit  als  er- 
reicht erklären  zu  können,  oder  man  addiert  die  günstigen  ßkka 
und  bestimmt  die  zahl  der  summe ,  welche  wenigstens  erreicht  sein 
musz,  oder  endlich,  man  gibt  den  einzelnen  fächern  nicht  eine  gewisse 
werthziffer ,  sondern  erteilt  nach  dem  grade  der  leistungen  pnncte 
oder  striche  und  addiert  diese,  wobei  dann  eine  gewisse  zahl  von 
puncten  erreicht  sein  musz.  ist  nun  das  an  und  für  sieh  schon  ein 
sehr  problematisches  unternehmen,  bei  dem  höchst  wunderliche  re- 
sultate gewonnen  werden  können,  so  wird  es  noch  problematisdier, 
wenn  man  prüft,  wie  die  einzelnen  nummem  für  die  verschiedenen 
gegenstände  festgesetzt  sind. 

Bei  den  sprachen  werden  exercitien  und  extemporalien  eine 
hauptroUe  spielen,  ersteren  jedoch  wird  man  mehr  einen  übungs- 
werth  beilegen,  diesen  einen  urtheilswerth.  für  die  exerdtien,  wem 
sie  bestimmten  Übungsbüchern  entnommen  sind,  gibt  es  bekanntiich 
eine  masse  von  betrügerischen  hülfsmitteln,  Schlüssel,  zum  teil  nnr 
für  die  band  des  lehrers  bestimmt,  aber  nur  zu  oft  in  der  hand  des 
Schülers  befindlich;  oder  alte  hefte  erben  sich  von  geschlecht  zu  ge- 
schlecht, oder  es  gibt  allerlei  häusliche  hülfe,  der  man  auch  dum 
nicht  aus  dem  wege  geht,  wenn  man  die  exercitien,  was  wegen  des 
dictates  wieder  viel  kostbare  zeit  in  anspruch  nimmt,  jedesmid  selbst 
zusammensetzt,  so  bleiben  die  extemporalien.  angenommen  sie  wfl^ 
den  alle  nach  gleichen  und  richtigen  gesichtspuncten  gewählt,  so 
dasz  wirklich  ein  können ,  nicht  blosz  ein  gelemthaben  sich  offim- 
baren  müste,  angenommen  dieses  können  liesze  sich  wirklich  durch 
zahlen  constatieren ,  angenommen  das  erste  wie  das  letzte  würden 
mit  gleicher  Sorgfalt  durchgesehen ,  es  wäre  auch  die  möglichkeit 
der  täuschung  ausgeschlossen,  so  bliebe  doch  immer  noch  eine  grosse 
Unsicherheit,  die  gleichmäszig  aufsteigende  und  die  gleiohmäBsig 
absteigende  Zahlenreihe  geben  bekanntlich  dasselbe  resultat  9,  8,  7, 
6,  5,  4,  3,  2,  1  geben  dieselbe  summe,  wie  1,  2,  3,  4,  5,  6,  7,  8,  9; 
in  dem  einen  falle  wäre  aber  eine  fortschreitende  entwiokelung  znm 
bessern,  in  dem  andern  zum  schlechtem,  man  sieht,  wie  illusorisch 
die  blosze  durchschnittsziffer  auch  hier  sein  würde,  da  es  dochaof 
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den  stand  der  Leistungen  am  schlusz  einer  gewissen  periode  an- 
kommt, aber  die  fehler  sind  nicht  blosz  quantitativ ,  sie  sind  auch 
qualitativ  verschieden,  und  wie  will  man  überdies  ziffermäszig  fest- 
stellen, ob  und  wie  weit  die  fremde  spräche  wirklich  idiomatisch  be- 
handelt ist?  nun,  man  nimmt  ausgleichende  momente  hinzu,  nem- 
lieh  mündliche  leistungen ,  die  fUhigkeit  der  Übersetzung,  die  gram- 
matischen kenntnisse,  über  die  man  wieder  ziffermäszig  protokoU 
führt,  aber  dieses  protokoll  in  Ziffern  ist  doppelt  schwierig ,  weil  es 
sich  um  qualitätsunterschiede  handelt^  die  nicht  leicht  genau  zu  be- 
stimmen sind,  hierbei  kommt  nun  wol  noch  der  fehler  hinzu ,  dasz 
die  einzelnen  schüler  nicht  gleichmäszig  herangezogen  werden,  so 
dasz  der  eine  schüler  häufig,  der  andere  selten  gelegenheit  hat  seine 
kenntnisse  darzulegen. 

Gebräuchlich  ist  in  untern  classen,  namentlich  in  geschichte, 
geographie,  naturbeschreibung  das  System  der  freiwilligen  meldun- 
gen^  wobei  dann  allerdings  eine  strichjagd  eintritt,  aber  häufig  ein 
ganz  falsches  bild  der  leistungen  entsteht ,  indem  die  zurückhalten- 
den naturen  ungünstig,  die  zudringlichen  günstig  beurteilt  werden 
und  auch  hier  die  zahl  der  antworten,  nicht  die  Wichtigkeit  derselben 
in  betracht  kommt,  überdies  kommt  es  wol  vor,  dasz  gerade  an 
einem  tage,  an  dem  die  het:^'agd  nach  guten  strichen  stattfindet,  ein 
schüler  fehlt  und  also  die  gelegenheit  entbehrt,  sich  daran  zu  beteili- 
gen, so  dasz  er  dadurch  in  der  liste  weit  zurückgeworfen  wird, 
mischt  nun  gar  der  lehrer  betragen  und  leistungen  durcheinander, 
indem  er  wegen  schlechten  betragens  gute  leistungsstriche  löscht, 
so  wird  das  bild  ganz  unrichtig,  zudem  müssen  nun  solche  listen 
zu  führen  meist  gewisse  schüler  beauftragt  werden,  da  der  lehrer 
zu  viel  zeit  darauf  verwenden  müste  und  im  fortschreitenden  fragen 
aufgehalten  würde ;  so  schleicht  sich  eine  neue  Unsicherheit  ein,  deren 
abhülfe  durch  controlUisten  jedes  einzelnen  schülers  in  bezug  auf 
sich  selbst  wenigstens  zu  vielen  zeitraubenden  Weitläufigkeiten  führt 
und  allerlei  Streitfragen  veranlaszt. 

Dieses  statistische  tabellenwesen  dient  aber  nicht  nur  zur  grund- 
lage  für  die  Versetzungen,  zur  bestimmung  für  die  zeugnisprädicate, 
es  wird  danach  auch  oft  noch  der  platz  festgestellt,  den  ein  schüler 
einnimmt,  entweder  indem  aus  den  zeugnisprädicaten  die  reihenfolge 
herausgerechnet,  oder  indem  erst  für  jeden  einzelnen  gegenständ  der 
platz  festgestellt  und  nun  in  bekannter  weise  aus  allen  platzziffern 
die  Ordnungsnummer  gewonnen  wird,  das  scheint  nun  eine  treff- 
liche ergänzung  jener  absoluten  werthbestimmung  in  der  gesammt- 
nummer  und  dem  urteil  in  den  einzelnen  gegenständen,  indem  da- 
durch eine  relative  werthbezeichnung  hinzutritt,  nemlich  in  bezug 
auf  das  leistungsverhältnis  der  mitschüler ,  aber  es  scheint  nur  so ; 
gerade  hierdurch  wird  ein  recht  bedenklicher  factor  hineingebracht, 
angenommen,  es  liesze  sich  die  reihenfolge  der  schüler  nach  ihrem 
leistungswerthe  wirklich  genau  feststellen,  so  ist  unzweifelhaft,  dasz 
bei  den  betreffenden  Zeugnissen  diese  rangordnungsstelle  in  den 
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Vordergrund  treten  wird  und  dasz  ein  schüler  (auch  wol  seine  eitern) 
sich  zuMeden  geben  wird,  wenn  er  in  der  rangordnong  sdemlich 
hoch  steht,  wenn  er  auch  einer  schwachen  classe  angehört. 

Diesem  rangordnungswesen  hat  man  allerdings  oft  genug  daa 
wort  geredet  und  man  sehnt  sich  jetzt  noch  vielfach  nach  der  seit 
zurück,  wo  man  gleich  aus  dem  sitz  des  Schülers  die  stelle  erkemum 
konnte,  welche  einer  in  der  classenscala  einnahm ,  ehe  noch  die  fa- 
tale berücksichtigung  von  kurzsichtigkeit,  Schwerhörigkeit,  körper- 
grösze  eine  solche  leistungstopographie  aus  der  schule  yerbamite. 
da  konnte  man  seinen  söhn  fragen :  den  wievielten  platz  hast  du  und 
ihn  danach  loben  oder  schelten  und  ihn  anstacheln  sich  einen  höhen 
platz  zu  erwerben ,  indem  man  ihm  wol  zugleich  vorwuiftvoll  den 
hohem  platz  eines  sohnes  aus  befreundeter  familie  vorhielt,  jetit 
kann  man  nur  noch  auf  dem  papiere  rangordnungen  fortführen,  waa 
wegen  der  mangelnden  anschaulichkeit  lange  nicht  so  durchschlagend 
wirkt,  auch  das  certieren  ist  verschwunden,  das  sonst  wenigstens 
munterkeit  und  scheinbares  leben  in  schläfrige  dassen  brachte,  aber 
bei  lehrem  von  schwacher  (disciplinarischen  fiKhigkeit  manchen  loflti- 
gen  tumult  veranlaszte.  selbst  mSnner  von  sonst  groszer  pädagogi- 
scher einsieht,  wie  Quintilian,  haben  dem  certieren  das  wort  geredet^ 
und  jedenfalls  ist  ein  häufiger  Wechsel  der  platze,  eine  oft  gebotene 
gelegenheit  der  Ordnungsstelle  noch  besser  als  eine  lang  vorhaltende 
rangstelle,  die  leicht  im  laufe  der  zeit  der  Wirklichkeit  noch  weniger 
entspricht,  als  sie  ihr  schon  zu  anfang  entsprach,  immer  aber  ist  es 
eine  Verfälschung  des  echten  strebens,  wenn  an  die  stelle  des  masns 
an  der  sache  selbst  nur  das  relative  masz,  an  die  stelle  des  stre- 
bens das  möglichst  gute  zu  leisten ,  dt^jenige  tritt  andere  mögliehst 
zu  übertreffen,  der  effect  nach  auszen  gilt  dann  mehr  als  die  saehe 
selbst,  und  es  wird  der  same  gefährlicher  leidenschaft  gesfiet. 

Weil  dann  nun  aber  dieses  statistische  tabellarisieren  so  un- 
sicher in  seiner  grundlage,  so  bedenklich  in  seinen  folgen  ist,  so 
schränke  man  es  möglichst  ein,  gebe  ihm  keinen  gröszeren  wotUi, 
als  den  es  wirkich  hat,  beseitige  wenigstens  die  ganz  unvernünftigen 
oft  gebräuchlichen  methoden  und  ergänze  fortwährend  den  tabdDa- 
rischen  anhält,  den  man  nicht  entbehren  kann,  durch  lebendigen 
wechselverkehr  mit  den  schülem,  in  dem  man  auch  namentlich  dss 
können  der  schüler^  das  deutliche  reproducierbare  wissen  derselben 
zur  darstellung  zu  bringen  sucht. 

Natürlich  ist  der  oberflächliche  leichtsinn  damit  nicht  gerecht» 
fertigt,  welcher  für  sein  urteil  nicht  irgend  einen  festen  anhält  zu  ge- 
winnen sucht,  sondern  sich  so  obenhin  auf  das  undeutliche  bild  ve^ 
läszt,  das  ihm  vorliegt,  vorschwebt,  jeder  musz  sich  bewust  sein,  dasz 
es  eine  schwere  und  verantwortliche  sache  ist,  nicht  nur  einem  sohüler 
ein  abgangszeugnis  auszustellen,  das  mannigfach  im  leben  nachwirkt, 
sondern  auch  ihn  reif  oder  unreif  für  eine  classe  zu  erklftren.  aber  alle 
unnützen  statistischen  feststellungen,  als  da  sind  rangordnnngsnun- 
mern,  gesammtprädicate  für  die  Zeugnisse,  sollte  man  weglassen. 
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ihre  feststellung  kostet  viel  besser  zu  verwendende  zeit  und  bleibt 
dabei  unsicher,  abgesehen  von  den  falschen  urteilsbeweggründen, 
die  bei  eitern  dadurch  angeregt,  von  den  falschen  leidenschaften,  die 
bei  schülem  dadurch  wachgerufen  werden,  endlich  bedarf  auch  noch 
ein  umstand  der  berücksichtigung ,  der  sich  wieder  der  statistischen 
feststellung  entzieht  oder  ihr  wenigstens  die  gröszten  Schwierigkeiten 
entgegenstellt,  ja  über  den  ein  urteil  in  die  scala  aufzunehmen 
äuszerst  bedenklich  sein  würde,  es  ist  das  die  natürliche  befähigung, 
welche  wenigstens  bei  der  moralischen  Wertschätzung  des  schÜlers 
von  gröster  Wichtigkeit  ist.  bekanntlich  leistet  oft  ein  leichtfertiger^ 
wenig  gewissenhafter  schÜler  mehr  als  ein  gewissenhafter  emsig  be- 
mühter, aber  schwach  beanlagter  knabe.  auf  der  scala  der  leistungen 
wird  demnach  der  letztere  tiefer,  vielleicht  weit  tiefer  stehen  als  jener, 
seine  gesammtnummer  wird  schlechter,  sein  Ordnungsplatz  niedriger 
sein  als  bei  jenem,  aber  sein  sittlicher  wert  offenbar  höher,  ja  es  ist 
nicht  unwahrscheinlich,  dasz  er  auch  einmal  im  leben  einen  gröszeren 
wert  gewinnt  als  jener,  obgleich  sich  das  aus  den  Schuljahren  noch 
nicht  bestimmt  beurteilen  iSszt.  sucht  man  nun  auch  durch  das  ur- 
teil im  fleisz  das  gleichgewicht  zwischen  dem  moralischen  wertmasz 
und  dem  bloszen  urteil  über  die  leistungen  einigermaszen  herzu- 
stellen, so  sollte  man  es  wenigstens  vermeiden,  durch  angäbe  der 
rangordnung,  durch  gesammtnummer  das  niederdrückende  auf  der 
einen  und  die  falsche  erhebung  auf  der  andern  seite  zu  verstärken. 

Ist  überdies  nun  noch  die  leistung  der  schüler  oft  nur  der  reflex 
der  lehrthätigkeit  des  lehrers ,  der  seine  aufgäbe  gut  oder  schlecht 
versteht ,  und  kommt  daher  in  die  Zeugnisse  eine  Unsicherheit ,  wie 
sie  bei  statistischen  feststellungen  nicht  vorhanden  sein  dürfte,  deren 
Zuverlässigkeit  gerade  von  der  Sicherheit  der  grundlage  abhängt,  so 
ist  das  noch  mehr  bei  den  betragennummem  der  fall,  fölle  einzelner 
Ungezogenheit  werden  summiert,  der  durchschnitt  aus  den  verschie- 
denen urteilen  wird  gezogen  und  nun  kommt  denn  ein  oft  wenig  zu- 
treffendes gesammtprädicat  heraus. 

Zöge  man  nun  gar  aus  den  Zeugnissen  der  schulen  eine  gesammt- 
tabelle,  so  dasz  man  die  einzelnen  schulen  rubricierte  nach  dem  pro- 
centsatz  guter  Zeugnisse,  so  geriethe  man  in  immer  gefährlichere 
consequenzen.  abgesehen  von  den  falschen  Schlüssen  über  die  schulen, 
möchten  auch  leicht  nachteilige  Wirkungen  in  den  schulen  selbst  ent- 
stehen ,  in  die  man  eine  falsche  concurrenz  hineintrüge. 

Eine  constatierung  der  versetzungsprocente  ist  allerdings  zweck- 
mäszig,  denn  föllt  die  rechnung  sehr  ungünstig  aus^  so  ergibt  sich, 
dasz  jedenfalls  etwas  nicht  in  Ordnung  ist.  aber  was  ?  der  grund 
kann  sein:  falsche  festsetzung  des  classenpensums ,  Ungeschick  oder 
trägheit  der  lehrer,  schwache  begabnng  der  schüler,  welche  in  der 
mehrzahl  einer  aufgäbe  gegenüberstehen,  die  über  ihre  föhigkeit 
hinausgeht,  wie  sich  denn  zu  den  hohem  schulen  mit  der  berechtigung 
für  den  einjährig-freiwilligen  militärdienst  inmier  eine  grosze  zahl 
von  schülem  drängen,  welche  den  groszen  anf orderungen  solcher 
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schulen  nicht  gewachsen  sind;  es  kann  endlich  auch  ein  falscher 
grundsatz  bei  der  Versetzung  verfolgt  werden,    so  wenig  sichere 
resultate  gibt  auch  hier  die  Statistik,  deren  zifiEem  nur  die  gnmdlage 
zu  weiterer  forschung  bilden  können. 
Ziehen  wir  die  summe: 

1)  Der  Staat  bedarf  sowol  vom  gesundheitspolizeilichen  stand- 
puncte  aus  als  für  die  pädagogische  Organisation  und  aufsieht  ge- 
wisser statistischer  nach  Weisungen,  aber  dabei  musz  er  a)  sich  der 
klarheit  und  Sicherheit  der  grundlage  seiner  fragen  möglichst  ver- 
sichern und  sich  b)  möglichster  Sparsamkeit  befleiszigen,  auch  c)  sich 
vor  falschen  Schlüssen  hüten  und  namentlich  das  Studium  der  tabellen 
durch  lebhaften  wechselverkehr  seiner  auüsichtsbeamten  mit  den 
schulen  (lehrem  und  schülem)  ergänzen,  fruchtbare  anregung  ist 
oft  wirksamer  als  gesteigerte  controlle  auf  statistischer  gmndilage. 

2)  Aehnliches  gilt  von  den  städtischen  gemeinden,  soweit  ihnen 
schulen  unterstellt  sind. 

3)  Solche  feststellungen,  welche  nur  in  gröszeren  perioden 
wert  und  bedeutung  haben,  sollen  nicht  fortwährend  stattfinden, 
sondern  nur  von  zeit  zu  zeit  auf  ihre  genauigkeit  wieder  nntersndit 
werden. 

Wenn  z.  b.  einmal  durch  ausgedehnte  Untersuchungen  das  Ver- 
hältnis der  körpergrösze  zu  der  einrichtung  der  Schulbänke  und 
tische  festgesetzt  wurde,  ist  fortwährende  listenführung  ttberflflssig. 

4)  Als  statistische  beobachtungsstation  für  die  Wissenschaft 
kann  die  schule  nur  ganz  ausnahmsweise  benutzt  werden. 

Auch  wenn  die  beabsichtigten,  statistischen  feststellungen  sieh 
auf  das  pädagogische  gebiet  selbst  beziehen  oder  ihm  zu  nutie 
kommen,  ist  grosze  vorsieht  und  enthaltsamkeit  nötig;  denn  es  ist 
aufgäbe  der  schule  zu  erziehen  und  zu  unterweisen,  nicht  tabellen 
über  erziehung  und  Unterweisung  aufzustellen. 

5)  Die  statistischen  feststellungen  in  der  schule  selbst  zu  ver- 
Setzungszwecken  usw.  bedürfen  einer  ernstlichen  revision.  die  jetzi- 
gen methoden  führen  oft  zu  unsichem ,  ja  offenbar  fehlerhaften  re- 
sultaten,  sie  schieben  an  stelle  eines  lebendigen  wechselverkefars 
zwischen  schülem  und  lehrem  eine  mechanische  tabellarisiemiig 
unter,  gewöhnen  relative  masze  statt  der  absoluten  zu  gebrauchen, 
erwecken  oft  falsche  leidenschaften  und  liefern  kein  sicheres  masi 
für  den  wahren  wert  der  schüler. 


Die  Überschrift  dieses  aufsatzes  könnte  leicht  den  gedanken  er> 
wecken,  es  solle  auch  von  der  Statistik  als  lehrgegenstand  in  der 
schule  gehandelt  werden ;  denn  von  gewissen  selten  möchte  man  ja 
auch  der  armen  schule,  wenigstens  der  realschule,  noch  einen  cmrsiu 
in  der  Statistik  aufnötigen,  als  wenn  sie  nicht  schon  genng  za  be- 
sorgen hätte ;  aber  so  war  es  nicht  gemeint,  also  darübe^  nnr  dieses. 
gelegentlich  wird  man,  sowol  im  rechenunterricht  als  in  dergeo- 
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graphie  und  geschichte  auf  gewisse  statistische  elemente  stoszen,  und 
da  mag  denn  die  gelegenheit  benutzt  werden,  auch  die  gefahr  falscher 
Schlüsse  aus  statistischen  feststellungen  zu  zeigen  und  einige  an- 
schauung  richtiger  feststellungen  zu  geben,  aber  das  nenne  man 
dann  nur  nicht  Statistik,  so  dasz  sich  der  schüler  einbildet,  er  habe 
nun  unter  den  vielen  speisen,  die  ihm  in  der  schule  vorgesetzt  wer- 
den, einmal  wieder  ein  neues  gericht  genossen,  die  zeit  zur  Stillung 
des  statistischen  appetits  ist  nicht  die  Schulzeit. 

Frankfurt  a.  M.  F.  Eiselen. 


50. 

LATEINISCHE  LESEBÜCHER. 


LATEINISCHES  LESEBUCH.  ERSTE  ABTEILUNG.  FÜR  DIE  QUARTA  DER 
GYMNASIEN  UND  DIE  MITTLEREN  CLASSEN  DER  REALSCHULEN.  BE- 
ARBEITET VON  DR.  RICHARD  HOCHE.  Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
1871. 

Hierzu  :   WÖRTERBUCH   zu  DER  ERSTEN  ABTEILUNG  DES  LATEINISCHEN 

LESEBUCHS  VON  DR.  RICHARD  HOCHE.    Leipzig,  B.  G.  Teubner. 
1871. 
DER  KLEINE  LIVIU8.    FÜR  MITTLERE  GTMNASIALCLASSEN.    BEARBEITET 
VON  M.  ROTHERT.    ERSTES  HEFT.    BUCH  I.    ZWEITE  VERBESSERTE 
AUFLAGE.      ZWEITER    ABDRUCK.      MIT    EINEM    PLANE    DES    ALTEN 

ROMS  UND  EINEM  WÖRTERBUCHS.    Braunschweig ,  George  Wester- 
mann.   1866. 

I.ATEINISCHES  LESEBUCH  AUS  LIVIUS.  FÜR  DIE  QUARTA  DER  GYMNA- 
SIEN  UND   DIE  ENTSPRECHENDEN  CLASSEN  DER  REALSCHULEN  VON 

DR.  G.  WELL  ER.     NEUNTE  AUFLAGE.     Hüdburghauseu ,   Eessel- 
ringsche  hofbuchhandlung.    1875. 
Dazu :  Wörterverzeichnis  zu  wellers  lateinischem  lesebuch 

AUS    LIVIUS.      DRITTE    VERMEHRTE   UND   VERBESSERTE  AUFLAGE. 

Hildburghausen,  Kesselringsche  hofbuchhandlung.    1872. 

Das  älteste  der  oben  verzeichneten  lesebücher  ist  Botherts  kleiner 
Livius,  der  auf  57  Seiten  die  geschichte  Borns  von  der  sagenhaften 
grOndung  bis  zum  regifugium,  also  gewissermaszen  ein  abgeschlosse- 
nes ganze,  in  einer  bearbeitung  des  ersten  buches  des  Livius  ent- 
hält, der  Inhalt  gerade  dieses  buches  eignet  sich  f(ir  diejenige  alters- 
stufe,  welcher  der  kleine  Livius  zugedacht  ist,  ganz  vortrefflich. 
Botherts  auswahl  des  Stoffes  aus  dem  original  ist  so  getroffen ,  dasz 
alles  wesentliche  beibehalten  ist  und  der  faden  der  erzählung  nie- 
mals durchschnitten  wird,  die  interessanten  excurse  über  institu- 
tionen,  sitten  und  gebrauche  sind  an  ihrer  stelle  mit  übernommen; 
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beispielsweise  nenne  ich  hier  den  passns  über  die  eigentWmliohe  art 
der  römischen  kriegserklSrung  (c.  32  c  und  d),  ferner  die  formel 
der  capitulation  (c.  38  a).  reicht  aber  das  material  quantitativ  fttr 
die  quarta  und  die  entsprechenden  realclassen  aus?  für  ein  jähr 
allenfalls;  allein  da  man  bei  der  erleichterten  ausgäbe  auch  eine 
grosze  anzahl  von  abschnitten  bewältigen  kann,  vorausgesetEt,  dau 
der  schriftsteiler  nicht  zum  tummelplatz  der  grammatisohen  Übung 
gemacht  wird ,  so  dürfte  den  schülem,  welche  den  cnrsus  der  olasBe 
zum  zweiten  male  durchmachen  müssen,  nichts  oder  nur  ein  geringer 
bruchteil  des  ganzen  als  neuer  stoff  reserviert  bleiben,  hier  zeigt 
sich  also  in  dem  geringen  umfang  des  heftchens  ein  nicht  unerheb- 
licher nach  teil,  dem  erst  durch  eine  erweiterte  aufläge  abgeholfen 
werden  müste ;  denn  die  vom  verf.  publicierten  folgenden  hefte  sind 
für  eine  höhere  classe  berechnet,  so  viel  über  auswahl  und  umfang, 
den  text  des  Livius  hat  B.  so  bearbeitet,  dasz  er  den  satzbau  beson- 
ders durch  Umwandlung  der  untergeordneten  sStze  in  nebengeord- 
nete vereinfachte,  längere  perioden  in  kürzere  sätze  zerlegte  nnd 
somit  dem  schüler  das  übersehen  erleichterte,  doch  sind  hie  nnd  da 
einige  stellen  durchgeschlüpft,  deren  fassung  dem  standpunct  des 
Schülers  noch  nicht  genügend  nahe  gebracht  ist.  sonst  sind  die 
änderungen  meist  so  gehalten ,  dasz  die  eigentümlichkeit  des  origi- 
nales, namentlich  die  poetische  färbung,  thunlichst  gewahrt  blieb, 
wenn  wir  das  w  i  e  bei  den  meisten  Umformungen  gelten  lassen  nnd 
dem  geschick  der  gestaltenden  band  unsere  anerkennung  nicht  ver- 
sagen, so  musz  aber  anderseits  entschieden  dagegen  Verwahrung  ein- 
gelegt werden,  dasz  stellen,  die  an  sich  keine  Schwierigkeiten  bieten, 
willkürlich  geändert  sind,  die  vergleichung  eines  Stückes  in  origi- 
nal und  bearbeitung  wird  die  begründung  der  vorwürfe  zeigen. 


Bothert  c.  60  a  und  &. 

Harum  rerum  nunciis  in'castra 
perlatis,  rex  trepidus  pergit 
Bom'am  ad  comprimendos  motus ; 
eiusque  adventum  sentit  Brutus 
flectitque  viam,  ne  obvius  fieret. 
ita  eodem  fere  tempore  diversis 
itineribus  Brutus  Ardeam,  Tar- 
quinius  Bomam  veniant.  Tar- 
quinio  clauduntur  portae,  exsi- 
liumque  indicitur;  liberatorem 
urbis  castra  laeta  accipiunt;  exi- 
guntur  inde  libri  regis. 

Duo  Tarquinii  patrem  secuti 
sunt,  exsulatumque  Caere  in  Etrus- 
cos  ierunt. 

die  beseitigung  von  re  nova  mag  noch  zugestanden  werden,  sonst 
aber  lag  zur  änderung  kein  grund  vor.  —  um  dem  schfller  die  oon- 


Liv.  (ed.  Weissenb.)  I  60. 

Harum  rerum  nuntiis  in  eastn 
perlatis  cum  re  nova  trepidus  rez 
pergeret  Bomam  ad  comprimen- 
dos motus,  flexit  viam  Bratne  — 
senserat  enim  adventum  —  ne 
obvius  fieret;  eodemque  fere  tem- 
pore diversis  itineribus  Brutus  Ar- 
deam, Tarquinius  Bomam  vene- 
runt.  Tarquinio  dausae  portse 
exiliumqueindictum;  liberatorem 
urbis  laeta  castra  accepere,  ezacfci- 
que  inde  libri  regis.  duo  patrem 
secuti  sunt,  qui  exulatum  Caere 
in  Etruscos  ierunt. 
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«traction  zu  erleichtem  hat  B.  bei  den  infinitiven  und  participial- 
«fitzen  das  komma  eingeführt,  ich  glaube  nicht  zum  vorteil  des  unter- 
xichts.   die  meisten  unserer  elementarübungsbücher  verzichten  auf 
4ie8e  hilfe  schon  auf  der  früheren  stufe;  es  ist  nachher  sehr  schwer, 
•den  Schüler  (in  schriftlichen  Übungen)  von  dieser  gewöhnung  abzu- 
bringen,  ein  noch  gröszerer  übelstand  beim  gebrauch  des  B.schen 
Livius  ist  die  veraltete  Orthographie  des  textes ,  die  mit  der  in  den 
jetzigen  texten  und  Übungsbüchern  gebräuchlichen  unvereinbar  ist 
und  in  der  schule  sich  störend  bemerkbar  macht,   dazu  ist  sie  nicht 
«inmal  in  sich  selbst  consequent:  w&hrend  z.  b.  7  p  causam  steht, 
wird  33a  caussa  gelesen,  im  Wörterbuch  wieder  causa\  soUemnisque 
^0(7,  dagegen  soUefmes  9  c  und  35 (2,  Wörterbuch  soUermis^  provn/ptissi- 
tms  54  &,  promtus  Wörterbuch,   eine  engere  correspondenz  zwischen 
text  und  Wörterbuch  wäre  wegen  des  geringen  kenntnisstandes  des 
BchÜlers  auf  dieser  stufe  wünschenswert  gewesen;  hier  zeigen  sich 
aber  discrepanzen  wie  conmsus  33  h ,  Wörterbuch  nur  canniims ;  cir- 
cmbat  9&,  Wörterbuch  nur  drcumire,  am  Wörterbuch  selbst  haben 
wir  noch  erhebliche  ausstellungen  zu  machen,  die  quantität  der  vor- 
letzten silbe,  deren  durchgehende  bezeichnung  der  bearbeiter,  nach 
dem  gesammtverfahren  zu  urteilen,  ohne  zweifei  beabsichtigte,  ist 
nicht  vermerkt  in  accedo ,  concedo  (dagegen  bei  den  übrigen  compp. 
von  cedo) ;  ferner  nicht  in  aufero ,  defero ,  infero  (doch  richtig  affero. 
amfero  usw.),  confido,  d^ono  (sonst  bei  allen  compp.  von  pono\ 
aeteri^  dandestimis^  duhüo^  mfimus^  mviso^  maUtiosuSypietas^por' 
ticus.     falsch  angegeben  sind  (diruo)  dirütumy  (relinquo)  reltqui^ 
(locuples)  locupletis^  (obruo)  ohrütum.  ungenau  sind  die  nominativ- 
angaben ops  (auch  bei  H.)  und  prex ;  bei  ii4smrandum  war  (auch  bei 
W.)  der  genetiv  auszuschreiben,   an  dieser  stelle  mag  noch  mit  er- 
wähnt werden ,  dasz  im  texte  7  d  ein  ablat.  hovibus  durchgeschlüpft 
ist.   die  verba  sind  in  äuszerst  flüchtiger  weise  verzeichnet  worden : 
implico  und  increpo  werden  kurz  mit  1  abgethan;  praepötteo  wird 
mit  einem  perfect,  appareo^  arceo  (W.),  consisto  (H.  W.),  corruo^ 
disco,  ea^osco^  horreo,  incido,  higeo  (W.),  metuo^  öhsto  (W.),  pertineo 
mit  einem  supinum  versehen,   misceo  erscheint  mit  einem  sup.  misd- 
itimW  u.  a.  m.     überhaupt  aber  sind  die  Stammformen  der  verba 
nachlässig  und  teilweise  so  angegeben,  dasz  der  schüler  über  die 
bildung    von    pf.    und    s.    zu   falschem    Schlüsse   gelangen   kann. 
—  Einige  vocabeln   sind   in  nicht    empfehlenswerter   weise  ver- 
deutscht worden :  exauguratio  ausweihung,  ferox  kampfsüch- 
tig, iuniores  jungmänner,  seniores  altmänner,   parricidium 
blutsmord^  ruptor  brecher,  decuria  decurie,    zehnmannei! 
ambitio  gunstsucherei!  ambitiöse  gunstsuoherischll —  Es 
fehlen  im  index  folgende  worte:  armiUa  11  e,  accipio  33a,  demum 
41  d,  eo  ( —  quo)  25  e,  hodie  48  c,  inesse  bl  &,  (unter  integer :)  de  vntegro 
36a,  {impense)  impensius  40a,  466,  modo  26/",  37a,  neve  52d,  ni 
bOd,  fi/ubere  46d,  nuptiae  46/",  perferre  Qüa^praeterea  43p,  sacer- 
dotium  46  &,  scderatus  48  c,  59  a,  spemere  35  &,  viölentus  46(2.   auch 
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der  mangel  der  eigennamen  im  Wörterbuch  darf  nicht  nngerflgt 
bleiben ;  dafür  hätten  die  Zahlwörter  wol  ausgelassen  werden  können. 
endlich  ist  für  die  nächste  aufläge  die  anwendnng  gröszern 
drucke  8  so  wol  im  lesebuch  als  im  Wörterverzeichnis  unbedingt  e^ 
forderlich,  einer  Überarbeitung  nach  den  oben  angedeuteten  Seiten 
hin  wird  sich  der  herausgeber  nicht  entziehen  können ,  wenn  dieser 
kleine  Livius  die  concurrenz  mit  andern  arbeiten  derselben  gattoDg, 
namentlich  mit  den  beiden  noch  näher  zu  besprechenden  lesebflöhen 
von  Weller  und  Hoche  bestehen  soll.  —  An  druckfehlem  sind  mir 
aufgestoszen :  p.  III  Kaiserthum;  lg  (accipere  se)  sind  die  anfth- 
rungszeichen  in  der  indirecten  rede  beibehalten ;  30  a  lies  luibUair^ 
twr  für  hadila/retwr^  40  a  fehlt  ein  komma  nach  Tarqoinius;  ein 
verseben  liegt  vor  50&  z.  9;  59  a  musz  nach  ferro  statt  des  pnnetM 
ein  komma  gesetzt  werden;  im  Wörterbuch  sind  bei  exha/wHo  imd 
eodgo  die  conjugationszahlen  4  und  3  vertauscht. 

Ein  jähr  nach  Botherts  arbeit  (1852)  erschien  Weilers  ktei- 
nisches  lesebuch  aus  Livius  zum  ersten  male  und  ist  seitdem 
mehrfach  wiederholt  worden,  in  betreff  der  auswahl  unterscheidet 
sich  diese  Chrestomathie,  die  ihre  Vorschule  und  ihr  seitenstflek 
in  dem  bewährten  lateinischen  lesebuch  (zusammenhKngande  er- 
zählungen  aus  Herodot,  vgl.  den  bericht  in  dieser  Zeitschrift  1876 1) 
für  quinta  hat,  von  dem  eben  besprochenen  kleinen  Livins  da- 
durch, dasz  auszer  den  erzählungen  des  ersten  buches,  die  nnr  etwi 
den  vierten  teil  der  ganzen  Sammlung  ausmachen  (231  s.),  auch 
noch  aus  andern  büchern  der  ersten  decade  grössere  und  kleinere 
abschnitte  herausgehoben  sind,  material  ist  also  flberreiohlich  voz^ 
banden,  die  zu  den  erzählungen  des  ersten  buches  hinzukommend« 
stücke  enthalten :  Verschwörung  der  römischen  jttnglinge ,  schlacbt 
am  walde  Arsia,  krieg  mit  Porsena,  Schlacht  am  see  Begillus,  aus- 
zug  des  Volkes,  Coriolan,  der  Untergang  der  Fabier,  L.  Quincüiu 
Cincinnatus,  die  decemvim,  eroberung  von  Veji,  erobening  Borns 
durch  die  Gallier,  M.  Manlius  Capitolinus,  die  Licinischen  gesetM, 
Marcus  Curtius,  T.  Manlius  Torquatus,  M.  Valerius  Corvns,  erster 
Samniterkrieg,  der  latinische  krieg,  L.  Papirius  Cursor  und  Q.  Ei- 
bius  BuUianus ,  einschlieszung  der  Bömer  in  den  caudinisohen  eng- 
pässen,  Schlacht  bei  Sentinum.  in  der  art  der  bearbeitong  iinto- 
scheidet  sich  W.s  methode  wesentlich  von  der  Bothertschen,  da  der 
Livianischen  eigentümlichkeit  insofern  noch  mehr  reehnung  getragen 
ist,  als  W.  bei  schwierigen  perioden  in  geringerem  mlinstabe  das 
auskunftsmittel  der  Verwandlung  subordinierter  sStze  in  coordinierte 
angewandt  hat  und  dafür  die  erleichterung  durch  tilgen  entbehrlicher 
Zwischensätze,  änderung  der  Wortstellung,  auflösung  der  kttnatliehai 
redefiguren  oder  einführung  gröszerer  interpunctionen  su  erreichei 
gesucht  hat.  in  verschiedenen  partien  der  ersten  abschnitte  hat 
W.  seine  aufgäbe  recht  geschickt  gelöst,  und  seine  überarbeitoikg  hat 
mehr  als  die  vorhin  besprochene  den  Livianischen  Charakter  be- 
wahrt,  allein  sei  es  nun ,  dasz  er  die  genannten  mittel  mdht  oft  ge- 
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nug  angewandt  hat,  oder  dasz  sie  hier  und  da  für  den  vorliegenden 
zweck  nicht  ausreichten  ^  der  schüler  gelangt  bei  ihm  gar  zu  schnell 
zu  stücken,  deren  schwierige  perioden  seine  leistungsföhigkeit  über- 
steigen, besonders  für  die  entsprechenden  classen  der  realschulen^ 
welchen  W.  doch  ebenfalls  sein  buch  bestimmt  hat,  wäre  eine 
gröszere  partie  leichterer  und  mittelschwerer  stücke  erwünscht,  in- 
dem ich  die  ausführliche  wiedergäbe  eines  Vergleichs  mit  andern 
redactionen  vorläufig  unterlasse,  bemerke  ich  noch,  dasz  an  gleichen 
stellen  W.  meist  die  schwierigste ,  oder  genauer ,  die  zu  schwierige 
fassnng  gegeben  hat,  u.  a.  vergl.  (Liv.  I  27)  W.  V  12  (p.  26  igitur 
ut  prius  etc.);  (Liv. 1 28)  W.  V  14  (p.  28  nam ne  vos  etc.) ;  (Liv.  1 29) 
W.  V16  (p.  29  quae  ubi  portas  etc.  u.  d.  folgende  satz)  und  die  ent- 
sprechenden stellen  bei  B.  und  H.  für  spätere  abschnitte  stimmen 
wir  dem  verfahren  des  verf.  (vgl.  praef.  p.  VI:  'neque  tamen  nihil 
reliqui,  praedpue  in  posterioribus  Uhri  parttbtiSy  quod  ad  exercendum 
puerorum  acumen  valeret')  vollständig  bei  und  können  den  für  diesen 
zweck  revidierten  text  weit  eher  gut  heiszen.  —  Eine  neue  aufläge, 
für  die  wir  unsere  obigen  bemerkungen  zur  erwägung  stellen,  wird, 
wie  wir  nach  dem  vorwort  der  letzten  ausgäbe  (1877)  des  kleinen 
Herodot  schlieszen  dürfen,  in  der  Orthographie  der  neuen  gestaltung 
derselben  accommodiert  werden.  —  Das  von  W.  dem  lesebuche  bei- 
gegebene Wörterbuch  hat  vor  dem  Rothertschen  den  Vorzug  gröszerer 
Vollständigkeit,  da  alle  eigennamen  verzeichnet  und  erklärt  sind, 
und  besserer  Übersetzungen,  manches  von  dem,  was  ich  zu  des  Ver- 
fassers Wörterbuch  z.  lat.  Herodot  in  diesen  jahrb.  (1876  I)  bemerkt, 
kann  auch  für  den  vorliegenden  index  gelten  und  braucht  daher 
nicht  wiederholt  zu  werden,  wie  eine  beseitigung  jener  ungenauig- 
keiten  jetzt  erfolgt  ist,  wird  auch  hier  bei  einer  neuen  revision 
eine  solche  gewis  vorgenommen  werden,  ich  möchte  für  diesen  fall 
noch  eine  gröszere  consequenz  in  der  angäbe  der  quantität  empfoh- 
len haben,  die  jetzige  aufläge  gibt  noch:  lassüudo  —  magnitüdo; 
eanguitas  —  societas;  memorahüis  —  nobtlis;  aequälis  —  mortälis 
usw.  nebeneinander.  —  Druckfehler  sind:  adeo  statt  dbeo^  fastus 
statt  favMus^  instus  statt  insüiiSj  interiacio  statt  interiaceo,  (nolo) 
nolluij  p^rimo  statt  pertmo,  pristmns  &t&tt  pristinus ,  unter  sacri- 
ficvlus  n,  statt  n».,  stahtlUas  statt  stäbüttas,  sonst  ist  der  druck 
gut  und  namentlich  im  texte  recht  deutlich. 

Während  die  beiden  eben  besprochenen  bücher  uns  auschliesz- 
lich  lesestücke  aus  und  nach  Livius  bieten,  hat  Ho  che  in  seinem 
lesebuche  nur  den  ersten  teil  (73  s.)  dem  römischen  geschichtsschrei- 
ber  eingeräumt,  weiterhin  von  s.  73 — 165  erzählungen  aus  Justin 
eingereiht  und  endlich  noch  einen  an  hang  kleinerer  abschnitte  aus 
Cicero  (s.  166 — 177)  sowie  eine  anzahl  (36)  fabeln  aus  Phädrus 
(s.  177 — 192)  beigegeben,  eine  auswahl  aus  Livius  für  quarta  wird 
als  das  geeignetste  in  erster  linie  immer  die  ansprechenden  historien 
des  I  buches  berücksichtigen  müssen ,  und  so  hat  denn  auch  H.  die- 
ser f orderung  in  vollem  umfange  rechnung  getragen,  auszerdem 
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aber  folgende  abschnitte  aus  der  geschichte  der  beiden  ersten  jah^ 
hunderte  des  freistaates  bearbeitet:  die  ersten  jähre  der  repnblik, 
die  begründung  des  volkstribunates,  Coriolan,  die  decemvim,  die 
eroberung  von  Veji ,  die  Gallier  in  Born ,  der  Laünerkrieg,  T.  Man- 
lius  Torquatus,  die  caudinischen  passe,    die  hinzugefügten  capitd 
enthalten  also   noch  diejenigen  erzählungen  der  römischen  Vorge- 
schichte ,  welche  durch  persönlichkeiten  und  ereignisse  bei  dem  an- 
fänger  hervorragendes  Interesse  ^u  wecken  und  zu  fördern  geeignet 
sind,  die  orientalische  und  griechische  geschichte  istim  11  teil  durch 
folgende  erzählungen  aus  Justin  vertreten:  Assyrien,  Ast jages  und 
Gyrus,  thaten  des  Cyrus;  Cambyses,  die  magier,  Dareos;  Athen, 
Bchlacht  bei  Marathon;  Xerxes,  zweiter  persischer  krieg;    Spar^ 
Lycurgus;  die  messenischen  kriege;  zwistigkeiten  mit  Athen;  Sid- 
lien,  expedition  der  Athener;  Alcibiades,  ende  des  peloponnesischea 
krieges;  die  30  Tyrannen;  Thrasybulus;  Agesilaus,  Epaminond«, 
Philipp  von  Macedonien,  Alezander  der  grosze,  der  lamisöhe  kri^, 
Fyrrhus  v.  Ep. ;  Carthago^  die  beiden  Dionysius,  Hanno  v.  Carfhago, 
Agathokles,  Hiero,  die  Gallier  in  Macedonien,  Philipp  m  Ton  Maoe- 
donien,  Antiochus  von  Syrien;  die  Aetoler  und  PhiHpp;  PeneoB 
von  Macedonien ;  die  Aetoler  und  AchSer.   es  ist  damit  ein  Schrift- 
steller wieder  zu  ehren  gebracht,  der  im  mittelalter  zu  den  popolb- 
sten  autoren  gehörte,  die  angeführte  auswahl  berührt  das  wichtigsie 
der  auszerrömischen  alten  geschichte.  das  material  dieses  theiles  irt 
so  reichhaltig,  dasz  der  lehrer  je  nach  umfang  der  cnrse  und  je  naoh 
dem  standpuncte  der  classe  seine  disposition  über  das  specielle  pen- 
sum  treffen  kann,    sehr  zweckmäszig  lassen  sich  einzelne  abschnitte 
an  die  letzten  Livianischen  erzählungen  anschlieszen  (Pyrriras,  Ov- 
thago  usw.).   aus  Cicero  sind  14  fragmente  angereiht:  Solen,  Leo- 
nidas,  Themistocles,  Alexander  d.  g.,  Dionysius  d.  a.,  Aratna,  Cynu 
d.  j.,  Simonides,  Socrates,  Demosthenes,  die  besten  kOche,  todten* 
bestattung  in  Athen,  wahrsagerei  bei  den  Orientalen,  merkwürdiger 
träum,   man  braucht  die  stücke  nicht  nacheinander  durohzonehman, 
sondern  kann  sie  gelegentlich  zur  ergänznng  der  rein  historischen 
abschnitte  verwenden,  z.  b.  die  erzählui^  *die  besten  ködhe'  naeh 
dem  capitel  ^Spaita'  usw.    auszerhalb  des  historischen  gebiets  liegt 
der  IV  teil,  36  fabeln  aus  Phädrus,  mit  welchen  die  chrestomattde 
geförderten  classen  die  annehmlichkeit  weiterer  abweohsliing  bietet 
—  Die  Verschiedenheit  der  einzelnen  abteilungen  bewirkt  an  sieh 
schon  Unterscheidungen  im  Übersetzungsstoff,  die  für  den  gebrandi 
in  realschulen  und  höheren  bürgerschulen ,  welche  das  bnch  auf 
mehreren  stufen  gebrauchen,  besonders  günstig  sind.  —  In  derbe- 
handlung  des  originales'  der  beiden  hauptpartien  —  Livioa  nd 
Justin  —  hat  H.  durch  Zerlegung  gröszerer  sfitze  in  einfiEuahe,  dmdi 
ausscheidung  unbedeutender  Satzglieder  die  Schwierigkeiten  anf  du 
richtige  masz  reduciert  und  einen  text  geschaffen,  welcher  dam 
wissen  und  dem  fassungsvermögen  der  betr.  altersstofa  dnrchaas 
angemessen  ist,  da  er  dem  schüler  sätze  bietet,  die  derselbe  über- 
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sehen  und  damit  bewältigen  lernen  kann,  soll  der  knabe  lust  an 
der  lecture  bekommen  und  behalten,  so  musz  es  auch  rüstig  vor- 
wärts gehen;  hier  ermüdet  ein  langer  zurückgelegter  weg  nicht, 
-sondern  ermutigt  zum  weitem  fortschreiten,  dasz  gründlichkeit  und 
richtiges  Verständnis  darunter  nicht  leiden,  hat  der  lehrer  in  der 
band,  zur  veranschaulichung  der  H.schen  bearbeitung  setze  ich  ein 
■stück  (p.  14)  hierher,  an  dem  sich  nebenbei  der  vergleich  mit  den 
entsprechenden  redactionen  seiner  Vorgänger  anstellen  läszt. 


Liv.  I  29 : 

Quae  ubiintravere 
portas,  non  qui- 
dem  fuit  tumultus 
ille  nee  pavor,  qua- 
lis  captarum  esse 
nrbium  solet,  cum 
efiractis  portis 
stratisve  ariete 
muris  aut  arce  vi 
capta  clamorhosti- 
lis  et  cursus  per 
urbem  armatorum 
omnia  ferro  flam- 
maque  miscet,  sed 
Silentium  triste  ac 
tacita  maestitia  ita 
defixit  omnium 
animos,  ut  prae 
metu  obliti,  quid 
relinquerent,  quid 
secum  ferrent,  de- 
ficiente  consilio 
rogitantesque  alii 
aHos  nunc  in  limi- 
nibus  starent,  nunc 
errabundi  domos 
suas  ultimum  illud 
visuri  pervagaren- 
tur. 


Bothert : 

Quae  ubi  intra- 
vere  p.,  n.  q.  f.  t. 
ille ,  nee  pavor, 
q.  c.  esse  urbi- 
um  solet,  quum 
effr.portis,  stra- 
tisve a.  muris, 
aut  a.  V.  c.  per 
urbem  cum  la- 
mentatione  tre- 
pidant  victi,  in 
omnia  ferro 
flammaque  sae- 
viunt  victores: 
sed  Silentium 
triste  a.  t.  m.  i. 

d.  0.  a.,  ut  p. 
m.  oblivisceren- 
tur,  quid  relin- 
querent ,  quid 
sec.  f.;  ut  de- 
ficeret  consili- 
um  rogitarent- 
que  alii  alios; 
ut  nunc  stupen- 
tes  in  1.  st.  n. 

e.  d.  suas,  ul- 
timum illas  V., 


Weller : 

Q.  u.  portas  in- 
traverunt,  n.  q. 
t.ac  pavor  fuit, 
qualis  capta- 
rum u. .  esse 
solet,  quum 
portis  effractis 
murisve  a.  stra- 
tis  clamor  ho- 
stilis  et  arma- 
torum per  ur- 
bem cursus  om- 
nia ferro  flam- 
maque miscet: 
sed  triste  silen- 
tium  a.  t.  m.  i. 
omnium  ani- 
mos deflxit,  ut 
p.  m.  oblivisce- 
rentur,  quid 
relinquerent,  q. 
sec.  f.,  et  inopes 
consilii ,  aJiis 
alium  rogitan- 
tes,  nunc  in  1. 
st. ,  n.  domos 
suas  ultimum 
eas  visuri,  per- 
vagarentur. 


Hoche : 

Q.  u.  intravere 
portas,  non  qui- 
dem  f.  t.  nee 
pavor,  sed  Si- 
lentium triste 
ac  tacita  mae- 
stitia defixit 
omnium  ani- 
mos. prae  metu 
obliti ,  quid 
relinquerent, 
quid  sec.  f., 
nunc  in  limini- 
bus  stant,  nunc 
domus  suas  ul- 
timum visuri 
pervagantur. 


pervagarentur. 

dies  beispiel ,  dem  ich  viele  andere  folgen  lassen  könnte ,  zeigt,  dasz 
H.  seinen  quartaner  richtig  taxiert  hat,  der  mit  der  hier  gebotenen, 
immerhin  noch  Livianisch  angehauchten  satzform  fertig  werden 
kann,  jene  beiden  schwierigeren  redactionen  aber  wird  nur  ein  teil 
der  Schüler  und  auch  dieser  nur  mit  vieler  nachhilfe  bewältigen, 
ohne  dasz  die  poetisch  schöne  diction,  deren  wegen  so  wenig  ge- 
ändert ist,  in  ihnen  auch  nur  unbewust  den  eindruck  einer  kunst- 
vollen darstellung  hinterläszt.  anderseits  hat  sich  H.  auch  unnötiger 
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ändemngen,  wie  wir  sie  bei  B.  gefunden,  enthalten;  vergL  z.  b.  Liv. 
I  60  und  Hoche  7,  §  24  (p.  27).  —  Der  druck  des  lesebnchs  wie 
auch  des  Wörterverzeichnisses  ist,  was  wir  bei  einem  Schulbuch  be- 
sonders betonen,  correct,  grosz  und  deutlich.  —  Das  eben  erwftnie 
Wörterbuch  ist  von  den  bisher  besprochenen  entschieden  am  besten 
gearbeitet,  es  schlioszt  pronomina,  zahlen,  bekanntere  conjunctionen 
aus ,  erstreckt  sich  aber  auf  die  geschichüichen  und  geographiBoheD 
eigennamen.  bei  dem  groszen  umfange  des  Stoffes  will  es  nicht  yiel 
sagen,  wenn  in  der  ersten  ausgäbe  einige  wenige  worte  übergangen 
sind,  nemlich  deprecatio  (p.  113  §  6),  elicere  (p.  69  §  11),  ex- 
interare  (p.  75  §  4),  exportare  (p.  119  §  27),  fnnebris  (p.  8 
§  8),  navigabilis  (p.  125  §  51),  paganus  (p.  144  §  11),  pagns 
(p.  1  §  1),  pudibundus  (p.  147  §  24),  secessio  (p.  47  §25), 
subministrare  (p.  102  §  12),  superinducere  (p.  83  §  3).  die 
quantität  ist  sorgfältig  bezeichnet;  in  einer  prttfung  der  bnchstaben 
^9  ^1  e,  f,  g,  1,  m  und  t  habe  ich  die  zeichen  nur  in  fetialis, 
gubernator,  tabula  und  theatrum  vermiszt.  —  Nach  dem  ge- 
sagten kann  H.s  lesebuch  nach  anläge ,  inhalt  und  ansfOhmng  als 
das  bei  weitem  geeignetste  hilfsmittel  für  den  vorgeschriebenen 
zweck  empfohlen  werden. 

Eisenach.  E.  Ludwig. 


51. 

MITTEILUNGEN    DER    DEUTSCHEN    GESELLSCHAFT    ZUR    EBFOBSOHOie 
VATERLÄNDISCHER  SPRACHE  UND  ALTERTÜMER  IN  LEIPZIG.   VI  BD. 

Leipzig  1877. 

Die  deutsche  gesellschaft  in  Leipzig,  die  seit  dem  jähre  1697 
besteht,  hat  vor  kurzem  den  6n  band  ihrer  mitteilnngen  verOfEent- 
licht.  derselbe  enthält  einen  vertrag  von  dr.  Bruno  SttLbel:  *die 
deutsche  gesellschaft  in  Leipzig  von  ihrem  entstehen  bis  zur  gegen- 
wart',  sie  ist ,  auszer  dem  Pegnitzischen  blumenorden  in  Nllxnbeig» 
der  älteste  verein  im  deutschen  reiche;  sie  gehört  za  den  spraeh- 
gesellschaften,  deren  erste  der  palmenorden  war,  gestiftet  1617. 
fürst  Ludwig  von  Anhalt  war  das  erste  Oberhaupt  dieses  Ordens. 
schon  1619  entstand  nach  dem  muster  dieses  Ordens  ein  neaer,  m 
frauenorden,  die  Jugendliche  gesellschaft',  gestiftet  von  Anna  Sophia 
gräfiin  von  Schwarzburg-Budolstadt,  der  Schwester  Ludwigs. 

Die  tugendliche  gesellschaft  war  bisher  fiast  gftnzlich  nnbekanni 
über  sie  handelt  ausführlich  das  2e  stück  dieses  6n  bandes,  Tetfusi 
von  dr.  Franz  Dix.  unter  den  drei  abhandlungen  des  bandes  —  dift 
dritte  von  A.  Bichter:  'über  deutsche  kinderreime'  —  ist  sie  die 
umfangreichste,  und  da  ihr  gegenständ  wol  den  meisten  unserer 
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leser  unbekannt  sein  dürfte,  wollen  wir  über  sie  hier  etwas  ein- 
gehender berichten. 

Die  gesellschaft,  deren  stiftungstag  der  5  sept.  1619,  bestand 
ursprünglich  aus  neun  Veibespersonen  fürstlichen  und  gräflichen 
Standes',  die  auf  dem  gräflichen  haus  zu  Budolstadt  zusammentraten, 
tun  gemeinsam  nach  tugend  und  ehre  zu  streben,  ihr  Sinnbild  war 
ein  üsch,  bedecket  mit  einem  weiszen  seidenen  teppich,  darauf  kröne 
und  scepter  liegen;  ihr  Wahlspruch:  tugend  bringt  ehre,  am  8  mai 
1632  hatte  die  gesellschaft  73  mitglieder.  neue  werden  nun  nur 
aufgenommen  in  die  durch  den  tod  entstandenen  lücken.  so  noch 
im  jähre  1650.  nur  angehörige  des  protestantischen  bekenntnisses 
konnten  aufgenommen  werden,  am  8  mai  1632  waren  in  der  gesell- 
schaft vertreten  34  familien,  darunter  die  regentenfamilien  von  An- 
halt, Brandenburg,  Hessen,  Nassau,  Oldenburg,  Pfalz,  Pommern, 
Preuszen,  Reuss,  Sachsen,  Sehwarzburg,  Würtemberg. 

Die  Schriften  der  gesellschaft  liegen  in  der  herzoglichen  bücher- 
sammlung  auf  schlosz  Friedenstdn  in  Gotha  unter  der  bezeichnung 
Cod.  CH.  B.  831^  Eatichiana.  der  Verfasser  druckt  daraus  ab:  den 
bericht  über  die  entstehung  der  gesellschaft,  ihr  mitgliederverzeich- 
nis.  jedes  mitglied  bekam  einen  gesellschaftsnamen  ('die  Getrewe'), 
einen  spruch  (in  unauflöslichem  bände) ,  ein  Sinnbild  (zwei  herzen 
mit  einem  weiszen  bände  hart  verknüpft  durch  eine  band  aus  den 
wölken,  darüber  das  wort  njir;  geschrieben)  und  ein  exempel  (die 
Michal,  welche  David  zum  fenster  hinabläszt,  seine  seele  zu  retten. 
1  Sam.  19,  11). 

Hierauf  folgt  eine  erklärung  der  tugendlichen  gesellschaft  in  der 
schematischen  weise ,  die  damals  sehr  beliebt  war.  nachdem  sodann 
breit  erklärt  ist,  was  ein  emblema  oder  fürbildungsgedicht  sei,  folgt 
ein  gedieht:  schon  tobt  der  bürgerkrieg,  da  taucht  die  Säle  aus  der 
wassertiefe  und  ist  zeuge ,  wie  die  neun  musen  zu  einem  werke  sich 
vereinen,  'das  mehr  als  singen  ist',  in  einem  darauffolgenden  ge- 
dichte  werden  die  'Weiberfeinde'  zurechtgewiesen  und  die  Säle  be- 
grüszt  nun  den  tugendlichen  chor.  ganz  eigentümlich  ist  die  diesem 
gedichte  folgende  'auslegung'.  wir  haben  dergleichen  nirgends  sonst 
gefunden,  hierauf  folgen  noch  drei  gedichte  und  eine  ganz  im  pre- 
digtstile  gehaltene  'erwegung'.  so  wie  die  gesellschaft,  so  hat  jedes 
mitglied  ein  bild  —  es  sind  deren  zehn  in  genauem  Steindruck  bei- 
gegeben —  vier  gedichte  mit  auslegung  und  eine  erwegung.  der 
'beschlusz',  ein  längeres  gedieht,  vielfach  an  Opitzens  Hercinia  er- 
innernd ,  stammt  aus  der  zeit  vor  der  Lützener  schlacht  und  ist  ein 
wiederhall  der  freude  der  evangelischen  über  die  siege  des  'löwen 
aus  mittemacht',  wir  ersehen  daraus,  dasz  man  damit  umgieng,  die 
Schriften  der  gesellschaft  zi!P veröffentlichen,  in  den  darauffolgen- 
den drangvollen  jähren  aber  unterbliebs.  mit  einem  komischen,  in 
Budolstädter  mundart  gehaltenen  Zwiegespräch  eines  bauem  mit 
einer  frau  endet  die  reihe  der  aus  den  handschriften  gegebenen 
stücke. 

31* 
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Nun  schildert  der  Verfasser  das  öffentliche  leben,  die  höfe, 
die  frauen  im  anfange  des  17n  Jahrhunderts  zum  teile  nach  bisher 
ungedrucktem  materiale  der  Friedensteinschen  Sammlung,  zucht 
und  sitte  waren,  namentlich  bei  den  frauen,  tief  gesunken.  1643 
erschien  eine  schrift  über  die  frage,  ob  die  weiber  menschen 
seien  oder  nicht,  ^das  musz  anders  werden  1'  riefen  die  einen 
und  verlangten  zugang  zu  den  Universitätsstudien,  so  die  gelehrte 
A.  von  Schurmann,  'das  musz  anders  werden!'  riefen  die  anden, 
drangen  auf  religiösen  ernst  und  sittliche  reinheit  und  traten  zu 
unserer  gesellschaft.  —  Nun  erhalten  wir  ein  bild  von  dem  traurigen 
zustande  der  evangelischen  kirche  und  schule,  von  den  Schleich- 
wegen der  Jesuiten,  durch  die  selbst  ein  Mejfart  getttuscht  wurde, 
gröstenteils  entworfen  nach  einem  vorschlage  dieses  gelehrten  theo- 
logen  und  der  'judicia  etzlicher  vornehmer  theologorum'  zu  diesem 
vorschlage,  alles  aus  den  Friedensteinschen  handschriften.  aus  den- 
selben folgt  femer  ein  bericht  des  generalsuperintendenten  Eromajer 
vom  21  sept.  1627  an  herzog  Wilhelm  von  Weimar  über  den  zu- 
stand der  schulen  in  den  ämtern  Beinhardtsbrunn  und  GMigenthiL 
von  1700  kindern  kamen  tausend  nie  zur  schule,  von  10,000  er- 
wachsenen können  7000  keinen  buchstaben  lesen.  —  Nach  einer 
kurzen  darstellung  des  Verfalls  der  deutschen  dichtung  und  prosa, 
der  deutschen  spräche,  wird  nachgewiesen,  was  die  tngendliche ge- 
sellschaft für  die  Stellung  der  frauen ,  für  deutsche  zucht  und  sitte, 
für  kirche  und  schule ,  für  dichtung ,  prosa  und  deutsche  spräche  e^ 
strebt  hat. 

Inhalt,  versmasz  und  spräche  der  Schriften  der  tugendlichen 
gesellschaft  werden  hierauf  genau  betrachtet  und  erlftutert.  die 
spräche  ist  durchaus  rein,  hie  und  da  mundartlich  gefbrbt,  im  ganzen 
schon  die  Luthers;  der  Inhalt  streng  moralisch,  oft  moralisierend, 
selten  dichterisch. 

Auf  die  frage :  wer  hat  die  Schriften  der  gesellschaft  yerfiust? 
folgt  die  bis  ins  einzelnste  begründete  antwort:  grftfin  Anna  Sophia 
von  Budolstadt,  Ludwigs  von  Anhalt  Schwester,  sie,  die  gOnnerin 
Batkes,  die  bei  ihm  hebräisch  gelernt,  hat  in  Budolstadt  eine  mflgd- 
leinschule  errichtet  und  derselben  letztwillig  2000  gld.  Tennidit 
unter  der  Bedingung,  dasz  man  Batkes  methode  femer  darin  flbe. 
schon  ihre  Schwester  Dorothea,  die  mutter  Emsts  des  frommen  (des 
Begründers  der  Friedensteinschen  Sammlung)  und  Bernhards  von 
Weimar,  hatte  dem  Batke  2000  gld.  vermacht  zur  befSrdemng  Beina 
pädagogischen  bestrebungen.  Ludwig  hatte  nach  denselben  gnind- 
sätzen  in  Köthen  eine  knaben-  und  eine  mftgdleinsohule  begründet, 

Alle,  denen  die  forschung  der  deutschen  Vergangenheit  am 
herzen  liegt,  sind  dem  Verfasser  füP  seine  schrift  zu  danke  Ter 
pflichtet,  dieselbe  liefert  züge ,  welche  das  bild ,  das  man  sich  von 
dem  innem  leben  und  den  gesellschaftlichen  zustftnden  Dentseb- 
lands  während  des  dreiszigjährigen  krieges  zu  entwerfen  pflegt, 
nicht  unwesentlich  vervollständigen. 
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Nicht  unerwähnt  darf  bleiben,  dasz  dr.  Dix  sichtlichen  fleisz 
auf  die  darstellung  und  den  sprachlichen  ausdruck  verwandt  hat. 
heutzutage  werden  buchet  und  aufsätze  leicht  und  schnell  fertig; 
die  meisten  sind  aber  auch  danach,  und  nur  zu  oft  begegnet  man 
einem  traurigen  mangel  an  Übersichtlichkeit,  an  schärfe  des  ge- 
dankens  und  an  reinheit  der  spräche,  namentlich  in  der  letzten  be- 
Ziehung  wird  arg  gesündigt,  und  die  zahl  der  fremden  Wörter  nimmt 
von  jähr  zu  jähr  zu.  die  schrift  des  dr.  Dix  ist  frei  von  den  gerügten 
fehlem. 

Moritz  Trautmann. 
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1)  BREHME,    ARTHUR  DR.,    GRAMMATIK   DER  DEUTSCHEN  SPRACHE 

FÜR  OBERE  CLASSEN  DEUTSCHER   SCHULEN  IN  RUSSLAND.    Peters- 
burg, Verlag  von  G.  Hassels  buchhandlung  (Aug.  Deubner).  1875. 

2)  DERSELBE.  ELEMENTARGRAMMATIK  DER  DEUTSCHEN  SPRACHE  FÜR 

UNTERE  CLASSEN  DEUTSCHER  SCHULEN  IN  RUSSLAND,  ebd.  1875. 

3)  DASSELBE  IN  BUSSISCHER  ÜBERSETZUNG,  ebd.  1875. 

Der  verf.  obiger  Schulbücher  ist  Nationaldeutscher,  vor  einer 
geraumen  zeit  als  lehrer  in  Bussland  eingewandert  und  seit  zehn 
Jahren  lehrer  der  deutschen  spräche  an  der  St.  Annenschule  zu 
Petersburg,  auf  den  ersten  blick  documentiert  er  sich  als  einen 
Schüler  Aug.  Schleichers,  dessen  wissenschaftliche  licht-  wie  Schatten- 
seiten er  also  teilt,  jedoch  hat  er  in  obigen  grammatiken  auch  die 
resultate  der  gebrüder  Grimm,  Kehreins,  Eumpelts  u.  a.  fleiszig  und 
mit  besonnenheit  für  seinen  schulstandpunct,  der  -7-  da  dieselben 
für  deutsch-russische  schulen  geschrieben  sind  —  in  vielen  puncten 
ein  von  für  echt  deutsche  schulen  geschriebenen  grammatiken  ab- 
weichender  sein  musz,  benutzt  und  verwerthet.  lassen  wir  den  verf. 
zunächst  selber  über  diesen  seinen  standpunct  sprechen:  ^unsere 
speciell  russischen  bedürfnisse  sind  gänzlich  unberücksichtigt  ge- 
blieben, die  meisten  grammatiken  sind  für  deutsche  Verhältnisse 
berechnet,  wo  die  schüler  die  lebendige  Volkssprache  von  jugend 
auf  hören  und  an  derselben  ein  beständiges  correctiv  ihres  aus- 
drucks  finden.' 

Beferent  kann  es  nicht  genug  anerkennen  und  betonen ,  end- 
lich einmal  solche  grundsätze  in  bezug  auf  den  deutschen  Unterricht 
an  deutschen  schulen  Busslands  mit  kurzen,  klaren  werten  aus- 
gesprochen zu  finden ,  zumal  da  ihn  eigne  erfahrungen  in  verschie- 
denen ländem  belehrt  haben,  wie  man  daselbst  die  resultate  der 
neueren  germanistik  mit  hoher  Selbstüberschätzung  zu  ignorieren 
fast  allgemein  für  guten  ton  hält.  —  Seinen  im  vorwort  aus- 
gesprochenen, oben  angeführten  grundsätzen  getreu  hat  denn  nun 
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auch  der  verf.  gearbeitet,  ja,  er  hat  in  seiner  elementargrammatik 
noch  mehr  gegeben,  als  er  im  Vorwort  versproclien.  in  dieser  gibt 
er  nemlich  geradezu  eine  fast  vollständige  russische  pftrallelgTamma- 
tik,  so  weit  sich  natürlich  die  russische  spräche  in  ihrer  laut-  und 
formenlehre  der  deutschen  entweder  nähert  oder  aach  diametral 
entgegenläuft.  —  Wenigen  hinweisen  auf  das  rassiBche  begegnen 
wir  allerdings  in  der  gröszeren  grammatik  und  ist  der  pfidagogische 
grund,  aus  welchem  diese  behandlung  des  Stoffes  in  der  schul- 
grammatik  hervorgeht ,  nicht  nur  leicht  zu  ersehen ,  sondern  8iche^ 
lieh  auch  nur  anzuerkennen.  —  Ehe  ref.  nunmehr  auf  besprechung 
einzelner  puncte  eingeht,  spricht  er  offen  den  wünsch  aus,  dasz  diese 
grammatik ,  deren  druck  auf  gutem  papier  und  in  gefälligen  lettem 
der  Verlagsbuchhandlung  nur  zur  ehre  gereicht,  in  recht  kurzer  zeit 
sich  einer  recht  allgemeinen  einfdhrung  in  die  deutschen  schulen 
Busslands  erfreuen  möge,  ein  wünsch,  zu  dessen  verwirkliohnng  das 
gelehrtencomit6  des  kaiserl.  russ.  Unterrichtsministeriums ,  welches, 
wie  ref.  gehört,  dieselbe  zur  einführung  in  die  höheren  dassen 
sämtlicher  deutschen  kirchenschulen  Busdands  empfohlen  hat,  bei- 
tragen zu  wollen  scheint. 

Da  die  genannten  bücher  in  Berlin  gedruckt  sind ,  sich  daher 
die  correctur  als  eine  höchst  umständliche  und  beschwerliehe  e^ 
wiesen  bat ,  so  ist  ref.  bei  nachstehenden  einzelheiten ,  zu  deren  be- 
sprechung er  nunmehr  übergeht,  bisweilen  in  zweifei,  ob  dieselben 
dem  autor  oder  dem  corrector  als  versehen  zur  last  zu  legen  sind, 
schulgrammatik  s.  ,1  z.  3  v.  u.  steht  ^und  altbaktrisch'  f&r  *oder 
altbaktrisch',  da  letzteres  die  von  Spiegel  eingeführte  benennimg 
für  altpersisch  ist.  in  §  3  konnte  verf.  die  hauptdialekte  des  alt- 
italischen namentlich  aufführen,  dann  wird  der  begriff  des  lateini* 
sehen  deutlicher,  ebenso  fehlt  in  demselben  paragraph  das  gallische. 
der  nächste  paragraph  gibt  slavische  und  lettische  dialekte  durch 
einander,  z.  b.  ^preuszisch'  (für  altpreuszisch?)  und  obotritisch. 
auch  sind  in  demselben  paragraphen  die  slavisohen  sprachen  nicht 
in  wissenschaftlicher  anordnung  aufgezählt,  in  §  5  moste  das  frie- 
sische als  Übergangsdialekt  des  niederdeutschen  zum  nordischen  ge- 
nannt werden  imd  nicht  in  der  geschehenen  form.  —  Zu  ende  des 
§  5  dürfte  ein  übersichtlicher  sprachbaum  erwünscht  sein.  —  §  8 
fehlt  die  besprechung  des  i,  da  hinweis  auf  beispiele  wie  ^silbe'  usw. 
nicht  genügt;  auch  muste  das  unorganische  i  in  *  wichsen'  (statt 
*  wachsen'  von  *  wachs')  erwähnt  werden.  —  Bei  dem  absdmitt 
über  ß,  11'  hätte  Schleichers  anhang  über  ß  in  dessen  'die  dentsche 
spräche'  gute  dienste  leisten  können.  §  12  unter  o  fehlt  das  weit 
^argwöhn'  als  beispiel  für  anorganisches  o.  in  §  14  konnte  aosisr 
an  die  russischen  beispiele  auch  an  lateinische  und  griechische  er- 
innert werden,  z.  b.  oTvoc  — vinum]  verus  •—  eram»  in  demaelben 
paragraph  konnte  unter  ^au'  erwähnt  werden  russ.  Hosk-wa  — 
Moskau.  —  Die  in  §  15  ausgesprochene  ansieht  über  oonsonanteii 
können  wir  absolut  nicht  teilen,  ebenso  wie  in  §  17  die  einteiluag 
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der  consonanten  in  dieser  form  fürs  deutsche  unzureichend  ist.  — 
Die  lehre  vom  apostroph  in  §  25  ist  ungenügend,  (man  denke  an 
^beim'  ohne  apostroph  und  Wor'm'  mit  apostroph  und  die  sich 
hieran  knüpfende  leichte  regel!)  vom  corrector  übersehen  ist  wol 
die  Schreibung  der  endsilbe  *niß'  statt  *nis'. 

Warum  weicht  der  verf.  in  seiner  lehre  von  den  regulären 
declinationen  wieder  von  der  historischen  annähme  von  9  declina- 
tionen,  von  denen  je  drei  auf  1  geschlecht  entfallen,  ab?  ähnliches 
ist  der  fall  in  bezug  auf  seine  einteilung  der  conjugationen.  gleich- 
wol  erfreut  bei  declination  wie  conjugation  teils  die  reichhaltigkeit 
der  beispiele,  teils  die  ausführlichkeit  der  behandlung,  wobei  ref. 
noch  besonders  auf  das  capitel  der  declination  der  fremdwörter  auf- 
merksam macht,  ebenso  gründlich  ist  der  abschnitt  ^partikeln', 
was  ref.  um  so  mehr  freut,  als  gerade  dieser  wichtige  abschnitt  in 
Schulgrammatiken  in  der  regel  nur  höchst  stiefmütterlich  j[)ehandelt 
wird.  —  Der  zweite,  nunmehr  folgende  teil,  die  Satzlehre  behandelnd, 
dürfte  bei  irgend  welcher  genaueren  besprechung  unseren  artikel 
über  das  masz  ausdehnen,  daher  nur  weniges,  der  verf.  hat  sich 
bemüht,  dieselbe  möglichst  einfach  zu  geben  und  geht  dabei  von 
dem  richtigen  grundsatze  aus ,  dasz  es  nicht  sache  des  gjnmasiums 
und  der  realschule  besonders  in  einem  fremden  lande  ist,  alle  mög- 
lichen syntaktischen  erscheinungen  der  verschiedenen  Schriftsteller 
und  Jahrhunderte  zu  registrieren  und  zu  erklären,  sondern  den 
Schüler  zu  belehren,  wie  er  das  logisch  gedachte  in  syntaktischer 
richtigkeit  wiederzugeben  habe,  gleichwol  konnten  die  Grimmschen 
feinen  syntaktischen  bemerkungen  gröszere  beachtung  finden,  doch 
will  ref.  darüber  nicht  rechten,  da  ja  viele  lehrer  der  ansieht  sind, 
dasz  gerade  dieser  teil  des  Unterrichts  den  correctur-  und  lectür- 
stunden  zuzuweisen  ist. 

PBTERSBURa.  HÖLBE. 


(48.) 

KLOPSTOCKIANA. 

(schlusz.) 


Im  februar  1768  kamBode  aus  Hamburg  nach  Magdeburg,  um 
mit  Bachmann  den  plan  einer  Vereinigung  seines  mit  Lessing  be- 
gonnenen Unternehmens  mit  dem  Bachmannschen  zu  berathen.*  Bode 
schlug  den  allgemeinen  namen  einer  Niedersächsischen  gesellschaft 
vor,  um  sie  von  der  Schweizerischen  zu  unterscheiden,  es  kam  je- 
doch zu  keiner  einigung.  Elopstock  bot  Bachmann ,  der  inzwischen 
einen  contract  mit  Himburg  in  Berlin  abgeschlossen  und  den  druck 
der  'briefe  von  J.  G.  Jacobi'  und  der  *briefe  der  herren  Gleim  und 
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Jacobi',  die  er  selbst  anonym  herausgab,  hatte  beginnen  lassen,  sein 
drama  ^Hermannsschlacht'  an,  allein  dieser  entsdblosz  sich  ans  ver- 
schiedenen gründen  es  Bode  in  Hamburg  zu  überlassen,  besonders 
bewog  ihn  der  umstand  dazu,  dasz  ihm,  wie  er  sich  in  einem  brieb 
an  Gleim  vom  5  märz  äuszert,  das  werk  selbst  der  Slopstockschen 
muse  nicht  ganz  würdig  zu  sein  schien,  'ich  habe,  sagt  er,  beim  lesen 
mehr  als  einmal  bedauert ,  dasz  der  s&nger  der  Messiade  das  werk, 
das  vornehmlich  ihn  unsterblich  machen  soll,  liegen  Iftszt  und  lieber 
weit  unter  den  Sophokles  als  neben  den  Homer  sich  stellen  will 
das  stück  selbst  ist  keine  tragödie.  es  ist  ein  historisches  drami, 
das  in  eins  fortgeht,  ohne  Verwicklung  und  —  das  ganze  betrachtet 
—  ohne  interesse.  er  nennt  es  ein  bardiet,  vermutlich  nach  der 
stelle  des  Tacitus,  wo  es  heiszt :  sunt  illis  haec  qnoque  carmina,  qao- 
rum  relatu,  quem  barditum  vocant,  accendunt  animos  etc.  die 
reden  der  personen  sind  in  prosa,  die  gesänge  der  barden  in  freiein 
lyrischem  silbenmasze  wie  die  hymnen,  die  in  den  20.  gesangder 
Messiade  eingeschaltet  werden  sollen,  einige  davon  ganz  vortrefQich, 
hinreiszend  und  in  dem  wahren  geist  und  mit  dem  feaer  der  alten 
barden  gesungen,  einige  gedehnt,  durch  eine  harte  wortfQgong  hol- 
pricht  und  dunkel  gemacht  und  mit  falschem  schwulst  angeflUlt 
an  einigen  orten  sieht  man,  dasz  er  dem  Ossian  gefolgt  ist,  aber  in 
Zeichnung  der  Charaktere  und  in  der  edlen  einfalt  hat  er  ihn  lange 
nicht  erreicht.  Hermann  zeigt  sich  an  manchen  stellen  wie  ein  eiUer 
prahler  und  in  einer  scene  kommen  zwei  sterbende  vor,  die  bei  an- 
näherung  des  todes  in  raserei  verfallen  —  aber  eine  so  kfinstlichei 
so  abgezirkelte  raserei ,  dasz  sie  beide  mit  einander  dialogiren.  — 
herr  Bode  zeigte  mir  auch  ein  trauerspiel  von  Grerstenberg:  ügolinc. 
aber  weder  dieses  stück  noch  Elopstocks  Hermann  sind  so  einge- 
richtet, dasz  sie  auf  das  theater  könnten  gebracht  werden,  und  diei 
halte  ich  für  einen  groszen  fehler  —  und  dies  (um  wieder  als  bnch- 
händler  zu  reden)  ist  auch  der  grund ,  warum  ich  von  ihrem  absatze 
nicht  die  gröszte  hofinung  habe.'  Bachmann  war  zaghaft  und  sc 
zerschlug  sich  das  ganze  unternehmen.  Gleim  machte  seinem  frennde 
in  einem  briefe  vom.  4  juli  bittere  vorwürfe ,  ohne  dasz  dieser  sie 
verdiente,  es  ist  der  letzte  brief ,  den  Gleim  an  Bachmann*richtete. 
eine  unglücklicke  heirat  mit  der  tochter  des  geheimenraths  Buchholi 
in  Berlin,  über  welche  sich  Gleim  in  einem  briefe  an  Uz  vom  9  an- 
gust  1763  äuszert,  sie  gleiche  einer  schönen  bildsSule,  bedeutende 
Verluste  in  Neuwillschen  concurse  in  Holland,  sowie  manche  nnglflck- 
liche  handelsspeculation  hatten  ihn  um  einen  teil  seines  vermOgens 
gebracht.  1769  ging  Bachmann  nach  Petersburg,  hier  wurde  er 
mit  dem  dichter  Willamow  bekannt,  dieser  feierte  ihn,  wie  es  die 
Karschin  häufig  gethan  hatte,  in  einer  ode  an  Palemon.  Gtfldek» 
deutsche  dichtung  I  627  irrt,  wenn  er  Gleim  und  Palemon  identifiriri 
Gleim  wurde  von  der  Karschin  unter  dem  namen  GlistBphion  besun- 
gen, als  beweis  führen  wir  noch  folgende  stelle  eines  Baohmannsdiea 
briefes  an  Gleim  vom  11  december  1761  an:  'da  die  dichterin  mir 
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einmal  den  namen  Palemon  gegeben  hat,  so  wünschte  ich ,  dasz  die- 
ser name  den  gedichten,  die  an  mich  gerichtet,  vorgesetzt  werde.' 
in  Petersburg  fiel  Bachmann  allmählich  in  eine  solche  Schwermut, 
dasz  er,  nachdem  er  von  seinem  vorzüglichsten  gönner,  dem  prinzen 
Heinrich,  von  den  seinigen  und  von  seinen  freunden  schriftlich  ab^ 
schied  genommen  hatte,  1776  durch  gift  endete,  wenn  Meusel  lexi- 
kon  deutscher  Schriftsteller  II 33  behauptet,  er  habe  sich  erschossen, 
so  wird  dies  durch  einen  brief  Gleims  an  professor  Schlichtegroll  in 
Köln  vom  15  august  1798  widerlegt,  dieser  hatte  Gleim  um  mate- 
rialien  zu  einem  nekrologe  der  Karschin  gebeten,  und  Gleim  schrieb 
ihm  u.  a. :  Talemon  in  der  ersten  Sammlung  ihrer  (der  Karschin) 
gedichte  ist  der  sehr  brave  kaufmann  Bachmann  zu  Magdeburg,  der 
nachher  zu  Petersburg  unglücklich  geworden  ist.  mehr  von  ihm  zu 
sagen,  mUste  ich  ein  buch  schreiben. . .  dieses  Bachmanns  lehrer  war 
Sulzer.  Gleim  und  Sulzer  und  graf  Finkenstein,  Theokrits  Übersetzer, 
und  Köpken,  der  die  schönen  tafeUieder  gesungen  hat,  waren  seine 
freunde;  prinz  Heinrich,  der  bruder  des  einzigen,  war  weniger  sein 
fürst  als  sein  freund,  und  dieser,  liebster  herr  professor,  wurde  ein 
Selbstmörder,  nahm  gift,  mein  herz  blutet,  ich  kann  nicht  weiter.' 

Auch  Besewitz  hatte  durch  Klopstock  selbst  erfahren,  dasz  der 
dichter  an  dem  neuen  trauerspiel  ^Hermannsschlacht'  arbeitete,  es 
sei  ein  stück  mit  gemischten  bardenchören.  ^das  stück  ist  in  prosa, 
schreibt  Besewitz  an  Gleim  in  einem  briefe  vom  3  mai  1767,  auszer 
,dasz  die  barden  in  das  thal  der  schlacht  heldengesänge  hinunter- 
singen, jbrummen,  setzt  er  (Klopstock)  hinzu,  brummen  wird  Gleim. 
schon  wieder  prosa !^  und  ich  setze  hinzu:  schon  wieder  etwas,  das 
Sie  durch  versificieren  verschönem  können.'  Gleim  hatte,  wie  be- 
kannt, den  *tod  Adams'  in  verse  gesetzt,  die  ausgäbe  war  1766  er- 
schienen, er  schrieb  an  Besewitz  am  3  juni  1767:  ^unser  Klopstock 
scheint  mit  meiner  versification  seines  todes  Adams  nicht  zufrieden 
zu  sein ,  er  hätte  mir  sonst  ein  wort  darüber  gesagt,  er  mag  immer 
in  prosa  schreiben,  zur  Unzufriedenheit  will  ich  ihm  keine  gelegen- 
heit  mehr  geben,  auch,  wenn  er  mich  auffordert,  nicht.'  erst  am  19 
december  1767  dankt  Klopstock  seinem  freunde  für  den  versificirten 
Adam,  Gleim  erwiderte  in  einem  briefe  vom  3  april  1768.  beide 
briefe  sind  von  Klamer  Schmidt  II  193—207  gedruckt. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  Kopenhagener  kreise,  Gottfr.  Bened. 
Punk,  der  demselben  seit  1766  angehört  hatte,  war  1769  als  sub- 
rector  an  das  domgymnasium  zu  Magdeburg  berufen,  noch  von 
Magdeburg  aus  hatte  er  mit  dem  ihm  eng  befreundeten  Klopstock 
briefe  gewechselt,  wir  ersehen  dies  aus  einem  briefe  Punks  an  Gleim 
vom  2ö  februar  1771,  worin  es  heiszt:  Von  unserm  Klopstock  fra- 
gen Sie  mich  ?  nichts  von  alle  dem  weisz  ich.  denn  in  meinem  letzten 
briefe  von  ihm  (vom  16  december),  wiewol  ich  ihn  erst  vierzehn 
tage  nachher  erhielt,  hat  er  der  sache  mit  keinem,  keinem  werte  er- 
wähnt.' es  handelte  sich  um  die  besetzung  der  abtstelle  des  klosters 
Burg  bei  Magdeburg  mit  Gramer. 
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1767  wurde  Eesewitz  ein  glied  des  Kopenbagener  frenndeg- 
kreises.  in  diesem  jähre  wurde  er  von  Quedlinburg  aus  als  prediger 
an  die  deutsch  -  reformirte  kirche  berufen,  er  batie  zu  gleicher  zeit 
einen  ruf  nach  Berlin  erhalten ,  jedoch  Kopenhagen  den  vorzog  ge- 
geben, weil  er  die  hoffnung  hatte,  mit  Cramer  und  Elopstock  n- 
sammen  zu  sein,  dasz  er  sich  auch  mit  Gerstenberg  befreundete,  ist 
natürlich,  es  war  ein  schöner  freundschaftlicher  kreis,  der  die  be- 
gabtesten männer  in  Kopenhagen  vereinigte.  Gleim  wünschte  niditB 
sehnlicher,  als  die  freunde  aufzusuchen,  er  schreibt  am  6  febnur 
1769  an  Gerstenberg:  ^könnte  ich  von  Hamburg  ans  ndt  meinem 
Lessing  gesellschaft  machen ,  wie  gesund  würde  ich  werden !  Ebp- 
stock,  Gramer,  Besewitz,  wie  würde  ich  euch  umarmen,  wie  würden 
die  götter  der  freuden  ihre  flügel  schlagen !  aber  Sie  sollen,  mein 
lieber  alter  freund ,  nicht  hoffen,  Sie  würden  mir  dann  deir  verspro- 
chenen langen  brief  nicht  schreiben ,  in  welchem  Sie  mich  von  HeN 
manns  Schlacht,  Klopstocks  öden,  von  hundert  angenehmen  dingn 
unterhalten  wollen. .  .  unendlich  grosz  ist  das  verlangen  za  sehen, 
was  aus  der  göttlichen  ode,  die  Klopstocks  freunde  verewigt  (owamm 
war  ich  nicht  damals  schon  sein  freund?  ich  wäre  dann  audi  ewig!) 
geworden  ist!  denn  Klopstock  selbst  hat  mir  gesagt,  er  htttto  yid 
Veränderungen  damit  vorgenommen,  sonst  wüste  es  mein  Elopstodk, 
dasz  ich  so  stolz  sei ,  mich  für  seinen  ersten  lehrer  zu  halten,  viel- 
leicht  glaubt  er  auch,  ich  könnte  es  wol  sein;  seitdem  ich  seinen  iod 
Adams  in  verse  setzte  oder  seitdem  ich  das  bad  in  Lanchstedt  ge- 
braucht habe ,  seitdem  glaubt  er  es  nicht  mehr. . .  mit  einer  art  von 
Schauder  hört  ich  gestern,  herr  Fatzke  zu  Magdeburg  hfttte  von 
Klopstock  die  fünf  neuen  gesänge  des  Messias  erhalten,  also,  daoiii 
ich,  ist  es  ausgemacht,  dasz  Klopstock  seinen  Gleim  nicht  mehrfttr 
seinen  ersten  leser  hält,  wtlste  er,  wie  oft  ich  in  meinen  krankheiten 
seufzte,  dasz  ich  sterben  sollte,  ehe  der  Messias  geendigt  wäre,  wie 
sollte  es  ihn  gereuen ,  mich  so  zu  verkennen.' 

Auch  Besewitz  beteiligte  sich  an  der  litterarischen  bewQgong. 
er  wurde  mitarbeiter  an  den  Uitteraturbriefen',  die  eine  zeit  lang  sä 
die  entwicklung  der  deutschen  litteratur  von  groszem  einflossge» 
wesen  sind,  femer  lieferte  er  aufsätze  für  das  ^deatsohe  mnseam' 
und  die  *neue  deutsche  bibliothek.'  wie  eng  er  mit  Klopstock  be- 
freundet war,  beweist  ein  bei  Lappenberg  s.  173  gedmckter  brief 
Klopstocks  an  Cäcilie  Ambrosius  vom  15  September  1767,  worin  ei 
heiszt:  ^ich  empfing  Ihren  brief  vor  einem  paar  standen,  da  ieh 
eben  Besewitz,  einem  meiner  liebsten  freunde ,  eine  meiner  arbeitea 
vorlas.  .  .  ich  siegle  mit  Besewitz  petschaft.'  über  sein,  Elopsiocb 
and  Cramers  leben  in  Kopenhagen  macht  er  in  einem  bzieft  a 
Gleim  vom  4  märz  1769  folgende  lebendige  und  anmntige  sdiilde- 
rung:  ^  .  ich  habe  ein  kleines  landhaus  gekauft,  das  recht  dam  ge- 
macht ist,  dasz  Gleim  die  frühlingsdüfte  und  mit  ihnen  begeistermg 
in  vollen  zügen  eintrinken  kann,  aus  dem  hause  treten  Sie  gUeh 
in  ein  Wäldchen,  das  im  gebüsch  und  in  wiesen  fortlSaft  uid  znr 
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linken  durch  einen  groszen  see  begrenzt  wird,  der  durch  seine 
grünenden  inseln  und  buschiges  gestade  die  lieblichste  aussieht  von 
der  weit  macht,  heerden  von  schwanen  schwimmen  auf  ihnen  oder 
flattern  über  demselben  und,  wie  mich  leute  versichern ,  die  bessere 
äugen  als  ich  haben ,  so  reiten  und  gaukeln  kleine  amors  auf  den 
schwanen  herum  und  plätschern  im  wasser  und  jagen  sich  in  dem 
gebüsche  herum,  nur  ich  armer  blödsüchtiger  sehe  keine  amors,  nur 
schwane,  an  diesem  erquickenden  gestade  haben  Sie  unsem  Preisler 
auf  wenige  schritte  zum  nachbar,  eine  Viertelstunde  zur  linken  finden 
8ie  unsern  Klopstock  in  einem  bezauberten  schlösse,  mit  alleen  und 
gärten  und  Weinbergen  umringt,  wo  Ihnen  auf  befehl  eine  wolthätige 
fee  kirschen  und  erdbeeren  mit  dem  noch  jungen  frühlinge  entgegen- 
kommen und  er  Ihnen  bei  Ihrem  abschiede  pfirsiche  und  aprikosen 
und  die  süszesten  trauben  zum  geschenk  hinterläszt.  auf  dem  rasen 
einer  hohen  terasse  breitet  er  Ihnen  und  Ihren  freunden  seine  brah- 
manische  mahlzeit,  unter  dem  geseusel  des  zephyrs  und  dem  lauteren 
der  offenen  fröhlichkeit  essen  Sie  sich  gesund,  indes  dasz  Sie  die 
nationen  Europas  auf  dem  vor  Ihnen  liegenden  Ocean  wimmelnd 
heranfliegen  sehen,  um  es  an  cyprischen  weinen  und  fruchten  des 
griechischen  Tempe  nicht  mangeln  zu  lassen.  Sie  kehren  wieder  zu- 
rück zu  meiner  ländlichen  wohnung  und  treten  am  ausgang  auf  einen 
hohen  königlichen  weg,  der  blos  für  Sie  gemacht  zu  sein  scheint,  um 
Sie  in  einer  halben  stunde  zu  Ihrem  Cramer  nach  Sandholm  zu  rollen, 
den  Sie  in  einer  arkadischen  gegend  mitten  unter  gärtnern,  Schnit- 
tern und  hirten  erblicken ,  wo  er  entkleidet  von  ernster  gelehrsam- 
keit  vater  und  freund  und  genösse  der  ländlichen  freuden  ist.  von 
da  wandeln  Sie  durch  immer  abwechselnde  scenen  gefälliger  land- 
schaften  über  gothische,  moderne  und  schäfermäszige  lustgebäude 
der  könige  hinweg  zu  einem  dichteren  hain,  den  die  alten  dichter 
in  ihren  liedem  geheiligt  hatten  und  der  jetzt  noch  von  ihren  abge* 
schiedenen  geistern  bewohnt  wird,  von  fernher  hören  Sie  schon 
ein  schweres  dumpfes  getöse,  wie  wenn  götter  mit  einander  streiten, 
und  so  ist  es  auch,  Sie  sehen  bald  den  mächtigen  gott  des  nördlichen 
Oceans  mit  unaufhaltsamer  gewalt  daher  rauschen  und  mit  wilder 
wuth  durch  eine  kleine  Öffnung  —  Sund  ist  ihr  name  —  in  das 
friedlichere  gebiet  des  sanfteren  ostmeeres,  das  sein  ruhiges  gestade 
freundlich  beherscht,  hereinbrechen,  er  sträubt  sich  aber ;  wer  kann 
wider  die  gewalt  des  eroberers?  sträubend  und  empörend  wird  es 
von  dem  wilderen  nordgott  fortgerissen  und  im  triumph  über  Sand- 
bank und  klippe  und  Strudel  unter  der  disharmonisch  rauhen  musik 
des  verbündeten  Aquilo  fern  zu  den  hyperboräischen  ufern  geführt, 
da  stehen  Sie  und  erstaunen  und  singen  dem  sieger  ein  stürmendes 
kriegslied  und  in  sanften  tönen  die  see  und  den  wald  und  die  wiesen 
am  bach  und  die  freunde  und  den  komus,  der  im  ländlichen  hause 
die  herschaft  hat.  ach  Gleim !  wenn  Sie  doch  kämen,  Sie  sollen  die 
regierung  des  kleinen  hauses  führen,  meine  frau  unter  Ihrem  Vor- 
sitz die  schusseln  bereiten,  Ihre  nahen  freunde  um  Sie  herum,  xmd 
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Gerstenberg  und  ich  Ihr  öfterer  gast  sein,  bis  auf  wiedersehen  also! 
F.  G.  Besewitz.'  der  brief  bildet  die  nachschrift  zu  einem  im 
morgenblatt  1817  nr.  27  abgedruckten  briefe  Gerstenbergs  anGleim. 

Auf  Besewitz  blieb  die  entlassung  Bemstorfs  ohne  einflnsz. 
Klopstock  zog  mit  dem  minister  von  Kopenhagen  nnd  yerlebte  den 
sommer  auf  dem  lande,  den  winter  in  Hamburg.  *jetzt,  schrieb 
Besewitz  am  25  februar  1772  an  Gleim,  ist  Klopstock  in  Hamburg. 
wollen  Sie  an  ihn  schreiben,  so  adressiren  Sie  Ihre  briefe  ins  bischöf- 
liche haus  auf  dem  Kamp.  Sie  wissen  es  seit  alten  zeiten  ^  dasz  er 
ein  seltener  Schreiber  ist  und  launenm&szig  fleiszig  schreibt  oder 
schweigt,  wecken  Sie  ihn  auf,  seine  hiesigen  freunde  bOren  auch 
nicht  viel  von  ihm.'  die  wiener  angelegenheit  betrachtete  Besewiti 
gleich  anfangs  als  wenig  aussichtsvoll,  er  schreibt  darüber  am  2  mai 
1772  an  Gleim:  ^von  der  sache  des  kaisers  weisz  ich  gar  nichts, 
auszer  dasz  Klopstock  mir  zu  anfang  dieses  Jahres  schrieb,  ich 
würde  mich  über  den  ausfall  mit  Biedel  wol  wundem,  mir  hat 
immer  gedeucht,  Wien  sei  noch  nicht  reif  zu  einer  solchen  unter 
nehmung.' 

Besewitz  lebte  überhaupt  seit  Klopstocks  abgang  rahig  mid 
still,  in  seinem  briefe  vom  17  december  1774,  worin  er  Oleim  seiBe 
berufung  in  die  abtstelle  des  klosters  Berge  meldet,  heiszt  es:  'seit 
Klopstocks  abreise  habe  ich  hier  keinen  freund  zum  Umgänge  mehr 
gehabt,  und  andere,  die  ich  hätte  haben  können,  schmeckten  nicht 
rechter.'  Besewitz  wurde  am  15  juni  in  sein  neues  amt  einge- 
führt. 

Es  erübrigt  noch  des  bruders  Klopstocks,  Karl  Christian,  der 
als  dänischer  legationssecretär  erst  zu  Madrid,  dann  im  Haag  lebten 
zu  gedenken,  von  ihm  sind  zwei  an  Gleim  gerichtete  briefe,  ii 
denen  er  seinen  entschlusz  mitteilt,  die  von  Fflszli  herauegegebene 
Schrift  von  Anton  Bafael  Mengs  ^gedanken  über  die  schOnheit  und 
den  geschmack  in  der  maierei'  (Zürich  1762)  auf  Mengs  wünsch  xa 
überarbeiten,  aus  Klamer  Schmidt  II  187 — 193  bekannt,  auch  mit 
Besewitz  hatte  er  darüber  correspondiert.  dieser  schrieb  darftber 
an  Gleim  am  30  mai  1767:  ^vom  spanischen  Klopstock  habe  ibh 
gestern  briefe  erhalten,  daraus  ich  Ihnen  etwas  herschreiben  wiU: 
«Ihre  meinung  und  Gleims  über  Mengs  schrift  hat  mich  wirklieh 
betrübt,  wenn  sie  nicht  ausgearbeitet  werden  kann,  so  fUltdie 
ganze  sache  weg.  denn  Mengs  will  sie  nicht  anders  geschiieba 
haben,  er  will  sie  ändern,  er  erkennt  zwar,  dasz  sie  nicht  Ttillig  wol 
geschrieben  ist,  allein  deswegen  will  er  sie  doch  niemand  anver- 
trauen, von  Hagedom  hat  er  gar  kein  gutes  vorurteü.  er  ist  mir 
gemein  genau  in  absieht  dessen,  was  er  geschrieben  hat,  undUnt 
sich  keinen  ausdruck  nehmen,  ohne  wichtige  Ursache.»  kon,  er  gibt 
zu  verstehen,  dasz,  wenn  er  (Klopstock)  dabei  nicht  die  Ceder  fBhien 
könne,  so  sei  es  vergeblich,  eine  Umarbeitung  dieser  schrift  zu  er- 
warten.' hierauf  erwiderte  Gleim  am  3  juni:  'herr  Elopstoek  in 
Madrid  mag  immer  des  vortrefflichen  Mengs  federfOhrer  eein;  wem 
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^r  nur  in  seinen  grundbegriffen  nichts  ändert,  mit  der  Schreibart 
wollen  wir  es  so  genau  nicht  nehmen,   sagen  Sie  ihm  das.' 

Der  in  Besewitz  Briefe  erwähnte  Christian  Ludw.  von  Hagedorn 
war  director  der  kunstakademie  in  Dresden  und  schrieb  ^betrach- 
iungen  über  die  maierei'  (Leipzig  1762). 

Verden.  H.  Holstein. 


53. 

BEEICHT    ÜBEE  DIE   VEEHANDLÜNGEN   DEE  DEEIÜND- 
DEEISZIGSTEN  VEESAMMLUNG  DEÜTSCHEE  PHILOLOGEN 

UND  SCHÜLMÄNNEE  ZU  GEEA 
vom  30  September  bis  3  october  1878. 


Die  33e  Versammlung  deutscher  philologen  und  Schulmänner  fand 
hinter  dem  präsidium  der  herren  prof.  Delbrück- Jena  und  gymnasial- 
4irector  Grumme-Gera  in  den  tagen  vom  30  September  bis  3  october 
dieses  Jahres  statt,  zum  sitz  derselben  war»  nachdem  Weimar,  Dessau, 
Lübeck  und  Bremen  eine  ablehnende  antwort  erteilt  hatten,  gemäsz 
-dem  von  der  vorjährigen  Versammlung  zu  Wiesbaden  gefaszten  be- 
«chlusse  die  gewerbthätige  haupt-  und  residenzstadt  des  fürstentums 
Beuss  jüngerer  linie  ausersehen  worden,  nächst  Gotha,  Jena  und  Alten- 
burg die  vierte  thüringische  Stadt,  der  die  ehre  zu  teil  geworden,  die 
Versammlung  in  ihren  mauern  zu  beherbergen,  wegen  der  günstigen 
läge  Geras  fast  im  herzen  Deutschlands  und  an  fünf  bahnlinien  war 
■es  von  allen  selten  leicht  zu  erreichen;  auch  konnte  man  erwarten, 
dasz  die  anmut  des  Elsterthals,  der  gefeierte  name  des  benachbarten 
Baalathens  und  die  herbstliche  pracht  des  nahen  Thüringerwaldes  nicht 
verfehlen  würden,  ihre  stets  bewährte  anziehungskraft  auch  diesmal  zu 
bethätigen.  Wenn  trotzdem  die  frequenz  nur  die  zahl  356  erreicht  hat,^ 
«o  glauben  wir  den  grund  dieser  thatsache  darin  suchen  zu  müssen, 
dasz  viele,  die  vielleicht  gern  gekommen  wären,  besonders  die  Schul- 
männer Westphalens^  und  der  süddeutschen  Staaten,  durch  die  ab- 
weichende läge  der  herbstferien  zu  erscheinen  behindert  waren,  andere 
dagegen  sich  durch  die  ungünstigen  witterungsverhältnisse  des  sonn- 
tags und  zum  teil  auch  noch  des  montags  vom  antritt  der  reise  haben 
abhalten  lassen,  möglich  wäre  auch,  dasz  die  zeitliche  coincidenz 
anderer  schulmännerversammlungen  —  so  der  sächsischen  realschul- 
lehrer  in  Zwickau  und  des  Vereins  thüringischer  Zeichenlehrer  in  Wei- 
mar —  von  einigem  einflusz  auf  die  frequenz  gewesen  ist,  und  ebenso 
wenig  läszt  sich  in  abrede  stellen,  dasz  durch  das  in  den  zeitungen 
frühzeitig  auftauchende  gerücht  von  den  Schwierigkeiten,  mit  denen 
man  hinsichtlich  der  Wohnungsfrage  zu  kämpfen  hatte,  vielleicht  mancher 
vom  besuche  der  Versammlung  abgeschreckt  worden  ist. 

Unter  den  deutschen  Staaten  hat  Preuszen  die  gröste  zahl  der  fest- 
genossen gestellt  (41%),  nächstdem  waren  am  stärksten  vertreten  die 

1  in  Tübingen  freilich  nur  280,  in  Rostock  310,  in  Berlin  353,  in 
Wien  366. 

'  dafür  spricht  die  von  einigen  lehrern  des  gjmnasiums  zu  Herford 
an  die  Versammlung  gerichtete  bitte,  ihren  einflusz  dahin  geltend  zu 
machen,  dasz  die  ferienordnung  in  Westphalen  verändert  werde. 
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thürlDgischen  Staaten  (397o)i  besonders  Beuss,  Weimar  and  Altenbug, 
ferner  Sachsen  (10%).  an  der  restierenden  summe  partioipieren  zu  £ut 
gleichen  teilen  die  übrigen  norddeutschen  lSnder.(37o),  die  saddeatseben 
(4%)  und  die  auszerdeutschen  (3%)  Staaten,  letztere  unter  anderen 
repräsentiert  durch  die  professoren  Linker  und  K^idala  ans  Png, 
Geizer, ^  Kautzsch  und  J.  Wackernagel  ans  Basel,  Blämner 
aus  Zürich,  Schiefner  aus  Petersburg,  Bernardakis  ans  Athen  md 
Whitney  aus  New-Haven  in  Connecticut,  gleich  diesen  analändisehen 
Universitäten  stellten  auch  die  inländischen  ein  nicht  nnbedentendet 
contingent  der  mitglieder,  vorab  Leipzig,  Jena,  Halle  und  Heidelberg. 
aus  Berlin  hatte  sich  die  stattliche  zahl  von  34,  aas  Leipzig  von  H 
teilnehmern  eingefunden. 

Aus  der  reihe  der  festschriften  und  geschenke,  die  den  ankommen- 
den im  empfang^bureau  ausgehändigt  wurden,  heben  wir  folgende  her- 
vor:   1)  de  Iliadis    prooemii   versu   quinto  et  de  parataxis   Homericae 
quodam   genere.    8  s.    4.    von  dir.  Grumme-Gera.     2)  das  prineip  das 
maszes  in  der  Platonischen  philosophie.   63  s.  8.   von  prof.  G.  Schneider- 
Gera.    3)  zur  erinnerung  an  die  Stadt  Gera,    (für  die  mitglieder  der 
33n  Versammlung  deutscher  philologen  und  schulmänner.)     topograpbie 
von  Gera  mit  einem  plane  der  Stadt  und  einer  karte  der  amgegend  von 
Oberbürgermeister  Fischer-Gera.   44  s.    8.    4)  Vergilstudien  nebst  einer 
collation  der  Prager  handschrift  (3  exemplare)  von  prof.  KTiiala-Prag. 
5)  oskisches  perfectnm  in  lateinischer  Inschrift,   von  Oberlehrer  H.  Bneh- 
holtz-Berlin.    7  s.   8.    6)  über  den  gebrauch  des  accnsativs  bei  Sallut 
(30  exemplare)  von  dr.  A.  Hercher-Gera.    7)  an  inquiry  ioto  the  phonetie 
peculiarities  of  Barbours  Bruce  (50  exemplare)  von  dr.  £.  BegelfGen. 
8)  Amplonius  Ratingk  de  Berka  und   seine  Stiftung  (ein  oolleg^nm  fBr 
15  Stipendiaten    an    der   Universität  Erfurt  und  eine  noch   vorhandene 
Sammlung   von    handschriften   für  dieselben)   1  exemplar  von  prof.  H, 
Weissenborn-Erfurt.    9)  ein  'liederbuch  für  die  philologenversammlnng 
zu  Gera%   das  in  26  nummern  8  novitäten  brachte  i  unter  ihnen  fait- 
grüsze   von  Felix  Dahn,   Klaus  Groth,  Paul  Heyse  (letzteres  anonym), 
dazu  kamen  als  wertvolle  nachtrage  die  separat  gedruckten  lyrisohM 
ergüsse  eines  collega  Servestanus  (dir.  G.  Stier-Zerbst)  in  grieeUsoher 
und   deutscher  spräche  und  eines  collega  Isenbergensis  (dr.  Oette)  in 
deutscher  spräche,  desgleichen  ein  von  prof.  Weissenbom* Erfurt  nr 
Verherrlichung  seiner  Vaterstadt  Gera  verfasztes  lateinisches  fes^iote. 
auszerdem  waren  10)  von  der  Jenaer  litteraturzeitong  nnd  11)  von  der 
Thüringer  schulzeitung  festnummern  veranstaltet  woiden;    nicht  zu  ge- 
denken der  vielen   atlanten,  Schulbücher,  kataloge  und  zeitongsprobe- 
nummern,  die  von  verschiedenen  Verlagsbuchhandlungen  znr  verteiliinf 
eingesandt  worden  waren. 

Am  abend  des  29  September  fand  die  erste  gesellige  sasammen- 
kunft  zur  gegenseitigen  begrüszung  in  den  schönen  räumen  der  erholnngi- 
gesellschaft  statt,  die  gaste  wurden  dort  von  hm.  oberbfirgermeistar 
Fischer  mit  einer  herzlichen  anspräche  bewillkommnet,  in  welcher  er 
dem  die  gesammte  bewohnerschaft  beseelenden  gefühle  der  befHediffong, 
eine  so  hochansehnliche  Versammlung  in  ihren  mauern  gastlich  ai&et 
men  zu  können,  in  beredten  werten  ausdruck  lieh,  in  ^eich  herzlicher 
weise,  wie  sie  gemeint  war,  wurde  die  anspräche  von  hm.  prof.  Flei- 
scher-Leipzig erwidert. 

Die  erste  allgemeine  sitzang 

wurde  am  folgenden  tage  (30  September)  in  denselben  localltftten  ab- 
gehalten und  gegen  10  nhr  mit  einer  rede  des  Präsidenten  dir.  Orumoie- 
Gera  eröffnet,     zunächst  führte  dieser  aus,  wie  seiner  zeit»  als  die 

^  ist  inzwischen  nach  Jena  berufen  worden. 
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fTAge  wegen  aufnähme  der  33n  Versammlung  deutscher  philologen  und 
schulmänner  an  ihn  und  die  betreffenden  Persönlichkeiten  herangetreten 
sei,  man  bedenken  getragen  habe,  ob  man  einer  solchen  Versammlung 
eine  ihrer  würdige  aufnähme  in  Gera  bereiten  könne,  die  näheren  er- 
mittelungen  hätten  indes  ergeben,  dasz  alle  obwaltenden  Schwierigkeiten, 
besonders  hinsichtlich  der  Wohnungsfrage,  tiberwunden  werden  könnten^ 
nnd  in  folge  dessen  habe  man  sich  entschlossen,  die  wähl  zu  acceptieren. 
dank  der  aufopfernden  thätigkeit  des  localcomit^s  und  vornehmlich  dessen 
yorsitzenden,  des  Oberbürgermeisters  Fischer,  seien  alle  hindernisse  bald 
beseitigt  und  die  vorbereitungsarbeiten  rasch  und  in  erfreulicher  weise 
▼on  statten  gegangen,  nachdem  redner  dann  das  bei  dieser  gelegenheit 
besonders  documentierte  einmütige  zusammenwirken  der  lehrercollegien 
des  gymnasiums  und  der  realschule  gebührend  hervorgehoben,  nahm  er 
diese  harmonie  zum  ausgangspuncte  einer  längern  ausführung  über  die 
hestrebungen  und  das  gegenseitige  Verhältnis  des  humanismus  und  realis- 
mus  und  fuhr  dann  fort: 

Der  alte  streit  zwischen  humanismus  und  realismus,  der  durch  die 
frage  der  berechtigungen  und  namentlich  der  höchsten  berechtigung, 
des  Zutritts  zum  Universitätsstudium ,  zu  neuem  leben  angefacht  worden 
nnd  eben  hier  am  orte  vor  gerade  fünf  jähren  noch  einen  kräftigen 
impuls  erhalten  hat,  er  hat  in  jüngster  zeit  an  heftigkeit  und  bitterkeit 
ohne  zweifei  wieder  nachgelassen,  ich  will  die  Ursachen  hiervon  nfcht 
untersuchen,  aber  auf  die  hocherfreuliche  thatsache  hinweisen,  dasz 
diese  unsere  Versammlungen  sich  gerade  in  den  allerletzten  jähren  eines 
sahlreichen  besuchs  von  Seiten  der  herren  realschullehrer  zu  erfreuen 
haben,  es  bedarf  kaum  der  bemerkung,  wie  der  gesellige  und  wissen- 
schaftliche verkehr,  in  welchen  hier  die  Vertreter  der  humanistischen 
nnd  der  realistischen  richtung  treten,  in  besonderm  masze  geeignet  ist, 
die  bestehenden  gegensätze  ich  will  nicht  sagen  zu  beseitigen,  aber 
doch  in  ein  richtigeres  Verhältnis  zu  bringen  und  ihnen  ihre  schärfe  zu 
nehmen,  und  dies  entspricht  dem  geiste  unserer  Versammlungen,  es 
entspricht  den  absiebten  jener  raänner,  welche  bei  gelegenheit  der 
Jubelfeier  der  Georgia  Augusta  am  20  September  1837  den  ^verein 
deutscher  philologen  und  schulmänner'  stifteten  und  ihm  in  seinen 
ersten  Statuten  ein  festes  gepräge  gaben,  von  einem  der  Stifter  wird  es 
ausdrücklich  bezeugt,  dasz  der  verein  nicht  die  kluft  zwischen  gym- 
nasium  und  realschule  habe  erweitern,  sondern  vielmehr  eine  brücke 
habe  schlagen  sollen,  um  freundlichen  verkehr  zu  heilsamem  handinhand- 
gehen  zu  vermitteln. 

Die  vielgehörte  ansieht,  dasz  man,  um  die  einheitliche  bildung  der 
höheren,  leitenden  und  tonangebenden  stände  zu  wahren  oder  doch 
wiederherzustellen,  den  dualismus  im  höhern  Schulwesen  aufgeben,  dasz 
man  ein  sogenanntes  gesammtgymnasinm  schaffen  müsse,  kann  heute 
wol  als  ein  fast  überwundener  standpunct  bezeichnet  werden,  schon 
die  alte  Wahrheit,  welche  Homer  mit  den  werten  ausdrückt:  dXXoc  fäp 
T  *  dXXotctv  dvVjp  ^TTiT^pTrcTai  ^PTOtc,  sowie  die  Vielseitigkeit  des  modernen 
lebens  sträubt  sich  entschieden  dagegen,  auch  zeigt  die  geschichte 
des  humanismus  und  des  realismus  zur  genüge,  wie  beide  richtungen 
gleich  entgegengesetzten  kräften  in  der  natur  einander  ergänzt  und 
wesentlich  gefördert  haben,  es  ist  unleugbar,  dasz  der  humanismus 
jene  formale  einseitigkeit,  die  ihm  einst  verhängnisvoll  zu  werden 
drohte,  unter  dem  einflusse  des  realismus  aufgegeben  und  zugleich  an- 
regung  erhalten  hat,  neue  demente  in  sich  aufzunehmen  und  so  sich 
zu  verjüngen  und  zu  erfrischen,  und  es  ist  ebenso  unleugbar,  dasz  der 
realismus  sich  vom  geiste  des  humanismus  hat  erfüllen,  durchdringen 
und  veredeln  lassen,  so  dasz  auch  er  sowol  nach  dem  zwecke,  den  er 
sich  vorgesetzt,  wie  nach  den  mittein  und  der  methode,  die  er  in  an- 
wendung  bringt,  eine  durchaus  ehrwürdige  und  erfreuliche  erscheinung 
geworden. 


488        BeiicM  über  die  Verhandlungen  der  33n  varsammlnng 

Zeigt  sonach  auch  die  geschichte,  dasz  humanismus  und  realismiu 
in  anregender,  heilsamer  Wechselwirkung  gestanden  haben,  so  dfirfto 
wahrlich  in  der  Sache ,  in  ihrem  wesen  kein  grand  liegen,  wamm  die 
beiden  richtuogen  einander  feindselig  bekämpfen,  warum  die  eine  die 
andere  unterdrücken  oder  verdrängen  mUste.  hnmanismiis  and  realis- 
mus,  gymnasium  und  realschule  sind  bemfen,  eich  anch  in  mkimft 
gegenseitig  zu  fördern  und  jedes  an  seinem  teile  znm  besten  der  deut- 
schen Jugend,  zum  heile  unseres  volks  zu  wirken,  dies  aber  wird,  weu 
ich  recht  sehe,  nicht  dadurch  erreicht  werden,  dasz  man  ihre  mnsen 
verwischt  und  ihre  eigenart  trübt,  sondern  allein  dann,  wenn  sien  beide 
auf  dem  ihnen  von  natur  angehörigen  gebiete  weiter  entwickeln  ud 
jedes  in  seiner  art  immer  höherer  Vollendung  zugeffihrt  wird. 

Wenn  je,  so  thut  es  heute  not,  dasz  gymnasium  und  realseksle 
ihren  alten  hader  völlig  aufgeben  und  sich  zu  gegenseitiger  hilfe  bereit- 
willig die  band  reichen,  unsere  zeit  stellt  den  schalen  aaaserordeit- 
liche  aufgaben,  deren  lösung  die  höchste  anspannnng  aller  krifte  ei^ 
fordert,  unsere  zeit  schafft  zumal  dem  höhern  nntenichtswesen  unge- 
wöhnliche Schwierigkeiten,  deren  bekämpfung  sache  gemeinsamer  arbeit 
sein  musz.  die  klagen  über  die  nicht  den  erwartnngen  entspreebendeo 
erfolge  des  Unterrichts  stammen  zwar  nicht  von  gestern  und  ehegesten, 
aber  sie  treten  doch  jetzt  mit  einem  nachdmck  auf,  wie  kaum  je  n- 
vof.  in  hundert  und  aber  hundert  Versammlungen  ist  darfiber  debattiert 
worden,  wie  man  diesem  fache  jeine  stunde  zusetze  und  jenem  hin- 
wiederum etwas  nehme,  wie  man  hier  und  da  die  methode  ein  weiif 
modiüciere:  —  nun  die  arbeit  mag  nicht  umsonst  gewesen  sein,  aber 
das  grundübel  ist  damit  nicht  getroffen:  es  liegt  leider  sam  groBMS 
teil  auszer  unserer  machtsphäre,  es  liegt  in  den  allgemeinen  reriiil^ 
nissen,  in  dem  geiste  unserer  zeit,  ich  will  Urnen,  meine  verebitai 
herreu,  hier  zwar  nicht  ein  dunkles  bild  unserer  zeit  malen,  aber  ei 
ist  doch  pflicht  die  Wahrheit  zu  sagen,  wenn  auch  noch  so  kurs:  mu 
will  mit  möglichst  wenig  arbeit  sich  ein  möglichst  bequemes  und  fe- 
nuszreiches  leben  verschaffen,  das  ist  ein  hervorsteehender  EUffunienr 
zeit  und  unsere  Jugend  ist  von  diesem  znge  mit  erfaszt,  audi  sie  iit 
dem  hange  zu  Vergnügungen  und  Zerstreuungen  eifrig  ergeben,  es  ilt 
nicht  der  gewöhnliche  leichte  sinn  der  jagend,  was  ich  meine,  es  Irt 
«ine  ganz  besondere  krankhafte  erscheinnng,  die  aber  darum  ob  m 
bedenklicher  sein  dürfte,  als  sie  eben  ein  produet  der  gesammten  seit- 
richtuDg  ist.  der  genusz-  und  Vergnügungssucht  entspricht  hinwieder 
die  scheu  vor  der  arbeit,  man  hört  genug  davon  reden,  es  mflsMdii 
Jugend  angeleitet  werden,  dasz  sie  mit  lust  und  fireude  arbeite,  aber 
zu  wenig  davon,  dasz  sie  auch  mit  ernst  arbeiten  soll;  und  doeh  dsi 
ernst  der  arbeit  allein  enthält  sittlich  stählende  und  stXrkende  kiaft^ 
er  verbürgt  wahren  erfolg,  an  der  tagesordnung  ist  die  klage  wegn 
überbürdung;  die  öffentlichen  blätter,  die  heute  jedem  Unde  luglnf^eh 
sind,  läuten  sie  vernehmlich  wieder;  die  behörden  treffen  gegen  fis 
überbürdung  Verfügungen  und  auch  diese  finden  in  den  tagesblllteia 
wieder  ihren  platz,  so  wird  die  schule  von  allen  selten  eingeengt  uad 
der  Schüler  übernimmt  die  controle  über  die  ihm  gestellten  aufgäbet. 
kann  man  sich  wundern,  wenn  er  leicht  ein  übermass  an  arbeit  wah^ 
nimmt  und  in  diesem  übermasze  ein  unrecht  findet?  kann  man  sieb 
wundern,  wenn  ihm  jene  lust  und  freude  an  der  arbeit,  die  man  so 
gerne  will,  mehr  und  mehr  verschwindet?  —  Das  ist  der  siäimden  öffent- 
licher discussion,  der  sich  dem  grundübel  zugesellt. 

Diese  gefahrdrohenden  übelstände  sind  für  gymnasium  und  real- 
schule gleichermaszen  vorhanden,  es  ist  an  der  seit»  die  gemeinsanea 
feinde  gemeinsam  zu  bekämpfen;  darüber  mag  der  ausgleiä  der  eignen 
differenzen  unbedenklich  vertagt  werden,  wenn  je  die  fordemng,  die 
schule  solle  erziehen,  berechtigt  gewesen,  so  ist  sie  es  heule,  aar 
durch  den  geist  christlicher  zucht  und  Ordnung,  durch  gewOhnnng  sa 
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ernstem,  treuem  arbeiten  können  die  gefahren  abgewendet  werden, 
velche  unserer  jugend,  unseres  volkes  zukunft  bedrohen,  es  ist  eine 
schwierige  aufgäbe,  die  zu  lösen,  aber  auch  eine  aufgäbe,  wert  alle 
kraft  daran  zu  setzen,  man  darf  zu  der  deutschen  lehrerschaft,  zu  den 
gymnasial-  wie  den  realschullehrern  das  zuversichtliche  vertrauen  hegen, 
dasz  sie  ihrer  aufgäbe  gewachsen  sein  werden,  möge  auch  diese  Ver- 
sammlung das  werk  der  Jugenderziehung  fördern  zum  heile  des  deut- 
sehen Vaterlandes!     dieser  wünsch  sei  mein  grusz  an  die  Versammlung! 

In  althergebrachter  weise  erfüllte  der  redner  dann  noch  eine  pflicht 
der  pietät,  indem  er  dem  gedächtnis  der  im  verflossenen  jähre  verstorbenen 
yerdienten  fachgenossen  einige  ehrende  worte  widmete,  aus  der  groszen 
■ahl  derselben  mögen  hier  genannt  werden :  Baiter,  Heimsöth,  Doberenz, 
H.  Fritzsche,  Teuffei,  Forbiger,  Hercher,  Kühner,  Lehrs,  Weigand  und 
Rüstow. 

Darauf  übernahm  prof.  Delbrück- Jena  das  präsidium  und  verlas 
■unächst  ein  schreiben  seiner  durchlancht  des  fürsten,  worin  derselbe 
seinem  bedauern  darüber  ausdrnck  gibt,  dasz  er  durch  ein  unaufschieb- 
bares familienfest  leider  verhindert  sei,  persönlich  in  Gera  zu  erscheinen 
und  an  den  Versammlungen  teil  zu  nehmen. 

Nächstdem  ergriff  hr.  geheimer  staatsrath  dr.  Vollert  das  wort 
and  begrüszte  die  Versammlung  im  namen  des  fürsten  und  der  Staats- 
regierung.  vorerst  gedachte  er  nochmals  der  behinderung  des  fürsten, 
die  Versammlung  mit  seiner  gegenwart  zu  beehren  und  sprach  die  Ver- 
sicherung aus,  dasz  dieser  den  arbeiten  des  philologentages  ein  sehr 
lebhaftes  Interesse  widme,  nicht  nur  deshalb,  weil  er  den  höheren 
bildungsanstalten  des  fürstentums  unablässig  seine  landesväterliche  für- 
■orge  zuwende,  sondern  auch  deshalb,  weil  er  selbst  den  gymnasial- 
cursus  absolviert  und  den  erbprinzen  einem  gymnasium  anvertraut 
habe  und  weil  er  regelmäszig  von  allen  epochemachenden  erscheinungen 
auf  dem  gebiete  der  philologie  kenntnis  nehme. 

Dann  gab  er  seiner  frende  darüber  ausdruck,  dasz  die  deutsche 
philologenversammlung  in  Gera  zusammentrete;  denn  er  hoffe,  dasz  die 
Versammlung  anregend  und  befruchtend  auf  die  schulmänner  und  die 
höheren  schulen  des  fürstentums  wirken  werde:  sie  schaffe  ja  fühlnng 
mit  den  capacitäten  auf  dem  gebiete  der  philologie  und  des  unterrichte 
und  hebe  das  standesbewusztsein.  im  weitern  verlaufe  seiner  rede  er- 
örterte er  die  aufgäbe  der  schulmänner  in  unserer  zeit,  nachdem  er 
die  in  der  gegenwart  vielfach  laut  werdenden  klagen  über  Oberflächlich- 
keit und  mittelmäszigkeit  der  schüler,  über  ihre  genuszsucht  und  ihren 
materiellen  sinn  kurz  berührt  und  auf  die  durch  die  jüngsten  ereignisse 
auch  in  der  geistigen  entwickelung  und  gesinnung  der  deutschen  Jüng- 
linge aufgedeckten  schaden  hingewiesen,  führte  er  aus,  dasz  ein  be- 
deutender anteil  an  der  lösung  der  frage,  wie  dieser  drohenden  gefahr 
entgegenzuarbeiten  sei,  den  höhern  lehranstalten  und  den  daran  thätigen 
lehreru  zufalle,  ^erprobte  fachleute',  sagte  er,  ^werden  die  mittel  und 
wege  aufzusuchen  haben,  wie  es  zu  erreichen  ist,  dasz  an  unsern  höhern 
bildungsanstalten  concentrierter  gearbeitet,  dasz  eine  gröszere  Vertiefung 
erzielt,  dasz  der  vielwisserei  gesteuert,  dasz  der  deutschen  Jugend  die 
feste  religiöse  grundlage  und  mit  derselben  auch  der  ideale  sinn  be- 
wahrt und  wiedergewonnen  werde,  auf  jeden  fall  wird  wieder  vielmehr 
nachdruck  auf  die  erziehende  thätigkeit  gelegt  werden  müssen,  denn 
mit  dem  unterrichten  allein  ists  nicht  gethan ;  es  wird  wieder  allgemein 
erkannt  und  anerkannt  werden  müssen,  dasz  die  furcht  gottes  aller 
Weisheit  anfang  ist. 

Ich  kann  nicht  näher  ausführen,  was  wir  zu  thun  haben,  damit  die 
schüler  der  höhern  bildungsanstalten  einfacher  und  bescheidener  in 
ihren  ansprüchen,  dasz  sie  mehr  auf  das  ideale  gerichtet  und  zu 
gottesfürchtigen  menschen  erzogen  werden,  aber  eins  weisz  ich:  das 
wirksamste  erziehungsmittel  ist  die  person  des  lehrers  selbst,    nichts 

N.  jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1878.  hft.  10.  32 
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wirkt  mit  solcher  gewalt  auf  den  Schüler  als  die  männliche,  ansgeprlgte, 
in  sich  fertige,  sittliche  persönlichkeit  des  lehrers.  ich  brauche  du 
nicht  zu  beweisen ,  denn  die  meisten  von  uns  werden  sich  dankbar  e^ 
innern  an  manner,  die  ihnen  nicht  blosz  respect  nnd  liebe,  Bonden 
ehrfurcht  eingeflöszt  haben,  es  wird  also  die  aufgebe  eines  jeden  sein, 
der  durch  seine  person  wirken,  der  andern  ein  yorbild  sein  soll:  dei 
Staatsmanns,  des  geistlichen,  des  lehrers,  sich  zu  einer  in  sieh  ge- 
festigten, sittlichen,  imponierenden  persönlichkeit  immer  mehr  henni- 
zubilden.  begeistern  für  das  gute  und  schöne,  für  kunst  nnd  Wissen- 
schaft kann  nur  der  lehrer,  welcher  selbst  von  dieser  begeistenmf 
ergrififen  ist,  ein  ideales  streben  einzupflanzen  vermag  nur  der,  der  selbit 
ideal  gerichtet  ist,  zu  gottesfürchtigen  menschen  erziehen  kann  nur  ein 
gottesfürchtiger  mann. 

Freilich  wird  auch  der  beste  und  treueste  lehrer  das  ziel  nidit 
immer  und  nicht  an  allen  Schülern  erreichen,  haus  und  schule,  kirohe 
und  Staat  müssen  zusammenwirken,  denn  der  mensch  gehört  dieses 
vier  groszen,  selbständigen  und  eigenartigen  lebenssphären  zugleich  aa. 
allein  es  ist  eine  würdige  aufgäbe  der  mitglieder  dieser  hochanaehn- 
liehen  Versammlung,  sich  gegenseitig  zur  klarheit  zu  helfen,  wie  wir 
unsere  deutsche  Jugend  vor  den  ihr  drohenden  gefahren  behüten  nnd 
was  wir  zu  thun  haben,  damit  es  uns  nicht  geht,  wie  den  hochgebildetes 
Griechen  und  den  die  weit  beherschenden  römem,  die  trotz  ihrer  hohen 
bildung  und  trotz  ihrer  weltherschaft  zu  gründe  ging^,  weil  sie  sieh 
in  politischen  parteikämpfen  und  in  bürgerkriegen  selbst  zerfleischten, 
weil  sie  in  eitelkeit,  genuszsucht  und  sittenlosigkeit  versanken.  —  lek 
würde  es  für  einen  wirklichen  gewinn  halten,  wenn  bewährte  sohnl- 
männer,  vielleicht  zunächst  in  kleineren  kreisen,  über  diese  wichtigen 
fragen  ihre  meinung  austauschten  und  zu  einer  verständignng  gelangt«.' 
redner  schlosz,  indem  er  die  Versammlung  herzlich  bewillkommnete 
und  den  wünsch  aussprach,  dasz  gott  ihre  arbeiten  mit  seinem  segei 
begleiten  möchte. 

Die  begrüszung  seitens  der  Stadt  Gera  hatte  hr.  Oberbürgermeister 
Fischer  übernommen,    er  erging  sich  in  längerer  rede  über  den  wert  der 
Versammlungen    überhaupt   und    speciell    die   hohe  bedentuug  der  m- 
sammenkünfte    von  philologen  und  Schulmännern  und  hob  namentlich 
hervor,  dasz  unter  den  verschiedenen  Versammlungen,   die  su  gleicher 
zeit  gegründet   wären  und  ihr  dasein  bis  auf  die  gegenwart  gefiistei 
hätten,    diese  Versammlung  obenan  stehe,     sie  habe  die  Stellung  nnl 
würde  der  philologie  stets  hoch  gehalten  und  ihren  wert  auf  lange  seit 
gesichert,     nach    einem   weitern    eingehen   auf   das   segensreiche  iQ- 
sammen wirken  von  humanismus  und  realismus  zum  wohle  des  deutschen 
Vaterlandes  hiesz  er  die  Versammlung  im  namen  der  Stadt  willkommei 
und  wünschte,  dasz  alle  bestrebungen  des  philologentages  vom  grSstss 
segen  begleitet  sein  möchten. 

Nachdem  der  präsident  den  beiden  Vorrednern  im  namen  der  Te^ 
Sammlung  den  herzlichsten  dank  ausgesprochen,  schritt  man  sor  ooi- 
stituierung  des  bureaus:  es  wurden  auf  verschlag  des  priUidioms  ü 
secretären  ernannt  die  herren  gjmnasiallehrer  dr.  Büttner- Gtera,  retl* 
schullehrer  dr.  Hoffmann- Gera,  pro  f.  dr.  Blass-Kiel  nnd  der  1lste^ 
zeichnete. 

Darnach  wurde  ein  schreiben  des  hm.  prof.  dr.  v.  Leutsch-OÖttingcs 
vorgelesen,  worin  derselbe  sich  entschuldigte,  dasz  er  durch  krsnkheit 
verhindert  sei,  in  Gera  zu  erscheinen  und  den  beabsichtigten  vortn{f 
über  gymnasialbibliotheken  zu  halten,  und  den  anwesenden  mitgliedeiB 
seinen  grusz  entbot,  im  anschlusz  daran  teilte  der  präsident  seine  nnd 
seines  collegen  absieht  mit,  hrn.  v.  Leutsch  auf  teleg^aphisehem  weg* 
zu  danken,  womit  die  Versammlung  einverstanden  war.  auf  anregnsif 
von  Seiten  der  herren  provinzialschulrath  Kruse-Dansig  nnd  prof.  £^' 
stein-Leipzig    ermächtigte  die  Versammlung  das  präsidinm,   Men  ehr- 
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würdigen  Veteranen,  den  gott  noch  heutzutage  in  seiner  thätigkeit  er- 
halten hat',  den  verehrten  altmeister  prof.  Schömann-Greifswald,  gleich- 
wie im  vorigen  jähre  von  Wiesbaden,  so  auch  in  diesem  jähre  von  Gera 
aus  telegraphisch  zu  begrüszen. 

Nach  einer  kurzen  pause  wurde  die  reihe  der  vortrage  von  hm. 
prof.  Windisch -Leipzig  eröffnet,  welcher  in  höchst  anziehenderweise 
^über  die  altirische  sage  und  die  Ossianfrage'  sprach. 

Redner  versuchte  zunächst  eine  Vorstellung  von  dem  noch  sehr 
wenig  bekannten  Charakter  der  altirischen  sage  zu  geben,  zu  diesem 
zwecke  wurde  in  freier  wiedergäbe  ein  stück  aus  dem  ältesten  und 
umfangreichsten  sagentexte,  dem  Täin  60  Cüalgne  (rinderraub  von 
Cnalgne)  mitgeteilt,  in  welchem  Cuchulinn  der  hauptheld  ist.  in  Irland 
hat  sich  das  Keltentum  verhältnismäszig  lange  rein  und  ungetrübt  er- 
halten, daher  die  altirischen  sagen  wichtige  quellen  für  das  keltische 
altertum  überhaupt  sind,  die  ausbildung  derselben  geht  bis  in  die  vor- 
christliche zeit  Irlands  zurück  und  noch  mehr  gehören  die  Verhältnisse, 
die  sie  schildern,  einer  sehr  frühen  zeit  an;  viele  einzelheiten  erinnern 
z.  b.  an  das,  was  Caesar  von  den  Galliern  berichtet.  — 

Unter  den  jüngeren  Sagenkreisen  ist  der  berühmteste  der  fenische, 
in  welchem  Finn  und  Ossin  (Ossian),  dessen  söhn,  die  haupthelden 
Bind,  es  wurde  nachgewiesen,  dasz  diese  sagen  auf  Irland  heimisch 
und  erst  von  da  nach  Schottland  gewandert  sind.  Ossian  war  in  Wirk- 
lichkeit kein  dichter;  es  läszt  sich  aber  deutlich  erkennen,  wie  die 
dichtergestalt  Ossians  entstanden  ist.  hierbei  kam  die  äuszere  form 
der  altirischen  sage  mit  in  betracht;  sie  ist  von  groszer  Wichtigkeit, 
weil  sie  als  eine  Vorstufe  in  der  entwickelung  des  epos  betrachtet 
werden  kann,  in  Macphersons  Ossianischen  gedichten  liegt  uns  eine 
jüngere,  vielfach  entstellte  und  mit  fremden  elementen  verquickte  form 
der  alten  sagen  vor,  wie  beispielsweise  an  dem  ersten  gesange  des  ge- 
dicktes Temora  erläutert  wurde,  fremdartig  ist  besonders  das  starke 
hereinspielen  nordischer  gestalten,  überhaupt  des  nordischen,  aber 
schwerlich  ist  es  gerecht,  alle  nenerungen,  welche  Macphersons  ge- 
dichte  gegenüber  der  altirischen  sage  enthalten,  schlechtweg  als  fäl- 
schungen  Macphersons  zu  bezeichnen. 

Reichlicher  beifall  lohnte  den  redner.  zu  einer  debatte  kam  es 
wegen  der  ziemlich  vorgerückten  zeit  nicht  mehr. 

Es  folgten  noch  einige  mitteilungen  des  Präsidenten  betreffs  des 
beginns  der  festvorstellung  und  der  für  dienstag  angesetzten  tages- 
ordnung.     darauf  schritt  man  zur  constituierung  der  sectionen. 

Am  nachmittag  gegen  2  uhr  versammelten  sich  in  der  tonhalle  zahl- 
reiche teilnehmer  zu  einem  solennen  festessen.  der  saal  war  auf  das 
geschmackvollste  decoriert.  bei  vorzüglicher  leistung  der  küche  und 
gutem  vom  tischcomit^  selbst  ausgesuchten  weine  kam  die  gesellschaft 
bald  in  animierte  Stimmung,  nachdem  die  officiellen  toaste  auf  den 
deutschen  kaiser  von  prof.  Delbrück-Jena ,  auf  das  reussische  fürsten- 
haus  von  geh.  regierungs-  und  provinzialschulrath  Schrader-Königsberg, 
auf  die  philologenversammlung  von  Oberbürgermeister  Fischer-Gera  und 
auf  das  Geraer  gemeinwesen  und  die  Geraer  industrie  von  prof.  Eckstein- 
Leipzig  gesprochen  worden  waren,  folgten  in  unabsehbarer  menge  eine 
grosze  zahl  anderer,  unter  denen  hervorgehoben  zu  werden  verdienen 
der  von  dir.  Grumme-Gera  auf  die  deutschen  frauen,  besonders  die 
kaiserin  Augusta,  deren  geburtstag  gerade  war  (30  September)  und  von 
prof.  Bursian-München,  welcher  in  humoristischer  weise  der  aussöhnung 
zwischen  humanismus  und  materialismus  das  wort  redete,  erst  gegen 
6  uhr  trennte  man  sich  in  der  heiterstdh  laune,  um  sich  nach  einem 
kurzen  Spaziergange  alsbald  zu  der  um  7  uhr  beginnenden  festvorstellung 
im  theater  wieder  zusammen  zu  finden,  zur  aufführung  gelangten  drei 
einactige  stücke:  im  Vorzimmer  seiner  ezcellenz,  ein  arzt  und  eine 
partie   piquet.     die  wähl  derselben  hing  wol  von  der  mitwirkung  des 
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herzog],  hoftbeaterdirectors  Fr.  Haase  aus  Berlin  ab,  der  neh  auf  des- 
fallsige  an  ihn  ergangene  bitte  gern  bereit  erklärt  hatte ,  Yor  der  ver- 
sammlang aufzutreten,  die  Vorstellung  musz  als  eine  yorzfigliche  be- 
zeichnet werden:  der  bewährte  meister  der  schaaspielkanBt  spielte  die 
drei  von  ihm  übernommenen  ganz  verschiedenartigen  rollen  mit  so  er- 
staunlicher kunstfertigkeit  und  meisterschaft,  dasz  ihm  mit  recht  lorbeer- 
kränze  gespendet  und  wiederholt  stürmischer  applaus  and  hervorrof  sa 
teil  wurde,  der  sehr  genuszreiche  abend  wird  gewis  jedem  unver- 
geszlich  sein.  — 

Zweite  allgemeine  Sitzung 
dienstag,  den  1  oct.  1878,  10  uhr  im  saale  der  tonhalle. 

Auf  der  tagesordnung  stand  zunächst  der  vertrag  des  hm.  prof. 
Gelzer-Basel:   ^über  die  culturgeschichtliche  bedeatang  von  Byiau'. 

Anknüpfend  an  die  jetzigen  orientwirren  führte  der  Tortru^endd 
aus,  es  könne  nicht  befremden,  wenn  er  in  einer  zeit,  wo  die  orientauiche 
frage  ganz  £uropa  in  Spannung  halte,  die  weltgeschichtliche  bedeatsng 
von  Byzanz,  eins  der  interessantesten  historischen  probleme,  cum  gegen- 
stände seiner  darstellung  gewählt  habe,  man  sei  gewohnt,  über  di« 
byzantinische  geschichte  nur  abschätzige  arteile  za  hören  und  sckoii 
mit  dem  worte  byzantinisch  einen  verächtlichen  nebenbegriff  sa  ver^ 
binden,  doch  errege  die  landläufige  ansieht  von  einem  stetigen  verfill 
des  oströmischen  reichs  schon  deshalb  bedenken,  weil  der  sogenaanta 
verwesungsprocess  von  Byzanz  eine  dauer  von  ca.  1000  jähren  gehabt 
habe,  während  man  sonst  Staaten,  deren  beginn,  glansperiode  nnd  all- 
mähliches  sinken  die  hälfte  dieser  zeit  ausfüllt,  eine  bedeatende  welt- 
geschichtliche Stellung  anzuweisen  pflege,  auch  gebe  die  sJUie  aosdaaer 
des  kranken  reichs  im  gegensatz  zu  dem  frühzeitigen  nntergange  wett- 
roms  hinlänglich  zu  denken,  indessen  bedürfe  es  keiner  heroisches 
rettungsmethode ,  sondern  nur  einer  unbefangenen  prüfang  der  histo- 
rischen thatsachen. 

An  zahlreichen  beispielen  wies  nun  redner  sanächst  nach,  wie 
Byzanz  ein  in  militärischer  und  politischer  hinsieht  trefflieb  geleitetK 
Staat  gewesen  sei.  das  reich  sei  Jahrhunderte  lang  den  gewaltigen, 
unaufhörlichen  angriffen  barbarischer  Völker  aasgesetst  gewesen;  et 
habe  nach  einander  den  stürmischen  andrang  der  Hannen,  (Gothas, 
Slaven,  Perser,  Avaren  und  Araber  erfahren  and  lange  seit  die  ge- 
fährliche nachbarschaft  dieser  kräftigen,  wohl  organisierten  and  von 
tötlicher  feindschaft  gegen  Byzanz  erfüllten  nachbarstaaten  erdoldet 
alle  diese  stürme  habe  es  durch  die  thatkraft  seiner  hersoher,  dnreh 
die  stärke  seiner  beere  und  durch  die  gute  Organisation  seines  Staats- 
wesens überdauert,  in  der  langen  herscherreihe  von  Arcadios  bis  snf 
Michael,  mit  dem  die  phrygische  oder  amorianische  dvnastie  abschliessti 
395 — 867,  seien  mit  ausnähme  der  beiden  ersten  (Arcadios  and  Theo- 
dosius  n)  und  des  letzten  (Michael)  nur  wenige  absolat  anffthige 
monarchen  zu  finden,  wie  Justin  II  und  Phokas.  doch  war  nicht  (Üb 
regierung  dieser  notorisch  schlechten  herscher  dem  reiche  verderblich, 
sondern  vielmehr  die  groszartige  und  durch  ihre  erfolge  scheinbar  so 
glänzende  Justinians.  seine  unsolide  eroberungspolitik  überstieg  die 
kräfte  des  reichs.  während  Belisar  und  Narses  das  Yandalenreich  und 
das  verödete,  nach  12 jährigem  besitz  schon  wieder  verloren  gehende 
Italien  eroberten,  war  der  kaiser  auszer  stände,  die  nord-  and  ostgrsnse 
des  reichs  gegen  die  andringenden  feinde  zu  schützen,  dasa  kam,  desi 
er  durch  seine  kirchenpolitlk  liie  Aegypter  and  Syrer  dem  Staate  ent- 
fremdete, doch  alle  diese  nachteile  und  einboszen  warden  aafffewogsn 
durch  den  immensen  vorteil,  dasz  das  reich  in  seiner  besehränkong  auf 
die  Balkan-  und  Taurushalbinsel  eine  einheitliche  compacte  masse  helle- 
nisch redender  Romäer  bildete,    und  in  der  that,  jetzt  galt  es  alle  kilfts 
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zur  abwehr  des  Islam  zusammenzuraffen:  eine  aufgäbe  yon  welthistori- 
scher bedeutung,  der  sich  kaiser  wie  Constans,  Constantin  der  Bärtige, 
Leo  der  Isaurier  und  Theophilns  vollkommen  gewachsen  zeigten,  ja 
es  gelang  nicht  nur,  die  moslemitische  invasion  zum  stillstand  zu 
bringen, -sondern  auch  durch  eine  geschickte  reorganisation  des  heeres 
und  der  Verwaltung  dem  alternden  reichskörper  ein  neues  leben  ein- 
suhauchen.  das  war  das  grosze  verdienst  der  isaurischen  (besonders 
ihres  begpründers  Leo)  und  der  phrygischen  dynastie,  denen  der  Staat 
auch  die  bändigung  der  macedonischen  Slaven  und  die  rückeroberung 
des  Peloponnes  verdankte,  eine  förmliche  Wiedergeburt  erlebte  das  ost- 
römische  reich  unter  dem  macedonischen  kaiserhause  (867 — 1015),  wäh- 
rend  dessen  herschaft  Kreta,  Cypern  und  der  gröste  teil  Syriens  er- 
obert und  das  mächtige  Bulgarenreich  zwischen  Donau  und  Hämus  zer- 
trümmert wurde.  —  Selbstverständlich  trug  ein  solches  reich  einen  vor- 
wiegend militärischen  Charakter;  fast  sämmtliche  kaiser,  zumal  die 
gründer  der  dynastien,  sind  aus  der  generalität  hervorgegangen  und 
haben  die  marschälle  zu  ihren  bevorzugtesten  dienern  gezählt,  in  der 
armee  trachtete  man  nach  möglichster  assimilierung  der  fremden  ele- 
mente  in  richtiger  Würdigung  der  denselben  innewohnenden  frische  und 
kraft,  ohne  rücksicht  auf  die  abstammung  stand  jedem  der  weg  zu  den 
einfluszreichsten  ämtern  offen,  daher  finden  wir  in  der  reihe  der  generale 
ein  buntes  gemisch  aller  national] täten ,  auf  dem  kaiserthrone  herscher 
slavischer  und  armenischer  herkunft.  —  In  der  taktik  hielt  man  an  der 
altrömischen  tradition  fest,  ohne  sich  indes  gegen  neuerungen  ganz  zu 
verschlieszen.  —  Im  innem  trat  eine  heilsame  Vereinfachung  des  schwer- 
fälligen und  kostspieligen  beamtenapparats  ein;  die  beständige  defen- 
sive Stellung  des  reichs  hatte  die  einrichtung  einer  einheitlichen  mili- 
tärischen Verwaltung  zur  folge,  redner  versagt  es  sich  in  rücksicht 
auf  die  ihm  zugemessene  zeit,  auf  das  finanzwesen  und  das  parlamen- 
tarische leben  des  Staates  einzugehen,  um  sich  sogleich  zum  2.  teile 
seines  Vortrags, 

2)  zur  betrachtung  des  byzantinischen  kirchentums,  zu  wenden, 
die  hervorstechendsten  eigentümlichkeiten  der  behandelten  zeit  sind  in 
dieser  hinsieht  das  alle  schichten  des  volks  durchdringende  leidenschaft- 
liche Interesse  an  theologischen  fragen,  sodann  der  auch  nicht  von  der 
leisesten  skepsis  beeinfluszte  Wunderglaube  und  femer  der  stark  aus- 
geprägte trieb  zur  askese.  letzterer  findet  zum  teil  seine  erklärung 
darin,  dasz  der  weg  zu  dem  von  vielen  ersehnten  und  eifirig  erstrebten 
episcopat  und  patriarchat  durchs  kloster  gieng.  neben  den  Schatten- 
seiten verdienen  auch  die  lichtseiten  der  byzantinischen  kirche  hervor- 
gehoben zu  werden:  so  liesz  die  internationalität  der  kirche  niemals 
den  nepotismus  aufkommen;  wie  im  beere,  so  gab  auch  im  kirchen- 
regimente  bei  Verleihung  der  bischöflichen  würde  herkunft  und  natio- 
nalität  keineswegs  den  ausschlag.  die  hervorragendsten  geistigen  capa- 
citäten  widmeten  sich  damals  dem  geistlichen  stände:  kamen  sie  doch 
auf  diese  weise  zugleich  in  den  besitz  einer  groszen  weltlichen  macht 
und  bedeutender  reichtümer!  die  wenigen  beispiele  von  freiheitssinn 
in  diesem  von  theologisch- dogmatischen  fragen  ganz  erfüllten  Zeitalter 
sind  fast  ausnahmslos  vom  klerus  ausgegangen;  das  gröste  verdienst 
aber  hat  sich  die  kirche  der  damaligen  zeit  erworben  durch  ihren 
missionseif  er,  den  sie  besonders  unter  Justinian  in  Africa  und  dem 
östlichen  Asien  bethätigte. 

Von  auszerordentlichem  Interesse  ist  für  uns  die  zuerst  in  Byzanz  vom 
principiellen  standpuncte  ventilierte  frage  über  das  Verhältnis  von  Staat 
und  kirche.  die  oströmischen  kaiser  haben  es  verstanden,  sich  das 
staatliche  oberaufsichtsrecht  über  die  kirche  stets  zu  bewahren :  sie  be- 
stätigten die  bischöfe,  ernannten  die  hauptstädtischen  prälaten,  die 
cultusminister  des  reichs,  leiteten  die  groszen,  unter  dem  namen  der 
ökumenischen  concilien  bekannten  kirchenversammlungen.    mit  unrecht 
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hat  man  ihnen  den  Vorwurf  gemacht,  dasz  sie  dnrch  einmischiing  in 
glaubenssachen  defti  reiche  nachteile  bereitet  hätten;  vielmehr  war  ihre 
kircheDpolitik  dem  Staate  durchaus  heilsam  und  ihre  handlongsweiBe, 
namentlich   im  Monophysiten-  und  Monotheletenstreite ,    politisch  ent- 
schieden correct.    durch  das  von  den  priestem  so  gepriesene  -conoil  in 
Chalcedon  (451]  wurde  der  gröste  teil  der  bevölkerung  Aegyptens,  Syriens 
und  des  östlichen  Kleinasiens  Byzanz  entfremdet;   entschieden  vorteil- 
hafter für  das  reich  war  der  unter  Zeno  abgeschlossene   oompromisi 
(henotikon  482).     dagegen   bewirkte   die    unglückselige   kirchenpolitik 
Justinians,  dasz  sich  die  parteihäupter  der  Monophysiten  nach  dem  tode 
ihrer  beschützerin  Theodora,  der  kaiserin,   nach  Syrien  and  Aegypt«n 
zurückzogen,   wo    der  kirchlichen  entfremdung  die  politisch-nationale 
auf  dem  fusze  folgte.  —  Nachdem  der  redner  dann  noch  den  einignngt- 
bestrebungen  des  Heraklius  und  dem  den  ganzen  unerquicklichen  streit 
abschlieszenden  Trullanischen  concil   (zu  Constantinopel  680)   eine  ein- 
gehendere betrachtung  gewidmet,  geht  er  zur  besprechong  des  gewShn- 
lich  'bilderstreit'  genannten  culturkampfes  über,  in  dem  es  sich  vielmehr 
um  Subordination  oder  absolutismus  der  kirche  im  Staate  handelte,   gans 
im  gegensatz  zu  den  bisherigen  anschauungen  proclamierte  die  kirehe 
jetzt  plötzlich  völlige  trennung  der  geistlichen  und  weltlichen  gewtlt 
die  folge   davon  war  die  absetzung  des  patriarchen,  temporaliensperre 
gegen  den  pabst  und  als  sich  dieser  für  unabhängig  erklärte,  die  mlte^ 
Stellung   des    apostolisch   römischen   vicariats   Thessalonike    unter  dsi 
Patriarchat  von  Constantinopel.     die  bilderfreundlichen  mönche  wnrden 
nach  Cypern  deportiert,  ihre  klöster  teils  geschleift,   teils  in  CMsmen 
umgewandelt;  der  klerns  wurde  besteuert,  die  anstellung  der  geistliehen 
von  der  reichsangehörigkeit  abhängig  gemacht,    die  öffentliche  meinnnf 
in  diesem  kämpfe  stand  durchaus  auf  selten  der  regierang;   vor  mlles 
war   die    hohe    geistlichkeit  und  das  beer  entschieden  bilderfeindlich. 
schlieszlich  gab  zwar  der  Staat  nach  und  statuierte  freiheit  des  bilder* 
cults  und  des  ganzen  klosterwesens ,   führte  indes  —  and   darin  Ist  er 
der  Vorläufer  des  modernen  culturstaats  geworden  —  mit  eiserner  eon- 
sequenz   die  Unterordnung  der  kirche  unter  die  staatsgesetse  doreh.  — 
3)  Ueber  die  culturgeschichtlichen  leistungen  der  Byzantiner  fsist 
sich  der  redner  kurz,    ihr  ganzes  schaffen  erklärt  er  für  eine  mit  nn* 
glaublicher   hartnäckigkeit   durchgeführte   reproduction,    für    eine  ve^ 
steinerung   des  hellenisch-spätrömischen  wesens.     üppig  wucherte  ein 
crasser  aberglaube,  von  Chaldäern  und  Druidinnen  aufrecht  erhalten; 
die  orakelfabrication   wurde  im  groszartigsten  maszstabe  betrieben.  — 
Mit  den  priestem  der  alten  zeit  verschwanden  auch   die  wandernden 
Philosophen,  rhetoren  und  Sophisten  sammt  ihren  redesohlachten  imd 
dialektischen    wettübungen.     auch  hier  traten  die  mönche    ein,    deren 
haupttummelplatz  Alexandria  war,   noch  bis  zur  zeit  des  islam  das  in- 
tellectuelle  centrum  der  ostweit,    alle  zweige  des  wissenswürdigea,  m- 
mal  die  heilige  theologie  wurden  hier  verhandelt,   die  rhetorengefechte 
wurden  auf  das  dogmatische  gebiet  verpflanzt,    auch  in  knnst  ana  litters- 
tnr  treffen  wir  meist  nur  sklavische  nachahmung  griechisch-römischer 
Vorbilder;    die    kunst    zeigt    eine    wahrhaft   virtuose    ausbildung    fiber^ 
lieferter   formen,     der    sich    seit  Justinian   entwickelnde   bysantimscbe 
kuppelbau  war,  weil  er  trotz  rascher  ausführbarkeit  im  höchsten  grade 
monumental  war,  dem  oströmischen  geiste  völlig  congfeniah    daher  such 
die  hohe  culturgeschichtliche  bedeutung  dieses  baustils  durch  seine  be* 
einflussung  der  islamitischen,  vorab  türkischen  architektnr.  —  In  der 
litteratnr   erwähnt  redner  nur  einen  punct,    die  geschichtssohreibong. 
auch    hier  herschte   conservatismus:    man  eiferte  in  stil  und  methode 
den  hochgehaltenen  mustern  nach  und  suchte  sich  sogar  deren  denkonge- 
weise   anzueignen,    die  byzantinische  historiographie  war  chroniitiseh. 
ihr  verdanken  wir  die  ausbildung  des  begriffs  der  weltgeschiehte.    denn 
der  speciell  christliche  grün dchar akter  dieser  neuen  gattung  iwang  die 
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historiker,  der  jüdischen  geschichte  eine  neue  und  hohe  Stellung  neben 
der  römischen  zu  gewähren  und  auch  die  alten  culturvölker  Asiens 
nicht  als  zar  not  zugelassene  barbaren,  sondern  als  gleichberechtigte 
genossen  zu  betrachten. 

Zum  schlusz  verwahrte  sich  der  vortragende  gegen  die  insinuation, 
als  ob  er  eine  apologie  des  byzantinismus  habe  versuchen  wollen;  es 
Bei  nur  seine  absieht  gewesen,  einer  so  eigentümlichen  erscheinung  in 
der  Weltgeschichte  gerecht  zu  werden  und  indem  er  gleichwie  den  ein- 
gang,  so  auch  den  schlusz  seines  Vortrags  an  die  gegenwart  anknüpfte, 
warf  er  zuletzt  noch  die  frage  auf,  ob  die  byzantinische  bildung  des 
osteuropäischen  Slavenstaats ,  der  in  cultur  und  glauben  als  erbe  Ost- 
roms bezeichnet  werden  darf,  oder  abendländische  cultur  zu  einer  etwa 
eintretenden  regeneration  des  Ostens  berufen  seien. 

Nach  diesem  mit  ungemeinem  beifall  aufgenommenen  vortrage  er- 
griff hr.  dr.  Glaser  aus  Gieszen  das  wort  und  sprach  über  Yergils 
«klogen  II,  IV  und  X,  welche  er  als  praktische  gelegenheitsgedichte 
mit  humoristischer  und  parodischer  diction  und  tendenziöser  färbung 
nachzuweisen  suchte,  in  diesem  falle  aber  schwinde  für  sie  das  ihnen 
bisher  fast  allgemein  imputierte  odium  einer  nachahmung  griechischen 
modells.  denn  wo  nun  Vergil  verse  entliehen  oder  nachgebildet  habe, 
da  sei  es  mit  dem  bewusztsein  des  dichters  geschehen,  dasz  der  em- 
pfänger  und  leser  des  gedichts  die  beziehung  und  die  absieht  jener 
entliehenen  verse  wol  kannte,  weshalb  denn  auch  jene  idyllen  nichts 
weniger  als  sogenannte  'Theokritstudien'  seien,  besonders  wies  Glaser 
an  der  II.  ecloge,  der  Corydonidylle,  nach,  dasz  die  annähme  Schapers 
und  der  meisten  früheren  erklärer,  welche  darin  entweder  eine  ernst- 
hafte liebesleldenschaft  Corydons  zu  einem  sklaven  statuierten  oder  eine 
pure  schulmäszige  Übungsstudie  erblickten,  hinfällig  sei.  denn  der  an- 
nähme einer  ernstlichen  leidenschaft  Corydons  könne  mau  mit  recht 
die  frage  entgegenhalten,  ob  denn  wol  Vergil  eine  thatsächliche  liebe 
mit  Worten  des  verliebten  Cyklopen,  wie  sie  aus  den  Theokritidyllen 
23  und  11  herüber  genommen  wurden,  konnte  adeln  und  empfehlen 
wollen,  schon  diese  eine  kühle  erwägung  hätte  die  exegeten  stutzig 
machen  sollen,  vielmehr  liege  in  besagter  ekloge  eine  parodie  vor, 
kraft  welcher  Vergil  die  der  pastoraldichtung  abholde  Stimmung  eines 
angehörigen  (Alexis)  von  Poliios  familie  benutze,  um  durch  pine  launige 
fiction  in  anmutender  weise  das  landleben  und  die  damit  in  Verbindung 
stehende  'idyllische'  dichtung  Pollio  gegenüber  —  denn  auf  diesen  sei 
durch  das  medium  jenes  knaben  alles  berechnet  —  zu  glorificieren. 
von  ähnlichen,  einfach  natürlichen,  kunstlosen  principien  ausgehend, 
erklärte  Glaser  auch  ekloge  IV,  von  der  er  alles  bisher  in  das  feld  der 
erklärung  geführte,  in  zahlreichen  versuchen  niedergelegte  mystische 
und  allegorienhafte  fern  hielt,  und  ekloge  X,  der  er  gleichfalls  einen 
durchaus  parodisierenden  Inhalt  vindicierte. 

Durch  den  mangel  an  zeit  war  jede  debatte  bei  diesem  wie  bei 
dem  vorausgegangenen  vortrage  ausgeschlossen;  aus  gleichem  gründe 
musten  auch  die  mitteilungen  des  hrn.  prof.  Weissenborn-Erfurt  'über 
die  älteste  Universität  mitteldeutschlands'  von  der  tagesordnung  ab- 
gesetzt werden. 

Programmgemäsz  wurde  trotz  des  drohenden  himmels  nachmittags 
3  uhr  der  geplante  gemeinsame  Spaziergang  nach  dem  Martinsgrunde, 
den  'sieben  eichen',  der  Metzhöhe  und  dem  schloszgarten  ausgeführt, 
etwa  250  teilnehmer  hatten  sich  um  die  festgesetzte  stunde  in  den  zum 
Sammelplatz  bestimmten  räumen  der  bürgererholung  eingefunden  und 
zogen,  herren  und  damen,  fremde  und  einheimische,  in  freudig  erregter 
Stimmung  dem  herrlichen  walde  zu.  für  musikalische  Überraschungen 
war  aufs  beste  gesorgt,  die  von  der  höhe  des  hainberges  genossene 
aussieht  auf  die  Stadt  und  das  Elsterthal  war  einzig  in  ihrer  art;  auch 
lohnte    ein   besuch    des  Schlosses  osterstein  mit  seinen  geschmackvoll 
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eingerichteten  gemachem  und  seinen  seltenen,  von  hohem  kiuiBUiiui 
zeugenden  cabinetsstücken  entschieden  reichlich,  die  köstliche  partie 
fand  einen  passenden  abschlusz  durch  das  rendez-vouf  im  'gMthanfe 
zum  mohren'. 

Am  abende  versammelten  sich  die  festgenossen  in  den  localitäien 
der  erholungsgesellschaft  zum  deutschen  hause,  um  ein  von  genannter 
gesellschaft  arrangiertes  concert  entgegenzunehmen,  das  programm 
war  mit  groszer  Sorgfalt  zusammengestellt  und  wurde  mit  grösim 
accuratesse  ausgeführt  von  der  Herfurthschen  capelle  und  den  gelang- 
vereinen  'liedertafeP  und  'Arion'  unter  abwechselnder  leitong  der  herren 
Herfurth,  Tschirch  und  Walch. 


Dritte  allgemeine  sitzung 
mittwoch,  den  2  october  1878,  10  uhr. 

Der  Präsident,  prof.  Delbrück,  ertheilte  zunächst  hm.  dr.  Zaoher- 
Halle  das  wort  zu  einem  vortrage  über  das  thema: 

inwiefern  sind  wir  .berechtigt  im  griechischen  drama  einselvoi^ 
trag  der  choreuten  anzunehmen?' 

Besonders  wichtig  und  interessant,  aber  auch  schwierig | bei  dem 
mangel  an  sicherer  Überlieferung  ist  die  frage,  wie  im  grieohisehoi 
drama  die  dem  chor  zufallenden  partien  dargestellt  worden  sind,  gerade 
auf  diesem  gebiete  sind  in  letzter  zeit  von  den  verschiedensten  Seiten 
forschungen  angestellt  worden,  mit  solchem  erfolg,  dass  einer  der 
hauptvertreter  dieser  richtung  äuszern  konnte,  man  sage  nicht  na  viel, 
wenn  man  behaupte,  dasz  erst  ein  gründliches  eingehen  in  diese  ita- 
dien ein  Verständnis  des  chors  und  des  dramas  überhaupt  gewShren 
könne,  der  vortragende  zweifelt,  ob  es  diesen  forschem  wirklich  ge- 
lungen sei,  in  das  xopilT^tov  einzutreten;  jedenfalls  haben  sie  aus  dem, 
was  sie  gesehen,  ein  stolzes  gebäude  errichtet,  es  sei  ein  siemlieh 
hartes  urteil,  welches  er  über  die  neueren  theorien  ausspreche,  doch 
sei  es  fern  allen  persönlichen  Verhältnissen  und  halte  er  es  für  seine 
aufgäbe  darzulegen,  wie  der  thatbestand  sich  wirklich  verhält,  es  ist 
nicht  die  gesammte  theorie  der  chortechnik,  gegen  die  er  seine  waffen 
richtet,  sondern  nur  ein  teil:  die  ansieht,  dasz  eine  ganze  ansahl  von 
chorliedern '  vorgetragen  sei  von  sämmtlichen  einzelnen  choreuten,  die 
nach  einander  jeder  ein  stück  des  ganzen  sprachen,  diese  geht  MU 
von  Gottfried  Hermann,  ist  im  ersten  drittel  unseres  Jahrhunderts  von 
Lachmann,  Boeckh  und  anderen  angenommen  und  von  Bamberger  in  ein 
System  gebracht  worden;  dann  durch  die  schrift  Heimsoeths  über  bord 
geworfen,  ist  sie  in  diesem  decennium  wieder  ein  gegenständ  der  liebt 
und  mode  geworden,  die  namen  jener  männer  lassen  erkennen,  wie 
wichtig  und  schwierig  die  frage  ist;  die  Schwierigkeit  derselben  ist 
hauptsächlich  darin  begründet,  dasz  die  wenigen  direct  aus  dem  alter- 
tume  erhaltenen  Zeugnisse  darüber  zweifelhafter  autorität  sind  und  wir 
uns  daher  auf  Schlüsse  aus  der  natur  der  uns  überlieferten  texte  an- 
gewiesen sehen,  redner  gliedert  seinen  vertrag  in  drei  teile  und 
untersucht 

1)  welche  beweise  es  für  das  auftreten  von  eins6lnen  choreuten 
gibt,  resultat:  da  in  den  handschriften  der  Lysistrata  einselne  teile 
einzelnen  choreuten  zugeteilt  sind  —  worauf  als  unsicheres  kriterinm 
übrigens  Zacher  kein  groszes  gewicht  legt  — ,  da  femer  ans  dem  ohsr 
rakter  vieler  stellen,  namentlich  der  Aristophanischen  komödie  (el. 
Aristoph.  Lysistr.  702  sqq.  und  die  parodos  der  Wespen),  aber  anek 
der  tragödie  (cf.  die  parodos  des  Aeschyleischen  Agamemnon)  hervor- 
geht, dasz  sie  nur  von  einzelnen  personen  gesprochen  sein  können,  so 
läszt  sich  der  einzelvortrag  der  choreuten  nicht  leugnen. 

2)  Handelt  es  sich  um   die  beweise  dafür,   dasz  in  einem  xopuKÖV 
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mehrere  einzelne  choreuten  sich  abgelöst  haben,  in  den  handschrlften 
findet  sich  häufig  die  bezeicbnung  ir^)üUx6piov,  aus  den  grammatikern 
wissen  wir,  dasz  der  chor  sich  öfter  in  ctoIxoi  und  Zvyä  abteilte  und 
so  seine  lieder  sang,  das  sicherste  krlterium  ist  natürlich  rede  und 
gegenrede,  wie  denn  z.  b.  in  einigen  stücken  der  chor  von  Yorn  herein 
in  zwei  teile  geteilt  ist:  so  in  der  Ljsistrata,  im  Sopbokleischen  Ajas, 
in  der  Epodos  der  Aeschyleischen  Supplices.  beachtenswert  ist  auch 
der  fall,  wenn  sich  in  den  anreden  befehle  an  den  chor  selbst  befinden, 
sei  es  allgemein  im  plural  oder  im  dual  oder  mit  nennung  eines 
namens  im  singular  (cf.  Aristoph.  Acham.  280  sqq.  Wespen  230  sqq.). 
dagegen  hat  man  keinen  grund,  bei  leidenschaftlicher  erregung  stets 
Wechsel  der  personen  anzunehmen;  denn  die  eigentümlichkeiten  der 
leidenschaftlichen  rede  (folge  kurzer  sätze  ohne  syntaktische  Verbin- 
dung, sprungweiser  Übergang  zu  neuen  gedanken,  plötzlicher  Wechsel 
des  metrums,  und  des  tons,  variierung  desselben  gedankens,  scharfes 
sichabheben  gleicher  kola  in  antistrophischer  entsprechung)  finden  sich 
auch  ohne  Personenwechsel,  so  im  Sophokl.  Ajas  364  sqq.  394  sqq.,  so 
auch  bei  modernen  dichtem,  z.  b.  bei  Schiller  im  monolog  des  Wallen- 
stein und  der  Jungfrau  von  Orleans. 

3)  Verteilung  eines  x^ptKÖv  unter  sämmtliche  choreuten.  bekannt- 
lich hat  zu  dieser  annähme  veranlassung  gegeben  die  stelle  Aesch. 
Agam.  1344 — 1371,  in  der  sämmtliche  choreuten  sich  berathen,  was  zu 
thun  sei.  die  verse  sind  von  G.  Hermann  unter  15,  von  Otfr.  Müller 
unter  12  personen  verteilt,  allerdings  ist  kein  zweifei,  dasz  hier  eine 
anzahl  von  choreuten  einzeln  sprechen,  indes  darf  man  daraus  noch 
keinen  schlusz  ziehen  auf  den  vertrag  von  chorliedern;  denn  hier 
singen  und  tanzen  die  choreuten  nicht,  sondern  sprechen,  ebenso 
wenig  berechtigt  uns  die  notiz  im  ßioc  Alcxi'iXou,  dieser  habe  die  cho- 
reuten ciTopd6r]V  auftreten  lassen  (was  man  auf  den  chor  der  Eume- 
niden  bezogen  hat),  zu  dem  Schlüsse,  dasz  die  einzeln  auftretenden 
auch  einzeln  vergetragen  haben  müssen,  man  dehnte  diese  art  der 
Verteilung  auf  mehr  und  mehr  chorlieder  aus,  hauptsächlich  gestützt 
auf  die  Übereinstimmung  der  zahlen,  namentlich  wenn  sich  12  oder  15 
oder,  in  der  komödie,  24  KÖfLifiaTa  ergaben,  ja  man  gieng  noch  weiter 
und  schlosz,  dasz  wenn  von  diesen  15  K6|ui|ixaTa  je  5  in  einem  engern  Ver- 
hältnis zu  einander  standen,  der  chor  xatä  CToixouc,  in  reihen  von  je  5, 
vorgetragen  habe,  abgesehen  davon,  dasz  sich  unser  gefühl  gegen  die 
annähme  sträubt,  dasz  der  griechische  sinn  für  harmonie  eine  solche 
zerpflückung  und  Zerstückelung  der  xopucd  zugelassen  habe,  spricht 
zweierlei  dagegen:  einmal  ist  es  ein  ganz  unerwiesenes  und  nicht  ein- 
mal probables  axiom,  dasz  jeder  choreut  nur  ^in  KÖmixa  erhalten  könne 
und  nur  dem  Kopuq)aToc  mehr  eingeräumt  werden  dürfe,  warum  soll 
nicht  mitunter  der  oder  jener  choreut  mehrere  male  zum  werte  gekom- 
men sein?  auch  zu  Wunderlichkeiten  führt  dies:  in  der  parados  der 
Wespen  findet  ein  Wortwechsel  statt  zwischen  chor  und  Träte,  die  be- 
treffenden Worte  (v.  245  ff.)  können  nur  von  einem  einzelnen  choreuten  vor- 
getragen worden  sein,  und  doch  wird  dies  wechselgespräch  unter  drei 
personen  vertheilt.  —  Sodann  aber  herscht  auch  grosze  Willkür  in  der 
bestiramung  der  köh^Oltol;  zusammenhängende  gedankenreihen  werden 
zerpflückt,  zusammenhängende  gespräche  unter  mehrere  verteilt;  oder 
die  Verteilung  wird  überhaupt  erst  durch  kritische  kunststücke,  ein- 
schiebung  und  ausstoszung,  ermöglicht,  beispiele  hierfür  anzuführen, 
würde  nicht  der  ort  sein.  —  Das  ergebnis  ist  ein  rein  negatives:  in 
den  meisten  fällen  sind  wir  durchaus  nicht  im  stände,  uns  ein  klares 
bild  von  dem  vortrage  des  chors  zu  machen,  das  resultat  ist  betrübend, 
aber  unser  wissenschaftliches  gewissen  zwingt  uns  es  auszusprechen. 

Eine  discussion  fand  nicht  statt,  dagegen  machte  hr.  prof.  Kvi6ala- 
Prag  einige  bcmerkungen  zu  dem  vortrage  in  der  zweiten  Sitzung  der 
kritisch-exegetischen  section.     (vergl.  dieselbe.) 
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Den  zweiten  gegenständ  der  tagesordnang  bildete  der  vorkimg  des 
hrn.  pro  f.  Osthoff -Heidelberg 

^über  das  physiologische  und  psychologische  moment  in  der  fbr- 
menbildung  und  ihr  gegenseitiges  Verhältnis'. 

Es  ist  die  absieht  des  vortragenden,  Interesse  za  erwecken  für  iwei 
grundsätze  der  sprachbildung:  1)  der  historische  lautwandel  des  for- 
malen Sprachstoffs  vollzieht  sich  innerhalb  derselben  zeitliohen  und  ört- 
lichen begrenztheit  nach  ausnahmslos  wirkenden  geaetzen  (physiologi- 
sches moment).  2)  alle  unregelmäszigkeiten  der  laatentwickelung  sind 
nur  scheinbar  solche;  sie  beruhen  darauf,  dasz  die  Wirkungen  der 
physiologischen  gesetze  durchkreuzung  erfahren  vom  psychologisehen 
getriebe.  um  das  Verhältnis  klar  zu  stellen,  führt  redner  zwei  beispiel« 
vor,  ein  deutsches  und  ein  griechisches,  der  germanische  laat  h,  vor- 
dem ch,  welcher  aus  indogermanisch  k  entstanden  ist,  hat  bestSndig 
nur  noch  den  lautwert  des  Spiritus  asper,  aber  im  auslaut  stehend  be- 
hauptet er  seinen  alten  lautwert,  so  dasz  wir  ^hoch%  aber  'hoher* 
sprechen,  in  gemäszheit  desselben  gesetzes  musz  aus  ahd.  rück  shd. 
rauch  werden;  diese  lautgesetzlich  entstandene  form  lieg^  bekanntlieh 
in  der  spräche  Luthers  (Esau  war  rauch  von  feil)  noch  vor,  jetzt  noeh 
in  'rauchwaaren'.  wenn  wir  heute  ^rauh'  sagen,  so  darf  das  nicht  so 
angesehen  werden,  als  erleide  jenes  gesetz  eine  ausnähme;  vielmehr 
ist  dies  auf  psychologischem  wege  herbeigeführt  worden,  indem  das 
alte  'rauch'  beeinfluszt  worden  ist  durch  flectierte  formen,  vrie  'rauher, 
rauhe,  rauhes',  im  griechischen  wird  €a  zu  r\  (y^a  «>  T^vi)),  mit- 
hin ist  CuiKpdTT]  die  strict  lautgesetzliche  accusativform.  die  fem 
Cu)KpdTriv  ist  anderer  art,  nicht  von  einem  lautgesetze  za  stände  ge- 
bracht: die  ideenassociation  hat  dies  wort  in  die  analogie  von  Wortes 
wie  0iXoKTr)Tric ,  CiTapTtdTr)C  herangerückt,  man  pflegt  solche  formen 
bald  als  'formübertragnngen',  bald  als  'analogiebildangen',  bald  sli 
'associationsbildungen'  zu  bezeichnen,  der  terminus  'falsche  analocie- 
bildungen'  ist  verwerflich,  weil  er  mit  der  sache  ein  odiam  Yerbindet 
die  alten  nannten  es  entgleisungen ,  metaplasmen.  redner  geht  mm 
zunächst  zur  begründung  des  erstgenannten  gesetzes  über,  für  dessen 
richtigkeit  sich  zwar  kein  inductiver  beweis  erbringen  lasse,  das  aber 
durch  Wahrscheinlichkeitsgründe  genügend  gestützt  werden  kann,  er 
weist  betreffs  der  stricten,  ausnahmslosen  geltung  der  lautg^esetse  sof 
die  moderne  sprachentwickelung  im  gegensatz  zur  antiken  (die  roma- 
nischen, germanischen,  slavischen  grammatiker  waren  die  ersten,  welche 
die  absolute  bindlichkeit  der  lautgesetze  statuierten)  und  besonden 
auf  das  Vernersche  lautverschiebungsgesetz  (im  XXIII  bände  von  Kuhns 
Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforschung)  hin,  wodurch  es  gelangen 
sei,  eine  lauterscheinung  als  durchgreifend  zu  erweisen,  von  der  man 
früher  ausnahmen  annehmen  zu  müssen  glaubte. 

2)  Bei  der  formbildung  unter  einflusz  psychologischer  momente 
haben  wir  es  entweder  mit  einer  association  durch  stoffliche  Wirkung 
oder  mit  einer  association  durch  formale  ausgleichung  za  thnn.  im 
erstem  falle  ist  die  gemeinsamkeit  des  wortstoffes  das  agens,  wie  in 
rauh  statt  rauch,  schuh  statt  schuch,  wir  starben  statt  wir  starben,  er 
fliegt  statt  fleucht  usw.;  im  letztern  die  gleichheit  der  formen  (f^oae- 
tionen),  so  in  CufKpdTr^v  von  einem  nomen  auf  rjc,  das  in  anbetraeht 
der  nominativendung  sowol  nach  der  3n  als  nach  der  In  dedinatioa 
gehen  kann,  dahin  gehört  die  grosze  menge  der  metaplasmen,  hetero- 
klisien  und  aller  Übergänge  aus  einer  declination  und  einer  eo^joga- 
tion  in  die  andere,  zum  belege  folgt  eine  grosze  zahl  griechisuer 
beispiele. 

Bisweilen  wirkten  beide  arten  der  ausgleichung  in  einem  werte 
und  schufen  z.  b.  aus  dem  einen  verbum  'stellen'  die  beiden  composita 
'bestellen'  und  'bestallen'. 

Auszer  der  bisher  behandelten  totalen   ausgleichang  gibt  es  aoch 


deutscher  philologeu  und  schnlmänner  zu  Gera.  499 

eine  partielle,  dahin  gehört  die  contraction  von  xP^C€a  in  XP^^^*  da 
sonst  ca  in  t]  übergeht,  hier  aber  contraction  in  ä  vorliegt,  so  bat  die 
analogie  von  formen  wie  xaXd  eingewirkt,  indes  ist  die  qnantität  des 
vocals  gewahrt  worden,  die  ansgleichung  demnach  nicht  total  voll- 
zogen. 

Der  Vortrag  erfreute  sich  des  ungeteilten  beifalls  der  zuhörer;  eine 
debatte  darüber  verbot  die  vorgerückte  stunde. 

Es  folgten  die  mitteilungen  des  hm.  prof.  W ei ssenborn- Erfurt 
'über  die  älteste  Universität  Mitteldeutschlands'. 

Seit  beinahe  vier  jähren  besteht  in  der  provinz  Sachsen  unter  dem 
Vorsitze  des  prof.  Dümmler-Halle  eine  historische  commission,  welche 
die  provinzialurkunden  usw.  auszunutzen  begonnen  hat.  diese  hat 
Weissenborns  anerbieten,  die  matriculae  von  Erfurt  zu  publicieren, 
gebilligt  und  die  publication  aus  dem  provinzialfond  zu  unterstützen 
verheiszen.  W.  will  die  gelegenheit  der  anwesenheit  so  vieler  männer 
benutzen,  um  forschungen  nach  dem  verbleib  einiger  bücher  anzu- 
stellen, welche  ihm  feblen.  er  berichtet,  dasz  in  Erfurt  vorhanden 
seien  fünf  bände  der  Studentenmatrikel  von  1392 — 1800  und  die  deca< 
nats-  und  statutenbücber  der  medicinischen  facultät.  in  Berlin  seien 
die  particulae  magistrorum ;  dagegen  fehlen  noch  und  sind  wahrschein- 
lich auch  irgendwobin  verschleppt  worden  das  Statuten-  und  facultäts- 
buch  der  theologischen  und  juristischen  facultät  und  das  vollständige 
Verzeichnis  der  baccalaurei  und  licentiati.  redner  spricht  zuletzt,  in- 
dem er  die  bedeutung  der  Universität  Erfurt  hervorhebt,  den  wünsch 
aus,  dasz  eine  auf f orderung  zur  nachforschung  nach  dem  verbleib  die- 
ser bücher  in  möglichst  viele  wissenschaftliche  Zeitungen  aufgenommen 
werden  möge;  das  centralblatt  habe  sich  zur  aufnähme  einer  solchen 
schon  bereit  erklärt. 

Hinsichtlich  seiner  Schrift  über  Amplonius  Ratingk  (siehe  unter 
festschriften)  bemerkt  W.  wegen  vorgekommener  misverständnisse ,  er 
habe  davon  nur  ein  exemplar  mitgebracht,  welches  nach  altem  usus 
der  gymnasialbibliothek  des  ortes  der  Sitzung  zu  teil  werde.  200 
exemplare  habe  er  als  beilage  zu  den  osterprogrammen  an  die  sam- 
melsteile (B.  G.  Teubner)  abgeliefert;  falls  andere  herren  noch  in  den 
besitz  der  schrift  zu  gelangen  wünschten,  so  möchten  sie  ihre  namen 
aufschreiben,  damit  die  Zusendung  an  sie  erfolgen  könne. 

Mitteilungen  geschäftlicher  art  von  selten  des  Präsidenten  reihten 
sich  daran  an.  einige  schreiben  waren  eingelaufen:  aus  Herford  von 
einigen  herren  gymnasiallehrern ,  welche  die  Versammlung  baten,  ihren 
einflusz  dahin  geltend  zu  machen,  dasz  die  ferienordnung  in  Westphalen 
verändert  werde,  sie  wären  weder  im  stände  an  der  philologenver- 
Sammlung  teil  zu  nehmen,  noch  auch  dem  Sedanfeste  beizuwohnen, 
der  Präsident  war  der  meinung,  dasz  jeder  dahingehende  versuch  bei 
der  preuszischen  regierung  erfolglos  sein  würde,  deshalb  schlug  er 
vor,  dasz  das  präsidium  beauftragt  würde,  den  herren  zu  schreiben: 
die  versaminlung  sei  zu  ihrem  bedauern,  weil  sie  die  aussichtslosigkeit 
einer  solchen  bemühung  einsähe,  nicht  in  der  läge,  eine  eiuwirkung 
der  art  zu  versuchen,  ferner  lag  ein  brief  vor  von  hrn.  gymnasial- 
director  Pähler -Wiesbaden,  worin  derselbe  die  bitte  aussprach,  dasz 
die  aufmerksamkeit  der  gymnasial-  und  realschuldirectoren  auf  die  er- 
richtung  des  denkmals  im  Niederwalde  gelenkt  werde,  wozu  vom  kaiser 
der  grundstein  gelegt  worden  sei.  zur  ausführung  fehlen  noch  erheb- 
liche summen.  —  Da  hier  ein  bindender  beschlusz  nicht  gefaszt  wer- 
den konnte,  so  schlug  der  präsident  vor,  die  Versammlung  möchte  ihr 
Votum  in  folgender  form  abgeben:  ^die  Versammlung  legt  den  gymnasial- 
und  realschuldirectoren  ans  herz,  die  angelegenheit  in  erwägung'zu 
ziehen.'  (vgl.  übrigens  die  in  dieser  hinsieht  bei  gelegenheit  der 
Philologenversammlung  zu  Wiesbaden  gethanen  schritte:  in  diesen 
Jahrbüchern  II.  abth.  1878,  heft  1  s.  56  flf.) 
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Mit  der  mitteiluDg,  dasz  ein  danktelegramm  von  prof.  ▼.  Leatseh 
eingegangen  und  dasz  das  präsidium  noch  nichts  definitives  tlber  den 
ort  der  nächsten  Versammlung  vorzulegen  vermöchte,  wnrde  die  sitraii; 
geschlossen. 

Am  abend  fand  ein  auszerordentlich  zahlreich  besachter,  solenner 
festball  in  dem  saale  der  tonhalle  statt,  der  um  7  nhr  seinen  anfang 
nahm  und  bis  nach  1  uhr  andauerte. 

Vierte  allgemeine  Sitzung 
donnerstsg,  den  3  october  1878,  vormittags  8  nhr. 

Präsident  (dir.  Grumme)  eröffnete  die  Sitzung  mit  der  mitteilnng 
der  tagesordnnng,  Auf  welcher  sich  befanden  vortrage  von  hm.  dr.  Lewy- 
B erlin  und  hm.  prof.  Bernardakis- Athen  und  referate  der  seetionsfOF- 
sitzenden  über  die  thätigkeit  der  einzelnen  sectionen.  das  thema  das 
erstgenannten  vortrage  sei  nicht,  wie  in  der  festzeitung  irrtQmlioh  an- 
gegeben, ^über  Rom-Hellas  und  Talmud',  sondern 

'über   die  spuren  des  griechischen  und  römischen  altertams  im 
Talmud'. 

Darauf  ergriff  das  wort  hr.  dr.  Lewy- Berlin  und  führte  folgen- 
des aus: 

Die  grundlage  der  talmudischen  litteratur  bildet  die  halacha  ■■ 
gang,  führung,  brauch,  d.  h.  die  herkömmliche  art  der  übang  der  reli- 
giösen und  rechtlichen  bestimmungen  der  tora.  diese  wurde  im  Isafe 
der  Jahrhunderte  allmählich  zur  festen  norm  für  das  praktische  leben 
erhoben,  gesetzlich  fixiert  und  als  mischna  mündlich  überliefert,  (mischna 
von  Si!3iz3  wiederholen,  auswendig  lernen.)  von  diesen  sammlangen  be- 
sitzen wir  jetzt  die  vom  patriarchen  Jehuda  etwa  zwischen  S05  und 
215  abgeschlossene,  schlechthin  sogenannte  mischna  und  die-  wahrschein- 
lich von  R.  Chija  nicht  lange  nach  der  redaction  der  mischna  verfasste, 
als  Supplement  zu  dieser  betrachtete  tosifta.  die  mischna  gesellte  dck 
zur  tora  als  eine  zweite ,  die  mündliche  lehre ,  und  wurde  Yon  ihr  meiit 
auf  exegetischem  wege  abgeleitet,  ferner  wurde  die  tora  gemäss  den 
bestimmungen  der  halacha  erläutert  =  midrasch  (die  deutong),  ebenw 
andere  biblische  abschnitte,  neben  der  halacha  entfaltete  sich  somit 
die  haggada;  den  mittelpunct  des  Studiums  bildete  indes  nach  wie  vor 
die  mischna  und  da  diese  bald  einer  nähern  erläuteronff  bedorfte,  M 
erhoben  und  gestalteten  sich  allmählich  die  beiden  talmade,  der  pallsti- 
nensische  oder  jerusalemische  in  Palästina  bis  gegen  das  ende  des  4n  Jahr- 
hunderts und  der  babylonische  im  lande  der  Parther  bis  zum  On  jahr^ 
hundert. 

Alle  diese  werke  dienen  lediglich  religiösen  interessen  nnd  es 
ist  uns  überhaupt  kein  einziges  aus  talmu£schen  lehrstätten  hervo^ 
gegangenes,  der  profanlitteratur  angehöriges  werk  erhalten  geblieben. 
sogar  die  beschäftigung  mit  anderen  wissenschaftlichen  discipUnen 
wurde  nicht  zu  allen  zeiten  von  allen  gebilligt,  die  erlemang  der 
griechischen  spräche  war  den  töchtern  verboten,  doch  hat  dies  vefbot 
nicht  allgemeine  geltung  erlangt,  griechische  poesie  scheint  nach  man- 
chen indicien  nicht  ganz  unbekannt  gewesen  zu  sein,  an  grieehiBohe 
ausdrücke  anklingende  werte  der  bibel  werden  zuweilen  haggadisch  wie 
fremdwörter  behandelt  und  gedeutet,  es  ist  die  rede  von  einem  in 
griechischer  spräche  abgefaszten  testamente,  von  Übertragungen  hebiii- 
scher  Schuldscheine  ins  griechische  und  umgekehrt;  in  Caesarea  Pa- 
laestinae  wurde  sogar  das  tägliche  gebet  griechisch  gesprochen,  grie- 
chische und  lateinische  lehnwörter  treten  im  talmuSschen  schrifttnm 
überall  entgegen,  zuweilen  stoszen  wir  auch  auf  griechische  sXtse  und 
sprichwörtliche  redensarten,  sehr  selten  auf  lateinische,  der  in  Pa- 
lästina verbreitete  heidnische  göttercult,  gegen  den  einige  halachiflohe 
bestimmungen    erlassen  wurden,    muste  natürlich  die  anfmerksamkeit 
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der  jüdischen  bevölkerung  auf  die  heidnischen  cultformen  und  ge- 
brauche lenken  und  dürfte  die  art,  wie  man  sich  zuweilen  in  jüdischen 
kreisen  diesen  cult  nach  jüdischen  anschauungen  erklärte  und  zurecht 
legte  9  unsere  beachtung  verdienen. 

In  der  mischna  heiszt  es:  'wenn  jemand  geräthe  findet,  die  mit 
dem  abbilde  der  sonne,  des  mondes  oder  eines  drachen  versehen  sind, 
80  werfe  er  sie  in  das  todte  meer.'  die  mischna  verbietet  die  be- 
nutzung  der  bilder,  die  einen  stab,  einen  vogel  oder  einen  ball  in  ihren 
bänden  führen,  und  die  talmude  fügen  noch  hinzu  das  Schwert,  die 
kröne  und  den  Siegelring,  in  der  mischna  werden  heidnische  festtage 
aufgeführt,  an  denen  der  verkehr  zwischen  Juden  und  beiden  gehemmt 
sein  sollte,  so  die  calenden,  satumalien  usw.  dagegen  bespricht  die- 
selbe Schrift  die  zulässigkeit  der  benutzung  der  auf  den  bildsäulen  des 
Mercur  sich  befindenden  ährenkränze  und  anderer  weihgeschenke ,  wie 
weinranken,  gold,  gewänder  und  geräthe.  in  den  talmuden  wird  die 
eonstruction  der  hermen  näher  bezeichnet,  der  Priapuscult  bürgerte 
sich  hier  und  da  ein,  Venusbilder  wurden  an  manchen  orten  aufgestellt, 
so  in  Acco,  bilder  verstorbener  erstgeborenen  wurden  in  den  Wohnun- 
gen aufbewahrt,  viele  heidnische,  abergläubische  brauche  galten  als 
verboten  unter  der  bezeichnung  'sitten  der  Amoriter'.  verpönt  war 
auch  die  errichtung  und  der  besuch  von  theater,  circus  und  rennbahn, 
die  bereits  von  Herodes  zum  verdrusse  der  frommen  in  Palästina  her- 
gestellt wurden,  dagegen  war  es  erlaubt,  diese  gebäude  zu  besuchen 
bei  gelegenheit  öffentlicher  Versammlungen  zu  gemeinnützigen  zwecken. 

Hellenische  anschauung  und  römische  lebensweise  wurden  also, 
wenn  sie  fremdartig  und  feindlich  in  heidnischer  rüstung  dem  jüdischen 
geiste  und  leben  entgegentraten,  mächtig  bekämpft  und  zurückgewiesen; 
aber  nicht  alles,  was  aus  Rom  und  Hellas  stammte,  hatte  schon  des- 
halb einen  heidnisch  religiösen  Charakter,  bei  dem  täglichen  umgange 
und  zusammenleben  mit  heidnischen  Völkerschaften  muste  man  sich 
allmählich  an  deren  sitten  gewöhnen,  zum  teil  sich  damit  befreunden, 
unter  der  herschaft  der  Römer  wurden  alle  öffentlichen  einrichtungen 
für  das  land,  die  einzelnen  Städte  und  den  allgemeinen  verkehr  nach 
römischem  vorbilde  getroffen  und  geleitet  und  römische  gerichtshöfe 
wurden  in  Palästina  eingesetzt,  die  den  Juden  zugänglich  waren  und 
von  ihnen  öfter  benutzt  wurden,  wir  sind  berechtigt  zu  schlieszen, 
dasz  der  von  Griechenland  und  Rom  auf  Palästina  geübte  einflusz, 
wenn  auch  nicht  litterarisch,  so  doch  culturhistorisch  bedeutsam  ge- 
wesen ist.  darauf  zurückzuführen  sind  vielleicht  folgende  gebrauche: 
die  freilassung  der  sklaven,  die  errichtung  des  testaments  und  die  be- 
stellung  der  mitgift.  selbst  heidnische  Vorstellungen  wüsten  sich  hier 
und  da  in  vermummter  gestalt  einzuschleichen,  zu  heidnischen  gott- 
heiten  erhobene  naturkräfte  treten,  allerdings  nur  höchst  selten,  als 
untergeordnete  genien  wieder  auf,  mythische  erzählungen  werden  hin 
und  wieder  aufgenommen. 

Der  im  einzelnen  durchzuführende  nachweis  der  verschiedenen  be- 
ziehungen  und  berührungspuncte  zwischen  Griechenland  und  Rom 
einerseits  und  Judäa  anderseits,  inwieweit  sich  dieselben  im  talmudi- 
schen Schrifttum  kundgeben,  dürfte  nicht  nur  ein  besseres  Verständnis 
des  talmud  wesentlich  fördern,  sondern  vielleicht  auch  zu  einer  bessern 
erkenntnis  mancher  einzelheiten  in  der  spätgriechischen  und  römischen 
litteratur,  wie  jedenfalls  zu  einer  bessern  Würdigung  der  culturhistori- 
schen  bedeutung  von  Hellas  und  Rom  einen  schätzbaren  beitrag  liefern, 
und  wäre  es  erwünscht,  wenn  philologeu  von  fach  einer  solchen  auf- 
gäbe sich  unterziehen  wollten. 

Nach  beendigung  dieses  interessanten  Vortrags,  an  den  sich  eine 
discussion  nicht  anschlosz,  wurde  das  wort  hm.  pro  f.  Bernardakis- 
Athen  zu  teil  zu  einem  vortrage 

'über  die  sinaitischen  handschriften'. 
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B.  berichtete,  er  habe  zweimal  den  ber{^  Sinai  besncht,  snerst  im 
sommer  1874,  40  tage  lang,  nm  die  dortige  bibliothek  za  dnrohforseheD, 
dann  im  jähre  1875  als  reisebegleiter  des  prinsen  Arthur  von  Qrou- 
britannien.  es  sei  nicht  seine  absieht,  die  poetischen  Bch&nheiten  der 
landschaft  und  die  reiseerlebnisse  zn  schildern,  sondern  er  gehe  gleich 
ad  rem  über,  das  sinaitische  kloster,  von  Jostinian  in  der  mitte  dei 
6n  Jahrhunderts  gegründet  und  mit  vielen  Vorrechten  aasgostattet,  ist 
nur  zum  kleinsten  teile  (mauern,  capelle)  in  seiner  ursprünglichen  gestalt 
erhalten ;  häufige  renovationen  haben  dem  gebäude  einen  ganz  yerilnder* 
ten  anstrich  gegeben,  die  neuen  Stockwerke  sind  von  gans  yerseliie- 
dener  höhe,  im  parterre  sind  drei  zimmer  für  die  erhaltang  der  bfieher 
bestimmt,  ein  besonderes  für  die  bibliothek  erbautes  gebäude  gibt  et 
nicht,  die  bücher  sind  meist  gedruckt,  handschriften  in  der  minder- 
zahl  vorhanden;  viele  von  letzteren  sind  im  laufe  der  Jahrhunderte  ge- 
stohlen worden,  fremde  schnitten  blätter  heraus  und  oftmals  schafften 
sie  auch  ganze  manuscripte  bei  seite.  seitdem  es  aber  dem  prof. 
Tischendorf  gelungen,  den  berühmten  codex  Binaiticus  an  sich  ni 
bringen,  behandeln  die  mönche  die  fremden  mit  mistrauen.  die  ztU 
der  handschriften  beträgt  ca.  2000,  meist  griechisch,  aber  anch  arabiseh, 
syrisch,  koptisch,  slavisch  und  armenisch  geschrieben.  der  codex 
Sinaiticus  und  einige  handschriften  kirchlicher  art  sind  in  den  krypten, 
unterirdischen  räumen,  gefunden  worden;  solche  locale  hatten  die  mSndie 
bauen  lassen,  um  in  Zeiten  der  gefahr  das  werthvollste  an  retten,  der 
bibliothekar  zeigt  den  fremden  nur  einige  Codices  und  ist  eidlieh  ge- 
bunden ihnen  die  krypten  nicht  zu  öffnen,  da  man  nan  innerhalb  der 
mauern  des  klosters,  namentlich  in  den  sälen  und  seilen  der  rndnch« 
im  laufe  der  zeit  grosze  bauliche  Veränderungen  vorgenommen  hat,  lo 
wird  man,  um  neue  ent^eckungen  in  dieser  hinsieht  zu  machen ,  ehwn 
groszen  teil  des  Innern  des  klosters  zu  gründe  richten  müssen. 

Doch  gibt  es  einen  kürzern  weg,  um  zur  entdeckong  alter  hand- 
schriften zu  kommen,  als  B.  zum  ersten  male  nach  dem  Sinai  ksn, 
zeigten  ihm  die  mönche  einen  papyrus,  der  so  zusammengeleimt  war, 
dasz  er  eine  art  von  brett  ausmachte,  auf  sein  befragen,  wo  er  ge- 
funden sei,  erhielt  er  die  antwort:  in  einem  gothischen  psalmbaeoe. 
nach  eingeholter  erlaubnis  suchte  er  dann  die  zusammengeleimtSB 
blätter  erst  mit  kaltem,  dann  mit  lauem  wasser  zu  lösen,  und  es  gelasf 
ihm  nach  einigen  tagen,  eine  anzahl  blätter  loszubringen,  von  denen 
er  abschrift  nahm,  nach  seiner  meinnng  haben  die  ungelehrten  bneh- 
binder  jener  zeit  aus  mangel  an  anderm  geeigneten  material  papyms- 
blätter  zusammengeleimt,  um  so  einbanddeckel  zu  erhalten. 

Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dasz  derartige  papjmsbretter 
auch  noch  in  anderen  codices  zu  finden  seien,  durchforschte  er  in  ge- 
meinschaft  mit  dem  {iTTOTaKTtKÖc  die  gesammten  handschriftliehea 
schätze  der  bibliothek  und  war  nach  langen  vergeblichen  bemühnngen 
so  glücklieh  zwei  derartige  einbände  zu  finden,  der  eine  war  mGm, 
der  andere  dagegen  bereitete  den  lösungsversuchen  keine  Schwierigkeit. 
enthalten  waren  darin  teils  hymnen  kirchlicher  art,  teils  andere  loh- 
gesänge,  dann  aber  auch  das  evangelium  Johannis.  B.  besitnt  nor  einige 
Stückchen  davon,  die  andern  teile  hat  er  dem  bibliothekar  ansgehXndigt. 

Da  nun  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  grosze  menge  sinaiti- 
scher  handschriften  in  Europa  verstreut  und  auch  in  anderwHrts  ge- 
schriebenen Codices  ähnliche  funde  möglich  sind,  so  macht  B.  auf  diese 
seine  entdeckung  ganz  besonders  aufmerksam  und  empfiehlt  nieht  bloss 
die  griechischen  handschriften  in  betracht  zu  nehmen,  sondern  aneh  die 
in  anderen  sprachen  geschriebenen,  und  femer  diejenigen,  deren  ein* 
band  neu  ist  oder  erscheint,  nicht  von  der  Untersuchung  aasrasehliessen. 
zum  schlusz  legt  B.  die  in  seinem  besitz  befindlichen  blfttter  snr  an- 
sieht vor. 

Es  folgen  die  referate  über  die  Verhandlungen  der  seetionen,  deren 
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mitteilnng  wir  uns  für  den  bericht  über  die  thätigkeit  der  sectionen 
▼ersparen. 

Hierauf  ergriff  der  präsident  pro  f.  Delbrück  das  wort,  um  der 
Versammlung  einen  Vorschlag  in  betreff  des  nächsten  tagungsortes  der 
Philologenversammlung  zu  machen,  er  sei  in  der  angenehmen  läge  die 
mitteilnng  machen  zu  können,  dasz  diesmal  ein  anerbieten  der  stadt 
Trier  vorliege,  die  annähme  des  anerbietens  von  Trier  empfiehlt  sich 
besonders  auch  dadurch,  dasz  dort  im  nächsten  jähre  die  bloszlegung 
eines  kaiserpalastes  stattfindet,  der  später  wieder  verschüttet  werden 
dürfte,  das  präsidium  habe  sich  mit  prof.  Bücheier  in  Bonn  in  be- 
ziehung  gesetzt,  da  es  über  die  Verhältnisse  in  Trier  nicht  ausreichend 
orientiert  gewesen  sei,  und  habe  von  diesem  die  zusage  erhalten,  dasz 
er  gern  bereit  sei,  die  stelle  des  Präsidenten  zu  übernehmen,  der  vor^ 
schlag  des  Präsidiums^  prof.  Bücheier  zu  bitten,  dasz  er  sich  betreffs 
der  wähl  eines  collegen  aus  Trier  selbst  mit  den  maszgebenden  Per- 
sönlichkeiten in  jener  stadt  in  Verbindung  setze,  wurde  einstimmig  ge- 
nehmigt, somit  ist  Trier  zum  sitz  der  d4n  Versammlung  deutscher 
philologen  und  Schulmänner  gewählt. 

Hr.  prof-  Eckstein-Leipzig  richtete  darauf  noch  folgende  werte 
an  die  Versammlung: 

Meine  herren!  ich  habe  die  ehre  gehabt,  neulich  als  prologus  die 
Stadt  Gera  zu  begrüszen,  wo  wir  noch  in  der  erwartung  dessen  standen, 
was  wir  hier  erleben  würden;  heute  habe  ich  volles  recht,  als  epilogus 
die  verehrten  auditores  et  spectatores  zu  dem  üblichen  plaudite  aufzu- 
fordern, ich  glaube,  wir  können  auf  die  vergangenen  tage  doch  mit 
groszer  befriedigung  zurückblicken,  nicht  blosz  wegen  des  wissenschaft- 
lichen resultats,  sondern  auch  in  bezng  auf  das,  was  auch  mit  in  be- 
tracht  kommen  musz ,  in  bezug  auf  das  gesellige  leben,  das  wir  hier 
gerdbrt,  das  uns  nahe  an  einander  gebracht  und  alten  freunden  neue  ge- 
wonnen hat.  wenn  wir  mit  befriedigung  auf  die  tage  zurückblicken, 
so  gebührt  natürlich  unser  dank  zunächst  dem  bohen  präsidium,  dem 
manne,  der  von  Jena  aus  sich  so  gerne  dieser  angelegenheit  unter- 
zogen hat,  seinen  collegen,  die  so  bereit  gewesen  sind,  unsere  Ver- 
handlungen zu  leiten;  dann  aber  vor  allen  dingen  den  männem,  die 
hier  alles  mögliche  gethan  haben,  um  uns  die  tage  recht  angenehm, 
bequem  und  genuszreich  zu  machen,  ich  müste,  wenn  secundum  ordi- 
nem  zu  verfahren  ist,  vor  allem  des  durchlauchtigsten  fürsten  und 
herrn  gedenken,  der  verhindert  war,  unsern  Versammlungen  seine  per- 
sönliche teilnähme  zu  schenken,  ich  müste  gedenken  des  Staatsmannes^ 
der  in  unserer  mitte  zu  erscheinen  nicht  aufgehört  hat,  ich  müste  ge- 
denken des  gymnasiums,  seines  leiters,  seiner  collegen,  der  gesammten 
schulen,  die  hier  in  seltener  eintracht  für  uns  gesorgt  haben ;  aber  nicht 
blosz  die  schulen,  sondern  aus  allen  Verhältnissen  dieser  stadt  heraus, 
vom  bürgermeister  an,  haben  ja  alle  alles  gethan,  um  uns  die  erinnerung 
an  die  Geraer  tage  wert  und  lieb  zu  machen:  die  erholung  hat  uns 
ihre  schönen  räume  gastlich  geöffnet,  sie  hat  uns  geistige  und  leibliche 
genüsse  gewährt  in  reicher  fülle,  das  comit^  hat  sogar  zu  den  wenigen 
exotischen  pflanzen  eine  reiche  flora  Gerana  uns  vorgeführt  in  wahren 
Prachtexemplaren  und  ältere  und  jüngere  collegen  haben  dadurch  ge- 
legenheit  gehabt,  auch  ihre  botanischen  Studien  in  diesem  sinne  zu  er- 
weitern und  ihre  orchestische  fertigkeit  von  neuem  zu  bewähren,  ich 
denke,  wir  dürfen  nicht  von  diesem  orte  scheiden,  ohne  den  herzlichsten 
dank  auszusprechen  allen  denen,  die  uns  die  reichen  genüsse  geboten 
haben,  ists  doch  gegangen  bis  in  die  färbereien  und  Webereien  hinein 
und  die  herren  fabrikanten  haben  es  nicht  verschmäht,  auch  dem  laien 
einen  blick  in  ihre  Werkstatt  zu  öffnen,  wir  werden  zwar  noch  nicht 
am  ende  sein;  mit  der  Jüngern  linie  wären  wir  fertig,  die  ältere  steht 
uns  noch  bevor,  aber  nach  dem,  was  wir  bis  jetzt  gesehen,  dürfen  wir 
auch  von  dem,  was  uns  noch  bevorsteht,   zumal  die  sonne  wieder  so 
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freandliüh  scheint,  erwarten,  dasz  auch  dies  ein  reiober  genau  aeiii 
wird.  Sie  finden  es  gerechtfertigt  wenn  ich  den  herzlichateii  dank  aus- 
spreche allen  denjenigen,  welche  uns  ihre  teilnähme,  Sorgfalt  nnd  fB^ 
sorge  gewährt  haben  und  wenn  ich  schliesze  mit  dem  henlichen  wonsefae, 
dasz  auch  die  Stadt  Gera  und  das  Reussenland  uns  ein  frenndliehes  ab» 
denken  bewahren  möge,  das  Keussenland,  Gera  nnd  seine  bewohner, 
sie  leben  hoch! 

Die  ganze  Versammlung  stimmte  begeistert  in  das  hoch!  ein. 

Da  niemand  sich  mehr  zum  werte  meldete,  so  dankte  der  priUideat 
für  die  ihm  gewährte  nachsieht  und  erkläi-te  die  83e  philologenvertaimi- 
lang  für  geschlossen. 

Damit  waren  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen  beendet,  noeh 
war  aber  das  ende  der  Vergnügungen  nicht  gekommen,  es  stand  noch, 
wie  schon  in  der  rede  des  prof.  Eckstein  angedeutet,  ein  gemeinsehafk* 
lieber  ausflug  nach  der  im  obem  Elsterthal  gelegenen  Stadt  Greii  bevor, 
bereits  eine  stunde  nach  schlusz  der  letzten  allgemeinen  Sitzung  (11  lihr) 
führte  ein  extrazug  der  GerA-Greiz-Plauener  bahn  die  stattlidie  zahl 
der  teilnehmer  (ca.  300),  herren  und  damen,  durch  das  liebliche  thtl 
dem  orte  der  bestimmung  zu.  gegen  zwölf  uhr  erfolgte  die  ankauft  in 
der  festlich  geschmückten  Stadt  und  unter  musik  giengs  nun  durch  die 
straszen  nach  der  im  süden  der  Stadt  gelegenen  ^schönen  aussieht'  (aneh 
guckkasten  genannt),  reichlich  lohnte  das  erklimmen  der  höhe  be- 
sonders auf  dem  sogenannten  Julienstieg  mit  prächtigem  blick  in  das 
romantische  Göltzschthal,  den  reichsten  genusz  aber  gewährte  die  ent- 
zückende aussieht  von  der  höhe  des  berges  in  die  vom  glanse  der 
mittagssonne  beschienene  landschaft:  tief  unten  am  fasse  des  bergei 
der  klare  Wasserspiegel  der  weiszen  Elster,  ihr  zur  seite  als  trener  be- 
gleiter  im  ganzen  thale  der  bahnkörper,  jenseits  das  im  berbstliehen 
blätterschmucke  prangende  sanft  ansteigende  linke  fluszufer;  nach  sGden 
das  reizende  Göltzschthal,  nördlich  die  Stadt,  sie  überragend,  aaf  statt- 
licher höhe,  majestätisch  thronend  das  altertümliche  residensschloss  des 
fürsten,  im  hintergrunde  als  würdiger  abschlusz  des  gansen  panoraaui 
der  hirschstein  mit  seinem  gewaltigen,  weithin  sichtbaren  krenie;  nnd 
über  dem  allen  der  heiterste  blaue  himmel  ausgespannt,  selten  mögen 
auf  so  engem  räume  der  reize  so  viele  zusammengedrängt  sein. 

Gegen  2  uhr  fand  sich  die  ansehnliche  Versammlung  su  einem 
gemeinsamen  festmahle  in  den  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestalK 
ten  räumen  der  erholungsgesellschaft  ein.  gar  manche  toaste  wursten 
das  mahl,  teils  ernster  natur,  meist  iudes  kinder  heiterer  lanne  imd 
zeugen  der  freudig  erregten  Stimmung,  die  aus  Gera  mit  gen  GMs 
gezogene  Herfurthsche  capelle  und  der  dortige  gesangverein  Orphens 
wetteiferten  mit  einander  in  dem  bestreben,  die  freude  der  festtafein 
erhöhen,  erst  nach  4  uhr  wurde  das  mahl  beendet  nnd  konnte  der  ge- 
plante nachmittagsausflug  in  scene  gesetzt  werden.  gemeinsehaftUeh 
trat  man  den  weg  durch  den  fürstlichen  park  an,  um  sich  am  binsen- 
teich  in  zwei  colonnen  zu  trennen:  die  einen  zogen  den  bequemeren 
weg  nach  der  Idahöhe  vor,  die  anderen  erstiegen  den  steileren  hirsek- 
stein,  um  den  köstlichen  blick  vom  Standort  des  kreuses  herab  in  die 
friedliche  abendlandschaft  zu  genieszen.  dann  giengs  su  tbal,  liinsb 
in  Frömels  restauration ,  wo  man  sich  das  rendez-vons  gab  und  unter 
den  klängen  der  musik  noch  einige  der  angenehmsten  stunden  verlebte. 
bald  schlug  jedoch  die  scheidestunde:  unter  vorantritt  der  Herfürthsohes 
capelle  setzte  sich  der  zug  durch  den  park  nach  dem  bahnhofe  in  be- 
wegung  und  hatte  die  freude,  noch  unterwegs  ein  durch  das  Tsr^ 
gnügungscomite  der  philologenversammlnng  auf  der  Elster  veranstaltetei 
Wasserfeuerwerk  mit  anzusehen,  voll  der  schönsten  eindrücke  verliessen 
alle  die  gastliche  stadt  bald  nach  8  uhr,  um  sich  nach  der  in  Gera  er- 
folgten ankunft  noch  einmal,  das  letzte  mal,  in  den  rftamen  der  er- 
holungsgesellschaft zusammenzufinden. 
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Am  nächsten  tage,  freitag  den  4  october,  wurde  die  für  den  fall 
genügender  teilnähme  in  aussieht  genommene  partie  nach  Jena  beim 
schönsten  wetter  und  unter  zahlreicher  beteiligung  ausgeführt,  ein- 
geladen hatten  dazu  in  der  tags  zuvor  ausgegebenen  4n  nummer  der 
nachrichten  des  vergnügungscomit^s  die  herren  prof.  dr.  Gädechens- 
Jena,  dr.  Hundius-Gera,  Ad.  Schwenker- Gera  und  dr.  Zacher- Halle, 
die  abfahrt  erfolgte  bald  nach  10  uhr.  da  es  mir  nicht  vergönnt  war, 
daran  teilzunehmen,  so  begnüge  ich  mich  mit  der  aufzeichnung  der  im 
Programm  über  den  ausflug  enthaltenen  angaben:  man  hatte  geplant, 
anter  der  führung  des  prof.  Gädechens  die  Jenaer  Sammlungen  zu  be- 
sichtigen, dann  ein  gemeinschaftliches  mittagsmahl  im  gasthofe  zum 
schwarzen  hären  einzunehmen  und  nach  genusz  desselben  dem  all- 
bekannten forsthausc  einen  besuch  abzustatten. 

(fortsetzung  folgt.) 

EisBNBBRG.  0.  Weise. 


(16.) 

PHILOLOGISCHE  PEOGRAMME  DEUTSCHER  HÖHERER 

LEHRANSTALTEN. 

(fortsetzung.) 

Kbotoschin.  königl.  Wilhelmsgymnasium.  7  classen,  17  lehrer, 
abhandlung  des  oberl.  Nieländer:  'der  factitive  dativ  in  den  Cicero- 
uischen  schriften^  Verfasser  geht  von  der  in  den  schnlgrammatiken 
aufgeführten  regel  über  esse,  fieri  mit  dativ  des  Zweckes  aus.  zur  er- 
klärung  der  erscheinung  reicht  der  zweckbegriff  nicht  aus.  die  stel- 
len bei  Cic.  zeigen  in  der  regel  zwei  dative,  wo  nur  einer  steht,  ist 
einer  zu  ergänzen,  der  zweite  dativ  bei  esse  dient  dazu,  den  unvoll- 
ständigen prädicatsbegriff  durch  eine  zugefügte  beziehung  zu  fixieren, 
wir  haben  es  hier  mit  einer  besondern  form  der  prädiclerung  zu  thun. 
das  verb.  der  existenz  esse  bedarf,  um  ein  vollständiges  prildicat  zu 
bilden,  einer  ergänzung,  der  dativus  ist  ein  prädicativus.  hier  wird 
nur  die  aussage  als  etwas  entstehendes,  werdendes,  wachsendes  gefaszt. 
fieri  mit  doppeltem  dativus  ist  unlateinisch,  da  sich  bei  altlateinern 
und  Cicero  sicher  kein  beispiel  findet,  bei  anderen  wenigstens  keins 
nachgewiesen  ist.  die  regel  der  grammatik  beruht  auf  Cic.  de  off.  1. 
39.  130  wo  aber  dedecori  fit  zweifelhafter  autorität  ist  und  besser  est 
geschrieben  wird,  wo  bei  Cicero  fieri  mit  einer  zweifelhaften  casus- 
form verbunden  ist,  musz  man  den  ablativ  annehmen,  und  dasselbe 
gilt  von  anderen  autoren.  neben  esse  erscheinen  mit  diesem  dativ  an- 
dere verba,  nur  modificationen  von  esse,  wie  dare,  tribuere,  uertere, 
ducere.  im  factitiven  gebrauch  sind  ausschlieszlich  Substantive,  zu> 
meist  abstracta  und  zwar  wesentlich  innerliche  empfindungen  und  Vor- 
stellungen, aber  auch  materielle  begriffe,  besonders  wenn  sie  eines 
gradunterschiedes  fähig  sind,  oft  treten  zur  Steigerung  der  begriffe 
gradbezeichnungen  in  adjecti  vis  eher  form  ein.  verf.  geht  nun  über,  die 
subst.,  welche  bei  Cicero  in  factitivem  gebrauch  vorkommen,  nach  kate- 
gorien  geordnet  zusammenzustellen  und  ihren  factitiven  gebrauch  zu 
belegen,  in  der  ersten  kategorie  hat  er  laetitia,  delectatio,  iucunditas, 
uoluptas,  cura,  sollicitudo,  cor,  Studium,  amor.  delectatio  kommt  mit 
usus  verbunden  vor.  am  weitesten  verbreitet  ist  uoluptas.  als  zweite 
kategorie  werden  die  worte  dolor,  maeror,  stomachus,  offensio,  timor, 
odium,  acerbitas,  mors,  inuidia,  ludibrium,  spectaculum,  despectus, 
despicatus  aufgeführt  und  ihr  factitiver  gebrauch  aus  Cicero  belegt, 
in  dritter  classe  zählt  verf.  auf  bonos,  dignitas,  gratulatio,  gloria,  laus, 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  p&d.  U.  abt.  1878.  hfk.  10.  33 
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oruamentum,  decus,  spleudor  und  führt  die  belege  für  den  faetitiven 
gebrauch  dieser  Wörter  vor.  es  folgen  dann  als  vierte  classe  die  den 
eben  genannten  entgegenstehenden  begriffe:  dedecus,  macala,  infamit, 
probrum,  opprobrium,  uituperatio,  uitium,  crimen,  culpa ,  ignania,  per* 
fidia,  je  mit  bezeichnung  der  Ciceronischeu  stellen,  wo  dieselben  im 
faetitiven  gebrauche  erscheinen,  daran  schliesaen  sich  die  stellen  f&r 
den  faetitiven  gebrauch  von  usus,  utilitas,  fructus  (frugi),  bonam,  emo- 
lumentum,  Salus,  lucrum,  quaestus,  praeda,  religio,  faenua,  and  unter 
nr.  6  die  stellen  für  den  faetitiven  gebrauch  der  gegensätse  dasa  fraof, 
damnatio,  periculum,  detrimentum,  malnm,  calamitas,  exitiam,  capnt. 
der  nächste  abschnitt  weist  den  faetitiven  gebrauch  von  adiumentain, 
auxilium,  praesidium,  propugnaculum,  amictus»  subsidium,  solatiom,  ooa> 
sulatio,  leuatio,  leuamentum,  remedium,  argumentum,  docomentam, 
testimonium,  pignus,  exemplum,  indicium.  den  schlusz  machen  als  achte 
clnsse  impedimentum,  onus,  molestia,  labor,  sumptus.  wir  können  der- 
artige Untersuchungen,  welche  kleine  gebiete  der  latein.  oder  grleeh. 
grammatik  zu  ihrem  gegenstände  haben  und  das  statistische  mateiial 
für  dieselben  mit  Sorgfalt  und  genauigkeit  zusammentragen,  nur  firendig 
bcgrüszen  und  den  dringenden  wünsch  aussprechen,  dasz  die  meisteranf 
dem  gebiete  der  grammatik  es  nicht  verschmähen,  derartigen  nnter- 
suchuogen  nahe  zu  treten  und  aus  ihnen  den  nutzen,  den  sie  bieten,  sa 
ziehen,  möchte  der  Verfasser  selbst  bald  auf  dem  betretenen  wege  fort- 
fahren und  entweder  aus  anderen  Schriftstellern  Sammlungen  für  diese 
regel  anlegen  oder  für  andere  regeln  abermals  die  belege  ans  Cicero 
sammeln,  die  gramm.  Wissenschaft  wird  ihm  für  derartige  bemühnngen 
gewis  ihren  dank  nicht  versagen,  auch  anderen  seien  grammatisclie 
Studien  in  dieser  richtung  empfohlen. 

Peenzlau.  gymnasium  und  realschule  erster  ordnnng.  16  olassen, 
23  lehrcr.  —  Abb.  des  gymnasiall.  dr.  Wol  ff  gramm:  ^Cn.  Domitins  Cor- 
bulo'.  in  der  einleitung  zeigt  verf.,  dasz  die  lebensgeschichte  der  meisten 
nachrepubl.  generale,  die  im  kämpfe  mit  den  grenznachbarlichen  barbaren 
ihr  leben  zubrachten,  zwar  für  die  zeit  dieser  kämpfe  gani  wohl  bekannt, 
für  die  ihnen  voranliegende  zeit  aber  lückenhaft  sei.  das  fandament 
sei  meist  nur  durch  einzelne  gelegentliche  notisen  gegeben,  doch  sn- 
weilen  lasse  es  sich  stark  und  fest  herstellen,  das  letstere  sei  ab.  aucb 
der  fall  bei  der  lebensgeschichte  des  Cn.  Domitins  Corbulo.  diese  will 
verf.  nun  vorführen,  für  die  abschnitte  seines  lebens,  die  er  als  fsld- 
herr  in  Germanien  und  dem  Oriente  verlebte,  sind  wir  wol  unterrichtet 
bei  Tac,  Dio  Cass.,  Pliu.  maior,  Frontin,  zum  teil  nach  eigenen  auf- 
Zeichnungen,  mangelhaft  und  ungenau  sind  die  berichte  über  sein  leben 
vor  dem  jähre  47  bei  Tac,  Dio  Cass.,  Plin.  maior.  die  neueren  lebaiu- 
beschreibungen  begnügen  sich  meist  mit  den  lebensschicksalen  in  Ger^ 
manien  und  dem  Oriente,  das  übrige,  frühere  wird  bloss  Torübergehend 
berührt,  erst  neuerdings  ist  ein  zwang  zur  g^enauem  durohfonchmif 
des  ganzen  eingetreten  durch  Nipperdey  und  Merivale,  welche  die  Iden- 
tität des  vor  47  genannten  Corbulo  mit  dem  feldherm  leugneten.  Teri 
will  nun  identität  beweisen  durch  Schilderung  zuerst  der  feldhem- 
thätigkeit  und  dann  der  frühern  lebensschicksale  des  Corbulo.  er  ward 
47  nach  üntergermanien  geschickt;  die  Verhältnisse  dort  waren  Suiseiit 
schwierig,  er  aber  ihnen  gewachsen.  Corbulo  suchte  krieg  mit  den 
Germanen,  muste  ihn  aber  auf  befehl  des  Claudius  aufgeben,  worüber 
er  zu  Kom  von  der  für  den  krieg  gestimmten  partei  bedaueirt  wurde. 
sein  aufenthalt  in  Germanien  war  von  nicht  langer  daner,  er  wurde  ▼on 
Claudius  nachfolger  nach  dem  Oriente  gesandt  (64),  um  Armenien  fBn 
reich  zu  behaupten  und  die  einmischung  des  Partherkönigs  in  dieses 
landes  angelegenheiten  zu  hindern,  verf.  entwickelt  nun  des  eingehea- 
den  die  für  die  Würdigung  dieses  Vorganges  in  betracht  kommenden  ww- 
hältnisse,  dh.  er  gibt  in  nuce  eine  geschichte  der  armenisehen  verfaUt- 
nisse.  in  Armenien  waren  in  den  letzten  regierungsjahren  des  Claudios 
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die  blutigsten  umwälzuDgen ,  deren  erfolg  angedeutet  wird.  Corbulo  er- 
hielt die  provinz  Cappadocien  und  zwei  legionen  und  die  dazugehörigen 
bundesgenossen.  in  Ummidius  Quadratus,  dem  damaligen  proprätor 
von  Syrien,  der  mit  ihm  teilen  muste,  fand  er  einen  neidischen  neben- 
bnhler,  der  aber  bald  von  der  kriegerischen  action  ganz  zurücktrat,  in 
der  kriegführung  ward  C.  von  besonderem  glücke  begünstigt,  er  er- 
reichte den  zweck  des  krieges,  der  prätendent  Tiridates  ward  verdrängt, 
nach  dem  tode  des  Ummidius  Quadratus  (60)  erhielt  G.  Syrien  mit  der 
gesamten  militärischen  Oberleitung  des  Ostens,  als  aber  Vologaeses, 
der  Partherkönig  in  den  kämpf  eintrat,  muste  er  zur  Verteidigung  Ar- 
meniens um  einen  eigenen  feldherrn  bitten,  der  ihm  in  der  person  des 
Caesennius  Paetus  beigegeben  ward,  darnach  wehrte  C.  den  einfall 
des  Partherkönigs  von  Syrien  ab;  die  Parther  griffen  nun  Armenien  an, 
so  dasz  Paetus  Corbulo  um  hilfe  bitten  muste.  Paetus  wurde  zu  einer 
wenig  ehrenvollen  capitulation  gezwungen.  C.  muste  nun  Armenien 
verlassen.  Paetus  wurde  aber  bald  zurückgerufen,  C.  wieder  alleiniger 
Oberbefehlshaber;  er  bekam  jetzt  7  legionen  und  mehrfache  hilfsabtei- 
lungen.  C.  ordnete  nun  den  weitern  kämpf  auf  angemessenste  weise, 
verf.  entwickelt  das  des  genauem,  zum  kämpfe  kam  es  nicht,  Yolo- 
gaeses  begann  Verhandlungen,  auf  die  C.  eingieng.  C.s  verhalten  da- 
bei wird  charakterisiert.  C.s  erfolge  waren  glänzend.  Tiridates  wollte 
das  diadem  von  Rom,  von  Nero  empfangen,  diese  erfolge  waren  aber 
für  C.  der  beginn  seines  Unglücks;  Nero  begann  auf  seinen  unterfang 
zu  sinnen,  sein  argwöhn  war^  schon  früher  auf  ihn  gelenkt.  Nero  liesz 
ihm,  den  er  bald  nach  seinen  siegen  zu  sich  nach  Korinth  eingeladen, 
bei  seiner  landung  den  befehl  tiberreichen,  sich  selbst  zu  tödten.  C. 
hatte  ohne  zweifei  die  gefahr  geahnt,  war  aber  doch  gekommen  aus 
militärischem  gehorsam,  an  seine  stelle  trat  Vespasianus  als  ober* 
befehlshaber  des  osteus.  verf.  läszt  hier  nach  berichtung  des  todes  ein 
urteil  über  die  person  des  C.  folgen,  dann  wendet  er  sich  zur  con- 
jecturalen  darstellung  der  vor  47  liegenden  ereignisse.  die  thatsache 
der  Sendung  nach  Untergermanien  47  steht  fest,  es  war  das  eine  be- 
sondere auszeichnung.  verf.  wirft  die  frage  auf:  wodurch  hat  er  sich 
dieselbe  verdient?  was  wissen  wir  von  seiner  Vergangenheit?  zuerst 
tritt  21  nach  Chr.  ein  Domitius  Corbulo  auf,  nach  Tac.  ann.  3,  31,  wo 
er  bei  unbedeutender  veranlassung  erwähnt  ist.  es  entsteht  die  frage 
nach  der  identität  beider,  die  älteren  von  den  neueren  kr^tikern  neh- 
men sie  an,  Nipperdey  und  Merivale  leugnen  sie.  verf.  bespricht  nun 
zunächst  Nipperdeys  ansieht  zu  Tac.  ann.  3,  31,  der  den  hier  erwähn- 
ten für  den  vater  des  berühmten  hält,  und  sucht  sie  zu  widerlegen, 
sein  auf  Plin.  nat.  bist.  7,  5,  39  gestützter  einwand  wider  Nipperdey 
scheint  uns  durchaus  beachtenswerth.  er  selbst  erklärt  ihn  für  den 
söhn  des  Pomponius,  den  Plinius  als  den  einen  der  drei  männer  seiner 
mutter  nennt,  und  sieht  ihn  als  durch  aäoption  in  das  geschlecht  der 
Domitii  gekommen  an,  das  cognomen  Corbulo  habe  er  auch  nach  der 
adoption  beibehalten,  darauf  wendet  sich  verf.  gegen  Merivale.  der 
begnügt  sich  mit  der  behauptung  seiner  nichtidentität,  ohne  beweise  zu 
bringen,  verf.  sucht  die  Ursache  der  behauptung  zu  ergründen  und  fin- 
det sie  in  misverständlicher  auslegung  des  begriffs  aetas  in  Tac.  ann. 
3,  31 ;  die  wahre  bedeutung  des  Wortes  ist  entwickelt,  ebenso  eine  aug- 
legung  der  stelle  gegeben,  des  verf.  gründe  gegen  Merivales  behaup- 
tung dürften  auf  anerkennung  ansprach  zu  machen  berechtigt  sein. 
C.  kann  bei  der  differenz  mit  Sulla  kein  ältlicher  mann  gewesen  sein, 
er  mochte  ungefähr  im  30n  lebensjahre  stehen,  der  bei  Tac.  ann.  3,  31 
genannte  C.  kann  also  mit  dem  berühmten  identisch  sein;  wenn  man 
die  identität  annimmt,  so  stimmt  das  aufs  schönste  mit  den  Überliefe- 
rungen über  das  alter  des  Suillius  Rufus  und  der  Caesonia,  den  ge- 
schwistern  des  D.  C.  überein.  den  beiderseitigen  Überlieferungen  wird 
vom  verf.  nahe  getreten  und  daraus  die  aufgestellte  behauptung  wenig- 
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stens  wahrscheinlich  gemacht,  zuletzt  bringt  verf.  dann  nmstKnde  bei, 
durch  welche  er,  wie  er  sagt,  zur  annähme  der  identitllt  geswnngen 
wird,  besonders  auf  die  weiteren  erzählungen  bei  Tac  ann.  S,  81  und 
Oass.  Dio  69,  15  lenkt  er  den  blick  und  erörtert  sie  nnd  ihre  conse- 
quenzen  und  was  er  da  vorbringt,  ist  beachtenswerth.  er  that  dsr,  wie 
der  frühere  und  spatere  C.  eine  ganz  gleiche  energie  des  charakten 
gezeigt,  dazu  schildert  er  des  frühern  C.  thätigkeit  als  aafseher  der 
wegebauer.  hier  wird  C.  auch  gegen  den  ihm  von  Dio  and  nanertn 
Tacituserklärern  gemachten  Vorwurf,  er  habe  sich  Yon  Calignla  la  6^ 
Pressungen  misbrauchen  lassen,  verteidigt,  im  fortgange  ist  dann  Cj 
consulat  gegenständ  der  erörterung.  C.  ward  des  amtes  mit  seinen 
dem  namen  nach  unbekannten  mitconsul  schimpflich  entsetat,  im  früh- 
ling  41.  unklar  bleibt  es,  warum  der  von  Claudios  gemassreg^lte  C. 
nach  sechs  jähren  in  eine  wichtige  provinz  geschiekt  ward,  veit  er- 
klärt es  aus  seiner  erprobten  tücbtigkeit,  seiner  unparteiisohen  strsage 
und  consequenz,  durch  die  er  sich  bald  wieder  allgemeine  anerkennuig 
erworben,  die  consulatsverwaltung  des  Suillius  Rufos,  seines  bmden, 
vermittelte  wol  den  wiederübertritt  C.s  in  den  Staatsdienst,  der  schlnu 
stellt  die  gewonnenen  ergebnisse  zusammen,  wir  können  nur  wAnsohea, 
dasz  die  wissenschaftliche  forschung  den  durch  fleiszige  sasammenttel- 
lung  und  sorgfältige  combination  gewonnenen  ergebnissen  mit  kritik 
nahe  zu  treten  nicht  verschmähe. 

WoHLAü.  städt.  gymnasium.  3  classen,  6  lehrer.  —  Direetor  dr. 
Eidner:  ^bilder  ans  dem  altrömischen  leben',  nach  allgemeiner  «ia* 
leitung  über  die  Stellung  der  kaiserzeit  zu  der  gesdiichte  der  eot- 
wicklung  Roms  kommt  verf.  auf  die  gesellschaftUchen  sastXnde  der 
zeit,  zuerst  wird  an  das  haschen  nach  kaiserlicher  gonst  erinnert|  m- 
gleich  an  den  für  den  Verlust  der  teilnähme  am  öffentlichen  leben  Im 
Privatleben  gesuchten  ersatz,  an  die  hersohende  suchte  möglichst  schnell 
reich  zu  werden,  einzelne  beispiele  besonders  grossen  reichtams  wer- 
den angeführt  besonders  die  Senatoren  und  kaiserlichen  freigelassenea 
suchten  durch  pracht  und  Üppigkeit  einander  zu  überbieten,  den  wister 
brachte  die  feine  gesellschaft  in  Rom  bei  den  Vergnügungen  und  Inst- 
barkeiten  der  residenz  zu,  mit  dem  beginnenden  frübjahr  gieng  es  in 
die  bäder,  unter  denen  Baiae  obenan  steht,  verf.  charakterisiert  die 
läge  von  Baiae  bestimmter,  wobei  denn  auch  die  Umgebung  des  ortsi 
mit  gezeichnet  wird,  weiterhin  schildert  verf.  dann  einen  tag  in  Baiae 
während  der  badesaison.  dabei  wird  eingegangen  auf  die  art  und  weise, 
wie  in  damaliger  zeit  von  den  vornehmen  in  die  bäder  gereist  wurde, 
ein  bild  des  ankommens  und  ersten  auftretens  im  badeorte  wird  ent- 
worfen, darauf  in  der  Schilderung  des  tages  in  Baiae  fortgefahren,  sa- 
nächst  ist  das  leben  auf  den  straszen  gegenständ  der  darstellnng,  der 
lärm,  den  die  kauf  er  und  Verkäufer  machen,  verf.  schildert  den  weg 
durch  die  Stadt  zu  den  eigentlichen  thermen.  hier  wird  ein  exenrs  ge> 
macht  über  den  in  bezug  auf  die  bäder  in  der  spätem  römischen  Mit 
getriebenen  luxus :  es  folgt  eine  behandlung  des  treibens  in  den  blden, 
wobei  auch  der  in  den  bädem  getriebenen  spiele  nicht  vergessen  wird, 
besonders  des  ballspiels  wird  sorgfältig  gedacht,  ebenso  gedenkt  Terf. 
der  in  anderen  sälen  getriebenen  poetischen  und  rhetorisehen  Studien. 
dann  eilt  er  zu  den  badesälen  selbst  und  betritt  das  tepidarium,  geht 
dann  mit  einem  badenden  weiter  zum  caldarium  und  dem  in  dosHin 
mitte  liegenden  laconicum,  das  besonders  abgezeichnet  wird,  aus  die* 
Eem  geht  es  durch  das  bassin  mit  heiszem  wasser  zum  firigidarium,  dem 
kalten  Schwimmbassin,  bei  und  in  welchem  sich  ein  buntes,  lebhaftsi 
treiben  entfaltet,  oben  im  badehause  befindet  sich  eine  bibliothek, 
gemäldegallerie  und  sculpturensammlung,  von  der  plattform  des  daches 
genieszt  man  einer  herrlichen  aussieht,  verf.  verwendet  nun  die  beides 
noch  bis  zur  hauptmahlzeit  fehlenden  stunden  zum  besuche  des  efreafi 
dem  mit  seinem  Schauspiel  und  seinen  besuchern  ein  wort  der  selüM^ 
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ruDg  gewidmet  wird,  zuerst  gibt  es  thiergefecht ,  daraaf  gladiatoren- 
kampf.  beide  arten  der  grausigen  belustigung  werden  mit  eingebender 
Sorgfalt  charakterisiert,  ohne  den  letzten,  voraussichtlich  grausigsten 
act  abzuwarten,  eilt  verf.  davon  und  begibt  sich  zur  coena.  hier  wird 
gelegenheit  genommen,  den  tafelluxus  zu  schildern,  nach  Vollendung 
der  hauptmahlzeit  eilt  verf.  wieder  ins  freie,  er  betrachtet  und  schil- 
dert das  abendliche  leben  auf  den  straszen  von  Baiae.  endlich  wendet 
er  sich  dem  Lucrinersee  zu  und  weisz  auch  hier  eine  recht  lebendige 
Schilderung  des  dortigen  treibens  zu  geben,  am  abend  endlich^  kehrt 
er,  voll  von  den  empfangenen  eindrücken,  heim,  wir  danken  ihm,  dasz 
er  das  programm  seiner  jungen  anstalt  benutzt,  einen  blick  aufzuthun 
in  eine  alte  anstalt,  ein  stück  alten  lebens  zu  zeichnen,  möchte  sein 
Programm,  dessen  lectüre  uns  reichen  genusz  gewährt,  viele  leser  fin- 
den und  auch  der  berücksichtigung  von  denen  gewürdigt  werden,  deren 
Specials tudium  die  privataltertümer  Roms  und  Griechenlands  sind. 

Beblik.  graues  kloster.  15  classen,  30  lehren  —  Andresen: 
'de  uocabulomm  apud  Tacitum  conlocatione'.  Verfasser  vermiszt  bei 
vielseitiger  beschäftigung  mit  Tacitus  die  berücksichtigung  seiner  Wort- 
stellung, er  will  bei  besprechung  derselben  erforschen,  qua  similitu- 
dine  exemplorum  ordines  tanquam  uinculo  connectantur.  bei  seiner 
Untersuchung  will  er  sich  auf  Agricola,  historiae,  annales  beschrän- 
ken, in  diesen  findet  er  eandem  uocabulomm  ponendorum  rationem 
enndemque  tenorem.  im  ersten  teile  wird  die  collocatio  uerbi,  im 
sweiten  die  collocatio  adiectiui  behandelt.  Tacitus  rede  ist  erhaben 
und  tragischen  tones  einherschreitend.  das  zeigt  vor  allem  die  Ver- 
schiebung des  verbums,  das  an  der  spitze  des  Satzes  oder  Satzteiles 
steht,  dessen  prädicat  es  ist.  das  verbum  pflegt  den  Satzgliedern  voran- 
zustehen, wenn  mehre  glieder  einer  periode,  deren  jedes  ein  verbum 
enthält,  sobald  sie  geringen  umfanges  und  gleichen  werthes  sind,  asyn- 
detisch verbunden  werden,  in  den  fällen  findet  sich  selten  das  perf., 
oft  das  praes.  bist,  oder  in  f.  bist,  oder  der  zu  einem  acc.  c.  inf.  ge- 
hörige inf.  der  zweck  dieser  form  wird  erörtert,  sie  ist  ein  stück  je- 
nes concitatus  abruptusque  sermo,  den  Tacitus  liebt,  das  letzte  glied 
einer  solchen  periode  ist  meist  von  gröszerem  umfang  und  es  finden 
sich  da  die  gleichen  arten  des  ausdrucks,  verb.  fin.  ,'inf.  und  acc.  c. 
inf.  und  inf.  bist.,  auch  hat  das  letzte  solcher  verbundenen  glieder  oft 
das  verb.  am  ende  und  zuweilen  findet  sich  schon  inmitten  der  periode 
das  verb.  einmal  am  ende,  das  gerundivum,  wenn  es  nur  nicht  den 
begriff  der  notwendigkeit  enthält,  steht  dem  zugehörigen  subst.  vor; 
nur  wenn  aller  oder  der  meiste  accent  auf  dem  subst.  ruht,  steht  dieses 
voran,  ebenso  wenn  das  subst.  im  gegeusatz  steht,  das  gerundivum 
wird  auch  nachgesetzt,  wenn  die  zahl  der  ihm  untergeordneten  werte 
8U  grosz  ist.  ■  zuweilen  ist  die  Stellung  des  gerundivs  ans  ende  auch 
durch  den  numerus  motiviert,  der  durch  nachstellung  des  Wortes  herbei- 
geführt wird,  sehr  häufig  steht  das  verb.  am  anfange  des  satzes.  er 
stellt  die  worte  an  den  beginn,  durch  welche  früherer  autoren  zeugnis 
oder  übereinstimmende  Überlieferung  bezeichnet  ist.  aber  auch  andere 
verba  stehen  im  beginne  des  einfachen  satzes  und  diese  Stellung  dient 
der  erhabenheit  des  stils;  durch  diese  Wortstellung  deutet  Tacitus  oft 
an,  was  wir  nur  durch  partikeln  wiederzugeben  vermögen,  oft  wird 
der  gegensatz  auch  nur  durch  die  Wortstellung  hervorgehoben,  in  allen 
den  für  diese  fälle  angeführten  beispielen  enthält  das  verb.  den  haupt- 
begriff des  Satzes,  und  dafür  wird  die  zahl  der  beispiele  noch  vermehrt, 
oft  bereitet  sich  der  schriftsteiler  durch  vorangesetztes  verbum  auch 
den  Übergang  zum  folgenden,  der  abl.  abs.  bedient  sich -Tacitus  oft 
und  setzt  in  ihnen  das  prädicat  vors  subject.  doch  findet  sich  auch 
andere  Stellung,  besonders  wenn  das  subject  ein  zahlwort  oder  ein  adj. 
resp.  pron.  numerale  ist,  obwol  auch  in  diesem  falle  zuweilen  sich  die 
gewöhnliche  Wortstellung  findet.     Superlative  stehen  im  abl.  abs.  häufig 
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voran  und  ebenso  steht  das  snbst.  dem  partic.  voran  9  wo  es  allen  ac- 
Cent  enthält  oder  im  geg^ensatze  steht,  zwei  mit  et  verbundene  ab], 
abs.  stehen  in  chiastiscber  Stellung  ihrer  teile,  hat  ein  anbst.  mehre 
prädicate,  so  steht  es  dazwischen,  es  folgen  eine  reihe  von  beiapielen 
nachgestellter  partic,  für  die  verf.  keinen  grnnd  ansngeben  weisz. 
verf.  wendet  sich  zur  Stellung  des  mit  einem  sabstantiY  verbondeoen 
adjectivs.  ihm  gebührt  nach  Tacitus  gewohnheit  die  erste  stelle,  die 
von  nom.  propr.  stammenden  adjectiva  beansprachen  ffir  gewöhnlich 
Voranstellung,  davon  nur  seltene  ausnahmen  In  bestimmten  flllan. 
wiederholt  vorkommende  adj.  dieser  art  stehen  zuweilen  nach,  ist  eine 
bestimmte  Stellung  durch  den  feststehenden  gebrauch  früherer  sehrifk- 
steller  geheiligt,  so  pflegt  auch  Tac.  nicht  abzuweichen,  wenigiteii 
folgt  er  ihm  öfters,  wenn  auch  nebenher  zliweilen  die  ihm  adiqaatore 
Stellung  gebraucht  wird,  im  allgemeinen  musz  man  aber  doch  cue  Tor- 
liebe  für  die  Voranstellung  des  adj.  anerkennen,  an  dieser  stelle  weist 
verf.  auch  auf  die  Taciteischo  gewohnheit,  cognomen  vor  gentilttomen  n 
stellen.  Romanus  steht  gewöhnlich  nach ,  die  voranstellong  ist  fimient 
selten;  die  adj.  militaris  und  ciuilis  behaupten  gewöhnlich  die  erste 
stelle,  nur  heiszt  es  res  militaris,  zuweilen  arma  cinilia,  discordlae  ci- 
uiles,  irae  ciuiles,  studia  ciuilia,  ius  ciuile.  die  von  amts-  oder  stsadet- 
namen  abgeleiteten  adj.  nehmen  gern  die  erste  stelle  ein,  nnhftofig  nnd 
die  beispiele  umgekehrter  folge,  dasselbe  gilt  von  den  auf  die  aiili- 
tärischen  dinge  bezüglichen  adj.  prinatns  steht  bald  seinem  subst 
voran,  bald  folgt  es,  publicus  steht  in  den  histor.  selten,  sehr  hinfig  ii 
den  annalen  an  zweiter  stelle,  humanus  und  dininas  haben  bald  die 
erste,  bald  die  zweite  stelle  inne,  nur  einzelne  formein  sind  stehend, 
so  werden  noch  eine  reihe  von  adj.  behandelt  und  angegeben,  wieTi- 
citus  bei  diesem  gebrauche  hinsichtlich  der  Stellung  verfuhr,  res  tritt 
vor  das  adjectivum,  davon  nur  seltene  abweichnngen.  es  ist  OUBÖ^ 
lieh,  dem  verf.  weiter  genau  nachzugehen;  das  angeführte  möge  ge- 
nügen, aufmerksam  zu  werden  auf  eine  Schrift,  die  sich  durch  fleiis, 
Sorgfalt  und  ergebnisse  vor  vielen  ihresgleichen  aaszeichnet.  Yon  Wich- 
tigkeit sind  besonders  die  immer  wiederholten  hinweise  aaf  differemea 
zwischen  historien  und  annalen  in  beziehnng  auf  Wortstellung,  des 
scblusz  macht  eine  aufzählung  der  stellen,  wo  das  adj.  dem  snbsl  folgt, 
natürlich  sind  dieselben  nach  kategorien  geordnet,  gana  culetst  folgca 
bemerkungen  über  die  chiastische  Stellung  und  über  die  apposition. 

NoBOHAUsEN  (städt.  gymn.).  es  liegt  eine  durch  die  860jihxiffe 
Jubelfeier  der  anstalt  veranlaszte  festschrift  vor  von  oberlelffer  dir. 
Theodor  Perschmann:  Johannes  Clajus  des  filtern  lebes 
und  8 ch ri f t  e  n  (56  s.).  die  schrift  ist  bereits  besprochen  yon  K.  Boniss 
in  dem  Jahresberichte  II  1,  33.  s.  3.  (drückt  fromme  wGnsehe  bei  isd 
zu  der  Jubelfeier  aus  und  erinnert  an  die  entstehung  der  anstalt  mr 
zeit  der  reformation  1522.  s.  7  f.  geben  zunächst  die  yeranlassnng  nr 
bebandlung  grade  des  Icbens  von  Clajus  an,  heben  die  mangelhafligkeift 
der  Zeugnisse  über  ihn  aus  der  eignen  zeit  hervor,  bezeichnen  endlich 
die  hilfsmittel  für  die  erforschung  des  lebens  und  der  thfttigkeit  des 
Clajus.  mit  s.  9  beginnt  die  arbeit  selbst,  ihre  ergebnisse  von  Boisiu 
a.  o.  zusammengefaszt,  sind,  auf  grund  der  quellen  und  mit  sorgflltifer 
kritik  gefunden,  folgende:  Johannes  Clay,  später  Cligus,  geboren  an 
24  juni  1535*  in  Herzberg  a.  d.  schwarzen  Elster  als  söhn  von  eltsrt 
geringen  Standes,  der  tod  des  vaters  liesz  die  familie  in  dfirftiger  lagt 
zurück,  er  wäre  fast  beim  handwerk  für  die  Wissenschaft  yerloren  ge- 
wesen, da  sandte  ihn  seine  Vaterstadt  in  eine  der  60  freistellen  der 
neu  gegründeten  fürstenschule  zu  Grimma.  P.  teilt  den  damals  von  ihsi 
unterschriebenen  revers  mit.    er  verweilte  fünf  jähre,  dann  besog  er  die 

*  dieses  jähr  stellt  P.  gegen  das  bisherige  schwanken  ans  swci 
mitgeteilten  epigrammen  fest. 
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Universität  Leipzig,  Vo  sein  aufenthalt  ebenfalls  durch  munificenz  des 
karfürsten  bestritten  ward,  seiner  dankbarkeit  gegen  den  kurfürsten 
^ab  er  durch  widmung  seiner  carmina  graeca  ausdruck.    das  widmungs- 

fedicht  teilt  P.  mit.    in  Leipzig  widmete  er  sich  besonders  dem  Stadium 
es  griechischen  unter  leitung  von  Joachim  Camerarias,    der  ihm  be^ 
sonderes   wohlwollen    zuwandte.     Cl.    gewann    eine  ganz   hervorragend 
töohtige  bildung  im  griechischen,  so  dasz  er  die  spräche  mit  voller  frei- 
heit  gebrauchte,     früh  verlobte  er  sich  und  dies  veranlaszte  ihn,   bald 
ein   lehramt   anzutreten,     zuerst  unterrichtete  er  in  seiner  Vaterstadt, 
wo  ihm  Melanchthon  eine  Stellung  verschafft,    hier  fand  er  leider  keine 
Anerkennung,  er  suchte  durch  Caiüerarius   und  Paul  Eber  eine    andre 
stelle  und  erhielt  sie  in  Goldberg  in  Schlesien,  wo  er  neun  jähre  wirkte. 
P.  bespricht  die  Verhältnisse  der  Goldberger  schule,  welche  Trotzendorf 
berühmt  gemacht,  genauer,     zu  Clajus  zeit  war  die  schale  bereits  in 
verfall   begriffen,    rector   war    auf  Melanchthons   empfehlung   dr.   med. 
Heinrich  Paxmann,  der  der  schule  nicht  zu  besonderem  segen  gereichte, 
ihrem   verfalle    nicht  wehren  konnte,     auf  Paxmann  folgte   als  rector 
Tnbor.     Clajus    thätigkeit   in    verschiedenen  stellen  in  Goldberg  wird 
von  P.  lebendig  und  eingehend  bezeichnet;  auch  seine  wissenschaftliche 
beschäftigung  in  Goldberg  wird  berührt  und  auf  seine  hinneignng  zum 
übergange  in  den  theologischen  beruf  wird  hingewiesen,    hauptsächlich 
betrieb   er  die  lateinische  versification.    weiter  schildert  P.  das  glück- 
liche   familienleben  des   Clajus  und   berührt  andere   lebensverhältnisse 
des  gelehrten  sowie  seine  freundschaftlichen  beziehungen  zu  den  collegen. 
von  Goldberg  gieng  Cl.  und  zwar  sehr  plötzlich  auf  erhaltenen  ruf  als 
rector  nach  Frankenstein,     von  den  Verhältnissen  des  Clajus  an  dieser 
schale  erfährt  man  wenig,  andeutungen  in   dem  widmungsgedicht  der 
carmina  graeca  lassen  sie   als  unerträglich   ahnen,    er  gibt  die  stelle 
plötzlich  auf  und  geht  nach  Wittenberg,  um  theologie  zu  studieren,  auf 
Paul  Eber  vertrauend,    doch  der  starb,  ehe  er  etwas  für  Cl.  hatte  thun 
können,     da  wandte   er  sich  mit  der  widmung  seiner  griechischen  ge- 
dickte  an  den  kurfürsten  um  hilfe.     in  Wittenberg  ward  er   magister 
und  gieng  dann   auf  rathsruf  nach  Nordhausen  als  rector.     von  seiner 
•dortigen  thätigkeit  ist  nicht  viel  zu  sagen,  da  die  acten  nichts  liefern ; 
nach  einigen  Vermutungen  darüber  bespricht  P. ,   soweit   das  mögileh, 
sein  dortiges  wissenschaftliches  und  äuszeres  leben,   vorher  bietet  er 
auch  eine  ganze  reihe  besonders  für  den,  der  wie  wir  selber,  eine  ge- 
wisse Verbindung  und   anknüpfung  mit  Nordhausen  hat,  höchst  inter- 
essanter   und    schätzenswerter   bemerkungen    über    die  geschickte  des 
gymnasiums,    die   für    eine  allgemeine   geschichte  der  schule  und  des 
Schulwesens  in  Deutschland  nicht  zu  übersehen  sind,     von  Nordhausen 
gieng  Cl.  nach  2 — 3  jähren  als  pfarrer  nach  Beudeleben  bei  Franken- 
hausen,   wo   er  nach   zwanzig  jähren   starb  (1592).     P.  beschreibt  nun 
sein  leben  im  pfarramte,  wissenschaftliches  wie  amtliches  und  privates. 
der  tod  seiner  frau  (1576)  nötigte  ihn,  seine  haushälterin  zu  heiraten  und 
nach  deren  tode  heiratete  er  1587  zum  dritten  male,    die  letzten  selten 
der    lebensschilderung    füllt   eine    ausgeführte    Charakteristik   des    ge- 
schilderten gelehrten,    auf  s.  30  beginnt  die  besprechung  der  Schriften 
des  Clajus.    nach  einer  kurzen  einleitenden  Vorbemerkung  werden  die- 
selben,  an  zahl  zweiundzwanzig,  der  reihe  nach  aufgezählt  und  ihrem 
äoBzern  wie  ihrem  inhalte  nach  kurz  charakterisiert,     die  titel  hierher 
überzutragen,  fehlt  der  nötige  räum,    wer  sie  kennen  lernen  will,  musz 
sich  die  lesenswerte  schrift  selbst  verschaffen,    unter  nr.  13  führt  P.  die 
deutsche  grammatik  von  Clajus  auf  und  benutzt  die  gelegenheit,  einen 
kurzen  abrisz  der  geschichte  der  deutschen  grammatik  zu  geben,  wobei 
er  B.  V.  Raumer,  gesch.  d.  pädag.  HI  2,  25  ff.  sich  ansohlieszt.  —  Die 
ganze   abhandlung  ist  eine  vortreffliche,   auf  umfangreichen  und  gewis 
in  Nordhausen  nicht  gerade  sehr  leicht  zu  machenden  quellenstudien 
beruhende  Untersuchung,  die  ganz  wichtige  resultate  für  das  leben  eines 
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bedeutenden  unter  den  spätem  bumanisten  sieber  atellt.  ea  seheint 
uns  daber  nicht  angemessen,  dasz  Bursian  a.  o.  sieb  mit  einer  trocknen 
angäbe  der  bauptdaten  aus  dem  lebrerleben  und  der  bedeutenderen 
Schriften  begnügt,  man  hätte  gern  ein  ausfübriicbes  urteil  über  die 
arbeit  von  Bursian  yernommen.  denn  er  ist  ja  doch  wie  wenige  im 
gebiete  der  geschiebte  der  classiscben  pbilologie,  über  die  wir  schon 
lange  ein  werk  von  ihm  erwarten,  zu  urteilen  competent  und  seine  vor- 
treffliche Zeitschrift,  dies  KTf^jua  elc  &€U  wie  man  vollkommen  berechtigt 
ist,  sie  zu  bezeichnen,  hat  doch  die  aufgäbe  nicbt  allein  su  referieren, 
sondern  auch  zu  recensieren.  (fortsetsnng  folgt) 

Bartenstein.  H.  E.  BsiacKBK. 

54. 

ERKLÄRUNG. 


Die  besprechung  meiner  scbrift  ^des  Q.  Horatius  Flaccns  öden 
und  epoden.  text  und  Übersetzung  mit  erläuterungen  von  Th.  Kayser. 
Tübingen,  Fues  1877'  in  den  n.  jahrb.  f.  pbil.  u.  päd.  II  abt.  187» 
hft.  8  von  Seiten  des  hm.  W.  Gebhardi  aus  Meserits  nötigt  mich  in 
folgender  erklärung. 

Die  genannte  recension  gibt  sich  als  eine  im  böebsten  gr<id  ein- 
seitige zu  erkennen: 

1)  In  der  feststellung  des  text  es  macht  sieb  der  recensent  über 
meinen  conservativen  standpunct  lustig,  ohne  die  kritischen  bemerkwigen, 
die  ich  da  und  dort  eingestreut  habe,  mit  einem  wort  zu  erwähnen, 
beziehungsweise  zu  widerlegen. 

2)  In  der  composition  der  Horaz.  öden  bebt  er  gana  gefliMenttich 
das  hervor,  was  ich  mit  Nauck  gemeinsam  habe,  er  erweckt  dadnrck 
den  schein,  als  ob  ich  die  composition  ^von  Nauck  abgeschriebeB' 
habe  und  begeht  so  wissentlich  ein  doppeltes  unrecht  —  gegen  mich 
und  gegen  andere:  gegen  mich,  sofern  es  seine  pflicht  war,  auch  meiiN 
vielfachen  abweicbungen  von  Nauck  in  gleicher  weise  rar  spräche 
zu  bringen ;  gegen  andere,  sofern  in  erster  linie  nicht  N a a c k ,  sonders 
—  oder  sollte  dies  aus  Unkenntnis  unterlassen  sein?  —  Dillenburger 
zu  nennen  war,  der  in  seiner  lange  vor  Nauck  erschienenen  ausgab« 
wie  bekannt  auch  die  composition  berücksichtigt,  insbesondere  mänei 
Wissens  zuerst  auf  die  für  Horaz  charakteristische  mittelsteUong  dei 
hauptgedankens  hingewiesen  hat  und  mit  dessen  aufstellnngen  Nanek 
fast  regelmäszig  übereinstimmt  vgl.  I,  4.  12.  17.  22.  24.  88.  84.  86.  II, 
9.  10.  12.  13.  14  USW.  der  herr  recensent  nennt  das  ^abgeschrieben', 
andere  werden  eine  solche  Übereinstimmung  natürlich  finden,  da  mss 
bei  einer  groszen  reihe  von  öden  schlechterdings  zu  demselben  resoltit 
kommen  musz. 

8}  Dasz  die  Überschriften  zum  teil  von  Nanck  entlehnt  sisd, 
habe  ich  in  dem  programm  des  Tübinger  gymnasiums  vom  jahro  1887, 
auf  das  ich  in  der  vorrede  verwiesen  habe,  ausdrücklich  bemerkt.  fBr 
den  zweck  der  vorliegenden  scbrift  schien  mir  eine  allgemeine  er* 
wähnung  der  leistungen  meiner  Vorgänger  genügend,  was  die  in  des 
erläuterungen  enthaltenen  stellen  betrifft,  in  welchen  ich  Nancki 
ausdruck,  weil  er  mir  als  der  treffendste  erschien,  absichtlich  aceeptieit 
habe,  so  dürften  sie  sich  wol  auf  die  wenigen  vom  reoensenten  aa^ 
gehobenen  beschränken,  wenn  nun  aber  von  einer  ^kleinen  blnmss 
lese'  gesprochen  wird,  so  wird  dadurch,  sowie  durch  die  daranf  folgendea 
bemerkungen  der  eindruck  hervorgerufen,  als  ob  mein  bnoh  in  dieses 
teil  nichts  weiteres  wäre  als  eine  copie  von  Nauck,  —  aneh  dies  eist 
grobe  entstellung  der  wabrbeit! 

Tübingen.  Tb.  Katbib. 
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55. 

DAS    SYSTEM    DER   GRAMMATISCHEN  FLEXIONEN   UND 
DIE    LOGISCH -RATIONALE    ERKLÄRUNGS  WEISE    DER 

SPRACHE. 


Der  entscheidende  grundgedanke  der  ganzen  neueren  wissen- 
schaftlichen auffassung  von  der  spräche  ist  der,  dasz  alles  was  zur 
spräche  gehört,  auf  historischem  wege  entstanden  sei  und  daher  zu- 
nftchst  oder  in  erster  linie  auch  nur  aus  dieser  seiner  actuellen  oder 
historischen  entstehung  heraus  erkannt  und  begriffen  werden  könne. 
wir  werfen  die  frage  auf,  ob  und  in  welchem  sinne  neben  dieser 
historischen  oder  sprachgeschichtlich  empirischen  gegenwärtig  noch 
von  einer  andern  geistig  rationalen  oder  philosophischen  auffassungs- 
weise der  spräche  und  ihrer  erscheinungen  die  rede  sein  dürfe ,  und 
versuchen  dieselbe  zunächst  unter  anschlusz  an  eine  kurze  betrach- 
tnng  des  allgemeinen  fortganges  des  menschlichen  wissens  und  den- 
kens  über  die  spräche  in  der  geschieh te  zu  beantworten. 

Die  geschichte  der  Sprachwissenschaft  nimmt  ihren  anfang  im 
altertume.  hier  warf  man  zuerst  die  ganz  allgemeine  principfrage 
auf,  ob  die  werte  der  spräche,  övöjuiaTa,  den  dingen,  die  sie  bezeich- 
nen, q)\3c€i  oder  VOjuiiu,  d.h.  vermöge  naturgemäszer Übereinstimmung 
oder  durch  willkürliche  Convention  und  Satzung  zukommen,  man 
sah  in  der  spräche  hier  zunächst  noch  nichts  als  eine  Sammlung  von 
namen  für  die  äuszeren  wirklichen  dinge,  oder  es  war  im  allgemeinen 
die  analogie  des  eine  einzelne  sache  und  nicht  einen  allgemeinen  be- 
griff vertretenden  eigennamens,  durch  welche  hier  das  wesen  der 
Worte  aufzufassen  versucht  wurde,  diese  ganz  abstracte  Streitfrage 
führte  allmählich  hin  zu  einer  genaueren  Unterscheidung  der  äuszeren 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1878.  hfl.  11.  34 
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und  inneren  eigentümlichkeiten  der  worte,  woraus  zuletzt  das  System 
der  redeteile  im  altertum  und  die  feststellung  bestimmter  tecbnischer 
bezeichnungen  für  die  einzelnen  classen  und  erscheinungen  der  worte 
entstand,  es  war  dieses  ein  weg  des  rein  analytischen  eindringens 
in  die  gegebenen  unterschiede  und  Verhältnisse  der  worte  der  spräche, 
die  Schwierigkeit  bestand  hier  hauptsächlich  daiiu;  die  eigentümliche 
bedeutung  jeder  einzelnen  wortform  zu  erkennen  und  dieselbe  mit 
einem  irgendwie  geeigneten  ausdrucke  zu  bezeichnen,  (ygl.  über 
alles  dieses  insbesondere  Schömann,  die  redeteile  der  alten.)  man 
gewann  hierdurch  einen  gewissen  allgemeinen  rahmen  der  gliede- 
rung  und  einteilung  der  spräche,  welcher  als  formaler  grondrisz  der 
grammatik  dann  auch  auf  das  mittelalter  und  die  neue  zeit  tlbe]> 
gieng.  auch  hier  aber  hatte  die  tiefere  erforschung  der  grammatischen 
einrichtungen  und  der  ganzen  gesetzlichen  Verhältnisse  der  spräche 
bis  zum  ende  des  vorigen  Jahrhunderts  keine  irgendwie  wesentlichen 
und  durchgreifenden  fortschritte  gemacht,  die  thätigkeit  der  huna- 
nisten  und  der  Charakter  der  ganzen  früheren  richtung  der  philologie 
war  im  allgemeinen  mehr  von  einer  künstlerischen  erklärend  «kriti- 
schen und  in  der  bloszen  empirie  des  lebendigen  Umganges  mit  der 
spräche  bestehenden  art  gewesen,  die  wissenschafüich  theoretisdie 
oder  grammatische  bearbeitung  der  spräche  aber  nimmt  wesentlich 
erst  von  jenem  zeitpuncte  an  ihren  anfang.  es  entstand  liier  znent 
die  sogenannte  rationale,  weiterhin  aber  die  eigentlich  moderne  oder 
historische  grammatik  und  auffassungsweise  der  spräche,  es  war 
dieses  ein  fortschritt  oder  eine  Umwandlung ,  wie  sie  wesentlich  mit 
dem  allgemeinen  fortgange  der  ganzen  bildung  und  des  wissenschaft- 
lichen denkens  der  neueren  zeit,  insbesondere  auch  deiyenigen  der 
Philosophie,  zusanmienhieng  und  durch  diesen  hervorgerofen  nnd  an- 
geregt wurde,  aller  wahre  fortschritt  der  Wissenschaft  ist  ttbenll 
nur  ein  solcher,  der  im  denken  wurzelt  oder  der  sich  anf  gewisae 
neue  gedankenmäszige  gesichtspuncte  und  auffassongsformon  des 
Stoffes  der  Wirklichkeit  gründet,  man  vergiszt  in  der  philologie  und 
auch  in  der  übrigen  Wissenschaft  sehr  leicht,  was  man  alles  dem  ein- 
flusse  der  philosophie  zu  verdanken  gehabt  hat  und  wie  alle  difgeni- 
gen  methodischen  gesichtspuncte  und  Voraussetzungen;  die  man  ab 
selbstverständliche  anzusehen  gewohnt  ist;  keineswegs  durch  bloaie 
empirie,  sondern  zunächst  vielmehr  durch  gewisse  aUgemeinere 
quellen  und  höhere  ordnende  richtpuncte  der  philosophie  nnd  den- 
kenden Weltbetrachtung  festgestellt  und  aufgefunden  worden  sind. 
so  wie  die  grammatik  und  Sprachwissenschaft  des  altertnmSi  so  ist 
auch  diejenige  der  neuen  zeit  wesentlich  überaU  mit  durch  den  ein- 
flusz  der  philosophischen  gedankenentwicklung  hervorgerafen  md 
eingeleitet  worden,  jene  frühere  rationale  epoche  unserer  neuem 
auffassung  und  behandlung  der  spräche  aber  hat  in  dem  philosophi- 
schen standpuncte  und  dem  gedankenkreise  derS^mtischen  leiti  dieis 
jüngere  empirisch -historische  aber  vorzugsweise  in  der  dnreh  Scbel- 
ling  und  Hegel  vertretenen  Umbildung  der  ganzen  geistig  wissen- 
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schaftlichen  weltansicht  oder  in  dem  sogenannten  objectiven  idealis- 
mu8  der  neueren  philosophie  ihre  wurzel  gehabt,  dort ,  in  der  zeit 
oder  epoche  Kants,  war  es  der  geist  oder  die  subjeetive  innerlichkeit 
der  yemunft  als  solche,  von  deren  standpunct  aus  die  erscheinungen 
der  spräche  denkend  zu  erklären  und  zu  begreifen  versucht  wurden, 
während  hier  in  dieser  zweiten  epoche,  das  ganze  leben  der  spräche 
überhaupt  in  den  dasselbe  aus  sich  bedingenden  objectiven  oder  ihm 
selbst  immanenten  gesetzen  und  bedingungen  gleichsam  als  ein 
groszes  naturwissenschaftliches  gebiet  von  gewordenen  oder  ent- 
standenen erscheinungen  zu  durchforschen  unternommen  worden  ist. 
damals  erschien  die  spräche  wesentlich  nur  als  ein  reflex  des  innem 
denkprincips  oder  der  vemunft  des  menschlichen  geistes  als  solchen, 
während  sie,  gegenwärtig  vielmehr  als  ein  von  natürlichen  sinnlichen 
anschauungen  ausgehendes  und  nicht  durch  den  eigentlichen  logi- 
schen verstand  bestimmtes  entwicklungsproduct  des  menschlichen 
geistes  angesehen  worden  ist.  dort  war  das  denkprincip  im  all- 
gemeinen die  Voraussetzung  oder  das  geistige  prius,  von  dessen 
standpuncte  aus  man  die  spräche  als  ein  System  von  äuszeren  mit- 
tein oder  formen  für  die  bezeicHnung  desselben  begreifen  zu  sollen 
meinte ,  während  wir  gegenwärtig  insbesondere  erst  durch  die  resul- 
tate  der  neuem  historischen  Sprachwissenschaft  darüber  belehrt  wor- 
den sind,  dasz  von  einem  eigentlichen  ausgebildeten  und  actuellen 
denken  in  der  menschlichen  seele  vor  und  unabhängig  von  der 
spräche  überhaupt  keine  rede  sein  kann,  und  dasz  insbesondere  das 
ganze  princip  und  der  apparat  des  denkens  im  logischen  sinne  des 
wertes  oder  das  System  der  allgemeinen  demente  und  formen  der 
begriffsverknüpfung  nicht  etwas  an  sich  und  ursprünglich  in  der 
seele  vorhandenes ,  sondern  vielmehr  nur  etwas  im  Zusammenhang 
und  anschlusz  an  die  spräche  nach  ihrer  geschichtlichen  Weiterent- 
wicklung in  ihr  entstandenes  sein  kann,  die  spräche  ist  wesentlich 
die  Voraussetzung  oder  das  prius  für  das  denken,  nicht  aber  um- 
gekehrt und  man  kann  richtiger  versuchen ,  vom  boden  der  Sprach- 
wissenschaft aus  die  gesetze  des  denkens  oder  das  princip  der  logik 
festzustellen  und  zu  bearbeiten  als  dieses  früher  in  der  umgekehrten 
weise  zu  thun  angestrebt  worden  war.  unter  allen  umständen  aber 
ist  das  concreto  denken^  wie  es  uns  in  der  spräche  entgegentritt, 
überall  ein  wesentlich  anderes  als  das  rein  abstracto  oder  specifische 
denken  im  sinne  der  logik.  dieses  ganze  Verhältnis  der  spräche  und 
des  denkens  habe  ich  ausführlich  behandelt  in  meiner  schrift :  die 
Sprachwissenschaft  nach  ihrem  zusammenhange  mit  logik,  mensch- 
licher geistesbildung  und  philosophie  (Teubner  1875).  die  spräche 
logisch  auffassen  und  erklären  zu  wollen,  wird  jetzt  allgemein  als 
ein  unmöglicher,  überwundener  und  veralteter  standpunct  angesehen, 
die  auffassung  der  spräche  als  eines  mechanismus  von  denkformen 
hat  derjenigen  als  eines  Organismus  von  lebendigen,  anschaulichen 
Vorstellungselementen  platz  machen  müssen,  so  berechtigt  an  sich 
auch  diese  letztere  auffassungsform  sein  mag,  so  wenig  kann  dieselbe 
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doch  für  sich  allein  genommen  als  zum  Tollen  wissenschaftlichen  be- 
greifen der  spräche  ausreichend  angesehen  werden,  und  es  scheint  ihr 
gegenüber  mindestens  in  einem  gewissen  sinne  des  wertes  euu 
rückkehr  zu  der  altem  subjectiv  -  rationalen  oder  wenn  man  so  will 
logischen  weise  der  auffassung  und  erklärung  der  spräche  geboten 
zu  sein. 

Alles  was  an  der  spräche  von  uns  erklärt  oder  begriffen  werden 
kann ,  bezieht  sich  zuletzt  teils  auf  die  frage  nach  der  entstehungf 
teils  auf  die  nach  der  bedeutung  der  einzelnen  worte  oder  teile  der 
rede,  das  eigentlich  wirkliche  an  einer  jeden  spräche  ist  ttberaU  nur 
der  Inbegriff  oder  die  summe  der  worte,  aus  welchen  sie  besteht 
jedes  wort  aber  hat  teils  eine  geschichte  oder  eine  seite  seines  eiiyme- 
logischen  Ursprunges  und  seiner  lautlichen  entstehnngs-  nnd  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse an  sich,  withrend  sich  anderenteils  mit  ihm 
in  dem  gegenwärtigen  gebrauche  der  spräche  eine  bestimmte  be- 
deutung oder  ein  complex  von  anwendungsformen  in  der  rede  ver- 
bindet, das  erstere  ist  die  linguistische,  glottologische  oder  sped- 
fisch  sprachwissenschaftliche,  das  letztere  die  geistig  begriffliche 
oder  philologische  seite  seines  wesens  und  Charakters,  man  hat  in 
der  jetzigen  zeit  mehr  auf  die  erstere  dieser  beiden  Seiten  das  ent- 
scheidende gewicht  gelegt,  indem  allerdings  die  gegenwärtige  be- 
deutung eines  Wortes  wesentlich  überall  als  das  resnltat  seiner  frü- 
heren geschichte  aufgefaszt  werden  darf,  aber  dem  philologen  wird 
durch  alles  dieses  die  arbeit  der  genauen  feststellnng  des  begriff- 
lichen Inhaltes  oder  der  bedeutung  des  wertes  in  dem  gegenwärtigen 
gebrauche  der  spräche  nicht  erspart,  die  frage  nach  der  genesis  und 
die  nach  der  function  eines  wertes  ist  wesentlich  überall  eine  dop- 
pelte und  verschiedene,  es  war  ein  irrtum  der  früheren  rationalen 
auffassung  der  spräche,  dasz  alles  in  ihr  ohne  weiteres  nnd  im  un- 
mittelbaren sinne  logisch  oder  begriffsmäszig  sein  sollte ;  aber  der 
standpunct  und  die  aufgäbe  der  philologie  ist  einmal  die ,  alle  er- 
scheinungen  der  spräche  in  gedankenmäsziger  weise  festzustellen  und 
zu  begreifen  zu  versuchen,  diese  aufgäbe  wird  jetzt  in  einer  anderen 
weise  gefaszt  und  formuliert  werden  müssen  als  dasselbe  znr  zeit  des 
früheren  Kantischen  rationalismus  geschah,  mein  vater,  Gk)ttfined 
Hermann ,  glaubte  insbesondere  die  von  Kant  angenommenen  soge- 
nannten reinen  verstandesbegriffe  oder  a  priori  gegebenen  h^ 
gorieen  aller  denkenden  auffassung  auch  auf  die  erscbeinnngen  der 
spräche  oder  die  formen  der  grammatik  übertragen  nnd  in  dieBcn 
wiederfinden  zu  dürfen,  das  ^logische  oder  rationale  dement  wurde 
also  hier  als  ein  an  sich  feststehender  rahmen  der  gliedemng  nnd 
geistigen  Ordnung  über  den  gegebenen  wirklichen  erscheinnngen 
der  spräche  betrachtet,  jene  ganze  Vorstellung  Eants  aber  von  der 
menschlichen  Vernunft  als  einem  bestimmten  System  oder  einem 
mechanischen  apparat  einzelner  formen  des  auffassena  der  Snsieren 
weit  war  eine  falsche  und  irrtümliche,  der  ganze  organismns  der 
grammatischen  formen  deckt  sich  keineswegs  oder  doch  iomier  nnr 
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gelegentlich  und  in  einer  ungenauen  weise  mit  den  sogenannten 
kategorieen  oder  reinen  stammbegriffen  des  denkens  im  sinne  der 
logik.  es  ist  aber  überhaupt  falsch^  in  unserer  gemeinen  logik  einen 
irgendwie  wahren  und  geeigneten  ausdruck  des  reinen  denkgesetzes 
der  menschlichen  vemunft  erblicken  zu  wollen,  ich  habe  in  meinem 
neuesten  buche :  Hegel  und  die  logische  frage  der  philosophie  in  der 
Gegenwart  (1878,  Moritz  Schäfer),  den  ganzen  standpunct  dieser 
gemeinen  logik  einer  kritik  unterworfen,  es  geht  logisch  oder  ratio- 
nal zu  in  der  spräche,  aber  immer  in  einer  andern  freieren  und 
natürlich  lebendigeren  weise  als  dieses  vom  standpuncte  des  Ean ti- 
schen rationalismus  oder  von  den  Voraussetzungen  der  gemeinen 
logik  aus  angenommen  werden  konnte,  die  rationale  philologie,  wie 
sie  durch  meinen  vater  und  seine  schule  vertreten  wurde ,  strebte 
überall  danach,  zu  ermitteln,  wie  irgend  etwas  in  der  spräche  ge- 
dacht worden  war.  philologie  heiszt,  sich  hineinzuversetzen  in  das 
wirkliche  oder  lebendige  denken  der  spräche  selbst,  auch  der  Orga- 
nismus der  grammatischen  formen  aber  ist  an  sich  von  gedanken- 
mäsziger  natur,  wenn  es  gleich  aufgegeben  werden  musz ,  ihn  durch 
gewisse  im  voraus  festgestellte  begriffe  oder  kategorieen  ausmessen 
und  erschöpfen  zu  wollen. 

Der  flectierende  teil  des  wortmateriales  der  spräche  zerfällt  in 
den  doppelten  artbegriff  oder  classencharakter  des  nomen  und  des 
verbum.  das  System  der  flexionen  des  nomens  ist  die  declination^ 
dasjenige  von  denen  des  verbums  die  conjugation.  der  ganze  Orga- 
nismus der  rede  oder  des  satzes  aber  beruht  wesentlich  auf  dem  zu> 
sammengreifen  und  der  wechselseitigen  ergänzung  dieses  doppelten 
Systems  oder  apparates  von  flexionsmomenten  der  spräche,  das  sub- 
jeet  des  satzes  ist  überall  ein  grammatisches  Substantiv  oder  doch 
ein  solcher  begriff,  der  im  lichte  und  nach  der  analogie  eines  wirk- 
lichen Substantivs  aufgefaszt  und  gedacht  wird,  das  prädicat  dagegen 
ist  an  und  für  sich  oder  streng  genommen  immer  ein  verbum,  indem 
auch  der  nominalbegriff  in  der  Stellung  des  prädicates  eigentlich 
oder  notwendig  doch  immer  nur  durch  den  verbalbegriff  der  copula 
als  das  unmittelbare  oder  nächste  prädicat  mit  dem  subject  ver- 
bunden werden  darf,  alles  was  vom  subject  ausgesagt  wird,  musz  im 
sinne  der  spräche  streng  genommen  die  gestalt  einer  lebendigen  be- 
Ziehung,  bewegung  oder  handlung  besitzen,  auch  das  Verhältnis  des 
subjects  zu  seinem  nominalen  prädicat  wird  im  lichte  einer  derarti- 
gen beziehung  aufgefaszt  und  daher  durch  den  dieser  beziehung  spe- 
cifisch  adäquaten  verbalbegriff  des  seins  ausgedrückt  oder  vertreten. 
der  sprachliche  satz  als  solcher  besteht  seinem  reinsten  und  streng- 
sten Charakter  nach  zunächst  überall  nur  aus  dem  substantivischen 
subject  und  dem  verbalen  prädicat.  der  nähere  Charakter  des  gram- 
matischen Substantivs  aber  ist  der  des  geschlechts Wortes ,  der  des 
verbums  ist  der  des  Zeitwortes  im  leben  oder  der  einrichtung  der 
spräche,  das  Substantiv  wird  durch  den  geschlechtscharakter  be- 
zeichnet als  eine  wirkliche,  lebendige  oder  menschenähnliche  person. 
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während  der  verbale  beziehungsbegrifi  durch  das  moment  der  Zeit- 
bestimmung als  eine  aus  demselben  hervortretende  vorübergehende 
bewegung  oder  handlung  erscheint,  alles  in  der  spräche  ist  insofern 
eigentlich  persönliche  action;  das  Verhältnis  des  substaativs  und  des 
verbums  im  satze  aber  ist  überall  analog  dem  des  consonanten  nnd 
des  vocales  in  der  einheit  der  silbe  oder  in  der  ganzen  sinnlichen 
einrichtung  der  spräche,  das  verbum  ist  ebenso  der  entscheidende 
lebensnerv  oder  der  mittelpunct  der  geistigen  einheit  des  Satzes  als 
der  vocal  derjenige  der  sinnlichen  grundeinheit  der  silbe  oder  des 
einfachen  ursprünglichen  wertes,  aller  spräche  überhaupt  liegt  die 
Unterscheidung  der  beiden  allgemeinen  elemente  des  feststehenden 
und  des  bewegten  oder  des  räumlich  und  körperlich  fürsichseienden 
und  des  zeitlich  oder  flieszend  ausgedehnten  zum  gmnde.  der  nomi- 
nalbegriff repräsentiert  auf  dem  gebiete  des  denkens  oder  der  begrifis- 
gliederung  der  spräche  ebenso  das  erstere,  der  verbalbegriff  aber 
das  letztere  dieser  beiden  elemente ,  wie  sich  in  der  gliedemng  des 
lautes  das  consonantische  und  das  vocalische  prindp  zu  einander  ver- 
halten, die  aus  consonant  und  vocal  bestehende  älteste  einfiache 
Wurzel  oder  ursilbe  ist  daher  bereits  gleichsam  das  anschauliche  bild 
der  idee  des  Satzes  als  einer  aus  der  feststehenden  körperlichkeit  des 
nomens  oder  Substantivs  hervortretenden  verbalen  bewegung  oder 
zeitlich  ausgedehnten  beziehung.  auf  der  Unterscheidung  der  beiden 
begriffsclassen  des  nomens  und  des  verbums  beruht  das  ganze  prin- 
cip  der  syntax  oder  der  geordneten  gliederung  der  rede  in  den  höhe- 
ren und  vollkommenem  sprachen,  das  chinesische,  welches  diesen 
unterschied  nicht  kennt,  ist  eine  in  geistiger  beziehung  gleichsam 
unarticulierte  spräche,  auch  die  logik  aber  oder  die  ganz  abstracte 
theorie  vom  denken  weisz  an  sich  nichts  von  diesem  unterschiede, 
und  es  besteht  nach  ihr  das  urteil  in  einer  ganz  einfachen  gleich- 
setzung des  subjects  mit  dem  prädicat  ohne  nähere  angäbe  des  Cha- 
rakters oder  besonderen  Wesensinhaltes  von  beiden,  für  die  spradie 
aber  hat  das  subject  die  gestalt  einer  person  und  das  prKdicat  £e 
einer  bewegung  oder  handlung.  nur  der  verbalbegriff  bildet  an  und 
für  sich  die  verbindende  brücke  von  dem  einen  nominalb^griffo  im 
satze  zum  andern,  die  ganze  idee  und  Ordnung  des  satzes  hat  den 
unterschied  und  das  Verhältnis  dieser  beiden  begriffsdassen  zur  ba- 
sis;  durch  diesen  unterschied  aber  wird  auch  der  oiganismus  des 
doppelten  flexionssystems  der  spräche,  der  declination  und  der  oon- 
jugation,  bedingt. 

Mit  dem  nominalbegriffe  verbindet  sich  in  der  Ordnung  der  rede 
überall  ein  dreifaches  moment  oder  merkmal  der  flezion,  da^enige 
der  Sexualität,  numeralität  und  casualität.  jeder  nominal-  odersnb- 
stantivbegriff  empfängt  zunächst  einen  bestimmten  allgenieinen  ge- 
schlechtscharakter,  ob  er  als  mann,  weib  oder  sache  aufgefasit  wäd. 
es  verbindet  sich  sodann  mit  ihm  die  numerale  Unterscheidung  oder 
Charakteristik  im  singular,  dual,  plural,  ob  er  in  der  einheit,  zwei- 
heit,  mehrheit  seiner  einzelnen  individuen  in  die  rede  eintritt  cid- 
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lieh  aber  wird  durch  den  casus  die  besondere  art  und  weise  seiner 
Stellung  oder  seines  anteilhabens  an  der  bewegung  oder  handlung 
des  Satzes  charakterisiert,  das  Verhältnis  dieses  dreifachen  flexions- 
xnomentes  des  nomens  könnte  insofern  auch  unter  den  gesichtspunct 
der  dreifachen  logischen  kategorie  der  qualitSt,  der  quantität  und 
der  relativität  zu  stellen  versucht  werden ,  indem  in  dem  ersten  von 
ihnen  eine  bezeichnung  der  allgemeinen  Wesensbeschaffenheit,  in  dem 
zweiten  eine  gliederung  nach  der  zahl,  in  dem  dritten  eine  angäbe 
der  äuszeren  Stellung  des  Substantivs  zu  der  handlung  des  satzes 
enthalten  ist.  es  gehen  aber  an  sich  alle  diese  drei  momente  natur- 
gemSsz  in  einer  reihe  hinter  einander  her  oder  es  ist  der  nominal- 
begriff in  der  spräche  mit  einem  dreifachen  flexionscharakter  be- 
lastet, von  denen  ein  jeder  an  sich  auch  in  einer  besonderen  silbe 
seinen  ausdruck  gefunden  haben  wird ,  so  dasz  unter  anschlusz  an 
die  vorausgehende,  das  ganze  der  flexionssilben  tragende  wurzel-  oder 
Stammsilbe  der  vollständige  aufbau  des  nominalbegriffes  der  spräche 
ursprünglich  aus  einer  reihe  von  vier  silben  bestanden  haben  musz. 
Die  Verbindung  des  geschlechtscharakters  mit  dem  Substantiv 
entspringt  aus  dem  bedürfnis  der  spräche,  dieses  als  das  natürliche 
subject  der  rede  selbst  als  eine  person  oder  gleichsam  als  eine  objecti- 
vierung  der  wirklichen  subjectivität  des  redenden  zu  denken,  die  rede 
selbst  und  das  geredete  oder  die  handlung  des  Sprechens  und  der  In- 
halt des  gesprochenen  fiel  für  die  anfängliche  Vorstellung  noch  wesent- 
lich in  eine  einheit  zusammen,  der  natürliche  mensch  verkehrte  mit 
den  dingen ,  von  denen  er  etwas  aussagte ,  ganz  ebenso  als  mit  per- 
sonen  oder  mit  wesen  seiner  eignen  art.  der  ganze  begriff  eines  todten 
dinges  war  ihm  zu  anfang  noch  fremd ;  er  teilte  daher  alle  dinge  ein  in 
männer  und  weiber,  da  eben  dieses  der  allgemeine  unterschied  der  per- 
sonen  oder  der  wesen  seiner  eigenen  gattung  ist.  es  kam  hierbei  nicht 
oder  doch  ungleich  weniger  darauf  an,  welchen  der  beiden  geschlechts- 
charaktere  irgend  ein  ding  an  sich  trug  als  vielmehr  nur  darauf,  dasz 
es  überhaupt  in  dem  einen  von  beiden  erscheinen  muste.  die  dritte 
kategorie,  die  sache  oder  das  neutrum,  ist  überall  erst  später  neben 
den  beiden  eigentlichen  oder  reinen  geschlechtskategorieen  entstan- 
den, zugleich  tritt  zu  dem  substantivbegriff  der  artikel  oder  das 
abgeschwächte  demonstrative  pronomen  hinzu,  der  also  das  ding 
oder  den  begriff  gleichsam  durch  eine  anschauliche  geberde  als :  die- 
ser mann,  dieses  weib,  charakterisiert.  —  Von  den  drei  kategorieen 
des  numerus  aber  hat  die  zweite,  der  dual,  ursprünglich  auch  eine  ^ 
weit  ausgedehntere  und  lebendigere  bedeutung  in  der  spräche  ge- 
habt als  später,  das  bedürfiiis  der  reinen  mehrheit  oder  des  plural 
ist  zu  anfang  wol  auch  weniger  dringend  und  lebhaft  in  der  spräche 
empfunden  worden  als  gegenwärtig  und  später,  auch  hier  ist  der 
dual  Überall  eine  anschaulichere,  bestimmtere  und  concretere  form 
des  vielen  als  der  plural.  die  blosze  mehrheit  als  solche  ist  ebenso 
wie  das  neutrum  oder  die  sache  ein  todterund  abstracter  begriff  und 
es  hat  für  denselben  zu  anfang  wol  vielfach  so  wol  der  Singular  ala 
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auch  der  dual  functioniert.  das  volk  spricht  jetzt  auch  noch  yiel&ch 
gern  im  singular  wo  wir  den  plural  setzen:  der  Türke,  der  Englftn- 
der  usw.  oder  in  der  thierfabel  der  wolf,  der  fuchs  nsw.,  wo  yoU- 
kommen  vergessen  wird,  dasz  alles  dieses  an  sich  collectiva  oder 
gattungsbegriffe  sind,  das  natürliche  denken  hat  es  auch  hier  über- 
all nur  mit  dem  individuum  zu  thun ,  und  es  kommt  bei  aller  rede 
zunächst  nur  ein  doppeltes  Individuum  in  betracht,  der  redende 
selbst  und  der  angeredete  oder  der,  an  den  sich  die  rede  richtet,  das 
dritte  aber,  von  welchem  die  rede  ist,  erschien  auch  wesentlich  über- 
all in  dem  lichte  eines  angeredeten  oder  einer  andern  lebendigen 
person,  und  es  lag  zunächst  nur  das  bedürfhis  der  zusammenfusung 
dieses  doppelten  individuums  zu  einer  höhern  einheit  im  dual  vor. 
die  todte  sache  und  das  unbestimmte  oder  abstracto  viele  waren  zu- 
nächst noch  unverständliche  und  entbehrliche  begriffe  ftLr  das  an- 
fängliche oder  natürliche  denken  der  spräche,  alles  erschien  zunSchst 
als  menschlich  -  persönlich  und  der  zahl  nach  begrenzt,  der  ge- 
schlechtsunterschied  und  der  gegensatz  des  einfachen  und  zweifachen 
war  zunächst  genügend  für  die  Charakteristik  und  die  zosaminen- 
fassung  der  gegebenen  einzelheiten  im  denken  der  spräche,  erst  das 
spätere  denken  sieht  in  der  Wirklichkeit  eine  unbestimmte  oder 
abstracte  menge  todter  und  lebloser  einzelheiten  oder  Sachen,  es  ist 
ein  trauriger  vorzug  des  chinesischen  und  anderer  ähnlicher  spra- 
chen ,  sich  in  der  bloszen  folge  seiner  abstracten  begriffe  fast  genau 
mit  dem  trockenen  und  dürren  Schematismus  der  logik  zu  decken. 
wir  haben  wenigstens  immer  noch  reste  der  ursprünglichen  anschau- 
lichen frische  des  menschlichen  denkens  in  unseren  sprachen.  —  Das 
dritte  merkmal  des  nominalbegriffes  aber,  die  casualit&t,  hat  an- 
mittelbar auf  die  Stellung  desselben  im  satze  bezug,  wtthrend  jene 
beiden  ersteren  denselben  nur  rein  als  solchen  nach  seinem  meiuch- 
lichen  Charakter  und  der  mehrheit  seiner  Individuen  betreffen. 

Mit  dem  verbalbegriffe  der  spräche  verbindet  sioh  im  ganzen 
ein  fünffaches  moment  oder  merkmal  der  nähern  Charakteristik,  das 
der  Personalität,  numeralität,  modalität,  temporalitftt  und  generalitii 
es  wird  uns  hierdurch  mitgeteilt:  1)  ob  das  subject  der  handlang 
der  redende,  der  angeredete  oder  ein  dritter,  2)  ob  dieses  snbject  ein 
einfaches,  zweifaches,  mehrfaches,  3)  ob  die  handlung  selbst  als  ein- 
fache assertion  oder  in  einer  irgendwie  bedingten  und  näher  modifi- 
cierten  weise  von  ihm  ausgesagt  werde,  4)  welches  die  zeitsteUong 
derselben  zu  ihm  sei ,  5)  ob  die  bewegung  der  handlang  eine  vom 
subject  ausgehende ,  zu  ihm  hingehende  oder  wieder  zu  ihm  snrflck- 
kehrende  (activ,  passiv,  medium)  sei.  jedes  dieser  verschiedenen 
momcnte  aber  musz  an  sich  auch  in  einer  bestimmten  silbe  seine 
Vertretung  gefunden  haben  oder  es  ist  die  wurzel  des  verbalbogriffes 
an  sich  mit  einer  folge  von  fünf  flexionssilben  belastet  gewesen,  so 
dasz  überhaupt  an  sich  oder  in  der  ursprünglichen  rede  —  voraas- 
gesetzt,  dasz  jedes  moment  des  denkens  durch  eine  eigene  silbe  aus- 
gedrückt worden  ist  —  auch  der  einfache  aus  substantivischem  sab- 
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ject  und  verbalem  prädicat  bestehende  satz  aus  zehn  einzelnen  silben, 
Yon  denen  vier  auf  die  seite  des  subjects,  sechs  auf  die  des  prädicats 
entfallen  sind,  bestanden  haben  musz.  von  diesen  zehn  silben  aber 
sind  nur  zwei  solche  des  Stammes,  acht  dagegen  solche  der  flexion 
gewesen  oder  es  ist  das  numerische  Verhältnis  beider  gattungen 
dasjenige  von  1  :  4.  der  formelle  apparat  des  denkens  ist  zu  anfang 
weit  überwiegend  gewesen  über  die  materielle  Substanz  des  gedach- 
ten selbst,  stillschweigend  aber  sind  an  sich  auch  in  dem  einfachsten 
satz  alle  jene  anderen  allgemeinen  bestimmungsmomente  des  den- 
kens für  uns  mit  gegeben  oder  enthalten. 

Von  allen  diesen  verschiedenen  flexionsmomenten  ist  zunächst 
nur  dasjenige  der  numeralität  beiden  wortclassen ,  dem  nomen  und 
dem  verbum,  mit  einander  gemein,  so  dasz  sich  hierdurch  die  zahl  jener 
acht  allgemeinen  bestimmungen  des  denkens  im  satze  auf  deren  sie- 
ben reduciert.  das  nominale  moment  der  Sexualität  aber  findet  im 
allgemeinen  und  wenigstens  nach  dem  richtigen  und  echten  Sprach- 
gefühl auf  den  verbalbegrifif  keine  Übertragung,  es  braucht  uns  im 
verbalbegrifife  nicht  noch  einmal  gesagt  oder  mitgeteilt  zu  werden, 
dasz  das  subject  der  handlung  desselben  ein  mann  oder  ein  weib  ist, 
da  wir  dieses  schon  aus  dem  vorhergehenden  nominal-  oder  sub- 
stantivbegriff wissen,  für  die  natur  des  verbalbegriffes  ist  auch  die- 
ses moment  vollkommen  indifferent,  und  es  würde  eine  Übertragung 
jenes  Unterschiedes  auf  denselben  so  wie  sie  beim  adjectivischen  oder 
nominalen  prädicat  und  attribut  stattfindet,  darum  logisch  falsch 
oder  unberechtigt  sein,  w'eil  zwar  der  adjectiv-,  nicht  aber  der  verbal- 
begriff eine  dauernde  und  bleibende  eigenschaft  oder  inhärenz  des 
subjects  bildet  oder  doch  als  eine  solche  eigentlich  von  uns  gedacht 
werden  musz.  es  ist  passend  und  vernünftig,  dasz  die  wesenhaften 
und  integrierenden  beschaffenheitsmerkmale  des  subjects,  die  der 
adjectivbegriff  eigentlich  in  sich  enthält,  den  nemlichen  geschlechts- 
charakter  oder  die  gleiche  qualitativ -sexuelle  färbe  an  sich  tragen 
als  dieser  selbst,  während  der  verbalbegriff  als  eine  blosz  vorüber- 
gehende und  zeitlich  begrenzte  erscheinung  am  subject  rechtmäszig 
hiervon  ausgenommen  ist.  das  moment  der  numeralität  aber  über- 
trägt sich  vom  subject  sowol  auf  das  nominale  wie  auf  das  verbale 
prädicat,  da  dieses  eine  solche  Charakteristik  des  subjects  ist,  welche 
auszerhalb  jenes  Unterschiedes  steht  oder  da  die  einheit  und  mehr- 
heit  der  personen  sich  gleichmäszig  in  den  erscheinungen  des  blei- 
benden fürsichseins  als  in  denen  der  beziehung  und  bewegung  zu 
erkennen  gibt.  —  Das  moment  der  Personalität  aber  nimmt  in  der 
gliederung  ober  in  dem  aufbau  des  verbalbegriffes  eine  analoge  Stel- 
lung ein  als  dasjenige  der  Sexualität  beim  nomen  oder  während  uns 
beim  nominalbegriff  Überall  mitgeteilt  wird,  ob  das  subject  der  rede 
ein  mann  oder  ein  weib  ist ,  so  tritt  beim  verbalbegriff  die  weitere 
bestimmung  hinzu,  ob  dieses  subject  ich,  der  redende,  du,  der  an- 
geredete, oder  er,  irgend  ein  dritter,  ist.  da  der  verbalbegriff  seinem 
Inhalte  nach  eine  handlung  ist  und  da  die  gegenwärtige  oder  wirk- 
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liehe  handlung  der  rede  sich  immer  innerhalb  des  kreises  jener  drei 
möglichen  oder  denkbaren  personen  bewegt,  so  wird  auch  eine  jede 
objective  oder  uns  in  einem  bestimmten  verbum  mitgeteilte  hand- 
lung gleichsam  immer  der  einen  von  diesen  in  den  mund  gel^  oder 
es  zieht  der  verbalbegriff  vermöge  einer  ähnlichen  objectiviening 
der  Stellung  des  redenden  subjectes  immer  die  eine  der  drei  pe^ 
sönlichen  pronominalkategorieen  als  ein  integrierendes  momentxs 
sich  heran  als  auf  den  nominalbegriff  die  gleiche  übertragimg  der 
allgemeinen  oder  bleibenden  persönlichen  bestimmung  des  ge- 
schlechtscharakters  erfolgt,  das  substantivische  snbject  ist  in  der 
rede  an  sich  überall  mann  oder  weib ,  während  das  verbale  prftdiest 
eine  handlung  ist,  die  aus  einer  der  an  jeder  rede  an  sieh  beteiligten 
personen  entspringt,  dieses  letztere  moment  aber  überträgt  sich 
naturgemäsz  ebenso  wenig  aaf  das  nominale  prädicat  als  der  verbal- 
begriff an  dem  sexuellen  Unterschiedscharakter  des  nomens  anteil 
hat.  alles  was  im  satze  geschieht  oder  uns  mitgeteilt  wird,  hat 
wesentlich  die  gestalt  eines  gespräches  oder  einer  persönlichen  be- 
ziehung  zwischen  männern  und  weibem,  dem  redenden,  dem  an- 
geredeten und  dem  dritten ;  aller  inhalt  der  rede  ist  zuletzt  niohis 
als  eine  dramatische  action  der  an  dem  geschäft  der  rede  selbst  be- 
teiligten personen. 

Modus,  tempus  und  genus  beim  verbum  enthalten  sftmmtlich 
eine  nähere  bestimmung  über  das  Verhältnis  der  ausgesagten  hand- 
lung zum  subject  der  rede,    das  moment  der  modalitftt  ist  hier  ana- 
log demjenigen  der  casualität  beim  nomen.  beides  sind  die  specifiBdi 
syntaktischen  flexionsmerkmale  der  spräche,    der  casus  bcöeiclmet 
irgend   ein  bestimmtes  Verhältnis  des  substantivbegrifiEes  zu  der 
handlung  im  satze.    darch  den  modus  aber  wird  ebenso  irgend  ein 
bestimmtes  näheres  Verhältnis  der  handlung  zum  subjecte  derselben 
bezeichnet,    das  gleiche  ist  an  sich  auch  der  &11  beim  tempos  imd 
beim  genus ;  hier  aber  sind  diese  modificationen  von  rein  ftuszerliolier 
oder  nicht  die  innere  Substanz  jenes  Verhältnisses  selbst  betreffender, 
dort  dagegen  von  einer  innerlich  wesentlichen,  gleichsam  organisch 
lebendigen  oder  dynamischen  natur.   der  unterschied  des  genus  be- 
trifft an  und  für  sich  ebenso  den  räumlichen  als  der  des  tempos  den 
zeitlichen  Charakter  einer  handlung  nach  ihrer  stellang  zmn  snbject 
was  wir  das  activ  und  das  passiv  oder  den  zustand  des  handelnB  nnd 
leidens  nennen,  bezeichnet  wesentlich  nur  die  doppelte  richtimg  der 
bewegung  einer  handlung  von  und  nach  einem  bestimmten  orte;  die 
handlung  des  activsatzes  geht  aus  vom  subject,  während  die  des 
passivsatzes  sich  nach  diesem  hinbewegt,    auch  die  ansdrlloka  des 
activ  und  passiv  sind  ebenso  wie  die  meisten  granunaÜaohen  be- 
zeichnungen  nicht  eigentliche  und  strenge  definitionen,  sondenrnnr 
einzelne  zufällig  gewählte  beispiele  zur  erläuterung  eines  allgemeiiiai 
rein  formalen  Verhältnisses  der  spräche,  wir  sehen  nur  gewohnheiti- 
mäszig  das  handeln  und  das  leiden  als  die  eigentliche  snbstaDZ  die- 
ses grammatischen  Unterschiedes  an.  eine  handlung  aber  wird  ihrer 
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ftuszeren  stellang  zum  subject  nach  charakterisiert  durch  das  dop- 
pelte moment  der  zeit  und  des  ortes ,  wo  sie  entspringt ,  und  es  hat 
eben  nur  hierauf  der  unterschied  des  tempus  und  genus  im  yerbum 
bezug.  das  innere  oder  wesentliche  Verhältnis  der  handlung  zum 
subject  selbst  aber  ist  es ,  welches  durch  die  kategorieen  des  modus 
ausgedrückt  oder  vertreten  wird,  von  den  fünf  flexionsmomenten 
des  verbums  haben  die  beiden  ersten,  die  Personalität  und  die  nume- 
ralität,  auf  das  subject  als  solches  bezug,  inwiefern  dieses  seiner  all- 
gemeinen idee  oder  Stellung  nach  als  pronomen  selbst  einen  inte- 
grierenden teil  des  verbalbegriffes  bildet,  das  mittlere,  die  modalität, 
aber  bezeichnet  das  innere,  wesentliche  oder  organische  Verhältnis 
der  handlung  zum  subject ,  während  die  beiden  letzten ,  die  tempo- 
ralität  und  generalität ,  nur  auf  die  äuszere  zeitliche  und  räumliche 
Stellung  der  handlung  zum  subjecte  bezug  haben,  das  Verhältnis  der 
drei  ersten  momente  des  verbalbegri£Pes  aber^  der  Personalität,  nume- 
ralität  und  modalität,  ist  wesentlich  demjenigen  der  drei  merkmale 
des  nomens,  der  Sexualität,  numeralität  und  casualität,  analog  oder 
conform,  während  die  beiden  letzten  momente-,  da  sie  sich  auf  das 
geschehen  oder  die  handlung  rein  an  sich  oder  in  der  zeit  und  im 
räume  beziehen,  dem  verbalbegriff  specifisch  eigentümlich  sind  und 
in  der  Ordnung  des  nomens  der  analogie  entbehren,  der  verbalbegriff 
aber  recapituliert  überall  in  der  person  und  der  zahl  den  voraus- 
gehenden bestimmten  nominal-  oder  subjectsbegriff  und  nimmt  hier- 
durch zugleich  die  gestalt  des  wirklichen  und  vollen  Vertreters  der 
idee  des  satzes  ein.  der  verbalbegriff  ist  das  an  sich  vollkommene 
wort,  indem  er  zugleich  das  element  des  subjectes  und  das  des  prä- 
dicates  in  sich  enthält;  alle  fernere  erweiterung  des  syntaktischen 
Organismus  aber  wird  wesentlich  und  zunächst  durch  das  doppelte 
etymologische  moment  oder  merkmal  der  casualität  und  der  moda- 
lität bedingt. 

Es  würde  ein  mis Verständnis  des  principes  und  der  aufgäbe 
einer  logischen  oder  rationalen  erklärung  der  spräche  sein ,  zu  mei- 
nen, als  ob  irgendwie  im  denken  an  sich  bereits  ein  System  oder  ein 
apparat  von  begriffsformen  als  gegeben  vorausgesetzt  werde,  der 
sich  dann  mit  einer  innem  notwendigkeit  in  der  gestaltung  der 
spräche  dargelegt  oder  ausgeprägt  habe,  diese  ganze  fiction  eines 
sogenannten  reinen  denkens  an  sich  unabhängig  von  seiner  wirk- 
lichen entstehung  und  ausbildung  in  der  spräche  ist  für  die  gegen- 
wärtige Wissenschaft  eine  unmögliche  und  unhaltbare  geworden,  die 
sinnliche  anschauung  ist  überall  das  unmittelbar  gegebene  und  erste 
im  leben  der  menschlichen  seele,  aus  welchem  erst  mittelbar  und 
später  der  begriff  oder  alles  eigentliche  denken  entstanden  ist.  die 
spräche,  wie  sie  historisch  vorliegt,  ist  nichtsdestoweniger  das  mittel 
und  die  ausdrucksform  für  das  reine  und  eigentliche  denken  der 
seele  geworden,  ihre  allgemeinen  formen  und  einrichtungen  haben 
überall  einen  logischen  oder  rein  begrifflichen  Charakter  und  wert; 
das  concreto  und  sinnlich  anschauliche  der  spräche  strebt  wenigstens 
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immer  danach,  zum  ausdruck  und  zur  erscheinnng  eines  an  sich  rei- 
nen und  geistig  allgemeinen  logischen  inhalts  nnd  yerhSltnisaes  za 
werden,  die  bedeutung  und  den  wert  dieser  formen  zu  definieren 
oder  in  begriffe  zu  fassen ,  ist  allein  dasjenige,  was  unter  einer  logi- 
schen oder  rationalen  erklärung  der  spräche  verstanden  werden 
kann,  wir  sehen  die  spräche  an  als  einen  organismns,  der  auf  dem 
boden  des  menschlichen  geistes  aus  natürlichen  sinnlichen  an- 
schauungen  heraus  entsteht,  dessen  letzte  bestimmong  doch  aber 
immer  die  ist ,  zu  einer  ausdrucksform  des  reinen  nnd  eigenÜlchen, 
strengen  denkens  zu  werden,  das  System  der  grammatischen  formen 
aber  ist  ein  so  kunstreiches  und  wundervolles ,  dasz  es  durch  kein 
abstractes  denken  im  voraus  hätte  aufgefunden  und  festgestellt  wer- 
den können,  die  spräche  ist  wie  ein  kunstwerk,  welches  auch  durch 
eine  freie  schÖpfungskraft  der  phantasie  entsteht,  welches  aber  dodi 
in  seiner  gegebenen  vollendeten  Wirklichkeit  als  ein  System  oder  ab 
eine  geordnete  einheit  aller  seiner  teile  und  Verhältnisse  angesehen 
werden  darf. 

Es  gibt  auch  eine  geistige  art  der  genesis  oder  entstelnmg, 
welche  auf  die  erklärung  der  erscheinungen  der  spräche  in  anwen- 
düng  gebracht  werden  kann,  die  äuszere  oder  thatsKchliche  genesis 
der  spräche  besteht  in  der  geschichte  der  Veränderungen  der  werte 
nach  ihrer  form  und  bedeutung.  es  sind  aber  überall  zugleich  innere 
oder  geistige  Vorgänge ,  welche  den  grund  aller  dieser  äuszeren  Ver- 
änderungen bilden,  es  fragt  sich  überall,  wie  etwas  geda<dit  worden 
oder  welches  das  innere  vorstellungs  -  und  anschauungsbild  gewesen 
ist,  welches  in  einer  solchen  äuszern  Veränderung  seinen  ansdmek 
gefunden  hat.  der  ganze  grammatische  Organismus,  wie  er  in  dem 
System  der  flexionen  zu  tage  tritt ,  ist  ja  selbst  erst  ein  prodnot  der 
geschichte.  die  flexionssilben  haben  sich  aus  ihrer  ursprünglichen 
mehr  oder  weniger  concreten  und  anschaulichen  bedeutung  abgegrif- 
fen zu  den  zeichen  oder  repräsentanten  der  ganz  allgemeinen  nnd 
rein  formalen  Verhältnisse  des  denkens.  die  spräche  erschafft  selbet 
ein  System  von  kategorieen  oder  einen  rahmen  allgemeiner  nnd  fo^ 
maier  gliederungsunterschiede  des  inhalts  des  denkens  aus  sich  he^ 
aus.  wir  legen  durchaus  keinen  wert  darauf,  ob  und  inwieweit  sich 
diese  kategorieen  mit  den  gewöhnlichen  logischen  kategorieen  oder 
den  sogenannten  reinen  begriffen  des  Verstandes  decken,  aber  es 
ündet  in  diesem  grammatischen  System  unter  allen  nmstAnden  eine 
bestimmte  naturgemäsze  innere  einheit  oder  Ordnung  statt,  ich  habe 
den  ganzen  Organismus  der  grammatischen  Verhältnisse  als  ^ina  ein- 
heit aufzufassen  und  darzustellen  versucht  in  meiner  philosophiBehen 
grammatik  (F.  Fleischer,  1858).  das  bedürfois  eines  einbeitlidi  ge- 
ordneten und  denkenden  begreifens  der  erscheinungen  der  spreche 
ist  ein  an  sich  und  zu  allen  zeiten  gegebenes,  es  ist  eine  fisladM 
meinung,  als  ob  es  zu  dieser  aufgäbe  etwa  bestimmter  enüehnaogen 
aus  der  logik  oder  auch  des  anschlusses  an  irgend  eine  einzelne  khze 
oder  ein  System  der  philosophie  bedürfe,   für  mich  bildet  Yiehnehr 


und  die  logisch-rationale  erklärungsweise  der  spräche.        525 

timgekehrt  die  grammatik  oder  überhaupt  der  boden  der  spräche  die 
basis  für  die  bearbeitung  der  logik  oder  der  ganzen  erscheinungen 
des  sogenannten  reinen  denkens  im  sinne  einer  aufgäbe  der  Philo- 
sophie, alles  zusammengesetzte  und  abgeleitete  in  der  spräche  musz 
rednciert  und  zu  erklären  versucht  werden  aus  den  eigenen  einfachen 
und  natürlichen  dementen,  aus  welchen  es  besteht,  das  letzte  ein- 
fache element  aller  syntax  aber  ist  die  reine  idee  oder  form  des 
Satzes  aus  substantivischem  subject  und  verbalem  prädicat  oder  dem 
geschlechtswort  und  dem  zeit  wort  der  spräche,  aller  fortschritt  Über 
diese  einfache  grundform  hinaus  beruht  an  sich  auf  der  Vereinigung 
oder  Zusammenfassung  mehrerer  solcher  ursprünglicher  sätze  zu  einer 
höheren  einheit  oder  einem  erweiterten  syntaktischen  ganzen,  hier- 
auf aber  haben  unter  den  einzelnen  flexionsmomenten  der  spräche 
vorzugsweise  auf  der  seite  des  nomens  die  casus  und  auf  der  des 
verbums  die  modi  bezug.  die  theorie,  welche  ich  in  rücksicht  der 
erklSrung  aller  dieser  formen  aufgestellt  und  durchzuführen  ver- 
sucht habe,  ist  im  wesentlichen  die,  dasz  jeder  casus  im  satze,  wel- 
cher nicht  selbst  ein  nominativ-  oder  subjectscasus  und  als  solcher 
ausgang  oder  wurzel  einer  sich  in  dem  gegebenen  oder  gegenwärti- 
gen satze  vollziehenden  handlung  ist ,  angesehen  werden  müsse  als 
das  subject  oder  der  nominativ  eines  anderen,  ursprünglich  als  vor- 
handen zu  denkenden  und  unter  verlust  seines  ein  allgemeines  Ver- 
hältnis zu  der  handlung  des  gegenwärtigen  satzes  ausdrückenden 
verbalen  prädicates  in  diesen  letzteren  hereingezogenen  oder  einver- 
leibten Satzes  xmd  dasz  ebenso  jeder  modus  im  satze,  der  nicht  selbst 
ein  indicativ  oder  ein  modus  der  einfachen  prädicativen  assertion  ist, 
angesehen  werden  müsse  als  der  indicativ  eines  andern  ursprünglich 
als  selbständig  zu  denkenden  satzes ,  welcher  aber  zu  der  handlung 
des  gegenwärtigen  satzes  in  irgend  ein  Verhältnis  der  abhängigkeit 
oder  bedingtheit  eingetreten  und  hierdurch  in  eine  andere  unter- 
geordnetere oder  entferntere  Stellung  zurückgeschoben  worden  ist. 
jeder  ausgedehntere  oder  erweiterte  satz  ist  an  sich  nichts  als  ein 
conglomerat  oder  ein  product  aus  der  Vereinigung  und  zusammen- 
ziehung einer  anzahl  anderer  ursprünglicher,  einfacher  und  selb- 
ständiger syntaktischer  einheiten  oder  sätze.  unter  den  casus  ist  der 
die  stelle  des  objects  einer  beziehung  ausdrückende  accusativ  über- 
all aufzufassen  als  das  subject  oder  der  nominativ  eines  andern  ur- 
sprünglichen passivsatzes,  dessen  verbales  prädicat  dasselbe  gewesen 
ist,  als  dasjenige  des  gegenwärtigen  jene  beziehung  selbst  in  sich 
ausdrückenden  activsatzes.  der  dreigliedrige  objectsatz:  A  schlägt 
den  B,  schlieszt  implicite  den  einfachen  zweigliedrigen  prädicatsatz : 
B  wird  geschlagen  oder  bildet  das  subject  einer  sich  auf  ihn  hin 
richtenden  bewegung  in  sich  ein  und  es  bezeichnet  der  casus  also  hier 
gleichsam  die  gesichtsmiene  oder  die  Stellung  eines  andern  substan- 
tivischen subjects,  in  welche  dasselbe  nach  verlust  seines  eigenen 
als  überflüssig  eliminierten  verbalen  prädicates  zu  dem  activen  prä- 
dicate  des  subjects  des  gegenwärtigen  oder  laufenden  satzes  ein- 
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getreten  ist.  die  logische  Substanz  der  Stellung  des  genitivs  aber  ist 
wesentlich  immer  eine  beziehung  des  habens,  enthaltens  oder  be- 
sitzens ,  in  welcher  derselbe  zu  der  handlung  oder  za  einem  begriffe 
des  gegenwärtigen  satzes  stehend  aufgefaszt  wird,  es  ist  nicht  mOg- 
lich,  alle  einzelnen  hervortretenden  logisch -syntaktischen  fragen 
ohne  weiteres  vom  standpuncte  dieser  allgemeinen  theorie  ans  za 
lösen  und  zu  beantworten,  aber  es  geht  auch  nicht  ohne  eine  solche 
allgemeine  und  höchste  logische  oder  philosophische  theorie  der 
spräche  und  es  ist  gegenüber  dem  bloszen  historischen  empiriamiu 
doch  zugleich  immer  ein  bestimmtes  zurückgreifen  auf  den  stand- 
punct  der  altem  logischen  oder  rationalen  auffassnngsweise  der 
spräche  geboten. 

Leipzig.  Conrad  Hesmann. 
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DESIDERIEN,    DIE    ABPASSUNG    DER    SPECIALSCHÜL- 

GESCHICHTEN,  INSBESONDERE  DIE  BEGRÜNDUNG  EINER 

TOPOGRAPHIE  UND  STATISTIK  DER  SCHULBÜCHER 

BETREFFEND. 


Vorbemerkung,  die  nachfolgenden  mitteilungen  waren  xsr- 
sprünglich  dazu  bestimmt,  in  der  pädagogischen  section  der  Ter- 
Sammlung  der  philologen  und  schulmänner  zu  Gera  dargelegt  xn 
werden,  die  beschränktheit  der  zeit  aber,  wie  sie  bei  solchen  Ter- 
Sammlungen  nicht  selten  ist,  gestattete  dem  Terfassernor,  den  haupt- 
punct  seiner  desiderien,  die  begründung  einer  topographie  uod 
Statistik  der  Schulbücher,  mit  kurzen  und  die  sache  nicht  erschOpÜBii- 
den  Worten  zu  erörtern,  indem  er  sich,  ermuntert  dnrch  hezror- 
ragende  mitglieder  jener  yersammlung,  entschlieszt,  die  Ton  ihm 
damals  beabsichtigten  mitteilungen  in  einer,  weniger  in  der  saohe 
als  in  der  form  etwas  yeränderten  gestalt  dem  leserkreise  dieses 
blattes  vorzulegen,  kann  er  es  nicht  unterlassen,  bei  dieser  gelegen- 
heit  dem  hm.  director  dr.  Gideon  Vogt  in  Cassel  für  die  anregongy. 
die  er  von  ihm  auf  diesem  gebiete  erhalten,  seinen  TerehrangsToUai 
dank  auszusprechen. 

Bei  einem  blicke  auf  die  gröszeren  werke,  in  denen  in  znaanunea* 
fassender  weise  die  geschichte  der  pädagogik  behandelt  wird,  kutt 
es  dem  kundigen  nicht  entgehen,  dasz  bei  allem  fleiss,  aller  ninfiiAt 
und  aller  gründlichkeit  noch  viel  daran  fehlt,  dasz  dieselben  dem 
leser  ein  vollständiges  ^  in  dem  detail  richtiges  nnd  anschanliohei 
bild  der  pädagogischen  zustände  der  früheren  Zeiten  nnd  der  ent- 
Wicklung  des  Schulwesens  gewähren,  nur  zu  oft  finden  sich  dehnbm^ 
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unbestimmte,  ins  blaue  hinein  sich  ergehende  ausdrücke  statt  auf 
solider  grundlage  ruhender,  faszbarer  urteile;  selbst  die  besseren 
werke  sind  von  schiefen  auffassungen  und  irrigen  schluszfolgerungen 
nicht  frei,  und  nur  zu  oft  pflanzen  diese  mängel  wie  eine  erbliche 
krankheit  von  einem  werke  in  das  andere  sich  fort. 

Es  wäre  ungerecht,  wollte  man  die  Verfasser  um  dieser  mängel 
willen  einem  scharfen  tadel  unterziehen,  sie  thaten  gröstenteils,  was 
sie  bei  dem  ihnen  vorliegenden  material  zu  leisten  vermochten,  und 
nnr  das  dürfte  ihnen  vorzuwerfen  sein,  dasz  sie  die  Unzulänglichkeit 
ihrer  quellen  entweder  nicht  klar  erkannten  oder  nicht  genugsam 
betonten,  so  hat  Baumer  in  seinem  mit  recht  geschätzten  werke  in 
ausgedehnter  weise  die  Schriften  und  die  ihm  gedruckt  vorliegenden 
biographien  der  pädagogischen  koryphäen  benutzt;  wie  wenig  zu- 
reichend aber  diese  quellen  stellenweise  waren,  läszt  beispielsweise 
eine  vergleichung  mit  dem  erkennen,  was  kürzlich  Gideon  Vogts 
kundige  band  über  Batichius  in  einigen  Casseler  Programmen 
zusammengestellt  hat.  der  hauptsächlichste  grund  aber,  weshalb 
Baumer  und  die ,  welche  auszer  Baumer  auf  diesem  felde  gearbeitet 
haben  (derer  nicht  zu  gedenken ,  die  aus  ihm  heraus  ihre  Weisheit 
geholt),  mehrfach  von  irrtum  und  fehlgriffen  nicht  frei  sind,  liegt 
darin ,  dasz  ihnen  eine  genügende  kenntnis  und  beachtung  des  ge- 
schichtlichen detail  abgieng.  Baumers  werk  ist  vorwiegend  bio- 
graphisch gehalten,  er  schildert  mit  Vorliebe  die  heroen  der  er- 
ziehungs-  und  lehrkunst.  aber  er  sagt  nicht  immer,  aus  welchem 
boden  die  heroischen  gestalten  hervorgewachsen,  welche  pädagogische 
luft  sie  geathmet,  wie  der  boden  beschaffen,  auf  den  sie  ihren  samen 
streuten,  welche  fruchte  daraus  erwuchsen,  daher  kommt  es  denn, 
dasz  seine  biographien,  kunstvollen  portraits  gleichend,  im  sonntags- 
rock und  in  der  festtagsmiene  uns  anschauen,  dasz  sein  werk  einem 
groszen  gemälde  ähnlich  ist,  das  stattliche  figuren  im  Vordergründe 
darbietet,  denen  aber  ofk  der  Untergrund,  durchweg  der  hintergrund 
fehlt,  um  es  kurz  zu  sagen,  wir  bekommen  keinen  einblick  in  das 
werktagstreiben  der  schule,  wir  hören  zwar  den  commandoruf  der 
of&ciere,  wir  vernehmen  zwar  das  exercierreglement;  aber  wie  grosz 
die  schaar  derer  war,  die  dem  rufe  der  einzelnen  führer  gehorchten, 
wie  femer  diese  ausführende  truppe  uniformiert  war,  wie  sie  exer- 
cierte,  ob  die  haltung  adrett,  der  schritt  gleichmäszig  und  prompt 
war ,  alles  das  bleibt  uns  so  gut  wie  ganz  unbekannt. 

Seit  Baumer  sein  sonst  so  treffliches  werk  verfaszt  hat,  ist 
manches  geschehen,  was  bei  einer  künftigen  zusammenfassenden  ge- 
schichtsschreibung  der  pädagogik  und  insbesondere  der  deutsch- 
protestantischen Pädagogik  die  angedeuteten  mängel  zu  verringern, 
wenn  auch  noch  nicht  in  vollem  masze  zu  beseitigen  im  stände 
ist.  eine  grosze  zahl  von  specialwerken  ist  inzwischen,  und  zwar 
meistens  mit  fleisz  und  sorglichkeit  abgefaszt,  und  noch  immer  zeigt 
namentlich  das  Verzeichnis  der  jährlich  erscheinenden  programme 
ein  gutes  teil  von  specialschulgeschichten.   diese  einzelwerke  bilden 


528    Desiderien,  die  abfassung  der  specialBchulgeBchichten  betreffend. 

eine  wesentlicbe  grundlage  fUr  ein  noch  zu  bearbeitendes  zasammen- 
fassendes  werk  über  die  geschiebte  der  pädagogik,  sie  tragen  ^e 
bausteine  zusammen,  aus  denen  dereinst  ein  genialer  baameister  ein 
tadelloseres  werk  in  groszem  stil  aufzuführen  im  stände  sein  wird, 
schon  wegen  dieser  ungemeinen  Wichtigkeit  für  die  allgemeine  dchnl- 
geschichte  sollten  diese  speciellen  werke  über  die  geschiehte  einer 
einzelnen  anstalt  auf  das  eifrigste  gefördert  werden,  und  es  wftre 
auf  das  höchste  zu  wünschen,  dasz  diejenigen  mSnner,  welche  das 
Schulwesen  zu  leiten  berufen  sind,  es  sich  angelegen  sein  lieszen,  die 
thätigkeit  geeigneter  persönlichkeiten  auf  diesen  punct  zu  richten 
und  dafür  zu  sorgen,  dasz  es  keiner  hohem  schale  des  deutschen 
Vaterlandes  an  einem  geeigneten  historiographen  fehle. 

Betrachtet  man  nun  die  reihe  der  bislang  erschienenen  spedal- 
schulgeschichten ;  so  läszt  sich  nicht  verkennen,  dasz  viel  sorgfiilt 
auf  die  meisten  derselben  verwendet  ist.  dennoch  aber  will  es 
scheinen,  als  ob,  ganz  abgesehen  von  der  oft  sehr  geringen 
Übersichtlichkeit,  noch  manches  berücksichtigt  werden  könnte, 
was ,  wenn  es  beachtung  fände ,  dem  in  frage  stehenden  zwecke  in 
hohem  masze  förderlich  sein  würde,  um  dieses  zu  erkennen,  sei  es 
gestattet  kurz  zu  berühren,  was  die  schulgeschichten  meistens  sn 
bieten  pflegen ,  und  dabei  anzudeuten ,  auf  welche  pnncte  vielleicht 
mehr,  als  bisher  geschehen,  das  augenmerk  gerichtet  werden  kOnnte. 

Zunächst  fehlen  wol  in  keiner  specialschulgeschichte  nachrichten 
über  das  alter  der  anstalt,  ihre  gründung,  dotation,  erhal- 
tungskosten,  Stiftungen,  schullocal,  zahl  der  classenimd 
der  lehrer,  aufsichtsbehörden  u.  dergl.,  nachrichten,  die  nun 
groszen  teil  weniger  für  die  allgemeine  geschiehte  der  pttdagogik  als 
für  den  engern  kreis,  in  dem  die  betreffende  schule  bel^^en  ist,  von 
interesse  sind,  diese  puncte  werden,  so  scheint  es,  durcbgehends  in 
einer  so  ausführlichen  weise  berücksichtigt,  wie  es  das  quellen- 
material  gestattet. 

Auch  über  die  gehaltsverhältnisse  erhalten  wir  £ut  in 
jeder  specialgescbichte  recht  schätzenswerte  mitteilungen.  vnr  hOren 
die  traurigen  klagen  unserer  längst  entschlafenen  coUegen,  wir  lenien 
die  Sehnsucht  kennen ,  mit  der  sie  aus  dem  dürren  wtLstenlande  der 
schule  in  das  quellenreiche  eden  der  pfarre  hinüberschauen,  und  ge- 
winnen die  ansieht,  dasz  unsere  würdigen  vor^nger  noch  weniger 
als  wir  es  dahin  gebracht  haben,  die  drückenden  reaJdtftten  des  lebois 
über  dem  idealen  streben  selbstloser  Pflichterfüllung  zu  vergessen. 

Mit  verliebe  femer  und  recht  ausführlich  werden  meistens  die 
Personalien  der  lehrer  behandelt,  leider  öfters  nur  die  der 
rectoren.  es  ist  eine  pietStspflicht  des  schulhistoriographen,  Aber 
jeden  lehrer  der  anstalt  das  zu  melden,  was  sich  über  seine schidE- 
sale,  werke,  ja  selbst  über  seine  familienverhSltnisse  feststeUen  llsit 
und  nicht  blosz  pietätspflicht.  ist  es  auch  für  die  allgemeine  ge- 
schiehte der  Pädagogik  gleichgültig,  ob  ein  lehrer  Müller  oder  Bchid» 
geheiszen,  so  ist  es  doch  von  Wichtigkeit  für  sie  und  für  die  aUgemeine 
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litteratgeschichte ,  die  männer  kennen  zu  lernen ,  welche  überhaupt 
litterarisch  hervorgetreten  sind,  und  so  zu  erfahren,  welche  wissen- 
schaftlichen interesBen  in  einer  gewissen  zeit  die  lehrerweit  vor- 
wiegend beschäftigten,  auch  einen  schlusz  auf  die  Schnelligkeit  des 
lehrerwechsels  lassen  diese  personalien  zu,  und  wie  die  familiennach- 
richten  sich  verwerten  lassen,  wird  bald  hervortreten,  freilich  ist 
die  herbeischaffung  des  personalienmaterials  recht  mühsam,  trotz- 
dem aber  sollte ,  so  scheint  es ,  der  gewissenhafte  schulhistoriograph 
die  arbeit  nicht  scheuen,  die  lebensläufe  sämmtlicher  lehrer,  nament- 
lich auch  an  der  band  der  kirchenbücher ,  möglichst  genau  zu  ver- 
folgen und  mit  Sorgfalt  die  litterarische  thätigkeit  derselben  zu 
registrieren,  freilich  werden  alle  diese  personalnotizen  und  littera- 
rischen angaben,  wie  man  sie  hie  und  da  mit  groszemfleisz  zusammen- 
gestellt findet,  niemals  im  stände  sein,  uns  einen  auch  nur  einiger- 
xnaszen  genügenden  einblick  in  die  beschaffenheit  des  lehrerstandes 
der  früheren  zeit  zu  gewähren,  namentlich  reichen  sie  nicht  aus,  um 
den  wissenschaftlichen  und  ethischen  standpunct  sowie 
die  gesellschaftliche  Stellung  desselben  zu  erkennen,  auf 
diesem  wichtigen  gebiete  herschen  noch  manche  irrige  auffassungen, 
und  hier  hat  die  specialgeschichte  ein  dankbares  feld  ihrer  arbeit. 

Was  den  wissenschaftlichen  standpunct  anlangt,  so  hüte 
man  sich  doch  ja ,  aus  den  im  druck  erschienenen  Schriften  einzelner 
lehrer  einen  schlusz  auf  den  wissenschaftlichen  standpunct  des  ganzen 
Standes  zu  machen  ^  aus  der  flüssigen  und  gefölligen  latinität,  die 
nicht  blosz  in  den  Schriften  einzelner  lehrer  der  frühem  zeit,  sondern 
auch  in  den  vielfach  gedruckt  vorliegenden  valedictions-  und  schul- 
festreden  der  schüler  hervortritt,  zu  folgern,  dasz  in  den  früheren 
Jahrhunderten  die  gymnasien  auf  das  angenehmste  von  einer  edlen 
lateinischen  atmosphäre  durchweht  gewesen  seien,  diese  schülerreden 
sind  paradestücke,  von  wenigen  begabten  schülem  unter  der  bessern- 
den leitung  des  rectors  oder  conrectors  verfaszt,  und  wenn  der  leiter 
der  anstalt  ein  guter  latinist  ist,  so  folgt  keineswegs  daraus,  dasz  das 
coUegium  auch  von  dem  classischen  geiste  tief  ergriffen  sein  musz. 
hier  kann  die  specialgeschichte  viel  thun.  sie  beachte  mehr,  als  bisher 
geschehen,  die  gesuche,  welche  von  lehrern  oft  in  lateinischer  spräche 
an  die  behörden  gerichtet  sind,  sie  suche  einen  einblick  in  die  Visi- 
tationsprotokolle, welche  noch  oftmals  in  den  archiven  der  regierungen 
lind  consistorien  aufbewahrt  werden,  zu  gewinnen,  und  namentlich 
nehme  sie  rücksicht  auf  die  prüfungsacten,  welche  bei  der  anstellung 
der  lehrer  aufgenommen  wurden  und  die  hoffentlich  nicht  ganz  aus 
den  archiven  verschwunden  sind,  der  Verfasser  wenigstens  hat  das 
glück  gehabt,  ein  nicht  zu  verachtendes  hierauf  bezügliches  quellen- 
material  für  die  geschichte  seiner  anstalt  zu  finden,  und  hofft  dasselbe 
in  nicht  ferner  zeit  verwerten  zu  können,  glaubt  auch  fest,  dasz  für 
andere  schulen  sich  manches  dieser  art  herbeischaffen  läszt ,  wenn 
man  es  nicht  scheut ,  den  staub  der  oft  wenig  geordneten  archive 
der  städtischen,  staatlichen  und  kirchlichen  behörden  zu  durchsuchen. 

N.  jahrb.  f,  phil.  n.  päd.  II.  abt.  1878.  hft.  11.  35 
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der  Verfasser  ist  dabei  z.  b.  zu  dem  resultate gekommen,  dasz  an eeiner 
anstalt  der  wissenschaftliche  standpunct  der  meisten  lehrer  der  mitt- 
le ren  und  unteren  classen  im  vorigen  Jahrhundert  sich  nicht  erheb- 
lieh  über  den  eines  mangelhaften  secundaners  der  Jetztzeit  erhob, 
in  anderen  ländem  wird  es  nicht  besser  gewesen  sein. 

Schwieriger  wird  es  sein,  über  den  ethischen  standpunct 
des  lehrerstandes  ein  einigermaszen  befriedigendes  urteil  zu  gewinnen, 
und  doch  bieten  die  genannten  archive  manches,  was  oft  einen  über- 
raschenden einblick  in  das  sittliche  leben  der  lehrerweit  gestattet 
man  achte  auf  die  fast  niemals  aufhörenden  Zänkereien  der  lehrer 
unter  einander,  auf  die  klagen  des  publicums  und  der  schnlTerwaltimg 
über  die  schulversäumnisse  von  selten  der  lehrer,  über  ihr  fernbleiben 
von  den  gottesdiensten,  über  ihren  sittlich  nicht  unanstöezigen  wan- 
del.  selbst  die  Schulgesetze  der  einzelnen  anstalten  bieten  sich  oft 
als  quellen  dar,  da  sie  nicht  selten  einen  abschnitt  de  praeceptomm 
officiis  enthalten,  was  dort  verboten  wird,  musz  doch  wol  oft  genug 
vorgekommen  sein. 

Die  gesellschaftliche  Stellung  der  lehrer  der  frühem  zeit 
ist  bisher  wenig  aufgehellt,  und  nur  selten  bekommt  man  einen  so 
deutlichen  nachweis ,  wie  ihn  die  vorrede  der  Schulordnung  des  her- 
zogs  August  von  Braunschweig- Wolfenbüttel  (1651)  bietet,  in  der 
offen  gesagt  wird,  dasz  damals  die  lehrer,  selbst  die  rectoren,  hinter 
die  handwerksmeister  gesellschaftlich  zurückgestellt  worden,  den- 
noch kann  in  dieser  hinsieht  nicht  wenig  von  Seiten  des  geschiohts- 
Schreibers  geschehen,  um  das  fast  nächtige  dunkel  aufzuhellen,  man 
scheue  nur  nicht  die  mühe ,  z.  b.  die  gehaltsverhKltnisse  der  Schul- 
männer nicht  blosz  zu  verzeichnen,  sondern  sie  mit  denen  anderer 
stände  zu  vergleichen ;  man  suche  zu  erforschen ,  welcher  platz  bei 
hoffestlichkeiten  dem  Vertreter  eines  gjmnasiums  angewiesen  wurde, 
welche  stufe  der  ordens-  und  ehrenzeichen  ihm  zu  verleihen  die 
etiquette  gestattete,  und  man  wird  schon  hieraus  ersehen,  wie  hoch 
der  lehrer  in  der  scala  des  gesellschaftlichen  lebens  gestellt  war. 
eben  so  wichtig,  wenn  nicht  wichtiger,  wäre  es,  wenn  man  sta- 
tistisch nachweisen  könnte,  mit  welchen  lebenskreisen  die 
lehrerweit  im  connubium  gestanden,  ein  einzelner  fall  be- 
weist hier  nichts,  hätten  wir  aber  ein  vollständiges  statistischeB 
Verzeichnis  über  die  Schwiegereltern  und  Schwiegersöhne  der  lehrer 
in  einer  bestimmten  zeit,  so  müste  sich  mit  Sicherheit  daraus  sohliesien 
lassen,  wie  hoch  damals  der  lehrerstand  gesellschaftlich  taxiert  wurde, 
denn  nicht  blosz  im  alten  Bom,  sondern  bei  allen  Völkern  hatznaüen 
Zeiten  das  connubium  der  regel  nach  nur  zwischen  gesellschafttidi 
gleichstehenden  familien  stattgefunden,  diesen  statistischen  nach- 
weis ZU  führen,  ist  für  den  Specialgeschichtsschreiber  gewiß  sehr 
schwierig,  nicht  aber  immer  unmöglich,  immerhin  ist  die  saohe 
wichtig  genug,  um  zu  versuchen,  ob  nicht  die  sorgföltige  benntzung 
der  vorhandenen  kirchenbücher  von  selten  eines  schulhistoriographen 
zu  einem  interessanten  resultate  führen  würde. 


Desiderien,  die  abfassung  der  specialschulgescliicliten  betreffend.    531 

üeber  die  schul  er  der  anstalten  finden  sich  in  recht  vielen 
Schulgeschichten  nur  sehr  dürftige  nachrichten,  ohne  zweifei  meistens 
in  folge  des  nicht  vorhandenen  materials.  und  doch  wäre  es  so 
wichtig  feststellen  zu  können ,  welche  stände  in  früheren  Zeiten  ihre 
kinder  dem  gymnasium  anvertrauten,  welche  sie  durch  hofmeister 
unterrichten  lieszen,  welche  sich  mit  dem  Unterricht  geringerer  unter- 
richtsveranstaltungen ,  Schreibschalen  u.  dergl.  begnügten,  sodann 
in  welchem  alter  die  aufnähme  in  die  anstalt,  in  welchem  der  abgang 
zur  Universität  zu  erfolgen  pflegte,  wie  sich  die  frequenzziffer  der 
schule  zu  der  bevölkerungsziffer  der  stadt  oder  des  landes  verhält, 
wie  viele  auswärtige  schüler,  wie  viele  einheimische  die  anstalt  be- 
suchten ,  in  welchen  häusern  die  auswärtigen  untergebracht  wurden 
und  wie  oft  sie,  meist  aus  mangel  an  subsistenzmitteln,  davonzogen, 
um  auf  einer  andern  schule  ihre  nicht  selten  problematische  existenz 
fortzusetzen ,  wie  hoch  die  schulgeldsätze  sich  beliefen ,  mit  welchen 
disciplinarmitteln  man  die  jugend  in  Ordnung  hielt,  zu  welcher  zeit 
eine  förmliche  ferienordnung  festgesetzt  wurde  u.  dergl.  mehr,  auf 
alle  diese  und  verwandte  fragen  kann  der  schulhistoriograph  nicht 
sorgfältig  genug  achten,  er  darf  die  mühe  nicht  scheuen ,  wenn  das 
glück  ihm  ein  altes  schulalbum  oder  eine  anzahl  alter  programme  in 
die  bände  gibt,  dieselben  vollständig  zu  diesem  zweck  auszunutzen 
und  die  resultate  so  gut  wie  möglich  statistisch  zusammenzustellen* 
namentlich  darf  er  sich  nicht  begnügen,  gelegentlich  eine  inter^^^ 
essante  notiz  anzuführen ,  da  eine  solche  vereinzelte  bemerkung  nur 
zu  leicht  anlasz  zu  falschen  Schlüssen  auf  die  gesammtzustände  geben 
vrürde. 

Sehr  dankenswert  ist,  was  in  den  meisten  schulgeschichten  über 
die  schulactus,  die  schulkomödien  und  die  schülerreden 
mitgeteilt  wird,  es  liesze  sich  jedoch  dieses  gebiet  noch  nutzbrin- 
gender bearbeiten,  nicht  selten  hat  es  den  anschein,  als  ob  die  ver- 
ÜBksser  der  schulgeschichten  diese  prunkaufführungen  als  ein  zeichen 
einer  gedeihlichen  schulentwicklung  ansehen,  dem  entgegen  hat 
kürzlich  Moeller  in  einem  Eönigsberger  programm  die  redeactus  der 
schüler  als  hinderlich  für  die  erreichung  der  wirklichen  schulzwecke 
dargestellt,  mit  recht,  die  beobachtung  des  Verfassers  geht  noch 
weiter,  er  hat  bei  der  bearbeitung  der  schulgeschichte  seiner  anstalt 
gefanden  und  hat  sich  vorgenommen  es  demnächst  nachzuweisen, 
dasz  die  redeacte  und  komödien  an  dieser  schule  gerade  dann  am 
meisten  im  schwunge  waren ,  wenn  die  Unterrichts-  und  erziehungs- 
verhältnisse  in  der  kläglichsten  Verfassung  darnieder  lagen,  hier 
sind  die  paradeschaustellungen,  wenigstens  im  18n  jh.,  ein  Symptom 
des  Verfalls,  der  erkrankung,  sie  sind  Schmarotzerpflanzen,  die  ja  am 
besten  auf  halbvermoderten  stammen  gedeihen,  sie  sind  gewisser- 
maszen  das  feigenblatt,  womit  die  rectoren  ihre  pädagogische  blösze 
zu  verdecken  suchten,  es  wäre  gewis  sehr  lohnend,  wenn  alle  schul- 
historiker  darauf  achteten,  ob  diese  beobachtung  sich  in  weitem 
kreisen  als  richtig  herausstellt,  wenn  sie  also  nachzuweisen  sich  be- 
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mühten,  in  welchem  Verhältnisse  die  öffentlichen  scbulschaastellangen 
zu  den  wissenschaftlichen  leistungen  der  schule  stehen. 

Eichtet  man  endlich  sein  augenmerk  auf  das  innerste  und 
wichtigste  des  schulorganismus ,  auf  unterriebt  und  methode, 
so  läszt  sich  nicht  verkennen,  dasz  auf  diesem  gebiete  die  specielle 
wie  die  allgemeine  schulgeschichte  ein  reichhaltiges  material  vor  die 
äugen  führt,  wir  lernen  die  alten  Schulordnungen  kennen,  jene  vor- 
trefflichen gesetze,  die  auszer  den  gesetzlichen  bestimmungen  zu- 
gleich die  motive  enthalten  und  durch  manchen  wink  den  weg  zeigen, 
in  dem  sie  ausgeführt  werden  wollen,  man  macht  uns  femer  be- 
kannt mit  den  groszartigen  werken  der  heroen  der  pädagogik  und 
methodik,  eines  Johannes  Sturm,  eines  Batichius,  eines  Arnos 
Comenius,  eines  Basedow  und  so  vieler  anderer,  aber  wie  steht  es 
mit  der  befolgung  jener  gesetze?  in  welcher  weise  haben  die  dii 
minorum  gentium  die  befehle  der  olympischen  götter  ausgeftlhrt, 
wie  war  die  alltägliche  und  gewöhnliche  technik  des  Unterrichts?  da 
ist  noch  wenig  aufgehellt,  mehr  noch :  wie  weit  erstreckte  sich  der 
einflusz  der  einzelnen  pädagogischen  koryphäen  räumlich  und  zeit- 
lich? in  welchen  gegenden  Deutschlands  fanden  ihre  absiebten  haupt- 
sächlich beachtung ,  wann  hörte  ihr  einflusz  auf?  welche  ricbtuig 
nahm  die  einzelne  methodische  Strömung ,  wann  und  wo  war  de  am 
lebhaftesten  in  flusz,  wann  ist  sie  erstorben?  und  wo  ist  femer  in 
genügender  weise  die  frage  beantwortet,  welche  schriftsteiler  in  den 
verschiedenen  zeiten  in  den  schulen  verwendet  sind,  zu  welcher  zeit 
der  jetzt  allgemein  gültige  kanon  der  sogenannten  classiker  sich  ge- 
bildet und  abgeschlossen  hat?  nur  für  das  lateinische  ist  erst  jetzt 
diese  frage  durch  Eckstein  gelöst  worden. 

Alles,  was  im  vorhergehenden  angedeutet  ward,  sind  fragen,  auf 
die  genügende  und  befriedigende  antworten  nicht  gegeben  werden. 
die  Specialgeschichten  gehen  mit  leichtem  fusze  darüber  hinweg;  die 
allgemeinen  werke  speisen  uns  meist  mit  redensarten  ab,  die  elastieeh 
und  dehnbar  wie  kautschuk  sind,  es  wird  beispielshälber  yiel  von 
dem  einflusse  des  groszen  methodikers  Amos  Comenius  geredet,  hie 
und  da  auch  angedeutet,  er  sei  zu  seiner  zeit  nicht  genugsam  beachtet 
worden,  aber  der  nachweis,  wie  lange  sich  die  gymnasien,  in  behag- 
lichem Schlendrian  die  pfade  der  vorfahren  wandelnd,  seinem  be- 
lebenden einflusse  versperrten,  in  welchen  gegenden  Deutschlands  sie 
sich  ihm  öffneten,  wird  nicht  geliefert,  das  sind  fragen ,  die,  sovid 
der  Verfasser  weisz,  noch  niemand  beantwortet  hat  und  auch  Tor  der 
band  noch  niemand  beantworten  kann ,  fragen ,  die  überhaupt  ent 
auf  grund  sehr  ausgedehnter  Specialbeobachtungen  gelöst  wedkai 
können,  und  was  von  Amos  gilt,  das  gilt,  wenigstens  für  die  ge- 
schichte  der  früheren  Jahrhunderte ,  auch  von  den  übrigen  metho- 
dikem.  was  den  lateinischen  Unterricht  anlangt,  so  hat  kflnlich 
Eckstein  mit  einer  ungemeinen  Sorgfalt  und  belesenheit  in  seinem 
als  teil  der  Schmidschen  encyklopädie  erschienenen  aufsatze  über  den 
lateinischen  Unterricht  auf  diese  puncto  rttcksicht  genonuneo.  es 
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gibt  wol  keine  noch  so  leise  methodische  Strömung  auf  dem  gebiete 
des  lateinischen  Unterrichts ,  die  er  nicht  belauscht  und  registriert 
hätte,  aber  über  die  stärke  einer  jeden  einzelnen  Strömung,  die  aus- 
dehnung  ihrer  Wirkung  in  der  praxis ,  das  aufhören  ihrer  bewegung 
bat  er  noch  nicht  so  zu  berichten  vermocht,  dasz  nicht  seine 
arbeit  einer  Vervollständigung  in  dieser  hinsieht  föhig  wäre,  für 
das  griechische,  für  den  religionsunterricht  ist,  so  viel  dem  Ver- 
fasser bekannt,  ein  solches  werk  überhaupt  nicht  vorhanden,  und 
doch  wäre  es  gerade  auf  dem  gebiete  des  religionsunterrichts  von 
der  gröszesten  bedeutung,  wenn  man  beispielsweise  genau  nach- 
weisen könnte,  wie  weit  Melanchthons  einflusz  sich  erstreckte,  wie 
lange  er  in  den  einzelnen  schulen  in  ansehen  stand,  wo  und  wann 
die  starre  Orthodoxie  und  nach  ihr  der  calixtinismus  oder  der  pietismus 
florierte,  wo  und  wann  der  rationalismus  seine  wohnstätte  aufschlug. 

Es  kann  wol  kein  kundiger  etwas  dagegen  einwenden,  dasz  die 
lösnng  der  erwähnten  und  verwandter  fragen  flir  die  geschichte  der 
Pädagogik  von  der  allergrösten  bedeutung  ist,  dasz  erst  dann,  wenn 
sie  eine  genügende  beantwortung  gefunden  habep,  eine  befriedigende 
geschichte  des  Unterrichts  und  der  methode,  und  damit  eine  be- 
friedigende geschichte  der  pädagogik  überhaupt  möglich  ist.  gelöst 
aber  können  diese  fragen  nur  werden  auf  grün dlage  der  specialschul- 
geschichte.  nur  wenn  von  den  sämmtlichen  schulen,  die  eine  längere 
Vergangenheit  haben,  das  nötige  material  herbeigeschafft  ist,  wird 
man  im  stände  sein,  eine  geschichte  des  Unterrichts wesens  und  der 
entwicklung  der  methode  im  wahren  sinne  des  wertes  zu  liefern. 
das  material  aber,  das  die  Specialgeschichte  zu  diesem  groszen  bau 
herbeischaffen  musz,  ist  namentlich  die  genaue  kenntnis  der 
lehr-  und  lernbücher,  welche  in  den  einzelnen  anst alten 
die  grundlage  des  Unterrichts  gebildet  haben. 

Bis  jetzt  ist  die  specialschulgeschichte  an  dieser  aufgäbe  bis 
auf  ganz  einzelne  fälle  achtlos  vorüber  gegangen,  nur  gelegentlich 
werden  titel  von  eingeführt  gewesenen  büchem,  und  dann  meist  nur 
in  fragmentarischer  gestalt  angeführt,  eine  geordnete  beachtung  und 
yerzeichnung  der  Schulbücher,  seien  es  systematische  werke,  seien  es 
Schriftsteller ,  ist  fast  nie  vorhanden. *  ein  solches  Verzeichnis 
sollte  inkeiner  schul  geschichte  fehlen  und  müste  wenig- 
stens neben  der  möglichst  genauen  angäbe  der  titel  die 
zeit  angebeif,  in  der  das  betreffende  buch  eingeführt 
war.  ist  eine  ausgäbe  des  buches  in  der  schulbibliothek 
noch  vorhanden,  so  dürfen  genaue  bibliographische 
angaben  darüber  auf  keine  weise  unterlassen  werden. 


*  der  verf.  hat  in  seiner  1874  erschienenen  gesch.  des  gymn.  zu 
Wolfenbüttel  I  abt.  s.  43 — 63  die  Schulbücher,  welche  bis  zur  mitte  des 
17n  Jahrhunderts  in  der  Wolfenbütteischen  schule  gebraucht  worden 
sind,  genau  bezeichnet  und  besprochen  und  diesen  abschnitt  darauf  in 
erweiterter  gestalt  in  diesen  blättern  jahrg.  1876  nr.  1  und  2  ver- 
öffentlicht. 
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eine  kurze  Charakteristik  des  inhalts,  namentlich  eine 
berücksichtigung  der  vorrede,  die  ja  in  den  meisten 
Schulbüchern  der  früheren  zeit  die  allerwichtigsten 
methodischen  fingerzeige  und  winke  bietet,  würde  eine 
sehr  willkommene  beigäbe  bilden,  freilich  ein  Tollständiges 
Verzeichnis  der  überhaupt  jemals  an  den  einzelnen  anstalten  in  ge- 
brauch gestandenen  Schulbücher  läszt  sich  nicht  herstellen ,  ebenso- 
wenig wie  von  jedem  einzelnen  buche  sich  wird  genau  nachweinten 
lassen ;  in  welchem  jähre  es  an  einer  anstalt  eingeführt,  in  welchem 
jähre  es  auszer  gebrauch  gestellt  wurde,  das  quellenmäterial  hat  gar 
sehr  unter  der  Ungunst  der  zeiten  gelitten,  und  man  wird  sich  fEbr 
die  ältere  zeit  damit  begnügen  müssen,  aus  alten  schnlordnmigen, 
Programmen,  lectionsplänen  u.  dergl.  nachzuweisen,  dasz  ein  ge- 
wisses buch  in  einem  gewissen  jähre  in  gebrauch  gewesen  ist.  immer- 
hin aber  würde ,  wenn  von  einer  jeden  älteren  höheren  lehranstalt 
Deutschlands  ein  solches  Verzeichnis  der  bücher,  welche  im  laafe  der 
Jahrhunderte  in  ihr  die  grundlage  des  Unterrichts  gebildet  haben, 
sei  es  als  integrierender  teil  einer  geschichte  der  schule,  sei  es  als 
besondere  litterarische  arbeit ,  zu  stände  gebracht  würde ,  damit  die 
grundlage  gewonnen  sein ,  auf  der  eine  kundige  und  rüstige  hand 
eine  topographie  und  Statistik  der  Schulbücher  würde 
zusammensteilen  können. 

Ein  solches  werk  würde  selbst  auf  grundlage  solcher  anf- 
Stellungen  der  specialschulgeschichte,  durch  die  es  ja  überhaupt  erst 
ermöglicht  wird,  immer  noch  sehr  erhebliche  und  zum  teil  schier  un- 
übersteigliche  Schwierigkeiten  bieten,  es  würde  zunächst  die  aufgäbe 
sein,  die  verzeichneten  werke,  die  in  den  schulbibliotheken  nur  selten 
noch  aufbewahrt  werden  und  im  günstigen  falle  in  einer  oder  der  an- 
dern gröszeren  bibliothek  geborgen,  zum  teil  aber  ganz  und  gar  ver- 
schwunden  sind,  aufzufinden,  sodann  käme  es  darauf  an,  die  erhaltenen 
ausgaben  der  werke  bibliographisch  zu  verzeichnen  und  zu  bemerken, 
in  welchen  büchersammlungen  sie  noch  vorhanden  sind,  femer  würde 
mitgeteilt  werden  müssen,  an  welchen  anstalten  und  in  welch(m 
classen  die  bücher  je  in  gebrauch  gestanden  und  in  welcher  zeit  sie 
die  grundlage  des  Unterrichts  gebildet  haben,  eine  kurze  biographi- 
sche notiz  über  die  Verfasser  würde  namentlich  auch  möglidist  er- 
kennen lassen  müssen,  in  welcher  stadt  oder  in  welchem  territoiiom 
das  betreffende  buch  entstanden  ist.  die  letzte  unfll  gröste  aufgäbe 
aber  würde  darauf  hinausgehen,  den  Inhalt  der  bücher  zn  charakteri- 
sieren, namentlich  auch  aus  den  vorreden  die  methodischen  inteoitionen 
der  Verfasser  darzustellen  und  auf  dieser  grundlage  dem  buche  in  der 
groszen  und  stattlichen  reihe  seiner  brüder  seinen  platz  anzuweisen. 
das  ist  eine  nicht  geringe  arbeit,  und  fraglich  ist  es,  ob  eine  einzelne 
persönlichkeit  sie  zu  beschaffen  im  stände  sein  würde,  oder  ob  nidit, 
wie  bei  der  grundlegenden  arbeit  der  specialbücherveneichnine, 
auch  bei  dieser  zusammenfassenden  darstellung  viribus  unitis  y(V- 
gegangen  werden  müste.    dem  sei  wie  ihm  wolle,  soviel  glaube  ich 
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nachgewiesen  zu  hahen,  dasz  eine  solche  topographie  und 
Statistik  der  Schulbücher  eine  wahrhafte  förderung  der 
geschichte  der  pädagogik^  ja  dasz  sie  das  einzige  mittel 
8ein  würde,  umaufdemgebiete  der  geschichte  des  Unter- 
richts und  der  methode  mancher  vagen  und  haltlosen 
rederei  ein  ziel  und  an  deren  stelle  klare,  faszbare  und 
sichere  resultate  zu  setzen. 

Ich  bin  mit  meinen  desiderien  zu  ende,  es  war  mein  wünsch 
darauf  hinzuweisen ,  wie  in  einigen  puncten  der  fleisz  der  special- 
Schulgeschichtsschreiber  noch  nutzbringendere  resultate  als  bisher 
für  die  allgemeine  geschichte  der  pädagogik  liefern  und  wie  er 
namentlich  die  grundlage  für  eine  topographie  und  Statistik  der 
Schulbücher  zu  schaffen  befähigt  und  verpflichtet  sei.  sollten  meine 
mitarbeiter  auf  dem  felde  der  specialschulgeschichte  den  einen  oder 
andern  punct  nicht  unberücksichtigt  lassen,  sollten  namentlich  meine 
letzten  vorschlage  in  betreff  der  Schulbücher  beifall  finden,  sollten 
vor  allen  dingen  die  schulbehörden  sich  entschlieszen 
können,  diese  vorschlage  zu  unterstützen  und  in  ähn- 
licher weise,  wie  es  das  preuszische  cultusministerium 
mit  der  registrierung  der  älteren  werke  der  hand- 
schriften  und  schulbibliotheken  gethan,  die  aufstel- 
lung  eines  Verzeichnisses  der  Schulbücher  zu  fördern, 
so  würde  gewis  mit  meinen  anspruchslosen  werten  die  anregung  zu- 
einem  wichtigen  und  für  die  Wissenschaft  ersprieszlichen  werke  ge- 
geben sein. 

WOLPENBÜTTEL.  FRIEDRICH  KOLDBWBY. 
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ORUNDRISS  DER  RÖMISCHEN  LITERATURGESCHICHTE  FÜR  GYMNASIEN 
VON  HERMANN  BENDER,  PROFESSOR  AM  GYMNASIUM  ZU  TÜBIN- 
GEN. Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1876.  VIII  und  84  s.  nebst  einer 
Tabelle. 

Es  ist  ein  neues ,  bedeutendes  und  dankenswertes  unternehmen 
der  um  die  philologische  Wissenschaft  wie  um  die  schule  durch  ihre 
umfangreiche  und  doch  immer  nur  im  wesentlichen  gutes  fördernde 
verlagsthätigkeit  hochverdienten  buchhandlung  von  B.  G.  Teubner 
in  Leipzig ,  dasz  sie  jetzt  daran  gegangen  ist ,  neben  die  doch  immer 
wesentlich  für  den  lehrer  und  philologen  bestimmten  gröszeren  hilfs- 
bOcher  für  den  classischen  Unterricht  kleinere  compendien  der  ver- 
schiedenen disciplinen  der  classischen  philologie,  soweit  sie  für  die 
schule  von  bedeutung  sind,  zu  stellen,  compendien,  die  doch  wol  im 
wesentlichen  den  zweck  haben,  dem  schüler  oberer  classen  in  die 
hand  gegeben  zu  werden ,  damit  er  gelegenheit  habe  und  möglich- 
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keit,  das,  was  ihm  der  lehrer  gelegentlich  bei  der  lectüre  der  classi- 
ker  mitgeteilt,  zu  hause  nachzuschlagen  und  zu  repetieren,  resp.  auch 
schon  bei  der  präparation,  vornehmlich  bei  der  auf  die  cnrsorische 
privatlectüre ,  zu  hause  über  thatsachen  und  reale  verhlQtniBse  im 
altertum  sich  rath  zu  erholen,  freilich  ist  erst  ein  anfang  gemacht, 
aber  ein  schon  recht  anerkennenswerter.  Stolls  bandbuch  der  religion 
und  mythologie  der  Griechen  und  Römer  und  desselben  yerfassers 
sagen  des  classischen  altertums  erweisen  durch  ihre  zahlreichen  auf- 
lagen ,  dasz  die  Verlagsbuchhandlung  mit  ihrem  unternehmen  einem 
vorhandenen  bedürfhisse  entgegengekommen. 

Heute  liegt  uns  zur  besprechung  ein  dritter  teü  der  compen- 
dien,  welche  die  Verlagsbuchhandlung  unter  dem  gemeinsamen  titel: 
encyklopädie  der  classischen  altertumswissenschaft  für  gymnasien 
zusammenfaszt,  in  dem  oben  seinem  titel  nach  vollständig  bezeichne- 
ten buche  vor.  da  es  vornehmlich  für  gymnasien  bestimmt  ist,  wird 
es  keiner  besondem  entschuldigung  bedürfen,  dasz  wir  es  in  einer 
Zeitschrift  recensieren,  welche  es  sich  zur  aufgäbe  gemacht,  den  be- 
dürfhissen der  deutschen  schule  zu  dienen. 

Für  das  buch  nimmt  von  vorne  herein  der  umstand  ein,  dasx 
sein  Verfasser  ein  schüler  von  W.  S.  Teu£Pel  ist,  bei  einem  solchen 
setzen  wir  naturgemäsz  mehr  als  bei  schülem  vieler  anderer  gelehr- 
ter kenntnis  der  röm.  litteratur  und  ihrer  geschichte  yorans.  —  Das 
buch  beginnt  mit  einer  kurzen,  aber  alles  wesentliche  bietenden  vor- 
rede ,  dann  folgt  bis  s.  8  die  inhaltsübersicht,  darauf  die  einleitong 
in  drei  Paragraphen,  den  Charakter  der  Römer  und  ihre  stellang  zur 
litteratur  sowie  die  lateinische  spräche  behandelnd  und  die  perioden 
der  römischen  litteratur  feststellend,  in  §  2  hätte  B.  angeben  gollen, 
welches  die  21  buchstaben  waren,  aus  welchen  das  aiphabet  der  latei- 
nischen spräche  seiner  behauptung  gemäsz  ursprtLnglich  bestand,  es 
will  uns  scheinen,  als  seien  die  bei  Cic.  de  nat.  deor.  IE  93  und  Quini 
I  4^  9  erwähnten  21  zeichen  nicht  die  ursprünglich  den  bewohnen 
Latiums  überlieferten,  sondern  ihre  feststellung  dürfte  vielmehr  du 
resultat  einer  längern  entwicklung  sein,  deren  ende  der  name  dei 
Sp.  Caruilius  und  die  ihm  zugeschriebene  Ordnung  (523  a.  u.  c.)  be- 
zeichnet, von  den  Griechen  kamen  sicher  mehr  als  21  zeichen  nad 
Latium.  gewis  meint  B.  dies  auch ,  aber  der  von  ihm  gebrauchtB 
ausdruck  ist  nicht  ganz  klar,  er  wird  daher  gut  thon,  in  der  bald  m 
hoffenden  neuen  aufläge  sich  etwas  bestimmter  auszadrfidken.  ein 
buch,  welches  wie  das  seine  nicht  darauf  eingerichtet  ist,  dasider 
leser  die  aufstellungen  gleich  prüfen  kann,  darf  nur  ganz  unzweifel- 
haft sichere  thatsachen  verzeichnen  und  dieselben  in  ganz  Uarem 
ausdrucke  mitteilen.  —  Im  übrigen  ist  gegen  B.s  auseinanderBetzim* 
gen  im  zweiten  paragraphen  nichts  einzuwenden,  die  perioden  der 
entwicklung  der  römischen  litteratur,  welche  B.  ansetzt,  sind  die- 
selben, wie  bei  Teuf  fei,  mit  dem  er  auch  in  der  Unterscheidung  zweier 
Unterabteilungen  des  goldenen  Zeitalters  übereinkommt,  nach  diesen 
Perioden  behandelt  dann  B.  die  litteratur,  und  zwar  die  TOtgesohichte 
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mit  den  aus  dieser  periode  erhaltenen  resten  in  §  4 — 6  auf  s.  4 — 8. 
dankenswert  ist  hier  die  mitteilung  des  anfangs  des  Carmen  Saliare 
und  einer  von  den  Scipionengrabschriften ,  wodurch  zugleich  der 
Schüler  einigermaszen  eine  anschauung  vom  alten  latein  erhält,  von 
s.  8  an  wird  in  §  7 — 13  die  zweite  oder  archaistische  periode  von 
Liuius  Andronicus  bis  Cicero  (290  —  80  vor  Chr.)  behandelt  und 
zwar  zuerst  die  poesie  und  dann  die  prosa.  im  ersten  teile  §  8  heben 
wir  als  besonders  gelungen  die  Charakteristik  der  fabula  palliata  d.  i. 
der  nach  griechischen  mustern  gearbeiteten  comödie  hervor,  in  dem 
abschnitte  über  Plautus  ist  angemessen  die  erklärung  der  titel  der 
comödien  sowie  die  hinweisung  auf  die  nachahmungen  plautinischer 
comödien  in  der  neuern  litteratur,  soweit  diese  dem  schüler  mög- 
licher weise  bekannt  werden  können  durch  eigne  lectüre  oder  etwa 
in  der  deutschen  litteraturgeschichte ;  nicht  überflüszig  auch  für  den 
schüler  wäre  in  diesem  abschnitte  die  nennung  des  namens  Eitschl 
gewesen,  und  die  erwähnung  des  palimpsestes ,  auf  welchem  die 
plautinische  kritik  beruht,  die  nennung  der  besten  Schulausgaben 
bei  diesem  und  andern  autoren  finden  wir  ebenso  angemessen ,  wie 
die  ausschlieszung  der  andern  litteratur  über  die  autoren.  dagegen 
erscheint  es  ungehörig,  dasz  B.  bei  Zeitangaben  nur  die  jähre  vor 
Christo  nennt ,  nicht  die  jähre  der  stadt ,  wie  das  doch  Teulfel  thut, 
von  dem  B.  sonst  im  wesentlichen  abhängt ,  auch  in  der  Charakteri- 
stik der  autoren.  bei  behandlung  des  Terentius  hätte  B.  auch  die 
erhaltenen  didaskalien,  sowie  den  alten  codex  Bembinus,  der 
bekanntlich  zu  den  ältesten  lateinischen  hss.  überhaupt  gehört, 
und  die  für  einzelne  stücke  vorhandenen  Schulausgaben  erwähnen 
sollen,  dasz  B.  unter  epos  den  bei  Oellius  erhaltenen  ersten  vers 
der  Odyssee  des  Liuius  Andronicus  citiert,  dafür  wird  man  ihm 
dank  wissen ,  schon  wegen  der  dem  fwetre  für  ^vcetre  genau  ent- 
sprechenden form  insece,  aber  auch  weil  der  vers  die  lat.  bearbeitung 
der  Odyssee  als  eine  nahezu  wörtliche  Übersetzung  der  griechischen 
charakterisiert,  man  erinnere  sich  nur  an  ^Avbpa  jiioi  £vv6Tr6  MoCca 
iroXuTpOTrov.  wir  erfahren  hierdurch  gleich,  dasz  die  erklärung  von 
TroXuTpOTTOC  durch  uersutus  älter  ist  als  durch  multum  terris  iacta- 
tus  et  alto  bei  Yerg.  Aen.  I  3.  dies  alles  wird  sich  im  unterrichte 
sehr  fruchtbringend  verwenden  lassen.  vortreflPlich  und  im  wesent- 
lichen selbständig  ist  die  Charakteristik  der  Ennianischen  verskunst 
wie  der  hohen  bedeutung  des  dichters  für  die  ausbildung  der  latei- 
nischen spräche. 

Auf  s.  19  beginnt  mit  §  14  die  darstellung  der  für  die  schule 
wichtigsten  periode  der  römischen  litteratur,  des  goldenen  Zeitalters 
von  80  vor  Chr.  bis  14  nach  Chr.  (671  —  769  d.  st.),  auch  hier 
schlieszt  sich  B.  im  wesentlichen  an  seinen  lehrer  Teufifel  an.  mit 
recht,  denn  besser  als  Teuffei  hätte  er  seine  sache  doch  nicht  machen 
können ,  dasz  er  sie  aber  nicht  schlechter  machen  wollte ,  wer  mag 
ihm  das  verdenken?  der  anschlusz  an  Teufifel  gereicht  dem  kleinen 
compendium  nur  zur  empfehlung,  dem  Verfasser  nur  zu  lob  und 
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ehre,  nur  in  einem  puncte  weicht  B.  leider  von  Teuffei  ab,  und  das 
nicht  zum  vorteile  seiner  arbeit,  er  hält  das  im  yorigen  abschnitte 
nach  Teuffei  befolgte  dispositionschema,  das  aber  Teuffei  bei  der  be- 
handlung  des  goldenen  Zeitalters  mit  recht  und  gewis  aus  gaten 
gründen  wieder  aufgegeben,  auch  für  diesen  teil  fest  und  gelangt  da- 
durch zu  der  unangenehmen  unzuträglichkeit,  dasz  er  die  litteratur  des 
Augusteischen  abschnittes  des  goldenen  Zeitalters  vor  deijenigen  des 
Ciceronianischen  abschnittes,  der  jenem  vorangeht,  behandeln  mnsz. 
in  der  bald  zu  hoffenden  zweiten  aufläge  möchten  wir  dies  geändert 
und  die  natürliche  Ordnung  befolgt  sehen,  vortrefflich  ist  die  Cha- 
rakteristik dieses  Zeitalters  bei  Bender,  dasz  auch  sie  wesentlich  auf 
Teuffei  beruht ,  ist  kein  tadel.  insbesondere  verweisen  wir  aus  dem 
ersten  teile,  der  die  dichter  behandelt,  auf  die  stellen,  welche  Ver- 
gilius ,  Horatius  und  Ouidius  betreffen,  jeder  lehrer  wird  eine  er- 
örterung  über  diese ,  wie  sie  B.  bietet ,  gern  in  den  bänden  seiner 
Schüler  sehen,  in  aller  kürze  wird  das  notwendige  über  diese  dich- 
ter und  ihre  dichtungen  hier  geboten,  von  einem  schüler,  der  dieses 
vortreffliche  compendium  in  den  bänden  hat,  wird  der  lehrer  unbe- 
dingtes wissen  der  nötigen  data  verlangen  können,  welche,  weil  nicht 
repetierbar,  sonst  nur  zu  leicht  dem  schüler  wieder  verloren  gehen, 
nachdem  sie  der  lehrer  in  der  einleitung  zur  lectüre  gegeben,  unter 
Yergilius  hätte  B.  recht  gethan,  wenn  er  die  ausgäbe  der  Aeneis  von 
Gossrau,  seit  1875  in  zweiter  aufläge  vorliegend,  erwähnt  hätte,  sie 
eignet  sich  durch  die  lateinische  fassung  ihrer  anmerknngen,  die  anf 
langen  und  eingehenden  selbständigen  forschungen  des  auch  als  gram- 
matiker  rühmlichst  bekannten  Oossrau  beruhen,  gar  wol  für  den 
schulgebrauch ,  und  von  neuem  ausgaben  nutzt  wenigstens  die  von 
Ladewig  sie  oft  mehr  als  sich  ziemt  aus.  auch  dasz  von  bis  ins  clas- 
sische  altertum  selbst  hineinreichenden  Yergiliuscodices  wenigstens 
blätter  vorhanden  sind,  konnte  B.  erwähnen,  zumal  da  man  hier  und 
da  wol  daran  gedacht,  dasz  einzelne  von  diesen  blättern  der  von  Ve^ 
gilius  selbst  geschriebenen  hss.  entstammen,  eine  ansieht,  die  übri- 
gens wir  nicht  teilen,  angemessen  ist,  dasz  B.  die  data  aus  Horatias 
leben ,  soweit  sie  sich  aus  seinen  eignen  dichtungen  ei^eben  —  imd 
diese  werden  stets  die  vornehmste  quelle  für  das  leben  dieses  dich- 
ters  bleiben  —  mit  den  betr.  stellen  belegt,  die  ars  poetica  hätte 
B.  nicht  als  eine  epistula  des  2  buchs ,  sondern  als  ein  selbständiges 
gedieht ,  wie  das  Carmen  saeculare  auffassen  sollen,  ebenso  wenig 
wie  dieses  mit  einem  der  vier  bücher  öden  etwas  zu  thun  hat,  wenn 
auch  ein  gedieht  des  vierten  buches,  nemlich  das  sechste  (dine  quem 
proles  Niobea  magnae  usw.),  gleichsam  das  prooimion  dazu  ist,  hat 
die  ars  poetica,  ein  an  die  gebrüder  Piso  gerichtetes  lebrgedicht, 
etwas  mit  dem  zweiten  buche  der  epistulae  zu  thun.  die  notwen- 
dige unechtheit  der  acht  ersten  verse  der  zehnten  satire  des  ersten 
buches ,  welche  auch  der  schüler  in  seiner  ausgäbe  mit  besonderem 
druck  ausgezeichnet  findet,  muste  B.  ebenso  erwähnen,  wie  die  aus- 
gäbe der  Satiren  von  Fritzsche,  die  bisher  nur  günstige  recenaionea 
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erfahren,  auch  die  uncommentierten  ausgaben  des  Horatius  von 
Haupt  und  Meineke  .musten  erwähnt  werden,  über  Horatius  als 
lyriker  scheint  B.  etwas  zu  günstig  zu  urteilen,  wir  erinnern  ihn  an 
Teufifels  abhandlung  über  Horazische  lyrik  und  deren  kritik,  Tübin- 
gen 1876.  den  wahren  Horatius  wird  man  stets  in  den  Satiren  und 
episteln,  besonders  in  den  letzteren,  nie  in  den  öden,  am  wenigsten 
in  den  politischen  finden,  das  muste  B.  genauer  und  entschiedener 
hervorheben,  auch  des  Vorwurfs,  der  den  Horatius  zu  einem  schmeich- 
lerischen höfling  herabwürdigt,  muste  B.  gerade  in  einem  schul- 
buche gedenken  und  den  menschen  Horatius  gegen  denselben  in 
schütz  nehmen,  überflüssig  scheint  uns  dagegen  die  gebotene  ver- 
gleichung  zwischen  Horatius  und  Yergilius ,  so  sehr  sie  auch  in  der 
hervorhebung  der  Verschiedenheiten  dieser  dichter  vortrefflich  ist. 
unter  den  ausgaben  der  metamorphosen  des  Ouidius  wäre  auch  die 
von  M.  Haupt  einer  erwähnung  würdig  gewesen,  von  der  der  zweite 
teil  entweder  jüngst  erschienen  ist  oder  demnächst  erscheinen  wird, 
auch  H.  Feters  ausgäbe  der  fasti  hätte  angeführt  werden  müssen, 
treffend  ist  die  vergleichung  des  Ouidius  mit  dem  Verbummelten 
genie'  H.  Heine,  warum  B.  nicht  Messalla  schreibt,  bleibt  uns  un- 
erfindlich, er  wird  doch  seines  andern  lehrers  M.  Haupt  ausgäbe 
der  gedichte  des  Tibullus  kennen,  ebensowenig  können  wir  es  bil- 
ligen, dasz  B.  neben  einander  Hesiod  und  Aratus  (p.  25)"^  und 
Kallimachos  (p.  33)  schreibt,  entweder  sind  alle  namen  nur  in 
voller  griechischer  form  zu  geben,  was  wir  für  das  richtige  halten 
würden ,  oder  alle  zu  latinisieren ,  abkürzungen,  wie  Homer,  Hesiod 
und  von  lateinischen  autoren  Horaz  und  Ovid  können  wir  nicht  ver- 
tragen, die  Schreibung  Horaz  wurde  uns  schon  auf  der  schule  als 
bedeutender  fehler  angerechnet. 

Mit  §  19  (p.  33)  beginnt  B.  die  besprechung  der  prosa  des 
goldenen  Zeitalters,  an  der  spitze  steht  die  beredsamkeit,  und  gleich 
§  20  ff.  behandeln  den  Cicero,  hier  ist  besonders  auf  die  üljersicht 
über  Ciceros  leben  und  Schriften  in  §  20  aufmerksam  zu  machen, 
diese,  wenn  in  der  band  des  Schülers  der  II — I,  wird  dem  betr.  lehrer 
das  dictat  der  wichtigen  thatsachen  aus  Ciceros  leben  ersparen,  sie 
ist  ganz  besonders  dankenswert,  auf  s.  37  spricht  in  der  Charakteri- 
stik der  bücher  de  oratore  B.  von  einer  satten  spräche,  wir  halten 
den  ausdruck  nicht  für  ganz  verständlich ,  ganz  gewis  aber  für  un- 
schön, oder  hat  verf.  hier  für  ^satter'  schreiben  wollen  'glatter'  ? 
ganz  vortrefflich  ist  und  dem  schulzwecke  entsprechend  in  §  21  die 
auseinandersetzung  B.s  über  die  allmähliche  ausbreitung  der  Philo- 
sophie in  Eom  als  einleitung  zur  behandlung  der  philosophischen 
Schriften  des  Cicero ,  ebenso  die  Charakteristik  des  Cicero  als  Philo- 
sophen ,  als  dessen  hauptverdienst  B.  mit  recht  die  endliche  gewin- 
nung  einer  philosophischen  terminologie  für  die  römische  spräche 


•  dagegen  p.  54  Aratos  von  Soli,  wofür  auch  Soloi  geschrieben  wer- 
den muste  um  der  einheit  willen. 
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bezeichnet,  die  z.  b.  dem  Lucretius  noch  ganz  gefehlt  und  ihm  seine 
arbeit  so  sehr  schwer  gemacht,  dasz  man  das  bekannte  urteil  von 
Cicero  ad  Quint.  fratr.  11  11,  4  recht  wol  begreift,  besonnen  und 
das  richtige  masz  zwischen  übertriebener  be wunderung  und  gemeiner 
herunterziehung  haltend  ist  auf  s.  41  das  urteil  über  Cicero,  rttck- 
sichtlich  dessen  übrigens  auch  die  abhängigkeit  von  Teuffei  nicht 
zu  yerkennen  ist.  aber  die  gedanken  Teuffels  sind  selbständig  ver- 
arbeitet und  mit  eignem  urteil  und  gewissenhafter  Überlegung  in 
eine  für  den  schüler  brauchbare  form  gegossenr.  richtiger  als  Teufel 
stellt  B.  die  beurteilung  ans  ende  seiner  behandlung  des  mannes 
hinter  die  Charakteristik  seiner  schriftstellerei,  bei  Teuffei  steht  sie 
voran,  sie  kann  sich  aber  doch  nur  aus  vollständiger  und  umfassen- 
der kenntnis  der  Schriften  ergeben,  daher  hat  sie  hinter  diesen  allein 
ihren  rechten  platz,  weiter  heben  wir  als  ganz  besonders  bedeutend  in 
B.s  buche  die  behandlung  Caesars  heraus ,  dessen  erhaltene  Schriften 
mit  recht  hier  als  parteischriften  dargestellt  werden,  die  aber  doch  die 
ereignisse  im  ganzen  der  Wahrheit  gemäsz  darstellen,  sich  also  vor- 
teilhaft von  den  parteischriften  der  heutigen  liberalen  parteien  unter- 
scheiden, auch  die  bemerkungen  B.s  über  Cornelius  Nepos  und 
Sallustius  verdienen  eingehender  beachtung  empfohlen  zu  werden. 
wünschenswert  wäre  nur  gewesen,  wenn  B.  neben  den  Schulausgaben 
für  solche  autoren,  für  die  es  deren  gibt,  auch  die  spedallezica  an- 
geführt hätte,  er  würde  damit  dem  jungen  lehrer,  der  etwa  sein 
buch  nachschlägt ,  einen  dienst  geleistet  haben,  denn  welcher  junge 
lehrer ,  der  etwa  eben  von  der  Universität  in  die  quarta  oder  tertia 
kommt ,  kennt  denn  sogleich  alle  die  vorhandenen  speciallezica  so, 
dasz  er  dem  schüler,  der  ihn  um  rath  fragt,  das  beste  empfehlen 
kann,  ein  mangel  ist  es  auch,  dasz  B.  bei  anführung  der  Schulaus- 
gaben nicht  immer  die  commentierten  von  den  uncommentierien 
scheidet ,  so  z.  b.  unter  Sallustius ,  zuweilen  auch  nur  commentierte 
auf ühr(,  z.  b.  unter  Caesar  und  Cornelius ,  während  doch  an  vielen 
schulen  die  schüler  und  zwar  mit  recht  angehalten  werden ,  wenig- 
stens in  der  classe  nur  textausgaben  zu  brauchen,  unter  den  histo- 
rikem  der  Augusteischen  zeit  wird  natürlich  Liuius  mit  besonderer 
Vorliebe  behandelt  (s.  46 — 47).  die  beurteilung  zeigt  den  kundigen 
gelehrten  und  den  in  den  bedürfnissen  der  schule  erfahrenen  lehier. 
die  abhängigkeit  von  Teuffels  urteil  gereicht  der  beurteilung  Rs  ancli 
hier  nicht  zum  nachteil,  es  gilt  von  ihr  dasselbe,  was  wir  oben  bei 
Cicero  gesagt,  auf  s.  50  beginnt  mit  §  25  die  darstellung  der  litte- 
ratur  des  silbernen  Zeitalters  14 — ^117  nach  Chr.  (767 — 870  a.  u.  c). 
aus  derselben  heben  wir,  abgesehen  von  der  allgemeinen  einleitnng 
wegen  der  bedeiitung  für  die  schule  den  abschnitt  hervor ,  welcher 
über  Cornelius  Tacitus  handelt,  wir  bemerken  ausdrücklich,  dass 
auch  hier  wie  bei  Teuffei  der  von  manchen  in  seiner  echiheit  be- 
strittene dialogus  de  oratoribus  unter  den  Schriften  des  Tadtne  er- 
scheint, über  den  eigentlichen  Charakter  der  Taciteischen  schrift 
über  Agricola  wird  man  durch  B.  nicht  vollständig  klar.  Ede  ist,  wie 
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wir  mit  J.  Gantrelle  sagen ,  eine  historische  lobschrift  mit  der  ten- 
denz  die  männer  des  iuste  milieu  wegen  ihres  politischen  Verhaltens 
unter  Domitian  gegen  vorwürfe  zu  verteidigen,  ausgezeichnet  ist 
bei  B.  die  Charakteristik  des  Tacitus ,  in  welcher  er  mit  recht  ent- 
iBchieden  front  macht  gegen  die  Verdächtigungen,  mit  welchen 
neuere  forschung  seit  A.  Stahr  den  bedeutendsten  der  römischen 
iiistoriker  verkleinert  hat. 

Auf  s.  61  beginnt  mit  §  34  die  darstellung  der  litteratur  der 
fünften  periode,  der  spätem  kaiserzeit  von  117  n.  Chr.  an.  für  die 
schule  hat  diese  litteratur  keine  oder  doch  nur  sehr  geringe  bedeu- 
tung,  und  gewis  hat  B.  auch  nur  im  interesse  der  Vollständigkeit 
des  bildes ,  das  er  entwerfen  wollte ,  auch  diese  periode  mit  in  sein 
Schulbuch  aufgenommen,  fern  sei  es  von  uns  ihn  dieserhalb  zu 
tadeln,  ansprechend  ist  auch  hier  die  der  einzelschilderung  voran- 
gehende allgemeine  Charakteristik,  der  niemand  wird  abstreiten  wol- 
len ,  dasz  sie  das  richtige  trifft,  manchem  religionslehrer  wird  viel- 
leicht der  letzte  paragraph,  der  die  lateinischen  kirchenschriftsteller 
behandelt,  nicht  unwillkommen  sein,  und  auch  die  Charakteristik 
der  christlichen  dichter  in  lat.  spräche  aus  diesem  Zeitraum  wird  er 
in  seinem  unterrichte  wol  verwenden  können,  zumal  wenn  für  den 
religionsunterricht  kein  hilfsbuch  oder  eins,  das  auf  die  hier  berühr- 
ten dinge  nicht  eingeht,  eingeführt  ist.  B.s  buch  bietet  sicher  dem 
Schüler  möglichkeit  und  gelegenheit  dar,  das  wesentliche  von  dem, 
ivas  ihm  im  Schulunterrichte  über  die  litterarisch  namhaft  gewordenen 
persönlichkeiten  der  alten  kirchengeschichte  gesagt  ist,  daheim  zu 
wiederholen,  auch  der  über  Eutropius  und  sein  breuiarium  historiae 
Bomanae  handelnde  abschnitt  hat  noch  einige  bedeutung ,  weil  das 
werk  hier  und  da  in  den  schulen  gelesen  wird,  für  den  spätem  Juri- 
sten ist  die  §  39  gegebene  Übersicht  über  die  rechtswissenschaft- 
liche litteratur  vielleicht  geeignet ,  ihn  für  sein  späteres  Studium  im 
voraus  einigermaszen  zu  orientieren. 

Auf  s.  81—84  bietet  B.  ein  alphabetisches  Verzeichnis,  auszer- 
dem  ist  eine  tabelle  beigegeben,  welche  dazu  dienen  soll,  die  Über- 
sicht über  die  einzelnen  litteraturperioden  zu  erleichtem,  eine  ganz 
vorzügliche  und  besonders  dankenswerte  zugäbe. 

Das  ganze  ist  eine  mit  genauer  Sachkenntnis,  vortrefflicher  um- 
sieht und  tiefer  einsieht  in  die  praktischen  bedürfhisse  der  schule 
gemachte  ineinanderarbeitung  des  sachlichen  und  persönlichen  teiles 
der  Teuffelschen  röm.  litteraturgeschichte.  alles,  was  für  die  schule 
ohne  bedeutung  ist,  hat  B.  mit  recht  ausgeschlossen,  hier  ist  es,  wo 
B.  besonders  selbständiges  urteil  zeigt,  ist  gleich  im  einzelnen  noch 
hier  und  da  etwas  auszusetzen,  so  haben  wir  zu  bedenken,  dasz  wir 
es  hier  mit  einem  ersten  versuche  —  von  Kopps  mislungenen  arbei- 
ten auf  diesem  gebiete  sehen  wir  nach  der  recension  von  M.  Hertz, 
deren  wichtige  einwendungen  durch  Kopps  unbedeutende  entgeg- 
nung  nicht  abgeschwächt  sind,  vollständig  ab  —  zu  thun  haben, 
eine  röm.  litteraturgeschichte  für  schüler  oberer  klassen  zu  ver- 
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fassen,  wir  sind  fest  überzeugt,  B.  wird  die  mängel  seiner  arbeit  in 
einer  bofientlicb  bald  erscheinenden  zweiten  aufläge  beseitigen  nnd 
das  werk  vervollkommnen,  aber  trotz  der  immerhin  gegenüber  den 
hervorragenden  Vorzügen  unbedeutenden  mängel  ist  das  buch  auf 
das  wärmste  zu  empfehlen  und  nur  zu  wünschen,  dasz  es  möglichst 
überall  in  den  obem  classen  der  gymnasien  auch  eingeführt  und 
fleiszig  gebraucht  werde. 

Babt£NStein.  Haks  Karl  Benicken. 


58. 

LEITFADEN  FÜR  DEN  GESCHICHTSUNTERRICHT  IN  DEN  OBERN  CLA88EN 
DER  G7MNASIEN  UND  REALSCHULEN  VON  DR.  KROMAYEB,  8UB- 
RECTOR  AM  GYMNASIUM  IN  STRALSUND.  —  THEIL  II.  DAS  MITTEL- 
ALTER (217  S.)  5    THEIL  III.    DIE  NEUZEIT  (271  8.). 

Die  im  vorigen  jähr  erschienene,  und  in  dem  aprilheft  1877 
in  den  Jahrbüchern  rühmend  besprochene  deutsche  geschiöhte  von 
dr.  Eromayer,  jetzigem  director  des  gymnasiums  zu  Weiszenbnig 
im  Elsasz,  lenkt  den  blick  zurück  auf  einen  bereits  früher  von  dem- 
selben Verfasser  edierten  leitfaden  für  den  geschichtsunterricht  in  den 
obern  classen  der  gymnasien  und  realschulen.  dieser  ist  nicht  io 
bekannt  geworden,  wie  er  wol  verdient  hätte,  was  aber  an  verhllt- 
nissen  gelegen ,  die  mit  dem  pädagogischen  und  wissensohaftUohen 
wert  des  buches  —  es  ist  das  resultat  eines  vierzehigährigen  ge- 
schichtsunterrichts  —  nichts  zu  thun  haben. 

Es  mag  vor  allem  für  das  bekanntwerden  und  die  verbreitiuig 
desselben  nachteilig  gewesen  sein,  dasz  der  Verfasser  mit  dem  mittd- 
alter  begann ,  die  neu  zeit  folgen  liesz  und  das  altertum  bis  zoletit 
aussetzte,  dieses  ist  jedoch  auch  vollendet  und  wird,  wie  wir  auf 
privatem  wege  erfahren ,  demnächst  erscheinen. 

Diese  aufeinanderfolge  war  keine  zufällige,  sondern  ergab  sich 
für  d  en  Verfasser  aus  dem  glauben ,  dasz  gerade  die  darstellnng  des 
mitte lalters  am  notwendigsten  eines  neuen  lehrbnchs  bedürfe,  da 
keines  ihm  für  diese  zeit  ganz  genügen  wollte,  in  der  übenengiing, 
dasz  für  lehranstalten  wie  gymnasien  und  realschulen  keine  eigent- 
liche Universalgeschichte  gehört,  verlangt  er  und,  wie  uns  soheint, 
mit  vollem  recht,  für  das  mittelalter  concentrierung  auf  das  dentsdie 
volk,  hervorhebung  und  zwar  möglichst  detaillierte  hervorfaebimg  der 
glanzpartien  in  diesem  Zeitraum ;  Zusammenstellung  des  stoffiBS  unter 
einfachen,  aus  der  sache  selbst  hervorgehenden  gesichtsponoten,  an- 
schlusz  der  auszerdeutschen  länder  an  die  deutsche  gesohiöhte  oder 
wenn  das  nicht  möglich ,  nachtrage  in  knappester  fonn.  und  diese 
principien  vermiszte  er  in  den  vorhandenen  lehrbüchem  über  die  ge- 
schichte  des  mittelalters  mehr  oder  weniger.  —  So  begann  er  mit 
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dein  mittelalter,  schritt,  von  denselben  gmndsätzen,  mutatis  mutan- 
dis ,  geleitet ,  zur  neuzeit ,  die  selbstredend  ein  mehr  universalisches 
geprSge  trSgt,  weiter  und,  wie  schon  gesagt,  ist  jetzt  auch  mit  dem 
altertum  fertig. 

Sein  leitfaden  soll  ohne  Vortrag  des  lehrers  nichts  bedeuten,  also 
kein  werk  zum  Selbststudium  sein,  er  vermeidet  demnach  die  Ver- 
mischung zweier  dinge,  die  sich  doch  einander  ausschlieszen.  für 
die  schule  aber  hat  das  buch  einen  doppelten  zweck  zu  erfüllen  — 
als  gerippe  des  Vortrags  und  als  anhält  zur  repetition.  letzteres  ver- 
langt eine  ziemlich  reichliche  fülle  von  stoff.  dieser  ist  gegeben, 
aber  nicht  als  rudis  indigestaque  moles,  sondern  als  gegliedertes 
(auch  durch  den  druck) ,  übersichtliches  ganzes. 

Allein  auch  darauf  kam  es  dem  Verfasser  an,  durch  seinen  leit- 
faden dem  Jüngling  von  dem  Zusammenhang  der  ereignisse,  von  der 
continuierlichen  entwicklung  der  geschichte  einen  begriff  beizubrin- 
gen, ohne  doch  die  darstellung  der  glanzperioden  zu  beeinträchtigen. 
er  gibt  demnach  hinlänglichen  stofif ,  dergleichen  Übergangsepochen 
an  dem  positiven  gehalt  der  ereignisse  zu  durchlaufen,  indem  er 
dabei  einiges  in  denselben  als  marksteine  hervorzuheben,  anderes 
mehr  als  vermittelungsglied  zu  betrachten  lehrt,  manche,  ja  viele 
dieser  vermittelungsglieder  werden  im  gedächtnis  des  schülers  all- 
mählich erblassen;  aber  es  bleibt  ihm  doch  diese  ganze  zeit  kein 
leeres  blatt;  er  bewahrt  einen  totaleindruck,  der  sich  nicht  auf  blosze 
urteile  des  lehrers,  sondern  auf  facta  gründet,  die  er  selbst  einmal 
gewust  und  beurteilt  hat.  die  folge  davon  ist,  dasz  in  dem  buche 
ereignisse  aufgenommen  worden,  deren  besitz  nicht  als  ein  dem 
Schüler  allezeit  gegenwärtiger  verlangt  wird,  die  eben  nur  der  Orien- 
tierung und  jeweiligen  repetition  dienen  sollen.  —  Dasselbe  gilt 
auch  für  die  reichlichst  gegebenen  zahlen. 

Die  cultur-,  verfassungs- ,  rechts-  und  kirchengeschichte  ist  da 
in  genügender  weise  berücksichtigt,  wo  die  politische  geschichte 
ohne  kenntnis  derselben  ein  buch  mit  sieben  siegeln  bleiben  würde, 
also  besonders  im  mittelalter.  dasz  der  Verfasser  am  ende  desselben 
in  einem  nachtrag  (s.  184 — 206)  und  zunächst  auf  grund  der  alten 
fünf  herzogtümer  einen  überblick  über  die  einzelnen  territorien  des 
deutschen  reichs  gegeben  hat  —  ein  versuch,  der  unserm  wissen 
nach  in  dieser  weise  in  keinem  der  bisherigen  lehrbücher  gemacht 
worden  ist  —  dazu  bestimmte  ihn  zuvörderst  der  gedanke,  dasz  sich 
auf  diesem  boden  die  neuere  geschichte  Deutschlands ,  welche  ja  bis 
auf  unsere  tage  hauptsächlich  territorialgeschichte  war,  aufbauen 
lasse,  mit  dieser  beärachtung  der  territorien  verbindet  sich  leicht 
auch  ein  zurückgehen  auf  geographie  und  nicht  blosz  in  politischer, 
sondern  auch  in  topographischer  hinsieht ,  —  ein  vorteil ,  der  be- 
sonders für  die  obem  classen  der  gymnasien,  wo  von  tertia  die  erd- 
konde  nicht  mehr  als  besonderer  unterrichtszweig  auftritt,  in  betracht 
kommen  dürfte,  indem  aber  der  lehrer  mit  dem  buche  in  der  band 
diese  paragraphen  durchspricht,  bald  erweiternd,  bald  erörternd,  ist 
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auch  die  Veranlassung  gegeben  zu  einer  repetition  in  anderer  als  der 
gewöhnlichen  form. 

In  einem  anhange  zur  neuen  geschichte  behandelt  der  verfiisser 
die  neueste,  bis  1870  fär  den  Unterricht  fast  ein  noli  me  tangere. 
er  hat  seiner  darstellung  die  für  den  Unterricht  zu  inhaltsreiche  be- 
arbeitung  von  Assmann  zu  gründe  gelegt,  der  einwand  gegen  eine 
heranziehung  der  neuesten  zeit  in  den  Schulunterricht,  ala  sei  die- 
selbe dem  Schüler  unverständlich,  ist  verstummt,  die  behanptimg 
dagegen,  dasz  die  zeit  zur  erweiterung  des  pensums  nicht  ausreiche, 
ist  freilich  stichhaltiger,  um  so  nötiger  erscheint  es ,  das  bei  dem 
embarras  de  richesse  das  in  einem  lehrbuch  gegebene  kurz  nnd  Über- 
sichtlich, mit  ausdrücklicher  heraushebung  des  wichtigsten  nnd 
folgereichsten  dargestellt  sei  und  so  objectiv,  wie  das  die  menseh- 
liehe  natur  zuläszt.  dieser  notwendigkeit  ist  in  dem  Eromajerschen 
buche  rechnung  getragen. 

So  erscheint  wegen  der  leitenden  ideen,  der  übersichilichen 
darstellung  und  der  zahl-  und  inhaltsreichen  winke  für  nachdenkende 
Schüler  vorliegender  leitfaden  empfehlenswert  wenigstens  für  den,  der 
einem  zusammenhängende  darstellung  bietenden  lehrbuch  nicht  un- 
bedingt den  Vorzug  gibt,  einiges  hätte  sich  wol  anders  und  kttner 
behandeln  lassen,  auch  müsten  einige  berichtigungen  in  zweiter  auf- 
läge erfolgen,  so  würde ,  um  aus  neuer  geschichte  etwas  berYonn- 
heben ,  das ,  was  über  den  russischen  feldzugsplan  und  über  das  da* 
malige  ausscheiden  von  300  officieren  aus  der  preuszischen  annee 
gesagt  ist,  doch  nach  neueren  feststellungen  geändert  werden  mÜMOD. 
die  tage  der  Leipziger  Schlacht  werden  als  16e  17e  18e  october  an- 
gegeben, während  doch  am  17n  fast  nicht  gefochten  wurde  —  mir 
Blücher  machte  einen  angriff  —  am  19n  aber  noch  sehr  heisi,  wenn 
auch  der  kämpf  an  diesem  tage ,  wie  eigentlich  schon  am  18n  in 
allerdings  riesiger  ausdehnung,  ein  rückzugsgefecht  war.  in  der 
Schlacht  bei  Kulm  wird  Ostermanns  heldenmütiger  yerteidigong  ge- 
dacht, ob  wol  dieser  nur  der  of&cielle  held  ist  —  der  tod  Kteien 
wird  auf  den  27n  august  verlegt,  die  schlacht  bei  Dresden  auf  den 
26n  und  27n  beschränkt,  allein  schon  am  25n  wurde  vor  dieser  Stadt 
sehr  ernst  gefochten. 

M.  Bbbhdt. 


59. 

BRIEFE  AN  SCHILLER.     HERAUSGEGEBEN  VON  L.  URL  ICH  8«    Stotidllt, 

Cotta.    1877. 

Es  ist  wohlgethan,  jetzt,  da  es  noch  zeit  ist,  alles  zu  TerOihDt- 
liehen ,  was  als  document  für  das  leben  und  wirken  unserer  groBien 
dichter  gelten  kann,  ja  es  ist  besser  hierin  etwas  zu  viel  zu  tknn 
als  durch  Unachtsamkeit  notizen  verloren  gehen  zu  lassen,  die,  an  akh 
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vlelleiclit  unbedeutend,  doch  durch  ihren  Zusammenhang  mit  anderen 
vielleicht  zu  den  wichtigsten  Schlüssen  und  combinationen  führen 
können,  es  ist  also  keineswegs  pedanterie,  wie  sich  einmal  ein  vor- 
nehm thuender  recensent  von  Gödekes  kritischer  Schillerausgabe 
vernehmen  liesz,  jedes  papierschnitzel  von  Schiller  zu  sammeln  und 
zu  drucken;  andere  nationen  sind  in  solchen  Sachen  noch  viel  sorg- 
samer als  wir,  die  wir  uns  selbst  in  unseren  groszen  dichtem  noch 
viel  zu  wenig  achten  und  immer  geneigt  sind  unsere  nationalen 
geistesschätze  sorglos  zu  verkennen  und  sie  gegen  das  geistige  eigen- 
tam  anderer  Völker  herabzusetzen,  oder  wenn  andere  Völker  nicht 
immer  so  sorgsam  gewesen  sind ,  so  haben  sie  jetzt  Ursache  es  bitter 
za  bereuen,  wie  viel  tausende  von  pfunden  würden  die  Engländer 
nicht  mit  freuden  jetzt  für  einen  einzigen  brief  an  Shakespeare,  ge- 
schweige denn  von  Shakespeare,  wo  noch  der  autographenwert dazu 
kommt,  geben,  aus  welchem  sich  ein  sicherer  schlusz  auf  die  ab- 
fassiingszeit  eines  seiner  dramen  machen  liesze!  ja,  das  ist  auch 
Shakespeare,  und  Shakespeare  ist  ein  viel  gröszerer  dramatiker  als 
Schiller!  solche  unpatriotischen  äuszerungen,  deren  sich  jeder  aus- 
Iftnder  schämen  würde,  kann  man  selbst  aus  dem  munde  gebildeter 
Deutschen  hören,  als  im  jähre  1865  Schillers  kalender  veröffentlicht 
wurde,  der  eine  herrliche  fülle  von  material  zur  feststellung  der  ab- 
fassungszeit  seiner  gedichte  und  dramen  bot ,  einen  herrlichen  über- 
blick über  seine  correspondenz  gewährte  und  für  die  datierung  und 
adressierung  seiner  briefe  von  unendlicher  Wichtigkeit  war,  muste 
sich  die  herausgeberin,  Schillers  edle  tochter, 'frau  von  Gleichen- 
Buszwurm,  von  ihren  dankbaren  landsleuten  sagen  lassen,  sie  tische 
jetzt  dem  deutschen  publicum  sogar  die  wirthschaftsrechnungen 
ihres  vaters  auf,  imd  die  Cottasche  buchhandlung  sah  sich  genötigt, 
den  preis  des  buches  auf  einen  silbergroschen  herabzusetzen,  ürlichs 
nachmalige  vergleichung  des  Originals ,  die  er  uns  in  dem  vorliegen- 
den buche  bietet,  beweist,  wie  sehr  im  gegen  teil  die  herausgeberin 
bemüht  gewesen  war,  diesem  Vorwurf  (sie  mochte  ihre  landsleute 
gut  kennen)  aus  dem  wege  zu  gehen;  vergebens!  die  ^beiden  der 
feder',  wie  sich  unsere  deutschen  recensenten  zu  nennen  belieben, 
möchten  sich  als  Schriftsteller  gern  auf  gleiche  stufe  mit  Schiller 
stellen,  und  da  sie  ahnen,  dasz  man  mit  ihren  'papierschnitzeln^  nach 
ihrem  tode  mit  recht  nicht  so  sorgsam  verfahren  wird,  so  gönnen  sie 
diese  ehre  auch  keinem  andern,  wir  aber  wollen  dem  herausgeber 
recht  von  herzen  für  seine  gäbe  dankbar  sein. 

Schiller  war  zwar  ein  sehr  pünctlicher  geschäftscorrespondent, 
im  übrigen  aber  nicht  sehr  höflich  und  gewissenhaft  in  beantwortung 
jedes  an  ihn  gerichteten  briefes,  und  das  zu  unserem  besten,  denn  er 
hatte  besseres  zu  thun  als  seine  zeit  mit  bloszen  höflichkeitsbriefen 
zu  vergeuden,  und  welche  sonderbaren  Zumutungen  machte  man 
dem  groszen  dichter  nicht!  da  will  ein  herr  aus  Baiem  wissen,  wer 
der  Armenier  im  'Geisterseher'  sei,  nicht  aus  Interesse  an  dieser 
herrlichen  geistesschöpfung,  sondern  weil  er  in  einer  gesellschaft 
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eine  wette  gemacht  hat.   ein  herr  von  Forer  ans  Erfari  bittet  um 
ein  askrostichon  auf  den  namen  Heloise.  auf  alle  solche  zuiMitmigen 
verzeichnet  der  kalender  keine  antwort.  erfreulicher  sind  diejoiigen 
briefe ,  in  welchen  gebildete  männer  und  frauen  oder  junge  diehter 
dem  groszen  genius  ihre  bewunderung  aussprechen;  sie  müssen  woU- 
thuend  auf  Schiller  gewirkt  haben ,  obgleich  er  auch  für  sie  keine 
antwort  hatte,  es  muste  denn  sein,  dasz  er  die  letzteren  für  seinen 
musenalmanach  gewinnen  wollte,   noch  erfreulicher  aber,  und  zwar 
deshalb,  weil  man  aus  ihnen  einen  sicheren  schlusz  machen  kann  aof 
die  begierde ,  womit  die  mitweit  jede  neue  Schöpfung  Schillers  ver- 
schlang, sind  die  briefe  der  buchhändler,  die  ihn  mit  bitten  be- 
stürmen, ihnen  ein  werk  in  vorlag  zu  geben ;  diese  haben  wir  beson- 
ders aus  den  von  Oödeke  veröffentlichten  'geschSftsbriefen  Schillers' 
kennen  gelernt,    einige  der  briefe  des  vorliegenden  buches  haben 
freilich  nur  wert  durch  den  adressaten,  andere  aber  auch  durch  die 
absender.    bedeutende   schriftsteiler,   componisten,   Staatsmänner, 
militärs  sind  darunter,   andere  sind  von  hoher  Wichtigkeit  fttr  die 
biographie  Schülers,  weü  sie  von  personen  herrühren,  die  eine  inier- 
essante  rolle  in  der  lebensgeschichte  unseres  groszen  dichters  gespielt 
haben,   als  perle  aus  dieser  letzteren  gattung  möchte  ich  die  beiden 
briefe  des  fräuleins  Henriette  von  Arnim  aus  Dresden  bezeichnen, 
für  die  Schiller  bekanntlich  während  seines  aufenthaltes  bei  Körner 
eine  glühende  neigung  gefaszt  hatte,  die,  sagt  man,  von  ihr  erwidert 
wurde,  ohne  mir  in  dergleichen  Sachen  ein  entscheidendes  urteil  in- 
zumaszen,  scheint  es  mir  doch  aus  diesen  briefen,  als  sei  die  tochter 
im  bunde  mit  der  mutter  und  eine  schlau  berechnende  coqnette  wie 
jene  gewesen,    wie  hätte  sie  auch  sonst  das  urbüd  der  schönen 
Griechin,  dieser  betrügerin,  im  ^Oeisterseher*  werden  können!  ich 
würde  die  beiden  briefe  ganz  hersetzen,  wenn  ich  nicht  fttichten 
müste  dem  herausgeber  zu  schaden  und  allzuviel  räum  in  ansprach 
zu  nehmen,   aber  aus  Interesse  für  meinen  jetzigen  Wohnort  will  idi 
doch  wenigstens  den  anfang  des  ersten,  mit  allen  orthographiscbeni 
oder  vielmehr  unorthographischen  eigentümlichkeiten  abschreiben: 

Sonnabends  den  28sten  April  [1787]. 
Wenn  ich  mich  für  den  heutigen  [Tag]  recht  gut  stimmen  will, 
so  musz  gleich  am  frühen  Morgen  an  Sie  schreiben,  und  Ihnen  sagen 
dasz  ich  immer  und  unaufhörlich  an  Sie  dencke,  mich  nur  mit  Ihnen 
beschäftige.  Der  Gedanke  an  Sie  ist  jetzt  der  Einzige  der  mir  wich- 
tig ist  Alles  Andere  (und  wenn  es  des  Beichs  Wohlfahrt  betrftfe)  kan 
ich  nur  als  neben  Sache  betrachten ;  Wann  ichs  bedencke,  wie  sehr 
ich  mich  verändert  finde  seit  den  3  Monaten  dasz  ich  Sie  kenne,  Sie 
haben  alle  meine  gefaszten  Vorsätze  vernichtet.  Denn  ich  hatte  mir 
erst  fest  vorgenommen,  nie  wieder  zu  lieben,  nie  wieder  zu  glauben 
dasz  man  mich  liebe,  ich  wolte  leichtsinnig  wie  die  mehresten 
Mannespersohnen  werden,  und  mich  vor  allen  was  meine  Empfindung 
erregen  könte  hüten  und  doch  ein  Heer  von  Verehrern  um  mich  ver- 
sammelt halten ,  wolte  einen  jeden  anhören  aber  keinen  mehr  etwas 


A.  Scbmarsow :  Leibniz  und  Schottelius.  547 

glauben;  leb  batte  micb  aber  geirrt.  Denn  icb  beurtbeilte  damals 
alle  Männer  nacb  den  Einen ,  den  icb  zu  gut  beurtbeilt  batte ,  und 
dacbte  nicbt  daran  dasz  es  nocb  Ausnabmen  gäbe.  Kaum  als  icb  Sie 
zwei  mabl  gesprocben  batte,  so  fand  icb  gar  bald  dasz  icb  micb  in 
meiner  Eecbnung  mein  Herz  vor  aller  Liebe  zu  bewabren,  geirrt 
batte ;  Es  ist  wabr  icb  gestebe  es  dasz  icb  vorber  aucb  scbon  geliebt 
habe,  aber  bei  weiten  nicbt  so  als  jetzt  denn  der  grund  bei  meiner 
ersten  Liebe  wurde  durcb  Eitelkeit  auf  beiden  Seiten  gelegt,  icb 
wurde  überrascbt,  und  konnte  nicbt  untersuchen  was  eigentlich 
meine  Empfindung  war;  diese  ganze  Geschichte  sollen  Sie  ausführ- 
licher aus  meinen  Munde  hören.  Sie  sind  der  Einzige  Mensch  zu 
welchen  ich  einen  so  hoben  Grad  von  Vertrauen  habe,  diese  Ge- 
schichte umständlich  zu  erzählen,  welche  doch  für  mich  von  sehr 
groszer  Wichtigkeit  ist  und  die  auser  mir  [und]  nur  noch  einer  Person 
sonst  kein  Mensch  weis;  ich  werde  nicht  bei  dieser  Erzählung  zu 
meinen  Yortbeil  erscheinen.  Dieses  sage  icb  Ihnen  im  Voraus  ich 
halte  Sie  aber  fdr  billig  genug  dasz  Sie  aus  was  darinne  vorkomt 
nicht  auf  meinen  jezigen  Carackter  scbliesen  werden;  üeberhaupt 
wünsche  ich  dasz  Sie  micb  möchten  ganz  kennen.' 

Ist  dieses  nun  wol  die  spräche  eines  wahrhaft  liebenden  herzens? 
ich  betone  nochmals ,  dasz  diese  beiden  briefe  der  einzige  bisher  be- 
kannte Überrest  dieser  verliebten  correspondenz  sind. 

Das  buch  leistet  noch  mehr  als  der  titel  verspricht,  denn  es 
bietet  uns  aucb  briefe  von  Schiller,  wer  aber  in  demselben  sämmt- 
liche  an  Schiller  gerichteten  briefe  suchen  wollte,  würde  sich  ge- 
täuscht finden,  denn  auszer  denen,  die  durcb  verschiedene  umstände 
abhanden  gekommen  sind,  ist  eine  eben  so  beträchtliche  partie  als 
'  die  hier  vorliegende  in  andern  besitz  übergegangen  und  wird  jetzt 
in  der  Wiener  'neuen  freien  presse'  mit  einleitenden  bemerkungen 
veröffentlicht;  die  herausgeber  behalten  sich  vor,  später  gleichfalls 
ein  buch  daraus  zu  machen. 

Strehlen  bei  Dresden.  Egbert  Boxberger. 


60. 

LEIBNIZ      UND      SCHOTTELIUS.       DIE     UNVORGREIFLICHEN     GEDANKEN, 
UNTERSUCHT     UND     HERAUSGEGEBEN    VON    AUG.     SCHMARSOW. 

Strassburg,  Karl  J.  Trübner.    1877. 

Die  kleine  abhandlung  gibt  sich  als  vorläuferin  einer  mono- 
graphie  über  J.  G.  Schottel  und  will  das  Verhältnis  dieses  gramma- 
tikers  zu  Leibniz ,  insbesondre  in  betreff  der  *unvorgreiflichen  ge- 
danken'  feststellen;  zu  dem  zwecke  werden  aucb  diese  selbst  im 
anbang  (s.  44 — 81)  nach  Eccards  ausgäbe  mitgeteilt,  begleitet  von 
den  Varianten  einer  neu  aufgefundenen  bandschrift  (A)  und  (s.  82 
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— 92)  von  anmerkungen  des  Verfassers,  dasz  unser  Leibniz  aaöh  ein 
guter  Deutscher  gewesen  und  ihm  die  förderung  des  volkes  durch 
ausbildung  seiner  spräche  am  herzen  gelegen,  weist  yer&sser  als 
jetzt  anerkannt  nach,  wie  aber  dieser  schon  in  jungen  jähren  be- 
währte sinn  bei  dem  gebomen  kosmopoliten  des  17n  jahrhunderU 
sich  erkläre  —  von  dieser  frage  geht  das  schriftchen  aus. 

Schon  in  der  so  früh  geübten  anwendung  der  mutterspnu^he 
auf  abfassung  von  processacten  wie  von  gedichten  erblickt  Verfasser 
den  Schüler  Schotteis ,  dessen  einschlagende  werke  ja  grade  in  des 
Philosophen  Jugend  fielen,  diese  annähme  wird  zunächst  durch  sprach- 
liche besonderheiten  gestützt,  die  Leibniz  im  gegensatz  zn  seinen 
landsleuten  mit  Schottel  teilt;  hauptsächlich  aber  durch  nebenein- 
anderstellung von  Schotteis  gedanken  und  Leibnizens  ftoszenuigen 
und  zwar  schon  aus  kleineren  Schriften  des  philosophen,  die  der 
^ermahnung  an  die  Teutsche'  und  den  ^unvorgreiflichen  gedanken' 
vorausgehend,  sich  zeitlich  unmittelbarer  noch  an  Schottels  Ver- 
öffentlichungen anschlössen :  einig  sind  beide ,  dasz  sie  auf  geistige 
Selbständigkeit  des  Volkes  aus  sind  durch  anwendung  der  mutter- 
spräche  auf  die  Wissenschaft,  aus  den  tiefen  des  denkens  und  des 
gemüts  sollte  der  schätz  gehoben  werden;  so  fanden  beide  des 
palmenordens  bestrebungen  ungenügend,  so  wiesen  beide  auf  Luthers 
bibelübersetzung  als  leuchtendes  muster  hin  —  im  (gem&szigten) 
purismus  wie  im  Patriotismus  einander  ähnlich,  auf  grund  dieser 
Übereinstimmung  bis  ins  praktische  ziel  hinein  (gründung  einer 
^teutschgesinten  gesellschaft')  tritt  Verfasser  des  herausgebers  (Gxote- 
fend  1846)  meinung  bei,  welcher  die  abfassung  der  'ermahnung' 
usw.  bereits  ins  jähr  1679  oder  1680  setzt;  die  aber  ist  nach  unserm 
Verfasser  beinahe  wie  eine  ausführlichere  einleitung,  ein  erster  *ent- 
wurf  des  hauptabsehens'  zu  den  unvorgreiflichen  gedanken.  er  findet 
eben  die  grundsätze  beider  abhandlungen  gleich  Schottelisch,  nnd  die 
mittel?  die  dreifache  lexikalische  bearbeitung  des  deutschen  (schon 
fast,  wie  bei  Seh.,  im  Orimmschen  sinn!),  die  L.  will,  wird  als  ein 
echo  aufgezeigt  von  den  8  puncten,  in  denen  Seh.  seine  *unvor- 
greifliche  gedanken  kürtzlich  eröfaet';  aufgezeigt,  wie  beiden 
hauptsache  ist reichtum,  reinheitund  glänz  der muttersprache, 
erstes  mittel  dazu  prüfung  an  Übersetzung  guter  werke  der  nachbar- 
Völker. 

Verfasser  geht  über  zur  Zeitbestimmung  der  unvorgreiflichen 
gedanken.  gegen  die  bisherige  annähme  (1697)  wird  geltend  ge- 
macht ,  wie  auffallend  jegliche  erwähnung  des  von  L. ,  grade  wo  es 
sich  um  unser  werk  handle ,  so  oft  angezogenen  Sprachschatzes  von 
Casp.  Stieler  (1691)  fehle,  an  der  band  dreier  chronologischen  an- 
spielungen  (in  A  sind  es  nur  zwei,  A  also  älter  als  Eccards  quelle) 
kommt  nun  Verfasser  auf  c.  1679.  die  gröszere  bestinimtheit  im 
titel  wie  in  der  ausftthrung  des  Werkes  selbst  (§  114 — 119 :  Stiftung 
eines  teutschgesinten  ordens  —  fehlen  bei  Eccard),  die  A  vor  Eccards 
quelle  auszeichnet ,  liefert  zugleich  einen  beweis  der  innigsten  vBt- 
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wandtschaft  beider  Leibnizischen  Schriften,  der  ^ermahnung'  (in  der 
ja  beschreibnng  der  umstände,  art  und  weise  der  gesellschaft  an- 
gekündigt wird)  und  der  'unvorgreiflichen  gedanken'.  wiederum 
aus  chronologischen  gründen  kann  diese  fassung  der  unvorgreif- 
lichen  gedanken  (A)  nicht  die  ursprüngliche  sein :  Verfasser  setzt  sie 
in  1699.  die  haltung  beider  Schriften  ist  aber  so  sehr  die  nämliche, 
zeigt  so  deutlich  den  feinen  weitmann ,  dasz  uns  in  L.s  autorschaft 
auch  für  die  unvorgreiflichen  gedanken  der  ^dr.  Schottel'  auf  dem 
Umschlag  von  A  keineswegs  irre  machen  kann,  möglich,  so  schlieszt 
Verfasser,  dasz  auf  L.s  anfrage  nach  Schottelschem  nachlasz  der  art 
(9  mftrz  1680),  die  wir  noch  haben,  der  Wolfenbütteler  bibliothekar 
nnvorgreif liehe. gedanken  Schotteis  übersandte,  sollten  dergleichen 
aber  auch  in  Hannover  oder  sonst  wo  entdeckt  werden,  so  würden 
sie  nicht  erst  lehren,  dasz  der  grosze  philosoph  als  praeceptor  0er- 
maniae  betreffs  bearbeitung,  handhabung  und  Weiterbildung  der 
muttersprache  sich  ganz  an  den  wenig  genannten,  noch  weniger  ge- 
kannten Sprachforscher  anschlieszt. 


61. 

ZU  GOETHE. 


Herr  F.  Sehrwald  behauptet  (jahrb.  1878  II  abt.  s.  358),  es  habe 
bisher  kein  corrector  oder  kritiker  gewahrt,  dasz  in  Goethes  ^dichtung 
und  Wahrheit'  teil  3  s.  66  (ausgäbe  letzter  band)  das  wort  'erfaolang' 
nur  durch  einen  irrtum  in  den  text  gerathen  sei.  diese  behauptnng  ist 
nicht  begründet:  denn  schon  in  der  bei  Karl  Procbaska  (Leipzig.  Wien. 
Teschen)  1870  herausgekommenen  Goetheansgabe  bd.  IV  s.  219^  ist  das 
betreffende  wort  richtig  entfernt. 

Hameln  a.  d.  Weser.  E.  Zieoler. 


(63.) 

BEEICHT    ÜBER  DIE  VERHANDLUNGEN   DER  DREIUND- 
DREISZIGSTEN  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER  PHILOLOGEN 

UND  SCHULMÄNNER  ZU  GERA 

vom  30  September  bis  3  october  1878. 
(fortsetznng  nnd  schlnsz.) 


Sections  Sit  Zungen. 

Die  constitniernng  der  einzelnen  sectionen  erfolgte  montag  den 
30  September  nach  schlnsz  der  ersten  allgemeinen  sitznng.  zn  Vor- 
sitzenden wurden  gewählt:  1)  in  der  pädagogischen  section  prof. 
Stoy-Jena,  2)  in  der  germanistisch -romanistischen  prof.  Sievers-Jena. 
3)  in  der  archäologischen  prof.    Gädechens-Jena,    welche  drei  herren 
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auch  die  Vorbereitungen  dafür  übernommen  und  die  geschäftsfubninfif 
besorgt  hatten.  4)  in  der  orientalischen  prof.  Gildemeister-Bonn  nnd 
A.  Weber-Berlin.  5)  in  der  mathematisch-natorwissenschaftlichen  real- 
schnldirector  Kiessler-Gera.  6)  in  der  kritisch- exegetischen  prof.  Prien- 
Lübeck  und  Studemnnd-Strassbnrg. 

Die  zahl  der  mitglieder  betrug  in  der  mathematischen  section  S8, 
sie  war  meines  erachtens  ungefähr  gleich  grosz  in  der  orientalischen 
und  in  der  germanistisch-romanistischen,  wol  etwas  kleiner  in  der 
archäologischen,  erheblich  gröszer  (58)  in  der  kritisch-exegetischen,  am 
grösten  entschieden  in  der  pädagogischen. 

Mit  einiger  genauigkeit  und  ausführlichkeit  vermag  ich  nnr  über 
die  unter  nr.  1,  3,  4  und  6  genannten  sectionen  bericht  zu  erstatten, 
begnüge  mich  dagegen  für  die  germanistisch-romanistische  und  die 
mathematisch -naturwissenschaftliche  section  im  wesentlichen  mit  der 
Wiedergabe  der  von  den  herren  Vorsitzenden  in  der  vierten  allgemeinen 
Sitzung  erstatteten  referate. 

I.  pädagogische  section. 

Da  die  section  dienstag  den  1  october  sich  mit  der  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen vereinigte,  so  fand  die  erste  und  einzige  separit- 
sitzung  mittwoch  den  2  october  in  dem  saale  der  tonhalle  statt  sie 
begann  8  uhr  unter  dem  vorsitz  des  prof.  Stoy-Jena.  auf  der  tages- 
ordnung  standen: 

ä)  discnssionsfähige  mitteilungen  von  gymnasialdir.  Grosser-Witt- 
stock  über  griechische  eztemporalien  und  exercitien, 

b)  Vorschlag  einer  neuen  projection  von  Schulwandkarten  von 
gymnasiallehrer  dr.  Zelle-Berlin, 

c)  über  ein  erst  später  anzukündigendes  thema  von  gymnaslsldir. 
Pähler-Wiesbaden , 

d)  auszerdem  erklären  sich  gymnasiallehrer  dr.  Fronunann-Büdingen 
und  prof.  Stoy-Jena  bereit,  auf  verlangen  der  section  thesen  vonn- 
legen. 

Dir.  Pähler  war  verhindert  zu  kommen  und  von  den  übrigen  an- 
gemeldeten vortragen  resp.  thesen  kamen  nur  die  sub  a  und  b  erwfthn- 
ten  zur  Verhandlung. 

Bevor  dir.  Grosser  seinen  Vortrag  begann,  erbat  sich  dr.  v.  Kampen- 
Gotha  das  wort  und  machte  die  mitteilung,  vor  längerer  zeit  sei  den 
verschiedenen  gymnasien  von  der  yerlagsbuchhandlung  von  Justna 
Perthes-Gotha  eine  einladung  zur  subscription  auf  ein  von  ihr  in  an- 
griff genommenes  kartenwerk  und  bald  darauf  auch  ein  probeblatt  ans 
der  ersten  serie  desselben  zugegangen,  es  erscheine  unter  dem  titel: 
'descriptiones  nobilissimorum  apud  classicos  locorum'  und  bestehe  aas 
specialkarten  zum  gebrauche  beim  Unterricht  für  eine  reihe  römischer 
und  griechischer  autoren;  für  Caesar  seien  15  in  aussieht  genommen 
(Illustrationen  zu  de  hello  Gallico  I  23—26.  I  48—52.  II  6-— 10.  11  16— 
28.  III  1-6,  12—13,  14—15,  17—19.  IV  16—19.  IV  20-86.  V  8—88. 
V  24—37.  38—51.  VII  14-31.  VII  34-53.  VII  57—62.  VII  66—68.  VH 
69—90.  VIII  7—23.  VIII  32—44),  welche  in  fünf  lieferungen,  jede  zum 
preise  von  36  pf. ,  bis  ostern  1879  ausgegeben  werden  sollen«  dieser 
ersten  serie  sollen,  wenn  das  unternehmen  beifall  finde,  die  iUostra- 
tionen  zu  Xenophon,  Curtius,  Livius  usw.  so  schnell  als  möglich  nach- 
folgen, jedes  blatt  sei  einzeln  für  12  pf.  käuflich ,  und  rechne  er  nnd 
die  Verlagsbuchhandlung,  letztere,  um  bei  guter  ausfühmng  der  karten- 
blätter  den  so  billigen  preis  einhalten  zu  können,  auf  allseitiga  Unter- 
stützung. 

Man  beschlosz,  zumal  von  der  teilnähme  die  weiterfortietinng  des 
kartenunternehmens  für  Xenophon,  Curtius  usw.  abhängig  sei,  die  he- 
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steebnngen  des  herausgebers  der  beachtung  und  Unterstützung  der  fach- 
genossen angelegentlichst  zu  empfehlen. 

Darauf  hielt  dir.  Grosser  seinen  Vortrag  und  stellte  folgende 
thesen  auf: 

1)  das  griechische  scriptum  ist  auch  in  der  prima  und  im  maturitäts- 
ezamen  durchaus  unentbehrlich,  wenn  überhaupt  der  griechische  Unter- 
richt nutzen  und  fruchte  bringen  soll.  2)  die  methode  musz  —  und 
das  bezeichnete  er  als  den  kern  und  brennpunct  seiner  mitteilungen  — 
bestrebt  sein,  die  griechischen  Übungen  mit  nachdruck  zu  betreiben, 
ohne  der  lectüre  zu  viel  zeit  zu  rauben. 

Dazu  machte  er  folgende  ausführungen :  als  form  der  extemporalien 
ist  in  quarta  und  tertia  die  von  kurzen  Sätzen  die  geeignetste ;  dagegen 
d&rfen  in  secunda  die  repetitionsextemporalien  aus  rücksicht  auf  die  zeit 
nur  aus  einfachen  formen  bestehen,  da  die  formen  die  bausteine  zum 
satze  Bind,  so  dürfen  sie  auf  dieser  stufe  nicht  ganz  fehlen;  alle  vier- 
idbn  tage  kann  eine  Viertelstunde  darauf  verwendet  werden,  satz- 
eztemporalien  sind  in  den  oberen  classen  zur  einübung  der  syntax 
erforderlich  und  lehnen  sich  in  secunda  an  die  durchgenommenen  syn- 
taktischen pensen  an.  die  sätze  sind  aus  dem  Stoffe  der  classenlectüre 
zu  entnehmen  und  daraus  umzubilden:  in  prima  werden  zusammenhän- 
gende stücke  möglich,  jedoch  entlehnt  auch  hier  der  lehr  er  den  Stoff 
womöglich  der  lectüre.  extemporalien  sind  in  quarta  und  tertia  ent- 
echieden  gewöhnlich  Subitoextemporalien ,  d.  h.  der  schüler  schreibt  die 
deutsch  dictierten  werte  sofort  griechisch  nieder,  auch  in  secunda  ist 
dies  in  der  regel  anzuwenden:  das  extemporale  ist  erforderlich  zur  er* 
langung  der  nötigen  schlagfertigkeit;  für  clausurarbeiten  wird  der  text 
dictiert  und  dann  sofort  ausgearbeitet,  in  prima  wird  der  deutsche 
text  notiert,  aber  sofort  von  den  primanern  griechisch  ins  unreine 
niedergeschrieben;  nach  einer  kurzen  revisionszeit  wird  dann  das  grie- 
chische ins  heft  eingetragen,  diese  regelmäszig  von  Gr.  angewandte 
methode  vereinigt  die  vorteile  der  beiden  andern:  der  schüler  gewinnt 
scblagf ertigkeit ,  aber  behält  zeit  zum  repetieren. 

Von  groszer  bedeutung  sind  die  mündlichen  extemporalien 
oder  retroversionen  nicht  blosz  übersetzter  capitel,  sondern  auch  noch 
nicht  übersetzter  oder  erst  zum  präparieren  aufgegebener;  sie  sind,  je 
nachdem  sich  ein  capitel  dazu  eignet,  unverhofft  mit  den  schülern  vor- 
zunehmen, dadurch  wird  der  fleisz  der  präparation  vorzüglich  contro- 
liert  und  gesteigert;  die  schüler  wissen,  dasz  sie 'gesattelt  sein  müssen 
und  flegen  sich  viel  besser  vorzubereiten;  sie  werden  gewöhnt  schlag- 
fertig zu  sein,  die  lectüre  schreitet  dabei  selbst  fort,  ohne  sonderlich 
viel  zeit  abzugeben. 

An  den  meisten  gymnasien  sind  griechische  Übungsbücher  einge- 
führt; zu  diesen  nimmt  man  bei  etwaigem  mangel  an  zeit  zum  dictieren 
von  exercitien  oder  extemporalien  in  der  regel  seine  Zuflucht,  an  vielen 
anstalten  benutzt  man  sie  ausschlieszlich.  im  laufe  der  zeit  ist  es  aber 
nicht  zu  vermeiden,  dasz  ganze  hefte  corrigierter  exercitien  in  den  bän- 
den der  schüler  sich  befinden,  selbst  dann,  wenn  streng  auf  ablieferung 
dnrchgeschriebener  bücher  gedrungen  wird,  abgehenden  oder  erkran- 
kenden Schülern  gelingt  es  häufig  ein  solches  heft  zurückzubehalten 
und  damit  einen  ihrer  mitschüler  zu  beglücken,  um  diesem  Übelstande 
abzuhelfen,  läszt  Gr.  aus  den  in  den  bänden  der  schüler  befindlichen 
lateinischen  Übungsbüchern  passende  stücke  übersetzen;  Seyffert,  Süpfle 
und  andere  qualificieren  sich  ganz  gut  dazu,  die  vorhandenen  Schwie- 
rigkeiten werden  vorher  kurz  erwähnt;  die  Stilistik  kommt  im  wesent- 
lichen nicht  in  betracht.  Gr.  hat  beobachtet,  dasz  die  schüler  sich 
schon  beim  zweiten  oder  dritten  male  ganz  gut  hineingefunden  haben. 
—  Die  rückgabe  der  arbeiten  darf  nicht  viel  zeit  in  anspruch  nehmen ; 
der  schwerpunct  der  correctur  musz  im  hause  des  Schülers  liegen:  die- 
ser wird  angewiesen,   bis   zu  einem  gewissen  tage  die  angestrichenen 
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fehler  mit  hilfe  der  grammatik  durch  eigenes  nachdenken  im  hause 
selbst  zu  verbessern,  die  seite  gegenüber  bleibt  leer,  damit  die  cor- 
rectur  auch  übersichtlich  eingetragen  werden  kann,  gedankenanafcausch 
in  dieser  beziehung  ist  nicht  blosz  nicht  verboten,  sondern  wird  empfoh- 
len als  anregend,  die  wirklichen  Schwierigkeiten  oder  von  den  Schü- 
lern nicht  gefundenen  Verbesserungen  bleiben  allein  cur  besprechung 
übrig,  in  secunda  schickt  der  lehrer  vor  der  zurückgäbe  der  hefte  eine 
allgemeine  besprechung  der  gemachten  bedeutenderen  fehler  yorans; 
die  Schüler  bekommen  während  derselben  die  hefte  nicht  in  die  hände, 
denn  sie  stöbern  sonst  schon  in  den  nächsten  Sätzen  hemm  und  wissen 
nicht,  wovon  die  rede  ist.  es  ist  notwendig,  die  schriftlichen  häus- 
lichen nachcorrecturen  zu  controlieren ;  der  lehrer  musz  sein  vidi  dar- 
unter schreiben  und  die  schüler  müssen  zum  zweiten  male  verbessero. 
Wie  die  retroversion  zum  extemporale,  so  verhält  sich  auch 
die  mündliche  Übersetzung  aus  einem  übungsbuche  zum 
exercitium.  hierzu  kann  man  das  eingeführte  griechische  übungsbueh 
benutzen,  das  zur  präparation  aufgegebene  stück  wird  satz  für  sati 
durchgenommen,  die  einzelnen  perioden  werden  zunächst  vorgelesen, 
dann  die  arten  der  nebensätze  festgestellt  und  die  dazu  erforder- 
lichen conjunctionen  genannt,  andere  schüler  werden  herangesogen, 
um  die  structur  der  conjunctionen  und  die  möglichen  Variationen  einer 
construction  anzugeben,  nach  diesen  präliminarien  muss  ein  anderer 
schüler  den  satz  vollständig  übersetzen ;  dabei  darf  der  lehrer  ihn  nur 
ganz  selten  unterbrechen;  sonst  würden  sich  die  übrigen  schüler  in- 
zwischen auf  das  folgende  präparieren,  die  eigentliche  berichtigong 
erfolgt  erst  am  ende  der  periode  und  zwar  wieder  durch  andere  schüler. 
man  sucht  dabei  möglichst  viele  schüler  heranzusiehen ,  teils  um  den 
fleisz  zu  controlieren ,  teils  um  sie  jeden  augenblick  bei  der  Sache  in 
halten,  in  prima  reicht  eine  grammatische  stunde  aus,  und  swar  kann 
alternierend  einmal  aus  äeyfifert  usw.  übersetzt,  das  andere  mal  ein 
neuestes  grammatisches  pensum  besprochen  werden;  gewisse  dinge  aber 
müssen  immer  betont  werden,  so  die  bedeutung  der  modi  des  aoristi, 
der  unterschied  zwischen  urteile-  und  begehrungssatz,  gebrauch  von  0n 
oder  des  Infinitivs  in  Urteilssätzen  usw. 

Resultat:  die  schüler  arbeiten  schnell,  die  abiturientenarbeitcn  fallen 
gut  aus  bis  auf  die  formenfehler  der  tertia:  fast  in  jedem  Semester  über- 
reichen die  primaner  dem  redner  (Gr.)  freie  griechische  arbeiten,  die 
sie  unaufgefordert  machen. 

Präsident  glaubte,  dasz  dir.  Grosser  eine  formulierung  in  bestimmten 
Sätzen  aussprechen  würde. 

Dir.  Grosser:  1)  das  griechische  scriptum  ist  auch  in  der  prima  und 
im  abiturientenexamen  durchaus  unentbehrlich,  wenn  überhaupt  der 
griechische  Unterricht  nutzen  und  fruchte  haben  soll.  2)  die  methode 
musz  bestrebt  sein,  die  griechischen  Übungen  mit  nachdruck  cu  betrei- 
ben, ohne  der  lectüre  zu  viel  zeit  zu  rauben. 

Geh.  rath  Sehr  ad  er -Königsberg  hält  die  beibehaltnng  des  grie- 
chischen scriptums  in  prima  für  eine  lebensfrage;  er  wisse,  wie  schwach 
die  leistungen  der  schüler  gewesen  seien  und  noch  seien;  er  habe  ge- 
legenheit  gehabt  zu  beobachten,  wie  seit  seinem  amtsantritt  die  leitton- 
gen  wieder  besser  geworden  seien,  er  behauptet,  dasz  das  scriptum 
und  die  darauf  verwendete  zeit  keineswegs  zur  beeinträchtigung  der 
lectüre  dienten,  sondern  zur  förderung;  deshalb  hält  er  es  für  einen  ver- 
unglückten versuch,  wenn  in  secunda  die  grammatik  geschlossen  wird 
und  weist  nur  darauf  hin,  dasz  die  feinere  fühlnng  der  spräche  In 
Satzverbindung,  satzbau  und  partikelanwendung  erst  in  prima  dem 
schüler  zum  bewustsein  gebracht  werden  könne,  die  lectüre  wird 
besser  von  ihm  getrieben,  wenn  er  durch  fortwährende  Studien  in  den 
besitz   der  spräche  gebracht  wird.     Sehr,  würde  sich  freuen,  wenn  von 
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der  Tersammlnng  ein  sengnis  für  die  nnentbehrlicbkeit  'des  scriptoms 
Abgelegt  werde. 

Prof.  Eckstein;  'ich  freue  mich  darüber,  dasz  wir  einen  gegen- 
■tsnd  EU  besprechen  haben,  der  allgemeines  Interesse  nnd  praktische 
bedeutung  hat;  aber  icb  möchte  warnen,  dasz  wir  nicht  eingehen  in 
eine  genauere  besprechnng  der  entwickelten  methode;  es  sind  eine 
masse  von  dingen,  über  die  zu  streiten  keinen  werth  hat.  die  methode 
ist  der  lehrer;  wenn  director  Grosser  es  so  macht,  macht  ein  anderer 
60  anders,  mein  verschlag  geht  dahin,  dasz  der  vor  einigen  jähren  in 
Leipzig*  aufgestellte  grundsatz  auch  heute  wieder  angenommen  werde: 
das  griechische  scriptum  ist  in  prima  unentbehrlich,  um  die  Sicher- 
heit in  der  lectüre  zu  erzielen. 
es  freut  mich  hervorgehoben  zu  sehen,  dasz  die  lectüre  das  wich- 
tigere sei. 

Dir.  Grosser  erklärt,  er  habe  nur  ein  ezemplum  geben  wollen, 
wie  maus  machen  kann,  und  die  thesen  nicht  zur  discussion  zu  bringen 
beabsichtigt,  der  kempunct  seiner  auseinandersetzungen  sei:  die  me- 
thode müsse  darauf  bedacht  sein,  der  lectüre  nicht  zu  viel  zeit  zu 
rauben,  sondern  durch  intensives  wirken  einen  nachdruck  auf  gramma- 
tische Studien  zu  legen. 

Dir.  Oberdick-Münster  erklärt  sich  einverstanden  mit  prof.  Eck- 
stein und  hält  den  zusatz  'im  Interesse  der  gründlichkeit  der  lectüre' 
für  notwendig. 

Schulrath  Kruse-Danzig  erachtet  für  wünschenswert,  dasz  nicht 
in  jeden  satz  eine  masse  von  Schwierigkeiten  und  'Verschmitztheiten' 
hineingebracht  werden ;  das  griechische  scriptum  sei  beizubehalten,  aber 
dürfe  nicht  eine  palästra  für  alles  mögliche  sein,  er  versteht  es  nicht, 
wie  [man  aus  einem  lateinischen  Übungsbuche  ezercitien  für  das  grie- 
chische machen  kann,  und  besonders,  wie  die  Übungsstücke  über  den 
conjunctiv  futuri  übersetzt  werden  sollen.  ' 

Dir.  Grosser:  'ich  glaube,  der  Vorwurf  ist  doch  ziemlich  erledigt 
durch  den  gemachten  zusatz,  dasz  es  sache  des  lehrers  ist,  mit  Sorg- 
falt geeignete  stücke  auszuwählen,  es  handelt  sich  hauptsächlich  um 
einübung  der  casuslehre;  dazu,  meine  ich,  reicht  Seyffert  usw.  aus.  es 
kommt  nur  darauf  an,  ein  buch  zu  finden,  das  in  den  bänden  der 
Schüler  ist.' 

Präsident  wünscht  die  erste  these  zum  abschlusz  zu  bringen;  er 
hält  es  für  erforderlich,  eine  erklärung  abzugeben  für  die  unentbehr- 
liehkeit  des  griechischen  scriptums;  er  ¥rünscht,  dasz  die  these  trotz 
des  Leipziger  beschlusses  erneuert  werde,  weil  die  angrifife  gegen 
das  scriptum  sich  neuerdings  wiederholt  und  verstärkt  haben. 

Nachdem  dann  der  thesensteiler  seine  fassung  zurückgezogen  und 
die  Ecksteinsche  befürwortet,  wird  die  these  in  der  oben  erwähnten 
(von  Eckstein  proponierten)  form  einstimmig  angenommen. 

Darauf  schlägt  prof.  Hirschfelder  folgende  fassung  der  zweiten 
these  vor: 

eine  richtige  methode  hat  zu  verhüten,  dasz  an  die  kraft  und 
zeit  der  schüler  zu  hohe  anforderungen  gestellt  werden. 

Prof.  Eckstein  erklärt  sich  damit  einverstanden,  wünscht  nur  statt 
der  werte  'eine  richtige  methode  hat'  das  einfache  'es  ist'  gesetzt  zu 
sehen. 

In  dieser  veränderten  form 

es  ist  zu  verhüten,  dasz  an  die  kraft  und  zeit  der  schüler  zu 
hohe  anforderungen  gestellt  werden 
wird  die  these  schlieszlich  einstimmig  angenommen. 

Realschullehrer  dr.  Witt  ich -Kassel  erklärt,  die  realschule  sei  in 
einer  gewissen  weise  angegriffen  worden,  als  ob  sie  front  mache  gegen 

*  vgl.  diese  Jahrbücher  1872  2r  teil  s.  197. 
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das  gymnasium;  er  glaube  die  realschale  dagegen  yerwahren  la  mtoen: 
'wir  kämpfen  für  die  realschule,  nicht  gegen  das  gymnasium.'  obgleich 
er  keinen  griechischen  Unterricht  erteile,  sei  er  doch  mit  dem  grösten 
teile  dessen,  was  dir.  Grosser  gesprochen,  soweit  es  den  sprachlichen 
Unterricht  anbetrifft,  sehr  einverstanden;  dieselben  thesen,  wie  über 
das  scriptum  im  griechischen  und  die  grammatik  im  Terhältnis  lor 
lectüre,  wünsche  er  auf  realschulen  ausgesprochen,  bisher  habe  kein 
lateinisches  scriptum  auf  der  realschule  bestanden  und  der  respeot  Tor 
der  spräche  sei  nicht  der  nötige;  er  werde  vorhanden  sein,  wenn  be- 
stimmungen  getroffen  ¥rürden,  dasz  in  zukunft  eine  abitnrientenarbeit 
im  lateinischen  gemacht  werde,  wie  in  der  provinz  Hessen -Nassau. 
der  Schüler  solle  dadurch  nicht  mehr  belastet  werden,  aber  die  ach- 
tung  vor  der  spräche  werde  ihm  gröszern  fleisz  geben,  und  wenn  mit 
nachdruck  vom  lehrer  die  retroversion  usw.  betrieben  werde,  wenn  die 
aufmerksamkeit  wach  gehalten  werde  durch  äuszerlichkeiten ,  wie  er- 
wähnt, wenn  einheitliche,  richtige  methode  geübt  werde,  dann  würden 
die  realschulen  im  latein  mehr  zu  leisten  im  stände  sein. 

Nächstdem  le^t  gymnasiallehrer  dr.  Zelle -Berlin  der  section  seine 
in  einer  neuen  projection  entworfene  Wandkarte  von  Europa  vor.  er 
verpönt  die  bisher  übliche  darstellung  sei  es  der  meridiane  oder  der 
parallelkreise  oder  beider  zugleich  mit  krummen  linien  und  empfiehlt 
statt  deren  den  gebrauch  der  geraden  linien,  um  von  sexta  an  eine 
gleichmäszige  geographische  anschauung  zu  erzielen,  beaonders  werde 
auf  diese  weise  dem  Übelstande  abgeholfen,  dass  dem  schüler  in  der 
classe  ein  land  in  ganz  anderer  gestalt  und  läge  erscheint  als  zu  banse 
auf  seinem  atlas,  weil  dort  —  wegen  der  meist  unzureichenden  hilfs- 
mittel beim  geographischen  nnterricht  —  die  Wandkarte  des  'erdteili 
benutzt  werde,  der  schüler  aber  zu  hause  im  Interesse  der  grfindHch- 
keit  der  repetition  die  specialkarte  des  betreffenden  landes  lu  rathe 
ziehen  werde,  dazu  komme,  dasz  die  absieht  jener  darstellung,  dem 
schüler  einen  begriff  von  der  kugelgestalt  der  erde  beizubringen  oder 
vielmehr  ein  wirkliches  kugelstück  in  effigie  vorzuführen,  auf  gedachte 
weise  gar  nicht  erreicht  werde,  weil  der  schatten  nicht  angewandt  wer- 
den könne,  ein  einzelnes  bild  ohne  schatten  uns  aber  nie  den  begriff 
einer  kugel  gebe. 

Präsident  dankt  dem  vortragenden  für  den  durchaus  neuen  ge- 
danken,  schneidet  aber  mit  hinweis  auf  die  vorgerückte  stunde  jede 
discussion  ab. 

Zum  schlusz^ ergreift  gymnasiallehrer  dr.  Eoldewey-Wolfenbfittel 
das  wort:  er  beabsichtige  einige  mitteilungen  zur  sohnigeschiehte;  es 
sei  jetzt  eine  rege  thätigkeit  auf  diesem  gebiete;  es  würden  viele 
specialgeschichten  angefertigt  mit  groszer  gründliohkeit  und  vielem 
fleisze;  dadurch  werde  wichtiges  material  für  ein  zusammenfaesendes 
werk  der  geschichte  der  pädagog^k  geschaffen,  die  bis  jetzt  erschie- 
nenen werke  der  art  litten  sämmtlich  an  dem  fehler y  dasz  die  detail- 
forschung,  die  geschichte  der  einzelnen  gymnasien,  nicht  genügend  be- 
rücksichtigt sei.  man  kenne  die  führer  Melanchthon,  Sturm,  Batichios 
usw.,  aber  wie  nun  die  armee  der  Schulmänner  deren  programm  durch- 
geführt habe,  wisse  man  bis  jetzt  wenig;  man  höre  den  commandomf 
der  officiere,  kenne  aber  weder  das  exercierreglement  noch  die  ezer- 
citien  der  truppen.  er  sei  der  meinung,  dasz  eine  kenntnis  der  tehnl- 
bücher,  welche  seit  der  reformationszeit  an  protestantischen  gymnasien 
Deutschlands  gebraucht  worden  sind,  notwendig  sei;  man  müsse  also, 
um  gerade  die  methodik  und  technik  des  unterrichte  kennen  zu  lernen, 
bei  der  abfassung  von  schulgeschichten  sein  augenmerk  darauf  richten, 
welche  Schulbücher  eingeführt,  wie  lange  sie  da  und  in  gebrauch  ge- 
wesen seien  usw.  dann  könne  in  zusammenfassender  weiee  eine  Sta- 
tistik der  Schulbücher  hergestellt  werden;  von  besonderer  Wichtigkeit 
würde  dies  auch  für  die  geschichte  des  religionsnnterrichts  sein. 
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Prof.  Eckstein:  die  ausführung^  dieses  Wunsches  sei  nicht  so  leicht, 
wie  Kl  sich  denke;  dieser  habe  ja  selbst  einen  prächtigen  versuch  ge- 
macht, über  einige  lehrbücher  eine  sehr  accurate  bibliographische  zu- 
sammenstellang  zu  geben;  er  selbst  (E.)  sei  einen  guten  schritt  weiter 

Segangen  und  habe  für  die  lateinischen  Schriftsteller  das  material  seit 
em  15n  Jahrhundert  zusammenzustellen  gesucht;  aber  er  wisse  recht 
gut,,  was  für  lücken  er  in  seiner  Sammlung  noch  habe;  der  grund  da- 
▼on  sei:  unsere  bibliotheken  haben  nie  darauf  geachtet  Schulbücher  zu 
sammeln,  und  es  sei  zufall,  wenn  ältere  schulbibliotheken  noch  exem- 
plare  alter  Schulbücher  haben,  die  gröszeren  grammatiken,  rhetoriken, 
Stilistiken  usw.  seien  meist  noch  vorhanden,  aber  die  Schulbücher  seien . 
rar  und  meist  verloren  gegangen,  indes  der  wünsch  K.s  sei  sehr  ge- 
rechtfertigt und  deshalb  hoife  er,  dasz  diejenigen  herren,  die  Samm- 
lungen haben,  denselben  unterstützen,  werden,  er  danke  für  die  von 
K.  gegebene  anregung. 

Nachdem  prof.  Eckstein  dem  versitzenden  für  seine  thätigkeit 
gedankt  und  letzterer  die  anwesenden  religionslehrer  im  namen  des 
dr.  Heinzelmann-Erfurt  aufgefordert  hat,  sich  behufs  Organisation  eines 
engern  Zusammenschlusses  für  die  zukunft  in  ein  separatzimmer  zu  be- 
geben, wird  die  Sitzung  geschlossen. 

n.   Kritisch-exegetische  section. 

Die  kritisch-exegetische  und  die  archäologische  section  haben  ge- 
meinsam getagt,  dergestalt,  dasz  in  der  ersten  sitzung,  dienstag  8  uhr, 
die  Verhandlungen  der  erstgenannten,  in  der  zweiten  sitzung»  mittwoch 
8  nhr,  die  der  letztgenannten  section  auf  der  tagesordnung  standen,  in 
der  dritten  gemeinschaftlichen  sitzung  aber,  mittwoch  nachmittag  4  uhr, 
die  restierenden  vortrage  beider  sectionen  erledigt  wurden. 

Erste  Sitzung,  dienstag  8  uhr. 

Zar  besprechung  kamen  eine  reihe  thesen  von  prof.  Bernardakis- 
Athen;  conjecturen  aus  Sophokles,  Thukydides,  Plutarch,  Diogenes 
Laertius;  es  waren  drei  emendationsversuche  zum  Sophokleischen  Oedi- 
pu8  Coloneus  und  je  ein  textverbesserungsvorschlag  zu  Thukydides, 
Flatarch  und  Dionysius  Laertius.  eine  Xenophonteische  stelle  (Cyri 
instit.  III  1,  35)  gelangte  nicht  zur  Verhandlung;  an  die  übrigen 
knüpfte  sich  eine  teils  längere,  teils  kürzere  discussion.  da  ich 
nicht  in  der  läge  bin,  die  einzelheiten  derselben  vorführen  zu  können, 
begnüge  ich  mich  mit  der  angäbe,  dasz  die  emendation  einer  stelle  aus 
Plutarchs  conviv.  sept.  sap.  den  meisten  beifall  fand  und  allgemein  für 
sehr  probabel  gehalten  wurde,  und  lasse  die  thesen  B.s  unter  angäbe 
des  ursprünglichen  textes  folgen: 

1)  Soph.  Oed.  Col.  v.  361: 

ifOj  Tä  }xiy  ira6r||Lia6'  äira6ov,  irdrcp, 
ZiiToOca  TT^iv  ci]v  1100  KaToiKoiiic  Tpoq)r|v 
irapelc'  idciu.    öle  fäp  oöxl  ßoOXo|uiai 
irovoOcd  T*  äXfelv  kuI  X^ouc'  aöÖic  irdXiv. 
B.  will  statt  Tpoq)r)v  Kpuq)r|v  lesen  in  gleicher  bedeutung  wie  KaTaKpuq>/i 
(cf.  Oed.  Col.  V.  218:   oö  ydp  ^xm)  KUTaKpu^dv).    bedenken  erregt  die 
neubildung:  denn  Kpvcpr]  ist  in  der  ganzen  griechischen  litteratujr  nicht 
belegt. 

2)  Soph.  Oed.  Col.  v.  375: 

XÜ)  ixiv  v€dZ[iuv  Kttl  xp6v^)  juieiwv  tctiIic 
TÖv  irpöc6€  Y€vvTi8^vTa  TToXuveiKri  6pövu)v 
diTOCT€p{cK€i,  KdE€Xf|XaK€v  ndTpac. 
6  b\  ibc  KuG'  i^iLiäc  €c8'  ö  itXii6\3ujv  Xötoc, 
TÖ  KOiXov  *'ApToc  ßdc  qpuydc,  irpocXaiußdvet 
Kf)ööc  T€  KUivdv  Kul  HuvacmcTdc  q>(Xouc, 
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üic  aÖTiK*  *'ApToc  f\  t6  Kaö)Li€iu)v  iriöov 
Ti)Li^  KaQi^ov  i\  irpöc  oCipavöv  ßtßiDv. 

Btatt  des  in  apogr.  Paris.  2712  stehenden  KaB^Eov  liest  Dindorf  icaB^uiv. 

B.  schlägt  vor  y.  380.  381  folgendermaszen  su  lesen : 
liic  aÖT(K'  "ApToc  oi  TÖ  Kaöjueiuiv  ir^6ov 
Tijuf)  KaOdEov  Kai  (oder  Keic)  irorpöc  Bpövov 

nnd  verteidigt  diese  lesart  unter  hinweis  auf  y.  376.  377. 

3)  Soph.  Oed.  Col.  v.  813: 

|uapTt3po)uiai  toOcö',  oö  c^,  irpöc  h^  toüc  q>{Xouc 

oI*  dvTa)ui€(ßei  f)f\iiaT\  fjv  c'  fXu)  ttot^  (codices). 
dafür  bietet  Dindorf: 

)uiapTOpo|Liai  T01ÜCÖ*  oOxi  c',  6c  fy\bc£\  <pi\ovc 

61"  dvTa|ui€(ß€i  K.  T.  X. 
B.  vermutet: 

ILiaprOpoiLiai  xoiicö',  oö  cd,  irpocB^TOUC  (p(Xouc. 

4)  Thukyd.  V  111  extr.:  cKoireixe  oöv  Kai  |U€TacTdvTUJV  i^fiil^v  wil 
£vB\JiLi€tcB€  iToXXdKtc  5ti  iT€pl  iTaTpiöoc  ßouXeOecBe,  f^v  jynAc  ir^pi  Koi  k 
ILiiav   ßouXf|v   TuxoOcdv   tc   Kai  )uif)  KaropBuücacav  Scrai  (andere  lestrt 

lCT€). 

B.  liest:  iT€pl  irarpiöoc  ßouXcOecBe  dcq)aX€(ac  irdpt,  Kai  ic  filav 
ßouXfjv  .  .  .  4cTd. 

5)  Plutarch.  conviv.  sept.  sap.  c.  2  p.  147  h:  feiupToO  f&p  ätfl- 
hac  Kai  öpviBac  dvTl  nupdiv  Kai  KpiBdiv  cutko|uÜ^civ  ^B^Xovtoc  omv 
öiaq)dp€i  TOpawoc  dvöpairöSujv  ludXXov  dpx€tv  f\  dv6pübv  ßouXöjyievoc 

Die  paläographisch  leichte  änderung  von  dKpiöac  in  Kviöac,  netMliii 
die  B.  befürwortet,  ist  hinsichtlich  der  bedeutung  ansprechend  und  findet 
allgemein  anklang,  auszerdem  .liest  B.  mit  Döhner  övuiv(öac  statt 
ÖpviBac. 

6)  Biog.  Laert.  in  vita  Xenophontis: 

'Ac6€viKr|  T€  XÖTiüv  6udc  fj  Tpidc  f\  €ti  iröpcui 
oloc  i:;€ivo(pöu)v  f^T*  Atcxtvou  oCiK  iniiretBifjc  ypdf^x. 
statt  ^iriir€iBi^c  findet  sich  auch  die  lesart  dir€iB/|C.    B.  proponiert  fol- 
gende emendation: 

olouc  Hetvoq)öu)v  öcIt'  Alcxivou  oök  iizl  ^icBCp. 

Zweite  Sitzung,  mittwoch  4  uhr. 

Zunächst  trägt  dir.  Klussmann-Rudolstadt  seine  ansieht  über 
einen  locus  conclamatus  in  Ciceros  schrift  de  oratore  I  86  vor,  den  er 
folgendermaszen  emendiert  zu  sehen  wünscht: 

quaerebat  cur  prooemiis  et  epilogis  et  DC  huiusmodi  nngii  — 
sie  enim  appellabat  —  referti  essent  eorum  libri. 
die  handschriften  und  herausgeber  bieten  durchweg:  cor  de  prooemiii 
et  de  epilogis  et  de  huiusmodi  etc.  den  hauptanstoss  habe  an  dieser 
stelle  die  präposition  de  gegeben;  man  habe  sich  begnügt  (besondert 
Mayhofif  im  99n  bände  dieser  Jahrbücher  s.  791  —  795)  referti  gleich- 
bedeutend mit  multi  zu  nehmen,  ein  beispiel  dieser  art  sei  nicht  auf* 
zufinden;  man  habe  sich  sogar  bemüht,  hierzn  die  spätere  art  des  ge- 
brauchs  bei  Tertullian  herbeizuziehen,  andererseits  habe  Mayhoff  vor- 
geschlagen: de  eiusmodi  rebus  nugis.  die  Verbindung  nagae  de  sei 
unciceronianisch ;  er  selbst  glaube,  es  habe  an  dieser  stelle  ffar  keine 
präposition  gestanden,  sondern,  da  man  mit  majuskeln  schrieb,  DC  ^ 
sescentis.  ein  ähnliches  verschreiben  liege  in  der  vita  Terentiana  vor, 
wo  das  wort  CVM  und  die  zahl  CVIII  verwechselt  worden  sind. 

Dir.  Sorof- Patbas:  die  conjectur  sei  ansprechend,  aber  er  vermisse 
ein  wesentliches  requisit,  die  notwendigkeit  derselben,  warum  solle 
man  nicht  sagen  können:  liber  refertus  est  de  aliqua  re?  eine  ans- 
logie  dieses  gebrauchs  wäre  multum  esse  de,  es  hiesze  so  viel  als  'lar- 
giter  expositum  est  de  hac  re'.    es  komme  hinzu,  dass  ihm  nieht  recht 
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gefallen  wolle:  prooemiis  et  epilogis  etc.  «b  die  artes  rhetoricae  sind 
angefüllt  mit  proömien  und  epilogen  etc. 

Dir.  KluBsmann  glaubt,  dasz  die  beziehung  auf  ezponere  aliquid 
und  de  aliqua  re  schwerlich  am  platze  ist;  refercire  aliquid  de  aliqua 
re  sei  absolut  für  sich  undenkbar,  ferner  verweist  er  auf  das  wieder- 
holte 'et';  der  redner  habe  die  absieht  gehabt ,  die  einzelnen  termini, 
auf  die  es  ankommt,  anzuführen,  endlich  erklärt  er,  er  sei  von  vorn 
herein  nicht  der  meinung  gewesen,  als  seien  Sammlungen  von  proömien, 
beispiele  von  epilogen  usw.  zu  verstehen. 

Prof.  Bursian-München  pflichtet  Sorof  hinsichtlich  der  beibehal- 
tung  des  überlieferten  textes  bei;  der  redner  wolle  nicht  sagen,  die 
libri  seien  angefüllt  mit  dingen  wie  proömien,  sondern  mit  ausein ander- 
setzungen,  Vorschriften  für  proömien  usw.  er  glaube,  es  lasse  sich  die 
Überlieferung  mit  einer  leisen  breviloqnenz  erklären;  man  müsse  ein 
wort  wie  expositionibus ,  dissertationibus  ergänzen  und  übersetzen:  er 
fragte,  warum  die  bücher  derselben  angefüllt  seien  mit  auseinander- 
Setzungen  über  proömien,  epilogen  usw. 

Dir.  Klussmann  würde  ganz  dieser  ansieht  beistimmen,  wenn  es 
sich  nicht  um  die  bedeutendste  schrift  Ciceros  handelte;  in  den  Tuscu- 
lanen  z.  b.  würde  er  viel  weniger  bedenken  haben. 

Prof.  Kvicala  will  de  in  der  bedeutung  'was  anbetrifft'  nehmen. 

Dir.  Sorof  würde  refertum  esse  de  mit  analogien,  selbst  aus  der 
achrift  de  oratore,  gestützt  haben,  wenn  er  vorher  darum  gewust  und 
zeit  zum  suchen  gehabt  hätte,  warum  in  einem  dialog  eine  solche  rede- 
weise  nicht  gebraucht  worden  sein  könne,  sehe  er  nicht  ein;  das  moment 
<der  gefeiltheit  der  schrift  könne  er  nicht  anerkennen. 

Prof.  Dint er- Grimma:  auszerhalb  des  zusammenhange  sei  die  con- 
jectur  ganz  vortrefflich,  aber  in  den  zusammenbang  passe  sie  nicht. 
§  86  am  ende  stehe  de  disciplina  iuventutis,  de  iustitia,  de  patientia 
usw.,  und  bald  darauf  in  §  86  de  civitatibus  instituendis,  de  scribendis 
legibus,  de  aequitate,  de  iustitia  usw.  dieser  parallelismus  überzeuge 
D.^  dasz  unsere  stelle  vollständig  echt,  dasz  die  drei  de  hintereinander 
in  de  prooemiis  et  de  epilogis  et  de  buiusmodi  nugis  nicht  zu  besei- 
tigen sind. 

Dir.  Klussmann:  wenn  dieser  parallelismus  wirklich  vorhanden 
wäre,  dann  würde  er  sich  nicht  so  finden,  dasz  er  gegen  die  gewöhn- 
tiche  constructionsweise  spräche;  dann  seien  auch  mehr  als  drei  glieder 
zu  erwarten. 

Prof.  Linker  denkt  an  einen  titel  'de  prooemiis',  der  als  in- 
declinabile  behandelt  wäre;  dann  könnte  man  dir.  Klussmanns  ansieht 
betreffs  der  änderung  des  letzten  de  in  DG  =»  sescentis  immerhin  bei- 
pflichten. 

Dir.  Klussmann  und  dir.  Sorof  geben  nicht  zu,  dasz  eine  solche 
angäbe  mit  gänsefüszchen  gegen  die  satzconstruction  möglich  seL 

Damit  'schlieszt  die  debatte  und  es  erhält  nunmehr  das  wort 

dr.  Gropius -Weilburg  zur  entwicklung  seiner  ansieht  über  die 
stelle  in  Apollonius  Argonautica  IV  1031 — 1032,  und  im  anschlusz  daran 
über  die  Verteilung  des  textes  dieser  schrift  auf  blätter  und  selten  in 
4em  codex  prototypus  und  dem  Laurentianus  32,  9. 

Die  betreffende  stelle  lautet: 

(j|Lidujv  dl  irepl  bi]  |uidTa  q)dpTaTOi  än(pi  t'  d^OXoic 

0ÖV€K€V   TL)|Ll€TdpOlClV   dTOZ^OlLiat* 

Gropius  nimmt  hinter  q)dpTaTOi  eine  lücke  an;  wie  sie  im  einzelnen 
auszufüllen  sei,  könne  er  nicht  angeben,  vermute  aber,  dasz  der  genitiv 
'6^du)V  von  einem  ausdruck  des  bittens  abhänge,  der  an  der  bezeich- 
neten stelle  ausgefallen  und  dasz  ein  versglied  fehle,  welches  einen 
grund  für  diese  bitte  enthielt,  was  nach  Gr.s  ansieht  etwa  zu  ergänzen 
Ist,  geht  aus  seiner  Übersetzung  der  stelle  hervor: 
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^ench,  meine  thenersten,  bitte  und  beschwöre  ich,  mir  beisnstehen, 
weil  ihr  mich  hierher  geführt  habt  Qnd  weil  ich  um  enrer  k&mpfe 
willen  in  sorge  bin.' 
Gr.  gibt  darauf  an,  er  sei  zn  der  annähme  einer  lücke  haaptsftehUeli 
durch  die  betrachtung  dessen  gekommen,  was  Keil  in  seiner  recensioB 
des  Laurentianus  32,  9  über  die  letzten  quatemionen  des  codex  berichtet, 
und  führt  dann  aus,  wie  der  text  im  9n  quaternio  auf  die  einielnen 
blätter  verteilt  ist:  derselbe  enthält  v.  1058—1729  des  IV  buchs  and 
zwar  kommen  durchschnittlich  auf  jede  Seite  42  verse  (1729  —  1058  >» 
671.  672  :  16  =  42).  an  drei  stellen  ist  eine  erhebliche  abweichnng: 
auf  der  rückseite  des  ersten  blattes  stehen  nur  17  verse,  aaf  der  Vorder- 
seite des  2n  blattes  32,  auf  der  rückseite  28,  auf  der  Vorderseite  des 
6n  blattes  70,  auf  der  rückseite  62.  aus  dem  fehlen  von  26  venen  auf 
der  rückseite  des  ersten  blattes  (17  -{-  2b  =  42)  und  daraus,  dasx  die 
summe  der  verse  des  2n  und  6n  blattes  (32  +  ^8  +  70  +  ^2  »  192] 
um  25  (thatsächlich  24)  gröszer  ist  als  man  bei  der  darchschnittmhl 
von  42  Versen  pro  seite  erwartet  (4  •  42  =»  168),  schlieszt  Gr.,  zumal 
die  zahl  25  noch  öfter  in  ähnlicher  weise  wiederkehrt,  dass  im  codex 
prototypus  auf  der  seite  25  verse  gestanden  haben,  und  setzt  nun  an 
der  band  dieser  thatsachen  auseinander,  dasz  in  der  abschrift  der  ersten 
band  im  8n  quaternio  100  verse  =  4  selten  =»  die  mittelste  blattlage 
fehlen,  welche  wol  in  dem  von  dem  abschreiber  benutzten,  in  desolatem 
zustande  befindlichen  codex  verloren  gegangen  waren,  und  femer,  dtsi 
durch  auseinanderreiszen  der  zusammenhängenden  blätter  1  und  8,  2 
und  7,  3  und  6  im  folgenden  quaternio  und  durch  auf  diese  weise  her- 
vorgerufenes abschreiben  einiger  selten  am  falschen  orte  confüsion  an- 
gerichtet worden  sei. 

Obwol  dr.  Gropius,  um  die  sache  zu  veranschaulichen,  eine  art 
facsimile  der  betr.  partien  des  codex  Laurentianus  und  des  codex  pro- 
totypus hergestellt  hatte  und  den  mitgliedern  der  section  bereitwilligst 
vorlegte,  kam,  da  die  zeit  drängte,  eine  discussion  nicht  zu  Stande. 

Nur  noch  zwei  bemerkungen  wurden  daran  geknüpft:  prof.  Btade- 
mund-Straszburg  äuszerte,  dasz  er,  wenn  die  verse  1081  und  108S  des 
IV  buches,  zwischen  denen  Gr.  eine  lücke  annimmt,  nicht  den  anfang 
oder  scblusz  einer  seite  gebildet  hätten,  der  ansieht  des  Torredners 
nicht  beistimmen  könne. 

(Die  verse  stehen  in  der  mitte  der  7n  seite,  welche  v.  1027—1049 
umfaszt.) 

Prof.  Bursi  an -München  meinte,  Cfjli^uuv  und  (»^CT^potav  kSnnten 
nicht  beide  dagestanden  haben,  eins  sei  richtig,  das  andere  müsse  fallen; 
corrupt  wäre  demnach  die  stelle,  aber  durch  die  annähme  einer  IGeke 
liesze  sie  sich  schwerlich  heilen. 

Darauf  legte  prof.  Linker-Prag  den  mitgliedern  der  section  iw«i 
emendationsversuche  zu  Verg.  Aen.  II  275  nnd  Hör.  sat.  I  6,  13  vor. 
an  beiden  stellen  steht  ein  verbum  im  präsens,  wo  man  -ein  perfeet 
erwartet,  die  einzige  analogie  zu  diesem  auffallenden  gebrancne  des 
präsens  ist  nach  seiner  meinung  Verg.  Aen.  IX  266:  cratera,  quem  dat 
Sidonia  Dido  (vergl.  jedoch  II  663).  dazu  kommt  an  der  ersten  stelle 
ein  metrisches  bedenken,  darin  bestehend,  dasz  der  vers  nur  eine  e&saTy 
die  hephthemimeres ,  hat.     der  vers  der  Aeueide  lautet) 

Heciore  qui  redit  exuvias  indutus  Achilli, 

nach  Linkers  verschlag  aber 

qui  rediit  magni  exuvias  indutus  Achilli. 

In  der  sich  darüber  entspinnenden  debatte  erklärte  iiinXchst  prof. 
Kvicala-Prag,  dasz  er  die  notwendigkeit  einer  ändemng  nicht  ein- 
Bebe',  da  der  gebrauch  eines  historischen  tempus  im  relativsatie  durah 
eine  andere  Vergilstelle  erwiesen  sei,  da  auszerdem  die  analogie  des 
griechischen  für  diesen  gebrauch  spräche  und  femer  das  wort  Hectore» 
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in  dem  nach  seinem  bedanken  und  gefühl  etwas  bedeutsames,  er^ei- 
fendes  liege,  nur  ungern  vermiszt  würde. 

Prof.  Studemund  statuiert  die  vermiszte  zweite  cäsur  hinter  qui 
und  gh&ubt,  dasz,  da  erwiesenermaszen  die  cäsur  auch  in  die  mitte  von 
Gompositis  fallen  könne,  die  möglichkeit  vorliege,  die  penthemimeres 
hinter  ex  in  exuvias  anzunehmen,  er  hält  redit  für  die  einzig  richtige 
lesart  und  erklärt  die  stelle:  'wie  sehr  von  jenem  Hector  verschieden 
ist  der,  der  allen  bekannt  ist  als  der  sieggekrönte,  der  eben  zurück- 
kehrt aus  dem  kämpfe.' 

Dir.  Stier-Zerbst  will  durch  Umstellung  remedur  schaffen: 
Hectore,  qui  exuvias  rediit  indatus  Achilli. 

Dir.  Kluszmann-Rudolstadt  meint,  dem  dichter  hätten  bildliche 
darstellungen  vorgeschwebt,  und  erklärt  'von  dem  Hector,  den  ihr  selbst 
■eht,  den  die  leser  kennen'. 

Die  zweite  in  betracht  kommende  stelle  (Hör.  sat.  I  6,  13)  lautet: 
Tarquinius  regno  pulsus  fugit  unius  assis 
non  unquam  pretio  pluris  licuisse. 
dafür  schreibt  Linker: 

Rex  regno  pulsus  fugit  non  unius  assis 
hinc  nnquam  pretio  pluris  licuisse 
imA  meint,   an  dieser  stelle  sei  der  name  Tarquinius  am  anfange  des 
YorMi  als  ein  glossem  zu  betrachten,  durch  das  das  wort  rex  verdrängt 
worden  sei. 

Prol.  Kvicala  gibt  die  notwendigkeit  der  änderung  nicht  zu. 

Stadtvchuldir.  C au  er- Berlin  hält  das  perfect  für  notwendig  und 
will  ftdt  fUr  fugit  lesen. 

Prof.  Blass-Kiel  schlägt  Umstellung  vor: 

Tarquinius  fugit  pulsus  regno  unius  assis. 

Prof.  Linker  hält  die  Umstellung  mehrerer  werte  für  viel  künst- 
licher als  die  annähme  des  eindringens  einer  glosse. 

Darauf  folgen  einige  bemerkungen  des  prof.  Kvicala  zu  dem  vor- 
trage von  dr.  Zaoher-Halle  (vgl.  unter  dritte  allgemeine  Sitzung),  er 
erklärt  sich  im  ganzen  mit  diesem  einverstanden;  auch  er  sei  conser- 
YAtiv,  möchte  jedoch  die  möglichkeit  einer  Verteilung  unter  die  Vorder- 
männer des  chors  principiell  zugeben;  im  einzelnen  verbalte  er  sich 
skeptisch,  er  hätte  besonders  gewünscht,  dasz  Zacher  in  seinem  vor- 
trage die  einschlägige  abhandlung  von  Christ-München  in  den  vorjäh- 
rigen Verhandlungen  der  bayerischen  akademie  berücksichtigt  hätte. 
K.  teilt  darauf  die  ergebnisse  der  Untersuchung  Christs  mit. 

Zacher  bedauert,  dasx  er  nicht  mehr  zeit  gehabt,  den  aufsatz 
ganz  durchzulesen,  der  anfang  über  die  parabase  habe  auf  ihn  den 
eindruck  gemacht,  als  ob  das  ganze  auf  zahlentheorie  beruhe. 

Prof.  Kvicala:  Christs  abhandlung  sei  deshalb  so  wichtig,  weil 
sie  von  einem  neuen  standpunot  aus  die  frage  zu  erörtern  unternimmt, 
bisher  sei  auf  den  Inhalt  fast  ganz  allein  rücksicht  genommen  worden, 
Christ  betone  die  metrische  form  und  von  dieser  seite  wolle  er  neue 
anhaltepnncte  gewinnen. 

Den  schlusz  der  Sitzung  bildet  der  vertrag  von  dr.  Conradt- 
Stettin  über  die  zahlenmäszige  grundlage  im  plane  des  Aeschyleischen 
Prometheus. 

Wie  der  vortragende  in  einem  programm  von  Schlawe  (1876)  die 
zahl  als  wichtigen  factor  bei  der  abfassung  der  Aeschyleischen  Septem 
erwiesen,  so  macht  er  jetzt  einen  gleichen  versuch  mit  dem  Prometheus, 
er  meint,  dasz  die  zahl  13  das  ganze  stück  beherscht  und  dasz  das 
drama  bis  zum  eintritt  der  lo  aus  4  *  104  versen,  bis  zum  fortgange 
derselben  aus  der  gleichen  zahl  und  dasz  der  schluszteil,  das  gespräch 
des  Prometheus  mit  Hermes,  aus  2*104  versen  bestehe,  mit  einschlusz 
sämmtlicher  chorpartien.  um  dieses  resultat  zu  erreichen,  behauptet 
C.  nichts  gestrichen  zu  haben  als  die  2  verse  1042  und  1087,  während 
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er  lacken  yon  im  ganzen  7  versen  annimmt,  in  seinem  Tortrage  fiber- 
geht er  ans  mangel  an  zeit  die  schwierigeren  stellen  nnd  entwickelt 
seine  theorie  an  den  partien  v.  88—276.  661—741.  1040—1098.  ich  lasse 
die  betreffenden  zahlen  folgen  nnd  bemerke  dabei,  dasz,  wo  die  yen- 
zahl, die  C.  angibt,  nicht  mit  der  in  den  texten  angegebenen  überein- 
stimmt, C.  durch  andere  Verteilung  der  Zeilen  öfter  weniger,  resp.  mehr 
verse  erhält. 

88—127  >=  3  •  13  (6  iamb.  verse,  8  anapKst.,  18  iamb.,  6  iamb., 
8  anapäst). 

128—158  =»  2  .  13  (8  +  6  +  8  +  6). 

159—185  =  7  +  12  +  7  =  26  =-  2  •  13. 

186—196  =  13. 

197—276  =-  78  =  3  .  26  =  6  .  13. 

561—374  =  13  (6  +  7). 

575-608  ==  11  +  4  +  11  =  26  =-  2  •  13. 

609—634  =  4  +  2  +  7  und  2  +  74-4  =  2.  18. 

635—686  =  52  =  4  .  13. 

687—741  =  62  =  4  •  13. 
1040—1093  =  13  (v.  1042  wird  gestrichen)  +  9  +  8  +  18  (▼.  1087 
gestrichen)  =  13  +  26  +  13  «=  4  •  13. 

Die  beiden  verse  1042  und  1087  werden  mit  verschiedenen  grOndeo 
als  unhaltbar  nachgewiesen,  nach  C.s  ansieht  haben  eine  anaahl  ehSre 
die  grundlage  des  Stückes  gebildet;  in  ihnen  sei  natürlich  dma  sablen- 
princip  zur  anwendung  gekommen ;  als  dann  später  die  trimetar  ein- 
geschoben worden  seien,  habe  sich  der  einflusz  jenes  zahlensehematis- 
mus  auch  auf  diese  ausgedehnt. 

Der  noch  auf  der  tagesordnnng  stehende  vertrag  von  dr.  Heyden- 
reich -Freiberg  über  Fabius  Pictor  und  Livius  konnte  in  anbetraeht 
der  vorgerückten  zeit  nicht  mehr  gehalten  werden. 

III.   Archäologische  section. 

Wie  schon  erwähnt,  hatte  sich  die  archäologische  seotion  mit  der 
kritisch-exegetischen  vereinigt  und  hielt  ihre  erste  sltiong  mittwoch, 
morgens  8  uhr,  die  zweite  mittwoch  abends  nach  schluss  der  kritiseh- 
exegetischen  (6V4  uhr). 

Erste  Sitzung,  mittwoch  morgens  8  uhr:  auf  der  tagesordnnng  stan- 
den vortrage  von  pro  f.  Gädechens-Jena  über  eine  pyxis  ans  der  Samm- 
lung Philemon  in  Athen  und  von  prof.  Bursian-München  über  die  fände 
in  Dodona. 

Auf  der  pyxis,  welche  der  vortragende  in  genauer  abzeichnung  den 
mitgliedern  vorlegte,  waren  acht  figuren  dargestellt,  die  sich  in  swei 
gruppen  zerlegen  lassen:  in  der  einen  finden  wir  Persens  bei  den 
nymphen  unterstützt  von  Athene,  in  der  andern  Hermes  bei  Poseidon 
und  Nereüs  im  Palaste. 

Prof.  Bursian  berichtete,  dasz,  nachdem  schon  Kiepert  nach  den 
angaben  von  Heinrich  Barth  Dodona  auf  dem  Tomarosberge  vermatiuigi- 
weise  angesetzt  habe,  neuerdings  ein  reicher  Grieche,  namens  Kara- 
panos,  dort  ausgrabungen  veranstaltet  nnd  durch  insohriftliehe  ftinde, 
namentlich  von  bleitafeln,  evident  nachgewiesen  habe,  dasz  dort  Dodona 
gelegen  hat.  interessant  war  es,  auch  die  aufschriften  dieser  bleitafeln, 
die  meist  aus  späterer  zeit  stammen  und  anfragen  an  das  Orakel  ent- 
halten, kennen  zu  lernen. 

In  der  zweiten  (abend-)  Sitzung  der  section  trug  dr.  Herrlich- 
Berlin  das  ergebnis  der  von  ihm  über  die  Saalbnrg  bei  Hombnrg  an- 
gestellten forschungen  vor.  nachdem  er  die  läge  derselben  genauer 
bestimmt,  gab  er  unter  steter  berücksichtignng  der  angaben  alter 
autoren  eine  ziemlich  detaillierte  geschichte  der  bürg  nnd  wies  ans  in- 
schriften  (auf  steinen,  münzen  und  tegnlae)  übersengend  naeh,  dass 
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sie  bis  gegen  die  mitte  des  dritten  Jahrhunderts  nach  Ch.  von  römischen 
trappen  besetzt  gewesen  ist.  bezeugt  wird  die  anwesenheit  der  22n 
(primigenia,  pia  fidelis)  und  der  8n  legion  (legio  octava  Augusta,  pia 
felis  Commoda  etc.).  erstere  wurde  von  Claudius  in  die  Rheingegend 
geschickt,  blieb  in  der  hauptsache  dort  bis  ins  dritte  Jahrzehnt  des 
dritten  Jahrhunderts  und  diente  vorzugsweise  zur  besetzung  der  Taunus- 
ond  Odenwaldcastelle.  die  besonders  in  der  Main-  (Mainz)  und  Taunus- 
gegend und  in  Würtemberg  aufgefundenen  inschriften  documentieren 
die  anwesenheit  der  legion  für  die  jähre  65 — 231.  die  8e  legion,  von 
Augustus  errichtet,  stand  erst  in  Pannonien,  dann  in  Moesien  und  be- 
teiligte sich  nach  Neros  tode  am  bürgerkriege.  70  finden  wir  sie  am 
Bhein  (Tac.  Hist.  4,68);  ihr  hauptquartier  war  Straszburg.  inschriften 
der  legion  sind  gefunden  in  der  gegend  von  Heilbronn,  Aschaffenburg, 
Baden,  Hetternheim,  Cannstatt,  Mainz. 

Neben  diesen  beiden  legionen  erscheiuen  in  der  Saalburg  auxiliar- 
cohorten,  so  die  cohors  altera  Rhaetorum  und  die  cohors  quarta  Vin- 
delicorum.  da  aber,  wie  redner  behauptet,  nicht  mehr  als  zwei  cohorten 
dort  stationlirt  waren,  so  können  nur  immer  eine  cohorte  der  22n  oder 
8n  legion  und  eine  der  beiden  auxiliarcohorten  anwesend  gewesen  sein. 

Im  jähre  255,  als  die  Germanen  Mainz  belagerten,  war  das  Taunus- 
castell  bereits  aufgegeben. 

Zuletzt  gibt  H.  noch  eine  Vermutung  über  den  Ursprung  und  die 
herleitung  des  namens  Saalburg,  den  er  mit  ahd.  sala  =  traditio  legi- 
tima  in  Zusammenhang  bringt  und  als  'freie  ritterliche  d.  h.  nicht  zins- 
pflichtige bürg'  deutet,  auch  sonst  kommt  für  freigrundstücke  der 
name  saalhof  =  freihof  vor. 

Endlich  zeigte  prof.  Gädechens  noch  eine  anzahl  unedierter  denk- 
mäler,  besonders  eine  corinthische  vase  und  die  Zeichnungen  einer  an- 
zahl hauptsächlich  in  Pompeji  gefundener  stuccoreliefs  vor.  letztere 
stammen  teils  aus  dem  Isistempel,  teils  aus  den  alten,  teils  aus  den 
Stabianer  thermen;  erstere  enthält  ein  gemälde,  das  namentlich  des- 
halb charakteristisch  ist,  weil  hier  einer  der  auszerordentlich  seltenen 
fälle  vorliegt,  dasz  dem  Hermes  neben  dem  jungem  Kr)puK€tov  auch 
noch  der  ältere  ^dßöoc  als  prädicat  zugeteilt  ist.  der  gott  steht  vor 
einem  fasse,  das  nach  G.  schwerlich  das  fasz  der  Danaiden  ist,  son- 
dern vielmehr  den  eingang  zur  unterweit  darstellt,  zumal  seelen  daraus 
entströmen,  hineinstürzen  und  sich  an  den  rand  des  gefäszes  an- 
klammern. 

IV.  Orientalische  section. 

Bei  der  constituierung  der  orientalischen  section  gedachte  der  zum 
Vorsitzenden  ernannte  prof.  Gildemeister-Bonn  zunächst  der  im  laufe 
des  verflossenen  Jahres  verstorbenen  fachgenossen  und  erteilte  dann 
hm.  prof.  Loth- Leipzig  das  wort  zur  berichterstattung  über  den  fort- 
schritt  der  publicationen  der  deutsch-morgenländischen  gesellschaft. 
darauf  beschlosz  man  nach  altem  herkommen,  sich  im  princip  an  den 
allgemeinen  Sitzungen  nicht  zu  beteiligen,  um  die  ganzen  Vormittage 
für  die  sectionsverhandlungen  zur  Verfügung  zu  haben,  wovon  freilich 
bei  mehreren  vortragen  der  allgemeinen  Versammlungen  ausnahmen  ge- 
macht wurden. 

Die  arbeiten  der  section  waren  zweifacher  art:  da  diese  zugleich 
die  generalversammlung  der  deutsch-morgenländischen  gesellschaft  ist, 
BO  wurden  zunächst  die  Jahresgeschäfte  dieser  gesellschaft  erledigt. 

Sodann  standen  auf  der  tagesordnung  drei  vortrage: 

1)  sprach  prof.  Müller-Halle  über  die  von  ihm  beabsichtigte 
herausgäbe  biographischer  quellen  zur  geschichte  der  arabischen  Philo- 
sophie, naturwissenschaft  und  medicin.  es  handelt  sich  um  zwei  ge- 
lehrtenlexica  ans  dem  13n  Jahrhundert,  welche  über  eine  grosze  anzahl 
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von  Arabern  nachrichten  enthalten,  diese  sind  für  uns  yon  nm  so 
gröszerem  werte,  als  sie  die  einzigen  qaellen  für  die  biog^apfaien  jener 
männer  bilden,  beide  bücher  sind  nicht  unbekannt,  Tielmehr  schon 
früher  gebraucht,  aber  es  sind  bisher  nur  ezcerpte  in  nnsoreidhender 
gestalt  abgedruckt,  so  dasz  eine  complete  herausgäbe  höchst  wünschens- 
wert ist.  der  vortragende  besprach  den  aus  handschriften  und  anderen 
materialien  zusammengetragenen  kritischen  apparat,  erörterte  die  Grund- 
sätze der  constituierung  des  textes  und  erzählte  dann,  wie  er  das  ge- 
waltige material  zu  reducieren  gedenke. 

Die  discussion  erstreckte  sich  besonders  auf  die  frage,  in  wie  fern 
es  wünschenswert  sei,  die  darin  enthaltenen  teils  wertlosen,  teils  anf 
die  spätgriechische  littcratur  zurückgehenden  artikel  über  griechische 
Philosophen  und  ärzte  aufzunehmen  oder  auszuschlieszen. 

2)  Vortrag  des  privatdocenten  dr.  Schröder-Dorpat  über  die 
Maitrd,yani  Samhitä.  es  ist  dies  eine  Verzweigung  oder  recension  des 
3n  Yeda,  wie  er  in  einer  gewissen  schule  festgestellt  and  fortgepflamt 
worden  ist.  die  schrift  war  bisher  nur  dem  namen  nach  bekannt; 
handschriften  sind  erst  in  neuester  zeit  nach  Europa  gekommen,  der 
text  ist  von  eigentümlicher  art,  er  hat  manche  auffallende  grammatisehe 
eigenheiten,  ferner  eine  merkwürdige  accentuation  und  ist^  weil  er  eine 
sehr  alte  spräche  zeigt  und  c.  300  neue  und  bisher  unbelegte  werte 
enthält,  lexicalisch  von  groszem  wert,  die  treue  und  Unversehrtheit  der 
grammatischen  Überlieferung  der  Inder,  besonders  Paninis,  erhält  doreh 
auffindung  einer  anzahl  bisher  unbelegter  und  nur  bei  grammatikem 
erhaltener  formen  eine  glänzende  bestätigung.  gewisse  anklänge  der 
schrift  an  den  Buddhismus  führten  den  vortragenden  auf  die  vermntnng, 
dasz  sie  in  die  zeit  des  eindringens  dieser  lehre  zu  setzen  sei. 

Ein  dritter  Vortrag  des  prof.  Schiott  mann -Halle  über  die  ara- 
mäische inschrift  von  Carpentras  war  gewissermaszen  eine  Ver- 
teidigung der  auf  der  philologenversammlung  zu  Wiesbaden  gegebeneif 
crklärung  dieser  inschrift  gegen  inzwischen  erhobenen  widersprach,  er 
suchte  zu  erweisen,  dasz  sie  ungefähr  in  die  Ptolemäische  zeit  sa  setzen 
ist  und  knüpfte  daran  bemerkungen  über  reim  und  metram  nnd  über 
die  principien  der  metrik  in  den  übrigen  semitischen  dialekten« 

Zuletzt  gab  dr.  Qu the -Leipzig  einen  bericht  über  die  thätigkeit 
des  Vereins  für  wissenschaftliche  erforschung  Palästinas,  der  schon  anf 
der  philologenversammlung  zu  Tübingen  angeregt  (cf.  Jahrbücher  1876. 
II  abt.  lieft  1  p.  64)  und  im  vorigen  jähre  zu  Wiesbaden  ins  leben  getreten 
ist.  er  wies  besonders  auf  die  zunehmende  zahl  der  mitglieder  und 
auf  die  inzwischen  in  vier  Jahresheften  erschienene  zeitaehiift  des- 
selben hin. 

V.  Germanistisch-romanistische  section. 

Die  arbeiten  und  Verhandlungen  der  germanistisch-romanistiscben 
section  bewegten  sich  diesmal  wesentlich  auf  sprachlichem  gebiete;  la- 
näclist  sprach  prof.  Paul-Freiburg  über  das  vocalsystem  desgermani« 
sehen  auf  grundlage  der  neuesten  forschungen.  anknüpfena  an  die 
Untersuchungen  von  Brugmann  und  Osthoff  setzte  er  an  die  stelle  dei 
bisherigen  vocalsystems  mit  a,  i  und  u  als  grundlage  ein  neues  systen, 
in  welchem  die  a-vocale  die  ausschlieszliche  grundlage  bilden,  während 
i  und  u  nur  begleitende  consonanten  sind.  —  Darauf  gedachte  prof. 
Sachs -Brandenburg  in  einem  nekrolog  verstorbener  Germanisten  und 
Romanisten  (Gran dgaj nage).  —  Ferner  sprach  archivar  dr.  WÜleker- 
W  ei  mar  über  die  entstehung  der  kursächsischen  kanzleispradbe.  —  Anf 
antrag  des  dr.  Wegen  er-Magdeburg  wurde  dann  beschlossen,  eine 
commission  einzusetzen  zur  prüfung  des  Vorschlags  der  herausgäbe  TOS 
dialektgrammatiken.  —  Endlich  erläuterte  prof.  Mahn- Berlin  eine  reibe 
von  germanischen  worten,  deren  etymon  er  im  keltischen  geftind« 
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haben  glaubte.  —  Die  von  prof.  Sievers  für  eventuell  noch  frei  bleibende 
zeit  in  aussieht  gestellten  bemerkungen  zur  altnordischen  metrik  konnten 
leider  nicht  mehr  vorgetragen  werden. 

VI.  Mathematisch-naturwissenschaftliche  section. 

Die  mathematisch-naturwissenschaftliche  section  tagte  in  der  aula 
der  realschule  und  bielt  in  gegenwart  der  mitglieder  der  pädagogischen 
section  ihre  erste  Sitzung  dienstag  den  1  october  8  uhr  ab.  in  dem 
locale  waren  ausgestellt  eine  anzahl  sehr  instructiver  und  schöner  lehr- 
mittel  von  den  herren  Weinmeister  und  Böttcher-Leipzig  und  Eemy- 
Gera,  von  welchen  die  mitglieder  mit  groszem  interesse  kenntnis  nahmen, 
die  Sitzung  begann  mit  dem  vortrage  des  dr.  Sc  hu  bring -Erfurt,  wel- 
cher die  graphische  darstellung  der  tonleiter  an  einer  mit  papier  be- 
klebten latte  zeigte  und  erläuterte,  daran  schlosz  sich  der  Vortrag  von 
prof.  Buchbinder-Schulpforta  an:  dieser  gab  zunächst  einen  rück- 
blick  auf  die  entstehung  der  mathematischen  section  aus  der  pädagogi- 
schen und  sprach  in  hinsieht  darauf  seine  freude  über  die  heutige  ge- 
meinschaftliche thätigkeit  der  sectionen  aus.  dann  erörterte  er  die 
gründe,  aus  welchen  die  kegelschnitte  als  ein  wertvolles  element  des 
mathematischen  Unterrichts  auf  gymnasien  zu  betrachten  seien  und 
setzte  auseinander,  dasz  er  für  gymnasien  die  synthetische  behau  dl  ung 
am  geeignetsten  finde,  während  er  die  analytische  methode  der  real- 
schale zuwies. 

In  der  zweiten  Sitzung,  mittwoch  den  2  october  8  uhr,  wurde  die 
bereits  am  schlnsz  der  vorigen  Sitzung  eröffnete  discussion  über  den 
Bnchbinderschen  vertrag  fortgesetzt  und  endete  mit  der  einstimmig  ge- 
faszten  resolution:  die  mathematische  section  ist  der  ansieht,  dasz  die 
lehre  von  den  kegelschnitten  auch  auf  den  gymnasien  und  zwar  in  syn- 
thetischer behandlung  aufzunehmen  sei,  eine  methode,  welche  auch  auf 
realschulen  mehr  als  bisher  berücksichtigt  zu  werden  verdient.  —  Darauf 
sprach  prof.  Erler-Züllichau  über  die  notwendigkeit  eines  propädeu- 
tischen Unterrichts  in  der  geometrie.  der  von  der  section  in  dieser 
frage  gefaszte  beschlusz  lautet:  in  der  geometrie  ist  ein  besonderer 
propädeutischer  Unterricht  nötig,  welcher  jedoch  dem  Inhalte  des  mathe- 
matischen Unterrichts  nicht  vorgreifen  darf.  —  Zuletzt  wurde  der  an- 
trag  des  dr.  Schubring  einstimmig  angenommen,  darauf  hinzuwirken, 
dasz  der  gebrauch  des  doppelpunctes  als  divisionszeichen  in  der  be- 
dentung  *in'  auch  in  bürgerschulen  verschwinde.  —  Die  übrigen  in 
dem  Programm  der  section  verzeichneten  vortrage  kamen  in  Wegfall, 
zum  teil  wegen  Zeitmangels,  zum  teil  weil  die  betreffenden  herren  zu 
erscheinen  behindert  waren,     es  sind  folgende: 

1)  über  die  mathematisch-philosophischen  bestrebungcn  der  neuzeit 
mit  besonderer  berücksichtiguDg  der  zwecke  und  Interessen  der  schule 
von  dr,  S.  Günther-Ansbach. 

2)  über  den  Unterricht  in  der  chemie  auf  gymnasien  von  oberl. 
Sagorski-Schulpforta. 

3)  es  ist  notwendig,  dasz  die  beweise  im  classenunterricht  nicht 
auf  den  sogenannten  normalfall  beschränkt,  sondern  vollständig  geführt 
werden  von  prof.  Erler-Züllichau. 

4)  über  die  vorteile  der  Verwendung  der  krystallographie  als  Unter- 
richtsstoff im  stereometrischen  cursus  (auf  grund  15jähriger  erfahrung) 
von  prof.  Liebe-Gera. 

5)  kleine  berichte  von  prof.  Franke-Altenburg. 

Dagegen  hat  dr.  Westphal-Schleiz,  der  über  die  methodische  be- 
handlung der  mathematik,  besonders  in  den  untern  gymnasialclassen 
zu  sprechen  beabsichtigte,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  seine  an- 
sieht darüber  zum  teil  kundgegeben  bei  der  debatte  über  die  Erlersche 
these  vom  propädeutischen  Unterricht  in  der  geometrie. 

37» 
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Es  bedarf  noch  der  erwähnung,  dasz  die  mitglieder  der  Bection  am 
mittwoch  nach  beendigtem  diner  von  der  freundlichen  einladnng  einiger 
Geraer  fabrikbcsitzer  zur  besichtigung  ihrer  etablissements  gebrauch 
gemacht  haben:  sie  besuchten  die  färberei  von  Louis  Hirsch  und  lieszen 
sich  die  einrichtungen  der  Remjschen  Spinnerei  and  der  Fockeschen 
mechanischen  Weberei  zeigen. 

Eisenberg.  0.  Weisb. 


62. 

ANTWORT  AUF  DIE  ERKLÄRUNG  DES  HEREN  PROF. 

TH.  KAYSER. 


Wie  fadenscheinig  das  gewebe  ist,  mit  demXh.  Kayser  in  Tübingen 
seine  blöszen  zu  verhüllen  vergebens  sich  abmüht,  liegt  sonnenklar  la 
tage,  einseitig  nennt  der  herr  eine  arbeit,  welche  auf  14  Seiten  dieser 
Zeitschrift  in  cingciieudster  weise  seinen  text,  die  übersetximgen,  die 
wenigen  erlauterungen  und  seine  confuse  metrik  bespricht,  wenn  die 
^da  und  dort  eingestreuten  kritischen  bemerkungen'  auch  nur  der  rede 
wert  gewesen  wären,  hätte  ich  selbstverständlich  eine  eingehende  be- 
trachtung  selbst  dieser  winzigen  notizen  mir  nicht  erspart,  übrigens 
mag  sich  herr  Kayser  trösten:  ich  erkenne  dem  vorwürfe  der  einseitig- 
keit  eine  gewisse  berechtigung  insofern  zu,  als  ich  die  ausnutsang  der 
Bacmeist ersehen  Übersetzung  und  dessen  Überschriften  seitens  des 
herrn  Kayser  nicht  constatiert  habe,  es  wird  dies  in  einem  karsan 
nachtrage  geschehen,  dem  in  diesem  hefte  sein  platz  bestimmt  ist. 

Kaysers  Übersetzung  bietet  nichts  neues,  seine  Übersetzungen,  seine 
Überschriften,  seine  erlauterungen  sind  in  hervorragendem  masze  un- 
selbständig, natürlich  musten  diese  thatsachen  in  den  vordergrand  der 
besprechung  treten,  denn  die  jetzt  nur  allzu  oft  wiederkehrende  Unselb- 
ständigkeit und  wörtliche  ausnutzung  fremder  arbeiten ,  wie  sie  bei 
Kayser  in  ganz  unzulässiger  weise  zu  tage  tritt,  kann  nicht  scharf 
genug  gerügt  werden. 

Wie  nicht  nur  die  'weiteren  kreise',  sondern  selbst  fachgelebrte 
durch  den  weg,  den  Kayser  eingeschlagen,  getäuscht  werden,  das  hat 
besonders  die  besprechung  von  H.  Fritzsche  in  Bursians  Jahresbericht 
bewiesen,  in  seiner  erklärung  macht  sich  aber  Kayser  in  hohem  grade 
der  entstellung  des  thatsächlichen  schuldig,     denn: 

Es  ist  nicht  wahr,  dasz  ich  seine  geringfügigen  (er  sagt  ^viel- 
fachen'!)  abweichungen  von  Nauck  nicht  zur  spräche  bringe,  vergl 
8.  393  ff.  meines  berichtes. 

Es  ist  nicht  wahr,  dasz  ich  durch  die  hervorhebnng  der  wört- 
lichen Übereinstimmung  mit  Nauck  in  den  bemerkungen  über  die  com- 
Position  der  Horazischen  öden  gegen  andere,  in  erster  linie  g^gen 
Dillenburger  ein  unrecht  begangen  habe,  denn  eine  benatsnng  aer 
ausgäbe  von  Dillenburger  durch  Kayser  ist  nirgends  ersichtlich,  dan 
er  an  Nauck  und  immer  wieder  an  Nauck  sich  hält,  ist  mit  hftnden  sa 
greifen,  wenn  er  dies  auch  durch  wohlfeile  kunstgriffe  zu.  verdonkela 
bestrebt  ist,  indem  er  z.  b.  statt  mit  Nauck  4  -|-  1  -f-  4  Strophen, 
16  4~  ^  4~  ^^  verse  schreibt,  man  vergleiche  nur  I  28,  wo  Nanck  von 
Dillenburger  so  weit  als  möglich  abweicht  und  Kayser  sich  an  Nanck 
so  nahe  als  möglich  anschlieszt. 
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Es  ist  nicht  wahr,  dasz,  wie  hr.  Th.  Kajser  höchst  verdächtig 
sich  auszudrücken  helieht,  die  stellen,  in  welchen  Naucks  ausdruck  ab- 
sichtlich'acceptiert  ist,  ^sich  wol  auf  die  wenigen  vom  recen- 
senten  ansgehobenen  beschränken  dürften',  das  dürften  sie 
wol  nicht,  denn  auszer  der  hübschen  zahl  von  mir  schon  hervorgehobener 
erläuterungen  zeigen  noch  eine  ganze  anzahl  diese  Übereinstimmung, 
z.  b.  I  33.  36.  23.  17  usw. 

8.  yjll  seines  buches  sagt  hr.  Eayser:  ^die  grundsätze,  denen  ich 
bei  der  übersezung  gefolgt  bin,  habe  ich  im  programm  des  Tübin- 
ger gymnasiums  von  1867  (öden  des  Horaz,  erstes  buch,  metrisch  über- 
setzt) ausgesprochen.'  durch  diese  bemerkung  glaubt  er  seiner  pflicht 
genügt  zu  haben,  zu  erklären,  dasz  der  gröste  teil  der  Überschriften 
von  Nauck,  der  rest  von  Düntzer  und  Bacmeister,  die  erläuterungen 
zum  grösten  teile  von  Nauck,  die  Übersetzung  zum  groszen  teile  von 
Bacmeister  abgeschrieben  ist.  warum  ist  hr.  Kayser  nicht  so  auf- 
richtig gewesen?  weil  sonst  der  selbständige  teil  seiner  arbeit  als  ein 
yerschwindend  kleiner  sich  offen  gezeigt  hätte  und  er  so  vor  die  philo- 
sophische facultät  der  Tübinger  Universität  an  ihrem  ehrentage  nicht 
hätte  hintreten  können. 

So  hat  denn  diese  erklärung  alles  beigetragen,  was  noch  nötig  war, 
nm  über  hrn.  Kayser  und  die  methode  seines  arbeitens  das  rechte  licht 
zu  verbreiten,  ich  überlasse  es  nun  den  von  hrn.  prof.  Eayser  ge- 
plünderten autoren,  vornehmlich  den  herren  Nauck  und  Bacmeister,  ihr 
eigentum  von  jenem  herrn  zu  reclamieren. 

Zur   benrteilung    der  gäbe   des  herrn  prof.  Theodor  Eayser 

zum  Tübinger  Universitätsjubiläum 

verdient  zu  dem  material,  welches  von  dem  unterzeichneten  s.  385  ff. 
beigebracht  und  behandelt  worden  ist,  noch  folgendes  an  das  licht  der 
öffentlichkeit  gezogen  zu  werden,  worauf  ich  von  befreundeter  seite 
aufmerksam  gemacht  worden  bin: 

Es  musz  constatiert  werden,  dasz  von  dem  autor  weiter  ausgebeutet 
worden  ist  die  Übersetzung  der  öden  des  Horatius  im  versmasze  des 
Urtextes  von  Adolf  Bacmeister,  Stuttgart,  Paul  Neff.  die  von  mir 
s.  389  gelobten  Überschriften  zu  I  27.  III  7.  IV  1.  ep.  2.  3.  10  sind 
sämmtlich  dieser  Übersetzung  entlehnt,  die  Übereinstimmung  in  den 
Übersetzungen  ist  geradezu  unanständig,  man  lese  nur  neben  einander 
z.  b.  ep.  2  ^Idylle  eines  Wucherers'; 

Bacmeister: 

Heil  jenem  manne  welcher  fern  vom  markt  der  weit, 

dem  urgeschlecht  der  menschen  gleich, 
sein  väterliches  feld  mit  eignen  stieren  baut, 

der  nichts  von  bank  und  börse  weisz; 
den  nicht  zur  Schlacht  die  schreckliche  drommete  weckt, 

des  meeres  wuth  nicht  beben  läszt, 
der  von  dem  forum  und  dem  stolzen  vorgemach 

der  groszen  herren  ferne  bleibt, 
nein,  mit  des  weinstocks  reifer  jugendkraft  vermählt 

er  einer  hohen  pappel  wuchs, 
er  schaut  hinaus  in's  ferne  thal,  wo  brüllend  ihm 

die  rinderheerde  weidend  irrt; 
und  mit  der  hippe  schneidet  er  den  faulen  zweig 

und  hoffnungsreichre  setzt  er  ein, 
und  honig  presst  er,  faszt  in  reinen  krügen  ihn 

und  zarte  lämmer  scheert  er  jetzt, 
dann  wieder,  wenn  der  herbst  das  haupt  von  saft'gem  obst 

umhangen  aus  dem  boden  hebt, 
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wie  selig  er  die  selbstgepfropfte  birne  dann, 

die  purpurdankle  traube  pflückt, 
um  dir,  Priapus,  sie  zu  weihn,  und  vater,  dir, 

feldmarkenhüter,  o  Silvan! 
jetzt  streckt  behaglich  unter  alten  eichen  er 

sich  aus,  im  dichten  grase  jetzt, 
in  hohen  ufern  rollt  indes  der  bach  dahin, 

die  Vögel  zwitschern  in  dem  wald, 
der  quelle  reine  fluten  rauschen  ihm  in's  ohr, 

zu  leichtem  Schlummer  locken  sie. 
und  wieder,  wenn  des  donnergottes  winterzeit 

Schneeflockensturm  und  regen  bringt, 
dann  treiben  ihm  von  hier  und  dort  das  grimme  schwein 

die  rüden  in's  gestellte  garn, 
und  über  die  glatte  gabel  spannt  das  dünne  netz 

er  gier'gen  drosseln  lauernd  aus, 
und  scheue  hasen,  wanderkraniche  fängt  im  draht 

er  als  willkommne  beute  sich, 
die  leiden  die  die  liebe  bringt,  die  schlimmen,  wer 

vergiszt  sie  nicht  in  solchem  thun? 
wenn  aber  noch  ein  keusches  weib  des  hanses  und 

der  süszen  kinder  pflege  teilt  — 
vom  schlag  Sabinums  oder  sonnenbräunlich  wie 

das  weib  des  flinken  Apulers  — 
auf  heiPgem  herd  die  dürren  schelter  schichtend  legt, 

dem  müden  mann  entgegensehend,  (!) 
die  muntVe  heerde  zur  geflochtenen  bürde  treibt 

und  ihr  die  vollen  euter  leert, 
den  neuen  wein  aus  süszem  fasz  zum  schmause,  den 

sie  nicht  zu  kaufen  brauchte,  holt,  — 
o  dann  ist  des  Lucrinus  auster  süszer  nicht, 

der  rochen  und  die  brasse  nicht, 
die  aus  des  Ostens  meere  her  die  donnernde 

Sturmflut  an  unsre  küsten  treibt; 
dann  schlüpfte  mir  das  libysche  geflügel  nicht, 

kein  haselhuhn  aus  lonien, 
so  süsz  hinab  wie  von  der  bäume  reifstem  zweig 

gebrochen  der  olive  frucht, 
und  wie  der  lauch  und  der  wiesenfreund,  das  ampferkraai, 

erleichternd  beide  für  den  leib, 
und  wie  ein  lamm  geschlachtet  am  terminenfest, 

wie  ein  dem  wolf  entrissner  bock, 
bei  solchem  schmause,  welche  lust  der  weide  satt 

heimwärts  die  schafe  ziehn  zu  sehn, 
den  umgestürzten  pflüg  zu  sehn  vom  matten  stier 

an  schlaffem  nacken  nachgeschleppt, 
und  wie  des  reichen  hauses  schwärm,  die  sklavenschar 

rings  um  die  blanken  laren  sitzt.  — 
so  hatte  gesprochen  Alflus  der  Wucherer, 

schon,  schon  ein  halber  ackersmann, 
da  treibt  er  schnell  die  gelder  ein  am  zwanzigsten, 

um  sie  am  ersten  auszuleihn. 

Kay  8  er: 

Dem  manne  heil,  der  ferne  von  dem  markt  der  weit 

dem  urgeschlecht  der  menschen  gleich, 
das  väterliche  feld  mit  eignen  stieren  baut 

und  nichts  von  geldgeschäften  weisz, 
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den  nicht  des  hornes  granser  klang  znm  kämpfe  ruft, 

des  meeres  wnth  nicht  beben  läist, 
der  von  dem  fornm,  von  dem  stolzen  vorgemach 

groszmächtger  bürger  ferne  bleibt, 
dafür  vermählt  er  mit  dem  schlanken  pappelbanm 

der  rebe  hochgewachsnen  schosz, 
bald  schant  er  ans,  wie  tief  im  th<ilo  ringszerstrcut 

der  rinder  schar  lautbrüllend  schweift, 
bald  nimmt  er  faule  zweige  mit  dem  messer  weg 

und  pfropft  ein  edler  reis  darauf, 
birgt  bald  im  reinen  krug  den  klaren  honigseim; 

bald  scheert  er  das  geduldge  schaf; 
nnd  wenn  der  herbst  das  haupt  mit  reifem  obst  geschmückt 

sich  über  das  gefild  erhebt, 
wie  selig  er  die  selbstgepfropfte  blrne  dann, 

die  purpurgleiche  traube  pflückt, 
dir  zum  geschenk,  Priapus,  und  o  yater  dir, 

Silvanus,  hüter  seiuer  flur! 
behaglich  streckt  er  unter  alter  eiche  jezt, 

jezt  in  dem  dichten  gras  sich  ans: 
in  hohen  ufern  rollt  indes  der  bach  dahin, 

die  YÖgel  girren  in  dem  hain, 
nnd  rauschend  dringt  der  quelle  rieseln  an  sein  ohr 

und  lädt  zu  leichtem  Schlummer  ein. 
doch  wenn  des  donnergottes  winterzeit  erscheint, 

Schneeflocken  bringt  und  regengusz, 
da  hezt  er  mit  der  doggen  schar  von  da  und  dort 

den  grimmen  eher  in  das  gam, 
an  glatter  gabel  spannt  er  aus  das  maschge  netz 

den  giergen  drosseln  zum  betrug 
den  flüchtgen  hasen,  den  wanderkranich  fängt  er  ein 

in  schlingen  als  willkommnen  lohn, 
bei  solchem  Zeitvertreib  —  o  wer  vergäsze  da 

der  liebeshändel  leiden  nicht? 
und  wenn  dann  noch  ein  keusches  weih  mithelfend  ihm 

für  haus  und  holde  kinder  sorgt,  — 
vom  schlag  Sabinums  oder  gleich  des  hurtigen 

Apuliers  sonnverbranntem  weib,  — 
wenn  sie  den  müden  mann  erwartend  dürres  holz 

aufschichtet  auf  dem  heiigen  herd, 
die  muntre  herde  zur  geflochtnen  bürde  treibt 

und  ihr  die  vollen  euter  leert; 
ans  süszem  fasz  den  wein  den  neuen  holt,  ein  mahl 

aus  eignem  Vorrat  fertig  macht, 
o  dann  ist  des  Lucrinus  auster  nicht  so  süsz, 

die  butte  und  die  brasse  nicht, 
die  oft  der  stürm,  der  tosend  auf  des  Ostens  flut 

sich  stürzt,  an  unsre  küsten  treibt, 
denn  gleitet  mir  kein  afrisch  huhn,  kein  haselhuhn 

aus  lonien  so  lind  hinab 
in  meinen  magen  als  vom  vollsten  ast  des  baums 

gebrochen  der  oliVe  frucht, 
als  ampfer,  der  die  wiesen  liebt,  und  malven,  die 

dem  harten  leibe  heilsam  sind, 
ein  lamm  geschlachtet  an  des  grenzengottes  fest, 

ein  bock  den  wölfen  abgejagt, 
o  welche  lust  bei  solchem  mahl  zu  schauen  wie 

heimwärts  die  fetten  schafe  ziehn, 
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zu  schaun,  wie  müd  den  umgestürzten  pflüg  der  stier 

am  schlaffen  nacken  nach  sich  schleppt, 
und  wie  des  reichen  hauses  schwärm ,  die  sklavensehaar, 

sich  um  die  blanken  laren  sezt! 
als  so  gesprochen  Alfius  der  Wucherer, 

bereits  ein  halber  bauersmann, 
da  trieb  er  all  sein  geld  um  monats  mitte  ein, 

um  es  —  am  ersten  auszuleihn. 

In  dieser  weise  geht  die  benutzung  der  Bacmeistersehen  arbeit  über 
alles  masz  des  erlaubten  fort,  die  wörtlichen  entlehnungen  ganzer  yerBo 
sind  zahllos,    vergl.  unter  vielen  andern 

ep.  4:  wie  wolf  und  lamm  von  der  natur  geschaffen  sind 
zu  ewgem  hasz,  so  du  und  ich. 
13:  schauriges  wctter  umnachtet  [K.  umhüllt]  den  himmel,  in  regen 

und  sohneestarm 
steigt  Juppiter  herab  zu  uns;  unter  dem  thracisehen  nord 
brausen  die  wälder,  erbrauset  das  meer.    auf  meine  genossen. 
16:  schon  das  zweite  geschlecht  sinkt  hin  im  kämpf  der  parteien 
und  Roma  stürzt  zusammen  durch  die  eigne  kraft. 

Zahllos  sind  die  entlehnungen  mit  ganz  unbedeutenden  yariationen. 
ep.  14  Bacmeister: 

wie  es  geschehn  dasz  tief  in  dem  herz  ein  träumendea  niehtsthnn 
mir  die  erinn^rung  ausgelöscht. 
Kayser: 

wie  es  geschehn,  dasz  tief  in  das  herz  ein  weichliches  nichtsthiu 
Vergessenheit  mir  eingeflöszt. 
ep.  15  Bacmeister: 

nacht  war*s,  luna  leuchtete  hoch  am  heiteren  himmel 
in  kleinerer  gestirne  kreis. 
Kayser: 

nacht  wars,  strahlend  erglänzte  der  mond  am  heiteren  himmel 
in  kleinerer  gestirne  kreis, 
ep.  3  Bacmeister: 

wer  seinem  greisen  vater  mit  verruchter  faust 
jemals  die  kehle  zugeschnürt. 
Kayser: 

wer  seinem  vater  mit  verruchter  band  einmal 
die  greise  kehle  zugeschnürt,    und  so  fort. 

Ob  Kayser  noch  andere  Übersetzungen  in  derselben  weise  benotet 
hat ,  mng  ich  im  augenblick  nicht  untersuchen,  mir  kam  es  nur  dar- 
auf an,  mein  am  angeführten  orte  gegebenes  urteil  über  die  fiber- 
Setzungen  Kaysers  durch  eine  nachträglich  gemachte  entdeckiing  sa 
berichtigen,  über  den  wert  des  Kayserschen  buches  nunmehr  noeh  eis 
wort  zu  verlieren,  halte  ich  für  überflüssig. 

Mesebitz.  WaiiThbb  Gebhardi. 
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63. 

DIE  EINÜBUNG  DEB  CONJÜGATION  DES  GBIECfflSCHEN 

VEBBUMS  IN  DEB  SCHULE. 


H.  D.  Müller  und  J.  Lattmann  geben  in  ihrer  formenlehre 
§  63  das  vollständig  durch  alle  modi  und  personen  durchconjugierte 
yerbum  Xuu)  als  paradigma,  §  64  dann  als  zweites  das  verbum  tOtttu), 
von  welchem  aber  nur  die  ersten  formen  aller  modi  angegeben  und 
nur  die  modi  des  perf.  und  plqpf.  med.  durchconjugiert  sind,  dar- 
auf folgt  §  65  eine  Zerlegung  der  yerbalformen  von  XiJU)  und  tutttu) 
nach  stamm  und  endungen,  augment  und  reduplication,  aber  ohne 
irgend  welche  erklärung,  §  66  eine  aufzählung  der  acht  'bildungs- 
gruppen',  in  welche  sich  die  einzelnen  tempora  nach  der  art  und 
weise  ihrer  bildung  scheiden,  in  den  folgenden  paragraphen  wird 
über  die  stamme  und  ihre  einteilung  und  über  die  Zusammensetzung 
des  Stammes  mit  den  endungen  gehandelt,  §  70 — 74  folgen  die  verba 
muta,  §  76 — 78  die  verba  liquida,  §  79  enthält  besonderheiten  in 
der  flexion  der  verba  pura,  §  80 — 83  bemerkungen  über  augment 
und  reduplication,  §  84  besonderheiten  in  der  flexion  (futurum  atti- 
cum,  ohne  c  etc.),  §  85  werden  die  verbaladjectiva  besprochen,  §  86 
— 88  die  verba  contracta,  und  endlich  macht  §  89  —  90  die  Zer- 
legung der  Verbalendungen  und  die  erklärung  der  entstehung  der 
einzelnen  formen  den  abschlusz  der  ersten  conjugation.  —  Ent« 
sprechend  dieser  anordnung  verlangt  oder  empfiehlt  H.  D.  Müller 
(vorrede  s.  Y  f.)  folgenden  gang  in  der  behandlung  des  griechischen 
verbs : 

'Zunächst  sind  die  beiden  paradigmen  und  die  nach  anleitung 
des  §  65  von  diesen  abzulösenden  verbalendungen  bis  zu  völliger 
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geläufigkeit  einzuüben,  es  ist  dies  eine  Voraussetzung,  worauf  die 
ganze  folgende  bebandlung  des  yerbums  beruht,  und  ich  denke,  dasz 
erfahrene  lehrer  sich  wol  damit  einverstanden  erklSren  werden,  daß 
wir  der  altherkömmlichen  praxis,  welche  einer  den  anforderungen 
der  jetzigen  Sprachwissenschaft  entsprechenden  darstellung  nicht 
hinderlich  ist,  ihr  volles  recht  in  diesem  puncto  haben  widerfahren 
lassen,  überhaupt  kann  der  Unterricht  von  hier  an  genau  dem  hier 
stets  von  der  analysis  zur  sjnthesis  fortschreitenden  gange  des 
buches  sich  anschlieszen ;  nur  wird  manches  in  dem  ersten  cursns 
zweckmSszig  überschlagen  werden,  und  zwar  nicht  nur  sämtliche 
anmerkungen,  sondern  auch  namentlich  §  68,  die  lehre  von  den 
Veränderungen  des  stamminlautes  §  74 ;  auch  kann  man  §  79 — 85 
vorläufig  ganz  bei  seite  lassen,  da  die  meisten  verba  pura  sich  ohne 
Schwierigkeit  nach  dem  paradigma  Xuu)  bilden  lassen,  und  Aber 
augment  und  reduplication  schon  aus  §  65  und  gelegentlich  bei  den 
Paradigmen  das  notwendigste  gelernt  ist.  nachdem  nun  die  wenig 
zeit  erfordernde  einübung  der  verba  contracta  beendigt  ist,  wendet 
man  alle  Sorgfalt  auf  die  in  §§  89  und  90  gegebene  Zerlegung  der 
Verbalendungen,  die  als  Vorbereitung  für  die  richtige  auftassong  der 
IT.  conjugation  dienen  soll'.  —  Später  soll  dann  in  einem  *wieder- 
holungscursus'  das  im  ersten  übergangene,  soweit  es  auf  diese 
(untere)  stufe  gehört,  nachgeholt  werden. 

Wir  wissen,  dasz  dieser  verschlag  auf  langer  erfahrong  beruht 
und  zweifeln  daher  nicht,  dasz  sich  auf  diesem  wege  gute  resultate 
erzielen  lassen ;  wir  haben  uns  aber  doch  in  mehreren  hanplpnnctea 
nicht  mit  diesem  gange  des  Unterrichts  befreunden  kOnnen  und 
wollen  im  folgenden  eine  etwas  andere  methode  darlegen  und  be- 
fürworten, indem  wir  dabei  zu  skizziren  suchen,  wie  etwa  der  lehrer 
mit  benutzung  der  MüUer-Lattmannschen  oder  einer  atipliftlimi 
grammatik  die  conjugation  des  griechischen  verbums  seinen  Scha- 
lem einprägen  würde. 

Wir  billigen  zunächst  völlig,  dasz  Müller -Lattmann  dem  vor- 
gange von  G.  Curtius  und  H.  L.  Ahrens  in  dem  puncto  nicht  gefolgt 
sind ,  die  verba  auseinander  zu  reiszen  und  die  einzelnen  tempon 
(^Systeme')  oder  bildungsgruppen  zum  mittelpunct  zu  machen,  aon- 
dem  erst  ein  verbum  ganz  durchgelemt  wissen  wollen,  ehe  meiner 
andern  classe  übergegangen  wird,  so  erreichen  wir,  dasz  nnsere 
Schüler  schon  im  zweiten  quartal  das  regelmäszige  verbnm  pnnun 
fertig  gelernt  haben,  und  schon  da  das  gefühl  bekommen,  etwas  ganieB 
zu  wissen ,  was  sie  nach  jener  andern  praxis  kaum  am  schlasi  des 
quarta-curses  ^  erreichen  können.  —  Wir  sind  sodann  aber  der  mei- 
nung,  dasz  bei  einem  unterrichte  in  griechischer  formenlehre,  wel- 
cher ^auf  der  grundlage  der  vergleichenden  sprachforBchnng*  be- 

^  alles,  was  in  dieser  abhandlung  von  quarta  oder  tertia  geuft 
ist,  würde  bei  den  schulen,  in  welchen  der  griechische  Unterricht  sieht 
in  quarta,  sondern  erst  in  Untertertia  beginnt,  von  ontertertla  rup^ 
Obertertia  gelten. 


J>ie  emübung  der  coiijugation  der  griech.  verbums  in  der  schule.     571 

rohen  soll,  dieses  beruhen  sich  auch  praktisch  darstellen  musz,  und 
swar  80,  dasz  alles  zu  erlernende  dem  schüler  erklärt  und  zum 
yerstSndnis  gebracht  wird,  ehe  er  es  lernt,  danach  sind  wir 
nicht  mit  Müller -Lattmann  einverstanden,  welche  erst  XOu)  und 
tOittuj  lernen  lassen  wollen,  gleich  nach  einander  und  fast  zusam- 
men, das  müste  und  könnte  ja  doch  nur  ein  mechanisches  aus- 
wendiglemen  sein  und  ein  solches  wünschen  wir  möglichst  ausge- 
sohlossen  und  beseitigt  zu  sehen.  —  Aus  diesem  gründe  wünschen 
wir  einen  erklären  den  unterficbt,  erklären  uns  aber  zunächst  noch 
damit  einverstanden,  dasz  Müller-Lattmann,  wie  schon  B.  Kühner 
und  andere  vor  ihnen  thaten ,  mit  der  conjugation  auf  u)  beginnen 
und  als  erstes  und  hauptparadigma  für  die  ganze  conjugation  auf  ui 
ein  verbum  purum  non  contractum  an  die  spitze  gestellt  haben, 
früher  hat  man  ja  meist  mit  tOtttu;  begonnen,  und  auch  dafür,  dasz 
dieses  verbum  zuerst  erlernt  werde,  läszt  sich  manches  sagen,  haupt- 
sächlich der  umstand ,  dasz  von  diesem  verbum  und  seines  gleichen 
alle  tempora,  prima  und  secunda  gebildet  werden  können,  doch 
bei  der  erklärenden  lehrmethode  wird  man  Xuu;  (oder  ßouXeuuj, 
doch  hat  Xuu)  noch  d^i  vorzug,  nur  zweisilbig  zu  sein,  was  'fdr  den 
imterricht  bequem  und  selbst  zeitsparend'  ist)  als  erstes  paradigma 
wählen  müssen,  denn  bei  Xuuj  kann  man  die  entstebung  der  formen 
nnd  ihre  bildung,  und  zwar  aller  formen  der  tempora  prima  (von 
denen  die  der  tempora  secunda  ja  nur  ganz  unerheblich  abweicht)  am 
besten,  weil  am  einfachsten  und  klarsten,  dem  schüler  erklären  und 
zum  Verständnis  bringen,  bei  diesem  verbum  setzen  sich  mit  sehr 
wenigen  ausnahmen  alle  formen  einfach  aus  ihren  bestandteilen  zu- 
sammen, ohne  lautveränderungen,  z.  b.  X^-Xu-k-€,  ^-X^-Xu-vto, 
Xu-6€-{t],  Xü-c-a-i-TO,  Xu-9ri-C€-c9ai  usw.  haben  die  schüler 
das  verbum  Xuu)  (und  seines  gleichen)  sich  fest  eingeprägt  und  seine 
bildung  verstanden,  so  macht  ihnen  die  flexion  der  übrigen  verba 
auf  UI  gar  keine  mühe  mehr,  da  sie  ja  nichts  neues  enthält,  und  auch 
die  tempusbildung  oder  formation  (Ahrens)  macht  nur  wenig 
arbeit. 

Wir  halten  also  dafür',  dasz  zuerst  nur  das  verbum  Xuu;  durch- 
genommen, erklärt  und  geübt  wird,  mit  hinzunahme  anderer  verba 
pura,  ßouXeuu),  iraibeuu)  usw.  (im  präs.  und  impf,  freilich  auch  der 
verba  impura,  vergl.  weiter  unten),  aber  kein  tempus  und  keine 
form  werde  vom  lehrer  zum  bloszen  auswendiglernen  auf- 
gegeben und  vom  schüler  rein  mechanisch  gelernt,  als  etwas  fer- 

'  es  freut  uns  sehr,  hierfür,  wie  für  manches  im  folgenden  ausge- 
führte, uns  auf  E.  W.  Krüger  berufen  zu  können,  der  doch  gewis 
nicht  in  dem  verdacht  steht,  Sprachvergleichung  in  die  schule  bringen 
au  wollen,  er  sagt  aber  in  seiner  griechischen  Sprachlehre  (4e  aufl.) 
§  35,  Vorerinnerung:  'jeden  teil  des  paradigmas,  den  man  zum  erlernen 
aufgibt,  erkläre  man  vorher  seinen  bestandteilen  und  seiner  be- 
deutung  nach  mit  angemessener  berücksichtigung  der  bezüglichen 
regeln,  eingeübt  werde  alles  nur  in  den  stunden,  wo  dann  spater 
auch  beim  lesen  etwa  vergessenes  mit  beflissenheit  zu  erneuern  ist.' 

38* 
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tiges ,  sondern  alle  formen  werden  in  der  stunde  yom  lehrer  nach 
ihrer  bildung  erklärt,  vom  schüler  in  ihren  bestandieilen  erkannt 
und  begrififen ,  aus  denselben  zusammengesetzt  und  so  gleich  ihrer 
entstehung  und  bildung  nach  rationell  gelernt. 

Wer  also  die  grammatik  von  Müller-Lattmann  zn  gnmde  legt, 
hat  sich  nach  unserer  meinung  nicht  ganz  dem  gange  des  bnches 
anzuschlieszen  ^  sondern  z.  b.  von  anfang  an  den  §  63  mit  §  89/90 
zu  verbinden,  in  welcher  weise  dieses  im  einzelnen  zu  geschdien 
hat ,  wollen  wir  nun  skizzieren. 

Vorläufig  ohne  jede  erwähnung  der  einteilong  der  griechisohen 
verba ,  oder  auch  nur  der  arten  der  verba  auf  u) ,  werden  die  namen 
der  modi  und  tempora  (mit  vergleichender  bezugnahme  auf  das 
lateinische!),  aber  zunächst  nur  der  tempora  prima,  und  die  ein- 
teilung  der  letzteren  in  haupt-  und  nebentempora  den  schülem  mit- 
geteilt und  eingeprägt. 

Von  nun  an  ist  das  lehrbuch  bei  dem  unterrichte  stets  ge- 
schlossen; der  lehrer  unterrichtet  mit  der  kreide  in  der  hand, 
schreibt  stamm,  endung,  bindevocal  usw.,  alles  doroh  striche  ge- 
trennt an  die  Wandtafel,  läszt  —  unter  möglichster  beteiligong 
der  schüler  —  auf  der  tafel  die  zu  erlernenden  formen  entstehen 
und  erklärt  dann  ihre  bedeutung;  die  schüler  haben  nur  auf  den 
vertrag  des  lehrers  zu  hören  und  nach  der  tafel  zu  sehen;  nur  zur 
häuslichen  repetition  werden  sie  auf  die  grammatik  verwiesen, 
bei  der  repetition  in  der  schule  werden  die  formen  mehrmals  von 
verschiedenen  schülern  an  der  Wandtafel  wieder  gebildet,  eben- 
falls nach  ihrqn  bestandteilen  getrennt;  das  thun  die  schüler  aber 
nicht  stumm,  sondern  sprechend  und  wieder  erklärend  (Ähn- 
lich wie  beim  mathematischen  Unterricht) ,  gleichsam  eine  zeiÜaog 
den  lehrer  vertretend. 

Wir  beginnen  also  mit  der  durchnähme  des  paradigma  Xuu) 
und  zwar  mit  dem  indicat.  praes.  act.  es  wird  zunftchst  den 
Schülern  gesagt,  dasz  auch  im  griechischen  stamm  und  endung  scharf 
geschieden  sind,  dann  sagt  der  lehrer  weiter:  der  stamm  des  verfae, 
das  wir  als  paradigma  durchnehmen,  ist  Xu.  an  diesen  stamm,  der 
in  allen  formen  derselbe  bleibt,  werden  zur  bildung  des  indic  praes. 
act.  (wie  demnächst  der  meisten  anderen  formen)  endongen  gesetzt 
und  mit  dem  stamm  durch  bindevocale  verbunden,  die  endongen 
für  den  indic.  praes.  act.  sind : 

sing.  1.  —  dual.  plur.  1.  )i€V 

2.  IC  2.  TOV  2.  T€ 

3.  i  3.  TOV  3.  vci 

(die  endungen  in  ihrer  ursprünglichen  form  zn  geben,  )il,  Cl,  Tl,  VTO 
oder  VTi ,  und  gar  ihr  eigentliches  wesen  und  ihre  entstehoiig  aus- 
einander zu  setzen,  halten  wir  beim  ersten  Unterricht  für  ttberflflssjgi 
ja  fast  für  schädlich,  weil  es  die  schüler  verwirrt),  diese  endongen 
schreibt  der  lehrer  rechts  vom  stamm  untereinander  an  die  wand- 
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tafel  und  setzt  dann  zwischen  sie  und  den  stamm ,  durch  striche  ge- 
trennt, die  bindevocale.  als  bindevocale  dienen  für  diesen  modus 
O  nnd  €,  und  zwar  o  vor  den  mit  jLi  und  v  anlautenden  endungen, 
sonst  €.  dann  werden  noch  folgende  erklärungen  hinzugefügt ,  stets 
unter  benutzung  der  tafel:  in  der  1  sing.,  welche  keine  endung  hat 
(oder  deren  endung  abgefallen  ist) ,  ist  der  bindevocal  o  zu  u)  ge- 
dehnt; in  der  2  und  3  sing,  werden  €  und  i  zum  diphthong  €i,  in 
der  3  plur.  flQlt  v  vor  c  nach  der  gewöhnlichen  und  schon  aus  der 
3  declination  (bai|Liov-ci  =  baijucci)  bekannten  regel  aus  und  zum 
ersatz  wird  o  in  ou  gedehnt  (wie  in  6bo0c  aus  öbovT-c).  es  erübrigt 
noch  eine  mitteilung  über  den  accent  in  möglichst  kurzer  form,  etwa 
'der  accent  tritt  so  weit  vom  ende  zurück,  als  die  natur  der  endsilbe 
es  gestattet',  und  eine  erläuterung  dieser  regel  an  den  einzelnen  for- 
men, unter  beteiligung  der  schüler.   an  der  tafel  steht  nun: 

XO-0 
-€\c 
-€\ 

-€-TOV 
-€-TOV 

-o-jLiev 

-€-T€ 

80  ist  durch  die  tafel  den  schülem  die  entstehung  und  bildung  der 
formen  zur  anschauung  und  zum  Verständnis  gebracht  und 
nun  sind  alle  aufmerksamen  schüler  im  stände ,  sämmtliche  formen 
des  ind.  praes.  act.  zu  bilden ,  resp.  von  der  tafel  abzulesen,  dieses 
wird  von  mehreren  schülem  nach  einander,  dann  auch  vom  ganzen 
chor  gethan,  darauf  werden  bindevocale  und  endungen  weggewischt 
und  die  formen  auswendig  aufgesagt,  nun  können  wir  den  ersten 
modus  conjugieren.  der  wird  nun  vorwärts  und  rückwärts  hergesagt, 
dann  kreuzweise  oder  abwechselnd  vorwärts:  Xuu)  Xuo|i€V,  Xueic 
XÖ€TOV,  Xu€T€,  Xu€i  XOcTOV  Xüouci,  und  rückwärts:  Xuouci,  Xüeiov 
Xiiei,  Xu€T€  Xu€TOV  Xu€ic,  Xuo|i€V  Xuu),  erst  ohne  die  deutsche  be- 
deutung,  dann  mit  derselben,  und  zwar  bald  das  deutsche,  bald  das 
griechische  voran,  vorwärts,  rückwärts,  kreuzweise,  nachdem  dies 
von  XOui  genügend  durchgeübt  ist,  werden  dieselben  formen  von 
einer  groszen  zahl  anderer  verba  (auch  muta,  liquida  und  contracta 
natürlich  nur  ^offen')  durchconjugiert  und  so  dieser  modus  gleich 
möglichst  gründlich  und  sicher  befestigt,  erst  wenn  alle  schüler  die 
formen  auf  diese  weise  geläufig  und  sicher  hersagen  können,  beginnt 
der  lehrer  durch  fragen  durch  einander  ('kreuzfeuer')  sie  noch  mehr 
einzuüben,  indem  er  bald  eine  griechische  form  sagt  und  sie  ana- 
lysieren und  übersetzen  läszt,  bald  eine  deutsche  form  gibt  und  eine 
rasche  Übersetzung  derselben  verlangt,  darauf  läszt  er  auch  die 
endungen  allein  aufsagen,  vorwärts,  rückwärts,  kreuzweise  und 
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befestigt  sie  ebenfalls  durch  abfragen,  conjugiert  wird  von  einzelnen 
Schülern  oder  im  chor  vom  ganzen  coetus,  zur  abwechslung  auch 
Ton  einer  oder  mehreren  bänken.  dieses  unablttSBige«  eifrige  ttben 
und  ^pauken'  ist  der  zweite,  aber  nicht  minder  wichtige  schritt,  der 
aber  erst  auf  das  Verständnis  folgt  und  dasselbe  zur  voraussetzong 
haben  musz. 

Vom  indic.  praes.  act.  gehen  wir  dann,  aber  erst  wenn  ihn  jeder 
Schüler  inne  hat,  gleich  über  zum  indic.  praes.  medii  oder  pas- 
siv i.  der  lehrer  sagt:  bindevocale  sind  auch  hier  e  und  0,  unter 
denselben  bedingungen  wie  im  activ.,  also?  (schttler:  'o  vor  }i  und 
V,  sonst  €').    die  endungen  sind : 


pai 

|Ll€0OV' 

|i€8a 

cai 

cGov 

cOe 

Tai 

cGov 

vrai 

um  die  einprägung  derselben  zu  erleichtem,  vergleicht  der  lehrer 
sie  unter  sich  und  mit  den  activischen  endungen,  macht  z.  b.  darauf 
aufmerksam,  dasz  für  actives  T  im  med.  und  pass.  c6,  ftlr  i:  ai  sich 
findet  (vergl.  Ahrens  formenlehre  s.  49).  die  endungen  werden  zu- 
nächst allein  eingeübt,  und  dann  die  schüler  angehalten,  den  stamm 
Xu-  und  die  bindevocale  mit  denselben  zu  verbinden ,  wobei  gleich 
die  Veränderung,  welche  die  2  sing,  erleidet,  erklärt  wird:  stamm 
Xu-,  bindevocal  6,  endung  cai,  also  (an  die  tafel  geschrieben)  Xu-€-cai. 
die  besseren  schüler  müssen  nun  die  frage,  welche  Veränderung  diese 
form  zunächst  erleidet,  beantworten,  indem  sie  sich  (wieder  von  der 
3n  declination  her:  f €V€C-oc  =  Y€V€-oc  «=»  T^voik)  des  gesetzea  er- 
innern :  ^c  zwischen  2  vocalen  flÜlt  aus' ;  so  streicht  man  c  ans  und 
behält  \u-€  ai  (dabei  und  ebenso  bei  IKveo  usw.  mag  man  den  Schü- 
lern gleich  sagen ,  dasz  diese  offenen  formen  bei  Homer  noch  im  ge- 
brauch sind;  dann  bedarf  es  später  bei  der  Homerlectüre  keiner  et- 
klärung  derselben  mehr),  €  wird  mit  ai  contrahiert  zu  q,  also  Xu-Q. 
wenn  dieses  also  mit  hülfe  der  tafel  zum  Verständnis  gebraeht  ist, 
wird  der  ganze  modus  hergesagt  und  geübt  in  derselben  weise  wie 
das  activum,  erst  von  Xuu),  dann  von  vielen  anderen  verben.  dann 
nimmt  man  auch  act.  und  med.  nebeneinander^  vorwärts:  Xdui  Xuo- 
fxai,  Xu€ic  XOr),  Xu€i  Xu£Tai  usw.,  rückwärts:  Xijovrat  XiSouci,  XikcSc 
Xu€T€,  XuöjLieGa  XuojLiev  usw.,  vorwärts  kreuzweise:  Xöui  XdQfiai, 
XuojLiev  XuöjLieGa  usw.,  rückwärts  kreuzweise:  Xiüovrai  Xüouci,  Xu€- 
cGov  Xu6T0v,  Xuerai  Xuei,  XuecGe  Xuere  usw.,  mitderdeataolienbe- 
deutung  und  ohne  dieselbe,  dabei  empfiehlt  es  sich  die  formen  Xdo- 
fiai  usw.  sowol  medial  wie  passivisch  übersetzen  zu  lassen,  damit 
die  schüler  von  vom  herein  diese  beiden  arten  der  bedeatimg 
kennen  lernen  und  sich  an  dieselben  gewöhnen. 

Der  conjunctiv  hat  im  act.  und  med.  dieselben  endmigen 

*  die  1  dual,  auf  |i€6ov  sollte  doch  nach  G.  Curttus  und  Aiireiur  vor- 
gHDg  aus  allen  scbulg^ammatiken  entfernt  werden! 
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wie  der  indic.,  also?  —  statt  o  uud  €  als  bindevocal  uj  und  r\  (hier 
«uch  wol  modusvocal  gen.).  ist  das  gesagt,  so  müssen  sehr  fähige 
Schüler  im  stände  sein,  sofort  die  formen  selbst  zu  bilden  und  der 
lehrer  schreibt  sie  an  die  tafel  mit  folgenden  bemerkungen:  im  activ. 
hat  die  1  sing,  wieder  keine  endung ,  in  der  2  und  3  sing,  wird  die 
«ndung  i  dem  x]  subscribiert:  ij,  in  der  3  plur.  wird  aus  Xu-U)-vci 
wieder  nach  der  bekannten  regel  Xuuici.  im  medium  wird  eben&lls 
nach  der  bekannten  regel  Xu-ri-cai  zu  Xu-r)-ai  und  das  zu  Xuij.  nach- 
dem dieses  also  an  der  tafel  vordemonstriert  und  dieser  modus  er- 
klärt und  dann  in  der  oben  angegebenen  weise  von  Xuu)  und  allen 
anderen  arten  von  verben  geübt  ist,  läszt  man  zu  noch  gründlicherer 
befestigung  der  formen  den  indic.  und  conjunct.  im  act.  und  med. 
neben  einander  aufsagen,  wieder  vorwärts,  rückwärts,  kreuzweise 
usw. ;  überhaupt  gibt  es  darin  ja  viele  abwechslungen  und  die  immer 
neuen  gruppierungen  tragen  viel  dazu  bei,  das  interesse  der  schüler 
lebendig  zu  erhalten  und  die  formen  immer  fester  einzuprägen.  ^ 

Neues  bietet  dem  schüler  sodann  der  op  tati  v,  neue  endungen, 
neuen  bindevocal,  und  noch  einen  vierten  bestandteil,  den  modus- 
vocal. die  personenendungen  werden  wieder  an  die  tafel  geschrieben, 
fürs  act. : 

jLll  jLl€V 

C  TOV  T€ 

—  TTIV  €V 

fürs  medium:  juiiv  jueGov  peGa 

CO  cGov  cG€ 

TG  cGtiv  vto. 

haben  die  ijchüler  dieselben  abgelesen  und  unter  einander  verglichen 
(wie  beim  indic.) ,  und  können  sie  sie  hersagen ,  so  heiszt  es  weiter : 
modusvocal  des  optat.  ist  i  (vergl.  lat.  sim,  veKm,  nolim,  malim); 
dieser  verbindet  sich  mit  dem  bindevocal  des  optat.,  welcher  in  allen 
hauptzeiten  des  act.  med.  und  pass.  o  ist,  zum  diphthong  oi.  dieses 
Ol  wird  nun  an  die  tafel  geschrieben,  zwischen  den  stamm  und  die 
«ndung  der  1  sing. ,  dann  musz  ein  fähiger  schüler  die  bestandteile 
verbinden  und  aufsagen,  Xucijui,  Xuoicusw.,  XuoijLir)v  usw. ,  wobei 
noch  die  2  sing.  med.  erklärt  wird :  XOoi-CO  =  Xiioio.  es  folgt  die 
«inÜbung  dieser  formen,  dann  von  allen  möglichen  verben,  vorwärts, 
rückwärts  usw.,  auch  wieder  der  endungen  allein,  dann  der  nunmehr 
gelernten  3  modi  zusammen. 

Vom  imperativ  werden  nur  die  zweiten  und  dritten  per- 
fionen  gebildet,  alle  wieder  mit  dem  bindevocal  €  oder  o,  unter  den- 
selben bedingungen  wie  im  indicat.   die  endungen  sind : 


^  viel  anregung  und  fördernng  in  dieser  beziehnng  verdanken  wir 
der  vortrefflichen  scbrift  von  G.  Schimmelpfeng,  ^die  gruppierende 
Unterrichtsmethode',  Marburg  1866. 
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activ.:  —  TOV  T€ 

TU)  TU)v  Tiwcav  oder  VTiwv 

med.:  CO  cGov  cGe 

cOu)  c0u)v  cGiwcav  oder  cOuiv. 

vergleichung  derselben  untereinander,  und  der  acüven  mit  dem 
latein.,  z.  b.  leg-i-^o,  leg-i-^e.  nachdem  dann  der  lehrer  gesagt  hat, 
dasz  in  der  2  sing,  des  act.  die  endung  (Gl)  abgefallen,  der  bindevocal 
€  aber  doch  geblieben  ist,  bilden  fähigere  schüler  die  einzelnen  for- 
men, und  erläutern  auch  selbst  schon  die  Veränderung  der  2  sing.  med. 
Xu-€-co,  Xu-€-o,  Xuou.  es  folgt  einübung  dieser  formen  in  gewohn- 
ter weise,  aufsagen  der  4  modi:  Xuu),  Xuu),  XOoifii  —  Xiieic,  Xuijc, 
Xuoic,  XOe  —  XOei  usw.,  rückwärts:  Xu^TUicav  oder  Xii6vTU)V,  Xuoiev, 
Xüu)Ci,  XOouci  —  Xi3€T€,  XuoiT€,  XuTiTC,  Xi3€T€  USW.,  oder  mit  dem 
indic.  anfangend:  Xuouci,  Xuu)Ci,  Xuoiev,  Xu^TUJCav  oder  Xuövnuv 
—  Xu€T€,  XOtit€,  XuoiT€,  Xu€T€  USW.,  ebenso  im  medium. 

Für  den  infinit,  praes.  act.  ist  es  im  anfangsunterrichte  das 
einfachste,  mit  Müller-Lattmann  6i,  als  dehnung  aus  €,  für  den  binde- 
vocal zu  erklären  und  v  als  endung  aufzustellen,  also  Xu-€i-v;  später 
bei  der  Homerlectüre  und  der  daran  sich  anschlieszenden  bespre- 
chung  besonderer  homerischer  formen  ist  es  früh  genug  die  formen 
auf  6jLi€V  und  €jLi€vai  zu  erklären  und  mit  denen  auf  €iv  in  Zusammen- 
hang zu  bringen.  —  Infinit,  praes.  med.  hat  als  bindevocal  € ,  als 
endung  cGai,  also  Xu-€-cGai. 

Zur  bildung  des  participiums  dient  im  activ.  VT  (vergL 
deutsch  liebe-nd,  lat.  ama-nt,  französ.  parla-nt),  bindevocal 
ist  vor  V  wieder  o,  also  Xu-o-vt;  solche  stamme  auf  vt  sind  den 
Schülern  von  der  3  declination  her  bekannt  (öbovT-,  X€OVT-) ;  der  lehrer 
braucht  also  nur  zu  sagen ^  dasz  der  nom.  sing.  masc.  dieses  parti« 
cip.  gebildet  wird,  wie  bei  den  Substantivstämmen  der  3  decL  auf 
VT,  welche  das  c  des  nom.  abstoszen.  dann  geben  die  schüler  von 
selbst  an,  dasz  nun  auch  t  abfallen  musz,  weil  keine  mnta  am  ende 
stehen  darf,  und  dasz  o  zum  ersatz  in  uj  gedehnt  wird;  alsoXu-Ui-v; 
das  femin.  ist  wie  bei  den  adjectiven  auf  VT  mit  ja  gebildet  (M.  L. 
§  42,  4^),  also  Xu-o-VT-ja,  das  j  der  bildungssilbe  bewirkt  Verwand- 
lung des  T  in  c ,  vor  welchem  v  ausfällt  und  ersatzdehnong  hinter- 
läsztt  Xuovca  =  Xuouca.  das  neutr.  zeigt  den  reinen  stamnii  aber, 
wie  die  schüler  wieder  zusetzen  werden,  mit  abfall  der  muta,  alsa 
XGov.  —  Das  partic.  med.  wird  als  adj.  dreier  endungen  gebildet 
auf  jLievo-c,  juevri,  juevo-v,  ebenfalls  mit  dem  bindevocal  o  vor^: 
XuöjLievoc,  XuojLi^vii)  Xuöjiievov.  die  declination  beider  participia 
wird  repetiert. 

Endlich  kommen  wir  zum  imperfectum.  aus  den  Vorbemer- 
kungen wissen  die  schüler  schon,  dasz  dies  ein  nebentempos  ist,  und 
erhalten  nun  die  regel,  dasz  alle  nebentempora  im  indicat.  das  an g- 
ment  €  erhalten,  welches  vor  den  stamm  gesetzt  wird,  wenn  der- 
selbe*, wie  Xu-,  mit  einem  consonanten  beginnt ,  mit  einem  vocali- 
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sehen  anlaut  aber  contrabiei*t  wird,  specielleres  hierüber  (M.-L. 
§  80 — 83)  wird  bis  ans  ende  des  quartacursus ,  teilweise  auch  bis 
zur  tertia  verschoben ;  aber  auch  mit  augm.  temp.  werden  jetzt  schon 
imperfecta  gebildet,  weiter  erfahren  die  schüler,  dasz  vom  impf,  nur 
ein  indicativ  gebildet  wird,  sodasz  alle  formen  dieses  tempus  das 
aagment  haben,  die  endungen  f(ir  das  activ.  werden  wieder  ange- 
schrieben : 


V 

jLiev 

c 

TOV 

T€ 

— 

TTIV 

V, 

also  fast  ganz  dieselben ,  wie  die  des  Optativs ,  mit  welchen  sie  ver- 
glichen werden;  die  endungen  fürs  medium  sind  ganz  dieselben,  wie 
im  optat.,  also  können  die  schüler  sie  ohne  weiteres  angeben,  binde- 
vocal  0  und  €,  wie  im  ind.  praes.  nachdem  dieses  gesagt  ist,  müssen 
die  schüler  die  einzelnen  formen  bilden ,  während  der  lehrer  sie  auf 
die  tafel  bringt: 

f-Xu-o-v 
-€-c 

-€        USW. 

dabei  ist  durch  abfragen  noch  besonders  die  2  sing.  med.  zu  erklären : 
^Xu-€-co,  ^-Xu-€-o,  dXuou  (erinnerung  wieder  an  f€V€C-oc,  T€V€OC, 
t^vouc).  danach  wird  auch  das  impf,  von  verben  aller  art  gebildet 
und  in  gewohnter  weise  geübt ,  bis  es  festsitzt. 

Nun  wird  etwas  halt  gemacht  und  repetiert,  sämtliche  modi 
dieser  ersten  bildungsgruppe  werden  in  der  schon  beim  indic.  an* 
gegebenen  weise,  aber  gehörig  durch  einander,  geübt,  auch  läszt 
man  alle  modi  des  praes.  act.,  dann  des  praes.  med.,  sodann  act. 
und  med.  neben  einander  oft  und  von  vielen  verben  aufsagen,  infin.,. 
partic,  impf,  immer  mit;  z.  b.  Xuu)  XuojLiai,  Xuu)  XuOjiat,  XuoijLil 
Xucifinv,  XOe  Xuou,  Xueiv  XuecGai,  Xuwv  Xuouca  XOov  Xuöjiievoc 
XuOjLi^vr)  XuöjLievov,  fXuov  dXuöiLXTiv,  und  nicht  blosz  die  ersten  for- 
men, sondern  auch  einmal  etwa  alle  3  sing. ,  alle  2  plur. ,  ein  ander 
mal  werden  alle  modi  des  act.  oder  med.  neben  einander  durchcon- 
jugiert,  vorwärts,  rückwärts  usw.  —  Solche  repetition  der  einzelnen 
modi  findet  auch  später  noch  am  anfang  jeder  stunde  statt,  indem 
die  neu  gelernten  tempora  und  modi  stets  dazugenommen  werden. 
—  Notwendig  ist  es  auch,  wenn  nicht  immer,  so  doch  häufig  die 
deutsche  bedeutung  des  conjunct.  und  optat.  mitsagen  zu  lassen, 
ähnlich  wie  es  oben  schon  beim  indic.  angegeben  wurde,  uns  scheint 
es  am  passendsten  (wie  z.  b.  auch  in  Schwartzes  ^Organismus  der 
gymnasien'  vorgeschlagen  ist) ,  den  conj.  mit  hülfe  der  conjunction 
*dasz',  den  optat.  vermittelst  des  hülfszeitworts  'mögen'  zu  über- 
setzen; dann  wird  man  alle  conj.  und  opt.  wenigstens  einigermaszen 
deutsch  wiedergeben  können  und  bei  späterem  abfragen  oder  bei 
formenextemporalien  werden  die  schüler  nur  in  betr.  der  Übersetzung 
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weniger  formen  zweifeln  können;  und  da  kann  eine  kurze  bemerkung 
des  lehrers  aushelfen. 

Ehe  weitergegangen  wird,  sind  erst  noch  einige  allgemeinere 
bemerkungen  und  regeln  zu  geben,  also  wird  den  schfilem  mitge- 
teilt, dasz  alle  conjunctive,  alle  Optative,  alle  imperative  (mit  einer 
ausnähme),  im  activ.  und  im  med.  je  dieselben  endungen  haben,  dasz 
überhaupt  die  meisten  Schwierigkeiten  bei  den  folgenden  tempon 
durch  die  tempusbildung  bereitet  werden,  während  die  flexion  meist 
der  fest  eingeprägten  des  praes.  entspricht,  fürs  medium  iSszt  sich 
das  ja  noch  genauer  fassen,  also  dasz  alle  coiy'unctiTe  und  die  in- 
dicative  der  haupttempora  die  endungen  jiiai  cai  Tai  usw.  haben, 
alle  Optative  und  die  indicative  der  nebentempora  die  endungen 
fuiv  CO  TG  usw.  durch  solche  bemerkungen  wird  der  folgende  weg 
geebnet. 

Wollen  wir  dann  vom  leichteren  zum  schwereren  stuf  enw  eise 
fortschreiten,  so  erscheint  es  richtiger  als  zweite  bildungsgrnppe 
nicht  das  perf.  und  plusqpf.  durchzunehmen,  sondern  zunftdhstdas 
futurum  und  den  aoristus  I  act.  und  med.;  diese  beiden  tempon 
bieten  nur  einen,  jene  aber  zwei  neue  bestandteile.  beim  futu- 
rum haben  die  schüler  als  neuen  bestandteil  den  tempuscha- 
rakterczu  lernen,  welcher  in  allen  formen  dieses  tempos  im  act 
und  med.  hervortritt  (wie  überhaupt  der  tempuscharakter,  wfthrend 
das  augment  nur  im  indicativ  sich  findet),  conjunctiv  nnd  imperativ 
werden  vom  fut.  nicht  gebildet;  welche  modi  also  nur?  —  Der  tem- 
puscharakter  tritt  an  den  stamm ,  daran  dieselben  bindevocale  und 
endungen  wie  im  praes.  nach  diesen  bemerkungen  können  die  sehü- 
1er  selbst  die  formen  bilden,  und  dictieren  sie  dem  lehreTi  der  sie  aa 
die  tafel  schreibt;  dann  wird  das  fut.  wieder  vorwärts,  rflekwftrtB 
usw.  conjugiert. 

Denselben  tempuscharakter  c  hat  der  aoristus  I  act.  nnd  med. 
dieses  ist  ein  nebentempus,  hat  also  als  besonderes  kennzeichen?  — 
Aber  nur  im  indicativ !  die  endungen  sind  zu  besprechen  beim  in- 
dicativ act.  sing.  (-,  c,-),  2  sing,  imperativi  act.  (v)  und  med.  (keine 
endung)  und  inf.  act.  (keine  endung);  die  übrigen  endungen  ent^ 
sprechen  dem  impf,  und  den  modis  des  praes.,  werden  also  repetiert 
als  bindevocal  wird  aufgestellt  a,  auszer  im  conj.,  welcher  ent- 
sprechend dem  praes.  uj  und  r\  hat.  nun  werden  die  einzelnen  modi 
für  sich  durchgenommen ,  wobei  im  ind.  act.  die  3  sing,  wegen  der 
Schwächung  des  a  zu  €,  im  imperat.  aci  die  2  sing,  wegen  dei 
bindevocals  o ,  imperat.  med.  2  sing,  und  inf.  act.  wegen  der  dek- 
nung  des  a  zu  ai,  die  2  sing.  ind.  med.  dXu-c-a-co,  d-Xuc-(M>,  tilteui, 
endlich  die  besondere  nominativbildung  des  partdc  act.  (Xikoc  von 
Xu-c-a-VT  wie  tWctc,  nominat.  mite)  zu  besprechen  sind,  nnd  wegea 
des  accents  die  3  sing.  opt.  act.  XOcai ;  dabei  präge  man  früh  den 
unterschied  ein  von  ßoOXeucai,  ßouXeucai,  ßouXeOcai  nnd  repetiefe 
das  besonders  häufig,  natürlich  werden  auch  von  diesem  tempus  die 
einzelnen  modi  erst  allein  geübt,  bis  jeder  einzelne  festaitity  dann 
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Tosammen,  wie  vorher  auseinandergesetzt  ist.  nun  werden  die 
ionpora  bis  zum  aor.  I  incl.  aufgesagt  und  alle  modi  aller  dieser 
tempora. 

Als  dritte  bildungsgruppe  folgen  perfectum  und  plus- 
^uamperfectum.  abweichend  vom  bisherigen  gange  werden  bei 
diesen  beiden  tempora  zunächst  die  activen  formen  allein  durch- 
^genommen,  dann  erst  die  medialen,  da  ja  act.  und  med.  nicht  den- 
selben tempuscharakter  haben ,  weshalb  auch  später  das  zusammen- 
«onjugieren  des  act.  und  med.  für  den  schüler  so  besonders  schwie- 
rig ist.  —  Als  gemeinsames  kennzeichen  aller  perfectischen  tem- 
pora wird  die  reduplication  hingestellt  und  erklärt  bei  den  conso- 
aantisch  anlautenden  verben  als  Wiederholung  des  anlautenden  con- 
sonanten,  welcher  mit  €  verbunden  vor  den  stamm  gesetzt  wird,  bei 
den  vocalisch  anlautenden  verben  als  dem  augm.  temp.  gleiche  ver- 
slfirkung  des  anlauts.  der  so  entstehende  perfectstamm  wird  zu- 
sSchst  an  einer  reihe  verba  geübt ,  wobei  die  reduplication  bei  ver- 
ben, die  mit  einer  aspirata,  mit  einem  doppelconsonanten,  mit  CT 
Qsw.  anlauten ,  einfach  vom  lehrer  gegeben  wird  (das  genauere  über 
die  reduplication  wie  über  das  augment  wird  aufgeschoben,  vergl. 
oben  s.  577).  besonderer  tempuscharakter  des  perf.  und  plusqpf. 
activi  ist  k,  während  das  charakteristische  des  medialen  perf. 
und  plusqpf.  das  fehlen  jedes  tempuscharakters  ist.  wir  gehen  da- 
nach also  zur  conjugatioa  des  perf.  und  plusqpf.  activi  über^  wobei 
als  besonderer  bindevocal  im  ind.  a  (3  sing,  wie  im  aor.  I  zu  €  ge- 
schwächt), und  im  plusqpf.  €i  (3  plur.  gewöhnlich  e)  neu  zu  lernen, 
für  die  übrigen  modi  die  bindevocale  des  praes.  zu  repetieren  sind, 
ebenso  wie  die  endungen,  auszer  im  inf. :  vai.  zu  besprechen  bleibt 
dann  noch  (mit  benutzung  der  tafel)  die  1  sing.  ind.  X^-Xu-K-a, 
wegen  des  fehlens  der  endung,  die  3  plur.  ind.  X6-Xu-K-a-)fci,  und 
die  eigentümliche  bildung  des  participiums,  mit  t:  X€-Xu-k-o-t-c, 
XeXuKUfC  usw.  —  Im  medium  werden  die  endungen  (welche  ja  be- 
kannt  sind)  ohne  tempuscharakter  und  ohne  bindevocal  an  den 
reinen  stamm  gesetzt  (Xe-Xu-juai)  und  daher  lassen  sich  conjunct. 
und  optat.  nicht  bilden;  den  grund  dafür  können  die  schüler  selbst 
erklären,  die  Umschreibungen  XeXujLi^voc  lö ,  XeXujLi^voc  eiTiv  wer- 
den noch  weggelassen,  für  die  3  plur.  ind.  perf.  und  plusqpf.  X^Xuv- 
Tai  und  ^X^XuvTO  gelernt  und  nicht  die  Umschreibungen  (welche  für 
diese  beiden  formen  aber  bei  den  verba  muta  vorwegzunehmen  sind), 
nachdem  die  modi  einzeln  genügend  geübt  sind,  folgt  das  aufsagen 
aller  modi,  erst  des  act.,  dann  des  med.,  dann  zusammen,  endlich 
aller  tempora  bis  plusqpf.  incl. 

Die  vierte  bildungsgruppe  bilden  der  aoristus  I  pass.  und 
das  futurum  pass.  der  aor.  ist  wieder  ein  nebentempus,  also?  — 
danach  schreibt  der  lehrer  ^Xu-  an  die  tafel  und  lehrt  weiter :  tem- 
poschar.  für  den  aor.  ist  8ti,  dessen  r\  aber  im  conj.,  opt.  und  partic. 
zu  €  geschwächt  wird,  die  endungen  sind  die  activen  endungen  der 
nebenzeiten,  die  werden  also  von  den  schülem  selbst  aufgesagt  und 
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dem  lehrer  dictiert,  oder  auch  von  einem  schtQer  an  die  tafel  ge- 
schrieben, wobei  nur  auf  die  abweichnngen :  3  plor.  ind.  (cav), 
2  sing,  imperai  (die  alte  endung  Gl)  und  inf.  (vai)  Yom  lehrer  be- 
sonders aufmerksam  zu  machen  ist.  bindevocal  ist  nur  im  coigmici 
da:  u)  und  t),  wie  im  activ.,  wovon  das  €  des  tempuscharakters  ver- 
schlungen wird ,  nicht  im  indic. ,  imperat. ,  inf. ,  partic.  (nom.  mit  C» 
Xu-G€-VT-c  =  XuGeic) ;  der  optativ  hat  den  eigentümlichen  modus- 
charakter  iTi,  dessen  i  mit  dem  €  des  tempuscharakters  zum  di- 
phthong  €1  wird,  und  woran  dieselben  endungen  wie  im  indic.  tretet 
(3  plur.  €ir)cav  und  €i€v).  diese  erklärungen  werden  zu  den  ein- 
zelnen formen  gegeben,  danach  müssen  die  schüler,  ohne  dasz  alle 
formen  erst  an  die  tafel  geschrieben  werden,  die  einzelnen  modi  zu- 
sammensetzen und  hersagen.  —  Das  futurum  pass.  hat  denselben 
tempuscharakter  Gr]  und  daran  noch  das  c  aller  futura;  also  schreibt 
der  lehrer  Xu-Gti-c-  an  die  tafel  und  sagt  noch,  dasz  daran  binde- 
vocal und  endungen  treten,  wie  in  den  medialen  hanptzeiten.  da- 
nach bedarf  die  bildung  der  einzelnen  formen  keiner  besonderen  be- 
sprechung;  wenn  die  1  sing.  ind.  erklärt  ist,  können  die  schüler  die 
anderen  formen  aus  dem  köpfe  aufsagen. 

Schlieszlich  ist  noch  das  futurum  DI  zu  besprechen,  als  me* 
diales  futurum  mit  reduplication,  also  Xe-Xu-c-o-fiat;  die  fleödon  ent- 
spricht ganz  der  des  futur.  I  med. ,  braucht  also  nicht  mehr  erörtert 
zu  werden,  in  gewohnter  weise  werden  die  formen  eingeprägt  und 
geübt. 

Nun  tritt  natürlich  wieder  eine  pause  ein,  und  dierepetition, 
die  *mater  studiorum',  erhält  ihr  recht,  bei  solcher  gesamtrepetition 
und  -Übung  ist  es  sehr  zu  empfehlen ,  nicht  blosz  einzelne  *a  verbo 
formen',  sondern  alle  tempora  aufsagen  zu  lassen: 

Xüu)  —    Xucjuai 

fXuov         —     dXu6jLlTlV 

Xucu)         —    Xucojiai 
fXuca       —    ^Xucdfinv 
X^XuKtt     —    XAujLiai 
dXeXuKCiv  —    ^6X0)Lir)v 

dXuGnv 

XuGrjcoiLiai 

XeXucojLiai. 

in  dieser  weise  werden  von  ßouXeuu)  und  anderen  yerben  die  tem- 
pora hergesagt,  sodann  wieder  die  modi  der  einzelnen  tempoia,  und 
zwar  jetzt  immer  activ.  und  med.  zusammen;  dabei  werden  anchdie 
bildung  der  einzelnen  tempora  und  modi,  die  abweichnngen  nnd  be- 
sonderheiten  wiederholt  durchgefragt,  auch  andere  grappienmgen 
lassen  sich  noch  finden,  z.  b.  die  modi  der  4  futura  neben  einander: 
Xucu),  XucojLiai,  XuGifjcoiLiai ,  XeXöcojLiai  —  XOcoifii,  Xucotjiinv  nsw^ 
oder  der  3  aoriste:  IXuca,  dXucdjLir)V,  dXi36r)v  —  Xiicui,  Xdcui|yun, 
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XuOu)  usw.,  oder  der  3  baupttempora  des  activs :  XOuj,  Xucu),  X^XuKa 

—  XiJU),  XeXuKU)  — -  Xuoipi,  XOcoijii,  XeXÜKOipi  usw. 

Wenn  auf  diese  weise  das  verbum  purum  non  contractum  den 
scbtQem  zum  Verständnis  gebracbt  und  sodann  tücbtig  eingeübt  und 
2ugleicb  mit  einer  anzabl  vocabeln  der  groszen  mebrzabl  der  scbüler 
fest  eingeprägt  ist,  worüber  mündlicbes  certieren  und  die  wöcbent- 
lichen  formenextemporalien  den  nötigen  ausweis  geben  —  dann  erst 
darf  weitergegangen  werden. 

Wir  sind  nun  der  meinung,  dasz  sieb  an  die  durcbnabme  der 
verba  pura  barytona  die  verbacontracta  naturgemäszer  und  ein- 
facher anscblieszen  als  die  verba  impura,  da  ja  bei  jenen  flexion  und 
formation  (bis  auf  die  debnung  des  stammauslautes)  der  von  Xuuj 
^^anz  entsprechen,  aucb  mit  rücksiebt  auf  das  fat.  contr.  der  verba 
liquida  halten  wir  es  für  unrichtig ,  die  verba  contr.  erst  nach  den 
verba  impura  durchzunehmen ,  während  freilich  die  bei  Müller-Latt- 
mann (§  84)  ebenfalls  vor  den  verba  contr.  behandelten  verben  mit 
fat.  attic.  und  fut.  doric.  wol  erst  dem  tertiacursus  zuzuweisen  sind. 
da  nun  die  offenen  formen  des  praes.  und  impf,  zu  coiyugieren  jeder 
ächüler  nach  der  festen  einprägung  von  XiJU)  im  stände  ist,  selbst 
wenn  sie  nicht,  wie  wir  oben  vorgeschlagen  haben,  gleich  mit  Xuuj 
usw.  mitgeübt  sind,  so  bietetnur  die  contra ction  in  diesen  beiden 
tempora  eine  Schwierigkeit,  doch  sind  auch  dafür  die  regeln  teilweise 
schon  von  der  declination  her  bekannt,  sie  müssen  aber  in  möglichst 
kurzer ,  leicht  lernbarer  fassung  gegeben  werden ,  damit  die  scbüler 
sich  dieselben  in  festem  Wortlaut  einprägen  können,  z.  b.  die 
regeln  für  den  stammauslaut  a  geben  wir  so :  'a  mit  E-laut  wird  ä, 
a,  mit  0-laut  wird  u),  etwaiges  i  wird  subscribiert,  auszer  im  inf. 
praes.  act.*  —  Bei  der  durchnähme  dieser  verba  schreibt  der  lehrer 
zunächst  die  offenen  formen  nach  dem  dictat  der  scbüler  an  die 
tafel  (oder  läszt  es  durch  einen  scbüler  thun) ,  erklärt  —  unter  be- 
teiligung  der  scbüler  —  die  vorzunehmende  contraction,  und  schreibt 
dann  die  contrahierten  formen  neben  die  offenen,  anfangs  wird 
dann  nicht  blosz  die  offene  form  immer  vor  der  contrahierten  auf- 
gesagt, sondern  auch  kurz  die  art  der  contraction  von  den  schülem 
angegeben,  z.  b.:  ^Tifiduj,  a  mit  0-laut  gibt  u),  also  tijliuj;  Tijiideic, 
a  mit  E-laut  gibt  ä,  i  wird  subscribiert,  also  Tijiiqic ;  cpiX^eic,  €  wird 
vom  diphthong  €i  verschlungen,  also  cpiXeTc ;  bouXöei,  o  mit  ei  gibt 
Ol;  also  bouXoT'  usw.  erst  wenn  dieses  genügend  geübt  ist;  werden 
die  contrahierten  formen  allein  hergesagt  und  wieder  rückwärts,  vor- 
wärts usw.  geübt,  auch  durch  abfragen  eingeprägt,  bis  sie  festsitzen. 

—  Das  einprägen  der  einzelnen  tempora  und  modi  gibt  zu  weiteren 
bemerkungen  keinen  anlasz,  es  geschieht  ganz  in  der  dargelegten 
weise,  eine  Schwierigkeit  bereiten  noch  die  unregelmäszigkeiten  in 
bezug  auf  die  contraction  {l&ijj ,  ttX^U)  usw.)  und  in  bezug  auf  die 
debnung  des  stammauslautes  (Idu),  Y^^<^^)  TcX^U)  usw.).  diese 
müssen  aber  doch  wol  gleich  im  quartacursus  mit  bewältigt  werden 
und  sind  deshalb  ganz  besonders  zu  üben. 
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Bevor  dann  weitergegangen  wird,  erfolgt  —  eben&Us  unter 
benutzung  der  tafel  —  eine  auseinandersetznng  über  die  einteünng 
der  verba  auf  uj  nach  ihrem  stammauslaut  ('kennlaut')  in  yerba  pura 
und  verba  im pura,  sowie  dieser  in  verba  muta  und  liquida,  und 
über  die  3  arten  der  ersteren  nach  dem  organ  der  muta  in  verba  der 
P-reihe,  der  E-reihe  und  der  T-reihe,  sodann  über  die  versehiedenen 
stamme,  den  präsensstamm,  verbalstamm,  wurzelatamm,  reinen 
stamm,  endlich  über  die  tempora  secunda.  die  schfller  werden 
darauf  hingewiesen  und  es  wird  ihnen  zum  bewustsein  gebracht^ 
dasz  bei  den  bisher  behandelten  verba  pura  alle  tempora  von  einem 
und  demselben  stamm  gebildet  sind,  ebenso  —  dodert  der  lehrer 
weiter  —  gibt  es  nun  auch  eine  anzahl  verba  impura,  welche  nur 
einen  (wurzel-  oder  reinen)  stamm  haben,  z.  b.  TP<St<pui,  Tpißiu, 
(pX^T^iy  v^jau).  andere  haben  zwei  st&nme,  und  zwar  entweder 
einen  (präsens-  oder  verbal-)  stamm  für  die  bildung  des  praesens 
und  aller  übrigen  tempora  prima,  den  zweiten  (wurzel-)  stamm  f&r 
die  tempora  secunda,  z.  b.  ttX^ku);  —  oder  sie  bilden  vom  einen 
(präsens-)  stamme  nur  das  praes.  und  impf. ,  vom  anderen  (verbd- 
oder  Wurzel-  oder  reinen)  stamme  alle  übrigen  tempora  prima  und 
secunda,  z.  b.  tutttuj,  aTT^XXu).  noch  andere  endlich  haben  drei  ve^ 
schiedene  stamme,  und  zwar  einen  präsensstamm,  von  weldiem 
praes.  und  impf. ,  einen  verbalstamm ,  von  dem  die  übrigen  tempon 
prima,  und  einen  wurzelstamm,  von  dem  die  tempora  secunda  ge- 
bildet werden,  z.  b.  kX^tttu),  ktcivu).  die  modificationen,  weldie 
diese  aufstellungen  durch  die  verschiedenen  ablaute  erleiden,  bleiben 
vorläufig  noch  unerörtert,  bis  die  hauptparadigmata  der  verba  muta 
resp.  liquida  durchgenommen  sind. 

Wir  beginnen  mit  den  verba  muta  der  P-reihe,  nehmen  aber, 
abweichend  vom  gange  des  Müller-Lattmannschen  buches,  die  in 
diesem  buche  erst  in  §  73  nach  den  übrigen  tempora  erOrterte  bil« 
düng  des  praes.-stammes  vor  den  übrigen  tempora  durch,  wir  tei- 
len den  Schülern  mit,  dasz  manche  verba  dieser  reihe  den  prSs.- 
stamm  dem  verbalstamme  gleich  haben,  bei  anderen  aber  ein  beson- 
derer präsensstamm  gebildet  wird  durch  anfügung  eines  T  an  den 
verbalstamm,  da  vor  dieser  tenuis  nur  eine  tenuis  stehen  kann,  so 
musz  wurzelhaftes  ß  oder  (p  zu  TT  werden,  nachdem  dieses  an  einer 
anzahl  verba  klar  gemacht  und  eingeübt  ist,  wird  die  formation  und 
flexion  der  verba  der  P-reihe  durchgenommen ,  wobei  aber  —  wie 
gesagt  —  die  verba  noch  auszer  acht  zu  lassen  sind,  welche  aUant 
erleiden,  die  flexion  des  praes.  und  impf,  wird  repetitionsweise  auf- 
gesagt, dann  werden  die  übrigen  tempora  prima  in  derselben  reihen- 
folge,  wie  früher  bei  Xuu),  durchgenommen,  wobei  wieder  unter  be- 
nutzung der  Wandtafel  die  lautlichen  Veränderungen,  deren  gesetse 
von  der  3  declination  her  ja  schon  groszenteils  bekannt  sind,  rar 
anschauung  und  zum  Verständnis  gebracht  werden,  also  wird  ent 
TUTT-C-U)  an  die  tafel  geschrieben,  die  schüler  wissen  (z.  b.  TUIT-C  ■" 
TiJvp),  dasz  P-laut  mit  c  zusammengeschrieben  wird  su  i|i,  also 
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TiJi|iui;  ebenso  bilden  die  scbüler  das  fut.  von  TpOKP'9  Tpiß-,  Xem- 
usw.  in  derselben  weise  werden  T€-TU7r-|Liai,  xe-Tuir-cai,  d-TUTT-9iiv, 
ui|d  bei  den  anderen  reihen  z.  b.  biu)K-C(Jü,  vpeub-cu),  7T€-iT€iO-Ka  usw. 
angeschrieben  und  umgebildet :  bei  allen  tempora  wird  immer  erst 
die  tempusbildung  von  möglichst  vielen  verben  derselben  reihe  ge- 
übt, und  dann  erst  die  conjugation  repetendo  hinzugenommen,  nach- 
dem so  die  tempora  prima  durchgenommen  sind ,  werden  die  tem- 
pora secunda  erklärt  und  geübt,  zunächst  wieder  nur  von  solchen 
verben,  welche  keinen  ablau t  erleiden,  z.  b.  tutttu),  rpißu),  fp&q^n). 
natürlich  werden  nur  die  tempora  secunda  gebildet,  welche  über- 
haupt gebildet  werden  können,  worüber  den  schülem  bestimmte 
regeln  zu  geben  sind,  also  ein  aor.  II  act.  und  med.  wird  nur  von 
solchen  verben  gebildet,  welche  mehrere  stamme  haben,  aor.  II  und 
fut.  n  pass.  von  allen  verben,  perf.  und  plusqpf.  II  nicht  von  den 
verben,  deren  stammauslaut  (p  (und  nachher  x)  ist.  von  anderen 
aber,  z.  b.  von  tutttu)  lassen  wir  alle  6  tempora  secunda  bilden, 
ohne  rücksicht  darauf,  ob  sie  vorkommen  oder  nicht  (vergl.  unten 
8.  686):  ^TUTiov  dTuiröjiTiv ,  dtuTTTiv  TUTrr|C0|Liai ,  TCTUTra  exeTÜTieiv, 
und  lassen  sie  in  dieser  reihenfolge  beim  aufsagen  aller  tempora  die- 
ses verbs  nach  den  tempora  prima  sagen,  die  flexion  dieser  tempora 
secunda  wird  mit  den  tempora  prima,  welchen  sie  entspricht,  ver- 
glichen und  auf  die  wenigen  unterschiede,  abweichimgen  in  bezug 
auf  den  accent,  hingewiesen ;  danach  werden  auch  von  den  temp.  sec. 
die  modi  zusammen  hergesagt  und  geübt,  endlich  werden  nicht  blosz 
die  modi  aller  3  aoristi  sec.  neben  einander  aufgesagt  und  conjugiert, 
sondern  auch  die  modi  der  beiden  activen,  der  beiden  medialen,  der 
beiden  passiven  aoristi,  die  modi  der  beiden  perfecta  (und  plusqpf.), 
der  beiden  futura  passiva  usw.,  und  immer  von ' möglichst  vielen 
verben. 

In  derselben  weise  werden  sodann  die  verba  der  E-reihe  und 
der  T-reihe  durchgenommen,  erklärt  und  geübt,  erst  danach  gehen 
wir  zur  besprechung  der  Veränderungen  des  stamminlautes',  kurz 
der  vier  'ablautreihen',  über,  welche  ja  allen  drei  classen  der  verba 
muta  gemeinsam  sind,  auf  die  einprägung  derselben  ist  grosze  sorg 
falt  zu  verwenden,  wobei  unterschiede,  wie  7^^^7ru)  71^710)1190  71^ 
TT^jUliai,  Tp^7TU)  TCTpocpa  TeTpajLi|Liai  usw.  besonders  hervorzu- 
heben sind;  zur  vergleichung  dient  das  deutsche,  z.  b.  'treffe,  traf, 
getroffen',  dazu  kommt  noch  die  einprägung  einzelner  ausnahmen 
von  diesen  ablautgesetzen,  wie  XeYU)  und  q)X^YU))  sodann  der  schon 
in  quarta  nicht  zu  übergehenden  besonderheiten,  verba  auf  P-laut  mit 
vorhergehendem  ju :  7r^|Li7ru),  7re7r€|Li|Liai  (aus  7T€-7reji'^-|Liai),  verba  auf 
TT»  z.  b.  C9iTT^»  verba  auf  T-laut  mit  vorhergehendem  v:  C7revbu), 

i 
C7Teicu)  (aus  C7reV4r-cu))  usw.  —  kurz,  es  bedarf  nicht  weniger  wochen, 
ehe  man  mit  den  verba  muta  wird  abschlieszen  können  und  zu  den 
verba  liquida  übergehen,  selbstverständlich  unter  fernerem  häufigen 
zurückgreifen  auf  die  verba  muta  und  die  verba  pura. 
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Auch  bei  den  yerbaliquida  halten  wir  es,  wie  bei  den  yerba 
muta,  für  rathsam,  ja  für  durchaus  erforderlich,  an  erster  stelle  die 
präsensbildung  zu  erörtern,  also  nach  Müller-Lattmann  §  77  tot 
§§  75  und  76  durchzunehmen,  die  schüler  erfahren  also,  dasz  Ton 
den  meisten  yerba  liquida  ein  besonderer  priteensstamm  gebildet 
wird  durch  yerstärkung  des  yerbalstammes ,  indem  bei  allen  auf  X 
dieser  auslaut  yerdoppelt,  bei  einigen  auf  ji  ein  v  angefügt,  bei  den 
meisten  auf  v  und  p  der  yorauslaut  des  Stammes  durch  hüiEiiftiguDg 
eines  i  y erstärkt  wii'd,  welches  sich  mit  a  und  €  zu  ai  und  €l,  miti 
und  u  zu  i  und  u  yereinigt.  danach  ist  die  bildung  des  pr&seiu- 
stammes  yon  möglichst  yielen  yerbalstämmen  zu  üben  und  auch  um- 
gekehrt den  Schülern  einzuprägen,  wie  sie  aus  dem  prftsensstamm 
immer  unfehlbar  den  yerbalstamm  finden  können,  dasz  fJso  alle  yerba, 
deren  präs.  XX  enthält,  im  yerbalstanmi  nur  ein  X  haben  usw.  nach 
kurzer  repetition  der  flexion  des  praes.  und  impf,  werden  die  flbrigen 
tempora  gebildet ,  aber  nicht  blosz  yon  einem  yerbum ,  z.  b.  vdjuu, 
sondern  auch  yon  dtT^XXu),  Kpivu),  b^pu)  und  anderen,  im  fat.act. 
und  med.  bezeichnen  wir  das  antretende  e  kurz  als  temposcharakter, 
nachdem  den  Schülern  eingeprägt  ist,  dasz  die  yerba  liquida  ihr  fnt 
ohne  c  bilden ;  die  contraction  braucht  nun  nicht  mehr  erörtert  za 
werden,  nur  die  form  der  2  sing.  med.  auf  €t,  die  doch  gleich  mit- 
gelernt wird;  ist  zu  erklären.  —  Im  aor.  I  act  und  med.  wird  die 
dehnung  des  yorauslautes  als  eine  ersatzdehnung  nach  abfiilldes 
eigentlichen  tempuscharakters  c  leicht  yerstanden,  doch  ist  die  deh- 
nung der  einzelnen  yocale  und  sind  erst  recht  die  besonderheiteil 
(iTiaivu),  aipu)  usw.)  tüchtig  zu  üben.  —  Perf.  und  pln8qpf.act 
und  med.,  aor.  I  und  f  ut.  I  pass.  werden  dann  yon  den  verben  auf 
ju  nicht  mehr  gebildet,  sondern  die  schüler  auf  die  erlemang  dernn- 
regelmäszigkeiten  in  tertia  yertröstet,  wol  aber  yon  denen  anf  X  V  p, 
wobei  die  yeränderungen ,  ausfall  des  c  (z.  b.  ir^-q>av-e8ov),  yer- 

Wandlung  des  v  in  c  oder  ja  (z.  b.  7T^-q)at[-jiai,  i(icxut-Jiai)  wieder 
durch  die  tafel  zur  anschauung  und  zum  yerstftndnis  gebnuoht  we^ 
den.  dabei  finden  die  einsilbigen  stamme  auf  X vp  mit  dem  inlaate, 
welche  den  ablaut  a  im  perf.  act.  und  med.,  aor.  I  und  fat.  I  paas. 
usw.  haben,  gleich  mit  berücksichtigung,  und  bei  der  dann  folgenden 
durchnähme  der  tempora  secunda  wird  auch  die  zweite  ablautraihe 
(z.  b.  (pav-,  7T^(priva)  eingeprägt.  —  die  einübung  geschieht  in  der- 
selben weise  und  mit  denselben  abwechslungen  und  grappiemngen 
wie  bisher,  zur  repetition  werden  alle  tempora,  welche  gebildet 
werden  können  und  deshalb  beim  Unterricht  gebildet  sind,  in  der 
früher  angegebenen  reihenfolge  aufgesagt. 

Das  wäre  der  hauptsache  nach  etwa^  was  nach  dem  gewöhn- 
lichen lehrplan  in  quarta  (oder  tertia^)  durchgenommen  wird;  einielne 
besonderheiten,  z.  b.  die  yeränderung  der  stammauslaute  I  ond'u,  die 
einschiebung  eines  c  vor  den  mit  ju  T  9  anlautenden  endongen,  die  3 
plui\  perf.  med.  mit  a,  z.  b.  T€Tuq)aTai,  und  anderes,  was  beider 
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ersten  dorchnabme  übergangen  ist,  wird  bei  einer  repetition  ein- 
geschaltet, solche  repetitionen  sind  aber  häufig  anzustellen  und 
dabei  ist  in  immer  neuen  gruppierungen  das  alte  und  bekannte 
den  Schülern  vorzuführen  und  so  immer  fester  einzuprägen,  es 
darf  auch  nicht  unterlassen  werden,  die  ähnlichkeiten  und  ver- 
fichiedenheiten ,  welche  den  anfänger  zu  so  manchen  Verwechs- 
lungen verleiten,  besonders  hervorzuheben  und  ihre  Unterschei- 
dung zu  bewirken,  beispielsweise  bringt  man  iTpdccu),  TrXdccu), 
TiXäZu),  irXiiccu),  oder  Tdccu),  TrJKU)  immer  wieder  zusammen,  weist 
auch  hin  auf  den  unterschied  von  rp^TTU),  T^Tp09a,  T^TpajLi|Liai, 
iTf}icßQr\v  —  kX^ittuj,  K^xXocpa,  K^KXejUjuai,  ^KX^q)9Tiv  und 
ctAXuj,  &TaXKa,  ?CTaX|Liai,  ecTdXGriv,  übt  daher  diese  verba  zu- 
sammen usw. 

Zum  Übergang  von  der  conjugation  auf  Ui  zu  der  auf  jai  mag 
man  dann  nach  H.  D.  Müllers  verschlag  noch  die  ^Zerlegung  der 
verbalformen'  besprechen,  am  ende  des  quarta-  oder  anfang  des 
tertiacursus ,  doch  ist  ja  nach  der  im  vorstehenden  skizzierten  me- 
ihode  alles  dahingehörige  den  schülem  schon  allmählich  bekannt  ge- 
worden und  diese  besprechung  wird  nur  eine  zusammenstellende 
repetition  sein. 

Noch  einige  werte  seien  über  die  behandlung  des  pensums  des 
zweiten  jahres  gestattet,  die  behandlung  der  verba  auf  ^l  erfolgt 
im  wesentlichen  wie  die  der  verba  auf  w ,  doch  wird  nur  die  flexion 
des  praes.  und  impf,  und  die  des  aor.  11  genauer  erörtert,  alles 
andere,  mit  den  geringen  abweichungen  von  der  u)- conjugation, 
gleich  repetendo  durchgenommen.  —  Wir  beginnen  mit  tiOtijlii;  als 
wurzelstamm  wird  96  hingestellt,  als  präsensstamm  daraus  durch 
reduplication  mit  i  :  TiOe  gebildet,  es  folgt  die  mitteilung  der  en- 
dungen,  soweit  sie  von  den  in  der  w-conjugation  gelernten  abwei- 
chen (sing.  ind.  praes.  act.  jai,  c,  ci),  und  die  Zusammensetzung  der 
einzelnen  formen  an  der  Wandtafel,  mit  den  noch  nötigen  erläuterun- 
gen.  auf  die  einübung  des  praes.  und  impf.  act.  und  med.  folgt  erst 
die  formation  der  übrigen  tempora  prima  und  ihre  einübung,  endlich 
die  des  aor.  11  act.  und  med.  nachher  stellt  man  die  modi  des  praes. 
und  des  aor.  n  im  act.  und  med.  neben  einander  und  läszt  sie  von 
den  Schülern  oft  zusammen  hersagen,  damit  die  schüler  sich  fest  ein- 
prägen, dasz  alle  formen  des  praes.  mit  reduplication  gebildet  wer- 
den und  dadurch  hauptsächlich  sich  vom  aor.  II  unterscheiden,  wo- 
bei auf  die  wenigen  auch  noch  in  anderer  weise  verschiedenen  for- 
men besonders  hingewiesen  und  diese  besonders  oft  zusammenge- 
stellt werden :  TiO^vai  —  GeTvai,  ebenso  nachher  icxdvai  —  cifivai, 
ictacav  —  IcTTicav,  Geic  —  erde  (und  nicht  ciaic  oder  ct€ic!)  usw. 
—  An  TiOrijLii  schlieszt  sich  am  besten  gleich  Yr)jut  an,  dann  folgen 
fcPliii,  bibujjLii,  beiKVUjUi,  welche  ganz  in  derselben  weise  behandelt 
werden  wie  tiGtijlii.  zur  repetition  werden  auch  von  diesen  verben 
alle  tempora  aufgesagt,  z.  b. 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1878.  hft.  12.  39 
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T10T1|LII           

T(9€juai 

dTl0TlV          — 

iTxQilxr\y 

erjciü          — 

9rico|Liai 

iGriKa        — 

dOriKd^Tiv 

T^GeiKa      — 

T^Geijuai 

dxeeeiKeiv  — 

dTeGeijiTiv 

ei^env 

teGrjcojuai 

iGnv          — 

^G^jiTlV. 

nach  der  durcbnahme  der  einzelnen  paradigmaia  lassen  sich  die  zn- 
sammenstellungen  über  endungen,  stamme,  Zusammensetzung  des 
Stammes  mit  den  endungen  usw.  (M.-L.  §§  93 — 97)  wieder  durch- 
sprechen als  zweckmäsziger  anhält  zu  repetitionen ,  wozu  eben  da- 
durch neue  gruppierungen  geboten  werden. 

Endlich  folgen  die  perfecta  und  plusquamperfecta  nach  der  IL 
conjugation,  die  sogenannten  kleineren  verba  auf  jit,  and  die  im- 
regelmäszigen  verba,  wobei  zwischendurch  die  zusammenstellangen 
über  den  accent  der  verbalformen,  also  die  abweichungen  von  der 
hauptregel,  durchgenommen  werden,  vieles  aus  diesen  letsten  capi- 
teln  ist  ja  nur  mechanisch  zu  erlernen,  vieles  andere,  das  zu  erkiSren 
wäre,  ist  schon  von  früher  her  bekannt,  einiges  andere  bedarf  aber 
auch  hier  noch  der  erklärung  mit  hülfe  der  Wandtafel ,  z.  b.  die  for- 
mation  der  'digammastämme',  Kaiui,  KXaiui,  G^Ui,  ttv^ui,  ^^ui  usw. 
doch  brauchen  wir  hier  darüber  nach  dem  gesagten  nichts  mehr  hin- 
zuzufügen, auch  für  die  unregelmäszigen  verba  empfiehlt  sich  aber 
die  einprägung  und  repetition  durch  aufsagen  aller  tempora  und 
modi,  auch  derer,  welche  gar  nicht,  oder  im  classiscben  griechisch 
nicht  vorkommen,  vorausgesetzt,  dasz  sie  nur  richtig  gebildet 
werden,  zur  vorsieht  mag  man  ja  den  schülem  sagen,  dasz  gar  keine 
rücksicht  darauf  genommen  werde,  ob  alle  gebildeten  formen  auch 
wirklich  im  gebrauch  sind,  ja,  dasz  manche  nicht  gebraucht  sind; 
aber  bilden  und  aufsagen  lasse  man  sie  getrost  alle,  dnrch  diese 
art  der  einübung  werden  die  schüler  eine  viel  klarere  einsieht  in 
den  bau  des  griechischen  verbs  erlangen;  sie  sollen  ja  aber  grie- 
chisch e  formen  lehre  lernen,  nicht  philo  logisch- statistische 
kenntnisse  sich  erwerben. 

Wir  erwähnten  wöchentliche  'formenextemporalien'  als  ein  mit- 
tel zur  einübung  und  einprägung  des  verbums;  wir  wollen  noch  ein 
paar  worte  darüber  zum  schlusz  hinzufügen,  wir  sagen  (aber  nicht  d  ic- 
tieren!)  die  deutsche  bedeutung  der  zu  schreibenden  form  (z.  b.  'er 
löst ,  sie  werden  lösen')  und  verlangen ,  dasz  die  schüler  sofort  die 
griechische  form  niederschreiben,  oder  wir  bezeichnen  die  form 
(aber  in  dieser  Ordnung:  'von  tutttw,  perf.  med.  indic  3  sing.,  von 
XeiTTUi,  aor.  11  pass.  opt.  2  plur.  usw.)  und  lassen  sie  dann  zn  ps^er 
bringen;  die  bedeutung  oder  bezeichnung  wird  nicht  mit  hinge- 
schrieben,  so  können  die  schüler  50 — 60  formen  beqaem  in  einer 
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stunde  schreiben  und  erhalten  am  schlusz  noch  etwas  zeit  zum  noch- 
maligen durchlesen  des  geschriebenen,  wobei  sie  aufgefordert  wer- 
den ,  besonders  auf  die  richtige  Setzung  des  accents  und  des  Spiritus 
zu  achten.  —  Oft  können  auch  weniger  formen ,  etwa  eine  Viertel- 
stunde lang,  geschrieben  und  dann  gleich  in  derselben  stunde  durch- 
gesprochen werden,  die  wöchentlichen  extemporalien  aber  sind 
vom  lehrer  zu  corrigieren ,  werden  also  erst  in  einer  spätem  stunde 
den  Schülern  zurückgegeben,  bei  dieser  rückgabe  sind  alle  die  for- 
men zu  besprechen ,  in  welchen  irgend  welche  fehler  gemacht  sind ; 
von  einem  schüler,  welcher  die  form  verfehlt  hat,  wird  sie  aus  dem 
köpfe  richtig  gebildet  und  auf  diese  weise  laut  das  vorgemacht,  was 
beim  schreiben  des  extemporales  eigentlich  jeder  schüler  leise  für 
sieh  hätte  thun  sollen,  der  betreffende  sagt  z.  b.:  '3  plur.  ind. 
perf.  act.  von  ßouXeuu);  reduplication  ße,  stamm  ßouXeu,  tempus- 
oharakter  k,  bindevocal  a,  endung  vci,  v  vor  c  fällt  aus  und  hinter- 
Ittszt  ersatzdehnung,  also  ßeßouXeiJKaci'.  daran  schlieszen  sich  dann 
etwa  noch  nötige  besprechungen  und  erörterungen ,  meist  durch  ab- 
fragen. 

Auch  deshalb  halten  wir  diese  formenextemporalien  für  so  sehr 
wichtig  und  glauben  sie  dringend  empfehlen  zu  müssen ,  weil  durch 
sie  und  aus  ihnen  wol  am  besten  der  lehrer  ersehen  kann,  ob  ein  ab- 
schnitt von  den  schÜlern  wirklich  verstanden  und  fest  gelernt  ist  oder 
nicht  —  nota  bene,  wenn  abschreiben  und  dergl.  durch  die  achtsam- 
keit  des  lehrers  möglichst  verhütet  ist.  —  Gar  nichts  dagegen  halten 
wir  von  dem  'paradigmenschreiben'  und  schlieszen  uns  auch  in  be- 
zug  darauf  E.  W.  Krügers  urteil  vollständig  an  (a.  a.  o.) :  ^das  para- 
digmenschreiben  halte  ich  für  nicht  viel  zweckmäsziger ,  als  wenn 
man  die  Soldaten  statt  auf  dem  exercierplatze  durch  abschreiben  des 
exercierreglements  bilden  wollte'. 

Also  kein  docieren  aus  dem  gedruckten  buche,  kein  mechani- 
sches erlernen!  der  lehrer  erklärt  mit  hülfe  der  Wandtafel  das  zu 
erlernende  'elementar'  und  anschaulich,  e  h  e  es  gelernt  wird.  Übt  es 
tüchtig  in  der  schule  ein  und  repetiert  es  oft  und  mit  vielen  ab- 
wechslungen,  so  wird  er  gewis  mit  gutem  erfolge  sich  bemühen, 
seinen  schülem  die  conjugation  des  griechischen  verbums  einzuprägen, 
freilich  alle  schüler,  welche  aus  quinta  nach  quarta  versetzt  sind, 
werden  auch  bei  solchem  Unterricht  das  griechische  verb  nicht  ler- 
nen; die  Sehnsucht  nach  dem  ^Nürnberger  trichter' .wird  auch  durch 
die  im  vorstehenden  skizzierte  methode  nicht  befriedigt. 

Batzebubg.  Wilhelm  Vollbrbcht. 
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64. 

DIE  LATEINISCHEN  SPRECH-  UND  SCHREIBÜBUNGEN 
AUF  GRUNDLAGE  DER  LECTÜBE. 


In  nummer  6  und  7  dieser  Zeitschrift  hat  hr.  Fries  aus  Bannen 
in  eingehender  weise  untersucht,  wie  auf  der  untersten  stufe  des 
lateinunterrichts  schon  der  grund  gelegt  werden  kOnne  zu  einer 
gröszeren  fertigkeit  und  gewandtheit  der  schüler  im  mündlichen  and 
schrifklichen  ausdruck.  zugleich  gab  derselbe  einige  winke  und 
fingerzeige,  wie  man  die  in  den  niedersten  classen  begrfindete  arbeit 
in  ersprieszlicher  weise  in  den  mittleren  und  oberen  weiter  fBrdem 
müsse ,  um  zu  einem  schlieszlichen  erfolgreichen  und  für  lehzer  wie 
schüler  gleich  erfreulichen  abschlusse  zu  gelangen,  zweck  der  fü- 
genden Zeilen  ist  nun  zum  gleichen  thema  einige  erfahrungen  beixu- 
bringen  und  namentlich  an  praktischen  beispielen  zu  zeigen,  wie  die 
lateinischen  Sprech-  und  schreibübungen  an  die  lectüre  angeschlossen 
concentration  des  Unterrichts  und  Vereinfachung  der  methode  ermög- 
lichen und  eben  dadurch  bessere  resultate  erzielen  lassen. 

^Die  Sprech-  und  schreibübungen  sind  in  engsten  Zusammen- 
hang mit  der  lectüre  zu  bringen,  und  es  musz  neben  dem  gesiebte  na- 
mentlich auch  die  mithilfe  des  obres  beigezogen  werden.'  diese  bei- 
den Sätze  hat  man  als  unumstöszliches  fundament  von  quarta  an  fest- 
zuhalten ;  auf  ihnen  baut  sich  die  ganze  methode  des  grammatisch- 
stilistischen  Unterrichts  auf.  darnach  genügt  es  durchaus  nicht, 
wenn  der  quartaner  seinen  Nepos  —  und  diesen  wollen  wir  denn 
doch  nicht  verdrängen  lassen  durch  geschmackverderbende,  ans  spSt- 
lateinem  excerpierende  Chrestomathien !  —  geläufig  übersetzen  und 
grammatisch  erklären  kann ;  der  verständige  lehrer  wird  ihn  ausser- 
dem anleiten;  die  bemerkenswerten  ausdrucksformen  herauszufinden 
und  sich  in  guter  Ordnung  zu  sanmieln ,  er  wird  dieselben  femer  in 
den  mannichfaltigsten  Übungen  ihm  einprägen  und  dann  in  passen* 
den  exercitien  von  ihm  Verwendung  des  gelernten  verlangen,  soweit 
geht  auch  Fries  und  die  von  letzterem  beigebrachten  proben  einer 
freien  Verarbeitung  der  Neposlectüre  sind  ebenso  praktisch  wie  an- 
regend, allein  damit  ist  der  Schriftsteller  noch  nicht  genügend  ani- 
gebeutet:  der  lehrer  stelle  überdies  noch  in  lateinischer  spxaebe  ein- 
fache, der  altersstufe,  dem  urteile  und  den  Vorkenntnissen  des  Schü- 
lers entsprechende  fragen  und  lasse  sich  lateinisch  antworten,  bat 
er  so  ein  capitel  durchgefragt,  dann  fordere  er  auf  zur  freien  wieder- 
gäbe des  im  einzelnen  zergliederten,  gewis  wird  im  anfange  sich 
niemand  zu  dem  gefürchteten  Wagnisse  melden,  nun  erzftble  der 
lehrer  selbst  in  einfachem  satzbaue  mit  langsamem  vortrage,  gater 
betonung  und  namentlich  scharfer  markierung  der  bauptpuncte.  so- 
fort werden  gewis  die  besseren  schüler,  wenn  auch  anfänglich  not- 
dürftig, dem  lehrer  folgen  und  nach  einigen  wochen  ist  die  mebrsahl 
der  classe  im  stände  eine  relativ  gute  lateinische  erziblung  zu  lie- 
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fem.  bei  diesen  sprecbübungen  sind  allmäblicb  die  grammatiscben 
und  aucb  leichtere  stilistische  regeln  (vgl.  besonders  Bothfuchs  Sjn- 
taxis  ornata,  extemporiren  etc.  Marburg  1876)  zum  bewustsein  der 
schttler  zu  bringen;  auch  legt  man  hier  die  ersten  anfange  zu  einer 
acht  lateinischen  satzbildung.  nie  gehe  der  lehrer  davon  ab ,  dasz 
das  gemeinschaftliche  subject  von  haupt-  und  nebensatz  an  die  spitze 
gestellt  werde  und  dann  demselben  die  conjunction  des  nebensatzes 
unmittelbar  folge,  gewisse  dem  römischen  obre  euphonische  Wort- 
verbindungen ,  wie  quod  quoniam ,  quare  cum ,  quod  quia ,  quod  qui 
usw.  werden  hier  schon  angewendet,  unlateinische  satzverknüpfun- 
gen  wie  cum  igitur,  cum  autem  dürfen  nie  gebraucht  werden,  wenn 
auch  trotzdem  diese  Übungen  —  und  namentlich  die  zusammen- 
hängenden referate  —  anfangs  von  germanismen  wimmeln ,  so  lasse 
man  sich  nicht  abschrecken;  es  ist  unmöglich  diese  auch  bei  der 
besten  classe  und  den  begabtesten  schülem  zu  vermeiden,  ja  gerade 
die  letzteren  werden  in  dem  streben  sich  der  beengenden  fessel  des 
gebotenen  ausdrucks  zu  entziehen  auf  falsche  und  unlateinische  aus- 
drücke verfallen,  wenn  jedoch  der  lehrer  selbst  sich  einer  classi- 
sehen ,  reinen  spräche  befleiszigt  und  jeden  verstosz  sofort  rügt,  fer- 
ner das  fehlerhafte  durch  das  richtige  ersetzt  und  die  mangelhafte 
antwort  des  schülers  durch  geeignete  nachhilfe  auf  die  gewünschte 
correcte  bahn  lenkt,  so  wird  binnen  kurzem  das  referat  auch  von 
groben  germanismen  frei  sein,  jetzt  beginne  man  auch  die  referate 
zu  schriftlichen  arbeiten  zu  verwenden,  zunächst  nur  in  sehr  be- 
schränktem umfange,  hier  wird  das  bestreben  der  eifrigen  schüler 
sein ,  von  dem  Schriftsteller  so  weit  als  möglich  sich  zu  entfernen ; 
der  träge  wird  den  autor  bequem  ausschreiben,  es  ist  deshalb  bei 
der  correctur  hauptaufgabe,  dem  schüler  die  richtige  mitte  zu  zeigen 
und  jedenfalls  streng  an  der  wichtigsten  phraseologie  festzuhalten. 
besondere  anerkennung  soll  finden,  wenn  ein  schüler  eine  bereits 
gelernte  grammatische  regel  geeignet  zur  Verwendung  bringt  oder 
eine  früher  gehabte  phrase  elegant  einzufügen  versteht,  in  allem 
zeige  der  lehrer  in  der  correctur  zunächst  wolwollende  nachsieht, 
namentlich  bei  schwächeren  arbeiten,  damit  nicht  die  freude  an 
selbständiger  production  bei  dem  schüler  im  keime  erstickt  werde, 
wenn  er  seine  erstlingsleistung  geringschätzig  behandelt  sieht. 

Als  beispiel  einer  lateinischen  conrversation  lasse  ich  hier  eine 
erörterung  von  Com.  Nep.  Them.  cap.  1  folgen : 

1  a  Quo  patre  Themistocles  Atheniensis  est  natus? 

J)  Themistocles  Atheniensis  natus  est  Neocle,  generoso  quodam 
cive  Atheniensi. 

2  a  Qua  re  eins  vitia  ineuntis  adulescentiae  sunt  emendata? 

h  Huius  vitia  ineuntis  adulescentiae  magnis  sunt  emendata  vir- 
tutibus. 

3  a  Quidnam  Themistocles  his  virtutibus  est  consecutus  ? 

b  Themistocles   his  virtutibus,  ut  anteferatur  ei  nemo,   pauci 
pares  putentur,  est  consecutus. 
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4  a  Qua  ex  matre  natus  est  Themistocles  ? 

h  Themistocles  natus  est  ex  cive  Acamanä,  quam  nxorem  duxerat 
Neocles  eius  pater. 

5  a  Adulescens  Themistocles  cur  parentibus  minus  probabator? 

h  Themistocles  adulescens ,  quod  et  liberius  vivebat  et  rem  fami- 
liärem neglegebat ,  parentibus  minus  probabatur. 

6  a  Themistocli  liberius  viventi  quidnam  acoidit? 

h  Themistocli  liberius  viventi  accidit ,  ut  a  patre  exheredaretur. 

7  a  Num  haec  contumelia  eum  fregit  ? 

h  Haec  contumelia  non  fregit  eum,  sed  erexit. 

8  a  Quidnam  Themistoclem  totum  ut  se  dederet  reipublicae  im- 

pulit? 
h  Themistocles,    cum  sine  summa  industria  contumeliam  non 

posse  exstingui  iudicasset ,  totum  se  dedidit  reipublicae. 
da  Qua  re  sperabat  posse  exstingui  eam  contumeliam? 
h  Sperabat  Themistocles,  diligentius  amicis  fomaeque  si  serviret, 

contumeliam  eam  posse  exstingui. 
10  a  Hoc  ut  contingeret  sibi  quid  fecisse  eum  narrat  Nepos? 
h  Hoc  ut  contingeret  sibi,  narrat  Com.  Nepos ,  multum  eum  esse 

in  republica  versatum,  saepe  in  contionem  populi  prodisse, 

celeriter  quae  opus  essent  repperisse. 
IIa  Num  tantummodo  in  excogitandis  rebus  promptus  erat? 
h  Themistocles  non  solum  promptus  erat  in  excogitandis,  sed 

etiam  in  gerendis  rebus. 
12  a  Quid  Thucjdides  rerum  scriptor  de  Themistocle  memoriae  man* 

davit? 
h  Thucjdides  rerum  scriptor  eum  et  de  instantibus  rebns  yerissi- 

me  iudicasse  et  de  futuris  callidissime  coniecisse  memoriae 

mandavit. 

Man  beachte,  dasz  auszer  einigen  §§  gramm.,  welche  der  qnarta 
zugewiesen  sind,  leichte  participialconstructionen,  acc.  c.  inf.,  nt  con- 
secutivum  und  ein  bischen  Stilistik  eingeflochten  sind ,  alles  in  dem 
umfang,  wie  es  diese  stufe  erfordert  und  leisten  kann. 

Auf  ähnliche  weise  wird  in  tertia  Caesar  behandelt,  natürlich 
mit  stetiger  erweiterung  der  anforderungen.  die  lateinische  frage- 
stellung  darf  sich  in  dieser  classe,  in  welcher  die  consecutio  tempo- 
rum  hauptaufgabe  ist,  auf  üi)ersichtliche  perioden  wagen;  die  stilisii- 
schen  gesichtspuncte ,  die  in  quarta  beschränktere  berttcksiohtigang 
fanden ,  gewinnen  an  ausdehnung ;  die  grammatik  wird  allmfthliti 
in  ihrem  vollen  umfange  beigezogen,  die  referate  lassen  hier  schon 
auf  mehrere  capitel  mit  einheitlichem  leicht  übersehbarem  histori- 
schen inhalte  sich  ausdehnen,  die  gangbaren  Satzverbindungen  wer- 
den täglich  geläufiger,  sjnonyma  werden  nach  und  nach  genauer 
geschieden,  der  phraseologische  reichtum  mehret  sich,  die  antworten 
werden  selbständiger  —  doch  sollen  sie  immer,  wenn  Saszerst  m^- 
lich ,  die  frage  in  ihrem  hauptinhalte  reproduzieren  —  and  es  r^ 
sich  ein  geflihl  für  lateinisches  colorit.   in  tertia  können  die  Sprech- 
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Übungen  auch  deshalb  mehr  zeit  für  sich  in  anspruch  nehmen ,  weil 
von  hier  ab  aufwärts  das  Übungsbuch  in  Wegfall  geräth  (oder  mm- 
destens  in  sehr  beschränktem  masze  zu  gebrauchen  ist) ;  es  ist  eine 
immer  mehr  durchdringende  ansieht,  die  namentlich  in  versamlungen 
von  Schulmännern  (vgl.  die  bad.  directorenconferenz  v.  jähre  1876) 
sich  geltend  macht,  dasz  Übungsbücher  ohne  anschlusz  an  die  lectüre 
zu  verbannen  sind,  gerade  zur  einübung  der  grammatik  liefert  der 
Schriftsteller  der  tertia  den  besten  stoff ,  nur  darf  natürlich  die  exe- 
gese  selbst  nicht  zur  grammatischen  section  werden ;  vielmehr  wird 
der  lehrer  aus  Caesar  sich  nach  den  einzelnen  grammatischen  kate- 
gorien  Sammlungen  anlegen  und  darnach  die  grammatisch-phraseo- 
logischen Übungen  leiten,  auch  die  schriftlichen  extemporalien  leh- 
nen sich  an  Caesar  an ;  zugleich  verbinden  sie  mit  der  reproduction 
•der  Caesarischen  phrase  eine  grammatische  Übung  und  stilistische 
Anleitung,  bezüglich  des  Inhaltes  der  exercitien  wird  es  sich  em- 
pfehlen, dasz  der  lehrer,  um  einförmigkeit  zu  vermeiden,  bisweilen 
ähnliche  Stoffe  aus  der  geschichte  in  Caesarisches  gewand  kleide, 
z.  b.  nach  Caes.  b.  Gall.  I,  6  u.  7. 

Xerxes,  cum  (stelig.)  pacata  Thessalia  ad  Thermopylas  venisset, 
^kam,  gramm.  §  265,  a.  1)  Thebanis  se,  quod  inimico  animo  in  reli- 
quos  Graecos  viderentur  (gr.  §  279),  facile  persuasurum  existimabat, 
ut  (gr.  §  258)  per  suos  fines  ipsum  ire  (gr.  §  292,  5)  paterentur. 
sed  omnino  erat  unum  (nur  ein)  iter,  quo  ad  Thebanos  (gebiet  der 
Th.)  pervenire  posset  (hätte  können  gr.  §  244),  angustum  et  difficile, 
inter  montem  Oetam  et  mare,  ut  facile  perpauci  prohibere  (abhaltung 
bewirken  Näg.  p.  336)  possent.  Graeci  autem,  cum  appropinquare 
Xerxem  esset  nuntiatum,  Leonidam  regem  cum  trecentis  Lacedae- 
moniis  miserunt,  qui  Thermopylas  occuparent  (gr.  §  279,  remini- 
scenz  aus  Nepos !).  Xerxes ,  ubi  de  eorum  adventu  certior  est  factus 
(gramm.  §  240,  2),  legatos  ad  eos  misit,  qui  dicerent  (gr.  §  279), 
ne  dubitarent  (gramm.  §  258)  arma  tradere  (gramm.  §  264) ;  quae 
nisi  tradidissent  (gramm.  §  246) ,  vi  et  armis  (Waffengewalt)  se  eos 
esse  coacturum,  ut  per  angustias  Persas  ire  paterentur.  Leonidas 
data  facultate  mortis  pro  (gr.  §  167,  a.  3)  pätria  occumbendae 
{gramm.  §  334),  si  quid  vellent,  propius  accederent  (gramm.  §  258) 
respondit.  / 

Als  beispiel  einer  conversation  über  Caesar  diene  folgendes 
nach  Caes.  b.  Gall.  VH  4. 

1  a  Quid  Caesar  de  Celtillo ,  Vercingetorigis  patre ,  memoriae  pro- 

didit? 
b  Celtillus,  Vercingetorigis  pater,  ut  apud  Caesarem  scriptum  vi- 
demus ,  quod  regnum  appetebat ,  a  civitate  interfectus  est. 

2  a  Num  Vercingetorix  patris  interitu,  ne  novis  rebus  studeret,  est 

deterritus? 
b  Vercingetorix  patris  interitu,  ne  novis  rebus  studeret,  adeo  non 
est  deterritus,  ut  contra  convocatos  suos  clientes  incenderet  (hier 
ist  auf  die  nicht  nachzuahmende  construction  des  abl.  abs.  auf- 
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merksam  zu  machen;  vergl.  indes  £[raner  zu  Caes.  b.  G.  VI 
*     43 ,  1  und  Bauhenstein  zu  Isoer.  Ar.  §  76). 

3  a  Cognito  eius  consilio  quid  factum  est? 

1)  Cognito  eius  consilio  ad  arma  est  concursum. 

4  a  Num  reliqui  principes  temptandam  esse  hanc  fortunam  consen- 

serunt? 
h  Reliqui  principes ,  in  quibus  Gobannitio ,  patruus  eius ,  neque 
hanc  fortunam  esse  temptandam  consenserunt  et  Vercingetori- 
gem  ex  oppido  Gergovia  expulerunt. 

5  a  Num  Yercingetorix  e  Gergovia  expulsus  conata  perficere  destitit? 
}>  Yercingetorix  e  Gergovia  expulsus  tantum  aberat  ut  conata  per- 
ficere desisteret,  ut  contra  in  agris  egentium  ac  perditorum  ha- 
beret  delectum  (aufmerksam  zu  machen,  dasz  Verc.  nicht  sub- 
ject  zu  aberat  ist,  trotz  der  Stellung). 

6  a  Qua  coacta  manu  quid  consecutus  est? 

&  Qua  coacta  manu^  ut,  quoscunque  adiret  ex  civitate,  ad  soam 
perduceret  sententiam,  est  consecutus. 

7  a  Quo  facto  quid  eos  ut  facerent  est  hortatus? 

}>  Quo  facto  ut  communis  libertatis  causa  arma  caperent,  magnis- 
que  coactis  copiis  adversarios  suos ,  a  quibus  paullo  ante  erat 
(esset?  unterschied!)  expulsus,  eicerent  e  civitate  suos  est  co- 
hortatus. 

8  a  Yercingetorix  a  suis  rex  cum  esset  appellatus  quid  facere  con- 

stituit? 
h  Yercingetorix  a  suis  rex  cum  esset  appellatus  dimiasia  quoque- 

versus  (nach  Eraner !)  legationibus,  ut  in  fide  permanerent  suos 

est  obtestatus. 

Man  wird  überall  rücksicht  auf  das  grammatische  pensum  der 
tertia  bemerken,  ebenso  erweiterung  der  stilistischen  anforderungen. 

Ferner  folgt  hier  ein  von  einem  Obertertianer  unserer  anstalt 
gefertigtes  referat  Über  Caes.  b.  Gall.  I  2 — 5. 

Apud  Helvetios  Orgetorix  tanta  auctoritate  utebatur,  ut  M. 
Messala  M.  Pisone  coss.  nobilitatis  coniuratione  facta  civitati  per- 
suaderet,  ut  cum  omnibus  copiis  de  finibus  suisexirent:  cum  virtute 
Omnibus  praestarent ,  perfacile  eos  totius  Galliae  imperio  esse  poti- 
turos.  et  finium  suorum  natura  et  Orgetorigis  auctoritate  permoti 
Hei v etil  ca,  quae  ad  proficiscendum  pertinerent,  comparare  et  quam 
plurima  iumenta  carrosque  co&'mere  constituerunt.  quae  res  con- 
ficiendae  Orgetorigi  mandatae  sunt ;  qui  cum  legationem  ad  ciyitates 
singulas  suscepisset,  in  eo  itinere  Castico  Sequano  et  Dumnorigi 
Haeduo  persuasit,  ut  regna  in  civitatibus  occuparent;  se  suo  exer- 
citu  suisque  copiis  eos  adiuturum  esse  poUicitus  est.  quibus  rebus 
confectis  dato  iureiurando  se  brevi  reges  trium  potentissimorum  po- 
pulorum  Galliae  futuros  esse  sperant.  Helvetii  autem,  cum  per  in- 
dicium  haec  consilia  enuntiata  essent,  suis  moribus  Orgetorigem  ex 
vinculis  causam  dicere  iusserunt.  si  damnatus  esset,  poenam  opor- 
tebat  sequi,  ut  igni  cremaretur.  die  constituta  causae  diciionis  omni 
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familia  in  iudiciam  conducta,  ne  causam  diceret,  se  eripuit.  qua  re 
civitas  infiammata  ius  armis  exsequi  conabatur  et  magistratus  ex 
sgris  multos  homines  cogi  imperaverunt.  dum  haec  geruntur,  Orge- 
torix  mortuus  est,  neque  abest  suspicio,  quin  ipse  sibi  manum  at- 
tulerit. 

So  haben  freilich  nicht  alle  geschrieben ;  aber  eine  grosze  anzahl 
hat  immerhin  auch  in  den  ersten  referateen  genügend  gearbeitet. 

In  secunda  tritt  Cicero  in  den  Vordergrund ;  es  werden  hier  wol 
am  besten  kleine  reden,  eventuell  auch  Cato  maior,  jedenfalls  nicht 
Laelins,  am  wenigsten  briefe  zu  lesen  sein,  jetzt  musz  der  schüler  an 
eigene  Sammlungen  der  phrasen  (wobei  das  buch  von  C.  Meissner 
zu  gründe  gelegt  werden  kann)  denken;  die  lateinische  conversation 
bemächtigt  sich  immer  mehr  des  gebietes  der  Stilistik,  der  satzbau 
beschäftigt  sich  mit  den  specifisch  lateinischen  satzstellungen  (z.  b. 
a  (-4.)  a;  a  :  (&  :  -4);  a,  a,  J.  usw.  nach  Nägelsb.  s.  433  ff.),  die 
Synonymik  hat  gelegenheit  schärfer  aufzutreten  (namentlich  in  den 
reden  Ciceros!).  zugleich  bieten  die  Sprechübungen  veranlassung  zu 
ständigen  grammatischen  repetitionen ;  in  den  schriftlichen  referaten 
wird  die  richtige  erkenntnis  der  stilistischen  regeln  nachzuweisen  sein. 
in  welcher  weise  die  schriftlichen  extemporalien  einzurichten  sind, 
brauche  ich  nach  Gebhardis  eingehender  recension  der  Klauckeschen 
Übungsbücher  (neue  jahrb.  5  und  6,  1878)  nicht  näher  zu  erörtern. 

In  prima  empfehlen  sich  als  geeignetste  stilbildende  lectüre  die 
Miloniana,  Sestiana,  Phil.  I  und  II,  jeweils  in  Verbindung  mit  den 
entsprechenden  briefen  ad  Att.  und  ad  fam. ;  femer  Verr.  IV  und  V, 
daneben  Laelius  und  somnium  Scipionis,  event.  Cato  maior.  die 
Sprechübungen  haben  hier  die  stufe  erreicht,  wo  man  verlangen 
kann,  dasz  der  schüler  grammatisch  richtig ,  stilistisch  correct,  in 
elegantem  ausdrucke  und  wolgebauter  periode  antworte,  man  kann 
wol  sagen,  dasz  die  übrigen  vorausgehenden  classen  eigentlich  nur 
die  Vorbereitung  abgeben  für  die  lateinische  conversation  der  prima ; 
denn  hier  finden  die  Sprechübungen  ihr  eigenstes  feld.  jedoch  sind 
auch  hier  nicht  —  was  Fries  für  günstig  hält  —  eigene  Sprech- 
stunden einzurichten ;  es  ist  vielmehr  diese  Übung  ein  integrierender 
bestandteil  der  lectüre  und  bildet  jeweils  den  abschlusz  eines  grösze- 
ren  abschnittes  der  schriftstellerexegese.  die  mündlichen  referate 
können  hier  auf  gröszere  abschnitte  ausgedehnt  werden  und  umfang- 
reichere dimensionen  annehmen,  z.  b.  die  narratio,  die  argumentatio 
einer  rede,  der  historische  inhalt  eines  oder  mehrerer  briefe  usw. 
dabei  ist  nun  auf  mannichfaltigkeit  im  ausdruck  zu  sehen,  ferner 
darauf  dasz  der  schüler  die  der  classischen  prosa  erlaubten  figuren 
richtig  anwende ,  dasz  er  chiasmos  und  anaphora  in  der  gliederung 
der  rede  rechtzeitig  und  sinnentsprechend  abwechseln  lasse,  sich  vor 
auffallenden  ellipsen  hüte  und  jedenfalls  anakoluthien  vermeide,  auch 
das  genus  dicendi  wird  gebieterisch  beachtung  verlangen  (cf.  Cic.  ad 
Paetum  [fam.  IX  21,  1]  und  Süpfle  zu  ad  Att.  XVI  7  in  vergleich 
mit  Phil.  I) ;  so  musz  der  primaner  bei  der  aufgäbe,  den  historischen 
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gehalt  aus  einem  briefe  zu  reproducieren,  die  eigentOimlichkeiten  des 
briefstils  beseitigen ;  soll  er  eine  narratio  aus  einer  rede  herausheben, 
so  wird  er  den  oratorischen  schmuck  (die  'apotheke  des  Isokrates* 
Cic.  Att.  U  1,  1)  entfernen  und  sich  eines  ungezierten  historischen 
Stiles  befleiszigen.  selbstverständlich  sind  solche  referate  sehr  ge- 
eignete häusliche  aufgaben  für  schriftliche  Übungen,  ferner  kann 
auch  im  engsten  anschlusse  an  die  lectüre  ein  thema  zur  behandlung 
gestellt  werden,  z.  b.  aus  Cic.  Phil.  11  in  Verbindung  mit  ad  Att 
XIY — XYI:  ^Ciceronis  et  Antonii  consulatus  inter  se  comparantor; 
regis  Deiotari  qui  fuerit  Caesare  interfecto  status  quaeque  condicio; 
de  Quinto  filio,  Antonii  ^dextella';  de  Dolabellae  laudibus;  qnod 
Brutus  habuerit  de  optimo  genere  dicendi  iudicium ;  quid  Cicero  de 
profectionis,  quid  de  reversionis  suae  consilio  narraverit;  quascuras 
Marcus  filius  patri  attulerit  usw.  oder  im  anschlusse  an  Com.  Nep. 
Atticus,  der  als  privatlectüre  wegen  der  briefe  ad  Atticum  beachtong 
verdient:  qualem  Atticus  in  amicos  se  praestiterit;  qua  ratione  quo- 
que  consilio  Atticus  in  republica  sit  versatus;  suos  cniqae  mores 
plerumque  conciliare  fortunam  Attici  vita  demonstrator;  quam  sim- 
plici  victu  cultuque  Atticus  sit  usus ;  Atticus  et  Cicero  inter  se  com- 
parantur  (mit  beiziehung  von  Cic.  ad  Att.  I  17).  damit  wären  wir 
unwillkürlich  an  der  berühmten  und  brennenden  frage  des  lat-eini- 
sehen  aufsatzes  angelangt,  dieselbe  soll  jedoch  hier  nur  kurz  berührt 
werden,  und  zwar  nur  insoweit,  als  sie  mit  dem  vorliegenden  thema 
zusammenbängt.  der  lateinische  aufsatz  ist  der  schluszstein  in  der 
von  quarta  herauf  angestrebten  stilistischen  entwicklung  des  Schü- 
lers und  eine  notwendige^  nicht  abzuweisende  folge  der  an  die  lectüre 
angeknüpften  sprech-  und  schreibübungen.  ihn  verwerfen  heiszt 
daher  der  continuierlichen  reihe  systematisch  gepflegter  Übungen 
die  letzte  consequenz  und  Vollendung  entziehen,  mit  recht  hat  da- 
ber  Schiller  (Gieszener  programm  1877)  ihm  das  wort  geredet,  und 
er  verdient  Verteidigung,  wenn  er  gepflegt  wird  non  yetere  illo  more, 
quem  omnes  iure  luserunt,  dasz  der  schüIer  über  irgend  ein  beliebiges 
thema  sich  in  abgedroschenen,  ihm  durch  bequeme  bücber  (vergl. 
z.  b.  Capelle)  gebotenen  phrasen  ergehe,  sondern  dasz  er  den  auf- 
genommenen lesestoff  frei  verarbeite ,  dasz  er  der  aus  dem  autor  ge- 
schöpften phrasis,  die  Quintilian  den  körper  der  rede  nennt,  auch 
die  Seele  gebe  und  so  eine  lebensvolle  gestaltung  schaffe,  kurz,  der 
lateinische  aufsatz  ist  das  vollendete  endziel  eines  woleoncentrierten 
lateinischen  Unterrichts. 

Als  praktische  belege  mögen  hier  ein  beispiel  einer  conversation 
über  einen  brief  Ciceros  und  ein  kleines  referat  (letzteres  von  einem 
Schüler  unserer  prima  gefertigt)  folgen. 

Cic.  ad  Att.  119  (dieser  brief,  den  Seyffert  schol.  lat.  einer  ein- 
gehenden betrachtung  würdigt  und  den  fast  alle  Ciceronieohen  brief- 
sammlungen  enthalten,  verdient  wegen  seiner  vortrefflichen  dispod- 
tion  und  musterhaften  Übergänge  in  der  prima  vor  allen  berück- 
sichtigung). 
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laQua  condicione  futurum  esse  scripsit  Cicero  ^  ut  ipse  Atticum 
in  scribendo  superaret  multoque  illo  esset  in  dandis  litteris 
crebrior? 
h  Cicero  non  modo  si  sibi  tantum  esset  otii,  quantum  Attico, 
verum  etiam  si  tarn  breves  epistulas  vellet  mittere ,  quam  ille 
soleret,  futurum  esse  scripsit,  ut  Atticum  in  scribendo  superaret 
et  in  dandis  litteris  multo  esset  illo  crebrior. 

2  a  Quidnam  fiiit  causae,  cur  Cicero  rariores  ad  Atticum  daret 
litteras  ? 
b  Duas  attulit  causas  has ,  cur  rariores  ad  eum  daret  litteras :  de- 
cedere ad  summas  atque  incredibiles  occupationes,  quod  nullam 
a  se  vellet  ad  eum  epistulam  sine  argumento  (nach  Wesenberg, 
der  mit  recht  absque  verwirft)  ac  sententia  pervenire. 

•d  a  Quas  res  Cicero  qua  de  causa  primum  erat  expositurus  ? 
h  Cicero  primum  Attico,  ut  aequum  est  civi  amanti  patriam,  quae 
erant  in  republica  exposuit.^ 

4  a  Quid  deinde? 

h  Deinde  scribenda  proponit  de  se  ipso  ea,  quae  scire  Atticum 
non  nolle  arbitrabatur,  quod  in  amore  esset  proximus. 

•5  a  Ac  primum  [quidem  in  republica  belli  Gallici  versari  metum 
scripsit  neque  esse  dubium,  quin  Helvetii  excursiones  in  pro- 
vinciam  essent  facturi.  quae  res  ne  prospere  cederet  Helvetiis 
quomodo  a  senatu  providebatur  ? 
h  Cum  dubium  non  esset,  quin  Helvetii  excursiones  in  Galliam 
essent  facturi,  senatus  decrevit,  ut  consules  duas  Gallias  sortiti 
haberent  delectus  ita ,  ut  vacationes  non  valerent  (man  vergl. 
hier  genau  den  text !  die  abgerissenen  membra  sind  Hier  perio- 
disch verknüpft). 

€  a  Qua  re  ne  Galliae  civitates  se  cum  Helvetiis  coniungerent  cave- 
batur? 
h  Placuit  senatui,  ut  mitterentur  cum  auctorita  telegati,  qui  Galliae 
civitates  adirent  darentque  operam,  ne  eae  copias  cum  Helvetiis 
coniungerent  (wechsel  im  ausdruck,  se  —  copias  coniungere). 

7a  Quid  Cicero  de  lege  agraria,  quae  tum  a  Flavio  tribuno  agita- 
batur,  iudicat? 
b  Cicero  agrariam  legem,  quam  a  Flavio  tribuno  auctore  Pompeio 
agitari  dicit,  nihil  iudicat  populäre  habere  praeter  auctorem, 
qui  multum  tum  valebat  gratia  apud  populum. 

5  a  Fieri  non  potuit ,  ut  Cicero ,  quo  erat  in  rempublicam  amore, 

ei  legi  non  adversaretur.  iam  quomodo  se  interposuerit ,  scire 
cupio. 
b  Cicero  secunda  contionis  voluntate  cum  sublatis  ex  agraria  lege 
iis  rebus,  quae  ad  privatorum  incommodum  pertinebant,  agrum 
publicum  liberasset,  et  Volaterranos  Arretinosque,  quorum 
agrum  Sulla  publicarat  neque  diviserat;  in  sua  possessione 
retinebat  et  SuUanorum  hominum  possessiones  confirmabat. 
(Auch  hier  vergleiche  man  den  text  des  briefes.) 
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9  a  Sed  qua  ratione  Cicero  fieri  posse,  ut  Pompeio  qaoquo  satis  fa- 

ceret  speravit? 
h  Cicero  una  ratione  non  reiecta,  ut  ager  ex  pecunia  emeretnr, 

quae  ex  novis  vectigalibus  per  quinquennium  reciperetur,  satis 

facere  se  Pompeio  est  arbitratus. 

Referat  über  Cic.  ad  Att.  11  1. 

Ciceroni  eunti  Antium  cum  commentarius  consulatos  sui  Oraece 
ab  Attico  scriptus  esset  redditus,  veritus  ne,  Atiici  si  legisset  ante 
librum ,  ille  furatum  ab  ipso  diceret ,  laetatus  est  se  aliquante  ante 
librum  de  iisdem  rebus  item  Graece  scriptum  ad  Atticum  misisse. 
qui  Attici  commentarius  cum  ornamenta  neglexisset,  Ciceronis  quem- 
admodum  fuerit  omatus  liber  ex  eo  cognoscitur,  quod  Posidoniiu, 
cum  accepisset  eum  a  Cicerone,  quem  omaret,  ad  scribendum  non 
modo  non  excitatum,  sed  plane  deterritum  se  esse  ostendit.  Ciceroni 
quoniam  in  iis  orationibus,  quae  Philippicae  nominantor,  enituerat 
Demosthenes,  commodum  fuit  curare,  ut  suae  quoque  essent  orationes, 
quae  consulares  nominarentur.  eas  decem  babuit,  ex  qnibas  consnl 
et  quae  dixerit  et  quae  gesserit  apparet.  unus  Clodias  eo  tempore 
Ciceronis  sollicitabat  animum.  qui  cum,  etsi  a  Metello  console  im- 
pediebatur,  tribunus  plebis  fieri  cuperet,  modestus  reddebatur  a  Cice- 
rone cum  perpetua  gravitate  orationis,  tum  genere  quodam  dictomm, 
quibus  quidquid  deliquerat  Clodius  ei  obiceretur.  cum  Pompeio  tnne 
Cicero  familiarissime  erat  coniunctus ;  sed  rem  ita  insütnerai,  at  ne- 
que  ipse  de  optimati  sua  ratione  decederet  et  ille  aüquid  de  popnlari 
levitate  deponeret.  Caesarem  quoque  si  sibi  conciliavisset,  nihil  ma- 
gis  profuturum  esse  reipublicae  est  arbitratus ;  nobilissimi  viri  cum 
prorsus  abhorrerent  a  republica ,  suum  esse  duxit  effioere,  ut  noUent 
obesse,  qui  possent.  Cato  autem  optimo  animo  utens  et  samma  fide, 
cum  nullam  retinendi  ordinis  equestris  causa  ÜEU^ret  iactoram,  noee- 
bat  reipublicae.  quo  auctore  cum  in  iudicium  venissent,  qui  ob  rem 
iudicandam  pecuniam  acceperant,  effectum  est,  ut  consiüe  in  earoere 
incluso  nemo  aspiraret  eorum,  qui  Cicerone  consule  rempublieam  de- 
fendere  solebant. 

Neben  diesen  übungeo  müssen  immer  die  Übersetzungen  ins 
lateinische  hergehen,  dieselben  schlieszen  sich  ausschlieszlieh  an  die 
lectüre  an,  dürfen  sich  jedoch  auf  dieser  stufe  etwas  freier  bewegen; 
der  inhalt  wird  wol  auch  am  besten  dem  autor  sich  anpassen;  aUein 
um  den  schüler  nicht  zu  ermüden ,  Meide  man  ähnlich  wie  in  tertia 
und  secunda  auch  andere  stoffe  in  Ciceronisches  gewand;  dieselben 
müssen  jedoch  historischer  natur  sein  und  sich  bequem  in  die  ge- 
botene phrase  fügen,  empfehlen  dürfte  sich  auch,  bisweilen  moderne 
Stoffe  zur  Verwendung  zu  bringen,  jedoch  mit  ausschlusz  alles  dessen, 
wofür  die  classische  spräche  nicht  einen  entsprechenden  anadrack 
bietet,  ein  hauptgewicht  ist  auf  dieser  stufe  der  oorrectheit  und  de- 
ganz  des  deutschen  ausdrucks  beizulegen;  der  schüler  soll  relatiT 
gutes  deutsch  in  das  relativ  beste  latein  übertragen.  Menid  und 
seine  nachfolger  —  worunter  auch  Elaucke  gewissermasien  gehffrt 
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—  haben  die  grammatikreiterei  so  ausgedehnt ,  dasz  sie  ihr  zu  liebe 
die  correctheit  des  deutschen  ausdrucks  opferten,  abgesehen  davon, 
dasz  solche  bücher  dem  deutschen  stil  des  schülers  mehr  schaden, 
als  sie  ihm  nutzen  bringen  an  seiner  latinität,  so  musz  der  schüler, 
der  immer  und  wieder  die  ^absieht'  merkt,  verstimmt  werden  und 
wird  schlieszlich  absehen  vor  dem  undeutschen  machwerk  bekom- 
men, selbstverständlich  wird  der  lehrer  bei  abfassung  seines  dictates 
die  günstige  gelegenheit,  ein  grammatisches  pfefferkorn  unterzubrin- 
.gen,  nicht  versäumen ;  aber  vollstopfen  mit  grammatik  wird  er  das- 
selbe auf  dieser  stufe  nicht,  überhaupt  ist  es  eine  sehr  wichtige 
frage,  wie  sich  der  lehrer  der  prima  zur  grammatik  stelle  ?  dasz  die- 
selbe in  dieser  classe  von  der  exegese  ausgeschlossen  bleibt  und  nur 
ganz  auffallende  erscheinungen  näher  zu  betrachten  sind,  glaube  ich, 
wird  niemand  bestreiten,  im  allgemeinen  halte  ich  den  Eöchlyschen 
Cn^ndsatz  für  richtig:  sobald  der  lehrer  merkt,  dasz  in  grammatik 
Ittcken  sich  finden,  so  bestimme  er  gewisse  stunden,  in  welchen  dann 
sosschlieszlich  grammatik  in  groszen  umrissen  repetiert  wird;  im 
Übrigen  findet  die  grammatik  auf  dieser  stufe  keine  stelle,  doch, 
wie  verhält  es  sich  mit  der  Stilistik?  es  wird  wol  individuell  blei- 
ben, bis  zu  welchem  grade  der  lehrer  bei  der  lectüre  die  Stilistik  bei- 
ziehen  will;  der  formalphilologe  wird  dies  gebiet  ausgiebiger  cnlti- 
vieren,  der  realphilologe  ihm  weniger  beachtung  schenken,  jeden- 
£eJ1s  aber  musz  in  den  dictaten  zu  den  exercitien  ihr  eine  wichtige 
rolle  zuerteilt  werden ,  und  zwar  in  specie  der  periodologie.  nichts 
regt  mehr  zum  denken  an,  nichts  wirkt  bildender,  als  die  verglei- 
ehung  des  deutschen  satzbaues  mit  dem  lateinischen,  so  wird  es  in 
der  Vorbereitung  auf  die  stilübungen  eine  hauptaufgabe  des  lehrers 
sein,  den  schüler  aus  einer  reihe  deutscher  sätze,  die  in  inhaltlichem 
engen  zusammenhange  stehen,  den  für  die  fortfllhrung  der  erzählung 
oder  der  handlung  wichtigsten  herausfinden  zu  lassen;  femer  ihn  an- 
zuleiten, wie  er  in  den  andern  nur  förderliche  oder  hemmende  neben- 
lunstände  erkenne  und  dann  dieselben  logisch  richtig  unterordne; 
femer  wie  die  einzelnen  sätze  in  ihrer  Stellung,  je  nach  bedeutsam- 
keit  und  beziehung  sich  verhalten  usw.  hier  ist  uns  eine  geistes- 
gymnasfik  der  aller  wichtigsten  art  geboten,  die  nicht  genug  ausge- 
nutzt werden  kann,  sollen  wir  dabei  den  schülem  eine  Stilistik  in 
die  band  geben?  Schiller  (Gieszener  programm  1877)  meint  ja,  und 
ich  stimme  ihm  vollständig  bei.  natürlich  soll  die  Stilistik  nicht, 
wie  es  leider  noch  da  und  dort  geschieht,  nach  einzelnen  Paragra- 
phen gelernt  und  eingeübt  werden,  so  wenig  wir  altertümer  usw. 
als  selbständige  disciplinen  in  die  schule  einführen  wollen,  so  wenig 
soll  es  auch  mit  der  Stilistik  geschehen,  jedoch  soll  der  schüler  ein 
buch  in  bänden  haben,  in  welchem  er  sich  zu  hause  noch  einmal  über 
das  in  der  classe  gehörte  orientieren  kann,  für  den  schwachem  schü- 
ler wird  dies  geradezu  unentbehrlich  sein ,  und  auch  der  bessere  hat 
das  bedürfiiis,  die  summe  der  einzelnen  kenntnisse  allmählich  im 
System  aufgehen  zu  sehen. 
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Zum  Schlüsse  lasse  ich  noch  einige  beispiele  folgen ,  aus  denen 
ersichtlich  ist,  wie  die  deutschen  dictate  für  prima  von  mir  bearbeitet 
werden. 

a)  Dialogische  form,  inhalt  und  phraseologie  nach  Att.  XY  1. 

Ä,   Hast  du  schon  gehört ,  dasz  der  arzt  Alexio  gestorben  ist? 

B,  Keine  silbe  davon !  das  thut  mir  wirklich  leid  um  ihn,  wenn 
es  so  ist.   an  was  für  einer  krankheit  ist  er  denn  gestorben? 

Ä.  Das  kann  ich  dir  nicht  einmal  sagen,  ich  habe  nur  gehört, 
dasz  er  plötzlich  in  eine  schwere  krankheit  verfallen  ist  und  dau 
kein  arzt  ihm  hat  ein  heilmittel  verschreiben  wollen ,  weil  man  ilin 
sogleich  aufgegeben  hat. 

B.  Er  dauert  mich  doch  recht  sehr !  wie  nahe  musz  dies  erst 
dem  Cicero  gegangen  sei;  denn  dieser  wird  gar  nicht  wissen,  was 
für  einen  arzt  er  jetzt  wird  consultieren  sollen. 

Ä.  Was  braucht  Cicero  wirklich  einen  arzt?  oder  wenn  er 
einen  braucht,  ist  denn  ein  so  groszer  mangel  daran?  dagegen 
glaube  ich ,  dasz  Cicero  das  freundliche  und  liebenswttrdige  wesen 
des  Alexio,  den  er  als  freund  unglaublich  hochgeschätzt  hat,  vei^ 
missen  wird. 

B.  Ich  musz  immer  an  das  wort  des  dichters  denken:  'deine 
eigene  sache  steht  auf  dem  spiel,  wenn  des  nachbars  wand  in  brand 
steht.'  denn  was  musz  man  da  nicht  fortwährend  in  angst  sein, 
wenn  ein  mann,  der  so  geregelt  lebte,  und  ein  so  ansgezeichneter 
arzt  dabei,  unversehens  einer  so  schweren  krankheit  erliegen  mnsite. 

Ä.  Für  das  alles  gibt  es  nur  den  6inen  trost,  dasz  wir  mit  der 
bestimmung  geboren  sind,  dasz  wir  uns  allem  menschlichen  fttgen 
müssen. 

B,  Auch  sehen  wir  aus  dem  tode  des  Alexio,  dasz  wir  den 
ärzten  nicht  zu  viel  vertrauen  schenken  dürfen;  wenn  ein  anderer 
krank  ist,  da  rücken  sie  mit  ihrer  kenntnis  der  heilmittel  vor,  sich 
selbst  aber  curieren,  das  können  sie  nicht. 

Ä,  Daher  wollen  wir  unsere  ganze  lebensweise  so  regeln,  dasi 
wir  in  allen  dingen  vorsieht  und  Sorgfalt  anwenden,  wenn  dann 
unser  stündlein  schlägt,  so  wollen  wir  ohne  uns  zu  härmeiTden  tod 
erdulden;  denn  ^für  den  tod  ist  kein  kraut  gewachsen'  hat  sdion 
Hippokrates  erkannt. 

b)  Dialogische  form ,  phraseologie  nach  Cic.  Att.  XV  4  und  5. 

modemer  inhalt. 

Ä,  Das  ist  doch  eine  häszliche  geschichte,  ftlr  die  sich  kanm 
eine  lösung  wird  finden  lassen!  kaum  ist  die  nachricht  von  der 
niederlage  bei  Sedan  eingetroffen ,  da  regen  sich  schon  die  anmlii- 
gen  köpfe,  und  wenn  dies  so  fortgeht,  wie  es  begonnen,  so  werden 
wir  zum  auswärtigen  kriege  noch  einen  bflrgerkrieg  bekommen« 

B.  Das  glaub  ich  auch,  doch  wer  trägt  die  schuld  an  diesen 
dingen? 
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Ä,  Diejenigen,  welche  dem  kaiser  zum  kriege  mit  Deutschland 
gerathen  haben,  das  heer  gewis  nicht,  denn  glaube  mir,  der  krieg 
ist  mit  dem  mute  von  männem  geführt,  aber  mit  der  einsieht  von 
knaben  unternommen  worden ,  und  so  haben  wir  statt  unsere  ziele 
zu  erreichen  alles  verloren. 

B.  Ich  weisz  wirklich  nicht,  was  ich  sagen  soll;  indes  gieng 
doch  der  kaiser,  bei  dem  mir,  wie  es  so  geht,  vielleicht  deswegen 
alles  thöricht  vorkommt,  weil  ich  ihn  nicht  liebe,  in  allen  seinen 
plSnen  auf  kneg  aus.  jedoch  darf  man  dies  noch  nicht  offen  heraus- 
sagen und  musz  eine  geeignetere  zeit  dafür  abgewartet  werden,  denn 
wenn  auch  der  tyrann  besiegt  ist,  so  sehe  ich  doch  die  tjrannenher« 
Schaft  immer  noch  bestehen. 

Ä.  Du  urteilst  hart  über  den  kaiser.  ich  kenne  ihn  besser; 
denn  ich  besasz  bei  ihm  so  viel  einflusz,  dasz  ich  ihn  in  meinem 
alter,  und  da  wir  denn  doch  einmal  die  freiheit  verloren  hatten,  als 
herm-  nicht  mehr  zu  scheuen  brauchte,  das  wohl  des  Staates  war 
ihm  mit  seinem  innersten  leben  verwachsen  und  da  er  sah,  dasz  die 
bestrebungen  der  revolutionsmänner  nicht  durch  seine  beharrlichkeit, 
seine  umsieht  und  seinen  einflusz  niedergehalten  werden  könnten, 
moszte  er  zu  den  waffen  greifen ,  um  durch  eine  glückliche  waffen- 
that  der  ehrsucht  des  französischen  volkes  genüge  zu  leisten. 

B,  Bisher  glaubte  ich  noch  schweigen  beobachten  zu  müssen; 
allein  jetzt  kümmere  ich  mich  nicht  mehr  darum ,  den  verdacht  des 
kaisers  zu  vermeiden  und  will  die  lästige  scheu  ablegen,  so  soll  es 
denn  auch  offen  herausgesagt  sein,  dasz  er  es  verdient  hat,  eine  so 
schmähliche  niederlage  zu  erleiden ,  und  ich  hoffe,  wie  ich  auch  über 
die  kräfte  Gambettas  urteilen  mag,  dasz  er  uns  binnen  weniger  tage 
die  freiheit  verschaffen  wird. 

Ä.  Mit  diesem  tollkopfe  kann  ich  mich  nicht  versöhnen,  und 
so  bin  ich  denn  entschlossen,  mit  dem  stürze  des  kaisertums  ein 
land  zu  meiden,  in  dem  ich  nicht  allein  mit  der  höchsten  würde 
mich  ausgezeichnet,  sondern  auch  mit  einigem  anstände  herrendienste 
gethan. 

B.  Ich  werde  im  vaterlande  bleiben ;  denn  bald  wird  die  zeit 
kommen ,  wo  politische  meinungsverschiedenheit  nicht  mehr  gefahr 
bringt  und  wo  gelegenheit  zum  handeln  sich  bieten  wird. 

c)  Erzählende  form,  phraseologie  und  inhalt  nach  Cic.  Att.  II 1,  6 — 9. 

Cicero  war  während  seines  consulates  ebenso  wie  seine  nach- 
folger  von  den  rittern  bedeutend  unterstützt  worden,  in  der  folge 
sah  er  zwar  wol  ein,  dasz  die  publicanen  in  ihren  ansprüchen  höchst 
unverschämt  seien;  allein  wenn  man  den  ganzen  st^nd  sich  damit 
erhalte,  glaubte  er  immerhin  einen  verlust  erleiden  zu  dürfen,  imter 
dem  consulate  des  Q.  Metellus  und  L.  Afranius  jedoch  wurde  — 
und  daran  war  Cato  schuld  —  die  eintracht  der  stände  getrennt  und 
die  römischen  ritter  dem  senat  entfremdet,  es  ist  kein  zweifei,  dasz 
Cato  in  der  politik  die  beste  gesinnung  und  die  reinste  absieht  ge- 
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habt  hat.  allein  er  schadete  doch  bisweilen  dem  Staate,  weil  er  bei 
seiner  rechtlichen  gesinnung  keinen  schritt  breit  von  seinen  aristo- 
kratischen principien  abwich  und  auf  keine  persOnlichkeit,  mochte 
dieselbe  noch  so  sehr  vom  glücke  begünstigt  sein,  rücksicht  nahm, 
als  daher  nach  dem  processe  des  Clodius  alles  entrüstet  war  über  die 
freisprechung  desselben,  beantragte  Cato,  die  bestochenen  richter 
sollten  in  den  anklagestand  versetzt  werden.  Cicero  gab  seine  za- 
sümmung  nicht,  weil  er  einsah,  dasz  gewaltige  politische  wirren 
daraus  hervorgehen  müsten,  allein  der  senat  pflichtete  dem  Cato  bei 
und  so  drang  dieser  durch,  natürlich  erklärten  nun  die  ritter  dem 
Senate  den  krieg,  und  als  der  tribun  Flavius  den  consul  Metellus  m 
gefäugnis  führen  liesz,  da  rührte  sich  keiner  von  ihnen,  die  doch 
sonst  in  gefährlicher  läge  den  staat  verteidigten/ 

Mannheim.  J.  H.  SohmaIiZ. 
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VON  BARNHELM', 
preuszische  schalrede  an  kaisers  geburtstag,  den  22n  man  1876. 


Meine  hochverehrten  herren  collegen! 
Geliebte  schüler ! 

Der  freudige  dank  gegen  gott,  der  unsem  königlichen  heim  in 
voller  kraft  des  leibes  und  des  geistes  hente  in  sein  achtiigstes 
lebensjahr  eintreten  läszt,  musz  an  diesem  tage  das  hezz  jedes 
echten  Preuszen,  jedes  Deutschen,  der  es  mit  dem  nenerstandenen 
deutschen  reiche  ehrlich  meint,  ausschlieszlich  bewegen,  ja,  dem 
gott ,  der  unsem  groszen  kaiser  uns  bis  jetzt  so  gnftdiglich  erhalten, 
ihn  noch  in  seinem  alter  thaten  hat  ausführen  lassen,  wie  Biege- 
schichte und  sage  nur  von  heldenjünglingen,  einem  Achilles, 
einem  Alexander,  einem  Siegfrid  zu  erzählen  pflegen,  wird  auch 
femer  seine  schützende  band  halten  über  dieses  geliebte  hanpt  nnd 
über  das  durch  unsers  kaisers  heldenthäten  geeinigte  tfaeure  dentsche 
Vaterland. 

80  viele  pfänder  seiner  gnade  gab 

der  himmel  nicht,  dasz  wir  am  ende  trauern. 

Aber  noch  ein  gefühl  drängt  sich  mir,  der  ich  nun  seit  iwOlf 
Jahren,  seit  dem  Schleswigschen  feldzuge  1864,  freiwillig  die  auf- 
gäbe übernommen  habe,  Sie,  geliebte  schüler,  an  dieson  tage  dana 
zu  mahnen,  dasz  Sie  dem  vaterlande  alles,  gut  nnd  blnt  admldig 
sind,  gerade  an  dem  heutigen  tage  auf  das  fest,  welches  onsera  siidt 
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heute,  80  viel  mir  bekannt  ist,  allein  im  deutschen  vaterlande  feiert, 
das  fest  der  einweihung  einer  denksSule  für  die  rubmesthaten  unserer 
krieger  in  dem  glorreichen  französischen  f eldzuge  und  für  die  theuren, 
welche  der  bezwingung  unseres  erbfeindes  und  der  einigung  unseres 
deutschen  Vaterlandes  zum  opfer  gefallen  sind ,  legt  mir  diesen  ge- 
danken  nahimdläsztjedenandern  dagegen  zurücktreten,  den  ernsten 
^edanken ,  dasz  es  heute  besonders  meine  pflicht  sei ,  Sie ,  geliebte 
Schüler,  mit  aller  kraft  der  rede  daran  zu  mahnen ,  dasz  es  die  auf- 
gäbe Ihres  ganzen  zukünftigen  lebens  sein  musz,  dafür  sorge  zu 
tragen,  dasz  jene  opfer  keinem  himgespinste  gebracht  worden  sind, 
das  viele  theure  blut,  welches  seit  zwölf  jähren  auf  den  Schlacht- 
feldern von  Schleswig,  von  Böhmen  und  Franken,  von  Elsasz  und 
Frankreich  in  strömen  für  die  deutsche  sache  geflossen  ist,  kann 
nicht  durch  schnödes  geld,  nicht  durch  millionen  von  milliarden, 
nicht  durch  landerwerb ,  auch  nicht  durch  zurückeroberte  pro vinzen 
aufgewogen  werden ;  der  einzige  würdige  ersatz  dafür  sind  —  Sie, 
geliebte  Jünglinge ,  die  hoffhung  unserer  Zukunft,  für  Sie  sind  diese 
tausende  in  den  tod  gegangen,  damit  Sie  in  einem  neu  erstandenen 
groszen  vaterlande  die  bahn  geebnet  fänden,  alle  kräfte  Ihres  geistes 
im  dienste  des  Vaterlandes  zu  entfalten;  Ihnen  einleuchtendes  Vor- 
bild preuszischer  pflichttreue  zu  werden,  ^achteten  sie  nicht  des  todes 
wunde,  weil  das  Vaterland  gebot',  aber  all  dieses  blut  würde  ver- 
geblich geflossen  sein,  wenn  Sie  nicht  fühlen  lernten,  welches  Stam- 
mes Sie  sind,  wenn  Sie  nicht  die  unselige  sucht  der  Deutschen  über- 
winden lernten,  sich  selbst  neben  dem  auslande  zu  verachten,  wenn 
Sie  nicht  immer  mehr  zu  der  erkenntnis  gelangten,  dasz  durch  gottes 
gnade  und  unsers  kaisers  heldenhafte  und  weise  regierung  dermalen 
im  ganzen  weitall  kein  name  einen  stolzeren  und  schöneren  klang 
hat ,  als  der  eines  Deutschen,  noch  sind  die  wunden  nicht  vernarbt, 
welche  drei  siegreiche  kriege  unserm  lande  geschlagen  haben,  und 
mit  schmerzlichen  empfindungen  werden  heute  witwen  und  ver- 
witwete braute ,  kinderlos  gewordene  väter  und  vaterlose  waisen  an 
die  Säule  herantreten,  die  die  erinnerung  an  die  theuren  gefallenen 
der  späten  nachweit  überliefern  soll,  ja  auch  uns,  Ihre  lehrer,  deren 
keiner  in  seiner  familie  einen  solchen  Verlust  erlitten  hat,  ergreift 
doch  an  diesem  tage  von  neuem  schmerzlich  die  erinnerung  an  so 
manchen  wackern  Jüngling ,  der  vor  jähren  mit  Ihnen  auf  derselben 
Schulbank  sasz  und  heute  wol  auch  an  unserer  festversammlung  teil 
genommen  haben  würde ,  läge  er  nicht  fem  in  östreichischer  oder 
französischer  erde  begraben,  Freuszens  gesetzen  getreu,  o  so  ver- 
sammelt euch  um  uns  her,  geister  unserer  theuren  dahingeschiedenen, 
schwebet  über  diesen  Jünglingen,  zeiget  ihnen  eure  wundenmale,  dasz 
sie  darein  die  finger  legen  und  saget  ihnen:  das  that  ich  für  dich; 
was  thust  du  für  mich?  donnert  ihr,  wenn  meine  rede  zu  schwach 
sein  sollte,  wenn  ich  den  schmerz  erleben  sollte,  dasz  ein  abtrünniger 
von  der  heiligen  sache  des  Vaterlandes  einst  aus  ihren  reihen  hervor- 
geht, das  bewusztsein  seiner  erbärmlichkeit  tag  und  nacht  in  die 
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feigen  obren,  bebt  eure  bände  drohend  wider  ihn  auf  und  jagt 
ihn  wie  einst  die  Erinyen  den  Orestes  hinweg  von  dem  heiligen 
boden  des  Vaterlandes ,  den  er  höhnt,  als  ich  heute  Tor  zehn  jähren 
yon  dieser  selben  stelle  aus  zu  einer  nunmehr  erwachsenen  generation 
von  Schülern  redete,  wie  ganz  anders  sah  es  da  noch  im  preuszischen 
vaterlande  aus !  könnten  Sie,  geliebte  schüler,  mit  Ihrer  erinnernng 
in  diese  zeit  zurückreichen,  auf  den  knien  würden  Sie  heute  mit  mir 
dem  allmächtigen  gotte  danken,  der  Deutschlands  Schicksale  so  gnft- 
dig  geleitet  hat.  damals  muste  ich  zurückgreifen  in  Deutschlimds 
fernste  Vergangenheit,  um  hier  die  beispiele  und  mnster  frommer 
deutscher  untertbanentreue  aufzusuchen,  die  unserm  damaligen  ge- 
schlecbte  völlig  abbanden  zu  kommen  drohte,  dies  darf  ich  Ihnen 
jetzt  sagen,  denn  diese  zeit  liegt,  dank  dir,  allmächtiger  gott!  fOr 
immer  hinter  uns,  und  ich  darf  es  Ihnen  sagen,  der  ich  seit  dem 
ersten  kanonenschusz  in  Schleswig-Holstein  allen  Unternehmungen 
unseres  kaisers  und  seiner  weisen  regierung  mit  voller  seele  zuge- 
jauchzt habe,  der  ich  bereit  bin,  wenn  man  mir  das  wort  verbietet, 
jedes  wort,  was  ich  je  geredet  habe,  drucken  zu  lassen,  noch  hatten 
die  siegesthaten  in  Schleswig,  die  glorreichen  tage  von  Düppel  und 
Alsen,  die  die  scbmacb  des  unseligen  feldzuges  von  1849,  des  Waffen- 
stillstandes von  Malmö  sühnten,  den  fluch  nicht  gesühnt,  mit  dem 
der  allmächtige  unsere  nation  für  immer  zur  Zerrissenheit,  zur  rohm- 
und  tbatenlosigkeit  verdammt  zu  haben  schien,  und  mit  schwerem 
herzen  betrat  ich  damals  dieses  katbeder ,  um  mir  selbst  trost  zuzu- 
sprechen  in  schwerer  zeit,  wie  soll  ich  dir  genug  danken,  allgfltiger, 
dasz  du  mein  und  aller  treuen  unterthanen  gebet  so  gnädiglioh  er- 
höret hast  I  denn  noch  in  demselben  jähre  erhob  sich  ans  dem  blut- 
getränkten Schlachtfelde  von  Sadowa  und  EOniggrätz  der  bäum  der 
deutseben  eintracht  und  stärke,  der  dann  auf  den  französischen 
scblachtfeldem  neue  und  stärkere  wurzeln  schlug.  Mer  herr  hat 
groszes  an  uns  gethan ,  des  sind  wir  fröhlich  I '  so  durfte  ich  zu  an- 
fang  meiner  rede  im  folgenden  jähre  ausrufen,  und  auch  jetzt,  nach- 
dem gott  der  herr  seit  zehn  jähren  unsem  groszen  kaiser  und  sein 
deutsches  volk  von  einer  groszthat  zur  andern,  von  einem  siege  zum 
andern  über  äuszere  und  innere  feinde  geführt  hat,  muaten  wir 
immer  und  immer  wieder  in  die  werte  der  bibel  ausbrechen :  'ja,  der 
berr  hat  groszes  an  uns  gethan ,  des  sind  wir  fröhlich,   amen  I ' 

Nicht  also  in  die  tiefe  deutscher  Vergangenheit  brauche  icli 
beute  hinabzutaucben,  nicht  in  die  berichte  des  Tacitus,  noch  in  die 
Charaktere  des  Nibelungenliedes  brauche  ich  heute  zurückzugreifen, 
um  nach  dem  verlornen,  jetzt  aber  für  immer  wieder  eroberten  palla* 
dium  deutscher  treue  zu  suchen,  aber  die  erinnerung  an  die  schlacht 
von  Königgrätz,  welche  das  von  Friedrich  dem  groszen  in  seinen 
scblesiscben  kriegen  angebahnte  werk  zu  ende  führte,  ruft  in  mir  die 
erinnerung  wach  an  ein  werk,  welches  Qoethe  *die  reifste  ausgebort 
des  siebenjährigen  krieges'  genannt  bat,  und  welches  genau  hundert 
jähre  vor  der  schlacht  von  Königgrätz  an  die  Öffentlichkeit  trat;  Sie 
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wissen,  dasz  ich  damit  Lessings  'Minna  von  Barnhehn'  meine.  Ihnen 
die  bedentung  dieses  lustspiels,  des  einzigen  von  echt  nationalem 
gehalt,  auch  noch  für  unsere  zeit  in  wenigen  werten  nachzuweisen, 
ist  die  aufgäbe,  welche  ich  mir  für  die  kurze  zeit  unserer  festlichen 
Versammlung  gestellt  habe,  zuvörderst  aber  musz  ich  Ihnen  den 
gang  der  handlung  vorlegen  imd  auf  die  Charaktere  des  Stückes  hin- 
weisen. 

Soldaten  treten  hier  zum  ersten  male  auf  die  bühne,  preuszische 
Soldaten  im  echten  sinne  des  Wortes ,  Soldaten  des  siebenjährigen 
krieges ,  die  noch  nach  dem  pulver  der  schlachten  riechen ,  Soldaten, 
Zöglinge,  kinder  des  alten  Fritz,  vom  major  bis  zum  packknecht.  das 
sind  nicht  jene  prahlhSnse,  jene  milites  gloriosi,  wie  die  alte  komödie 
sie  liebte,  aber  auch  nicht  jene  bombastischen  vaterlandsverteidiger 
der  französischen  pseudo-classischen  tragödie,  die  noch  kein  pulver 
gerochen  haben,  bei  denen  aber  der  tod  fürs  Vaterland  immer  das 
dritte  wort  im  munde  ist ,  das  ist  fleisch  von  unserm  fleische  und 
bein  von  unserm  beine.  erst  durch  Lessings  Minna  von  Bamhelm 
wurde  man  auf  das  poetische  aufmerksam,  welches  im  Soldatenstande 
schon  als  stände  liegt,  ganz  abgesehen  von  dem  hohen  berufe  der 
Verteidigung  des  Vaterlandes ,  und  ohne  Lessings  ^Minna  von  Barn- 
helm' würde  Schiller  Wallensteins  lager  wol  nicht  haben  schreiben 
können,  und  wer  von  Ihnen,  geliebte  Zöglinge,  einst  diesen  schönen 
beruf  ergreifen  wird,  oder  wer  als  freiwilliger  einst  den  preuszischen 
waffenrock  tragen  wird,  der  mag  es  unserm  dichter  danken,  der  die- 
sen rock  auch  in  der  vaterländischen  litteratur  zu  ehren  gebracht 
hat^  und  mit  stolz  von  seinem  kleide  sagen  wie  Schillers  Wallen- 
steiner :  'des  kaisers  rock  ist  der  höchste  titel'.  seit  Lessings  Minna 
wurden  die  soldatenstücke  gerade  so  beliebt  wie  seit  Goethes  Oötz 
von  Berlichingen  die  ritterstücke,  auch  der  falsche  idealismus  der 
französischen  bühne  ist  dadurch  glücklich  vermieden,  dasz  auch  die 
sittlichen  gefahren  des  Soldatenstandes  in  Paul  Werners  neigung 
zum  vagabundieren,  in  Justs  ungeschlachter  derbheit^  vor  allem  aber 
in  des  majors  von  Tellheim  übertriebenem  ehrgefühl,  in  dem  das  trei- 
bende motiv  der  ganzen  handlung  liegt,  lebhaft  zur  anschauung  kom- 
men, dies  ist  der  angelpunct  des  ganzen  Stückes,  und  es  wird  nötig 
sein  diese  Charaktereigentümlichkeit  des  majors ,  die  aber  die  eigen- 
tümlichkeit  seines  ganzen  Standes  ist,  mit  einigen  werten  noch  näher 
zu  beleuchten,  die  ehre  ist  das  palladium  des  Soldatenstandes ;  von 
diesem  gesichtspuncte  aus  hat  auch  Schiller  seine  soldatischen  Cha- 
raktere aufgefaszt  und  in  bewegung  gesetzt. 

soll  ich  frisch  um  mein  leben  fechten, 
•  musz  mir  noch  etwas  gelten  mehr, 

oder  ich  lasse  mich  eben  schlachten  ■ 
wie  der  Kroat  und  musz  mich  verachten. 

dieses  ehrgefühl ,  welches  zuerst  Friedrich  der  grosze  dem  preuszi- 
schen beere  eingehaucht  hat,  hat  Deutschland  gerettet  und  es  an  die 
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spitze  der  europäischen  Völker  gestellt,  aber  es  konnte,  wie  jede 
einseitigkeit  auch  ausarten  und  ist  auch  ausgeartet,  schon  das  be- 
wustsein  einem  groszen  Organismus  anzugehören ,  an  dessen  spitze 
der  gefeierte  königliche  führer  selbst  steht,  einem  Organismus,  dessen 
einzelne  glieder  schon  äuszerlich,  durch  ihre  tracht,  von  diem  ver- 
bände mit  ihren  mitbürgem  abgeschieden  sind  und  nach  einem  be- 
sonderen gesetzbuche  gerichtet  werden,  schon  dieses  bewustsein  bebt 
den  einzelnen  und  verleiht  ihm  ein  Selbstgefühl,  welches  sich  der 
bürger  erst  durch  eigenen  wert  erwerben  musz. 

der  geist,  der  im  glänzen  corps  tbut  leben, 
reiszet  gewaltig  wie  windesweben 
auch  den  untersten  reiter  mit. 

SO  wird  der  soldat  dem  bürgerstande,  den  er  verachtet,  immer  mehr 
entfremdet  und  lagert  sich  im  staat  dem  Staate  gegenüber,  der 
Standesehre  werden  alle  rücksichten  geopfert,  und  wo  nicht,  wie  dies 
glücklicher  weise  in  dem  Preuszen  des  19n  Jahrhunderts  der  fall  ist, 
das  beer  ein  volksheer  ist,  da  treten  solche  widerlichen  erscheinungen 
zu  tage,  wie  sie  Preuszen  zu  dem  unglückstage  von  Jena  gefUrt 
haben,  und  wie  sie  uns  Heine  für  poesie  ausgeben  vnll,  wfthrend  sie 
im  gründe  verwerflich  sind : 

was  scheert  mich  weib,  was  scheert  mich  kind? 
ich  trage  ein  besser  verlangen; 
lasz  sie  betteln  gehn ,  wenn  sie  hungrig  sind , 
mein  kaiser,  mein  kaiser  gefangen! 

gerade  dasz  der  bürger  genötigt  ist ,  durch  seine  eigenen  leistungen 
sich  seinen  wert  zu  geben,  dasz  es  keinem  unter  ihnen  auf  den  epau- 
letten  geschrieben  steht,  wie  viel  er  zu  gelten  hat,  gerade  das  madit 
den  wert  des  bürgerstandes  aus  imS  schützt  vor  überhebong,  der  die 
armee  nur  zu  ^ehi  ausgesetzt  ist.  hier  in  der  armee  lernt  man  auf 
Verdienste  pochen,  die  man  nie  gehabt  hat,  die  immer  einer  bei  dem 
andern  sucht  und  die ,  wenn  sie  zur  zeit  der  not  an  das  tagealioht 
treten  sollen,  eben  nirgends  zu  finden  sind,  dies  haben  wir  bei  Jena, 
die  Franzosen  bei  Sedan  erfahren,  dasz  solche  zustände  bei  nni 
nimmer  wiederkehren  werden,  dafür  bürgt  uns  eben  die  lehre,  die 
die  groszen  reformatoren  des  preuszischen  kriegswesens  aus  dem  nn- 
glückstage  von  Jena  zogen,  indem  sie  das  preuszische  heer  in  einem 
volksheere  umgestalteten,  dafür  bflrgen  uns  die  reformen,  die  unser 
groszer  kaiser  unablässig  auf  grund  der  erfahrungen  seiner  mhm- 
und  siegreichen  feldzüge  durchführt,  zwar  nach  einem  groszen  und 
glücklichen  feldzüge  ist  diese  Selbstüberhebung  sehr  verzeihlich, 
weil  sie  echt  menschlich  ist,  und  in  dieser  läge  nun  finden  vrir  unsem 
braven  major  von  Teilheim,  er  ist  kein  Preusze  von  gebnrt,  er 
stammt  aus  Kurland,  aber  die  gleiche  sache,  für  die  gefoohten  wird, 
nicht  die  geburt ,  macht  im  kriege  die  heimat  des  Soldaten,  die  be- 
geisterung  für  die  person,  nicht  für  die  sache  des  groszen  kfinigs 
hat  ihn,  den  vermögenden  gutsbesitzer,  wie  so  viele  Deutechen,  nnter 
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Friedrichs  fahnen  getrieben,  um  so  empfindlicher  trifft  ihn  nun  die 
Id^nknng  seiner  ehre  von  Seiten  des  bewunderten  mannes ,  dem  er 
alles  aufgeopfert  hatte,  er  ist  führer  eines  der  freicorps  gewesen, 
deren  auflösung  gleich  nach  beendigung  des  siebenjährigen  krieges 
viele  unbemittelten  krieger  in  unverdientes  elend  stürzte,  weshalb 
sie  auch  dem  groszen  Friedrich  mehrfach  vorgeworfen  worden  ist. 
auch  ihn  fängt  der  mangel  an  zu  drücken,  aber  er  ist  entschlossen, 
eher  vor  den  äugen  des  königs  im  elend  umzukommen  als  auf  seine, 
durch  den  krieg  heruntergebrachten  guter  zu  gehen,  um  durch  deren 
bewirtschaftung  sein  zerrüttetes  vermögen  wieder  herzustellen,  ein 
anderer  zug  des  soldatischen  Charakters  ist  von  Lessing  gleichfalls 
sehr  hübsch  in  die  handlung  verflochten  worden ;  Lessing  hatte  ihn 
in  Breslau  an  den  preuszischen  officieren  so  gründlich  studiert ,  dasz 
er  ihn  selbst  annahm ,  die  gleichgültigkeit  gegen  das  geld,  die  Teil- 
heim mit  Werner  gemein  hat ,  denn  Teilheim  ist  im  gründe  nicht 
weniger  Verschwender  als  Werner,  obgleich  er  es  diesem  zum  Vor- 
wurf macht,  aber  er  ist  ein  edler  Verschwender  wie  Saladin.  dieser 
Zug  ist  im  soldatischen  Charakter  sehr  begreiflich  und  verzeihlich. 
wer  jeden  tag  sein  leben  einsetzen  musz,  wird  auch  den  höchsten 
geldeinsatz  nur  gering  achten  und  mit  eines  Spielers  leichtsinn ,  je 
nach  seinem  sonstigen  Charakter,  ihn  zur  befriedigung  seiner  edlen 
oder  seiner  schlimmen  neigungen  hingeben,  um  einer  solchen  edlen 
neigung  willen,  nemlich  dem  überwundenen  feinde  die  lasten  des 
krieges  möglichst  zu  erleichtem,  hat  Teilheim  eine  bedeutende  summe 
daran  gesetzt  und  ist  nun  in  gefahr  nicht  blosz  diese  summe,  sondern 
auch  mit  ihr  seine  edelmännische  ehre,  ja  auch  die  braut,  die  er  sich 
durch  diese  schöne  that  erworben  hat,  zu  verlieren,  das  stück  be- 
ginnt damit,  dasz  uns  der  dichter  die  not  vorführt,  in  welche  Tell- 
heim  durch  sein  übertriebenes  ehrgefühl  gerathen  ist.  aber  gerade 
diese  not  zeigt  seinen  Charakter  von  der  schönsten  seite.  gewöhn- 
lichen menschen  zieht  das  Unglück  das  herz  zusammen  und  macht  es 
gleichgültiger  gegen  fremde  leiden,  nicht  so  bei  Teilheim ,  und  der 
dichter  hat  eigens  eine  scene  eingefügt,  die  ich  nie  ohne  thränen  der 
rühmng  lesen  kann,  und  die  beweist,  dasz  Teilheim  bis  zur  Ver- 
schwendung mild  gegen  alle  unglücklichen  und  nur  gegen  sich  selbst 
grausam  ist. 

Paul  Werner  und  Just  vertreten  die  grosze  tugend  des  Soldaten, 
die  aufopferungsföhige  treue  gegen  den  vorgesetzten,  die  im  kriege 
SO  viele  schöne  thaten  hervorbringt,  besonders  wenn  der  vorgesetzte, 
wie  Teilheim,  im  kriege  soldatische  tugenden  mit  menschlichen 
tugenden  paart. 

Im  gegensatze  zu  diesen  edlen  Charakteren ,  die  das  geld  nicht 
achten ,  wo  es  zu  helfen  oder  treue  zu  beweisen  gilt ,  steht  nun  der 
wirt,  dem  der  gewinn  das  höchste  ist,  und  der  um  des  geldes  willen 
alle  tugenden  verleugnet,  doch  ist  er,  wie  Mephistopheles,  *ein  teil 
von  jener  kraft,  die  stets  das  böse  will  und  stets  das  gute  schafft', 
alle  seine  schlechten  eigenschaften,  seine  neugierde,  seine  geschwätzig- 


606     Die  politische  bedeutung  von  Leseings  'Minna  yon  Barnhelm'. 

keit,  seine  brutalität  gegen  die  vermeintlich  unbemittelten,  sowie 
seine  katzenbuckelei,  wo  er  eine  volle  cassette  wittert-,  dies  alles  dient 
dazu,  die  Verwickelungen  in  komischer  weise  erst  herbeizuführen  und 
dann  aufzulösen,  so  dient  seine  brutalität  gegen  Tellheim  dazu,  dasz 
Minna  schon  gleich  bei  ihrer  ankunft  in  Berlin  Tellheims  anfenthalt 
erfährt. 

Sie  hat  gehört,  dasz  ein  abgedankter  officier  um  ihretwillen 
aus  dem  von  ihm  bisher  bewohnten  zimmer  vertrieben  worden  ist, 
dessen  anwesenheit  in  demselben  hause  mit  ihr  sie  nun  dazu  benutzen 
will ,  etwas  von  ihrem  Tellheim  zu  erfahren. 

Auf  die  ungezwungenste  weise,  durch  die  geschwStzigkeit  des 
wirths,  der  ihr  den  von  Tellheim  an  ihn  versetzten  ring  zeigt,  Ifiszt 
der  dichter  sie  seinen  aufenthalt  und  zugleich  seine  bedrSngnis  er- 
fahren, wenn  sie  nun  letztere  gering  anschlägt  und  durch  ihre  an- 
wesenheit und  die  fortdauer  ihrer  liebe  für  mehr  als  aufgewogen  an- 
sieht, so  soll  sie  bald  anderes  sinnes  werden,  denn  Tellheim  ist,  trotz 
der  durch  das  wiedersehen  seiner  braut  neu  entflammten  liebe  zu 
ihr,  entschlossen,  als  mann  von  ehre  für  sie  beide  zu  denken  und 
dem  liebesglück  zu  entsagen ,  um  ein  von  leidenschaft  verblendetes 
mädchen  nicht  in  seinen  ruin  mit  hinabzuziehen,  denn  dasz  auch  er 
in  einem  gewissen  grade  von  leidenschaft  geblendet  ist,  und  um  der 
einen,  der  liebe,  sich  zu  entreiszen,  der  andern,  der  ehre,  sich  um  so 
sicherer  überläszt,  erwägt  er  natürlich  nicht,  auch  sind  alle  Vor- 
stellungen seiner  Minna,  die  trotz  ihrer  leidenschaft,  wie  ihr  dichter, 
doch  immer  ruhig  und  klar  denkt ,  nicht  im  stände ,  ihn  von  der  an- 
sieht abzubringen:  der  unglückliche  müsse  sein  Schicksal  allein  tra- 
gen, so  stürzt  denn  Minna  von  dem  gipfel  ihres  glucks;  der  durch 
den  streit  von  pflichtgefühl  und  ehre  gegen  die  liebe  herbeigeführte 
conflict  ist  im  Schlüsse  des  zweiten  actes  bis  zum  äuszersten  gekom- 
men; die  liebe  musz  bei  einem  manne  wie  Tellheim  entsagen,  wenn 
nicht  der  ehre  genüge  geschieht,  schon  damit  weist  der  dichter  auf 
die  schlieszliche  lösung  des  knotens  hin;  denn  Tellheims  ehre  ist  nur 
angetastet,  nur  in  zweifei  gezogen,  nicht  aber  vernichtet,  der  aos- 
spruch  des  obersten  richters  ist  noch  nicht  erfolgt,  und  Minna  müste 
nicht  das  kind  ihres  dichters  sein,  wenn  sie  nicht  bald  den  Ariadne- 
faden finden  sollte ,  der  ihnen  beiden  aus  diesem  labjrinthe  heraus- 
hilft, mit  der  Überzeugung  von  Tellheims  unveränderter  liebe  kehrt 
ihre  angeborene  heiterkeit  des  geistes  und  des  gemütes,  das  weib- 
liche vertrauen  auf  die  herschaft,  die  der  zauber  ihrer  gegenwart  auf 
das  gemüt  Tellheims  notwendig  ausüben  wird,  allmtiüich  zurück. 
sie  will  zunächst  versuchen,  was  dieser  vermag,  sie  läszt  also  den 
major,  der  sie  mit  einem,  seine  läge  und  seine  grundsätze  ausführlich 
darstellenden  briefe  abfinden  will,  so  wohlfeilen  kaufes  nicht  davon 
kommen ;  er  musz  versprechen,  ihr  mündlich  seine  gründe  noch  ein- 
mal auseinander  zu  setzen,  während  so  auf  der  einen  seite  die  liebe 
daran  arbeitet,  ihn  einem  elend  zu  entreiszen,  in  welches  ein  fllr  ge- 
wöhnliche Verhältnisse  zu  zartes,  aber  für  seinen  stand  dnrc^os 
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berechtigtes  ehrgefühl  ihn  zu  stürzen  droht,  hat  auch  schon  sein 
Schicksal  eine  günstigere  wendung  genommen,  von  der  Minna  durch 
den  lieutenant  Biccaut  die  erste  andeutung,  im  vierten  acte,  erhält. 
am  so  unbesorgter  dürfen  wir  dem  lustspiele,  welches  Minna  im 
lustspiele  aufzuführen  denkt,  zusehen,  sie  will  versuchen  ihn  durch 
•den  reiz  ihrer  gegen  wart,  ihrer  Unterredung  und  Überredung  zu 
bestricken ,  ihm  die  läge  der  dinge ,  die  er  bisher  sehr  einseitig  mit 
soldatischem  sinne  aufgefaszt  hat,  auch  einmal  von  der  kehrsei te  zu 
zeigen,  ihm  begreiflich  zu  machen,  dasz  sein  ehrgefühl,  obgleich  es 
ihm  ein  schweres  opfer  auflegt,  doch  eigentlich  nur  Selbstsucht  ist, 
dasz  er,  indem  er  seine  eigene  ehre  rettet^  die  ihrige  vernichtet,  aber 
sie  hat  auf  einen  zu  leichten  sieg  gerechnet,  die  liebenswürdigkeit 
der  Sächsin  scheitert  für  diesmal  an  dem  Starrsinn  des  Preuszen. 
sie  musz  also  zu  dem  letzten  mittel  greifen,  das  aber,  wie  sie  bei 
Tellheims  denkungsart  wol  weisz,  unfehlbar  ist :  sie  musz  eben  dieses 
«hrgefühl ,  das  bis  jetzt  ihrer  liebe  im  wege  gestanden  hat ,  auf  die 
Seite  ihrer  liebe  bringen,  sie  braucht  sieb  blosz  noch  hülfloser,  noch 
entehrter  darzustellen,  als  Teilheim  sich  selbst  dünkt,  und  der  brave 
major,  der  es  für  ehrenpflicht  hielt,  dem  reichen,  geehrten  und  glück- 
lichen fräulein  von  Barnhelm  ihr  ehrenwort  zurückzugeben,  wird 
sich  dem  armen,  dem  enterbten  und  durch  die  leidenschaft  für  einen 
feind  ihres  Vaterlandes  bei  ihren  landsleuten  entehrten,  unglück- 
lichen fräulein  von  Bamhelm  gegenüber  sofort  an  das  seinige 
gebunden  erachten  und  gegen  eine  weit  in  waffen  seine  Minna  als 
die  seinige  reclamieren. 

Die  höhe]!%  pflicht,  die  ehre  seiner  braut  wieder  herzustellen, 
ihr  zu  beweisen,  dasz  sie  nichts  verloren  hat,  weil  sie  ihren  Tellheim 
noch  hat,  wird  ihn  gegen  die  zweifei,  in  die  seine  eigene  ehre  ge- 
zogen ist,  gleichgültig  machen,  sie  hat  sich  nicht  verrechnet,  wenn 
-er  früher  entschlossen  war  nicht  aus  Berlin  zu  gehen,  bis  der  über 
seine  ehre  entscheidende  spruch  von  seinem  monarchen  gefällt  ist, 
und  sollte  er  darüber  im  elende  umkommen,  ist  er  jetzt  bereit,  mit 
Minna  je  eher  je  lieber  auf  und  davon  zu  gehen,  unbekümmert  darum, 
wie  nachteilig  man  ihm  einen  solchen  schritt  auslegen  wird,  jetzt 
ist  es  an  Minna,  di^  spröde  zu  spielen,  und  indem  sie  des  majors  ent- 
sagung  nachäfft,  ihm  zu  zeigen,  wie  unglücklich  oft  die  besten  men- 
schen ihre  mitmenschen  machen,  wenn  sie  grundsätze,  die  an  sich 
ehrenwert  sind,  auf  die  spitze  treiben,  ihre  weibliche  eitelkeit  kann 
sich  dieses  spiel  nicht  versagen  und  musz,  wie  rechtens  ist,  dafür 
büszen.  auch  sie  will  nun  einmal  ^  um  ihrem  künftigen  herm  ehe- 
gemahl  zu  zeigen ,  dasz  sie  als  Soldatenfrau  wenigstens  so  viel  von 
der  kriegskunst  versteht,  dasz  sie  gelernt  hat,  den  feind  mit  seinen 
eigenen  minen  in  die  luft  zu  sprengen,  die  angenommene  hartnäckig- 
keit  auf  die  spitze  treiben. 

Auch  als  des  majors  Schicksal  durch  ein  allerhöchstes  hand- 
schreiben  auf  die  günstigste  weise  für  ihn  entwirrt  und  seiner  ehre 
volle  genüge  geschehen  ist,  und  nun  erst  recht,  weigert  sie  sich,  sie, 
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ein  verlaufenes  fräulein,  sich  einem  reichen  und  geehrten  manne  zu 
vermählen,  wenn  nun  der  major  sein  früheres  unrecht  nicht  ein- 
sieht !  —  Aber  durch  eine  geschickt  von  dem  dichter  angelegte  ver- 
kettung  von  kleinen  umständen  kommt  der  major  auf  den  gedanken, 
Minna  sei  blosz  nach  Berlin  gekonmien,  um  mit  ihm  zu  brechen,  und 
—  doch  da  kommt  Minnas  oheim ,  nicht  wie  ein  deus  ex  madiina, 
sondern  schon  längst  angekündigt  und  erwartet,  der  das  spiel  Minnas 
notwendig  endigen  und  die  Wahrheit  an  den  tag  bringen  mosz.  schon 
die  ankündigung  seines  eintreffens  durch  die  bedienten  lenkt  daa 
spiel  wieder  zu  Minnas  gunsten;  er,  der  grausame  oheim,  der  an- 
geblich Minna  enterbt  hat,  soll  der  erste  feind  sein,  dem  Tellheim 
beweisen  will,  dasz,  wer  unter  dem  schütze  der  prenszischen  bewaff- 
neten macht  steht,  vor  allen  chikanen  sicher  ist.  aber  Minna  hat 
sich  den  anblick  seines  ganzen  schönen  herzens  verschafft;  sie  darf 
ihr  spiel  nicht  bereuen,  und  es  war  nicht  mehr  als  billigkeit  des 
Schicksals,  dasz  dieses  spiel  dem  major  6inen  trüben  angenblick 
machte,  da  sein  übertriebener  ernst  ihr  tausend  gemacht  hatte,  sie 
und  Franziska  dürfen  mit  der  festen  Überzeugung  in  die  znkonft 
blicken,  dasz  sie  die  glücklichsten  gattinnen  sein  werden,  denn  sie 
haben  sich  der  preuszischen  ehrenhaftigkeit  anvertraut  und  an- 
getraut, die  wohl,  was  ihr  das  liebste  auf  erden  ist,  durch  starres 
festhalten  an  dem  puncto  der  ehre  und  dem  einmal  für  recht  er- 
kannten ,  wodurch  Preuszens  herscherhaus  Deutschlands  machtvolle 
Weltstellung  geschaffen  hat,  einmal  bitter  kränken  und  verletzen 
kann,  aber  in  deren  armen  auch  die  ehre,  das  wohl  und  die  macht 
Deutschlands  so  sicher  ruht,  wie  die  sächsische  braut»an  dem  herzen 
des  preuszischen  Soldaten. 

Hundert  jähre  waren  verflossen ,  seit  Lessing  die  letzte  hand 
an  dieses  unsterbliche  werk  gelegt  hatte ,  als  auf  dem  sohladitfelde 
von  Eöniggrätz,  wo  auch  die  unterliegende  sächsische  tQcbtigkeit 
sich  blutige  lorbeern  pflückte ,  aber  Deutschlands  genius  den  kränz 
des  Sieges  um  die  stirn  des  würdigen  enkels  des  groszen  Friedrich 
wand,  die  eifersucht  zwischen  Preuszenund  Sachsen,  zwischen  welche 
der  beiden  ländern  angehörige  grosze  deutsche  dichter  einst  als 
kampfwärtel  mit  seiner  'Minna  von  Bamhelm'  den  friedensstab  zu 
werfen  versucht  hatte,  noch  einmal  blutig  zum  austrag  kam.  es  war 
der  letzte  aufflackernde  groll  Tellheims,  dasz  seine  feierlich  vor  gott 
und  menschen  ihm  anverlobte  sächsische  braut  mit  ihm  zu  brechen 
gesonnen  sei,  ihm  den  ring  der  treue  wieder  zurückgebe,  seit  dieser 
zeit  haben  Sachsen  und  Preuszen  für  immer  versöhnt  ihre  hände 
in  einander  gelegt,  und  schon  folgt  ihrem  bunde  ein  geschlecht  an- 
sterblicher namen:  die  siegesschlachten  von  St*  Privat,  Beaumont 
und  Sedan. 

BOBBRT   BOXBEKOBB. 
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66. 

DR.   P.    WES£N£B,    LATEINISCHES    ELEMENTARBUCH.      ERSTER   TEIL 

(SBXTa).    Leipzig,  B.  G.  Teubner.    1878. 

Trotz  des  heutzutage  stark  geschwollenen  Stromes  der  elemen« 
tarbücherlitteratar  auf  dem  gebiete  des  lateinischen  elementarunter- 
richtes  bietet  sich  hier  immer  noch  ein  feld  dankbaren  Schaffens; 
ist  ja  doch  noch  manches  zu  thun  übrig,  was  rührige  köpfe  und 
bände  erfordert,  eines  der  neuesten  producte  auf  diesem  gebiete 
ist  dr.  F.  Weseners  lateinisches  elementarbuch,  dessen  erster  teil 
(für  sexta)  in  diesem  jähre  (1878)  bei  Teubner  erschienen  ist.  es 
iSszt  sich  nicht  verkennen,  dasz  das  Übungsbuch  vielen  anderen  ge- 
genüber wesentliche  vorteile  besitzt,  es  zerfällt  in  4  abteilungen : 
A.  Vorbemerkungen.  B.  lateinische  und  deutsche  beispiele  zur  ein- 
Übung  der  formenlehre.  C.  vocabularium.  D.  Verzeichnis  von  eigen- 
namen. 

Die  Vorbemerkungen  enthalten  das  präsens  der  e-conjugation 
nebst  den  zweiten  personen  des  imperativus,  einige  formen  von  esse, 
mehrere  verba  der  e-conjugation,  einige  partikeln  und  die  präposi- 
tion  in.  statt  der  a-conjugation  ist  ganz  zweckmäszig  aus  dem  vom 
Verfasser  selbst  in  der  vorrede  angebenen  gründe  die  e-conjugation 
gewählt,  *weil  hier  nicht  wie  dort  in  der  In  person  sing,  eine  con- 
traction  des  stammvocals  mit  der  endung  stattfindet,  sondern  der 
stamm  in  allen  formen  dem  schul  er  deutlich  bemerkbar  ist'. 

Die  hauptstärke  des  buches  liegt  ohne  zweifei  in  der  einrieb- 
tung  des  vocabnlariums.  bekanntlich  ist  die  gründliche  einprä- 
gung  des  vocabulpensums  eine  sehr  grosze  crux  im  lateinischen  ele- 
mentarunterrichte.  mit  weitverbreiteten  Übungsbüchern,  z.  b.  denen 
von  Ostermann  und  Spiess,  ist  dies  nicht  recht  möglich  oder  wenig- 
stens mit  sehr  groszen  Schwierigkeiten  verbunden,  zwar  hat  Oster- 
mann auf  das  erlernen  der  vocabeln  ein  hauptaugenmerk  gerichtet; 
in  der  vorrede  zur  ersten  aufläge  seines  Übungsbuches  sagt  er^  dasz 
er  sich  von  der  zweckmäszigkeit  einer  methodischen  erlernung  der 
vocabeln  überzeugt  habe,  das  für  sexta  ausgearbeitete  vocabularium 
schliesze  sich  aufs  engste  an  das  Übungsbuch  an,  indem  die  in  den 
entsprechenden  abschnitten  des  vocabnlariums  aufgeführten  voca- 
beln in  den  entsprechenden  abschnitten  des  Übungsbuches  zur  an- 
Wendung  gebracht  seien,  aber  der  anschlusz  seines  vocabnlariums 
an  das  Übungsbuch  ist  noch  nicht  eng  genug ;  das  gleiche  läszt  sich 
von  dem  weitverbreiteten  Übungsbuche  von  Spiess  sagen,  es  ist 
z.  b.  unmöglich,  in  Ostermanns  vocabularium  die  ca.  140  Wörter 
der  ersten  declination  zuvor  auswendig  lernen  zu  lassen  und  dann 
mit  übersetzen  zu  beginnen,  weil  ganz  einfach  die  zeit  fehlt,  man 
musz  also  das  memorieren  der  vocabeln  und  die  lectüre  neben  ein- 
ander hergehen  lassen,  da  nun  die  anordnung  des  vocabelstoffes 
innerhalb  der  einzelnen  abschnitte  eine  rein  äuszerlich  alphabetische 
ist,  wird  die  sofortige  anwendung  und  einübung  der  gelernten  vo- 
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cabeln  mittelst  der  Übungsbeispiele  auf  ein  minimum  beschrftnkt. 
dazu  kommt  oft  noch,  dasz  der  scbüler,  da  doch  nur  ein  teil  der  sStie 
in  Ostermann  bewältigt  werden  kann,  eine  anzahl  yocabeln  nur 
durch  auswendiglernen  in  der  zusammenhanglosen  alphabetischen 
reihe  sich  aneignen  musz.  und  doch  werden  gerade  erst  durch  die 
einfügung  des  wertes  in  das  kleid  eines  Satzes  dem  gedSchtnisBe 
die  sttttzpuncte  zu  einem  gründlicheren  festhalten  gegeben,  wie 
neuerdings  Perthes  durch  zurückgehen  auf  psychologisohe  gesetze 
schlagend  gezeigt  und  referent  stets  in  der  praxis  bestätigt  gefan- 
den hat.  um  besagte  misstände  zu  vermeiden  und  eine  wirklich 
gründliche  erlemung  der  yocabeln  zu  ermöglichen,  ist  es  durchaas 
nötig,  das  vocabelpensum  so  eng  wie  möglich  an  die  lectüre  ania- 
schlieszen,  was  z.  b.  dadurch  geschieht,  dasz  man  die  betreffenden 
vocabeln  nicht  nur  auf  die  einzelnen  grammatischen  abschnitte  ver- 
teilt, sondern  auch  innerhalb  derselben  auf  die  einzelnen  numerierten 
stücke,  diesen  groszen,  durchaus  nicht  zu  unterschätzenden  Yorieil 
bietet  Weseners  Übungsbuch. 

Die  abteilung  B  (Übungsbeispiele)  zeichnet  sich  ebenfidls  in 
einigen  puncten  yor  manchen  anderen  Übungsbüchern  yorteühaft 
aus.  yor  allem  liefert  sie  einfache  handliche  sfttzchen ,  die  nicht  so 
schwer  sind,  wie  z.  b.  in  Ostermanns  Übungsbuche,  dessen  oft  riem* 
lieh  lange  Sätze  einen  sextaner  eher  abschrecken  als  anziehen,  so 
hat  referent  yon  Sätzen  nachstehenden  nmfanges  bei  Wesener  nur 
wenige  entdeckt:  stück  65  B  (letzter  satz):  ^wir  hätten  in  diesem 
treffen  den  sieg  dayon  getragen  und  den  feind  in  die  flucht  gesdila- 
gen,  wenn  nicht  die  bogenschützen  unsem  anführer  getOdtet  hätten*. 
jedenfalls  wird  es  dem  lehrer  leicht  möglich  sein,  sämtliche  sätie 
zu  bewältigen  und  durch  dieselben  jede  einzelne  yocabel  wirklich  in 
succum  et  sanguinem  überzuführen,  ferner  gef&llt  es  dem  ref.  sehr, 
dasz  die  geschichte,  namentlich  die  alte,  nicht  so  sehr  ausge- 
beutet ist,  wie  in  manchen  anderen  Übungsbüchern,  deren  Verfasser 
möglichste  falle  historischen  inhalts  als  einen  Vorzug  ansehen  (cf. 
Ostermann  in  seiner  vorrede  zur  ersten  aufläge:  'die  beispiele, 
welche  meist  concreten  inhalts  sind  und  so  viel  als  möglich  der  ge- 
schichte entlehnt  wurden  etc.').  bei  der  leicht  eintretenden  Sterilität 
auf  diesem  felde  ist  schon  eine  mäszige  anzahl  derartiger  beispiele 
nicht  zu  vermeiden  und  kann  in  den  kauf  genommen  werden ;  aber 
das  bestreben^  schon  in  sezta  möglichst  viel  classische  nahmng  in 
den  Übungsbeispielen  zu  bieten,  hat  für  den  ref.  immer  einen  uoBn- 
genehmen  beigeschmack  von  der  schon  von  Herder  angeführten  me- 
thode,  eichwälder  in  10  jähren  zu  machen,  um  in  dieser  beiiehusg 
das  verhältnisz  zwischen  Wesener  und  Ostermann  klar  an  stellen, 
führe  ich  folgende  zahlen  an:  Weseners  Übungsbuch  enihlli  von 
ca.  2419  Sätzen  nur  ca.  220  sich  irgendwie  auf  die  alte  geechidits 
beziehende,  während  sich  bei  Ostermann  unter  2429  sStsen  ( —  4 
conj.  incl.)  ca.  771  sätze  besagter  art  finden,  also  über  8  mal  so 
viele  als  bei  Wesener. 
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Neben  diesen  Vorzügen  hat  indessen  ref.  auch  einige  ausstel- 
Inngen  zu  machen ,  die  der  Verfasser  vielleicht  bei  einer  neuen  auf* 
läge  in  erwägung  zu  ziehen  nicht  verschmähen  wird. 

Die  einrichtung  des  Übersetzungsstoffes  ist  zu  sehr  sjstema- 
tisch  und  nicht  genug  methodisch,  die  abschnitte  desselben  folgen 
im  System  der  grammatik  auf  einander,  was  für  ein  Übungsbuch, 
das  in  sexta  gebraucht  werden  soll,  gewis  nicht  praktisch  ist.  die 
einzigen  ausnahmen  sind:  die  Stellung  der  i - conjugation  vor  die 
iionsonantische  und  die  möglichkeit  der  einübung  der  a-conjugation 
vor  den  praenominibus  (in  folge  der  teilung  der  ^Übungsstücke  über 
4ie  1  coiyugation  in  je  2  teile  A  und  B,  von  denen  die  mit  A  be- 
zeichneten schon  vor  den  pronominibus  durchgenommen  werden 
können'),  es  folgen  demnach  die  5  declinationen  mit  den  entspre- 
-chenden  adjectiven  unmittelbar  hinter  einander,  es  ist  aber  durch- 
aus zweckm&szig,  die  o  declination  von  der  consonantischen  durch 
.einen  gröszeren  abschnitt  zu  trennen,  um  die  sonst  notwendig  ein- 
tretende confusion  der  casusendungen  zu  verhüten,  es  wäre  passend, 
4m  dieser  stelle  das  hülfsverb  esse  und  auch  wol  die  erste  conjugation 
•eingeschoben,  wie  es  z.  b.  im  lateinischen  lesebuche  für  die  sexta  von 
Perthes  geschehen  ist,  dessen  methodische  anordnung  in  der  folge 
•der  grammatischen  abschnitte  in  einigen  puncten  jedenfalls  eine 
vorzügliche  ist  die  Übungsbeispiele  über  die  pronomina  als  den 
schwierigsten  teil  des  sexta-pensums  hätte  ref.  lieber  mehr  am  ende 
des  Pensums  gesehen,  vielleicht  zwischen  der  i-  und  consonanti- 
schen conjugation. 

Es  macht  femer  das  Übungsbuch  auf  den  ref.  den  eindruck 
eines  grammatisch  überbürdeten,  zwar  hat  der  verf.  nur  die  depo- 
nentia  der  ersten  nach  sexta  gelegt;  er  hätte  aber  lieber  alle  4  de- 
ponens-conjugationen  bringen  und  nicht  sonst  dem  armen  sextaner 
zxk  mannigfache  kost  bieten  sollen,  hat  der  sextaner  einmal  den 
begriff  des  deponens  erfaszt,  so  ist  die  hauptschwierigkeit  überwun- 
den, er  hat  ja  sonst  nichts  grammatisch-neues  hinzuzulernen,  die 
übrigen  3  deponens-conjugationen  bieten  ihm  ja  immer  dieselbe  er- 
scheinung  und  helfen  dadurch  sie  wesentlich  befestigen,  jedenfalls 
aber  nicht  die  deponentia  zerreiszen ,  dann  lieber  ganz  fort  damit 
nach  quinta !  zu  viel  mannigfaltigkeit  und  dadurch  leicht  verwir- 
rendes hat  der  verf.  durch  aufnähme  des  nachstehenden  in  das 
sexta-pensum  gebracht:  der  ausnahmen  der  hauptgeschlechtsregeln 
(die  feminina  auf  do,  go,  io  kann  man  aus  bekanntem  gründe  nach 
sexta  legen),  der  unregelmäszigkeiten  in  der  Casusbildung,  der  un- 
regelmftszigen  adjectiva,  der  Umschreibung  der  comparation,  der 
distributiva,  der  pronomina  indeünita;  auch  die  präpositionen  und 
adverbien  werden  besser  vom  sexta-pensum  ausgeschlossen,  es  kann 
überhaupt  der  erste  Unterricht  in  der  lateinischen  spräche  nicht 
einfach  genug  sein;  nur  ja  nicht  die  sexta  überbürdet,  es  fehlt 
sonst  leicht  an  zeit  für  die  so  notwendigen  geistigen  ruhepuncte, 
denn  auch  in  diesem  sinne  bestätigen  sich  Herders  werte  (aus  einer 
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seiner  schalreden):  Vir  haben  einen  mftchtigea  mitarbeitet,  die 
zeit'. 

Hier  und  da  eingestreute  kleine,  inhaltlich  zasammenhUngendd 
Übungsstücke,  die  sehr  zur  förderung  des  interesses  der  schüler  bei- 
tragen, vermiszt  ref.  ungern,  ein  numerieren  der  einielnen  slize 
wurde  die  praktische  brauchbarkeit  des  buches  erhöht  haben. 

Im  übrigen  glaubt  ref.,  dasz  nach  abstellnng  dieser  kleineii 
mftngel  recht  tüchtiges  mit  dem  buche  geleistet  werden  kann. 

Weibzenbubg.  Hbire. 


67. 

ZÜB  PBOGRAMMFEAGE. 


Der  kurze  aufsatz  Wünsche  eines  bibliothekars'  im  7n  hefte 
des  Jahrgangs  1878  dieser  Zeitschrift  yeranlaszt  mich  zu  einigen  be- 
merkungeU;  zu  welchen  ich  mich  um  so  mehr  berechtigt  halte,  ak 
ich  seit  1862  ununterbrochen  mit  der  Verwaltung  der  bibliotbek 
unserer  anstalt  betraut  bin  und  während  dieser  zeit  der  progFunm- 
sammlung  grosze  Sorgfalt  zugewandt  habe. 

Jeder  bibliothekar  wird  gewis  dem  verf.  jenes  anÜBatzes  dafür 
dankbar  sein,  dasz  er  durch  seine  bemerkungen  den  anstoss  zur  be- 
seitigung  von  übelständen  gibt,  deren  erwtthnung  dem  laienalspedan- 
terie  erscheinen  mag,  die  aber  der  betheiligte  sehr  sohmenlich  em- 
pfindet, dessen  arbeit  durch  die  Vermehrung  der  anstalten  fortwährend 
vergröszert  wird,  so  ist  es  sehr  zu  tadeln,  dasz  es  noch  immer  an- 
stalten gibt,  welche  sich  nicht  entschlieszen  können,  die  vorsduift  in 
betreff  des  formats  genau  zu  beobachten,  dagegen  gehe  ich  in  der 
berücksichtigung  der  beqeumliqhkeit  des  bibliothekars  nicht  so  weit, 
zu  verlangen,  dasz  schulnachrichten  und  abhandlnng  nicht  mehr 
getrennt  ausgegeben  werden  dürfen ,  und  zwar  aus  rttcksiehten  dv 
Sparsamkeit,  von  den  osterprogrammen  1878  verlangt  Tenbiier 
650  stück  abhandlungen  und  nur  405  schulnachrichten :  dnrch  tm- 
nung  der  beiden  teile  spart  die  anstalt  druck  und  papier  von  246atfldc 
schulnachrichten.  anderseits  wird  jede  gröszere  anstalt  es  Ar  Ver- 
schwendung halten,  jedem  ihrer  schüler  ein  exemplar  einer  Ar  ilm 
ganz  unverständlichen  und  daher  überflüssigen  abhandlnng  mitn* 
geben,  so  dasz  also  hier  die  trennung  die  erspamis  einer  grosMB 
anzaU  abhandlungen  zur  folge  hat.  endlich  werden  von  aoswlrte  in 
der  regel  nur  entweder  die  schulnachrichten  oder  die  abhandhnig 
begehrt,  bei  den  groszen  Unkosten,  welche  der  druck  der  prognanme 
den  anstalten  verursacht,  ist  es  gewiss  nur  billig ,  diese  rfioknoUeB 
walten  zu  lassen ,  zumal  da  sie  nur  geringen  einflnsz  anf  die  arbeit 
des  bibliothekars  ausüben,  dagegen  stimme  ich  meinem  coUigea 
durchaus  bei,  wenn  er  von  den  anstalten  verlangt,  dasi  sie  in  der 
äuszem  ausstattung  der  programme ,  namentlich  in  der  aacrdBong 
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der  titel  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  teile  leicht  erkennbar 
maoheu  und  überhaupt  alles  vermeiden,  was  die  thätigkeit  des 
bibliothekars  erschweren  kann,  in  dieser  beziehung  halte  ich  es  fürs 
zweckmSszigste  an  den  köpf  des  titelblattes  aller  schulnachrichten 
Ziicht  das  wortprogramm  oder  dgl.,  sondern  den  namen  und  den 
ort  der  anstalt  zu  setzen,  die  abhandlung  musz  in  demselben  formate 
erscheinen ,  ihr  titel  soll  ebenfalls  namen  und  ort  der  anstalt  leicht 
erkennbar  enthalten^  doch  so,  dasz  der  unterschied  zwischen  abhand- 
lung und  schulnachrichten  in  die  äugen  springt,  wenn,  wie  es  ja 
zuweilen  vorkommen  kann,  die  abhandlung  im  bunten  unbedruckten 
umschlage  ausgegeben  wird,  so  soll  der  Umschlag  an  der  gewohnten 
stelle  wenigstens  dieTeubnersche  nummer  tragen,  welche  über- 
haupt nie  auf  dem  titel  fehlen  darf  und  über  alle  Verlegenheiten  hin- 
weghilft, das  Teubnersche  Verzeichnis  dient  selbst  dazu,  um  abhand- 
langen einreihen  zu  können ,  denen  alle  hinweise  fehlen ,  wovon  in 
dem  angezogenen  aufsatz  beispiele  mitgeteilt  werden,  ich  bin  über- 
zeugt, dasz  alle  angedeuteten  übelstSnde  längst  gehoben  wären, 
wenn  die  herausgäbe  der  programme  nicht  vom  director  allein, 
sondern  unter  Zuziehung  des  bibliothekars  besorgt  würde. 

In  betreff  der  praktischen  einrichtungen  beim  ordnen,  katalogi- 
sieren und  aufheben  der  programme  und  der  erleichterungen,  die  sich 
der  bibliothekar  verschaffen  kann,  erlaube  ich  mir  auf  meine  abhand- 
lung im  pädagogischen  archiv  1878  s.  188  zu  verweisen,  von 
welcher  ich  übrigens  noch  einige  exemplare  meinen  collegen  zur  Ver- 
fügung stelle,  um  die  ankommenden  programme  in  alphabetische 
Ordnung  (nach  dem  namen  der  städte)  zu  bringen,  kann  ich  folgendes 
verfahren  empfehlen,  durch  welches  es  möglich  wird,  das  ganze  ge- 
schftft  in  etwa  V/2  stunden  zu  ende  zu  bringen,  von  sechs  schülem 
der  obem  classen  erhält  jeder  vier  buchstaben  in  alphabetischer 
reihenfolge  nebst  den  betreffenden  platzen  auf  stuhlen  oder  tischen 
zugewiesen,  dann  stelle  ich  mich  mit  einem  pack  programme  in  die 
mitte,  rufe  den  anfangsbuchstaben  des  namens  der  stadt  aus  und 
übergebe  dem  betreffenden  schüler  das  programm ,  um  es  auf  den 
dafür  bestimmten  platz  zu  legen,  so  liegen  in  kurzer  zeit  alle  pro- 
gramme auf  einem  häufen ,  deren  städtenamen  denselben  anfangs- 
buchstaben hat.  darnach  wird  von  den  schülern  jeder  häufen  erst 
nach  dem  zweiten,  dann  nach  den  folgenden  buchstaben  des  namens 
geordnet,  bei  anstalten  derselben  stadt  entscheidet  die  Teubnersche 
nummer,  ist  bei  einer  abhandlung  der  name  der  stadt  nicht  sofort  zu 
erkennen,  so  wird  sie  einstweilen  bei  seite  gelegt,  um  später  mit 
hilfe  des  Teubnerschen  Verzeichnisses  eingereiht  zu  werden. 

Was  die  am  Schlüsse  des  angeführten  aufsatzes  aufgestellten 
wünsche  betrifft,  so  erkläre  ich  mich  mit  3  (mit  ausnähme  der  be- 
merkung  in  klammem);  4,  5  vollkommen  einverstanden^  ebenso  mit 
dem  zweiten  teile  von  2.  die  übrigen  nummem  erscheinen  mir  un- 
wesentlich oder  unzweckmäszig. 

Düsseldorf.  Stammer. 
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68. 

FÜNFTE  ORDENTLICHE  HAUPTVERSAMMLUNG  DES  VER- 
EINS VON    LEHRERN  HÖHERER  LEHRANSTALTEN  DER 

PROVINZ  SCHLESIEN. 


Entgegen  den  beschlüssen  der  Yorjährigen  hauptyenammlang  fand 
diese  versammlang  wegen  der  veränderten  läge  der  ferien  bereite  am 
13  april  statt,  nachdem  der  versitzende,  director  Mfiller  (Breslau), 
die  versammlang  mit  einer  begrüszung  der  anwesenden  eröffnet  hatte, 
wurden  die  üblichen  formalitäten  erledigt,  nnd  die  tagesordnnng,  wie 
sie  in  der  vorversammlnng  besprochen  war,  angenommen. 

1)  Cassenbericht.  einnähme  602.63  mark,  ausgäbe  186.96  Bark, 
bestand  465.67  mark. 

2)  Die  nächste  haaptversammlang  findet  während  der  osterfierieii 
1879  in  Breslau  statt,  gewählt  wurden:  als  versitzender:  Schmidt, 
Oberlehrer  an  der  realschule  z.  h.  geist  (Breslau),  Stellvertreter:  director 
Müller  (Breslau),  cassenfUhrer:  Oberlehrer  Ganhl,  sehriftfBhrer:  dr. 
Thal  he  im  (Elisabet-gymn.  Breslau),  die  drei  beisitKer  werden  wiede^ 
gewählt. 

3)  Mitteilung  über  das  resultat  der  umfragen  in  der  provini  wegen 
Verlängerung  der  sommerferien.  der  vorstand  natte  nemlich  an  Blmmt> 
liehen  höheren  lehranstalten  angefragt,  wie  viel  stimmen  für  fSnfwSehent- 
liehe  sommerferien  wären,  um  ev.  bei  dem  königl.  proviniiml-schid- 
collegiura  zu  petitionieren,  eine  ähnliche  bestimmnng,  wie  sie  In  der 
provinz  Brandenburg  gilt,  zu  erlassen,  da  aber  ein  grosier  teil  gar 
nicht  antwortete,  nnd  sich  nur  die  gering^e  migorität  von  198  (inel.  10 
directoren)  gegen  151  (incl.  17  direetoren)  für  die  verl&ngerang  ansge- 
sprochen  hatte,   wurde  die  beabsichtigte  petition  unterlassen. 

4)  Die  ascensionsfrage.  in  der  vorjährigen  versammlang  hatte  dr. 
Neu  man  (Breslau)  folgende  thesen  aufgestellt: 

1)  Als  ascensionsfähige  lehrer  höherer  nnterricbtsanstalten 
dürfen  nur  solche  lehrer  definitiv  angestellt  werden,  welcbe  ^e 
Oberlehrerprüfung  bestanden  haben. 

2)  Der  unterschied  zwischen  'Oberlehrer'  nnd  'ordentlicher 
lehrer'  fällt  weg. 

3)  Sämmtlichen  definitiv  angestellten  wissenschaftlichen  leh- 
rern  höherer  Unterrichtsanstalten  ist  ein  ascensions recht  auf  ge- 
setzlichem wege  zuzugestehen. 

4)  Dieses  gründet  sich  auf  das  System  von  altersanlagen,  die 
in  raten  von  300  mark  zu  dem  anfangsgehalt  von  1800  mark  in 
dreijährigen  fristen  hinzutreten,  bis  der  maximalgehalt  von  4600 
mark  erreicht  ist. 

5)  Die  serviszulage  für  lehrer  höherer  nnterrichtsanstaltea 
ist  gleich  der  der  Juristen  — 

die  jedoch  wegen  vorgerückter  zeit  nicht  mehr  zur  besprechoiig  ge- 
langten, da  hr.  dr.  Neuman  es  nicht  für  nötig  gehalten  hatte,  la 
der  heutigen  Versammlung  zu  erscheinen,  so  erklärte  der  jetiige  referent^ 
hr.  dir.  Heine  (Breslau),  in  der  einleitung,  er  sei  eigentlich  nur  cor- 
referent  und  nicht  in  der  läge  mit  positiven  vorschlagen  Yomtreten. 
wie  eine  broschüre  Fischers  'über  die  ascensionsverhältnisae  in  der 
provinz  Preuszen'  nachweise,  träten  allerdings  grosze  ongleichheiten 
zu  tage,  indem  es  lehrer  gebe,  die  schon  nach  dreijähriger  dienstseit 
die  erste  oberlehrerstelle  bekleideten,  während  andere  nach  Kjgfthrlger 
dienstzeit  erst  die  erste  ordentliche  lehrerstelle  inne  hätten,  auch  in 
der  couferenz,  welche  im  october  1873  im  cultusministeriam  atattfand, 
sei  die  sache  zur  spräche  gekommen,  aber  der  referent,  hr.  geh.  rath 
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8 ch rader,   habe  auch  positive  vorschlage  nicht  machen  können,    be- 
sondere Schwierigkeiten  für  eine  gleichmäszige  handhabnng  dieser  frage 
biete  der  nmstand,  dasz  viele  anstalten  nicht  vom  Staate  abhängig  seien, 
eingehend   anf  die  Neamanschen  thesen  weist  ref.  den  so  oft  herbei- 
gezogenen vergleich  mit  den  Juristen  zurück   und  charakterisiert  den 
nnterschied  beider  collegien.    ein  einschub  sei  bei  lehrercollegien  unter 
mnsiänden   nicht  zu  umgehen,    mitunter  sogar  wünschenswert,     wenn 
z.  b.   an  einer  anstalt  lauter  lehrer  angestellt  wären,   die  auf  ein  und 
derselben  Universität  ausgebildet  seien,  dann  läge  die  gefahr  vor,  dasz 
die  ganze  anstalt  einseitig  würde,  und  ein  einschub  aus  einer  fremden 
provinz  würde   ein  befruchtendes  dement  sein  und  neues  leben  in  den 
ganzen   Organismus    bringen,     auch  sei  die   furcht  vor  einer  gewissen 
Stagnation  nicht  ganz  abzuweisen,    die  oberlehr erprüfung  genüge  nicht, 
da  sie  sich  nicht  auf  alle  dinge  erstrecken  könne,  die  man  von  einem 
lehrer  fordern  müsse,    die   pädagogische  befähigung  trete   erst  später- 
ZQ  tage,    nach   einigen  jähren  sei  das  zeugnis  oft  von  wenig  wert,  da 
der  eine  sich  weiter  fortgebildet,  der  andere  dies  vernachlässigt  haben 
könne,    misbräuche,  die  ja  auch  bei  dem  einschub  vorkommen  könnten,, 
könnten  beseitigt  werden,  wenn  der  einschub  nur  dann  stattfinden  dürfte,, 
wenn  sich  in  einem  coUegium  keine  persönlichkeit  finde,   die  geeignet 
sei,   den  höhern  platz  auszufüllen,    die  mitunter  dadurch  entstehenden, 
hälfen,  dasz  lehrer,  die  in  den  unteren  und  mittleren  classen  tüchtiges 
leisteten  und  treu  ihre   pflicht  erfüllten,   nicht  geeignet  wären  in  den 
oberen  classen  zu  unterrichten,   sollten  durch  alterszulagen  gemilderte 
werden. 

Oberlehrer  Schmidt  (Breslau)  stimmt  im  princip  für  die  Neuman- 
schen thesen,  aber  er  will  das  ascensionsrecht  nicht  bis  zum  maximal- 
gehalt  ausgedehnt  wissen;  die  über  ein  bestimmtes  maximalgebalt  (ca. 
4000  mark)  überschieszenden  summen  sollten  zu  persönlichen  Zulagen 
verwendet  werden,  wenn,  wie  es  ja  an  anstalten,  die  blosz  einen 
mathematiker  oder  historiker  usw.  vertragen,  vorkommen  könne,  ein 
einschub  nötig  würde. 

Oberlehrer  Ludwig  (Mathias-gym.  Breslau)  wendet  sich  besonders 
gegen  die  ausführung  des  ref. ,  dasz  eine  Versumpfung  im  lehrerstande 
eintreten  würde ,  wenn  -kein  einschub  möglich  wäre ,  und  führt  als  bei- 
spiele  die  österreichischen  gymnasien,  sowie  die  anstalten  in  Rem- 
scheidt  und  Elberfeld  an,  an  denen  das  unbedingte  ascensionsrecht 
ohne  nachteil  für  die  geistige  thätigkeit  der  lehrer  durchgeführt  sei. 
er  verlangt  für  die  lehrer  eine  ebenso  gesicherte  Stellung,  wie  sie  alle 
übrigen  beamten  hätten. 

Dir.  Heine  glaubt,  dasz  Schmidt  mit  ihm  einverstanden  sei.  würde 
die  alternative  geitellt:  einschub  oder  nicht,  dann  müsse  man  sich  für 
einschub  erklären;  das  entgegengesetzte  sei  eine  socialdemokratische 
tendenz,  schädlich  im  princip;  der  bestehende  zustand  sei  nur  uner- 
träglich durch  den  misbrauch,  der  hin  und  wieder  getrieben  worden  sei.. 

Oberlehrer  Warschauer  (Breslau)  meint,  es  sei  mitunter  ein  ein- 
schub nötig,  weil  bei  der  anstellung  fehler  gemacht  würden,  man  müsse 
znr  richtigen  zeit  für  die  rechten  kräfte  sorgen,  wenn  aber  an  einer 
anstalt  z.  b.  blosz  ein  historiker  oder  ein  Chemiker  angestellt  sei,  dann- 
könne  es  vorkommen,  dasz  man  sich  nur  durch  einen  einschub  helfen- 
könne,  auszerdem  müste  den  kräften,  die  die  volle  facultas  hätten, 
gelegenhelt  gegeben  werden,  sich  in  allen  classen  zu  üben,  damit  sie 
eintretenden  falls  in  die  lücke  treten  könnten. 

Dir.  Heine  setzt  die  nachteile  auseinander,  die  ein  solcher  Wechsel 
der  lehrer  für  die  schüIer  haben  könnte;  man  dürfe  mit  oberen  classen 
nicht  so  experimentieren. 

Warschauer  entgegnet  darauf,  dasz  das  experlment  gewagt  wer- 
den müsse,  weil  man  nur  dadurch  gelegenheit  erhalte,  auf  tüchtige- 
jüngere  kräfte  aufmerksam  zu  werden. 
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Bector  Meyer  (Freibarg):  Neumans  thesen  seien  in  doctrinSr; 
Stellensystem  und  alterszulagen  seien  nnvertrSglich  and  nnr  dum  m9g- 
lich,  wenn  alle  schulen  staatsschnlen  wären,  kleineren  commnnen  mmil 
könne  man  dies  nicht  zumuten,  ob  es  aber  für  die  lehrer  wfinsolieni- 
wert  sei,  dasz  alle  anstalten  staatsanstalten  würden,  sei  fraglich;  er 
wolle  nur  an  die  'Versetzungen  im  Interesse  des  dienates'  erinnern. 

Richter  II  (Breslau)  will  die  debatte  wieder  auf  die  Neaman- 
sehen  thesen  zurückführen;  auch  diese  schlössen  den  einschab  nicht 
aus.  unbedingt  sei  der  einschub  zu  verwerfen  als  befmchtongsmittel, 
da  er  das  Strebertum  befördere,  nr.  2  der  thesen  sei  sa  streiehan, 
auch  von  dem  in  these  4  aufgestellten  mazimalgehalt  wolle  er  absehen, 
man  müsse  dem  zufall  steuern,  der  ungerecht  wirke,  eine  alterssnlage 
sei  zu  gewähren,  ein  einschub  nicht  immer  zu  yermeiden. 

Oberlehrer  Lampe  (Ohlau)  glaubt,  dasz  es  gut  wäre,  wenn  dar 
Staat  die  communen ,  bei  denen  nicht  immer  der  gute  wille  Yorhanden 
wäre,  zwingen  würde,  alterszulagen  zu  gewähren. 

Dir.  Heine:  die  communen  hätten  ihre  kräfte  meist  aafs  änsserate 
angestrengt;  neue  lasten  könnten  ihnen  nur  durch  ein  gesets  aufer- 
legt werden. 

Münscher  (Jauer):  ascension  nnr  innerhalb  der  anstatt  sei  un- 
gerecht, sie  müsse  wenigstens  auf  die  ganze  provinz  aasgedehnt  werden. 

Ein  schluszantrag  wird  angenommen. 

Vor  der  abstimmung  erbittet  sich  dir.  Gnttmann  (Brieg)  das  wert 
zu  dem  antrage,  bei  den  behörden  um  verwandlang  der  hUfslehrarsteUea 
in  ordentliche  zu  petitionieren,  der  jetzige  zustand  sei  den  lehrern 
selbst  und  wegen  des  häufigen  wechseis  besonders  der  anstalt  sehr 
nachteilig,  zwar  könne  einmal  eine  solche  stelle  bei  abnähme  der  fire* 
quenz  überflüssig  werden,  aber  dann  könne  man  durch  versetsong  dem 
lehrer  zu  hilfe  kommen. 

These  1  wird  angenommen. 

These  2  abgelehnt  (trotzdem  voriges  jähr  dnrch  annähme  der 
Guhrauerschen  thesen  fast  das  gegenteil  beschlossen  wurde). 

These  3  in  folgender  fassung  angenommen: 
sämratliche    fest   angestellten   wissenschaftlichen    lehrer   höherer 
Unterrichtsanstalten    ist    ein   recht   auf   altersiolagen    gesetdich 
zuzugestehen. 

These  4  lautet  angenommen: 
die    alterszulagen    werden  gewährt,   bis  ein  mazimalgehalt  von 

4000  mark  erreicht  ist. 

These  5  wird  angenommen. 

Der  antrag  Guttmanns  wird  angenommen  mit  dem  amendement: 
soweit  es  die  örtlichen  Verhältnisse  gestatten. 

Nach  einer  pause  folgt  5)  der  vertrag  des  ober!.  Fedde  (BrasUn) 
über  das  pentathlon. 

Der  vortragende  wies  nach,  dasz  die  alten  uns  zwar  die  6  kämpfe 
überliefert  haben,  aus  welchen  das  pentAthlon  sich  muammensetate, 
nicht  aber  ihre  reihenfolge  und  die  bedingungen,  anter  welefaen  der 
sieg  zuerkannt  wurde;  auch  Boeokh,  G.  Hermann,  Philipp  haben  die 
Schwierigkeiten  nicht  gelöst,  er  entwickelte  dann  unter  benntiaiig  der 
Pinderschen  monographie  und  anwendung  tnmerisoher  erfahnrngen,  disi 
zuerst  gesprungen  wurde,  und  zwar  wurde  eine  noeh  unbekannte 
minimalleistung  gefordert;  dann  mit  Speeren  in  die  weite  gewor- 
fen wurde,  dasz  dann  die  vier  besten  Speerwerfer  um  die  wette 
liefen,  die  drei  besten  länfer  den  discus  schleuderten  und  end- 
lich die  beiden  tüchtigsten  discus  werf  er  um  den  sieg  rangen,  die 
richtigkeit  wurde  an  dem  historischen  fünfkampf  dea  Hieronymas 
und  Tisamenes,  sowie  an  dem  mythischen  der  Argonauten  geprflfL 


des  Tereins  TOn  lehrem  höherer  lehranetalten  der  provinz  Schlesien.  617 

6)  Antrag  des  oberl.  Schmidt:  hinter  dem  ersten  satz  des  §  2  der 
Statuten  einzuschieben:  lehrern  der  nach  bar  provinzen  ist  der  beitritt  ge- 
stattet. 

Hervorgerufen  wurde  der  antrag  durch  den  wünsch  der  coUegen 
ans  Bawicz,  sich  nach  auflösung  des  Posener  proTinzialvereins  an  den 
schlesischen  verein  anschlieszen  zu  dürfen,  wurde  mit  mehr  als  der 
nötigen  Vs  majorit'ät  angenommen. 

7)  Antrag  Schmidt:  der  vorstand  wird  ermächtigt,  im  namen  des 
Vereins  bei  dem  ministerium  zu  petitionieren:  es  möge  verbieten,  dasz 
stiller  höherer  Unterrichtsanstalten  zu  der  commissionsprüfung  für  den 
einjährig-freiwilligen  dienst  zugelassen  werden. 

Schmidt  begründet  seinen  antrag  damit,  dasz  es  eine  grosze  Un- 
gerechtigkeit sei,  wenn  es  vorkommen  könne,  dasz  tertianer  einer 
anstalt  dies  examen  bestehen,  während  untersecundaner  im  ersten 
spmester  durchfallen,  resp.  noch  ein  semester  auf  der  anstalt  bleiben 
müsten. 

Trotzdem  man  von  anderer  seite  einwendete,  dasz  man  sich  über 
eine  solche  entlastung  nur  freuen  könne,  wurde  der  antrag,  da  jenes 
verfahren  eine  unbilligkeit  involviere  und  den  ruf  der  schule  schädige, 
mit  groszer  majorität  angenommen. 

8)  Badt  (Breslau)  beantragt  mit  rücksicht  auf  die  von  der  hiesigen 
Stadtverordneten  -  Versammlung  beschlossene  schulgelderhöhung  zu  er- 
klären: die  erhöhung  des  Schulgeldes  an  höheren  schulen  ist  im  inter* 
esse  derselben  nicht  zu  empfehlen,  der  antrag  wird  mit  groszer  majo- 
rität angenommen. 

9)  Dir.  Heine  macht  die  mitteilnng,  dasz  die  lebensversicherungen 
den  lehrern,  ebenso  wie  anderen  beamtenkategorien,  4%  rabatt  bewilli- 
gen wollen,  wenn  sie  sich  die  prämie  vom  gehalt  abziehen  lassen.  — 
Der  vorstand  wird  ermächtigt,  die  einleitenden  schritte  zu  thun. 

Die  Versammlung,  die  durch  die  anwesenheit  der  beiden  provinzial- 
sohulräthe  herren  geh.  rath  Dillenburger  und  reg.-rath  Sommerbrodt 
geehrt  wurde,  war  von  75  mitgliedern  besucht. 

Am  tage  vorher  fand  die  alljährliche  generalversammlung  der  ^lehrer- 
waisen-nnterstützungscasse'  der  provinz  Schlesien  statt,  aus  dem  Jahres- 
bericht heben  wir  folgendes  hervor: 

Am  1  april  1877  betrug  die  zahl  der  mitglieder  583;  von  diesen 
starben  5;  3  hinterlieszen  10  unterstützungsberechtigte  kinder;  aus- 
schieden 10,  neu  traten  ein  24;  gegenwärtig  also  292  mitglieder. 

Versicherte  kinder  am  1  april  1877:  378.  im  ersten  lebensjahre 
starben  4;  schieden  aus  aus  Jahrgang  1857:  5,  in  folge  des  todes  des 
vaters  10;  neu  traten  hinzu  35.  jetzt  versicherte  kinder  364,  und  zwar: 
geboren  1857—62:  25,  1863—67:  61,  1868—72:  123,  1872—77:  155. 

133  mitglieder  haben  kein  kind  versichert;  1  kind  haben  versichert 
50  mitglieder,  2  kinder  45  mitglieder,  3  kinder  41  mitglieder,  4  kinder 
10  mitglieder,  5  kinder  12  mitglieder,  8  kinder  1  mitglied. 

Die  einnähme  betrug  a)  beitrage  3510  mark,  b)  geschenke  3  mark, 
o)  Zinsen  295.40  mark. 

Ausgaben:  Unterstützungen  900  mark,  porti  usw.  druckkosten  39.30 
mark.   ; 

Ueberschusz  2869.10  mark,  dazu  der  reservefonds  8310.82  mark, 
bestand  jetzt   11179.92   mark  und  ein  3Vt7o  Pfandbrief  über  600  mark. 

Ausgeschieden  sind  seit  gründung  der  casse  1875:  7  bei  ihrer  Pen- 
sionierung, 4  bei  ihrem  übertritt  in  andere  lehrerstellungen,  6  gestorben 
(2  ohne  kinder,  4  mit  hinterlassung  von  13  unterstützungsbedürftigen 
hindern). 

Kinder  schieden  aus:  8  gestorben,  8  im  21n  lebensjahre,  5  bei  dem 
austritt  des  vaters,  13  bei  dem  tode  des  vaters. 

Der  vorstand  blieb  derselbe. 

Auf  grund  der  gemachten  erfahrungen  sah  sich  der  vorstand  ge- 

N.  Jahrb.  f.  phil.  u.  päd.  II.  abt.  1878.  hfu  12,  41 
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nötigt,  einige  statutenSnderangen  Torsnschlagen,  die  aach  angenommen 
wurden,    die  wesentlichsten  lauten: 

^Wer  nicht  hei  seiner  definitiven  anstellung  mitglied  der  casse  ge- 
worden ist,  hat,  wenn  er  später  kinder  yersichem  will,  ein  ftntliohes  ge- 
sundheitsattest  heizuhringen  und  die  mitgliedsbeitr&ge  Ton  dem  kalender- 
jahre  seiner  festen  anstellung  an,  doch  nicht  Über  1876  hinaus,  nach- 
zuzahlen.* 

Vom  jähre  1879  an  soll  eine  versichening  Ton  kindem  lücht  zu- 
lässig sein,  wenn  der  vater  erst  nach  Vollendung  des  65n  lebensjahress 
der  casse  beitreten  will. 

Breslau.  Gustav  Dzialas. 


69. 

BERICHTIGUNG. 


In  dem  berichte  über  die  pädagogische  section  der  Geraer  philo- 
logen-versammlung  (Jahrbücher  für  pädagogik  1878  heft  11)  iat  nach- 
stehendes zu  berichtigen;  im  übrigen  wird  auf  den  Wortlaut  der  dem- 
nächst  erscheinenden  Verhandlungen  der  Geraer  philologen-yersamm- 
lung  verwiesen: 

s.  651  z.  10  ist  einzuschieben:  ^zu  1  betonte  er  nach  Yersehladenen 
selten  den  wert  der  composition  und  die  notwendigkeit  der  grammatik 
für  die  lectüre.    zu  2'  (machte  er  folgende  ausführungen  usw.). 

s.  551  z.  26 — 32  ist  zu  verbessern:  *für  dausurarbeiten  wird  der 
text  erst  deutsch  dictiert  und  niedergeschrieben  .  •  •  in  prima  wird 
der  deutsche  text  während  des  dictierens  sofort  griechiaeh,  aber 
erst  in  das  unreine  niedergeschrieben  .  .  .  der  schtfler  gewinnt  einer- 
seits schlagfertigkeit,  behält  aber  dann  zeit  zum  revidieren  und 
nachdenken.'  (NB.  die  werte  ^notiert'  und  'repetieren'  sind 
falsch  gehört  und  geben  keinen  sinn.) 

s.  552  z.  10  ist  zu  verbessern:  'denn  sie  stöbern  sonst  leieht  neu- 
gierig schon  in  den  fehlem  der  nächsten  sätse  hemm.' 

s.  552  z.  31  ist  zu  verbessern:  'ein  geeignetes  snsammenhXngen- 
des  grammatisches  pensum'  (statt  'neuestes'). 

s.  552  z.  36  ist  zu  verbessern:  'die  abiturientenarbeiten  fallen 
meist  befriedigend,  zum  teil  gat  aus.' 

s.  553  z.  33  ist  zu  verbessern:  'es  handelt  sich  in  secunda  haupt- 
sächlich um  die  einübung  der  casus-  und  demnächst  der  modus  lehre; 
dazu  reicht  das  buch  von  Grub  er,  in  prima  das  Yon  Seyffert  aus.* 

Wittstock.  B.  Orobser. 
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PHILOLOGISCHE  PROGRAMME  DEUTSCHER  HÖHERER 

LEHRANSTALTEN. 

(fortsetzung.) 


Halle  a.  d.  S.  vereinigte  Halle-Wittenberger  Friedrichs-nniversität. 
der  index  lectionum  für  das  Wintersemester  1875/1876  enthält  die  yon 
Heinrich  Keil  als  rector  der  Universität  gehaltene  königsgebnrtstags- 
rede  de  Christophori  Cellarii  uita  et  studiis.  8  s.  nach  einer 
einleitung  über  die  gute  gewohnheit,  an  den  Universitäten  patriotische 
festtage  des  Vaterlandes  auch  zu  feiern,  kommt  K.  auf  den  gegenwärtigen 
feiertag  zur  ehre  des  erhabenen  kaisers  von  Deutschland,  des  förderers 
von  kunst  und  Wissenschaft  innerhalb  und  auszerhalb  der  grenzen  seines 
reichs,  und  drückt  im  namen  der  Universität  die  üblichen  wünsche  für 
heil  und  Wohlergehen  des  kaisers  und  königs,  des  engern  und  weitem 
Vaterlandes  aus  nebst  dem  gott  für  seinen  bisherigen  reichen  segen  ge- 
bührenden dank,  darnach  findet  er  einen  Übergang  zu  seinem  gegen- 
stände, der  darstellung  des  lebens  und  der  Studien  des  ersten  professors 
eloquentiae  der  Universität  Halle,  des  Christoph  Cellarius,  der  also  des 
jetzigen  ständigen  festredners  H.  Keil  Vorgänger  auch  in  dieser  richtung 
ist.  er  schildert  zuerst  in  groszen  zügen  das  leben  des  Cell,  vor  seinem 
aaf enthalt  in  Halle.  Cell,  ist  geboren  1638  in  Schmalkalden,  als  söhn 
eines  Superintendenten,  seine  jugend  fiel  also  in  die  letzten  zeiten  des 
dreiszigjährigen  kriegs.  er  widmete  sich  schon  von  früh  an  den  wissen- 
schaftlichen Studien  und  zwar  allseitigen  Studien,  studierte  in  Jena  und 
Giessen  sieben  jähre  classische  und  semitische  philologie,  dann  auch 
mathematik  und  philosophie,  endlich  theologie.  lectüre  lateinischer 
aatoren  und  ausbildung  des  lat.  stils  war  sein  hauptstreben,  dann  trat 
er  ins  lehramt,  begann  in  Weissenfeis,  leitete  darauf  nach  einander  die 
gymnasien  zu  Weimar,  Zeitz,  Merseburg,  von  hier  ward  Cell,  nach 
Halle  berufen  an  die  dort  neu  gegründete  Universität,  nachdem  er  26 
jähre  der  schule  als  lehrer  und  leiter  gedient,  er  nahm  den  ruf  an  und 
widmete  alle  seine  kräfte  und  reichen  kenntnisse  der  Universität,  die 
in  den  ersten  jähren  mit  schweren  bedrängnissen  zu  kämpfen  hatte, 
zunächst  hatte  Cell,  seine  reichen  geschäfte  bei  der  einrichtung,  dann 
bei  der  einweihung,  die  in  gegenwart  Friedrichs  III  am  1  juni  1694 
vollzogen  ward,  hier  hatte  er  im  namen  des  akadem.  Senats  den  dank 
für  die  gründung  der  Universität  dem  fürsten  darzubringen.  K.  charakte- 
rifliert  die  damals  gehaltene  rede  näher  und  knüpft  daran  eine  kurze 
bespreohung  der  rede,  die  Cell,  bei  der  gratulationsfeier  zur  erhebung 
Brandenburgs  zum  königreich  Preuszen  hielt,  beide  reden  enthalten 
gedanken,  die  man  auch  heute  noch  mit  gleichem  rechte  über  Preuszen 
zu  dessen  lobe  aussprechen  könnte  vgl.  bei  Keil  p.  Y,  wo  dies  auch  ge- 
sagt worden,  weiter  bespricht  nun  K.  das  doppelte  amt,  das  Cell,  zu  ver- 
walten hatte  als  prof.  eloquentiae  und  historiarum,  und  seine  thätigkeit 
in  diesem  zweifachen  amte.  die  professur  der  eloquenz  bezog  sich  auf 
die  römische  litteratur  und  altertümer  und  auf  die  rhetorik,  und  es 
gehörte  dazu  auch  die  lesnng  römischer  autoren;  die  andre  professur 
erstreckte  sich  auf  die  ganze  Weltgeschichte,  auch  ein  collegium 
politiomm  literarum  oder  elegantioris  literaturae  hielt  Cell,  ab,  in  wel- 
chem zukünftige  lehrer  und  directoren  in  der  ihnen  so  nötigen  methode 
unterwiesen  wurden,  es  entsprach  dieses  collegium  also  etwa  unsern 
heutigen  Seminaren,  doch  hatte  Cell.,  freilich  nicht  durch  seine  schuld, 
keinen  besondern  erfolg  bei  diesen  Übungen,  auch  seine  collegien  waren 
schlecht  besucht,  der  schlechte  coUegienbesuch  in  den  philol.  Vor- 
lesungen scheint  eine  berechtigte  eigentümlichkeit  von  Halle,  die  sich 
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diese  Universität  seit  ihrer  gründnng  zu  bewahren  gewnsst.  an  die 
gedrängt  Yollen  anditorien  in  Berlin  (bei  Haupt ,  Boeckh,  Mttllenhoff, 
Mommsen,  Eirchhoff  und  andern)  und  in  Göttingen  (bei  Sanppe,  Wachs- 
muth^  Müller)  gewöhnt,  erstaunten  wir  jüngst  bei  einem  besache  in 
Halle  mitten  im  Semester  die  yortre£fliche  Vorlesung  Yon  Dittenberi^er 
über  Demosthenes  kranzrede  von  15—20,  die  Vorlesung  von  Keil  über 
die  Ilias  von  etwa  30  Studenten  besucht  zu  sehen,  wozu  aber  besuchen 
denn  die  herren  studierenden  die  Universität,  wenn  sie  die  ihnen  ge- 
botenen Vorlesungen  nicht  benutzen  wollen?  auszer  seinen  Yorlesnngen 
lagen  auf  Cell,  eine  fülle  von  anderen  geschKften,  obenan  ^e  der 
akademischen  beredsamkeit,  und  diese  waren  gar  sehr  bedeutend,  dam 
kam  auch  die  abfassung  der  universitfttsprogramme  und  die  sorge  f9r 
die  Universitätsbibliothek,  von  ihm  rühren  auch  die  uniTereitfttsgesetie 
her.  zum  schlusz  bespricht  E.  des  Cell,  litterarische  thitigkeit,  die  sieh 
auf  sehr  disparate  gegenstände  der  Wissenschaft  erstreckte,  wir  unter- 
lassen es  aus  mangel  an  räum  hierüber  ins  einzelne  au  gehen,  gestorben 
ist  Cell.  1707.  endlich  faszt  noch  Eeil  in  einem  schlussnrteile  die  ge- 
sammte  hohe  bedeutung  des  geschilderten  gelehrten  ansammen  und 
kehrt  wieder  zum  anfange  zurück,  die  guten  wünsche  für  könig  und 
Vaterland  erneuernd  und  zur  treue  und  liebe  gegen  den  kaiser  und 
könig  ermahnend,  eine  beurteilung  der  vortrefflichen  rede  Keils,  dib 
uns  das  bild  eines  hochverdienten  mannes  lebendig  voneiclmet  und 
ihm  damit  ein  wolverdientes  denkmal  unter  uns  setzt,  haben  wir  von 
der  kundigen  meisterhand  E.  Bursians  in  dessen  Jahresbericht  11  1,  41. 
Halle  a.  d.  S.  lateinische  hauptschule.  15  elassen.  26  lahrer.  -^  Ab- 
handlung des  Oberlehrer  Frahnert:  zum  Sprachgebrauch  dM Propertins. 
36  8.  mit  dem  motto:  naturae  sequitur  semina  quisqne  snae  ans  Propert. 
lY  8,  20  (nach  Haupt  IV  9,  20)  beginnt  die  abhandlnng.  sie  erinnert 
an  die  seit  einer  reihe  von  jähren  begonnenen  zusammeiutellimgen  über 
den  Sprachgebrauch  einiger  lateinischen  autoren  als  vorarbeiten  fBr  eine 
wünschenswerte  gesammtsjntaz  und  will  auch  ein  beitrag  aar  fSrdenuig 
der  absieht  sein,  indem  sie  den  Sprachgebrauch  des  Prep,  in  anwendung 
des  supinum,  gerundium,  gerundivum  und  participinm  festaastallea 
suchen  will,  nun  gibt  vf.  methode  und  ziel  seiner  arbeit  an,  nicht  ohae 
die  notwendige  begrnndung  gerade  der  von  ihm  gewfthlten  weise  der 
anführnngen.  er  will  nicht  nur  das  bei  Prep,  vom  gewöhnlichen  elasti- 
schen gebrauche  abweichende  aufführen,  sondern  auch,  waa  der  diehtsr 
mit  der  spräche  der  classiker  im  gebrauche  der  verseichneteD  forsnea 
gemein  hat.  zu  bemerken  ist,  dass  er  die  beleffstellen  nach  der  Ton 
der  Lachmann-Hauptschen  in  der  Zählung  der  eiegien  im  dritten  nsd 
vierten  buche  abweichenden  ausgäbe  von  Lucian  Müller  (Leipsig  1870) 
anführt,  mit  s.  2  beginnt  die  aufzählung  der  einzelnen  stellen,  anent 
derjenigen  fürs  supinum,  deren  nur  zwei  sind,  dann  deren  fttrs  gemn- 
dium,  das  sich  bei  Prop.  15  male  finden  soll.  Fr.  stellt  die  rena  in- 
sammen,  von  denen  Pr.  das  gerundium  braucht,  dann  die  formen,  In  wel- 
chen er  es  anwendet,  sowie  die  Verbindungen,  in  welchen  es  erscheint. 
darauf  geht  er  zum  gerundivum  über,  das  er  in  57  stellen  bd  Pr.  ge- 
funden und  findet,  dasz  wie  beim  sup.  und  beim  gernndiam,  im  all- 
gemeinen die  Verwendung  dieser  form  bei  Pr.  mit  der  sonst  gewSha- 
lichen  übereinstimmt,  auch  hier  steht  die  person,  die  etwas  thiin  soD, 
mit  einer  einzigen  ausnähme,  im  dativ,  aucn  hier  hat  die  negierte  fom 
nur  die  bedeutung  des  'darP.  wieder  werden  die  Tcrba  Tcneidmet, 
von  denen  gerundivformen  vorkommen,  es  folgen  dann  die  belcgatellstt. 
mit  s.  4  beginnt  Fr.  von  den  participien  zu  handeln,  ihre  saht  ist  legion. 
er  citiert  zuerst  die  sUmmtlichen  part.  praes.  activi  bei  Prep,  mit  iuen 
belegstellen  s.  5—11,  woran  sich  anhangsweise  ein  verseiennis  der  in 
der  bedeutung  mit  den  substantivisch  gebrauchten  part.  praea.  aetivi 
ähnlichen  subst.  auf  tor,  trix  schlieszen  s.  11^18.  dann  folgen  die 
Partie,  fnt.  activi  s.  18 — 14  mit  einem  anhange  der  stellen  p  an  denan 
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sieh  Prop.  der  sogen,  «oniagat.  periphr.  bedient,  s.  14 — ^16;  daran 
selhlieszen  sich  die  partioipia  perf.  pass.  s.  15 — 34,  woran  er  tvieder  ein 
yerzeiehnis  der  sabst.  hängt,  welche  man  als  ursprüngliche  neutra  von 
part.  perf.  pass.  ansehen  kann,  s.  34 — 36.  —  Offenbar  ist  es  eine  sehr 
fleissige  arbeit,  die  in  diesem  programme  veröff entlieht  ist,  und  gewis 
hat  die  Sammlung  der  stellen  dem  vf.  viele  zeit  und  miihe  -gehostet, 
ist  die  Sammlung  vollständig,  woraufhin  sie  von  den  PropertiUsft>ri3chern 
und  den  grammatikern  der  Tat.  spräche  zu  prüfen  ist,  so  können  aller- 
dings aus  ihr  unter  vergleichung  mit  Sammlungen  aus  anderen  Schrift- 
stellern resultate  sich  ergeben.  Fr.  hat  sich  begnügt  nur  seine  Samm- 
lungen vorzulegen,  ergebnisse  für  die  beurteilung  der  Stellung  des  Pr. 
in  der  röm.  litteratur  hinsichtlich  der  Verwendung  gewisser  formen  der 
spräche  hat  er  nicht  mitgeteilt,  vielleicht  sucht  er  solche  zu  gewinnen 
und  legt  sie  in  einem  spätem  programme  der  gelehrten  Welt  vor. 

Zbrbst.  herzogl.  anhält.  Franzisceum.  13  classen.  ^0  lehrer.  — 
Abhandlung  des  gymnasiallefarer  dr.  Fr.  Warmbald:  beitrage  zur 
Euripideisehen  ethik  I.  .  20  s.  eine  recension  der  abhandlungen  ist  uns 
bisher  <25  august  1876)  nicht  bekannt  geworden.  W.  überschreibt  den 
ersten  abschnitt  'die  familie'  und  behandelt  zunächst  den  seit  den 
Perserkriegen  in  Athen  auf  allen  gebieten  des  geistigen  lebens  all- 
mählich und  anfangs  unmerklich  eingetretenen  bi  seinen  folgen  für 
Athen  (und,  fügen  wir  hinzu,  veranlaszt  durch  unsere  eben  im  gange 
befindliche  beschäftigung  mit  der  geschichte  des  Untergangs  der  grieoh. 
freiheit  durch  Philippos  von  Makedonien,  für  ganz  Hellas)  verh£igniS- 
vollen  d.  i.  den  ruin  herbeiführenden  Umschwung,  das  athenische  volk 
fordert  nach  den  Perserkriegen  die  politische  Stellung  die  es  glaubte 
verdient  zu  haben,  und  sucht  sie  mit  gewalt  zu  erringen,  belege  der 
Volksstimmung  aus  Eur.  werden  angegeben,  den  kämpf  der  parteien 
in  Athen  schildert  W.  im  anschlusse  und  auf  grund  Euripideiseher 
stellen,  den  kämpf  der  parteien,  wie  er  zu  des  groszen  Perikles  zeit 
statt  hatte.  Eur.  bekennt  sich  zu  den  grundsätzen  der  athenischen 
demokratie  (die  freilich  eine  bessere  war  als  die  deutsche  von  1848). 
weiter  zeigt  vf.  den  Übergang  der  demokratie  zur  Ochlokratie,  der 
Schwester  der  sogen,  demokratie  von  1848.  Eur.  Stellung  zu  dieser 
wirthschaft  wird  von  W.  aus  einem  fragmente  gekennzeichnet,  weiter 
wird  gezeigt,  wie  auch  auf  socialem  und  religiösem  gebiete  die  beiden 
Parteien  im  kämpfe  erscheinen,  und  ihr  kämpf  gezeichnet,  alles  nach 
Euripides.  die  gÖttersagen  und  das  durch  sie  den  göttem  angehängte 
unreine  ward  einer  kritik  unterzogen  von  selten  des  einsichtsvollen 
teils  des  publicums.  Eur.  ist  einer  der  Vertreter  und  der  haupts- 
precher  dieser  kritik  und  W.  zeigt  ihn  uns  in  dieser  eigenschaft  und 
thätigkeit.  die  kritik,  von  einfachen  anfangen  ausgehend,  ward  immer 
kühner,  sie  schritt  bis  zum  zweifei,  ja  der  lengnung  der  existenz  der 
vom  Volke  geglaubten  götter;  dies  durch  Anaxagoras,  und  anaxagoreische 
lehren  trägt  Eur.  vielfach  vor.  weiter  spricht  W.  von  dem  schaden,  den 
auf  sittlichem  gebiet  die  philosophie  anrichtete,  die  Wirksamkeit  der 
Bophisten  mit  ihren  alle  Sittlichkeit  gefährdenden  lehren  wird  ins  licht 
gestellt,  weiter  geht  W.  zur  darstellung  der  solcher  förderung  der 
sittlichen  Verderbnis  und  ihren  nur  zu  schnell  zu  tage  tretenden  folgen 
gegenüber  von  den  patrioten  Athens  genommenen  Stellung,  verschiedene 
versuche,  dem  verderben  zu  wehren.  Euripides  und  Aristophanes  in 
thätigkeit  gegenüber  dieser  Verderbnis.  W.  hebt  hervor,  dasz  auch 
Eur.  nicht  einzelne  tragödien,  sondern  zusammenhängende  tetralogien 
auf  die  bühne  gebracht  habe,  eine  ansieht,  die  doch  wol  manche  an- 
fechtung  finden  wird,  wenn  man  an  die  durch  Sophokles  eingeführte 
gewohnheit  des  &p£t|Lia  irpöc  &p£t|Lia  dYUJv{2l€c6at  denkt.  W.  bekämpft 
die  einzelauffassung  des  Eur.  tragödien  und  meint  aus  der  seiner 
meinung  nach  von  den  gelehrten  irrtümlicher  weise  beliebten  lÖsun^ 
der  tragödien  aus  ihrem  tetralogischen  zusammenhange  die  verschiedenall 
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und  einander  widersprechenden  urteile  der  forscher  über  Eur.  erkl&ren 
zu  können,  wir.  fürchten,  er  befindet  sich  hier  auf  einem  Irrwege,  wir 
bezweifeln  tetralogische  composition  bei  Eur.  durchaus,  obschon  ja  un- 
leugbar der  dichter  manche  sto£fe  und  fabeln  in  verschiedenen  dramen 
behandelt  und  zwar  nach  verschiedenen  einzelabteilungen.  alles  bis- 
herige gilt  W.  als  einleitung,  auf  s.  7  erwähnt  »er  des  dem  Eur.  ge- 
machten Vorwurfs,  er  habe  durch  Verkündigung  einer  leichtfertigen 
moral  viel  mit  zur  demoralisation  seiner  Zeitgenossen  beigetragen, 
diesen  Vorwurf  will  W.  auf  seine  berechtigung  untersuchen  durch  eine 
allgemeine  entwicklnng  seiner  ansichten  über  Sittlichkeit  und  eine 
darlegung  seiner  ansichten  über  die  familie.  im  allgemeinen  teile 
fragt  er  zuerst:  worin  besteht  nach  Eur.  die  Sittlichkeit,  sie  beruht 
auf  der  richtigen  erkenntnis  und  auffassung  der  Stellung  dei  mensehen 
zu  den  göttern,  den  nebenmenschen,  den  gesohöpfen  niederer  nttnng. 
dies  sucht  W.  als  Eur.  ansieht  zu  erweisen,  zur  rechten  erkenntnis 
und  auffassung  bedarf  es  eines  klaren,  nüchternen,  von  leidenschi^ken 
unbehelligten  Verstandes,  es  bedarf  der  cu)q>po€t&vni  welche  die  Ver- 
hältnisse richtig  auffaszt  und  der  gewonnenen  erkenntnis  gemlCss  han- 
delt, nemlich  |Li€Tpiujc,  die  rechte  mitte  wählend«  den  göttem  gegen- 
über wird  die  cuj(ppocOvr) ,  (der  allgemeine  begriff  der  iittlichkeit,  zum 
speciellen  der  edc^ßeia,  der  frömmigkeit.  beide  begriffe  erscheinen  neben 
einander  sich  ergänzend,  aber  auch  synonym  gebraucht.  W.  bespricht 
die  doppelte  art  der  äuszerung  der  eOcdßeia,  wie  sie  sich  nach  Eur. 
darstellt,  die  belegstellen  aus  den  tragödien  für  die  einaelnen  an- 
schauungen  sind  zahlreich  gegeben,  weiter  werden  die  besiehongen 
zum  nächsten  und  die  sieh  daraus  ergebenden  pflichten  nach  Eur.  er- 
örtert, der  mensch  musz  sich  stets  gegenwärtig  halten,  dasi  er  ein 
mensch  ist.  das  dvOpujiroc  d)v  toOt*  !c6t  xai  |Li^|yivnc*  dei  klingt  in  allen 
tonarten  aus  Eur.  dichtungen  wieder,  nach  solchen  Vorbemerkungen 
kommt  dann  W.  zur  darstellnng  der  äuszerungen  der  cuiq>pocihnf|  im 
Verhältnisse  zu  den  nebenmenschen,  im  bürgerlichen  leben.,  hier  seigt 
sich  die  cu)(ppocOvii  nach  Eur.  als  coqpia,  dv5p(a  oder  eöavbpki,  öiKaiocüvn 
und  cwqppocOvr)  im  besondern  als  einzeltugend  d«  i.  als  mftsiigkeit  im 
genusse.  diese  vier  tugenden  werden  nun  von  W.  eingehend  nach- 
gewiesen als  nach  Eur.  die  rechte  Sittlichkeit  des  menschen  im  bürger- 
lichen verkehre  zur  erscheinung  bringend,  dabei  unterlässt  vf.  nicht, 
die  einzelnen  tugenden  ihrem  begriffe  nach  genauer  an  bestimmen  und 
nach  ihren  verschiedenen  äuszerungen  zu  charakterisieren,  alles  natür- 
lich, wie  es  das  thema  mit  sich  bringt,  in  reicher  belegong  durch  stellen 
aus  Eur.  besonders  die  fragmente  sind  stark  ausgebeutet  was  ja  nicht 
verwundern  kann,  da  die  zahlreichen  citate  aus  Eur.  doch  wol  snm 
grösten  teil  wegen  ihres  ethischen  gehaltes  gemacht  sind  und  gerade 
die  Sentenzen,  an  denen  Eur.  dramen  bekanntlich  so  reich  sind,  heraus- 
genommen haben,  über  die  besprechung  der  vier  erscheinnngsformen 
der  cu)(ppocOvri  im  bürgerlichen  leben  kommt  die  arbeit  von  W«  nicht 
hinaus,  dieselbe  beruht  auf  fleiszigen  Studien  des  Eur.,  verstBndiger 
einsieht  und  tüchtiger  philosophischer  Vorbildung,  wir  glauben  im  Inter- 
esse der  Wissenschaft  den  wünsch  auszusprechen,  dass  W.  die  fort* 
Setzung  bald  folgen  lasse. 

(fortsetzung  folgt.) 

Babtenstein.  H.  E.  BEnnauBH« 
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